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Zur  Jahreswende. 


Die  Mooatschfift  für  höhere  Sditden  tritt  mit  dem  Jahieswechsd  in  ihr 
zweites  Lebensjahr;  ein  RQckblick  auf  den  zurflckgele^cn  Weg  encbeint  daher 
wohl  angebracht  und  auch  eine  Ausschau  in  die  Zulninft,  die  neuen  Pflichten 
gerecht  zu  werden  hat. 

Bei  diesem  Rückblick  regen  sich  vor  allem  Empfindungen  des  Dankes,  dem  sich 
zu  entziehen  ein  Herz  verraten  würde,  dem  Danken  Mühe  macht  Der  Dank  gilt 
zuerst  denen,  die  der  Monatschrift  Raum  gelassen  zu  freiester  Entwicklung  und  die 
somit  die  BefOrchtung  zn  schänden  gemadit  haben,  als  dflife  die  Zeitschrift  sich 
nur  hl  engen  und  strengen  amtlichen  Bahnen  bewegen.  Audi  dtmen  Ist  zu 
danken,  die  solche  Ängstlichkeit  und  Engherzigkeit  der  Ldtung  der  Monatsdtrift 
von  vornherein  nicht  zugetraut  und  ihr  ein  aufrichtiges  Vertrauen  entgegengebracht 
haben.  Dieses  Vertrauen  ist  eine  Macht,  die  man  niemnls  unterschätzen  soll,  da 
sie  tiefer  begründet  ist  als  alle  verstandesrnSfilgen  Erwägungen  und  eine  wichtige 
Vorbedingung  des  Gelingens  ist  Besonders  aber  ist  der  Schriftleiter  allen  Mit- 
arbeitern zu  Danke  verpflichtet,  welche  sich  in  so  großer  Zahl  eingefunden  und  so 
die  Leitung  der  schweren  Sorge  überhoben  haben,  nach  IVUtwirkung  auszugehen 
und  zu  sudien.  Dies  gilt  nicht  nur  denen,  die  bereitwillig  und  pflnktiich  Positives 
geleistet  haben,  sondern  auch  denen,  die  alles  fmindlich  zurückgezogen  oder  In 
ihren  Beitriigen  beseitigt  haben,  was  nicht  in  den  Rahmen  der  Monatschrift  paßte, 
und  die  auf  diese  Weise  die  nicht  ganz  leichte  Vernntwortung,  welche  der  Schrift- 
leiter vor  Jahresfrist  auf  sich  nahm,  vermindert  und  die  umfassende  Arbeit  an  der 
Monatschrift  mehr  zur  Lust  als  zur  Last  gemacht  haben.  Fs  kann  ja  nur  mit 
einem  üemhi  der  Schaffensfreude  erfüllen,  in  lebhaften  Gedankenaustausch  mit 
seinen  Mitsibeltem  zu  treten,  zu  mehr  als  einem  Thema  Anregung  geboten  zu 
haben,  bei  mandiem  Aufsatz  durdi  lebh^es  Hhi  und  Wider  zu  Verbeaserungen 
und  zum  Zurficktieten  des  Pets5nlichen  und  zu  kiiftigerem  Hervortreten  des  Sach- 
lichen zu  gelangen  und  schlieBlich  zu  sehen,  was  die  Hauptsache  ist,  daß  die 
Triebkraft  jenes  Gedankenaustausches  der  Monatschrift  lebendigen  Ton  und  Inhalt 
verleiht,  der  das  böse  Unkraut  der  Langeweile  nicht  aufkommen  läßt  Der  Dank 
gilt  lerner  der  stattlichen  Leserschar,  auf  welche  die  Monatschrift  am  Ende  des 
ersten  Jahrganges  blicken  darf,  und  den  Zeitungen  und  Zeitschriften  verschiedenster 
Richtung,  die  mit  freundlicher  Beurteilung  die  Monatsdiriit  begrüßt  und  schon  den 
Anfängen  anerkennende  Worte  gewidmet  haben.  Verständiges  Lob  ablehnen  heifit  im 
Grande  ja  doch  nichts  anderes  als  zweimal  gelobt  sein  wollen.  Ermutigung  braucht 
nun  einmal  jedermann,  der  an  NeusdiOpfnngen  titig  ist,  weil  sie  zum  Tragen 
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größerer  Lasten  stärkt.  Tote  Gleichgültigkeit  der  AuBenwelt  aber  lähmt  leicht  die 
Frische  der  Arbeitskraft  und  den  Mut  des  Gelingens.  Daß  auch  jenseits  der 
schwarz-weißen  Grenzpfähle  in  den  Staaten  des  Deutschen  Reichs  und  besonders 
auch  in  östcrreich-LInf^arn  in  Fachzeitschriften  und  in  der  politischen  Presse 
die  Monatschrift  aufmunternde  Anerkennung  und  freunüiiclie  Beurteilung  ge- 
funden hat,  Ist  twtonden  erfreuHdi.  Man  gewinnt  daraus  die  Zttvenidit,  dafi 
preufflsdie  Schulfiagen  und  preufltache  Reforaivenudie,  die  eine  Zeitlang  mit 
einer  Art  von  JWitieid  jenseüs  unserer  Grenzen  betraclitet  wurden»  nunmetir  wieder 
mit  derjenigen  Aufmerksamkeit  und  Aclitung  beobaditet  werden,  welche  man 
Maßnahmen  zu  sclienicen  pil^  die  neues  eigenartiges  Leben  und  Fortsctiritt  ver- 
heißen. 

Eine  Gcwälir  hierfür  haben  wfr  auch  in  der  Tat.  Sie  wird  geboten  durch 
die  Ausführungen  des  kaiserlichen  Erlasses  vom  26.  November  1900, 
unter  dessen  Flagge  und  in  dessen  Dienst  sich  die  Monatschrift  gestellt  hat,  um 
der  Pfllie  von  Anregungen  und  Gedanken,  die  in  ihm  li^^,  Im  Leben  der 
Schule  Verwirldichang  und  Geltung  zu  verschaffen.  Denn  es  wird  doch  mit 
Jedem  Tage  mehr  ersichtlidi  —  auch  die  Monatschrift  bietet  in  jeder  Nummer 
den  Deweis  dafür  — ,  daß  jener  Erlaß  der  geschichtlich  begründete  Ausdruck 
einer  gesunden  Zeitstimmung  und  gesunder  Ideen  ist,  die  gleichsam  gebunden 
waren  durch  fesselnde  Ordnungen  anderer  Zeiten,  die  andere  Lebensforderungen 
stellten  als  unsere  Tage.  Die  Arbeit,  r.u  welcher  der  Allerhöchste  Erlaß  den  An- 
stoß gegeben  hat,  wird  deshalb  nocii  lange  nicht  beendet  sein ;  sie  wird  sich  immer 
Itrlftiger  und  eindrucksvoller  auf  die  Verwkkiichung  und  die  Ausgestaltung  des 
Gedankens  der  Gleichwertigkeit  und  der  Gleichberechtigung  der  gymnasialen  und 
realen  Bildungsstätten  richten  müssen,  um  damit  auf  dem  Gebiete  der  Schule  Ge* 
fahren  entgegenzuwirken,  die  unserem  Volke  in  seiner  Gesamtheit  heute  m^  denn 
je  drohen.  Täuschen  wir  uns  doch  ja  nicht:  der  letzte  Grund  aller  sozialen  Gefahren, 
die  in  unseren  Tagen  uns  oft  so  beängstigend  nahe  treten,  liegt  nicht  so  sehr  in  dem 
Unterschied  der  Besitz-  als  der  Bildungsgcgensätzc.  Jene  verschieben  sich  rasch, 
wenn  starke  Schwankungen  auf  finanziellem  Gebiet  reinigend  und  klärend  wirken; 
die  Bildungsgegensfltze  sind  bleibende  und  tiefer  wirkende,  weil  tie  sich  innerlich 
vererben  und  fortpflanzen  und  weil  das  gelst^  Leben  weit  mdir,  als  ti  dem  an 
den  Einzelerscheinungen  haftenden  Beobaditer  scheinen  mikfate,  die  weitliche 
Macht  und  die  weltlichen  Kräfte  des  Besitzes  bestimmt  und  beschränkt.  Alle 
sozialen  Reformen  müssen  deshalb  an  diesem  l^inkte  ansetzen  und  eingreifen. 
Und  zu  den  sozialen  Reformen  gehört  auch  die  Schulreform,  so  seltsam  es  klingen 
mag.  Denn  der  Gedanke  der  Gleichwertigkeit  der  höheren  Lehranstalten  läuft 
hinaus  auf  den  Ausgleich  sozialer  Gegensätze;  er  wendet  sich  gegen  den  bisher 
durch  ein  Monopol  geschlitzten  Stolz  engherziger  klassischer  Bildung,  der  von  anderen 
Achtung  verlangt  während  er  selbst  sie  ihnen  verweigert  Diese  Richtung  glaubte 
nachgerade,  der  wahre  Idealianus  wohne  nur  in  den  wenigen  kundischen  HSusem  mit 
Gjrmnasialbildung,  außerhalb  dieser  aber  sei  nur  wertloser  Realismus.  Der  Grundsatz 
der  Gleichwertigkeit  macht  Front  gegen  eine  solche  Isolierung  des  Idealismus,  er 
will  tiemmende  Schranken  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  ein  für  allemal 
beseitigen  und  die  ernste  Mahnung  an  alle  höheren  Lehranstalten  richten,  mögen  sie 
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sich  gymnasial  oder  real  nennen,  sich  ihrer  waiiren  Bedeutung  bewußt  7.u  werden 
und  mit  den  Begriffen  Idealisinus  und  Realismus  die  Umprägung  des  Wertes  vor- 
zunehmen, die  endlich  an  der  Zeit  war.  Nicht  mehr  Gegensätze,  sondeia  Li- 
gänzungen  sollen  diese  Werte  im  Leben  der  Schule  sein.  Derjenige  Realismus,  in 
welchem  ledig^ch  die  geistlose  Natur  herrscht,  soll  In  der  Schule  keinen  Raum  finden 
und  ebenso  wenig  der  einseitige  Idealismus,  dessen  Hauptinhalt  der  natui^  und 
gegenstandslose  Geist  der  Phrase  bildet.  Nur  der  Bund  des  geisteiiflUten  Realismus 
und  des  Idealismus  der  schaffenden  Tat  liann  Großes  schaffen,  auch  im  Leben 
der  Schule. 

Die  Schule  muß  sich  fem  halten  von  dem  Nfltzlichkeitsianatismus,  der 
in  der  Schulbildung  nichts  anderes  sucht  als  die  Gelegenheit,  nur  unmittelbar 
fflr  den  Lebensunteriialt  verarertbare  Kennhiisse  za  verbreiten.  Immer  sdtener 
werden  deshalb  unter  den  Lehiem  der  Naturwissensdiaften  an  unaeren  höheren 
Schuten  diejenigen,  die  ihre  Aufgabe  darin  sehen,  die  Ergebnisse  naturwissen- 
schaftlicher Forschung  in  möglichst  großem  Umfange  den  SchSlem  beizubringen, 
um  sie  zu  deren  handwerksmäßigem  Gebrauch  geschickt  zu  machen;  die  idealer 
und  tiefer  angelegten  Nrituren,  die  nicht  erst  die  erdrückende  Fülle  des  Stoffes  zu 
belehren  braucht,  wissen  es,  daß  dieses  Vielwissen  zu  oberflächlicher  Naturauf- 
fassung führt,  das  leicht  vom  Glauben  an  die  Ideale  ablenkt,  während  ein  tieferes 
Eindringen  in  einen  weise  beschränkten  Wissensstoff  in  die  Welt  der  Ideale  und 
des  Glaubens  ein-  oder  zurückfahrt  Und  wie  mit  dem  natufwissensdiaftUchen 
Realismus,  so  soll  es  mit  jedem  anderen  Realismus  gehalten  weiden  in  allen 
unseren  höheren  Schulen. 

Aber  auch  der  gesunde  Idealismus  soll  ihnen  erhalten  bleiben.  Die  Ver- 
bindung unserer  Kultur  mit  dem  klassischen  Altertum,  die  unserer  klassischen 
Dichtung  ihr  reizvolles  Gepräge  und  ihre  dauernde  Wirkung  verliehen  hat,  darf 
nicht  zerrissen  werden,  die  wahrhaft  humanistische  Bildung  muß  allen  unseren 
höiiereu  Lelnaubtalteii  in  Fleisch  und  Blut  übergehen.  Dabei  braucht  man  das 
Wesen  dieser  Bildung  nldit  allein  und  einzig  in  der  Bertthrung  mit  der  eigent- 
liehen  klassischen  Philologie  zu  sehen.  Man  mag  deren  Wert  sehr  hoch 
sdUitzen,  man  mag  die  gdstige  Schulung  durch  das  eindring^ldie  Studium 
einer  so  klangvollen  und  an  Schönheiten  und  reizvollem  Wechsel  reichen  Sprache 
wie  der  griechischen  und  die  Durcharbeitung  einer  so  klar  gegliederten  und 
folgerichtig  aufgebauten  Sprache  wie  der  lateinischen  so  hoch  anschlagen  wie 
man  will:  mehr  als  alles  das  ist  doch  die  Verlrnntheit  mit  dem  Inhalt  der  Begriffe 
nötig.  Hauptsache  ist  nicht  die  sprachlich-iormaie  bchuiung,  sondern  die  Über- 
mittelung wertvoller  Kulturgüter,  Hauptsache  der  Lebensinhalt  der  Zeiten,  von 
welchem  uns  die  klassischen  Schriften  berichten,  das  Heranführen  an  die  Pro- 
bleme und  das  Hinführen  auf  die  Wege,  auf  denen  geistig  hochentwickdte 
Völker  Wahrheit  und  GlQdc  gesucht  haben.  Und  wenn  es  dann  der  Schule  noch 
gelingen  sollte,  den  Wert  und  zugleich  die  Bedingtheit  der  idealen  Mächte  und 
die  Stärke  und  die  Bedingtheit  der  realen  Kräfte,  deren  Ringen  miteinander  den 
Kern  der  Weltgeschichte  ausmachen,  der  Jugend  zum  klaren  Bewußtsein  zu 
bringen  und  daneben  ein  kräftiges  Verständnis  zu  wecken  für  die  Bedeutung 
der  Persönliciikeii  im  Leben  und  in  der  Geschichte,  für  die  Beschränktheit 
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alles  menschlichen  Erkennens,  dann  hat  sie  nach  dieser  Richtung  das  Ihrige 
getan. 

Darüber  soll  sie  aber  eins  mciit  vergessen,  uaii  sie  als  deutsche  Schule 
»nationale  junge  Deutsche  tu  ozieliefl  tut  und  nicht  junge  Griechen  und  Römer.' 
Mit  anderen  Worten:  Neben  dem  Studium  der  Antike  sollen  wir  auch  der  neuen 
Zeit  ihr  volles  Recht  geben  und  die  bedeutsame  Verschiebung  in  der  Wertung  der 

Unterrichtsgegenstibide  an  den  deutschen  höheren  Lehranstalten  als  etwas  Be- 
rechtigtes anerkennen,  das  mit  geschichtlicher  Notwendigkeit  aus  dem  Geiste  der 
Zeit  und  dem  Werdegange  unseres  deutschen  Volkes  erwachsen  ist.  Die  Frage, 
ob  unsere  Jugend  in  das  Verständnis  ihrer  Muttersprache  und  deren  Geschichte,  in 
des  eigenen  Volkes  Literatur  und  Geistesleben  heute  gründlich  genug  eingeführt  wird 
und  so  der  Pflege  helmischer  Sprache,  heimischen  Stils,  heimischer  Empfindungen 
und  vaterUlndlsdien  Gelstesld)ens  voll  tdlhaftig  wird,  mflssen  wir  mit  einem  be- 
sdiSmenden  Nein  beantworten,  und  diese  Antwort  sollte  schwer  auf  unserem  pfldn- 
gogischen  Gewissen  lasten.  Wenn  wir  bei  Nationalititen,  die  auf  eigene  staatliche 
Gestaltung  durch  den  Gang  der  Geschichte  zu  verzichten  gezwungen  sind,  sehen, 
mit  welch  rührender  Sorglalt  sie  nationale  Literatur  und  das  Geistesleben  der 
nationalen  Vergangenheit  pflegen  und  hegen,  dann  sollten  wir  uns  der  Pflichten 
ernstlich  erinnern,  die  uns  unser  Volkstum  und  seine  Stellung  nn  i<ate  der  Völker 
auterlegt,  und  uns  ernstlich  fragen,  ob  wir  alles,  was  wir  unserer  Jugend  an 
deutsdien  Sprachformen  und  QeistesschStzen  fibermittdn  kOnnen,  audi  wirklich 
darbieten.  Dass  whr  freiere  Bahnen  auch  für  diese  Entwicklung  bdcommen  haben, 
das  haben  wir  dem  Gedanken  der  Gleichwertigkeit  zu  danken,  der  tumttt  höheren 
Schulen  von  dem  Banne  eines  Streites  befreit  hat,  der  auf  ihrem  Wirken  Itberall 
wie  ein  Alp  lastete. 

Wenn  gerade  die  Freunde  des  Gymnasiums  diese  befreiende  Tat  mit  auf- 
richtiger Freude  begrüßt  haben,  so  hat  sie  dabei  eine  richtige  Empfindung  ge- 
leitet; denn  hinter  dem  Lobe  und  der  Anerkennung,  die  der  Gymuas  albildung  als 
idealer  BOdungsart  audi  von  solchen,  die  ihr  inneilicli  fem  standen,  gezollt  wurde, 
steckte  doch  vidfadi  nichts  weiter  als  kras^  Utilltarlsmus.  Wie  viele  Eltern,  die 
ihre  Söhne  mit  Dignitatsslolz  gerade  In  diese  Schule  sandten,  wie  viele  Kommunen 
kleinen  und  kleinsten  Umfanges,  die  eine  Schule  zu  giUnden  ausgingen,  daditen 
dabei  denn  überhaupt  an  die  wichtigste  aller  Erziehungsfragen,  ob  die  gewählte 
Schulart  gerade  für  deutsche  Kinder  die  richtige  sei,  dncliten  dabei  an  das  Wie  der 
Erziehung.  Leitete  sie  nicht  in  den  meisten  Fällen  mehr  die  auf  Äußerlichkeiten 
sich  richtende  Frage,  was  die  Schule  an  Berechtigungen  austeilte?  Das  be- 
liebte Schlagwort  des  XIX.  Jahrhunderts  »Wissen  ist  Macht",  das  an  sich  schon 
gar  nicht  ehimal  ehie  Wahrheit  is^  da  Können,  Arbeitskraft;  starker  Will^  der  behn 
Werke  wohnt,  und  PflichtgefOhl  eine  weit  giOOere  Macht  als  alles  Wissen  ist,  nahm 
albirittdicb  die  Fiibuiqp  an,  dafi  schUefllidi  mir  noch  das  «Bcfeditigungswissen* 
als  eine  Macht  galt.  Der  Oedanke  da  Gleldib«echtigung  hat  dieser  ungesunden 
Auffassung  den  Boden  entzogen  und  dem  monopolisierten  Wissen  seine  Engherzig- 
keit und  seinen  Kastengeist  genommen.  Deshalb  hat  man  mit  Recht  den  Aller- 
höchsten Erlaß  eine  Magna  Charta  libertatum  genannt.  Denn  durch  die  alte  Magna 
Charta  wurde  die  bürgerliche  Arbeitskraft  und  soziale  Entwicklungsfähigkeit  aller 
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Schichten  des  engUschen  Volkes  fiei  gemadit;  in  der  Magna  chaita  vom  November 
1900  wird  der  geistigen  Arbeitskraft  jeglicher  Richtung  ihr  Recht  und  ihr  Ehren- 
platz angewiesen  auf  dem  Gebiete  erziehlichen  Wiritens,  und  weite  Schichten 
unseres  Volkes  —  besonders  diejenigen,  die  in  erwerbender  Arbeit  stehen  —  sind 
jetzt  nicht  mclir  von  der  bitteren  Einpfiiidunf^  crfiilit,  daß  sie  mit  ihrer  Bildungsart  von 
monopolisiert  vorgebildeten  Männern  als  minderw  ertig  angeschen  werden,  während 
sie  doch  den  gebildetsten  Kreisen  unseres  gediegenen  Nährstandes  angehören. 

DaB  dem  NUirstand»  daß  dem  Webrstand  und  dem  Lehrstand  nunmehr  gleich- 
wertige BUdung  zuerkannt  ist,  das  ist  die  tatsächliche  Errungenschaft  des  letzt- 
veigangenen  Jahres.  Nach  der  i^Uosophlschen  Pakultatf  insbesondere  nach  der 
philologischen  Abteilung  in  ihr,  ist  ja  nun  auch  die  juristische  Fakultät  auf  den  Boden 
des  Allerhöchsten  Erlasses  getreten;  die  „besonderen  Vorkenntnisse",  die  als  Er- 
gänzung der  von  den  höheren  Schulen  vermittelten  allgemeinen  Bildung  noch  er- 
forderlich sind,  können  in  Vorkursen  erworben  werden;  unter  Umständen  kann  auch 
im  Staatsexamen,  ebenso  wie  bei  den  PtiiloSogen,  durcli  Verstärkung  gewisser  Prü- 
fungsabschnitte festgestellt  werden,  ob  die  erworbenen  K^ntnisse  auf  Quellen- 
studien und  auf  gediegenem  VersUndnis  der  Gesamferscheinung  der  antiicen  Kulhir- 
welt  beniben.  Die  Laufbahn  der  Offiziere  und  Seeoffiziere  ist  ebenfalls  allen  drei 
Schulgattungen  freigegeben;  nur  haben  jene  die  fehlenden  Kenntnisse  im 
Lateinischen  durch  Mehrleistungen  in  anderen  Prüfungsfächern  auszugleichen, 
diese  den  Mangel  im  Lateinischen  durch  ein  »gut*  in  den  neuen  Sprachen  zu 
ersetzen. 

So  stehen  wir  denn  bei  der  Jahreswende  in  bezug  auf  die  Frage  der  Gleich- 
wertigkeit und  Gleichberechtigung  einem  Fortschritt  gegenflber,  wie  ihn  vor  wenigen 
Jahren  unsere  kühnsten  TrBume  nicht  ffir  mOglich  gehalten  bitten.  Deshalb  ziemt 
es  sich,  mit  Stolz  und  Dankbariceit  auf  das  Erreichte  zurflckzuschauen.  Wenn 
Mediziner  und  Theologen  noch  abseits  stehen  und  die  Vormundschaft  von  Schul- 
prflfungen  als  Ergänzung  für  medizinische  und  theologische  Fachstudien  noch 
nicht  entbehren  zu  können  glauben,  so  muß  man  es  eben  der  Zeit,  der  werbenden 
Idee  und  der  jMacht  der  Verhältnisse,  die  sich  bei  Neugrflnduiig  von  Schulen  be- 
sonders wirksam  erweisen  werden,  überlassen,  die  begonnene  Keiorm  zu  vei^oll- 
siaudjgen;  Beneiicia  non  obtiuduntur.  üroüe  Reformen  sind  aul^erdcm  niemals  wie 
Minerva  aus  dem  Haupte  Jupiters  fertig  hervorgesprungen,  sie  sind  die  Frucht 
mfihsamer  Arbeiten,  schrittweisen  Vorwflrtsgehens  und  der  Überzeugenden  Kraft 
der  Ideen,  in  denen  sie  Ihren  Ursprung  haben. 

Außer  der  Aufgab^  die  Ausffihrungen  des  Allerhöchsten  Erlasses  im  Leben 
der  höheren  Schulen  zur  Geltung  zu  bringen,  hat  sich  die  Monatschrift  zur  Pflicht 
gemacht,  den  durch  die  Weiterführung  der  Schulreform  gesch.itteiien  neuen 
Lehrpläneu  und  Lehraufgaben  durch  Erläuterungen  und  Erklärungen  leben- 
dige Ausgestaltung  zu  geben.  Was  sie  in  dieser  Beziehung  im  ersten  Jahre  ge- 
leistet hat,  mag  ein  Blick  in  das  Inhaltsverzeichnis  des  eisten  Jahrgangs  zeigen. 
Es  ist  wohl  kaum  dn  Unteiriditsgegenstand  unbeachtet  geblieben,  und  zahlreiche 
Beihrige  liegen  sdion  fflr  den  neuoi  Jahrgang  bereit  DaB  unfreie  Ansdiauung 
fern  gehalten  ist  und  allen  Riditungen  das  Wort  vergönnt  wird,  werden  die  Leser 
erkannt  haben;  Mitarbeiter,  die  vor  dem  Erscheinen  der  Monatschrift  die  Befürcb- 
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tung  nicht  zurQckhaltoi  konnten,  es  werde  Wort  und  Gedanke  In  einem  Blatte 

amtlichen  Charakters  gebunden  sein,  haben  ausdrilckh'cli  erklärt,  ihre  Bcsorg^nis 
sei  unbc^^ründct  »rowesen;  die  Versprechungen  in  dieser  Richtung  seien  eingelöst; 
freimütigem  Wort  sei  hier  eine  freie  Stätte  gewährt.  Und  doch  ist  das  nicht  ohne 
manche  Sorge  des  Leiters  der  Monatschrift  abgegangen.  Wo  Reformen  ins  Werk 
gesetzt  werden,  di  sraigen  sich  levohitionlie  Sdiwaimgdster,  dmen  nie  genug 
gesdiehen  kann.  Das  hat  sich  1892  gezeigt;  diese  Erfahrung  ist  auch  der  Monat- 
sdirift  nicht  erspart  geblletien.  Gleldi  in  den  eisten  Wochen  ihres  Bestehens  wurden 
ihr  Aufsätze  zugestellt,  die  mit  den  kühnsten  Reformvorschlägen  auf  diesem  oder 
jenem  Gebiete  des  Unterrichts  und  auch  für  die  Gesamtorganisation  nicht  sparsam 
waren.  Die  Schriftleitung  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  in  solchen 
Fallen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  in  den  neuen  Lehrpianen  und  Lehr- 
aufgaben die  Arbeit  vieler  Mitwirkenden  stecke,  daß  Gutachten  über  Gutachten, 
Berichte  von  Provinzial-Scliulkollegien,  Revisionen  und  Superrevisionen  —  kurz, 
eine  Falle  von  Vocarbelten  zu  Grunde  Iflgen,  die  pietätlos  aber  den  Haufen  zu 
rennen  doch  nicht  das  Recht  eines  einzelnen  sei.  Diese  freundlichen  Mahnungen 
und  der  Hinwds,  dafi  vieles  in  den  angebotenen  Aufsitzen  dch  ja  auch  in  den 
weiten  Rahmen  der  neuen  Lehrpläne  ganz  gut  einspannen  lasse,  haben  ihre  gute 
Wirkunc»  nicht  verfehlt:  in  den  meisten  F.'lllen  legten  die  Aufsätze  ihr  revolutio- 
näres Gewand  ab  und  erschienen  im  ruhigen  Reformkleide  wieder,  um  nunmehr 
um  so  wirksamer  in  ihren  praktisclien  Iirfolgen  zu  sein. 

Auch  eine  andere  Enaiirung  darf  nicht  versciiwiegcn  werden:  Wenn  vor  Jalircs- 
frist  bei  Begründung  der  neuen  Monatschiift  in  mancherlei  Zuschriften  die  Be> 
fttrchtung  zutage  trat,  als  ktone  ein  »abhängiges  Organ*  die  unentbehrliche  freie 
Bewegung  nicht  haben,  die  zu  individueller  Meinungsäufierung  gehören,  so  kann 
nunmehr  die  Frage  mit  gutem  Gewissen  auf  Grund  von  tatsächlichen  Erfahrungen 
gestellt  werden,  o!)  denn  flberhaupt  in  den  Kreisen,  die  nach  Freiheit  rufen,  Ober- 
all soviel  freie  .Meinung  und  soviel  Freimut  vorhanden  ist,  wie  sie  vorhanden  sein 
sollten.  Der  Leiter  der  Monatschrift  hat  doch  mehrfach  darauf  aufmerksam  machen 
müssen,  daß  die  Freiheit  dazu  da  sei,  mit  Freiumt  sicli  an  Ort  und  Steile  zu  er- 
proben, um  so  geabt  und  ausgebildet  zu  werden.  Die  Freiheit  hat  ja  keinen 
andren  Wert  als  den  eines  richtigen  Gebraudis.  Und  diesen  in  der  Anwoidung 
der  neuen  LehrplBne  und  Lehraufgaben  und  der  mit  ihnen  zusammenhAngenden 
neuen  Bestimmungen  zu  pfl^en  und  auszubilden,  wird  auch  in  Zukunft  das  Be- 
streben der  Monatschrift  sein. 

Damit  hängt  eng  zusammen  das  weitere  Ziel  der  Monatschrifi :  die  Pflege 
wissenschaftliclien  Sinnes  in  den  höheren  Schulen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  nichts 
unterlassen,  um  die  Mitarbeit  der  Fiocfiscliulen  nutzbar  zu  maciien  für  den  Dienst 
der  Schule  und  die  Großarbeit  für  die  Kleinarbeit  zu  verwenden.  Die  Bitten  nach 
dieser  Richtung  sind  nicht  vergeblich  gewesen.  Manch  freundlicher  Beitrag  schmOckt 
«  bereits  den  ersten  Jahrgang,  für  welchen  herzlicher  Dank  ao  dieser  Stelle  gesagt 
sei;  und  die  Hoffnung  ist  nicht  unberecht^  dsB  diese  Mitarbeit  noch  lebhafter 
wird.  Wenn  nur  nicht  auch  in  Universitätskreisen  das  .»Beiwerk"  der  eigentlichen 
Bcrtifsarbeit  durch  so  viele  Pflichten,  welche  das  unruhige  Leben  der  Gegenwart 
auferlegt,  anwüclise.  Übrigens  haben  wir  aber  auch  ohne  diese  Beihfilfe  in  den  Kreisen 
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innerer  hOheien  Lehreradiaft  dnen  so  lebhaft  entwickdten  wissenschaftlichen  Sinn 
auf  allen  Gebieten  des  Unterrichts  gefunden»  dafi  keinen  Augenblick  der  Zuflufi  an 
Beitrlgen  stockte,  dafi  vielmehr  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig  eintief.  Wir  sind 

sogarnach  den  Erfahrungen  des  ersten  Jahres  zu  der  Frage  berechtigt:  Weldier  Stand  ist 
trotz  des  Dienstes  ewig  gleicligestellter  Uhr,  trotz  Korrekturen  und  Verwaltungs- 
pfh'chten  kleiner  und  kleinlichster  Art,  trotz  der  doch  oft  verstimmenden  trivialen 
Urteile  der  Außenwelt  so  friscn  auf  dem  Plan,  wenn  es  sich  darum  handelt  wissen- 
^chaitlich  sich  zu  betätigen?  Wenn  nur  genügend  Zeit  und  genügende  Mittel  da  sind, 
SO  wird  diese  Berufsait  es  an  sich  nicht  fdüen  lassen.  Damit  nun  das  Licht  wissen« 
schaftlicher  Arbeit  der  Lehrer  nicht  unter  den  Scheftel  gestdlt  wird,  wird  hn  neuen  Jahr- 
gang die  Monatschrtft  denVetsucfa  machen,  in  irgend  einer  knappen  Form  dne  rq^l- 
ndfiige  Obersicht  zubieten  fiber  die  rein  wissenschaftlichen  Leistungen  in  den  Kreisen 
der  Lehrer  an  höheren  Schulen.  Zunächst  wird  die  Leitung  selber  alles  aufmerksam 
verfolgen,  was  in  dieser  Richtung  an  die  Öffentlichkeit  tritt;  soll  das  aber  voll- 
stündig  sein,  so  ist  sie  auch  auf  die  Mitwirkung  anderer  angewiesen.  Mitteilungen 
ganz  kurzer  Art  über  solche  Leistungen  sind  stets  willkommen.  Von  eigentliciien 
Besprechungen  kann  nicht  die  Rede  sein;  diese  stellen  den  Fachzeitschriften  zu. 
Die  Monatschrift  mOdite  nur  Ol>ersIchten  bieten,  die  auf  knappem  Raum  zeigen, 
was  wir  aufieihatb  der  Sdiulstube,  nidit  in  engste  Beziehung  zum  Schulbetrieb  und 
Schulgebrauch,  sondern  im  stttlen  Gelehrtenheim  hn  Dienste  reiner  Wssenscbaft 
leisten.  Eine  Scheidung  der  Lehrer  aber  in  eigentliche  Gelehrte  und  Lehrer  im  engeren 
Sinne,  von  der  man  wohl  gesprochen  hat,  also  in  eine  Art  von  wissenschaftlichen 
Oberlehrern  und  von  paukenden  und  drillenden  Eicmentaroberlehrern,  die  man  in 
Frankreich  pions  nennt,  müssen  wir  abweisen.  Der  Wunsch  muß  vielmehr  le- 
bendig bleiben,  daß  ein  jeder  unter  uns  danach  zu  streben  hat,  den  üelciirten  und 
Lehrer  zu  einem  organischen  Ganzen  zu  verschmdzen,  d.  h.  ein  wissenschaftlldi 
gebildeter  Mann  zn  sein  und  zu  bleiben.  Das  deutsche  Sprichwort  nennt  nicht 
mit  Unrecht  die  Gdehrtesten  die  Verkelutesten.  Mit  blofier  Gdehrsamkeit,  die 
recht  ungebildet  einherfahren  kann,  ist  die  Welt  der  Schule  recht  schlecht  be- 
dient; derjenige  Lehrer  erst  ist  recht  würdig  und  wohl  geschickt,  der  fußend  auf 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  die  Harmonie  zwischen  sich  und  der  Welt  der 
Scliule  herzustellen  und  zu  erhalten  sucht;  und  nichts  bildet  bekanntlich  mehr 
als  das  Bilden  anderer  Menschen,  wenn  es  im  rechten  Geiste  geschieht,  d.  h.  in 
schlichter  Gelehrsamkeit,  mit  Takt  und  warmem  Herzen  fQr  die  Jugend.  Je  mehr 
wir  den  Wert  des  Lehrers  in  ehier  solchen  Verewigung  von  Wissenschaftlichkeit 
und  praktischer  Pädagogik  sehen,  um  so  mehr  werden  wir  uns  falsche  Vergleidie 
fernhalten,  die  durch  materidle  Erwägungen  bestimmt  sind,  umsomefar  wird  man  den 
Wert  im  Berufe  selber  sehen  und  nach  diesem  auch  die  äußeren  Werte  bestimmen, 
die  der  Arbeit  zukommen.  Die  Leitung  dieses  Blattes  ist  sich  voll  bewußt,  daß 
sie  ebenso  wie  die  Rufer  im  Streit  um  materielle  Interessen  davon  überzeugt  ist, 
daß  ein  jeder  Arbeiter  seines  vollen  und  würdigen  Lohnes  wert  ist;  sie  ist  aber 
ebenso  Oberzeugt  davon,  daß  da,  wo  der  Menscii  nui  inalcncUen  Gütern  allzuviel 
und  vorwiegend  ^ch  beschäftigt,  alle  Schwichen  seiner  Natur  zu  Tage  treten. 
Vornehmheit  und  Schätzung  des  Standes  bflngt  von  solchen  Dingen  nicht  ab. 
Was  der  Wefaistand  schon  lange  weifi,  sollte  der  Lehrstand  als  geistige  Aristokratie 
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seiner  Nation  ebenso  gut  wissen,  daß  in  dlem  lediten  und  editen  Standesbewufit- 
sein  Adel  der  Gesinnung  das  Eiste  und  Wesenflidiste  ist 

Bevor  wir  schlidkn,  sei  nocii  auf  die  Art  der  Mitwirlcung  unserer  Mitarbeiter 
an  dieser MonatschrÜt  und  auf  weitere  neue  Arbeit  und  neue  Arbeitspläne  ein 
kurzer  Blidc  geworfen,  mit  dem  zugleich  Wfiiische  des  Sdiriftleiters  sich  verbinden. 
Vor  allem  ist  zu  wünschen,  daß  alles,  was  in  dieser  Zeitschrift  gesagt  wird,  mög- 
lichst kurz  gesagt  werde.  Viel  Raum  ist  nicht  zur  Verfügung;  die  Ansprüche 
einzelne:  Mitarbeiter  ati  diesen  Raum  stehen  aber  vielfach  in  gar  keinem  Ver- 
liältnis  zum  Interesse  der  Gesamtheft  und  der  Leser.  Lang  und  breit  xu  schreiben 
ist  vom  Obel,  sidi  kurz  zu  fassen  und  in  Icnappen  Worten  viel  zu  sagen  eine 
Tugend  des  Verfassers  und  ein  Segen  für  den  Leser,  der  ja  noch  einiges  melir  in 
der  Welt  zu  lesen  hat  als  diese  Monatschrift.  Besonders  ist  der  Umfang  der 
Bücherbesprechungen  meist  viel  zu  groß.  Die  Ausdeiinung  solcher  Beiträge  lassen 
steh  ja  nicht  mit  dem  Centimetermaß  messen.  Wo  es  sich  um  aktuelle  Fragen  handelt, 
wird  der  Rezensent  auch  bei  wenig  umfangreichen  Werken  mit  eigener  Meinung 
mehr  liervortreten  müssen;  wo  es  sich  um  ein  literarisches  Phänomen  handelt, 
ebenfalls.  Wo  aber  das  nicht  der  Fall,  ist  Kürze  die  Würze  des  Schreibens  und 
des  Lesens.  Vor  allem  hat  alles  wenig  Wert,  was  einem  speziellen  Zwie- 
gesprildi  zwischoi  Rezensenten  und  Verfasse  ähnlich  sieht,  und  alle  kltine  und 
kleinliche,  mikrologisdie  nnd  iMarspaltende  Kritik.  Es  koomit  mir  als  Leser  doch 
vor  allem  darauf  an,  dafl  ich  einen  Einblick  in  das  besprochene  Werk  bekomme 
und  daß  ich  erfahre,  ob  weiterer  Einblick  sich  lohnt.  Wo  aber  tadelnde  Kritik  ge- 
übt wird,  da  soll  sie  sachlich  begründet  sein  und  im  richtigen  Verhältnis  stehen 
zum  Guten,  was  im  Werke  sich  findet.  Tadeln  ist  leicht;  deshalb  versuchen  es 
so  viele.  Mit  Verstand  und  Maß  loben  ist  scliwer;  deshalb  unterlassen  es  die 
meisten.  Auch  fflr  den  Sprechsaal  wird  kurze  Faasung  erbeten,  damit  er  kein  Rede- 
saal werde;  geredet  wird  fai  unseren  Tagen  ohnedies  genug.  Deshalb  erzeugt 
langes  Sprechen  auch  so  häufig  abgekflrztes  Hören,  nihv  ^fuöv  m»n6g.  Die 
Hälfte  ist  mehr  als  das  Ganze.  Das  wußte  man  schon  im  9.  Jahrhundert  vor  Christi 
Gehurt.  In  gutem  Deutsch  also  die  Meinungen  bündig,  kurz  und  klar  zu  sagen, 
das  möchten  wir  unsern  Mitarbeitern  ans  Herz  legen  und  unserer  Monatschrift  als 
Grundzug  ihres  Wesens  wünschen. 

Ferner  wird  etwas  mehr  Geduld  in  der  Welt  unserer  geschätzten  xMit- 
arbeiter  herrschen  müssen.  Wenn  heute  Abend  ein  Aufintz  einläuft,  kann  er 
nicht  morgen  •  frtth  in  die  Druckerei  wandern;  er  will  doch  erst  gdesen  werden, 
und  dann  hat  er  eine  große  Schar  von  Voigängem,  die  frilhere  Anrechte  haben. 
Außerdem  will  unsere  Monatschrift  frisch  im  Leben  des  Tages  stehen;  was  also 
aktuellen  Charakter  hat,  hat  das  Vorrecht.  Dadurch  verschiebt  sich  oft  in  letzter 
Stunde  noch  der  Inhalt  der  Monatschrift.  Es  macht  das  ja  manche  Mühe;  be- 
quemer wäre  es  anders;  aber  wer  der  gebietenden  Stunde  zu  gehorchen  hat,  darf 
nach  Bequemlichkeit  nicht  ausschauen.  —  Wir  haben  noch  weitere  Wünsche.  Die 
Monatschrift  will  den  Fachsctiriften  im  engeren  Sinne  keine  Konkunenz  machen. 
Aufsätze^  die  z.  B.  in  die  wertvollen  Hallenser  Lehrpläne  und  Lehiproben  oder  In 
Sonderzeitschriften  wie  die  Zeitschrift  fOr  den  deutschen  Unterricht,  die  Zeitschrift 
für  das  Gymnaaialwesen,  in  die  Unteirichtsblätter  für  Mathematik  nnd  Naturwissen- 
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schalten  u.  a.  m.  gehören,  wolle  man  dorthin  senden.  Es  ist  ja  schwierig  hier  immer 
die  richtige  Linie  einzuhalten;  aber  der  ehrliche  Wille  ist  da  und  der  ehrliche  Ver- 
such muß  gemacht  werden.  Auch  vollständige  Berichte  von  Versammlungen  möchte 
die  Monatschriit  nicht  bringen.  Die  Erfahrung  bezeugt  ja,  daß  in  Versammlungen 
vieiiach  nicht  das  verständige,  sondern  das  glänzende  und  für  den  Augenblick 
beredwete  Wort  dte  entscheidende  Wirkung  ausflbt  und  dsfi  der  einzelne  leichten 
Herzens  etwas  mit  anderen  zusanunen  sagt,  was  er  altein  und  mit  voller  persönlictien 
Verantwortung  nicht  aussprechen  wflrde,  dafl»  um  es  tinmal  deutlich  sagen»  viele  kluge 
Männer,  von  denen  Jeder  einzelne  nur  Kluges  sagoi  würde,  als  Versammlung  hciZ' 
liehe  Torheiten  aussprechen  können.  Vor  diesen  möchte  die  Monatscliriit  ilire  Leser 
schützen.  Will  ein  einzelner  uns  aus  solchen  Versammlungen  werlvolle  Kerngedanken 
mitteilen,  die  er  selber  verantworten  kann,  so  sollen  sie  uns  immer  willkommen  sein, 
versammelte  Weisheit  aber  weniger.  Schließlich  noch  eins.  Wir  wünschen  auch  uie 
Empfindlichkeit  dem  Wirkungskreise  der  Monatachrlft  möglichst  fem  zu  halten.  Wer 
einen  Aufsatz  zurflckgesendet  bekommt,  wer  dem  Blaustift  der  Redaktion  ver- 
fallt oder  wessen  Bnch  nicht  so  besprochen  wird,  wie  er  es  sich  wflnscht,  der  möge 
sich  dareinfinden  und,  falls  nicht  etwa  objektiv  unrichtige  Behauptungen  auf> 
gestellt  sind,  nicht  «Erwiderungen"  bringen,  die  Ja  auch  die  Leser  meist  gar 
nicht  interessieren.  Wer  an  den  Weg  baut,  muß  sich  eben  beurteifcn  lassen  so  oder 
so;  nur  taktvolle  Form  kann  er  sich  ausbitten,  die  ja  auch  jedem  bis  jetzt  zu  teil 
geworden  ist. 

Was  nun  die  neuen  Pläne  und  neuen  Ziele  anbetrifft,  so  plant  die  Monat- 
sdirift,  um  Raum  zu  gewinnen,  zusammenfassende  Besprechungen  solcher IHeiarisdien 
Erscheinungen,  die  am  l^esten  nidit  verdnzel^  sondern  unter  allgemeinen  Gesichts- 
punkten und  in  vergldchender  Zusammenstellung  behandelt  werden.  Dahin  gehören 

zusammenfassende  Beurteilungen  fremdsprachlicher  Grammatiken  und  Übungsbücher, 
der  fremdsprachlichen  Schulklassikcr  und  Schulnichtklassiker  (deren  g!!>«'s  ia  im  nen- 
sprachlichen  Unterricht  täglich  mehr  und  mehr),  der  deutschen  Grammatiken,  der 
deutschen  Schulklassiker  und  der  deutschen  Lesebücher.  Möchte  es  den  ver- 
ehrten Mitarbeitern,  die  diese  Besprechungen  aui  sich  genommen  iiabcn,  gelingen, 
sidi  recht  kurz  zu  lassen  und  zugleich  allgemehie  Cesiditspunkte  recht  kräftig 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  die  zu  einer  Verbesserung  und  Veredlung  dieser 
ganzen  Literatur  beitragen.  Denn  bis  jetzt  ist  auf  diesem  Gebiete  mandie  wert- 
lose Pflanze  kräftig  ins  Kraut  geschossen.  Außer  diesen  zusammenfassenden  Be- 
sprechungen hat  ein  verehrter  Mitarbeiter  eine  periodische  Besprechung  unserer 
Jugendliteratur  übernommen.  Diese  Besprechung  ist,  wie  wir  von  vornherein  uns 
bewußt  sind,  eine  der  allerschwierigsten  Aufgaben,  die  es  überhaupt  gibt.  Vergrößert 
wird  die  Schwierigkeit  aber,  wenn  einer  sie  auf  sich  nehmen  mui^.  Wir  würden 
deshalb  dankbar  sein,  wenn  wir  hier  auch  auf  die  Mitwirkung  anderer  rechnen 
könnten.  Jeder,  selbst  der  kleinste  Wink,  wird  herzlich  willkommen  geheiflen.  Und 
schlieBlicb  —  last,  not  least — werden  wir  r^elmfifiig  Aber  unsere  deutschen  höheren 
Schulen  hn  Auslande  berichten.  Die  deutsche  Schule  in  Tsingtau  hat  den  Anfang 
gemacht;  in  Zukunft  werden  alle  höheren  Schulen  des  Auslandes  durch  diese 
Zeitschrift  mit  uns  in  lebendigem  Zusammenhange  gehalten  werden,  um  von  der 
Heimat  aus  mit  Zuspruch  gestärkt  zu  werden,  und  wenn's  gelingt,  mit  tüchtigem 
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Zuzug  lehrender  Aibeitskrifte»  der  tngefc^  werden  soll  durch  unsere  Monatschrift. 

Denn  wo  deutscher  Hände  Arbeit  in  der  fernen  Fremde  deutschen  Reichtum  schafft, 
da  hat  die  deutsche  Schute  die  Pflicht,  deutschen  Geist  und  deutsches  Selbst- 
bewußtsein zu  erhalten.  Das  sind  die  näclisten  neuen  Pläne  und  Ziele;  ob  noch 
mehr  hin?nl<omnien,  wisseti  wir  jetzt  nicht,  hoffen  und  wünschen  es  aber.  ^Rast 
ich,  so  rost  ich"  soll  in  dieser  Bezieiiuug  der  Monatschrifl  Waiiisprucii  sein. 

Damit  mOge  denn  der  zweite  Jahrgang  hinausziehen  mit  guten  Hoffnungen 
und  Wflnschen  für  gedeihliche  Arbeit  zum  Segen  unserer  deutschen  und  preußischen 
Schule.  Diese  Arbeit  wird  am  besten  gelingen,  wenn  wir  stets  rückwärts  schauen 
und  uns  zu  nutze  machen,  was  die  Vergangenheit  an  unvergänglichen  Gfltem  für 
uns  bietet;  denn  fertig  gebrachte  Arbeit  ist  ein  Sporn  für  das  Gedeihen  weiterer 
Arbeit.  Diese  aber  möge  unter  dem  guten  Sterne  eines  gesunden  Optimismus 
sich  vollziehen. 

Zwisclien  dem  Alten, 
Zwischen  dem  Neuen 
Hier  uns  zu  freuen 
Schenkt  uns  das  GlQck. 
Und  das  Vergangene 
Heißt  mit  Vertrauen 
Vorwärts  zu  schauen» 
Schauen  zurück. 

BerUn.  A.  Matthias. 
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Das  neue  Werk  über  die  Reform  des  höheren  Schulwesens.'*') 

Der  Augenblick  für  diese  Veröffentlichung  war  dadurch  gegeben,  daß  in  den 
auf  l'mgestaltiing  des  höheren  Schulwesens  gericliteten  Resfrebungcn  ein  gewisser 
Abschluß  erreicht  ist  durch  die  Sttllungnahine  der  Schulkorifercn/.  vom  Juni  1900 
und  den  darauf  erfolgen  AHerhÖLiisten  Frliiß  \am  26.  Nn\L'mbei  U)(X).  Das  Vor- 
wort spricht  auch  von  einer  gewissen  Beruhigung,  die  eingetreten  sei,  und  das 
Buch  selbst,  dessen  Widmung  Kaiser  Wilhelm  angenommen  hat,  will  veiter  be- 
ruhigen, indem  es  der  Verständigung  dient.  Vielleicht  scheint  es  manchem  zu  viel 
gesagt,  wenn  von  einer  endgültigen  LOsung  fdt  die  wichtigsten  der  sdiwebenden 
Fragen  gesprochen  wird.  Aber  wenn  noch  etliches  in  der  Schwebe  geblieben  ist 
und  das  Bedürfnis  weiterer  Fortbildung  auf  \v"chtigcn  Punkten  nicht  fehlt,  so  ge- 
hört das  nur  zu  den  Lebensgesetzen  alles  jMcnschlichcn :  gerade  das  orefnnisch 
Lebendige,  das  nicht  bloß  technisch  Konstruierte,  unterliegt  einem  steten  stillen 
Wandei,  w  obei  allerdings  auch  zeitweilige  Stauungen  und  gewaltsame  Durchbrüche 
nicht  ausbleiben.  Schon  deuten  sich  denn  auch  die  Linien  an,  auf  denen  weitere 
Entwicklung  sich  vollziehen  soll,  und  im  vorliegenden  Buche  selbst  fehlen  zwischen 
den  Aultentngen  der  Befriedigung  Über  das  Gewonnene  oder  GekUite  die  Hin- 
weisungen nicht  auf  die  bleibenden  Probleme  oder  Desiderien.  Im  ganzen  aber 
ergibt  die  LektOre  des  Werkes  den  Eindruck,  daß  sich  eine  vernünftige  Entwick- 
lung allmählich,  wenn  auch  zögernd,  vollzogen  hat,  daß  man  auf  verständigem 
Wege  zu  bedeutungsvollem  Abschluß  gelangt  ist.  Die  Mitarbeiter  sind  natürlich 
nicht  aus  den  Pessimisten  gewählt  worden,  ebenso  wenig  wie  aus  den  Radikalen, 
den  Stürmern  oder  Schwärmern.  Aber  sie  sind  doch  ganz  und  gar  nicht  ängstlich 
ausgelesen  und  ebenso  wenig  auf  ein  besonderes  Credo  verpflichtet.  Sie  haben 
audi  ungleiche  Beziehung  zum  höheren  Schulwesen  Oberhaupt,  mehrere  nur  eine 
theoretische,  während  die  grOfieie  Zahl  allerdings  Im  Schulleben  selbst  steht. 


*)  Die  Reform  des  liolu  ren  Schulwesen?  in  Preüßen.  In  Verbindung  mit 
P.  Cauer,  W.  Fries,  H.  Halfmann,  M.  Heynaclier,  E.  Horn,  F.  Klein,  R.  Lehmann,  W.  Mangold, 
P.  Neubauer,  J.  Norrenberg,  L.  Pallat,  F.  Paidsen,  K.  Reinhardt,  C.  Rethwisch,  A.  Tilmann, 
H.  Wagner,  A.  Waldeck,  H.  Wickenhagen,  U.  von  Wilamowitz-Möllendorff  herausgegeben 
von  W.  Lexis.  Mit  einem  Bildnis  Seiner  Majestät  des  Knisets  und  Königs  Williclm  II  in 
Lichtdruck  nach  einer  Steinzeiclmung  von  Professor  Hanns  i  echner.  liallea.  S.,  li)02.  Buch- 
handlung des  Waisenhauses,  gr.  B".  XIV  u.  436  S.  Geh.  12  M. 
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Ebenso  haben  sie  ihre  Aufgabe  ungleich  angefaßt.  Der  Rückblick  auf  das  Gewesene 
und  aliniiiiilich  Gewordene  bildet  bei  einigen  den  Inhalt  oder  doch  den  Haupt- 
inhalt; bei  anderen  die  Darlegung  dessen,  was  innerhalb  ihrer  Unterrichtssphäre 
jetzt  oder  in  Zukunft  sein  soll.  Licht\'oll  aber,  das  kann  man  sagen,  sind  die  Aus- 
führungen durcliweg,  utfd  Licht  mögen  sie  vielen  Lesern  geben,  die  beim  Winwan 
der  Elndracke  und  der  Ansiditeti  keine  klare  Vontellung  von  der  Sachlage  zu  ge- 
winnen vermochten.  Namentlich  ist  es  auch  interessant  zu  sehen,  wie  ein  ganz 
verschiedener  persönlicher  Standpunkt  nicht  gehindert  hat,  daß  man  Ober  gewisse 
Grundfragen  unseres  Kulturlebens  und  Kulturbedürfnisses  gleichartig  urteilt.  So 
ist  es  denn  ein  unbestreitbares  Verdienst,  das  sich  der  Herausc^ebcr,  Geh.-Rat 
Lexis,  mit  diesem  Werke  erworben  hat,  er  selbst  durch  die  ganze  Lage  zu  neutral 
objektiver  Stellungnahme  besonders  berufen,  aber  doch  \on  persönlicher  Auffassung 
genug  andeutend,  um  nicht  unlebendig  zu  werden.  Daß  das  Buch  übrigens  von 
höherer  Seite  angeregt,  von  dem  Herrn  Kultusminister  gewünscht  und  vom  Ministe» 
rialdlrektor  Althdf  vielfach  und  eneigisch  gefördert  worden  ist,  mufi  niemandem 
unbekannt  bleiben.  Von  einem  halbamtlichen  Charakter  darf  man  sicher  reden, 
aber  ein  persönlicher  ist  dadnrdi  nirgends  unterdrückt. 

Aus  den  ehizelnen  Beiträgen  sei  es  erlaubt  nur  gewisse  Punkte  hier  kurz  zu 
berühren,  die  wenigstens  dem  Referenten  besonders  ins  Auge  sprangen.  Der  ge- 
schichtliche Rückblick  von  C.  Rethwisch,  der  seine  bewährte  Feder  schon  mehr- 
mals der  Geschichte  des  neueren  preul3isclien  Unterrichtswesens  gewidmet  hat, 
könnte  cuieui  weilereu  F'ublikum,  das  an  immer  zuneliiueiiuc  Belastung  der  lernenden 
Jugend  durch  Fflile  des  Lernstoffs  oder  Schwierigkeit  des  Zugemuteten  glaubt,  vor 
Augen  stellen,  wie  man  ganz  im  G^enteil  seit  1816  von  nngleidi  höheren  An* 
fordeningen  ziemlich  stetig  abwärts  gestiegen  ist.  Er  erinnert  auch  daran,  wie  die 
politische  Bewegung  des  Jahres  1848  ihre  Wellen  nach  dem  Gebiete  des  Erziehungs- 
wesens hin  schlug  und  wie  hochgehende  Hoffnungen  oder  weitgreifende  Pläne  auf 
diesem  Gebiete  wie  auf  anderen  zunächst  unverwirkücht  blieben,  um  aber  später 
doch  wenigstens  teilweise  oder  in  etwas  anderer  Fassung  sich  durchzusetzen.  So 
hatte  man  der  Berechtigungsfrage  schon  damals  ungefähr  die  Lösung  zugedaciit, 
die  sich  neuerdings  verwirklicht  hat,  und  der  Gedat>ke,  daß  der  L^ndesschulkon- 
ferenz  von  1849  alle  5  Jahre  eine  derartige  Kmiferenz  von  Abgeordneten  der 
Direktoren  und  Lehrericoll^en  folgen  solle,  könnte  auch  jetzt  noch  erwägenswert 
scheinen,  wenn  man  noch  daran  glaubte,  dafi  die  letzten  Fragen  des  Untenichts 
durch  die  zum  Unterrichten  Berufenen  allein  zu  lösen  seien.  Interessant  mag  es 
auch  manchem  sein,  hier  zu  erfahren,  daß  die  Naturwissenschaften  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  bioß  ihre  Stellung  in  den  Lelirplänen  nur  sehr  schwer  und 
allnicählich  errungen  haben,  sondern  daß  sie  periodisch  wieder  zurückgesetzt  und 
halb  eliminiert  worden  sind,  nachdem  sie  sich  schon  eines  etwas  breiteren  Raumes 
erfreut  hatten.  Zu  der  nunmehr  au^esprochenen  Gleichwertigkeit  der  Bildungs- 
wege äufiert  sich  R.,  im  Gegensatz  zu  so  vielen  andern  Stimmen,  besonders  hoff> 
nungsvoll:  wenn  kflnftig  innerhalb  derselben  höheren  Berufsarten  sich  Männer  zu- 
sammenfinden werden,  die  verschiedene  Bildungswege  gegangen  sind,  so  sieht  er 
darin  ,für  alle  einen  hochschStzenswerten  Bildungsgewinn. " 

Das  Prinzip  der  Gleiciiwertigkeit  der  drei  Formen  der  höheren  Schule  be- 
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handelt  dann  Paulsen.  Nach  ihm  kflndigen  die  Worte  des  Königlichen  Erlasses 

vom  26.  November  1900  schleclitliin  eine  neue  Epodie  an,  sie  bilden  die  Über* 
sdirift  zur  Geschichte  des  hölieren  Schulwesens  im  20.  Jahrhundert.  Der  sich  vom 
bunten  Leben  der  Wirkhchkcit  nicht  abwendende,  sondern  es  mit  freiem  Blick  nach 
allen  Seiten  verfolgende  Philosoph  erfaßt  namentlich  auch  die  Wandlungen,  welche 
das  Interesse  der  sich  folgenden  ücoerationen  durchgcmaclu  hat,  er  fühlt  und 
tnadit  fühlbar  die  game  Jensdtii^eit  der  lilafistlbe,  wdche  altere  und  jüngere 
Geschlechter  scheidet  .Jede  Zdt  und  mit  Ihr  Jede  neue  Generation  steill  sich 
selber  ihre  Aufgabe.*  In  der  Tat:  nicht  objektive  Unvollkoaimenheit  der  über- 
kommenen Bildungsstoffe  muß  es  sein»  was  am  meisten  zum  Wechsel  drängt:  es 
erschdnt  als  ein  Natur-  oder  Lebensgesetz,  dafi  das,  was  die  Großväter  beglückte 
und  bcf^eistertc,  den  Enkeln  schal  wird,  freilich  um  vielleicht  den  Urenkeln  wieder 
unervs'arteten  Reiz  zu  bieten.  Mit  Recht  weist  P.  darauf  hin,  daß  Äußerungen  wie 
die  von  Oottfr.  Hermarm  über  die  Wunderkraft  des  Lateinlernens  und  die 
soziale  Würde  des  humanistischen  Gelehrten  uns  nach  einigen  60  Jahren  wie  eine 
Stimme  aus  einer  andern  Welt  vorkommen.  »Wir  haben  aufgehdrt,  an  unveränder- 
liche Muster  des  SchOnen  zu  glauben,  wir  haben  historisch  denken  gelernt*  Und 
—  so  konnte  man  hinzufügen  —  wir  haben  audi  naturwissenschsftiich  beobachten 
gelernt  auf  Gebieten,  die  ehedem  solcher  Beobachtung  nidit  unterlagen.  Und  es 
zeigt  sich,  daß  beides,  historisch  Denken  und  naturgeschfchfüch  Beobachten,  ganz 
nahe  aneinander  grenzt,  auf  gewissen  Punkten  in  eins  zusammenfällt.  Auch  darauf 
darf  P.  im  Vorüber6:ehen  hinweisen,  daß  die  gelehrte  Forschung  in  Naturwissen- 
schaften und  Mathematik  mehr  friedliches  Zusammenarbeiten  der  Individuen  und 
der  Nationen  mit  sich  bringt  als  die  philologischen  und  verwandten  Wtesenschaften, 
bei  denen  die  Meinungsverschiedenheit  so  oft  in  häfilidien  Hader  übergegangen 
Ist  Wichtiger  aber  ist  die  au^^prochene  Oberzeugung,  dafl  auf  dem  Boden  der 
Naturwissenschaft  und  der  Technik  „ein  neuer  Idealismus  wachsen  mag,  ein  Idea- 
lismus der  schaffenden  Tat,  der  dann  nicht  weniger  sein  Recht  und  seinen  Wert 
haben  wird  als  der  Idealismus  der  Spekulation,  dem  ein  ästhetisch-literarisches 
Zeitalter  vielleicht  eine  etwas  übertriebene  Schätzung  widmete." 

Von  Staatsfflrsorge  und  Selbstverantwortung  im  Zutritt  zur  Universität  handelt 
P.  Cauer.  Auch  hier  ergibt  der  geschichtliche  Rückblick  manches  Interessante. 
Dazu  gehört  sicher  das  Könls^iche  Edikt  von  1706  wider  den  Mifibrauch  des 
Studftuns  und  andererseits  die  lange  Zelt  waltenden  Bedenken  g^en  die  Ein« 
schrSnkuttg  der  peisOnlichen  Freiheit  durch  Vempemmg  oder  Verengerung  der 
Eingangspforte  zur  Universität;  mehr  noch  der  Hinweis  auf  die  in  der  schließlichen 
Einführung  der  Reifeprüfung  wirksame  freiheitliche  Tendenz,  indem  dadurch  alle 
persönliche  und  willkürliche  Bevorzugung  abgeschnitten  werden  sollte:  ganz  wie 
man  in  der  Gegenwart  im  Auslande,  und  gerade  in  einem  so  frciheitstolzen  Lande 
wie  England,  allerlei  Prüfungen  und  uns  mechanisch  erscheinende  Prüfungsformen 
just  in  dem  Sinne  festhält,  dafl  ja  keine  persOnlidie  Begünstigung  möglich  werden 
soll.  Eine  Gefahr,  die  durch  die  Einrichtung  der  Reifqirttfung  als  Abschlufi  des 
Schulbesuchs  wirklich  gegeben  Ist,  formuliert  C  sehr  treffend:  nämlich  die  Gefahr, 
daß  ,die  Bescheinigung  der  Reife  für  wichtiger  gdialten  werde  als  die  Reife  selbst.* 
Schließlich  stellt  er  fest,  dafl  »die  Rückkehr  von  allzu  genau  umschriebener  Staats- 
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fürsor<;e  zu  einem  stärkeren  iMaße  persönlicher  Verantwortung  das  einzige  war, 
was  helfen  konnte. *  Und  in  der  Tat,  es  scheint  wiederum  ein  Gesetz  des  mensch- 
lichen Gemeinschaftslebens,  daß  eine  Art  von  rhythmisdiem  Wechsel  stattiinde 
zwischen  Mafinahmen  d«r  dfe  dfKehien  unterwerfenden  Ordnung  und  solchen  der 
Befreiung;  der  individuellen  KrSfte  tdxah  Auflösung  der  starren  Ordnungssdiranken, 
zwischen  Pflisoige  der  überlegenen  Intdligenz  fflr  das  wahre  Gedeihen  der  ein- 
zelnen in  der  Gesamtheit  und  Stellung  dieser  einzelnen  auf  sich  selbst  zur  Ent- 
faltung möglichster  Kraft.  Die  Menschen  im  ganzen  scheinen  bestimmt,  abwech- 
selnd als  Kinder  und  als  Eru'achscne  behandelt  zu  werden  —  wozu  freilich  der  Glaube 
an  einen  stufenmSßigen  Fortschritt  nicht  passen  will. 

Die  Berechtigung  zum  Uiiiversitätsstudium  im  allgemeinen,  und  dann  die- 
jenige zum  Studium  der  Theologie,  des  höheren  Lehrfachs,  der  Medizin,  der 
Rechtswlssensdiaf^  ebenso  wie  die  flbiigen  Berechtigungen  behandelt  der  Heraus- 
geber Lexis  selbst  in  den  folgenden  Abschnitten.  Hier  wird  u.  a.  die  Verschiebung 
des  Sinnes  bei  dem  Ausdnidc  «Reife*  aufgedeckt,  der  bi  der  Tat  so  vi^ch  ohne 
klares  Bewußtsein  dessen  gebtaucht  wird,  was  er  bedeuten  soll.  Dann  zieht  nodi 
einmal  vor  unserm  Geiste  vorüber  die  ganze  Periode  der  Kämpfe  zwischen  den 
Freunden  der  überlieferten  humanistischen  und  einer  mehr  modernen  Bildung,  mit 
all  der  Hartnäckigkeit  der  Oberzeugungen,  all  den  bitteren  gegenseitigen  Anklagen, 
den  düsteren  Prophezeiungen,  ja  auch  den  unverblümten  Schmähungen  —  eine 
Periode,  die  ja  auch  jetzt  noch  nicht  wirklich  abgelaufen  ist,  wie  denn  noch 
karzlich  ein  Ftofessor  der  Rechte,  der  zugleich  ein  bekannter  Romandiditer  ist, 
das  Abgehen  von  der  Bedingung  der  gymnasialen  Vorbildung  IQr  das  furlstlsdie 
Studium  ffir  „ein  nationales  Unglück,  ein  Verderbnis  der  Staatsverwaltung,  eine 
Verkehrung  des  deutschen  Idealismus  in  Banausentum"  erklärte.  Zum  Glück  ist 
der  Idealismus  von  so  göttlicher  Natur,  daß  er  nacheinander  in  sehr  verschiedener 
Gestalt  unter  den  Menschen  erscheinen  und  herrschen  kann,  und  er  ist  nicht  da 
durchaus  am  echtesten,  wo  er  am  weitesten  über  die  Wirklichkeit  hinwegfliegt. 
Unter  den  medizinischen  Autoritflten  ist  es  bekanntlich  Virchow,  dessen  Urteil 
auch  zu  dieser  Frage  besonders  aufmedcsam  vernommen  wurde,  und  der  sich 
gegen  einen  alhnflhlidien  Wandel  seiner  Oberzeugungen  nicht  striubte.  Daß  Ihm 
schli^idi  eine  scharfe  Definition  weit  wertvoller  erschien  als  eine  zweifelhaft 
bleibende  Etymologie,  ist  zu  selbstverständlich;  man  könnte  vielleicht  noch  weiter 
gehen  und  sagen,  eine  zutreffende  ßeschreibung  sei  wertvoller  als  eine  tadellose 
Formulierung:  denn  selbst  sehen  ist  der  Anfang  aller  geistigen  Echtheit.  Bemer- 
kenswert ist,  daß  im  aligemeinen  in  Süddeutschland  die  Stimmung  der  maßgebenden 
Kreise  der  Zulassung  der  Abiturienten  von  Realleliranstalten  bestimmter  ungünstig 
geblieben  ist  als  im  Norden.  Aber  Zufall  Ist  das  nicht,  und  es  ließen  sich  breite 
Betrachtungen  daran  schließen  Ober  die  Verschiedenheit  der  kulturellen  Neigungen 
im  Sßden  und  Norden  unseres  Vaterlandes:  dodi  sie  mfissen  hier  unterdrückt  werden. 

Auf  das  Verhältnis  Preußens  zu  den  andern  deutschen  Staaten  kommt  auch 
der  Verfasser  des  folgenden  Berichts,  M.  Hey  nach  er,  der  den  Unterrichtsbetrieb 
im  allgemeinen  behandelt.  Und  er  sagt  darüber  S.  127  sehr  gut:  ,Der  Großstaat, 
dem  vom  Schicksal  die  Fflhrerrolle  in  Deutschland  verliehen  wurde,  hat  vor  allem 
die  Pflicht,  auf  den  Fuissciiiag  der  rastlos  vorschreueiideu  Zeil  zu  achten  und  sich 
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vor  ROckständigkeiten  im  Bildungswesen  zu  hüten."  Auch  sonst  enthält  dieser 
Aufsatz  sehr  schätzenswerte  Gedanken,  und  die  Betrachtung  über  die  Wirkung 
unserer  so  viele  Fächer  gleichzeitig  umfassenden  Lehrpläne,  fiber  die  „allen  Ge- 
setzen der  Psychologie,  allen  Erscheinungen  des  Lebens  holmsprecliende  Zer- 
splitterung" deutet  auf  eins  der  trotz  des  gegenwärtigen  Abschlusses  bleibenden 
großen  Probleme  hin,  die  wohl  die  Zukunft  emstlicher  beschäftigen  werden. 
Heynacher  möchte  iflr  jede  Schule  nidit  mehr  als  zwei  fremde  Spradien,  und  diese 
möglichst  nacheinander!  Er  tritt  audi  —  ganz  9hnlidi  wie  weiterhin  v.  Wihimowlts 
—  für  eine  Revision  der  altsprachlichen  Lektüre  in  dem  Smne  ein,  dafi  ein  er- 
hebender  Inhalt  wichtiger  ist  als  eine  korrekte  Mustersprache.  Das  Dogma  von 
der  immanenten  Logik  der  lateinischen  Grammatik  weist  dieser  Mitarbeiter  ebenso 
zurück  wie  später  derjenige,  der  den  lateinischen  Unterriclit  unmittelbar  behandelt. 
Es  sind  eben  die  wirklich  Kundigen,  die  diese  Erkenntnis  besitzen,  während 
andrerseits  freilich  noch  zahlreiche  steckengebliebene  Humanisten  jenen  Glauben 
votreten  nnd  einem  giaabigen  Publikum  predigen. 

Aus  dem  folgenden  guten  Aufeatz  von  Waldeck  Uber  den  Unterricht  hn  La- 
teinisdien  sei  nur  hervorgehoben  der  Hinweis»  wie  eine  tüchtige  und  aelbatindige 
Bewältigung  der  Lektüre  den  Geist  weit  vielseitiger  und  wirksamer  in  Anspruch 
nehme  als  das  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Sprache,  und  wie 
übel  der  Kultus  des  lateinischen  Aufsatzes  der  Würdigung  und  bildenden  Aus- 
nutzung der  Lektüre  entgegengewirkt  iiabe.  Ferner  die  Stelle  S.  147:  „Die  Frage 
nach  der  Bedeutung  des  Latein  für  die  allgemeine  Geistesbildung  läßt  sich  nicht 
aus  einem  philosophisch  konstruierten,  allgemein  gültigen  Bildungsbegriff  heraus 
beantworten."  Endlich  auch  die  Aneilcennung  (&  155),  dafi  eine  vorhergehende 
Kenntnis  des  Französischen  fUr  die  Erlernung  der  Elemente  des  Lateinischen 
ebenso  gut  fruchtbar  gemacht  weiden  kOnne  wie  umgekehrt  diejenige  des  Latei- 
nischen für  jene  Sprache. 

Mit  besonderem  Interesse  verfolgt  man  natürlich  die  Ausführungen  über  den 
griechischen  Unterricht,  wclclie  v.  Wilamowitz  beigesteuert  hat.  Er  vertritt 
seinen  durch  die  Schulkonferenz  und  das  im  Verfolg  derselben  veriaßte  griechische 
Lesebuch  bekannt  gewordenen  Standpunkt  in  der  bekannten  lebhaften,  mutigen, 
unabhängigen  und  mitunter  drastlsdien  Weise.  Er  gedenkt  zQmend  der  Zeit,  »wo 
die  Philologie  Jene  Kmnkheitspeiiode  durchmachte,  in  der  sie  ihre  angeblich  so 
stolze  Methode  zum  Spiel  mifibrauchtep*  und  wo  dann  «auch  die  Schiller  von  dem 
Herrlichen  etwas  abbekamen,  was  ihre  Lehm  von  der  Universität  mitbrachten." 
Aber  ebenso  zürnend  der  Schulüberiieferung,  der  es  gleichgültig  blieb,  ,ob  die 
Schüler  von  yMexanders  Welterobenmg  etwas  lesen  oder  von  den  Raubzügen 
Xenophons  im  Dienst  eines  Tlirakcrhäuptlings;*  und  mit  nicht  minder  berechtigter 
Ablehnung  der  neuen  Schulbüclierlitcratur,  die  den  Schülern  die  Mühe  des  Prä- 
pafletem  abnimmt,  der  .konzessionierten  EsdabrOcken.*  Interessant  ist  seine 
Forderung,  dafi  doch  eigentlldi  mit  Homer  zu  beginnen  sei,  und  der  angedeutete 
Gedanke»  die  Reformgymnasial  möchten  schli^lich  diesen  W%  wählen.*}  Audi, 

*)  Wenn  die  Refonngymnasien  klug  sind,  fun  sie  es  t»ald.  Sie  würden  zur  Hebung 
und  BcJdinng  des  gdcchischen  Unterrichts  und  zu  sehier  Wertidiatznng  wesentUcb  beitragen. 

D.  Red. 
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dflB  »die  Schule  aufhören  sollte,  die  aberwundene  Kunstüieorie  Leasings  zu  kano- 

ofeitfen,"  ein  Standpunkt,  der  flbrigcns  von  nicht  wenigen  Schulen  oder  Fach» 
lehrern  bereits  eingenommen  wird.  Wilamowitz,  der  bekanntlich  o-n  offenes  Auge 
auch  für  alle  weiteren  Kulturgebiete  hat  und  der  modernen  Kunsientwicklung  mit 
viel  Anteilnahme  folgt,  beruft  sich  hier  darauf,  daß  „der  Klassizismii«;  in  der  Kunst 
gründlich  überwunden"  sei,  und  sagt;  „Vvcnn  die  Wertschätzung  des  Helienentums 
am  lOessizisniiis  hinge,  so  wSre  es  gefallen  und  wlren  seine  Tage  als  Untenlchts- 
gegenatand  gezihlt." 

Die  AusfQhrungen  R.Lehniann's  Aber  den  Unterricht  im  Deutschen  berDhfen 
nur  gewisse  Seiten  dieses  viel  umfassenden  Gebietes  und  gipfeln  in  dem  Gedanken, 
daß  für  die  eigentlich  zentralen  oder  die  höchsten  Aufgaben  des  deutschen  Unter- 
richts die  Vorbildung  der  Lehrer  auf  den  Universitäten  gegenwärtig  nicht  die  ge- 
eignete sei,  und  daß  in  dieser  Hinsicht  Wandel  von  der  Zukunft  erwartet  werden 
müsse.  Man  weiß,  daß  der  Verfasser  selbst  seit  einiger  Zeit  an  der  Universität 
Berlin  sich  mit  Erfolg  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  germanistisch-literarhistorischen 
BIldungsgelegenheHen  der  kOnfUgen  Deutschl^rer  zu  eigtnzen.  In  einem  nicht 
unwichtigen  Punkte  begegnet  sich  flbrlgens  Lehmann  zuflitlig  mit  dem  Heraus- 
geber Lexis,  also  der  erfahrene  Fachlehrer  mit  dem  unabhängigen  Beurteiler  von 
draufien  her:  nämlich  in  der  Feststellung,  daß  die  Bestimmung  des  deutschen 
Aufsatzes  als  des  ausschlagL'ebenden  Faktors  für  die  Gesamtreife  doch  auf  einem 
psychologisch-praktischen  Irrtum  beruhte  und  zu  viel  Ungerechtigkeit  und  Härte 
führen  mußte;  der  Ausfall  dieses  Aufsatzes  ist  von  zu  vielen  inneren  und  äußeren 
Verhältnissen  abhängig,  das  Tempo  der  Lntwicklung  dieser  Befäliigung  ein  sehr 
ungleiches  und  eventuell  die  Begünstigung  duicfa  die  allgemebte  hlusliche  Lebens- 
sphSre  zu  erheblidi. 

Beim  Unterridit  Im  Französischen  und  Englischen  berichtet  W.  J^angold 
wesentlich  den  geschichtlichen  Ablauf  der  Reformbestrebungen  seit  den  letzten 
20  Jahren,  sorgfältig  und  zuverlässig,  mit  Begünstigung  des  Maßvollen,  wie  es 
bekanntlich  sein  Standpunkt  ist,  und  ausmündend  in  die  jetzt  in  der  Tat  aller- 
wärts  im  Vordergrund  stehende  Forderung  der  Vervollkommnung  der  praktischen 
Bildungsgelegenheiten  für  die  Lehrer  dieses  Faches.  Daß  er  an  einer  Stelle  an 
die  Wendung  des  Kaiserlichen  Erlasses  erinnert,  nach  welcher  »Gewandtheit  im 
Sprechen  mit  besonderem  Nachdruck  anzustreboi*  ist,  ist  übrigens  doch  gut, 
nachdem  zwei  der  andern  Mitarbeiter,  diejenigm,  denen  Latn^n  und  Deutsch  zu- 
gewiesen war,  Gelegenheit  genommen  haben,  sich  über  den  möglichen  Erfolg 
dieser  Bemühung  abfällig  zu  äußern,  eine  Stellungnahme,  die  nicht  bloß  angesichts 
des  tatsächlichen  Bedürfnisses,  sondern  auch  des  Vorbildes  des  Auslandes  und 
der  bereits  vorliegenden  Ergebnisse  tüchtiger  Fachlehrer  nachgerade  verlassen 
werden  sollte. 

Der  Aufsatz  über  den  Unterricht  in  der  Geschichte  von  Fr.  Neubauer  be« 
handelt  m^r  als  die  geschichtliche  Entwiddung  die  tatstchlichen  didaktisdien 
dieses  Faches,  In  gesundem  und  sdtwungvollem  Sinne^  derart,  daft  man  schwerlich 
irgendwo  emsdich  abweichen  wird.  Daß  die  Geschichte  wfaldich  bis  zur  Gegen- 
wart geführt  werden  soll  (ein  Standpunkt,  von  dem  man  vor  nicht  eben  langer  Zeit 
noch  außerordentlich  fem  war),  wird  u.  a.  mit  den  Worten  b^rOndet:  «Will  man 
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im  Ernste  die  Ge2[enwart  aus  der  Vergangenheit  erklären,  so  kann  man  nicht 
zwisctien  dem  Zeitpunkt  des  Frankfurter  Friedens  und  dem  Heule  eine  klaffende 
Löcke  lassen."  Auch  daß  die  Geschichtsdarstellung  auf  keiner  Stufe  aufhören  soll 
sich  uni  Persönlichkeiten  zu  bewegen,  wird  mit  gutem  pädagogischem  Recht  be- 
hauptet.  „Man  wflrde  aiidi  einen  Primaner  verkennen,  wenn  man  sein  historisches 
Interesse  durcii  Erörterung  der  leitenden  Ideen  b^edigen  wollte."  Gesund  ist 
ferner  sicherlich  das  Ziel,  »den  Schflier  mit  so  viel  blstoiischem  Sinn  auszustatten, 
daß  er  jeden  gewaltsamen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  als  unheilvoll  erkennt." 
Und  freilich,  die  wirklich  Gebildeten  müssen  zu  diesem  Standpunkt  gelangt  sein: 
aber  ob  man  von  den  Jugendjahren  erwarten  kann,  daß  sie  schon  den  Glanben  an 
mögliche  volle  Neuerung  niederkämpfen?  Jene  Reife  und  Ruhe  vermag  eben  doch 
auch  eil!  bis  zum  Reifezeugnis  fortgeführter  Unterricht  nicht  zu  geben,  sondern 
erst  Erfahrung,  Erlebnisse,  Beobachtung,  Selbstkorrektur. 

Den  Unterricht  in  der  Erdkunde  bespricht  der  Verfasser  der  .Denkschrift  Aber 
die  Lage  des  geographischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  Preudens", 
H.  Wagner,  und  er  gibt  den  nicht  unbekannten  Klagen  der  Veftret»  dieser 
Wissenschaft  über  den  Mangel  an  Einsicht  in  deren  Wesen  und  Würde  bei  den 
meisten  Schulleitern  Ausdruck,  ebenso  Ober  die  Zuteilung  dieses  Unterrichts  an 
fachunkundige  Lehrkräfte,  über  die  Notwendigkeit  einer  wesentlich  erweiterten 
SteiliuiL'  des  Faches  in  den  LehrpKIncn,  im  Hinblick  auch  auf  die  Entwicklung 
der  Vv  eitwirtsciiait,  an  der  Deutschland  einen  führenden  Anteil  nehmen  wolle.  Der 
kleine  Fortschritt  durch  die  Lehrplane  von  1901  bedeute  also  ,mtr  eine  Etappe  ^ 
Die  Erkenntnis  vollerer  Bedürfnisse  »wird  und  muB  in  der  Folge  zum  Durchbrach 
kommen.«  DaB  .eine  Schulwissenschaft  der  Geographie  erst  noch  begrQndet 
weiden  soll",  überrascht  immerhin  denjenigen  einigermaßen,  der  bereits  eine  ganze 
Anzahl  von  Fachlehrern  diesen  Unterricht  in  pädagogisch  und  wissenschaftlich 
gleich  schatzbarer  Weise  hat  erteilen  seilen. 

Zum  Unterricht  in  der  Mathematik  nimmt  ebenfalls  ein  Göttinger  Universitäts- 
professor das  Wort,  und  zwar  ein  so  iiervorragender  wie  F.  Klein.  Man  sieht 
hier  unter  anderem,  wie  die  neue  Einrichtung  einer  facultas  docmäi  für  angewandte 
Mathematik  mit  einer  allgemeineren  Auflassung  der  Kulturbedflrfnisse  der  Gegen- 
wart zusammenhingt,  und  auch  sonst  sind  die  Ausfflhrungen  Kteins  in  jedem 
Punkte  interessant  Daß  auch  in  diesem  Fache  bereits  vor  fast  100  Jahren  außer« 
ordentlich  viel  höhere  Ziele  den  Schulen  gestellt  waren  und  die  Entwicklung  nur 
zur  Bescheidung  geführt  hat,  mag  ins  Gedächtnis  gernfm  werden.  Erfreulich 
wirkt  die  optimistische  Auüerung  am  Schluß  des  Aufsatzes;  „So  stehen  denn  wir 
Mathematiker  an  einem  besonders  aussichtsreichen  Punkte."  Und  den  angefügten 
Wünschen  hinsichtlich  des  rechten  Nachwuchses  von  Fachgenossen  wird  man  sich 
auch  fttr  die  Sdiulc  gern  anschlleSen. 

Einer  der  ausführUchsten  Bdtiflge  ist  —  sicherlich  nicht  ohne  GebOhr  —  der> 
Jenige  von  X  Norrenberg  fiber  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften.  Wie 
vieles  ist  hier  geschichtlich  zu  überblicken,  wie  vieles  von  gegenwärtigen  Problemen 
zu  berühren!  Wie  trefflich  hat  sich  der  Unterricht  gehoben  seit  den  Tagen  Salz- 
manns, der  noch  ausrief:  , Unsere  ganze  Naturgeschichte,  ist  sie  viel  mehr  als  ein 
Namensverzeichnis"?  Aber  war  sie  viel  mehr  noch  ÖU  oder  70  Jahre  nach  Salz- 
HQutKkiift  f.  liSb.  SdwiciL  n.  2 
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mann  Das  große  Streben  der  Lehrerwelt  dieses  Gebietes  nach  Venrollkommnung 
darf  der  Verfasser  mit  Recht  enrtlinen.  Nidit  die  geringste  ihrer  Aufgaben  bildet 
es,  in  den  engen  Rahmen  der  Ihnen  vergönnten  Stunden  aus  der  Menge  der  Padi- 
gebiete  das  Anztelnndste  und  Bildendste  zusammenzudrängen.  Die  kflmmerliche 
Rolle  der  Mineralogie,  oder  gar  der  Geologie  und  Gei^nosie,  bleibt  ein  dunkler 
Punkt,  eine  didaktisch  «gesunde  Behandlung  der  Chemie  in  der  knappen  Zeit  eine 
große  Schwier!j];keit,  und  an  solchen  fehlt  es  auch  außerdem  nicht.  In  der  großen 
Frage  der  Biolng^ie  als  eines  neuen  und  grundlegenden  Unterrichtsfachs  stellt  sich 
N.  so,  daß  er  das  Reciit  dieser  zentralen  Wissenschaft  auch  auf  die  Schule  durch- 
aus nicht  verlcennt,  aber  die  biologische  Belehrung  in  die  schon  vorhandenen 
naturwissenschafttichoi  Dlsx^Unen  verteilt  wissen  will  und  eine  befriedigende  Ehi> 
fahrung  auf  diese  Weise  für  durchaus  mfig^ch  hSU.  Viele  besonnene  Fadilefaier 
werden  ihm  zustimmen.  Dann  die  Frage  der  Descendenztheorie,  von  der  noch 
1879  Minister  Falk  erklärte,  er  werde  ilire  Aufnahme  in  den  Schulunterriclit  nie- 
mals dulden.  Hier  dagegen  heißt  es  mit  Recht,  daß  ein  Unterricht,  der  über  diese, 
alle  Gebildeten  interessierende  Frage  zur  Tagesordnung  überginge,  seine  Aufgabe, 
zum  Verständnis  der  Gegenwart  zu  erziehen,  nicht  erfüllen  würde.  Die  Theorie 
ausschließen  zu  wollen,  weil  sie  ja  nur  Hypothese  sei,  wlre  ganz  witlkOiüch. 
Was  ist  nicht  alles  blofie  Hypothese,  wenn  man  es  ganz  genau  nimmtl 

Nun  w9re  auch  von  den  Aufeitzen  über  den  Unterricht  im  Zeichnen  von 
Professor  Pallat  und  von  dem  Ober  köriierliche  Übungen  und  Schulhygiene  von 
H.  Wickenhagen  zu  berichten,  Gegenstände,  die  als  quantii^  nägligeable  zu 
Übersehen  dem  rechten  Pädagogen  die  größte  Torheit  bedeuten  würde.  Im  Zeichnen 
liegen  ja  nun  die  neuen  amtlichen  Bestimmungen  aus  dem  Januar  und  April  1902 
vor,  und  wenn  man  von  den  angenommenen  Giundsät/.en,  nämlich  des  Zeichnens 
und  Malens  nach  natOrilchen  Objekten,  der  Wertlcgung  auf  die  subjektive  Betäti- 
gung viehnehr  als  die  objektive  Produ!cii<m,  der  emstlichen  Individualisierung 
dieses  Untenrichts  sich  Gutes  versprechen  darf,  so  bleibt  fveilidi  fUr  den  Freund 
des  Faches  (was  der  Berichterstatter  hier  nicht  berührt)  die  bedauerliche  Tatsache 
der  Zurflckschiebung  des  Unterrichtsbeginns  Aber  die  Sncta  einer  Iiöheren  Schule 
hinaus  —  zu  derselben  Zeit,  wo  man  im  Ausland  zum  Teil  das  Zeichnen  selbst 
den  ersten  Schreibübungen  vorhergehen  liißt,  wie  denn  mit  jener  Zuriickschiebung 
im  Jalire  1891  doch  nur  eine  humanistisch-traditionelle  Richtung  gesiegt  hat;  und 
es  bleibt  außerdem  die  mißliche  Tatsache  der  bloß  fakultativen  Rolle  in  den  oberen 
und  achon  h)  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  wobei  denn  leider  für  weitaus  die 
meisten  Schaler  die  Wahlfreiheit  nur  die  Freiheit  zur  Nlchtwahl  bedeutet  —  Das 
Bild,  welches  der  um  die  Sache  der  kttrperiichen  Obui^;en  verdiente  Wickenlu^ren 
entwirft,  ist,  indem  er  alles  in  den  letzten  Jahrzehnten  positiv  Erreichte  zusammen» 
stellt,  erfreulich,  und  die  entwickelten  Grundsätze  sind  sicherlich  gesund.  Die 
Parallelität  von  ordnungsmäßigem  Turnen  und  freiem  Turnspiel  gehört  gewiß  dazu; 
ebenso  die  Schätzung  der  einfachen  „volkstümlichen  Übungen"  und  die  Hevor- 
zugung  der  „Freilichtgymnastik".  Daß  dem  grundsätzlich  Erreichten  die  Wirk- 
lichkeit kräftig  entspreche,  dafür  sind  leider  an  vielen  Orten  die  Bedingungen  noch 
ungünstig.  Die  Verbreitung  des  Interesses  für  das  ganze  Gebiet  wird  übrigens  durch 
den  Umfang  der  Literatur  bewiesen,  die  darüber  aus  neuer  Zeit  vorliegt  (s.  S.  319). 
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Von  den  noch  übrigen  Kapiteln,  über  die  Reform-Anstalten  von  K.Reinhardt, 
dessen  Name  aber  durch  Versehen  unter  seinem  Aufsatz  weggeblieben  ist,  die 
Verhältnisse  der  Nichtvoüanstalten  von  H.  Half  mann,  das  Verhältnis  von  Viel- 
heit und  Einheu  im  Unterrichtswesen  von  R.  Letiniann,  die  Ausbildung  des 
höheren  LehreisUndes  von  W.  Fries,  die  äußere  Lage  des  höheren  Lehrerstandes 
vom  Regieningsrat  TU  mann,  die  statisUsdien  Obersichien  von  Beamten  desMinI> 
sterlnms  und  daa  Litenfaiiverzeichnia  von  Dr.  Horn»  mitfl  Ich  aua  Gründen  dea 
Raumes  mir  zu  reden  versagen,  obwohl  des  Intereaaanten  auch  daraus  nicht  wenig 
zu  entnehmen  w3re.  Herausgehoben  soll  aber  doch  wenigstens  der  Seite  391  von 
Fries  ausgedrückte  Wunsch  werden:  daß  besonders  trefflichen  jungen  und  älteren 
Lehrern,  ja  selbst  Direktoren,  weitere  Gelegenheit  zur  Ausbildung  und  Vertiefung 
durcii  pädagogische  Studienreisen  geboten  werden  möchte,  wie  bereits  für  Seminar- 
direktoren regelmäßige  sog.  luforniationsreisen  ausdrücklich  verordnet  sind. 

So  also  bleiben  die  Wflnacfae.  Wenn  aie  fehlten,  wfiide  daa  wahre  Leben 
fehlen.  Aber  welches  Mafi  von  redlichem  Sinnen  und  Bemflhen  aufgewandt  Ist, 
um  das  nun  Geordnete  zu  erreichen,  sollte  niemand  verkennen.  HoffenUtcfa  gibt 
die  vorliegende  monumentale  VerOffentlidlung  vielen  auch  außerhalb  der  Fachwelt 
Gelegenheit,  ihr  Urteil  zu  klären.  Übrigens  sind  Klarheit  und  Gerechtigkeit 
Schwestern.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  hier,  daß  man  anerkennt  und  dankt  — 
was  nicht  ausschließt,  daß  man  weiter  hofit  und  sucht. 

Berlin.  ■  W.  Münch. 


Die  Lektüre  der  Lessingschen  Dramen  auf  den  fiöheren  Schulen. 

Bei  keinem  unserer  Klassiker  stößt  die  eingehendere  Besprechung  seiner  Dramen 
in  der  Schule  auf  so  eigentümliche  Schwierigkeiten,  wie  bei  Lessing.  Wer  mit 
dem  Ernst  und  der  (Gründlichkeit,  zu  denen  wir  die  Schüler  bei  der  Lektüre  ihrer 
Klassiker  erziehen  soüen,  sie  in  die  Welt  dieser  Dramen  einführen  und  das  Ver- 
hUtnta  dea  Dichtos  zu  doi  hier  aufgcwocfenen  Fn^n  zu  klarer  Erkenntnis  und 
lebendigem  Verstflndnla  ertic^n  will,  der  merkt  nur  zu  oft,  wie  fremd  seine  Lebens- 
auffaasuttg  und  Leb^nsdarstellung  den  Schfilera  im  Grunde  ist  und  bleibt  Wie 
könnte  es  auch  anders  sein?  Die  Bedeuttmg  dieser  Dramen  beruht  ja  gerade 
darauf,  daß  in  ihnen  die  Ideen,  das  Denken  und  Fühlen  der  Zeit  ihren  prägnan- 
testen Ausdruck  gefunden  haben.  Sie  teilen  mit  ihr  den  Mangel  an  unmittel- 
barer Kraft  der  Empfindung  und  schöpferischen  Phanti-.sie,  sie  neigen  zum  Re- 
flektierten und  Abstrakten,  und  sie  sind  beseelt  von  dem  Geist  der  Kritik  gegen- 
über den  überkommenen  sittlichen  und  Glaubcnsvorstellungen. 

L 

1.  In  der  »Emilia  Galotti*  behandelt  Lewing  mit  der  ihm  eigentümlichen 
Sdiarfe  und  rücksichtslosen  Konsequenz  einen  sittlichen  Konflikt,  der  damals  be- 
sonders seit  dem  Erscheinen  von  Richardsons  Romanen  die  weitesten  Kreise  inter- 
essierte, die  Behauptung  weiblicher  Unschuld  g^en  Gewalt  und  Versuchung, 
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gegen  Gefahren,  tlie  von  außen  drohen  und  Gefahren,  die  nus  der  eigenen  FiiaistasiL- 
und  den  sinnlichen  Trieben  hervorgehen.  Unzweifelhaft  ein  unter  allen  Umständen, 
auch  hei  dem  größten  pädagogischen  Takte,  ffir  die  Schule  recht  heikles  Thema! 
in  Lcsiings  Cliarakteristik  verbinden  sicii  hier  unlöslich  die  Vorzüge  und  Schwächen 
jener  Zelt.  Auf  der  dnen  Seite  bewundem  wir  die  psychologische  Feinheit,  das 
Eindringen  In  das  Dunkel  des  QefDhlsIebens,  in  das  Geflecht  der  bewußten  und 
unbewußten  Vorstellungen,  das  rasche  und  sdieinbar  unvermltMte  Umschlagen 
der  Empfindungen  und  Entschlüsse.  Andererseits  aber  t}efremdet  uns  an  seinen 
Gestalten  mitunter  ein  auffallender  Mangel  an  schlichtem,  natürlichem  Empfinden, 
ein  selbstquälerisches  Grübeln  Ober  die  Vorgänge  im  eigenen  Innern,  eine  ent- 
schieden krankhafte  Hypertrophie  des  Gewissens  und  damit  im  engsten  Znsammen- 
hang ein  Versagen  des  klaren  und  entschiedenen  Wollens  und  der  raschen  Tat- 
kraft Teils  diese  Auffassung  des  Seelenlebens,  teils  die  nicht  immer  ausreichende 
Gestaltungskraft  des  Dichters  bedingten  dann  einen  dramatischen  Stil,  der  oft  nur 
leise  andeutet,  was  unter  der  Oberfliche  der  Seele  sich  vollzieht,  und  viel  erraten 
Ufit.  Ober  dem  ganzen  Bilde  der  Zeit  endlich  liegt  die  dumpfe  Luft  des  klein- 
staatlichen  Despotismus,  in  die  auch  nicht  ein  frischerer  Lufthauch  dringt. 

2.  Anderer  Art  sind  die  Bedenken,  die  gegen  die  eingehendere  Schullektüre 
des  „Nathan"  sprechen.  Die  Charakteristik  ist  hier  durchweg  klar  und  einfach, 
freilich  auch  im  ganzen  etwas  üuüerlich.  Die  Gestalten  sind,  abgesehen  von 
Nathan  selbst,  nicht  aus  dem  tiefsten  Lebensgrunde  der  Persönlichkeit  lieraus  er- 
schaffen, sondern  mehr  veistandmaflig  als  Typen  konstruiert  und  dann  raSi  einzelnen 
scharf  charakteristischen,  mit  sicherem  Blick  fOr  die  theatralische  Wirkung  eifafiten 
zagen  ausgestattet  Es  fehlt  ihnen  daher  nur  zu  oft  das  Zwingende,  innerlich 
Überzeugende  und  Hinreißende.  Audi  der  Charakter  Nathans  verträgt  keine  ein- 
dringendere, psychologische  Analyse.  Wohl  bewundern  wir  die  sorgfältige  Detail- 
malerei, mit  der  der  Dichter  in  dieser  Gestalt  sein  Ideal  reich  und  fein  nach  allen 
Seiten  auszugestalten  gesucht  hat;  wir  staunen  über  die  Fülle  von  Beziehungen, 
in  die  er  ilm  zur  Welt  gesetzt  liat,  um  so  dieses  Ideal  als  eine  lebensvolle  und 
ebensQberwindende  Kraft  empfinden  zu  lassen.  Aber  man  braucht  nur  den  Ver- 
such  zu  machen,  die  Introduktionsszene  in  sich  zu  durchleben,  um  zu  erkennen, 
dafi  auch  Nathan,  wie  Goethe  von  der  Emilia  sagte,  »nur  gedacht  ist*.  Jeder  Leser, 
der  sich  die  Fähigkeit  frischen  und  unmittelbaren  Empfindens  gewahrt  hat,  wird 
sich  mit  einem  ärgerlichen  Lachen  von  der  Probe  abgeklärter  Seelenruhe  abwenden, 
die  Lessing  seinen  Weisen  hier  ablegen  läßt.  Man  versteht  es  einfach  nicht,  daß 
ein  Vater,  du:  \on  langer  F^eise  zurückkommt  und  eben  erfahren  hat,  daß  vor 
kurzem  sein  Haus  durch  einen  Brand  beinahe  zerstört  wäre,  sich  ruhig  am  Ein- 
gang niederläfit,  um  der  aufgeregten  Schaffnerin  die  Gründe  seiner  verspäteten 
Heimkehr  mit  behaglichem  Humor  zu  entwickeln,  anstatt  sofort  nadi  dem  Sdiick- 
sal  seiner  Tochter  zu  fn^en.  Als  dann  Dajah  den  Brand  erwähnt,  erwidert  Nathan 
gleichmfltig:  «So  hab*  ich  schon  vernommen**  Auch  die  weitere  Mitteilung,  dafi 
sein  „Haus  leicht  von  Grund  aus  abgebrannt  wäre",  vermag  ihn  nicht  aufzuregen: 
„dann  hatten  wir  ein  neues  uns  gebaut  und  ein  bequemeres!"  Es  bedarf  erst  eines 
direkten  Hinweises  auf  die  Lebensgefahr,  in  der  Recha  geschwebt  hat,  um  ihn  aus 
seiner  wunderbaren  Gelassenheit  aufzuschrecken. 
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So  wird  man  sich  bei  der  Durchnahme  des  Dramas  in  der  Schule  im  wesent- 
lichen darauf  beschränken,  die  typische  Bedeutung  der  Charaktere,  namentlich  ihr 
Verhältnis  zu  dem  in  Nathan  verkörperten  Lebensideal  7ä\  entwickeln  und  auf  die 
syml)olische  Bedeutung  der  dramatischen  Handlung  hinzuweisen,  eine  eingehendere 
Bespreciiung  aber  nur  den  beiden  Hauptszenett,  dem  Auftreten  Nathans  vor  Saladin 
und  seiner  Begegnung  mit  dem  Klosterbruder  widmen. 

In  der  eisten  Szene  bereitet  die  in  der  Ringparabel  lierv(»tretende  Stellung 
Leasings  zur  Offenbarungsreligfon  der  achnimißigen  Behandlung  eine  unleugbare 
Schwloigkeit»  und  viele  sind  dadurdi  abgeschreckt  worden.  Umgehen  IBBt  sie  sich 
nicht;  wollte  man  auf  die  Ausdeutung  der  Parabel  verzichten,  so  würde  man 
gerade  das  unberücksichtigt  lassen,  was  für  Lessiiig  der  Hauptzweck  seines  Dramas 
gewesen  ist.  Anderseits  glaube  ich  nicht,  daß  man  hier  nur  vor  der  Alternative 
steht,  die  Franz  Kern  (Deutsche  Dramen  als  Schullekttlre  S.  11)  autstellte:  man 
habe  nur  die  Wahl,  entweder  Uuaii  zustimmende  Erklärung  jener  Parabel  die 
Scilfiler  zur  Indifferenz  gegen  jede  positive  Religion  hinznleltmi  oder  mit  ttin«n 
vom  Standpunkt  christlidier  Dogmatik  aus  Ober  Nathans  »Ergebenheit  In  Gott»  die 
von  unserem  Wlhnen  Aber  Gott  so  ganz  und  gar  nicht  abhSngt,*  hochmOtig  zu 
Gericht  zu  sitzen.  Die  Kritik  kann  sich  meines  Erachtens  hier  einfach  darauf  be- 
schränken, auf  die  Schwäche  der  Lessingschen  Voraussetzungen,  auf  das  Unge- 
nügende seiner  Auffassung  der  Religion  überhaupt  und  auf  das  völlige  Fehlen  des 
reUgionsgeschichtlichen  Gesichtspunktes  einzugchen.  Und  soweit  ist  doch  jeder 
Primaner  mit  der  Kirchengeschichte  vertraut,  daß  man  weiter  auch  auf  die  Ab- 
hängigkeit hinweisen  darf,  in  der  Lessing  hier  von  den  Grundanschauungen  des 
Rationalismus  seiner  Zeit  steht  Also  nicht  an  die  chiistHche  Dogmatik  wollen  wir 
appdUierent  die  vielleicht  diesem  oder  jenem  SchQter  nicht  als  entscheidende  In- 
stanz gilt,  sondern  as  die  Geschichte.*) 

Wenn  man  in  dieser  Szene  sich  nicht  zu  scheuen  braucht,  der  Kritik  die 
Kritik  enlgegcnzusfellcn  und  das  zeitlirli  Bedingte  und  Beschränkte  in  Lcssings 
religiösen  Anschauungen  wenigstens  anzudeuten,  so  "wird  man  dagegen  die  zweite 
Hauptszene,  in  der  der  Höhe-  und  Wendepunkt  des  Dramas  den  innersten  Nerv 
von  Nattians  Glauben  enthüllt,  am  besten  ganz  rein  und  unmitlelbai  aui  den  Schüler 
wirken  lassen.  Es  Ist  die  Szene  nicht  blofi  in  diesem,  sond^  in  allen  Dramen 
Lessing^,  in  die  er  die  ergreifendste  Innigkeit  der  Empfindung  gelegt  hat  —  eine 
Innigkeit,  wie  sie  nur  ein  eigenes,  die  ganze  Persönlichkeit  bis  in  ihre  Wurzeln 
erschütterndes  Erlebnis  der  Schöpfung  eines  Dichters  leihen  kann.  Hier  eröffnet 
sich  dem  Schüler  ein  Einblick  in  Lebensrätsel  und  Seelenkämpfe,  in  denen  das 
\'erhältnis  des  Menschen  zu  seinem  Gott  auf  seinen  tiefsten  Gehalt  hin  durch- 
geprobt wird.  Und  aus  diesem  Einblick  gewinnt  er  einen  der  stärksten  und 
nachhaltigsten  religiösen  Eindrücke,  die  ihm  überhaupt  eine  moderne  Dichtung 
gewähren  kann.  Wer,  der  sich  in  die  Stimmuug  dieser  Szene  versenkt,  wflrde 
nidit  ergriffen,  wenn  er  bei  einem  Manne,  der  Ihn  sonst  vor  allem  durch  die 
kritbche  Scharfe  und  unbarmherzige  Klarheit  seines  Denkens  zur  Bewunderung 
hinriß,  hier  eine  Kraft  und  Hefe  des  religiösen  GefOhls  sidi  entfalten  sieht,  die 

*)  Ich  habe  dies  eingehender  ausgeführt  in  der  Pförtner  Festschrift  »der  religiMe  Ge- 
hatt  in  Lessbigs  Nathan*  (Naiunbuig,  Domrich  1898),  S.  ld-25. 
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unmittelbar  an  die  Mystik  grenzt?  Mag  auch  der  jugendliche  Leser  die  ganze 
Schwere  der  Lebenskämpfet  in  denen  eine  solche  Lebensstimmung  reifte,  noch 
nicht  ermessen  können  —  wenn  man  ihm  die  wortkargen  und  doch  so  inhalt- 
reichen Briefe  vorliest,  die  Lessing  zu  Beginn  des  Jahres,  in  dem  der  „Nathan" 
vollendet  wurde,  von  dem  Sterbebett  seiner  Frau  aus  an  die  Freunde  schrieb,  dann 
wird  auch  er  ahnen,  was  der  Dichter  erduldet  und  überwunden  haben  muß.  Und 
auch  Ihn  wfod  ein  Hauch  der  Lebensweihe  berühren,  der  aus  der  völligen  Hingabe 
des  eigenen  Wlllais  an  den  gOtttIchen  und  der  Durchdrhigung  und  VerklSrung 
des  ganzen  irdischen  Wh^kens  mit  selbstloser  Liebe  hervoigdit 

3.  Ober  die  Bedeutung  der  „Minna  von  Barnhelm"  für  die  Schule  scheinen  die 
Akten  geschlossen.  Fast  oline  Einschränkung  erkennt  man  den  iiohen  W'crt  an, 
den  das  Drama  namentHch  für  die  Klärung,  Erweiterung  und  Bereicherung  der 
ethischen  Anschauungen  des  SchOlers  besitzt.  Die  Frage,  die  im  Mittelpunkt  der 
Handlung  steht:  wie  weit  die  innere  Ehre  allein,  das  Bewußtsein  unbedingter, 
selbstloser  Pflichterfüllung^  auch  in  der  tiefsten  Not  und  beim  Veilnst  der  iuBeren 
Ehre  fflr  uns  mafigebend  sein  kann,  wie  weit  die  Geltung  dieses  sittliehen  Prinzips 
durch  die  Rücksicht  auf  andere,  durch  die  Pfliditen  der  Freundschaft  und  Liebe 
eine  ElnschrSnkut^  erfährt  —  diese  Frage  berührt  unmittelbar  die  Grundlagen  der 
Ethik. 

Frefhch  verleugnet  das  Drama  die  Abhängigkeit  vom  Zeitgeschmacke  nicht;  sie 
gibt  ihm  an  einzelnen  Stellen  für  uns  heute  einen  altmodischen  Anstrich.  An  die 
Manier  der  coniedie  larmoyante  erinnert  die  etwas  romanhafte,  ans  Tragische 
streifende  und  ziemlich  verwickelte  Vorgeschiclite,  vor  allem  aber  die  Freude  an 
starken  Rflhreffekten  und  einer  sidi  fast  flbeifoietenden  FUUe  von  Edelmut  In 
den  meisten  Charakteren.  Nach  dem  Vorgänge  von  Diderots  Fils  naturd  hat  Lessing 
famer  im  vierten  Akte  eine  grofle  Di^Mitierszene  herausgearbeitet,  die  —  genau 
wie  dort  —  den  Gegensatz  der  beiden  Hauptcharaktere  bis  zu  dem  ihrer  Welt* 
anschanungcn  verfolgt,  ihn  aber  dabei  viel  zu  abstrakt  zuspitzt  und  in  ihrem  Gange 
stellenweise  mehr  dialcktiscii  als  dramatisch  wirkt.  Aber  wie  wenig  kommen  diese 
unleugbaren  Schwächen  für  die  Schule  in  Betraclitl  Schwerere  Bedenken  erweckt 
schon  die  surke  Anlehnung  an  die  ältere  Komödie,  die  Minnas  Auftreten  zeigt, 
und  die  unzweifelhaft  etwas  gewaltsame  und  iuBerliche  HerbeifOhrung  der  Lfiaung 
hn  fflttften  Akte  mit  konventloneUen  Motiven,  wodurch  die  tiefere  Komik  des 
Lessingadien  Dramas  zum  Schlufi  ins  Possenhafte  umzuschlagen  und  die  Charaktere 
in  Marionetten  sich  zu  wandeln  drohen.  Aber  man  mag,  durchaus  im  Sinne  des 
Dichters,  auch  in  der  Schule  mit  fröhlicher  Eile  über  diesen  etwas  gar  zu  raschen 
Abschluß  hinweggehen,  da  die  Entwicklung  bis  ztmi  Höiicpunkte  mit  bewunderns- 
werter psychologischer  Gründlichkeit  und  Klarheit  durchgcfüiirt  ist.  Man  mag 
ebenso  lächelnd  hinwegsehen  über  das  Hineinragen  einer  phantastischen  Theater- 
welt in  den  letzten  Teil  einer  Komödie,  die  sonst  durchweg  das  Bild  der  realen 
Gegenwart  mit  unvergleichlicher  kdnstlerischer  Wahrheit  auf  dem  weiten  Hinter- 
grund der  Zeltereignisse  entworfen  hat 

Gerade  In  diesem  letzteren  Punkte  flllt  wieder  die  literartiistoflsche  Bedeutung 
der  »Minna  von  Barnhelm "  mit  ihrer  pädagogischen  zusammen.  Lessings  Drama 
erhebt  sich  besonders  dadurch  weit  aber  das  Niveau  des  gewöhnlichen  Lustspiels, 
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daß  die  r^^rofk-n  Begebenheiten  im  Leben  des  ganzen  Volkes  uinnittelbar  eingreifen 
in  das  Schicksal  des  ciuzcliien.  Aus  den  Kämpfen  und  Leiden  der  jfingsten  Ver- 
gangenheit erwächst  der  dramatische  Konilikt.  Der  Leser  eriiält  hier  wie  in 
,Wallenstems  Lager"  .ein  lebhaftes  Gemälde  einet  histofluilen  MomeniB  und  einer 
gewissen  soldatischen  Existenz«  (Scililler  an  Goethe^  21.  September  1796).  So 
konnte  Goethe  mit  Redit  Leasings  Drama  »die  errte  aus  dem  bedentencten  Leben 
gegiiffene  Theateipnxtuiction  von  spezifisch  temporarem  Gehalt"  nennen.  Hier 
aber  setzt  nun,  meiner  Meinung  nach,  eine  Selbsttäuschung  ein,  die  namentlich  in 
der  schulmißigen  Behandlung  der  „Minna  von  Barnhclm'  zu  seltsamen  Über- 
treibungen geführt  und  Phrasen  gezüchtet  hat.  Man  preist  jetzt  allgemein  als  den 
eiy'enartigen  Vorzuu  des  Lcssingschen  Lustspiels  vor  anderen  klassischen  Dramen 
i.ciaen  „natioiialeii  üe^ait^  So  hält  O.  Frick  allen  Bedenlcen  gegenüber,  die  im 
dnzefaien  geltend  genuKhl  werden  kennen,  .damtt  den  didakttscben  der 
Dichtung  fOr  entschieden.  Sie  biingt  uns  einen  Nachklang  aus  deijenigen  Zeit, 
welche  das  Heldenzeitalter  des  pieufiischen  Volkes  genannt  werden  kann  und  tai 
das  ein  deutscher  und  zumal  ein  preufiischer  SchMer  sich  mit  besonderer  Wirme 
hineinleben  sollte." 

Ich  glaube,  daß  man  hier,  wie  so  oft,  in  einem  Kunstwerk  der  Vergangenheit 
Stimmungen  und  Gedanken  sucht  und  findet,  die  wir  heute  mit  dem  dargestellten 
Gegenstande  zu  verbinden  pflegen,  die  aber  dem  Künstler  selbst  noch  ganz  lern 
lagen  und  fem  liegen  mußten.  Man  vergißt  dabei  nicht  bloft,  welche  Stellung 
Lessing  als  echter  Sohn  seiner  Zeit  persönlich  dem  politischen  Nationalbewufitsein 
gegenober  einnahm,  man  Qbersleht  vor  allem,  dafi  er  in  seinon  Diama  das  Bild 
der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  in  dem  ^l^;d  der  bflxgerlichen  Komödie  auf- 
fing! In  diesem  Spiegel  aber  verschieben,  ja  verzerren  sich  zum  Teil  seltsam  die 
Linien  der  historischen  Perspektive,  in  der  heute  unser  Auge  jenen  Krieg  zu  er- 
blicken sich  gewöhnt  hat.  Wie  es  das  gute  Recht  der  komischen  Weltbetrachtung 
ist,  neben  dem  Großen  und  in  dem  Großen  selbst  auch  das  Kleine  hervorzukehren 
und  das  Heroische  als  menschlich,  ja  allzu  menschlich  uns  zu  zeigen,  so  hat 
Lessing  die  welthistorische  Begebenheit,  die  den  Hlnteigrund  sefaier  Komödie 
bildet,  gleichsam  von  ihrer  Kehrseite  aus  aufgefaflt  Und  so  eigeht  es  uns  denn 
bei  der  LektOre  der  ,Mhina  von  Bamhehn*  fast  wie  Goethe,  als  er  In  Leipzig  von 
jenem  , wackeren,  wohldenkenden  uud  erfahrenen"  Offizier,  der  ihm  «den  Begriff 
von  Erfahrung  klar  machen"  sollte,  vom  siebenjährigen  Kriege  sich  erzählen  ließ: 
,die  ungeheuren  Ereignisse  gewannen,  indem  sie  auf  ein  einzelnes  Individuum  be- 
zogen wurden,  ein  gar  wunderliches  Ansehen." 

Sollen  wir  nun  davor  zurückschrecken,  Lcssings  eigentümliche  Auiiassung 
dieser  Zeit  mit  voller  Unbefangenheit  und  Klarheit  dem  SchÜier  zu  vermitteln?  Ich 
will  ganz  davon  absehen,  dafl  es  immer  eine  der  Hauptaufgaben  dss  Unteirichtes 
Sehl  und  bleiben  muß,  den  Schiller  dazu  anzuleiten,  scharf  und  richtig  zu  sehen, 
was  wirklich  da  ist,  und  dss  Charakteristische  und  Wesentliche  der  Erscheinungen 
mit  lebendigem  Verständnis  zu  erfassen.  Ich  glaube,  wir  brauchen  gar  nicht  zu 
fürchten,  daß  bei  einer  von  den  herkömmlichen  Vorurteilen  freien  Betrachtung  der 
unmittelbaren  erziehlichen  Wirkung  der  „Minna  von  Barnhelm-  etwas  abgebrochen 
Würde.   Was  sie  au!  der  einen  Seite  einzubüßen  scheint,  das  gewinnt  sie  auf  der 
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anderen  reichlich  wieder.  Ich  denke,  die  nationale  Empfindung  wird  st.irker  in 
dem  Schüler  widerhallen,  wenn  nicht  immer  nur  eine  Saite  angeschlagen,  sondern 
aus  einer  Fülle  verschiedener,  ja  aucii  kontrastierender  Töne  jener  Grundakkord 
ihm  entgegenklingt. 

Leasings  »Minna  von  Bamhelm*  gewahrt  ihm  den  unmittelbaTen  Einblick  in 
Zeiten,  wo  die  ersten  noch  schwachen  Wurzeln  eines  let)endigeren  Nationalgefflhls 
eingesenkt  wurden;  sie  lifit  ihn  erkennen,  wie  damals  noch  die  Besten,  die  geistigen 
Führer  der  Nation,  zu  ihrem  Volk  und  ihrer  Heimat,  zu  Staat  und  Königtum 
standen.  Wenn  von  da  sein  Blick  zu  den  Dichtern  der  Befreiungskriege  schweift, 
so  umspannt  er  eine  bedeutungsvolle  Entwicklungsperiode,  in  der  das  deutsche 
Volk  eigentlich  erst  zu  einem  lebenskräftigeren  Vaterlandsgefühl  und  Staatsbewußt- 
sein eiwadite.  Wie  fruchtbar  die  hierbei  gewonnenen  Etndrficke  nicht  bloS  fflr  die 
Belebung  und  Vertiehing  nationalen  Empfindens,  sondern  auch  fflr  die  Eiweclcung 
historischoi  Sinnes  gemacht  werden  kOnnen,  brauche  ich  uur  anzudeuten.  Es  ist 
ja  zugleich  ein  Stflck  Kulturgeschichte,  das  hier  in  der  Dichtung  dem  Schüler  sich 
erschließt.  Nicht  als  bloßes  Wissen  Qberkommt  er  die  Kenntnis  einer  wichtigen 
Entwicklungsstufe  in  dem  Leben  seines  Volkes,  sondern  er  selbst  schöpft  sie  un- 
mittelbar aus  einer  der  wichtigsten  Quellen:  er  lernt  die  Zeit  aus  den  Dichtem  und 
die  Dichter  wieder  aus  ihrer  Zeit  verstehen. 

Die  Erziehung  zu  wissenschaftlichem  Sinn  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  un- 
serer höheren  Sdiuien.  Es  ist  gefährlich,  ihn  auf  Kosten  der  Bildung  des  Gemfits 
und  des  Willens  zu  pflegen.  Hier  stfltzen  und  tragen  sich  beide  Ziele  des  Unter- 
richts gegenseitig.* 

Da  die  Behandlung  dieses  Punktes,  die  mir  vorschwebt,  durchaus  im  Gegen- 
satze zu  der  herrschenden  steht,  so  will  idi  es  im  folgenden  versuchen,  sie  eingehen- 
der zu  begründen  und  zu  entwickeln. 

IL 

1.  Lessing  hat  mit  glflcklichem  Griff  gleich  dadurch  das  Bild  des  sieben- 
jährigen Krieges  in  ein  eigentümliches  Zwielicht,  in  dem  Licht  und  Schatten  in 
einander  spielen,  gertickt,  daß  er  die  Handlung  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Friedens- 
schlüsse, im  August  1763,  vorgehen  ließ.  Vor  die  große  Vergangenheit,  deren 
Gehalt  noch  nicht  durch  die  ruhige  Erinnerung  abgeklärt  ist,  schiebt  sich  die 
nüchterne  Gegenwart;  nach  den  gewaltigen  Ereignissen  fordert  jetzt  das  Alitags- 
leben mit  seinen  kleinen  Sorten  gebieterisch  wieder  seine  Rechte. 

Oberall  machen  sich  noch  die  Nachwehen  des  Krieges  fflhlbar.  Niemand  ist 
des  Friedens  recht  froh.  Man  ist  der  rahigen  Ordnung»  des  einförmigen  Verlaufs 
der  Ti^  entwöhnt  Nach  der  Aufregung  der  letzten  Jahre  M  eine  gewisse  Ab- 
^annung  und  Langeweile  eingetreten.  . Umsonst  gdien  die  Posten  wieder  riditig, 
niemand  hat  etwas  zu  schreiben"  (11,  6). 

Aber  wenn  auch  die  Gedanken  immer  und  immer  wieder  auf  das  jüngst  Er- 
lebte zurückscliweifen  —  von  alle  dem,  was  jener  Krieg  uns  heute  als  eine  Groß- 
tat erscheinen  läßt,  was  auch  damals  schon  zum  Teil  in  Liedern  und  Erzählungen 
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wiederklang,  hören  wir  in  der  , Minna  von  Barnhelm*  nichts.  Keine  der  Personen 
hat  ein  Wort  der  Bewunderung  lür  das  jahrelange,  fast  übermenschliche  Ringen  des 
^ößten  Feldherrn  des  Jahrhunderts  gegen  halb  Europa.  Wohl  schreitet  der  Geist 
Piiedrichs  des  GroBen  auch  durch  Lessings  Dratnaf  aber  es  Ist  nicht  der  große 
Knegs-t  sondern  der  Friedensfarst^  dessen  Wirken  wir  sparen.  Sein  persönliches 
Regiment  Oberwacfat,  leitet  und  entscheidet  alles.  Als  Minna  nach  Berlin  kommt, 
ist  die  erste  Vermutung  des  Wirtes:  , Suchen  Ihre  Gnaden  etwas  bei  des  Königs 
Majestät?"  Seine  Allwissenheit  und  Gerechtigkeit  sind  im  Volke  sprichwörtlich 
geworden:  ,cr  kennt  die  verdienten  MSnner  alle".  Seine  Kabinettsjustiz  spricht 
den  Melden  frei  von  der  nngerecliten  Anklage,  die  auf  ilim  lastet,  und  führt  die 
dramatische  Lösung  lierbei.  So  rettet  auch  in  Moli^res  iaiiuie  (V,  7)  der  Spruch 
Ludwigs  XIV, 

dont  les  yeux  se  font  jour  dans  les  coeurs, 

Et  que  ne  peut  tromper  tout  Tait  des  impostcurs, 

den  armen  Orgon  aus  den  Schlingen  des  Argen.  Aber  bei  Lessing  ist  nicht  blofi 

das  Eingreifen  der  Person  des  Königs  viel  besser  motiviert,  er  ist  vor  allem  auch 
darin  Moltere  ilberlegcn,  daß  er  in  echt  komischer  Weise  zugleich  die  sehr  ir- 
disclicn  Mittel  und  Wege  beleuchtet,  wodurch  diese  Vorsehung  auf  Erden  wirkt. 
Wir  werden  in  der  Fremdenbuchszene  in  ergötzlicher  Weise  Zeuge  davon,  mit 
welcher  Peinlichkeit  .eine  sehr  exakte  Polizei'  .alles,  alles  wissen  will  und  be- 
sonders Geheimnisse''  —  aus  einem  zeitgenössischen  Bericht,  den  Foumier  (bei 
Erich  Schmidt  V,  768)  mitteiltt  ersehen  wir,  dafl  in  der  Tat  Friedrichs  Geheime 
Polizei  ein  weitverzweigtes  Spioniersystem  durch  die  Wirte  ausflbte.  Nicht  um- 
sonst 196t  Lessing  femer  Riccaut  die  Bemeiktti^  hinwerfen,  que  tout  dopend  de 
la  maniere  dont  on  fait  envtsager  les  choses  an  roi.  Mag  auch  das  Gewicht  dieser 
Worte  durch  die  Person  des  Redenden  abgeschwächt  werden:  als  endlich  die 
höchste  Entscheidung  zu  Gunsten  Tellhcinis  ausfällt,  da  ist  diese  „späte  Gercchtig- 
keit"  doch  nur  durch  den  Zufall  bedingt,  dalj  „der  Bruder  des  Königs  des  niiheren 
\'cn  dem  Handel  unterrichtet  war.*   (V,  9). 

Ebenso  wie  das  Drama  von  König  Friedrichs  Kriegstaten  schwdgt,  nennt  es 
auch  nie  den  Namen  eines  seiner  Helden,  so  popuUr  die  Gestatten  eines  Ziethen, 
Schwerin,  SeydHtz  waren.  Und  statt  der  Tage  von  Roßbach  und  Leuthen  oder  von 
Knnersdorf  und  Kollin  wird  —  es  klingt  wie  eine  Ironie  auf  den  Ruhm  der 
Scldacliten!  -  nur  ein  einziges  Treffen  erwähnt,  die  „Aifaire  bei  den  Katzenhäusem* 
(1760),  Werners  großer  Tag. 

Lessing  hat  in  seiner  Komödie  nur  ein  Auge  für  das  Schicksal  des  einzelnen, 
des  S(rfdaten  und  Bürgers.  Und  mehr  als  Heldentaten  interessieren  ihn  die  sitt- 
lichen Zustände,  die  der  grofle  Kampf  hervorgerufen  hat.  Dadurch  löst  sich 
ihm  das  Bild  des  Kriegs  etwas  von  seiner  historisdien  Grundlage  und  gewinnt 
allgemein-menschlicheBedeutung.  AufopfcrndcrMuf  im  Kampfe,  selbstloses  Eintreten 
für  einander,  Hunger  und  Durst  auf  dem  Marsche,  die  Langeweile  der  Winter- 
quartiere mit  leichten  Liebesabenteuern,  schonungslose  Kontribution  in  Feinde<;!and 
und  hochherzige  Menschlichkeit  in  der  Ausführung  der  strengen  Ordre,  verbrannte 
und  ausgeplünderte  Bauernhöfe,  reiche  Beute  und  rasche  Wischwendung  —  in 
diesen  Umrissen  etwa  zieht  das  Eriebte  durch  die  Erinnerung  der  Mitkämpfer. 
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Und  wie  in  dem  Rückblick  auf  den  Krieg  selbst,  so  vermissen  wir  heute  auch 
in  der  Darstellung  seiner  Folgen  das  Bewußtsein  seiner  historischen  Größe.  Von 
der  erhebenden  Wirkung,  die  Friedrichs  Waffentaten  hatten,  von  der  paMctiadien 
Begeisterung,  die  sie  hervorriefen,  von  der  Stärkung  des  preufltschen  Staatsbewußt- 
seins spQren  wir  nichts.  Auch  die  Belebung  des  deutsdien  NatkmalgefQhls  gegenQber 
den  Franzosen  wird  kaum  flüchtig  berflhrt.  Was  will  es  besagen,  daß  Werner 
einmal  bemerkt,  ein  Kampf  gegen  die  Türken  scheine  ihm  nicht  so  lustig  wie  einer 
gegen  die  Franzosen?  Man  hüte  sich  auch,  die  Bedeutung  der  Riccnutszene  in 
dieser  Beziehung  zu  überschätzen.  Nur  zu  leicht  fibersieht  man  den  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  mit  der  literarischen  Tradition  stellt.  Es  bedurfte  doch  wahr- 
lich nicht  erst  des  siebenjährigen  Krieges,  um  die  Rolle  des  französischen 
Schwindlers  in  die  Komfldie  einzuführen  und  ein  kräftiges  Wort  gegen  die  Ver- 
achtung der  deutschen  Muttersprache  einfließen  zu  lassen. 

Di^egen  laßt  uns  das  Drama  scharf  den  Riß  empfinden,  der  seit  dem  Kriege 
durch  Deutschland  geht.  Die  Sachsen  sind  In  Berlin  noch  seltene  Gäste,  und 
der  Wirt  spricht  mit  einer  Betonung  von  dem  „lieben  Sni-'i^^cn",  als  ob  es  in 
Preußen  fast  eine  Sünde  wäre,  daher  zu  stammen.  Umgekehrt  ist  der  sächsisclie 
Edelmann  .den  Offizieren  von  Tellheims  Farbe  eben  nicht  gut." 

So  atmet  die  Komödie  Lessings  wahrlich  nichts  von  dem  ireudigen  Stolz  auf 
das  Erreichte,  in  ihr  überwiegt  duiduuis  d»  Unbehagen  an  der  Gegenwart 

Am  schwersten  aber  haben  unter  den  Folgen  des  Krieges  die  za  leiden,  die 
den  Sieg  erkämpft  haben,  die  Soldaten.  Mit  dem  Friedensschluß  sind  sie  zum 
Teil  überflüssig  geworden.  Und  es  sind  gerade  abgedankte  Soldaten,  die  uns  vor- 
geführt werden.  Das  Schicksal,  das  der  Pappenheimer  in  Wallensteins  Lager  in 
trotziger  Resignation  voraussieht,  hier  ist  es  erfüllt. 

2.  So  verweilt  Lessings  Komödie  nicht  bei  dem,  was  dem  Soldatenstande 
seinen  eigentlichen  Inhalt,  seine  Größe  und  seinen  Glanz  gibt,  bei  dem  bewegten 
Leben  im  Felde:  der  Krieg  zieht,  wie  wir  sahen,  nur  in  schattenhafter  Erinnerung 
an  uns  vorüber.  Indem  das  volle  Licht  der  Gegenwart  auf  das  trßbe  Ende  der 
Laufbahn  fallt,  tritt  das  einseitige  und  unsichere  dieser  nur  fOr  einen  Ausnahme» 
zustand  berechneten  Existenz  grell  hervor.  Scheinbar  im  schroten  WdcfSprudi 
zu  dem  Titel  des  Stflcks,  der  uns  ein  Bild  des  „Soldatenglückes"  verbdfit,  ent- 
faltet sich  hier  vor  uns  die  ganze  Misere  des  dnmnl'L'cn  Söldnerheeres. 

An  Stelle  mutigen  Wagens  ist  der  lähmende  Kampi  um  die  tägliche  F.xistenz 
getreten.  Ein  Kampf,  für  den  der  Soldat  durch  seinen  Beruf  wenig  oder  gar  nicht 
gerüstet  ist! 

Die  meisten  haben  hi  den  Wechselfflllen  des  Krieges  nichts  sparen  können, 
nichts  spaien  gelernt  Sie  sind  jetzt  In  Gefahr  zu  verkommen.  Jedes  bfligeiHchen 
Gewerbes  entwöhnt,  lungern  sie  in  den  Gasthöfen  herum,  versetzen  und  machen 

Schulden.  Wie  tief  einzelne  von  ihnen,  die  keinen  inneren  Halt  besitzen,  sinken 
können,  zu  welchen  Mitteln  sie  greifen  und  in  welch  kläglichem  Kontrast  dann 
das  anspruchsvolle  Auftreten,  die  vornehmen  Manieren  zu  ihrer  Bettelhaftigkeit 
stehen,  zeigt  die  Riccautszene  in  erschreckender  Deutlichkeit. 

Aber  auch  die,  welche,  wie  Werner,  reiche  Beute  gemacht  und  das  Ihrige  zu- 
sammengehalten haben,  wissen  jetzt  mit  sich  und  dem  Leben  nichts  Rechtes  an- 
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zufangen.  „Sie  können  den  Frieden  nicht  gewohnt  werden."  In  den  Aufregungen 
der  Kriegszeit  sind  sie  för  das  ruhige  Leben  des  Bürgers  und  Bauern  verdorben. 
Sie  haften  nicht  mehr  an  der  Scholle,  die  Abenteuerlust  treibt  sie  in  die  Feme. 

Endlich  vergißt  der  Dichter  auch  niciit,  um  das  Soldatenleben  von  allen  Seiten 
zu  beleuchten,  die  bedrängte  Lage  der  Familie  des  im  Kampf  oder  an  den  Folgen 
sdner  Wunden  dabingerafften  Offizien  uns  in  einem  rDlifenden,  mit  der  Handlung 
nur  lodcer  vericnQpften  Situationsirilde  vorzufainen. 

Ebenso  Itritlsdi  wie  die  lufieren  Lebensbedingungen  des  Soldatenstandes 
prflft  Lessing  die  etliischen  Faktoren,  die  in  ihm  wirksam  sind.  Er  vcrliüllt 
den  Blick  nicht  vor  den  tiefen  sittlichen  Schaden  des  Söldnerheeres.  Inir  die  JMasse 
ist  der  Soldatendienst  ein  Handwerk,  dem  sie  ohne  viel  Skrupel  nachgeht,  wo  es 
lohnt.  Und  die  Lust  an  dem  wilden,  abenteuerlichen  Leben  liält  sie  daran  fest 
(HI,  7).  Nicht  bloii  Kiccaut  ist  aus  einem  Heere  zum  andern  übergegangen  und 
bat  in  aller  Heuen  LSndem  gedient  —  audi  Werner  Ist  nach  dem  Priedensschlufi 
lasdi  bei  der  Hand,  dahin  zu  gehen,  wo  es  wieder  Krieg  gibt  und  reiche  Beute 
zu  holen  ist  Schmerzlich  empfinden  die  Besseren  diesen  Mangel  eines  natarlichen 
sittlichen  Bandes,  das  sie  an  ihren  Beruf  knüpfte.  „Man  muß  Soldat  sein  für  sein 
Land  oder  aus  Liebe  zu  der  Sache,  für  die  gefochten  wird.  Ohne  Absicht  heute 
hier,  morgen  da  dienen,  heißt  wie  ein  Fleischcrknecht  reisen,  weiter  nichts",  so 
urteilt  Teilheim,  der  selbst  als  Kiirländer  tür  Friedrich  den  Großen  gekämpft  hat, 
und  bitter  fühlt  er  in  dem  Schicksal  des  Mohren  von  Venedig,  der  auch  , seinen 
Arm  einem  fremden  Staate  vermietete',  die  Analogie  mit  dem  eigenen  heraus 
(IV,6).  .Liebe  zu  der  Sache,  für  die  gefochten  wird*  ~  was  wollte  dieses  Motiv 
in  der  Zeit  der  Kabinetlskriege  bedeuten?  Mit  herber  Sdbstifonie  gedenkt  er  da- 
her der  Unklarheit  seines  Entschlusses:  .Ich  ward  Soldat  aus  Parteilichkeit,  ich 
weiß  selbst  nicht  für  welche  politischen  Grundsätze"  (V,  9). 

Die  Liebe  zum  Vaterland  vollends  tritt  in  Lessings  Drnma  gSfizlich  zu- 
rück. Keiner  der  Vertreter  des  Soldatenstandes  wird  als  Landeskind  bezeichnet. 
Nie  wird  der  (jedanke  laut,  daß  man  für  den  angestammten  Herrscher,  die 
IHleimat  und  die  Seinen  kämpft!  Ja  —  was  uns  am  meisten  befremdet  —  nicht 
einmal  die  Begeisterung  für  den  sieg'  und  ruhmgckrSnten  Feldherrn,  die  doch 
in  einem  SOldnnheer  so  oft  den  Patriotismus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzt, 
findet  in  dem  Drama  des  siebenjUirigen  Krieges  irgendwo  ihren  Widerhall!  Wie 
ganz  anders  lebt  z.  B.  in  Schillers  Watlenstein  der  Name  des  FriedlSnders  auf  den 
Lippen  „der  Scharen,  die  sein  Befehl  gewaltig  lenkt",  wie  bdieirscht  seine  Herrscher- 
Persönlichkeit  die  Gedanken,  die  Phantasie  aller  bis  zum  gemeinsten  Mann,  wie 
sucht  man  in  charakteristischen  Anekdoten  sein  Wesen  sich  zu  vergegenwärtigen! 
Und  von  diesem  Geiste  lebte  doch  auch  etwas  in  dem  Heere  l'riedrichs  des 
Großen!  Mag  maii  die  künstliche  Begeisterung  von  Gleims  Preußischem  Grenadier 
nicht  hoch  anschlagen  wollen,  die  einfachen  Soldatenlieder  ans  jener  Zeit  beweisen 
es.  Ebensowenig  venpOren  wir  etwas  von  der  Verehiung  und  Liebe  zu  einzelnen 
berühmten  Generalen,  wie  sie  uns  z.  B.  in  dem  Volksliede,  das  um  Schwerins 
Hddcntod  in  der  Schlacht  bei  Prag  klagt,  so  ergreifend  entgegenklingt. 

So  sind  die  Soldaten  Lessings  weder  preußisch  noch  auch  nur  .Frit zisch  ge- 
sinnt" (wie  Goethe  im  2.  Buch  von  Dichtung  und  Wahrheit  es  ausdrückt).  Nur 
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in  dem  Steifen,  Paradem<l6igen,  das  Werner  bei  seiner  Meldiinp  an  Minna  annimmt, 
ist  ilüciitig  mit  gutmütigem  Spott  die  preußische  Zueilt  gestreut,  hbcn  darauf 
zielt  Minnas  Bemerkung  Aber  den  gestidelten  und  nnfrisieiten  TeUheim,  „er  sehe 
gar  zu  brav  (d.  h.  natflrlich  »feldmBfiig*),  zu  preuBiscb  aus.* 

3.  Indem  Lttsing  das  stttUdie  Leben  der  Soldaten  loslAste  von  dem  lebendigen 
Zusammenhang  mit  Heimat,  Volk  und  Hensdier,  blieb  ihm  nur  übrig,  es  an  den 
Stand  selbst  zu  knüpfen.  Er  zeigt,  wie  aus  dem  Bewußtsein,  einer  engen,  fest 
in  sich  <,^eschlosscncn  Gemeinschaft  anzugehören,  ein  scharf  ausgeprägtes  Ehrge- 
fühl sich  entwickelt,  das  eine  Fülle  \on  sittliclien  Beziehungen  in  sich  schließt 

Wir  finden  dieses  Elirgefühl  in  naiverer  Weise  wirksam  in  den  unteren  Schichten 
des  Heeres.  Ein  lebendiges  Standesbewufltsein  beseelt  auch  den  gemeinen  Mann. 
Stolz  sidtt  er  auf  dm  Bflrger  herab.  Selbst  der  Packknecht  Just  erhebt  im  Ge- 
sprich mit  dem  Wirt  den  Anspruch,  als  »Herr  Just*  von  ihm  angeredet  zu  werden. 
Sittlich  vertieft  erscheint  dieses  Standesbevufiteem  t>ei  Werner.  Mit  Veradihmg 
weist  er  den  Vorschlag  einer  gemeinen  Rache  zurück:  an  „sengen  und  brennen* 
mag  der  Packknecht  denken,  aber  nicht  der  wahre  Soldat  (1, 12). 

Ihren  ganzen  sittlichen  Reichtum  entfaltet  die  Soldatenehre  in  dem  Verhältnis 
der  A\annsc!i,ift  zu  dem  Offizier.  Es  ist  bezeichnend  für  die  individualistische 
Ethik  des  aciiizehnten  Jahrhunderts,  daß  Lessing,  der  an  dem  Zusanimenliang  des 
dnzdnen  mit  der  größeren  Gemeinschaft  des  Volkes  imd  Staates  achtlos  vor- 
überging, goade  jenes  engere  Verhältnis  so  liebevoll  zu  einem  Idealbilde 
ausgestaltet  und  gezeigt  hat,  wdche  hohe  sittliche  Bedeutung  es  haben  kann. 

Die  äußere  Subordination  erscheint  hier  vcrinncrlicht  und  vertieft  zu  persön- 
licher Verehrung  und  Treue.  Bei  allem,  auch  im  Privatleben  noch  durchscheinenden 
Respekt  verkehren  die  Soldaten  mit  dem  Offizier  zutraulich,  oficn  und  freimütig. 
Sie  setzen  im  Felde  ihr  Leben  freudig  für  ihn  ein,  teilen  mit  ihm  den  letzten 
Schluck  aus  der  Feldflasche  und  bewahren  ihm,  auch  wenn  die  Hände  des  Dienstes 
gelöst  sind,  die  alte  Hingebung.  Jedes  Unrecht,  das  ihm  zugefügt  wird,  empfinden 
sie  als  ihr  dgenes,  und  selbstlos  opfern  sie  ihm  das  eigene  Gut  (III,  8). 

In  dem  Offizier  selbst  vollendet  sich  die  Soldatenehre.  Nicht  ohne  Scharfe 
hebt  Lessing  hervor,  daß  sie  die  einzige  unerschütterliche  Grundlage  seines  sitt- 
lichen Handelns  ist.  Das  Kriegsleben,  die  oft  harten  Erfahrungen  des  Dienstes, 
die  alle  Illusionen  von  Ruhm  und  äußerer  Anerkennung  zerstörten,  haben  seinen 
Helden  erkennen  lassen,  „daß  ein  Soldat  aus  Neigung  für  die  Großen  ganz  wenig, 
aus  Pflicht  d.  h.  hier  aus  äußerer  Dienstpflicht  —  nicht  viel  mehr,  aber  alles 
seiner  eigenen  Ehre  wegen  tut"  (IV,  6).  Diese  „eigene  Eiire"  ist  danach  nichts 
anderes  als  das  Bewufitsehi  des  persönlichen  sittlichen  Wertes,  die  Selbstachtung. 
Daraus  ergibt  sich  von  selbst  die  Forderung  der  strengsten  Pflichterfttllung.  Lessäng 
verweilt  nicht  bei  den  Sufieten  Pflichten  des  Berufes,  ihre  Erfüllung  Ist  ihm  selbst- 
verständlich.  Ihm  kommt  es  vielmehr  darauf  an  zu  zeigen,  wie  der  Offizier  sie  ver- 
inncrlichcn  und  erweitern  und  mit  den  höheren  Pflichten  der  Menschlichkeit  in 
Einklang  bringen  soll.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  faßt  er  seine  Stellung  zu 
den  Untergebenen  auf.  Die  treue  Verehrung,  die  sie  ihm  entgegenbringen,  ver- 
dient und  vergilt  der  Offizier  durch  die  Hingebung,  mit  der  er  in  allen  Beziehungen 
sich  ihrer  annimmt.  Er  verkehrt  leutselig  mit  dem  Gemeinen,  als  Kamerad,  ja  als 
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Freund  mit  seinem  Wachtmeister.  Er  sucht  seine  Untergebenen  sittlich  zu  er- 
ziehen und  sie  zu  der  eigenen  hohen  Auffassung  vom  Soldatenstande  emporzu- 
heben (111,7).  Er  sorgt  für  den  erkrankten  Mann  uml  unterstützt  die  durcl:  den 
Krieg  vcramuen  Angehörigen  (1,8).  Und  im  Geieclit  „wagt  er  sein  Leben  für  den 
gemeinsten  Soldaten,"  wenn  er  ins  Gedränge  gekommen  ist  (III,  7). 

So  wie  er  seinen  Leuten  menschlich  nahe  tritt,  so  veigifit  er  auch  den  Feinden 
gegenüber  nie  das  Gelxit  der  Menschüdilcelt  Mit  Milde  und  Schonung  geht  er 
bei  Requisitionen  vor  (IV,  6). 

So  ist  das  Ehrgefühl  des  Offiziers,  wie  es  Lessing  als  Ideal  vorschwebt,  weit 
erhaben  über  die  konventionelle  Stnndcschre.  Von  einem  verschiedenen  Ausgangs- 
punkte gelangt  er  zu  derselben  Strenge  der  sittlichen  Forderung,  wie  Kant  in 
seinem  kategorischen  Imperativ  der  Pflicht. 

Wie  notwendig  dies  strenge  Ehrgefühl  in  einem  Leben  ist,  das  durch  icdne 
natarlichen  sittlichen  Grandlagen  getragen  wird,  und  wie  deshalb  auch  eine  ge- 
wisse Einseitigkeit,  HSite  und  Schiffe,  die  dieses  EhigefQhl  wohl  annehmen  kann, 
entschuldigt  werden  muB,  hat  Lessing  wiederholt  angedeutet  Cr  liflt  uns  nament- 
lich an  dem  Bilde  des  verkommenen  Avanturiers  ermessen,  wie  tief  der  einzelne 
ohne  diesen  Halt  sinken  kann.  Flüchtiger  weist  er  darauf  hin,  daß  in  den  unteren 
Schichten  des  Heeres  dies  ideale  Motiv  den  Ausbrüchen  der  Roheit  nicht  zu 
steuern  vermag,  daC  der  persönliche  Einfluß  aucti  des  besten  Offiziers  in  dieser 
bunt  zusammengewürfelten  Soldateska  seine  Grenzen  hat  und  Komplotte  und 
Desertionen  in  der  Kompanie  nicht  zu  v«1ifiten  hns^de  ist 

Doch  alle  diese  Schatten  verblassen  vor  dem  hellen  Lichte,  das  auf  den  sitt- 
lichen Gehalt  des  Soldatenstandes  fällt.  Und  seine  VoTzflge  wirken  um  so  unein- 
geschränkter, als  es  an  jedem  genügenden  Gcgoibilde  fehlt  Hinter  dem  Soldaten- 
stande steht  kein  \'o!k. 

Der  Adel  ist  in  der  Minna  von  Barnhelm  nur  am  Ende  flüchtig  durch  den 
Sächsischen  Grafen  vertreten.  Charakteristisch  für  seine  behagliche  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Wohl  und  Wehe  seines  Vaterlandes  ist  die  Flucht  nach  Italien,  um  den 
Kri^unrahen  In  dex  Heimat  zu  entgehen.  Dtt  einzige  Vertreter  des  BQigertums 
im  Drama,  der  Wift,  ist,  wie  schon  Grillparzer  bemo^kte  (Werke  14*  113),  »ganz 
im  allgemeinen  Wiitscharakter  gehalten."  Die  wenigen  Zflge,  die  ihm  die  Komödie 
dazu  noch  geliehen  hat  -  die  peinliche  Gewissenhaftigkeit  in  allen  Dingen,  die 
eine  hohe  Polizei  betreffen,  der  untertänige  Respekt  vor  des  Königs  Majestät 
und  die  fast  abergläubische  Bewunderung  seiner  Allwcisheit,  die  Kriecherei  vor 
den  Reiclicn  und  Vornehmen,  die  Unterwürfigkeit  gegen  die  Soldaten  während 
des  Kriegs  und  die  liariherzige  Gleichgültigkeit  gegen  den  abgedankten  Offizier 
—  alle  diese  Züge  erheben  diese  Nebenfigur  nur  zu  einem  etwas  überladenen 
Typus  des  Spi^bürgers  jener  Zeit 

So  behenscht  in  d«r  Minna  von  Bamhelm  der  Soldat  unumschiSnkt  die  Bfihne, 
und  wir  sehen  die  Welt  wesentlich  mit  seinen  Augen. 

4.  Wieder  drängt  sich  der  Vergleich  mit  Wallowtehis  U^er  auf,  den  ich  schon 
wiederholt  gezogen  habe.  Wie  bei  Schiller,  so  empfangen  wir  auch  bei  Lessing 
ein  künstlich  verengertes  Weltbild.  Aus  dem  in  seinen  Lebensbedingungen  und 
Lebensanschauungen  in  sich  abgeschlossenen  Stand  des  Soldaten  öffnet  sich  uns 
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kaum  ein  flüchtiger  Ausblick  in  uie  ruhigen  Kreise  gleicliniaßigi.r  Arbeit  und  nQtz- 
lichen  Schaffens.  Hier  wie  dort  ist  jenem  Stande  bei  aller  Unsicherheit  seiner 
Bufieren  Existenz  eine  anverkennbare  Oberl^enfaeJi  g^enfiber  der  bfirgerlichen 
Gesellschaft  geliehen.  Aber  wahrend  bei  Schiller  des  trotzige  Freiheits»  und  Selbst- 
gefahl»  das  nur  durdi  den  allmächtigen  Willen  einer  genialen  Herrschetnatur  leldtt 
und  doch  fest  gebändigt  wird,  dem  Zuschauer  den  Eindruck  einer  über  das  ge- 
wöiiüche  Maß  gesteigerten  Daseiiiskraft  und  Daseinslust  gibt,  liat  Lessitig  vielmehr 
in  aller  Ungebundenheit,  ja  Zerfahrenheit  dieses  Lebens  den  festen  Kern,  die  selbst- 
losen Tutjenden  der  Hingebung,  Opferwilligkeit,  Treue  und  Pflichterfüllung  zur 
Erscheinung  gebracht.  So  erhält  in  der  bürgerlichen  Komödie  auch  der  Soldat  ein 
etwas  ehrbares,  ein  last  «bürgerliches  Air",  und  die  Abweidiungen  von  dteseni 
Typus  sollen  als  Ausnahmen  gelten.  Und  wenn  den  Grundaidcord  des  SchiUer- 
schen  Vorspiels  trotz  seiner  Icomisdien  Elemente  ein  heroisches  Pathos  bildet 
das  in  den  stflnnenden  Anapästen  des  Schlußchors  so  kampfesfioh  und  todesver- 
achtend ausklingt,  so  liegt  über  der  Lessingschen  Komödie  die  etwas  matte  Stim- 
mung moralischer  Rührung. 

Gcwit3,  eine  weite  Kluft  trennt  die  wilden  Söldnerbanden  des  dreißigjährigen 
Krieges  von  den  stehenden  Heeren  des  aclUzehntea  Jahrhunderts.  Aber  es  ist 
doch  mehr  der  Unterschied  der  Zeiten  und  der  Persönlichkeil  der  Dichter,  in 
denen  die  historisdien  Zustande  sich  spiegeln,  als  der  Untersdiied  der  letzteren, 
der  in  dem  verschiedenen  Bilde  des  Soldatenlebens  bei  beiden  zum  Ausdrude  ge- 
langt. Beide  wollten  ein  Idealbild  geben.  In  der  einseitigen  morall^eienden 
Auffassung  des  Soldatenstandes  in  Lessings  „Minna  von  Barnhelm"  verrät  sidi 
ebenso  der  Geist  der  Aufkhirungszeit  wie  die  kritische  Persönlichkeit  des  Dichters. 
Anderseits  in  dem  Freiheits-  und  Selbstgefühl  des  „auf  sich  allein  stehenden" 
Mannes,  das  Schiller  seinen  Friedländern  leiht,  sehen  wir  bei  ihm  noch  die  Stim- 
mungen der  Sturm-  und  Drangzeit,  vun  denen  seine  Jugendwerke  getragen  sind, 
nachwirken. 

5.  Ihren  Abschluß  würde  die  Besprechung  finden  durch  einen  Hinweis  darauf, 
wie  dann  bei  Sdiiller  mit  diesem  Freiheitsgedanlcen  immer  enger  der  Vaterlands- 
gedanke sich  verbindet,  wie  endlich  ein  Jahrzehnt  später  in  deji  Dichtern  der  Be- 
freiungskriege die  nationalen  Ideale  des  eigenen  Volkes  noch  klarer  und  bestimmter 
erfaßt  und  herausgebildet  werden  imd  wie  in  den  aus  diesem  Geiste  geborenen 
Soldatengestaltcn  Heinrich  von  Kleists  an  Stelle  des  heimatlosen  Söldners  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  der  Typus  des  preußischen,  des  deutschen  Kriegers  in 
die  dramatische  Dichtung  eintritt. 

SdbstvenDtandlich  mufi  eine  Betrachtung  der  »Minna  von  Bamhdm*  in  dem 
hier  entwicicelten  Zusammenhang  der  obersten  Stufe  der  Schule  vorbehalten  bleiben. 
Die  herkömmliche  Stdlung  des  Dramas  als  Klassenlektflre  der  Sekunda  wird  da- 
durch nicht  erschüttert.  Es  empfiehlt  sich  ja  auch  sons^  in  Werk<^  die  bereits  auf 
früheren  Stüfen  gelesen  sind,  spater  noch  einmal  dem  gerelfteren  Schüler  von 
einem  bestimmten  ethischen  oder  literarhistorischen  Gesichtspunkt  ans  einen  tieferen 
Einblick  zu  gewähren.  Es  hat  das  die  beiläufige,  aber  gar  nicht  nebensäch- 
liche Wirkung,  daß  der  Schüler  aluit,  welchen  i<eichtum  sie  in  sidi  schließen  und 
wie  viel  ihm  auch  noch  Ober  die  Sdiule  hinaus  an  ernster  Geistesarbeit  zu  tun 
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übrig  bleibt,  um  ihren  Gehalt  ni  iicr  v51!i{^eT  aiis7.usch5pfen.  Unzweifelhaft  ist 
mit  der  frühzeitigen  Klassikerlckuiro  die  Gcialir  )  verbunden,  daß  der  jugendliche 
Leser  den  Lebenswert  der  Dichtungen  nach  der  Klasseiistufe  beuiiüt,  auf  der  er 
in  sie  eingeführt  winde»  und  nachher  mit  ihnen  .fertig  zu  sein*  gliuht  Die 
meisten  werden  aus  eigener  Eif^dirung  wissen»  wie  starte  z.  B,  das  Verhflitnis  da* 
SchQler  zu  einzelnen  Dramen  Sdiilleis  unter  diesem  jugendlichen  Vorurteil  zu 
leiden  hat. 

Schulpforta.  Gustav  Kettner. 


Der  obergermanisch-rätische  Limes, 

(Mit  einer  Karte.) 

1.  Die  Ausgrabungsergebnisse. 
Als  E.  Hübner  im  Jahre  1878  zum  ersten  Male  den  Stand  der  damaligen 
Limeskenntnisse  in  einer  höchst  verdienstlichen  Übersicht  zusammenfassend  ver- 
anschaulichte, da  bekannte  er,  das  beschämende  Gefühl  der  Unwissenheit  über 
die  uns  räumlich  nächsten  Überreste  der  römischen  Welt  habe  ihn  dazu  geführt, 
äcb  Dber  sie  aus  dem  voriiandenen  Material  zu  unterrichten.*^)  Je  genauer  seine 
Zusammenfassung  ist,  um  so  Iclarer  tritt  die  auBerordentlidie  Zusammenhang- 
loslgl(eit  und  Lflckenhaftigkeit  der  früheren  Forschung  entgegen.  Der  Lauf 
des  Limes  stand  auf  weiten  Sh«cken,  namentlich  in  derWetterau»  noch  nicht  fest; 

k 

die  punktierten  Linien  dieser  unerforschten  Gegenden  auf  der  beigegebenen  (von 
Kiepert  entworfenen)  Karte  erinnern  fast  an  das  Aussehen  der  Landkarten  Afrikas 
vor  einem  halben  Jahrhundert.  Auf  der  südlichsten  Strecke,  an  der  „Teuielsmauer", 
war  noch  kein  einziges  Kastell,  kein  einziger  Wachtturm  ausgegraben;  man  leug- 
nete überhaupt  deren  Dasein.  Als  nördliche  Absciilußgrenze  gibt  liübner  selbst 
noch  die  Lahn  an  (S.  25);  eine  Angabe,  die  noch  t>is  auf  den  heutigen  Tag  sich 
In  stark  gebrauchten  Schulbüchern  erhalten  hat  Der  erstem  der  wenigstens  für 
die  nfifdlicfae  LImeahaifte  (von  Großkrotzenburg  a.  M.  ab)  durch  eigene  Unter- 
suchungen den  festen  Grund  legte,  war  Oberst  v.  Cohausen:  sein  großes  im 
Jahre  1884  erschienenes  Werk***)  wurde  von  Theodor  Mommsen  freudig  be- 


*)  Es  ist  t.itsflchlich  eine  sehr  emste  Gefahr  mit  der  Lektüre  vorhunden,  wenn  sie  mir 
.methodisch  durchgenommen*  und  schulmäßig  und  unzart  breitgetreten  wird.  Nirgendwo  sollte 
mehrLeben,  Bewegung  und  vtelseittge  Ausschau  bemdien  als  im  deutschen  Unterricht;  nirgend* 
wo  mehr  der  Jugend  zu  eigenem  Gedankenschaffen  Freiheit  und  Anregung  gegeben  werden 
pil«  hier.  Immer  sollte  man  im  deutschen  Unterricht  Altes  mit  Neuem  in  Bezichiing  setzen 
und  selbst  Vergleiche  unserer  Klassiker  mit  den  .Modernen''  nicht  scheuen,  damit  die 
Schüler  zu  dem,  was  dnuflen  vor  sich  geht.  SteUiing  ndimen  können  und  die  Werke  im- 
sercr  großen  Dichter  nicht  so  sehr  als  .Schiilgrgonst.'Sndc,  die  m.in  gehabt  hat*,  auffassen, 
sondern  als  Lebenswerte«  die  immer  neue  poetische  Empfindungen  und  ethische  Gedanken 
attslOsen.  Die  Red. 

*«)  Bonner  Jahi1)0cher.  Heit  63.  &  19  ff. 

***)  Der  rOm.  Grcnzuall  in  Deutschland.  IMttlUr.  und  tedin.  BeschrdhuRg  desselben. 
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prüßt  und  ist  selbst  jetzt  nicht  ganz  veraltet.  Aber  gleichwohl  konnte  es  geschehen, 
üaü  Mommsen  selbst  noch  im  Jalire  1885  (Rom.  üesch.  V  140)  schrieb,  man  ver- 
möge wohl  den  großen  Grenzschutz  zwischen  Rhein  und  Donau  in  seinem  Laufe 
und  seinem  Zwecke  zu  erkennen,  nabernicht  In  seiner  Entstehungsgeschichte 
zu  verfolgen."*)  Und  doch  haben  gerade  hier  die  Arl>eiten  der  seit  1892 
wirkenden  ReichsUmeskommission  in  flbeirasdiender  Weise  den  Schleier  geiaftet, 
und  namentUch  die  letzten  Jahre  haben  manche  Rätsel  endgültig  gelöst,  andere 
der  Lösung  nahe  gebracht. '  Die  Ergebnisse  werden  bekanntlich  niedergelegt  in 
dem  monumentalen  Werke,  das  von  den  beiden  Dirigenten  der  Konimission, 
Generalleutnant  z.  D.  O.  v.  Sarwey  und  Museuuisdirektur  Prof.  Dr.  Fei.  Hettner 
herausgegeben  wird.**^)  Der  letztere  ist  kOrzlich,  viel  zu  irüh  für  die  deutsche 
Wissenschaft,  durch  den  Tod  seiner  Aufgabe  entrissen  worden.  Seiner  Vermitte- 
lung  verdankte  Verfasser  die  Erlaubnis  der  ReichsUmeskommission  zur  Benutzung 
der  diesem  Aufeatz  beigefflgten  Tafel. 

Als  Grenze  der  beiden  Germanien  ist  bekanntlich  durch  Zangenleister  der 
Vinxtbacli  festgestellt  (Westd.  Zeitschr.  Band  III,  S.  315  ff.).  Genau  gegen- 
über der  Bach  in  Uli  düng,  zwischen  Rheinbrohl  und  Hönningen,  hat  kürzlich 
Loeschcke  das  AbscJilußkasteü  des  obergerrnaiiischen  Limes  cntdecki. 
Von  hier  aus  zieht  die  Linie  über  die  Höhen  des  Neuwieder  Beckens  dem  iaunus 
ZU  und  läuft  im  allgemeinen  auf  der  Wasserscheide  zwfa^en  Lahn  und  Main,  an 
der  Saatburg  vorbei,  um  von  dort  in  groflem,  scharf  nach  Nordosten  ausreifendem 
Bogen  die  fruditbaie  Wetterau  zu  umscfalieBen  und  dann  sQdwarts  den  Main  zu 
suchen.  Dieser  wird  erreldit  bei  Groß-Krotzenburg  oberhalb  Hanau,  da  wo  der 
Fluß  nach  Westen  biegt;  von  hier  bis  Miltenberg,  dem  südwestlichen  Eckpunkte 
des  „Mainvierecks",  ersetzt  der  Main  selbst,  von  Kastellen  begleitet,  den  fortlau- 
fenden Wall  und  Graben.  Auch  sonst  sind  Flußläufe,  wo  sie  sich  ungezwungen 
darboten,  sehr  gern  als  natürliche  Sperrmittel  benutzt  worden;  das  großartigste 
Beispiel  ist  der  mit  Sperrforts  besetzte  Mittel«  und  Niederrhein.  Von  Miltenbe^ 
geht  der  Grenzwall  Aber  Kocher  und  Jagst,  parallel  dem  Neckar,  in  größten- 
teils  schnurgerader  Linie  bis  zum  Haghof,  nOrdlich  vom  I^tell  Lorch  im 
Remstal.  Hier  schließt  sich  an  den  320  km  langen  obergermanischen  Limes  der 
rätische,  die  „Teufelsmauer",  an,  die  175  km  weit  in  flachem,  nach  SQden  offenen 


*)  Vergl  auch  Monimscns  Aufsatz  (Ober  den  oberrheinischen  Limes)  in  der  West- 
deutschen Zeitschrift  IV  (1885),  S.  43-50. 

**)  Eine  treffliche  Obersldit  hat  jüngst  Prof.  Ernst  Fabricius  (Preiburg  i.  B.)  in  einem 

Vortrag  auf  der  Straßburgcr  Philologen-Versammlung  (Oktober  1901)  yegeboii,  der  auch  in 
Buchform  erschienen  ist  (Die  Entstehung  der  rOm.  Limesani.  in  Deutschland.  iVUt  einer 
Tafel.  Trier  1902). 

Der  obergerman.-f9t  Limes  des  I^erreichs  (Heldelbeig,  O.  Peten,  1894  ff.  Das 

Werk  ist  auf  7  Bände  berechnet,  die  in  je  2  Abteilungen  zerfallen;  von  diesen  gibt  die  eine 
die  £:enaiic  Beschreibung  der  großen  Kastelle,  die  andere  eine  Schilderung  des  Limesiaufs, 
der  kleinen  Kastelle  und  der  Türme,  sowie  der  löm.  Suaßen.  Die  laufenden  Berichte  der 
einzelnen  Streckenkommissare  werden  in  dem  seit  1892  cncheinettdett  .Limesblatt*  ver- 
öffentlicht (bis  Dez.  1901  33  Nummern  1.  Außerdem  wichtig:  Fei.  Hettner,  Bericht  (Ib.  d. 
Erforschung  des  obergerm.-räi.  Limes.  Vortrag  auf  der  43.  Philolog.-VersammL  (Trier  1895) 
und  Zangemeistcr,  Der  rOm.  Limes,  Heideib.  Jahrb.  1895. 
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Bogen  auf  die  Donau  zuläuft;  sie  trifft  nuf  diese  in  spitzem  Winkel  bei  Hienhelm, 
gegenüber  Eining  (der  römischen  Station  Abusina),  also  oberhalb  des  an  der  Alt- 
mühlmOndung  liegenden  und  gcwühnlicli  als  Endpunkt  angegebenen  Kelheim. 

Die  obergermanische  Sperre  wird,  wenigstens  auf  der  hier  beschriebenen 
Hauptlini^  charakterbdert  durch  Erdwall  mit  vorliegendem  Spitzgraben,  der  durch'- 
schnltüich  6  m  Breite  und  gegen  2  Ys  m  Tiefe  hat;  die  rltiscfae  ist  eine  turnibe- 
wehite  und  mit  KallcmOrtiel  gebaute  Steinmauer,*)  mindestens  1  m  didc  und  2Vt  m 
hoch;  der  Graben  fdllt  Die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Konstruiction  er- 
klärt sich  wenigstens  zum  Teil  aus  der  Hodenbeschaffenheit.  Die  ^Teufelsmauer" 
erliebt  sich  noch  heute  stellenweise  1  bis  1'/,  ni  über  den  Boden;  auch  die  ober- 
germanische Wallanlage  ist  auf  selir  weiten  Strecken  oft  wunderbar  gut  erhalten, 
SO  namentlich  in  der  Gegend  der  Saalburg  und  auf  der  rlieinisclien  Strecke 
vom  Sayntale  nordiriMs. 

Ihre  volle  Bedeutung  erhielt  die  Sperre  natOrlich  erst  durch  die  dahhiter  liegen- 
den Wadittflrme  (buigO  und  I0»telle,  kleine  und  graBe.  Die  lUrme  stehen  nicht 
in  einheitlich  geregelten  Abständen,  sondern  je  nach  Maßgabe  des  Geländes,  so 
wie  es  die  Zwecke  des  Signaldienstes  verlangten,  ganz  besonders  aber  wie  es 
die  den  Orenzwall  kreuzenden  Wege  nützlich  erscheinen  ließen.  Höchst  wichtig 
ist  die  immer  deuthciier  hervortretende  Tatsache,  daß  die  Mehrzahl  der  Pfade  und 
Straßen  durch  die  Funde  sich  als  vorrömisch  erweist,  also  in  keltische  Zeit 
zurückreicht:  es  Mit  dadurch  ein  interessantes  Streiflidit  auf  die  vorgeschichülchen 
Kultur-  und  Verkehisverhlltnisse  Oberdeutschlands;  ebenso  wichtig  aber  ist  die 
Aufkllning,  die  dadurch  für  die  Gestaltung  der  Limeseinrichtung  gewonnen  wird. 
Wie  die  rOmischen  Ingenteure  nicht  säumten,  die  bereis  vorhandenen  W^e  beim 
Ausbau  des  rOmischen  Straßennetzes  zu  benutzen,  so  ist  auch  die  Verteilung  der 
Türme  und  Kastelle,  ja  die  Linienftlhning  des  Limes  selbst  durch  uralte  Straßen 
und  Pfade  bedingt  worden.  Man  hat  früher  viel  Scharfsinn  verschwendet,  eine 
gewisse  Regelmäßigkeit  in  den  Abstanden  der  Wachttflrme  und  Schanzen  ausfindig 
zu  machen:  man  sieht  jetzt,  weshalb  die  Mühe  vergeblich  war.  Im  Taunus 
schwankt  z.  B.  die  Entfernung  der  TQrme  von  dnander  zwischen  500  und  ISOO  m. 

Hhiter  den  fOr  die  Grenzwlcfater  bestimmten  Türmen  liegen,  namentlich  nörd- 
lich des  Mains,  etwas  weiter  zurDck  kleinere  Kastelle,  unstten  Feldwachen  bei  Vor« 
Postenstellungen  vergleichbar.  Die  Wachthäuser  und  Grenzkastelle  erhielten  ihre 
Besatzungen  (praesidia)  aus  den  größeren  Koliortcnlagerii  im  Binnenlande,  die  mit 
Aiixiliarkohorten  oder  Alcn  belegt  waren.  In  späterer  Zeit  wurden  manche  Grenz- 
kastelle, z.  B.  die  Saalburg,  verstärkt  und  behuf?  Aufnahme  einer  größeren  Trupppn- 
zahl  erweitert,  während  andere,  zurückliegende  Ka.^tellc  aufgegeben  wurden. 

Fast  überall,  wo  ein  Flui)  durch  den  Limes  geht  oder  eine  wichtige  Straße 
einmflnde^  nie  am  Zugmantd,  an  der  Saalburg,  bei  Mainhard^  bei  Dambach 
(zwischen  WOmitz  und  Altmflhl),  sind  Sperrforts  »richtet.  »Sie  sind  festungs- 
mSfllg  mtt  Türmen  und  Balltsten  versehen  [wie  die  Saalburg],  waren  stark  be- 
legt und  ein  Teil  deisdben,  namenüldi  In  der  gefährdeten  Gegend  des  Taunus  und 

*)  Bis  zn  den  UnteiSttchungen  der  Limeskommlsslon  glaubte  man  allgemein,  daß  der 
ratischc  Grenzschutz  ,cine  bloße  durch  Aufscbflttnng  VOR  Bnichstelnen  bewirkte  ^»eimng* 
sei  (so  bei  Mommsen  Röm.  Gesch.  V  141). 
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der  VVctterau  war  überuics  zur  Auinaiiiiic  iür  die  doppelte  Mannschatt  ein- 
gerichtet' (Hettner).  Am  gmsen  rOmisdi-gennaiiiscIien  Limes  »ind  jeizt  mehr 
denn  1000  WachttOnne  und  gegen  100  Kastelle  nachgewiesen.  Die  GrOfle  der 
Kastelle  —  auch  abgesehen  von  den  kleinen  Grenzschanzen  —  ist  auSerordentlich 

verschieden.  Das  größte,  das  bei  Kes^elstadt,  ist  ein  Quadrat  von  375  m  (Flächen- 
inhalt 140  625  ni).  Die  Saalburg  ( 147,18  x  221,45  m,  Flachcnraum  32  487ni)  nimmt 
erst  die  16.  Stelle  ein.  Die  Mauern  des  At>schlußkastellchens  bei  Rheinbrohl  um- 
fassen nur  Je  ca.  22  m  im  Quadrat. 

Eine  Anzahl  dieser  festen  Plätze  gehört  freilich  zu  einer  Limes-Strecke,  die 
mit  der  550  km  langen  Hauptlinie  ^)  paralld  Muft  und  die  —  wie  jetzt  fest  steht 
—  früher  als  das  entsprechende  Stüde  der  letztem  entstanden  ist  Es  ist  die  so- 
gelaunte  Odenwald-Neckarlinie;  sie  zweigt  vom  Maine  bei  Wörth»  unweit  der 
Mflmling-Mündung,  ab  und  trifft  möglichst  auf  den  Höhen  dch  haltend  bei 
Wimpfen,  an  der  Jagstmündung,  auf  den  Neckar.  Sie  folgt  diesem,  nalQrlich  auf 
dem  linken,  dem  Auslande  abgewandten  Ufer  sich  hinziehend,  weit  hinauf  bis  nach 
Rottweil  (Arae  Flaviae).  Zwischen  den  Kastellen  von  Benningen  fjregenüber  der 
Murr-Mündung)  und  Cannstadt  (Clarenna)  wird  die  Verbindungslinie  nach  der 
rätisclien  Strecke  abgezweigt  sein.  An  der  ganzen  Linie  —  nicht  bloß  da,  wo 
der  FhiA  die  Grenze  bildet  —  liegen  auch  die  größeren  Kastelle,  z.  B.  Obeiscbeiden- 
tal»  Neckarburken,  unmittdbar  am  Limes;  vielleicht  lafit  sidi  diese  auffallende 
Eischehiung  durch  die  auch  an  sich  wahrscheinliche  Annahme  erkllren,  dafi  hier 
das  Hinterland  von  der  römischen  Kolonisation  anfänglich  (im  1.  Jahrhund.)  noch 
wenig  erschlossen  war  (Fabricius  S.  9).  Im  Odenwald  liegen  außerdem  die  Kastelle 
besonders  diclil,  nur  4  bis  6  km  von  einander  entfernt,  die  Wnchtttirrnc  haben  Ab- 
stände von  durchschnittlich  400  m.  Die  Steinbaiacn,  die  hier  wi»*  nuderwärts  an 
die  Stelle  älterer  Eniwerke  traten,  zeiciinen  sich  durcli  besonaus  sorgfältiges 
Mauerwerk  aus.  Dem  vwtreff liehen  Sandstein  ist  die  gute  Erhaltung  zu  danken; 
.vor  hundert  und  weniger  Jahren  ragten  manche  Kastelle  noch  weit  Ober  den 
Boden  hinaus*  (Zangemeister). 

Wall  und  Graben  in  Obelgermanien,  die  Mauer  in  Rätien  aind  die  großartigsten 
zusammenhängenden  Limesanlagen  in  Deutschland  und  haben  die  augenfälligsten 
Spuren  hinterlassen;  aber  je  eindringender  man  forschte,  um  so  mehr  andere 
Spuren  der  obergernianisch-rätischen  Grenzsperre,  zum  Teil  offenbar  aus  verschie- 
denen Bauperiodeu,  traten  zu  Tage  und  stellten  dem  Scliatlsinn  der  Entdecker  die 
veiwickdtsten  Probleme.  Schon  vor  mehreren  Jahrzehnten  hatte  man  hier  und  da 
ein  Grlbchen  von  1  m  Hefe  entdeck^  das  in  geringer  Entfernung  vom  Walle 
durchsdinlttUch  6  m  (20  röm.  PuB)  vor  diesem  alch  hinzog.**)  Auf  der  Sohle 
dieses  Grabens  fanden  sich  hier  und  da  fea^ekeilte  Steine,  fast  allenUialben 
Gefäßscherben,  Nägel,  Kohlen.  Im  Taunus  wurde  das  .Gräbchen"  zuerst  vom 
.Ministerialrat  Soldan  im  Jahre  1893  entdeckt  und  dann  von  Baurat  Jacob!  auf 
eine  Strecke  von  etwa  30  km  festgestellt.  Heute  ist  es  auf  der  ganzen  Linie  vom 
Rheine  bis  zur  Donau  iestge&tellt.   Was  soll  dies  Gräbchen?  Diese  Frage  hat 

*)  Einschließlicli  der  Mainstrecke  Qroß-Krotzenburg-Mütenberg. 

'^^)  An  der  rälischen  Aiauer  &cliwaiikt  der  Abstand  zwischen  2  *  2  und  16  m.  (Limes- 
blattXSllf.). 
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lange  die  Geister  in  Spannung  gehalten.  Bis  in  die  jüngste  Zeit  hatte,  dank  licr 
Autorität  Theodor  Monunsens,  die  sogen.  Absteinungs-Theorie  fast  unbestrit- 
tene Geltung.  Man  wollte  nlmlich  in  dem  vielfach  mit  Steinplatten  oder  sonstigen 
unveiwesllchen  Gegenstanden  versehenen  Graben  eine  offizielle  Markierung 
der  römischen  Reichsgrenze  adien,  einen  »limes  perpetuus",  von  dem  die 
Gromatiker  reden.  Diese  Linie  habe  dann  als  Richtschnur  gedient  für  den  Grenz- 
wall  und  Grenz  weg  (ümes).  Man  berief  sich  ganz  besonders  auf  ein  römisches 
Zeugnis  über  diesen  ur;)itcn  Feldmesser-Brauch.  In  einem  teilweise  erhalten  ge- 
bliebenen Protokolle  über  eine  Grenzverteilung  in  Afrika  heißt  es  nämlich:*')  „In 
der  Gegend  von  Karthago  haben  wir  nur  wenige  Grenzsteine  gesetzt,  dagegen  auf 
den  Grenzen  kleine  Erdhflgel  aufgefUhrt  und  unter  diesen  Kohlen,  Asche  und 
zerbrochene  GefIBe  gelegt."  Diese  Erklining  konnte  um  so  bestechender  er- 
scheinen, als  tatsflchlich  eine  soldie  Vermarkung  in  Preuflen  nodi  als  gesetzlidi 
angesehen  wird.  Ja,  vor  etwa  60  Jahren  pflegten  In  Nassau  die  Feldgerichts- 
schöffen, so  berichtet  Jacobi,  ähnliche  geheime  Zeichen  unter  den  Grenz- 
steinen anzubringen,  um  so  ein  etwaiges  Verrücken  der  Grenzsteine  leicht  nach- 
weisen zu  können.  Da  aber  wurde  um  die  .Mitte  der  neunziger  Jahre  des  ver- 
flossenen Jafuhundcrts  jene  ganze  Ttieoric  ins  Wanken  gebracht  durch  eine  Ent- 
deckung des  Streckcukomniissars  W.  Kohl  in  Weißenburg  (Baiern);  er  stieß  vor 
der  ratischen  Mauer,  unweit  der  württembergischen  Grenze,  an  veischiedenen 
Stellen  des  GrSbchens  auf  ansehnliche  Reste  fortlaufender  Pfahlreihen;  die 
mächtigen,  tief  eingelassenen  Pflhle  waren  unten  flach  abgeschnitten  (nicht  zuge- 
spitzt)  und  so  in  Reihen  nebeneinandergestellt;  wo  das  weiche  Erdreich  es  erfor* 
derlich  machte,  waren  sie  mit  Steinen  verkeilt.  Die  Palissaden  waren,  wie 
sclnvalbcnschwanzförmigc  Einkerbungen  zeigen,  dürrf;  r)uerhölzcr  fest  miteinander 
verbunden.  Da  an  manchen  Stellen  das  Holz  in  Koiue  übergegangen  oder  aucli 
gänzlich  verfault  und  nur  das  Steinmaterial  übrig  geblieben  war,  so  erklärt  es  sich 
leicht,  daß  man  anfangs  über  den  Zweck  der  Anlage  sich  hatte  tflinchen  können. 
Allmählich  wurden  Pfahlreste  die  ganze  litische  Mauer  entlang,  ebenso  im  Oden- 
wald, im  Taunus  (z.  B.  hinter  der  Saalbnig)  und  am  Rhein  an  hundeiten  von 
Stellen  nachgewiesen;  in  feuchtem  Gelände  zeigte  sich  das  Holz  natürlich  be- 
sonders gut  erhalten;  im  Wörnitzthalc  fand  Kohl  Palissaden,  die  noch  heute  bis 
zu  91  cm  hoch  aufstehen;"  ■)  allen  Anzeichen  nach  erreichten  sie  die  ansehnliche 
Höhe  von  3  ni  über  dem  Hoden.  Hätten  die  Pfähle  nicht  über  den  Boden  empor- 
geragt —  wie  die  Anhänger  der  Absteitiung  ihrer  Theorie  zuliebe  annehmen  — 
so  würde  vor  allem  die  feste  Fügung  durch  Querhölzer  zwecklos  gewesen  sein. 
Aufierdem  ist  an  Wegflbergängen  mehrfach  ein  Aussetzen  der  Palissa- 
dierung  und  die  deutlidte  Spur  einer  Tor  an  läge  festgestellt  (z.  B.  bei  Höhr, 
nördlich  der  Lahn):  eine  Mafln^,  die  unerklärlich  wäre  bei  unterirdischer 
Lage  der  Hölzer.  Kurz,  man  hat  jetzt  eine  lebendige  Illustration  zu  der  oft 
zitierten,  aber  früher  nie  recht  verstandenen  Stelle  Spartians  in  seiner  Vita  des 
Kaisers  Hadrian  (cap.  12):  „In  vielen  Gegenden,  in  denen  die  Barbaren  nicht  durch 
Flüsse,  sondern  durch  Limites  vom  Reiche  gescliieden  werden,  hat  er  die  Grenz- 

*)  Bei  den  agrimensores  Faustus  und  Valerius,  vergl.  Jacobi  im  Limesblatt  Vll  u.  VUI. 
^^j  Abbildungen  im  Limesblatt  X  304  und  XVII  483. 

3» 


36 


P.  Gramer, 


sperre  durcli  große  FMähle,  die,  wie  eine  m'auerartige  Schranke  tief  in  den  Boden 
gesetzt  und  untereinander  verbunden  waren,  ausführen  lassen."  ■  )    Früher  hatte  man 
di€se  Pfihle  {mmer  irgendwo  am  Walle,  oben  hoch  oder  unten  am  Fufie,  sudien 
wollen,  jetzt  war  alles  klar;  Wall  und  Graben  auf  der  einen,  die  Palissaden  auf  der 
andern  Seite  waren  zwei  vetschiedene,  selbsündige  Qrenzwehren.  Nun  oidneten 
sich  auch  die  früher  rätselhaften  .Begleithflgel*  —  so  genannt,  weil  sie  immer 
als  Begleiter  der  Steintürme  auftreten       zwanglos  in  das  System  ein.   ^ic  sind 
nichts  anderes  nls  die  in  Schutthaufen  verwandelten  Holztürme  der  illteren  Zeit, 
die  später  durch  die  ilauerhaftercn  Steintürmc  ersetzt  werden.    Damit  stimmt,  daB 
an  der  jüngeren  Linie  Miltenberg — liaghüf  die  »Begleithügel"  fehlen  und  nur  die 
Steintürrae  vertreten  sind.  Ein  Ringgraben  von  6  m  Durchmesser  umgibt  die  kreis- 
förmige Fliehe  der  »Begleitbagel*,  deren  Boden  Je  vier  Pfostenlöcher  (31/2  m 
von  einander  entfernt)  umsdilieOt;  von  Pfostenloch  zu  Pfostenlodi  ziehen  Trocken- 
mauern,  so  dafi  dn  quadratischer  Raum  mit  ausgesparten  Ecken  entsteht  (Hettner 
a.  a.  O.,  S.  12).  JacoU  sah  in  den  Hügeln  „Anlagen  zur  Herstellung  der  «sten 
Grenzfestlegung,  die  man  als  Festpunkte  für  etwaige  spätere  Nachmessungen  für 
immer  konserviert  liabe."    Durch  den  mit  Holzpfosten  hergestellten  geradseitigcn 
Klotz  sei  die  Flucht  der  Standlinie  und  damit  auch  der  Grenzzug  selber  dauernd 
und  sicher  festgelegt  worden.  Aber  die  Tatsachen  widersprechen  weder  im  Taunus 
nodi  sonstwo  sind  die  PfortenlÖdi«  auf  die  nidisten  Stationen  eingerichtet.  In 
dem  Schutt  der  «Hflgel*  sind  allenthalben  Massen  von  Hausgerät,  besonders  Irden- 
geschirr gefunden  worden:  Funde,  die  nur  bei  Wohnstitten  erklärlich  dnd.  So* 
dann  setzt  der  —  später  als  die  Holztürme  entstandene  —  Wall  vielfach  über  die 
»Begleithügel"  hinweg,  hat  sie  in  seinen  Massen  begraben  und  so  also  jeder  Be- 
nutzung entzogen.   Endlich  sind  vielfach  unter  den  S^cintürmcn  die  Pfosten  des 
Begleithügelbaucs  zum  Vorscliein  gekommen:  Der  Steinturm  hat  also  den  Holz- 
bau abgelöst.  Es  ist  Loeschcke  gewesen,  der  durch  seine  Grabungen  auf  der 
rheinischen  Strecke  die  ganze  Frage  entschieden  hat.**) 

Im  Gegensatz  zu  den  »Begteithügeln*  findet  sich  in  Obeigermanien  niemals 
der  Palissadengraben  von  Wall  und  Spitzgraben  flberschritten;  vielmehr  weist 
alles  darauf  hin,  daß  die  Paltoaden  auch  nadhi  der  ^teien  Grensnnlage  fortbestanden 
und  zur  Verstärkung  der  Annäheningshlndemisse  gedient  haben.  Nhgendwo  sind 
am  Wall  oder  nm  Spitzgraben  Spuren  weiterer  Hindernisse  ermittelt  worden;  ander- 
seits gibt  es  Strecken,  auf  denen  der  grolie  Graben  unvollendet  ist  oder  -  bei  ab- 
schüssigem Gelände  ganz  fehl',  das  „Gräbclicii"  dagegen  vorhanden  ist.  In 
Rätien  liegt  die  Sache  anders:  hier  überschneidet  die  Mauer  oiTmais  das  Falissaden- 
grflbchen,  hat  also  die  Beseitigung  der  PfBhte  zur  Voraussetzung. 

Im  Jahre  1896  machten  Soldan  und  Anthes  (Darmstadt)  eine  weitere  wich« 


*)  Per  ea  tempora  (Spartian  gibt  die  Notiz  zum  Aufenthalt  des  Kaisers  in  Tarrcao  im 
Winter  122  auf  123)  et  alias  frequenter  in  plurimis  locis.  In  quibus  barbari  non  fluminibus, 
sed  limttlbus  dividuntur,  stipitibus  magnis  in  modum  muralis  saepis  funditus  iactis  at- 
que  conexis  btrban»  sefiaravlt  Der  Aufenthalt  Hadrians  In  01>ereennanten  und  RJttlen  fillt 
wahrscheinUcli  in  das  Jahr  121. 

**)  Vgl.  meinen  Aufsatz  .Eine  Limeswanderung*  im  Gymnasium,  Jahrgang  1900, 
Nr.  20. 
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tige  Entdeckung.  Sie  imden  an  der  36  km  langen  Strecke  von  der  Kaisergrube 

bei  Nauheim  bis  tum  Kloster  Arnsburg  a.  d.  Wetter  (in  der  nördlichsten  Limes- 
ecke)  einen  dritten,  jedenfalls  noch  älteren  Graben  von  geringen  Dimensionen. 
In  diesen  waren,  in  etwa  1,30  bis  1,50  m  Abstand,  Pfähle  eingesetzt,  die  durch 
Flecht  A  ,  rk  mit  einander  verbunden  waren.  Dies  sogen.  Zaungräbchen  hat 
jedenfalls  der  ersten  Periode  der  Grenzsperrung  angeliört.  Es  wurde  auch 
anderswo,  x.  B.  auf  der  rfttisclien  Streclce,  festgestellt;  dagegen  fehlt  es  bestunuit 
am  rlidnisdien  Limes  und  ist  auch  im  Odenwald  nicht  naciigewlesen.  In  den 
letzten  Jahren  hat  dann  Soldaa  durch  for^esetsteBeobachtungen  im  Östlichen  Taunus 
und  in  der  Wetterau  erwiesen,  daß  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Erdschanzen, 
so  die  secliseckige  „Preußenschanze"  bei  der  Saalburg,  das  polygonale  Erdwerk  süd- 
westlich der  Kapersburg  und  mehrere  ähnliche  unfern  Butzbach  (bei  den  „Rittcr- 
gräbem")  zu  den  allerültesten  Limesanlagcn  gehören:  denn  sie  sind  zum  Teil 
nicht  allein  vom  .Pfahl"  sowie  von  Steintürmen  und  Steinkastellen,  sondern  auch 
bereits  von  Holztflrmen  überbaut 

Man  sidit,  wie  vielfaitige  Probleme  der  Limesfoischung  gestdlt  sind.  Und 
doch  hat  gerade  diese  Feststeilung  verschiedener,  aufeinander  folgender  Bau- 
schichten höchst  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  zeitliche  Bestimmung  der  vor- 
handenen Anlagen  geliefert.  Die  literarischen  Angaben  sind  bekanntlich  höchst 
spärlich,  zusammenhangslos  und  dunkel.  Willkommene  Hülfe  kommt  hier  von 
den  zahlreichen,  zum  Teil  in  der  allerletzten  Zeit  gefundenen  Inscliriitcn ,  von 
denen  einzelne  geradezu  das  Jahr  der  Erbauung  oder  Wiederherstellung  angeben, 
z,  B.  von  Zugmantel  im  Taunus,  Pfünz  in  Rätien,  von  mehreren  Steintürmen  des 
Odenwaldlimes.  Oiofle  Wichtigkeit  kommt  auch  den  zahlreichen  MQnsfunden 
tu,  ebenso  den  ungemein  häufigen  Ziegelstempeln  und  den  in  neuester  Zelt 
ziemlich  genau  d^erbar  gewordenen  Erzeugnissen  der  Keramik.  Auch  die 
Technik  und  die  Konstruktion  der  Bauten  spricht  natürlich  ein  Wort  mit.  Eine 
besonders  merkwürdige,  altertümliche  Rnnwcisc  hat  der  jüngere  Jacob i  zuerst 
im  Taunus  cnideckt,  nämlich  Ilolztiime  mit  massivem  Unterbau  altgallischer 
Technik,  aus  verschränkten  Holzbalken,  Steinen  und  Lehm,  ganz  von  der 
.■\it,  wie  sie  Caesar  (b.  g.  VII  23)  als  Eigeiuuinlichkeit  der  Gallier  beschreibt. 
Im  vorigen  Sommer  (1901)  hat  Fabricius  diesdbe  Entdeckung  im  Odenwald 
gemadii  Wir  haben  hier,  nebenbd  bemerkt,  eine  weitere  Stütze  fOr  die  immer 
mehr  sich  aufdrängende  Erkenntnis,  daB  die  gallisdie  Kultur  nicht  ohne  Einflufi 
auf  die  römische  geblieben  ist.  Vielleicht  sind  es  gallische  Auxiliartruppen 
gewesen,  die  diese  Limestürme  in  der  ihnen  vertrauten  Technik  ihrer  Heimat  her- 
gestellt haben,  möglich  aber  auch,  daß  diese  Technik  im  Taunus  und  im  Oden- 
wald selbst  noch  lebendig  war,  insofern  diese  Gegenden  auch  damals  noch  großen- 
teils von  Kelten  besiedelt  waren.  ^ 

2.  fiaugeschichte. 

Zu  welcher  Zeit,  in  welcher  Reihenfolge  sind  die  Werke  zur  Sicherung  des 
großen  Winkels  zwischen  Rhein  und  Donau  entstanden?  Das  ist  die  Frage,  deren 
Beantwortung  wenigstens  in  den  HauptzUgen  der  jüngsten  Zeit  gelungen  ist  Der 
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erste  Vorstoß  zur  Bcsct/tinp;  des  späteren  Dckumatenlandes  geschah  im  Südwesten 
und  Süden  in  irü hilavisch er  Zeit.  Vespasian  ist  der  Urheber  des  Okku- 
patioiisgedankens.  Eine  Heerstraße  von  Straßburg  über  Oiicnburg  und  durch  das 
Kinzigtal  ist  schon  um  74  —  laut  dem  Zeugnisse  eines  Meilensteines  —  gebaut 
worden.  Bei  Rott  weil  im  Neckaigebiet  traf  sie  auf  eine  andere  Operationslinie, 
die  von  Windisch  (Vindonissa)  auslief  und  noch  auf  der  Peutingerschen  Tafel  als 
Heeistrafie  verzeichnet  ist;  an  diesem  Knotenpunkte  stand  ein  Sommerlager  (Arae 
Fkiviae)  ftlr  die  Legionen  von  Strnßbnrg  und  Windisch;  Kohorten-Kapelle  sind  in 
Waldmössingen  und  Siilz  festgestellt.  Ungefähr  K^tidizeitis^  drang  man  von  Süden 
her  über  die  Donau;  wenigstens  zeigt  das  große  Kastei!  I-Icidcnhcim  an  der 
oberen  Brenz  das  gleiche  frühzeitige  Tongeschirr  wie  die  genannten  Kastelle. 

Im  Norden,  am  unteren  Main  von  der  Niddamündung  abwärts,  war  das  rechte 
Rheinufier  nie  ganz  geiiuntt  worden:  das  bewets«i  die  Funde  In  den  btirgerlldien 
Niederlassungen  zu  Wiesbaden  (Aquae  Mattiacae),  Hofhetm,  Höchst.  Die  systema- 
tische Ausdehnung  und  Sidierung  dieses  Besitzes  wurde  eingeleitet  durch  den  he- 
kannten  Chattenkrieg  Domitians  im  Jahre  83^).  „Der  HauplstOtzpunkt  am 
Main  wurde  bis  in  die  Gegend  von  Hanau  vorgeschoben,  wo  zu  Kesselstadt 
das  größte  aller  regelmäßig  angelegten  Kastelle  des  gesamten  Limes- 
gebietes entdeckt  worden  ist.  In  der  reichen  Ebene  der  Wetter  und  Nidda  nörd- 
lich von  Frankfurt  entstanden  neben  Wiesbaden  und  liochheim  die  Hauptkastellc 
Heddernheim,  Okarben  und  Friedberg.  Gleiche  quadratische  Form  und  über- 
einstimmende Funde»  namentlich  von  Ziegeln  aus  den  Ziegeleien  zu  Nied  bei 
Höchst  mit  den  Stempeln  der  allein  zu  Domitians  Chattenkrieg  hier 
vereinigten  Legionen  beweisen»  daS  diese  Lager  eben  damals  angdegt»  oder 
wie  es  bei  Friedbeig  anzunehmen  ist,  an  der  Stelle  ehemaliger  praesidia  der 
augusteischen  Zeit  erneuert  worden  sind.  Von  diesen  Kastellen  aus  wurden  die 
Truppen  stralilenförmig  bis  über  die  Kanunliöhe  des  Taunus  hinaus  und  an  den 
Fuß  des  Vogelbergs  vorgeschoben  und  hier  mit  der  Anlage  des  Limes  be- 
gonnen" (rauncius). 

Das  erste  war,  dafi  man  leichte  Erdwerke  von  unregdmäfiiger  Form  (vgl. 
oben)  aufwarf  zur  Deckung  der  Limes-Aibeiten  und  zur  Aufnahme  der  Bagage. 
Dann  ging  man  daran,  den  Grenzweg  0^^)  abzustecken,  der  sich  vidfach  bereits 
tKStehenden,  uralten  Höhen  wegen  oder  auch  den  vorgefundenen  Völkerschafts- 
grenzen anschloß.  Dem  Gelände  sich  getreu  anscIiniiegLud  ging  der  Limes, 
wenn  er  die  Höhe  aus  irgend  einem  Grunde  verließ,  an  den  äußern,  dem  Feinde 
zugewandten  Herglehnen  entlang.  In  der  Wetterau,  also  ai:f  dem  am  meisten  ex- 
ponierten Gebiete,  wurde,  wie  oben  bemerkt,  auf  weilen  Strecken  ein  Flecht- 
werkzaun zur  Absperrung  des  Grenzweges  angelegt,  der  dem  einzelnen  den 
willkürlichen  Obergang  wehren  sollte.  Zur  Bewachung  der  den  Grenzweg  kreuzen« 
den  Strafien,  zum  Auslug  ins  Vorland  und  zur  Aufrechterhaltung  des  Signaldienstes 
wurden  Holztürme  oder,  besser  gesagt,  turmaitige  Wärierhfluser  errichtet.  Gleich* 
zeitig  erhoben  sicli  Ho  zugehörigen  Kastelle,  zunächst  aus  Erdwerken  in  der 
üblichen  Form  bestehend,  zur  Aufnahme  der  für  den  Vorpostendienst  bestimmten 

Vgl.  Asbach,  WlsIlI.  Zdtschr,  III  (1884),  S.  6.  20;  G.  Woiff,  Aiuuü«n  d.  nassan- 
isciien  Vereins  iür  Altertumskunde  XXXII  (1902). 
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Mannschaften.  Auch  auf  der  Saalburg^  hat  man  wie  anderwärts  e[n  älteres,  klei- 
neres  Erdkastell  au^edecki 

,Wie  die  Stationen  unter  einander  durch  den  Limes  verbunden  waren,  so  war 
iede  für  sich  durch  gebahnte  Wege  an  dieHauptkastelle  angeschlossen, 
die  ihrerseits  an  den  von  Mainz  ausgehenden  großen  MilitSrstraßen 
lagen*  (Fabr.).  So  befand  sich  die  römische  Streitmacht  in  einer  vierfachen 
Tiefstellung:  oben  am  Limes  in  den  Wachthäusern  die  Vorposten,  in  den 
Grenzkastellen  vciseschobene  Detachements  (auxilia),  in  den  grDfiem  Kastellen  des 
Binnenlandes  (wie  Priedbeig,  Okaiben,  Heddernheim,  Kessdstadt  usw.),  die 
Auxiliarkohorten  und  Alen,  endlich  in  dem  linksrheinischen  großen  Heerlager  Maina 
(Mogontiäcum)  die  Hauptmacht,  stets  bereit,  einer  von  der  Grenze  her  gemel- 
deten Invasion  sofort  entgegenzutreten  und  in  der  Offensive  die  beste  Verteidi- 
gung zu  suchen.  Und  sclion  bald,  noch  vor  gän/.Hcher  Scliließung  der  Grenze, 
sollten  die  Feuerzeichen  von  den  Höhen  des  Gebirges  iiamnien.  Schon  im  Winter 
88  auf  69  brachen  die  Chatten  mit  wildem  Ungestüm  bis  zum  Rheine  vor  und 
nur  bei  diesem  Einfalle  kann  das  ZerstiViungswerk  geschehen  sein,  das  die  ein« 
geäscherten  Holziflrme  sfldlich  der  Ems  und  in  derWetterau  verraten.  Wenn 
im  Hochtaunus  diese  Spuren  fehlen,  so  werden  eben  hier  noch  weite  Lflcken  In 
den  Limesbauten  gewesen  sein.  Nachdem  die  Legionen  diesen  Vorstoß  des  ger- 
manischen Freiheitsdranges  zurückgewiesen,  trat  auf  lange  Zeit  ein  Stillstand  der 
Kriegsunruhen  ein.  Um  so  ungestörter  beirieb  man  den  Bau  der  Grenzwehr. 
Noch  in  doniitia nischer,  spätestens  frühtrajanisclier  Zeit  gliederten  sich 
an  die  Wetterau-Taunus-Linie  die  Grenzsperren  nördlich  der  Lahn  und  südlich  des 
Mains  (im  Odenwald  und  am  Neckar)  an.  Diese  Zeitbestimmung  whd  sidier- 
gestellt  durch  die  völlige  Gleichartl^dt  der  baulichen  Anlagen  —  auch  der 
gallische  Holz-Steinbau  fehlt  im  Odenwald  nicht  —  und  die  augenfällige  Ober- 
einstimmung in  den  Einzelfunden.  So  reichen  z,  B.  die  Ton-  und  Sigillatagefäße 
bis  ins  erste  Jahrhundert  hinauf.  Alles  stimmt  zu  der  Angabe,  die  Tacitus  im 
Jahre  98  niederschrieb,  daß  vor  kurzem  im  Dekumatenlande  der  Limes  gezogen, 
die  .praesidia"  ins  Innere  \orgeschoben  und  die  Landstriche  selbst  unter  die 
Provinzialverwaltung  gestellt  seien.-  )  Alsbald  wurde  auch  mit  dem  Ausbau  des 
Straßennetzes  und  der  Kolonisierung  des  Limeslandes  südlich  des  Mains  begonnen. 
Vielldcht  abgesehen  von  dem  tK»di  wenig  wq^men  Odenwald  konnte  man  dabei 
zum  Teil  Punkte  benutzen,  die  schon  von  Kdien  besiedelt  waren.  So  \^  am 
Neckar  die  alte  Keltenfestung  Lopodunnm  (Ladenburg),  die  nun  Vorort  der  dvitas 
Ulpia  Sueborum  Nicretum  wurde  und  durch  eine  im  Jahre  100  erbaute  Strafle  Ver* 
bindung  mit  Mainz  und  mit  Offenburg  erhielt.  Den  Eingang  zum  wichtigen 
Hftllentnlpaß  beherrschte  das  seinem  Ursprünge  nach  ebenfalls  altlceltische  Taro* 
dunum  (Zarten)-*). 

In  derselben  Zeit,  jedenfalls  noch  unter  Trajan,  ist  auch  der  Abscliluß  des 

^)  Germ.  29:  mox  limite  aclo  promotlsqne  praesidiis  Sinus  Imperl  et  pars  pro- 
Vinci.ie  habentur  (sc.  agri  decumates). 

^ "-)  Seine  hestungsmauern,  ganz  mit  den  altgallisclien  Mauern  (z.  B.  von  Blbrade) 
ftbereinstlmmend,  dnd  jan^rt  xum  Teti  ausgegraben  worden:  Pabrldus,  Verhandlungen 
der  46.  Philologen-Veisanimlung  zu  Staafiborg  S.  109. 
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rätischen  Limes  vollzogen  worden.  Der  erste  Vorstoß  Über  die  Donau  hinaus 
war  gleichzeitig  mit  der  Okkupation  des  oberen  Neckargebicis  erfolgt;  das  be- 
weisen die  dem  Typus  Waldmössingen-Sulz  durchaus  gleicliartigcn  Funde  des 
Kastells  Heiilt^nheim  an  der  oberen  Brenz;  das  westlich  davon  gelegene  Ur- 
spring wird  eist  unteisucht  Faimingen,  an  d«r  Bfenzmllndung  gelegen, 
war  «BrOckenkopf  zum  Schutze  der  ObeigangsateUe  Ober  die  Donau.  Da  die 
Gegend  des  rttisdien  Limesgebieta  erheblich  ebener  als  das  Rhein-Neckailand  ist 
und  von  weniger  Flflssen  durchzogen  wird,  so  war  auch  eine  geringere  Zahl  von 
Kastellen  nötig.  Aus  demselben  Gninde  erklärt  sich  das  häufigere  Vorkommen 
von  Reiterabteilungen  (Alen).  Bis  zum  Ende  des  1.  Jahrhunderts  war  hier  die 
Okkupation  bis  zum  Remstal  vorgedrungen  und  hatte  den  Anschluß  an  die  Oden- 
waid-I^eckarlinie  gewonnen.  Die  Verbindungslinie  (zwischen  Lorch  und  Neckar) 
Ist  Indea  bis  heute  noch  nicht  festgestellt  Fabricius  sucht  sie,  wie  ermirbrief- 
lidi  mitteilt  zwischm  Murr  und  Rems  und  zwar  deshalb,  weü  das  StQdc  Haghof- 
Loidi  nidits  als  ein  Abschnitt  <fleser  Stteren  Linie  zu  sein  scheint  »Denn  die 
Trace  ist  dort  —  im  Gegensatz  zu  Miltenberg-Haghof  —  nach  dem  Gelinde 
gefflhrt,  und  es  finden  sich  ebenda  Holzturmhfigel,  wählend  solche  zwischen 
Miltenberg  und  Haghof  fehlen."  ) 

Die  Vollendung  des  Grenzabschlusses  hatte  die  Aufhebung  des  weit  zurück- 
liegenden und  nun  übert  nssigcn  Legionslagers  zu  Vindonissa  zur  Folge.  Die 
Friedensliebe  Hadrians,  dci  die  Eroberungspolitik  seines  Vorgängas  auigab,  und 
die  vahiHnismäßige  Ruhe  aus  der  germanisdien  Grenze  vereinigten  sich  nunmehr, 
um  sehr  üef  greifende  Um?^zungen  In  der  Gestaltung  des  ganzen  Grenzwehr» 
Systems  hervorzurufen.  War  frfther  fflr  den  Lauf  der  Grenze  nicht  zum  wenigsten 
der  unbehinderte  AushUdt  ins  Vorland,  die  möglichste  Benutzung  freier  Höhen- 
zOge  maßgebend  gewesen,  so  tritt  jetzt  die  Rücksicht  auf  die  kürzeste  Entfernung, 
auf  möglichst  gerade  Linienführunt';  in  den  Vordergrund.  Das  verfügbare  Militär 
wird  zum  Grenz-  und  ZoUdicnst  in  langgestreckter  Cordonstellung  unmittelbar  an 
den  Limes  selbst  gezogen.  Weit  zurückliegende  Kastelle,  so  im  Norden  Bendorf 
an  dem  unteren  Saynbach,  Hofheim,  Okarben  in  der  Wettcrau,  im  Sflden  Heiden* 
hehn  wurden  aufgegd)en.  An  der  Grenze  selbst  dagegen,  zunächst  in  der 
Wette  rau,  entstand  Jetzt  jenes  gewaltige  Palissadenwerk,  das  wir  oben  besdirieben; 
es  ist  in  großen,  geradlinigen  Abschnitten  angelegt,  fast  ohne  Rfidcsicht  auf  das 
Gelände,  Jiäufig  an  DberhOhender  Berglehne  entlang  oder  durch  tiefe  Schluchten 
hindurch  geführt." 

Die  Odenwald-Neckarlinie  ist  nicht  etwa  gleichzeitig  mit  der  Palissadensetzung 
durch  die  Linie  Miltenberg-Lorch  ersetzt  worden:  denn  auch  im  Odenwald  imdet 
sich  die  Pfahlsperre.  Zwar  erklärte  Fei.  Hettiier  (a.  a.  O.  S.  30)  es  »wegen  zweier 
frOhzeitigerefl  (d.  h.  vor  AnhNiinus  Pius  zu  setzenden)  Stfldce,  einem  TongefM 

*)  Schon  im  Herbst  1901  wollte  Fabricius  die  Fckc  beim  H.igbof  bloßlegen  lassen, 
um  zu  sehen,  ob  die  Linie  Lorch-Haghof  sich  nicht  in  westlicher  Richtung  über  den  Hag- 
hof  hinaus  als  Palissaden-  und  Holzturmlinie  fortsetzt.  Er  war  zu  diesem  Zweck  auch  In 
Welzheb»  (uOrdHcfa  vom  HagboQ.  Aber  die  Ungunst  der  Witterung  vereitelte  alles;  zu  so 
schwierigen  Untersuchungen,  wie  das  Feststellen  der  Rcstc  vermoderter  HolSbattten  im  Erd- 
boden, ist  gutes  Wetter  unerläßliche  Vorbedingung. 
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mit  Schachbrettmuster  in  Jagsthausen  und  einem  Grabstein  mit  Totenmahl  in  Murr- 
hardt" für  wahrscheinlich,  daß  jene  äußere  Linie  schon  von  Hadriaii  lierrühre, 
aber  nach  den  exakten  Untersuchungen,  die  Fabricius  diesem  Liniesproblem 
gewidmet  hat*),  ist  sie  zweiielios  unter  Aatoninus  Pius  entstanden.  Von  diesem 
gestellt  übrigens  auch  Hettncr,  daB  er,  wie  die  zahlreichen  Inschriften  zeigen,  am 
germanischen  und  rltfschen  Limes  «massenhaft  gebaut*  hat  (a.  a.  0.  S.  31). 
Dieselben  Auiillarkohorten»  die  anfangs  an  der  inneren  Linie  standen»  und  hier 
durch  datierte  Inschriften  bis  zum  Jahre  148  bezeugt  sbid,  bildeten  später  —  eben» 
falls  nach  Ausweis  der  schriftlichen  Zeugnisse  —  die  Besatzung^en  der  äußeren 
Linie;  hier  stammt  die  älteste  Inschrift,  in  Jagsthausen  gefunden,  aus  dem  Jahre  IGl. 

Auch  nach  148  haben  an  der  inneren  Linie  Truppen,  nunieri  und  explorationes, 
gelegen,  und  zwar  bis  zum  Ende  des  2.  Jahrhunderts:  das  lehren  die  Funde, 
Münzen  und  Tongesclnrrc,  Fibeln  und  sonstiges  Mctallgerät.  Weshalb  dies?  Die 
Frage  ist  lange  ein  ungeUtetes  Rätsel  geblieben.  Zangemeister  (Neue  Hddelb. 
Jshfb.  V.  81  f.)  sachte  darzulegen,  daß  seit  Antoninus  Pius  ein  solcher  Doppel - 
limes,  wie  der  tatsSdtliche  Befund  in  England  erschli^n  lasse,  die  Regel  ge> 
wesen  seL  Indes  in  Germanien  sind  trotz  eifrigsten  Suchens  weitere  Doppellinien 
dieser  Art  nicht  entdeclit  worden.  Die  Lösung  hat  jetzt  Fabricius  gegeben.  Es 
waren  Gründe  der  inneren  Staatsräson,  die  hier  den  Ausschlag  gaben.    Seit  dem 
Jahre  145  treten  auf  zahlreichen  Inschriften  an  der  inneren  Linie  Truppcnliörper 
der  Brittones  auf;  so  sind  vier  der  stattlichen  Steinlürme  im  Odenwald  von  dem 
numerus  Brittonum  Triputiensium,  mehrere  kleine  Kastt^Ue  vom  numerus  Brittonum 
Elantlensium  (nach  der  Elz  bensnnt)  errichtet  worden.  Diese  Brittones  sind  bri- 
tische dedttfcU»  die  nadi  Niederwerfung  der  grofien  Erbebung  des  freien  Bri- 
tanniens nach  Deutschland  geschsfft,  dort  angesiedelt  und  besdilftigt  wurden  — 
ein  Verfahren,  das  keineswegs  als  beispiellos  zu   betrachten  ist.     Der  ober- 
gerrnanische  Limes  empfahl  sich  damals  durch  seine  besonders  gesicherten  Ver- 
hältnisse als  Ansiedlungsgcbiet;  die  Ankommhnge   mußten  Kastelle  umbauen, 
Bäder  vollenden.  Steine  behauen,   die  schönen  Steintürme  der  Odcnwaldlinie 
bauen  und  an  einer  Stelle,  wo  der  felsige  Buden  der  Palissadensetzung  hinderlich 
war,  .eine  ataattllche  Quadermaner  mitBekrönung  und  Zinnen  hersteilen» 
die  nördlich  von  Schlossau  120—190  Meter  weit  die  Stelle  der  Palissaden  ein- 
nimmt"  Auf  die  ganze  Linie  von  Stodcstsdt  bis  Cannstadt  waren  diese  Brittonen 
in  kleinen  Abteilungen  verteilt;  icurz  man  kann  mit  Umkehrung  eines  belcannten 
Taciteischen  Ausdrucks  von  ihnen  sagen:  sie  waren  dort  untergebracht  »non  ut 
arcerent,  sed  ut  arcerentur."    Zu  beiden  Seiten  des  inneren  Limes  finden  sich 
kleine  römische  .Villen",  die  sich  von  den  stattlichen  viilae  rusticae  im  eigent- 
lichen Binnenlande  augenfällig  unterscheiden :  es  sind  die  Spuren  der  Brittonen- 
Kolonieen.   Und  je  seßhafter  und  zahlreicher  ihre  Familien  dort  wurden,  um  so 
mehr  madite  sich  das  Bedarfnis  nach  mehr  Raum,  nach  einer  Erweiterung  des 
Grenzlandes  fUhlbsr.  So  entstand  denn  der  voigeschobene  äußere  Limes,  bei  dem 
sieb  das  neue  Ptindp,  geradlinige  Führung  unter  kOhner  Verachtung  des  Geiändes, 

,Btn  Limcspiobleni'»  von  Ernst  Fabricius.  Mit  einer  Karte.  Sonderabdruck  aus 
der  Festschrift  der  Universität  Freiburg  zum  SOJiliiigen  Regierangsjubiiluni  des  OroSlierzogs 
Fiiedrich  von  Baden.  Freiburg  i.  Br.«  1902. 
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am  rflcksichtslosesten,  aber  auch  am  bewunderungswflrdigsten  durchgeffihrt  findet 

Als  später  die  Massenbewegungen  der  Germanen  i;deder  erstarkten  —  der  Marko- 
mnnnenkrieg  ist  ihr  erster  Ausfluß  —  da  sehen  wir,  wie  am  Ende  des  2.  Jahr- 
liunderts  die  Nachkommen  der  einst  verpflanzten  Rrittonen  ihre  bisherigen  Quar- 
tiere nunmehr  —  wieder  nnch  Ausweis  der  Inschriften  -  verlassen,  um  nun  auch 
ihrerseits  am  eigentlichen  Limes  die  Kordonstellung  zu  verstärken. 

Es  hebt  jetil  die  letzte  Hauptperiode  der  Bautätigkeit  am  Limes  an.  Die  Ober* 
flutung  der  Grenzwehr  durch  die  Markomannen  hatte  eine  Rdbrm  des  Systems 
als  unabweisbar  erscheinen  lassen.  Anstatt  aber  zu  dem  Domitianischen  Prinzip 
der  Offensive  und  der  strategischen  Tiefstellung  zurilckzakehren,  begnfigte  sich 
Kommodus,  seiner  ganzen  defensiven  Richtung  entsprechend,  die  Schutzbauten 
durch  neue  I'.oüwcrke  gegen  feindlichen  Durchbnich  zu  sichern.  Wfihrend  noch 
Mark  Aurel  in  Rätien  durcli  (iriindun^  der  legio  III  Italien  (zwischen  lt>ö  und 
170)  den  Gedanken  der  Oifensive  hriclihieit,  snchtc  sein  N.ichfolger  das  Heil  in 
der  Anlage  neuer  Sperrforts  und  der  Versläiiiuug  bereits  voriiandener  Kastelle; 
in  Osterburken  (nördlich  von  Jagsthausen)  wurde  von  Mannschaften  der  Straß- 
burger  Legion  ein  großer  Anbau  hinzugefügt,  an  anderen  Stellen  ein  neues  Kasteil 
neben  dem  alten  errichtet  (Welzheim»  Oehringen)»  an  der  rfltischen  Linie  die  beiden 
Altniniil-Kistelle  Böhming  und  Pfflnz  durch  Mauern,  Tore  und  Tiirme  bewehrt 
(nach  Bauinschriften  aus  181  bezw.  183  185),  endlich  in  der  Nordecke  des 
rheinischen  I/imcs  das  große  Spcrrfort  von  Niederbiber  (197,92  x  257,20  m)  zum 
Schutze  des  Neuwiedcr  Beckens  neu  gegründet. 

Zuletzt  erneuerte  man  die  ganze  große  Linie:  es  entstanden  der  ober- 
germanische  Wall  mit  Spitzgraben  und  die  rfltische  Mauer.  «Die  Mauer  ist  fast 
durchweg  an  die  bereits  vorhandenen  Wachttflrme  angebaut  und  oft  fiberdeckt  der 
Wall  nicht  bloß  die  alten  Holzturmhfigel,  sondern  auch  die  Kulturschichten  in  der 
Umgebung  der  Steintfirme*;  es  liegt  also  auf  der  Hand,  daß  sie  zu  den  jüngsten 
Limesanlagen  gehört.  Die  Palissaden  fielen  bei  dem  Mauerbau  weg.  Dem  Walle 
dngoCTcn  blieh  zu  seiner  \'erst:irkiinfr  die  P.il^ssndensperre  vorofehi^'ert  (vgl.  oben). 
Schon  Hettner  hatte  vermutet,  daÜ  diese  Unnvandlunt^  in  den  Anfa;ig  des  dritten 
Jahrhunderts  ialle,  daß  sie  also  veranlaßt  sei  durch  tlle  Wandcrzfi[^e  der  Alem.innen 
utid  überliaupt  gegen  solche  fahrenden  Völker  gerichtet  gewesen  sei.  Es  sind  wr.hr- 
scheinlich  die  heftigen  Angrl^  der  Chatten  und  Alemannen  bn  Jahre  213  gewesen, 
die  zu  jener  gewaltigen  SchOpfung  des  sinkenden  R(taiertums  den  Anstoß  gaben. 
In  dem  Brandschutt  der  Saal  bürg  sind  Massen  von  Münzen  des  Caracalla 
und  seines  Vorgängers  Scptimius  Severus  zu  tage  gekommen.  Und  gerade 
aus  dem  Jahre  213  stammen  die  Ehreninschriften  auf  den  siegreichen  Caracalla  an  dem 
damals  neu  bezogenen  Kastell  Holzhausen  (in  Nassnti).  Zehn  J?.hre  später  wurden 
auf  dem  der  Saalburg  benachbarten  Kastell  Zugmantel  Mauer  und  Wnll  erneuert. 
So  lange  der  Kleinkrieg  spielte,  mochten  Wall  und  Graben  oder  Mauer  die  beweg- 
lichen Horden  der  alemannischen  Reiter  aufhalten,  und  .noch  im  Jahre  232  sehen 
wir  die  Besatzung  des  Kastells  Walldttm  bei  friedlicher  Arbeit  an  Ihrem  Bade- 
gebSude*.  Drei  Jahre  später  brach  der  Sturm  los;  es  folgten  Jahrzehnte  blutigen 
Ringens,  der  wechselvcdk»  Kampf  der  letzten  Enfsdieidung.  Das  Jahr  235  sah  die 
Ermordung  des  Kaisers  Alexander  Severus  und  der  Kaiserin-Mutter  Mamaea  in 
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Mainz  nach  unglftddichem  Feldzuge.  Es  war  dieselbe  Zeit,  da  das  Lagerdorf 
bei  der  Saalburg  mit  vielen  anderen  blühenden  Ansiedelungen  in  Asche  sank. 
Die  Mflnzftmde  7eicren  dort  als  jüngste  Stücke  die  des  Severus  und  der  Mamaea.  Die 
Mehrzahl  der  Kastelle  selbst  freilich  hielt  sich  bis  auf  (jallienus,  um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts.  In  manchen  erzählen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Inntcr- 
lasscnen  Spuren  von  der  letzien  Katastrophe.  »Untergrabene  Mauern  und  Tore, 
Bfaodschutt  im  Innem,  zeistieute  Waffen  und  Gebeine  der  Gefallenen*  beweisen, 
da6  die  Verteidiger  nach  verzweHdier  Gegenwehr  untergegangen  sind.  Ein  an- 
schauliches Bild  von  dem  Greuel  dieser  VerwOstung  liefert,  dank  der  Porechung 
Ritterlings,  eines  der  zuletzt  gefallenen  Bollwerke,  das  Kastell  Niederbiber 
(vgl.  Bonner  Jabrb  107,  S,  95  ff.l. 

Auf  dem  Lehm-Estrich  eines  niedersrcbrannten  Gebäudes  fand  sich  unter  dem 
Braiidschutt  der  Münzschatz  eines  Soldaten,  liegen  400  Silbcrniünzen;  an  anderer 
Stelle  lag  ein  zweiter  Schatz  Münzen  und  Sclunucksachen  offenbar  der  Inhalt 
eines  hi  adnen  Metatlteilen  noch  flbrig  gebliebenen  Kistchens,  das  hn  AugenUicke 
eiliger  Flucht  weggeworfen  oder  vergessen  wurde.  Neben  einem  der  vielfach  ge- 
fundenen Skelette  lagen  noch  die  Reste  eines  Feldzeichens,  wahrsdidniich  des 
Signums  der  VU.  Kater-Kohorte  (Ritterling  a.  a.  O.  S.  119  i).  Die  spätesten  der 
gefundenen  Mflnzen  weisen  ins  Jahr  259,  höchstens  260. 


3.  Der  militärisch-administrati  ve  Zweck  und  die  kulturgeschichtliche 

Bedeutung  des  Limes. 

Lange  und  heftig  hat  man  gestritten,  welchen  Zweck  die  Römer  mit  der  An- 
1^  der  germanischen  Grenzspenre  verfolgt  hatten.  Die  naive  Anschauung  der 
altem  Zeit,  als  seien  die  römischen  Truppen  nur  immer  auf  dem  Walle  — der,  wie 
jetzt  bekannt,  anfänglich  gar  nicht  existierte  —  auf-  und  ahpatrouilHcrt,  um  die 
bösen  Barbaren  sofort  beim  ersten  Durchbruchsversucli  zurückzustoßen,  wich  später 
der  nicht  minder  extremen  Ansicht,  daß  der  Limes  fast  ausschließlich  Zwecken  der 
Zollerhebung  und  eines  geregelten  ürenzverkehrs  gedient  habe;  nur  gegen  kleine 
Horden  und  Räuberbanden  habe  er  als  p chinesische  Mauer*  Dienste  gehm.  Das 
Ansehen  Monunsens  verhalf  dieser  Theorie,  der  er  im  5.  Bande  seiner  Römischen 
Geschichte  und  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  (IV.  Bd.  1885.  S.  47)  Ausdruck 
gab,  zu  einer  Art  kanonischer  Geltung.  Namentlich  aus  der  Tatsache,  daB  der 
nördlichste  Punkt  des  rheinischen  Limes  zusammenfällt  mit  der  Nordgrenze  der 
Provinz  Obergermanien  (\'inxtbach),  scliloß  Mommsen,  nicht  strategische,  sondern 
administrative  (jründe,  Rücksichten  der  Provinzialvcrwaltung,  seien  bestimmend  ge- 
wesen für  die  Anlage  des  Limes.  Aber  lagen  niclit  Civil-  und  jMihtürvervvaltung 
der  Regel  nach  in  derselben  Hand?  So  war  es  auch  in  Niedergernianien  der 
Statthalter,  —er  hieß  Corbula  —  dem  unter  Claudius  der  Befehl  zuging,  die 
militärische  Besetzung  des  rechten  Rheinufers  aufeuheben.  Übrigens  sprach 
schon  im  Jahre  1885  der  Major  (jetzt  Oberstleutnant)  O.Dahm  in  seinem  —  zu- 
sanunen  mit  Georg  Wolff  herausgegebenen  —  Buche  Über  den  römischen  Grenzwall 
bei  Hanau  es  scharf  aus*  da&  der  Limes  neben  seiner  friedlichen  Bedeutung  doch 
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hauptsächlich  „eine  permanente  fortifikalorisch  gesicherte  starke  Vorposten- 
stellung" bildete,  während  die  Hauptkastelle  außerdem  die  strategische  Bedeutung 
von  Grenzfestungen  liatten.  Zehn  Jahre  später  ist  auch  Zangeiiicister  für  «inen 
doppelten  Zweck  des  Limes,  einen  politisch-administrativen  und  einen  militäri- 
schen, entschieden  eingetreten.  Die  Ausgiabungbcrgebnisse  der  folgenden  Jahre 
haben  in  dieser  Richtung  völlig  klärend  gewirkt  Man  fragt  sich  nur:  Wie  war  es 
möglich»  dafi  sdbsi  die  scharbinnigsten  und  kundigsten  Fcuscher  so  sehr  nach 
zwei  Extremen  auseinandergingen?  Es  darf  heute  als  feststehend  betrachtet  werden, 
daß  in  den  einzelnen  Phasen  der  römisch-germanischen  Geschichte  und  damit  auch 
der  Limes-Entwicklung  die  Grenzsperre  abwechselnd  mehr  für  die  Inter- 
essen des  Friedens  und  dann  wieder  für  die  des  Kriegsfalles  berechnet 
war.  Diese  Erkenntnis  ist  selbstverständlich  erst  durch  die  Fortschritte  der  syste- 
matischen Limes-Foischung  ermöglicht  worden.  Auf  dem  Wege  ni  dieser  E^ 
kenntnis  befand  sich  schon  im  Jahne  1895  Felix  Hettner,  indem  er  am  Schlüsse 
seines  Berichts  über  den  damaligen  Stand  der  Untersuchungen  sagte:  „So  lange 
der  Limes  lediglich  aus  Türmen  und  einer  Markierung  [es  ist  die  vermeintliche 
^Absteinung*  gemeint]  und  streckenweise  aus  Pallisaden  bestand  [in  Wirklichkeit 
erstreckten  sie  sich  Aber  die  ganze  Linie],  hat  er  sicher  nur  dem  Wachtdienst,  dem 
Signalisieren,  der  Regelung  des  Fremdenverkehrs,  der  Erhebung  des 
Zolles,  der  Abwehr  räuberischen  Gesindels  gedient;  als  er  später  mit  Erdwall 
und  Mauer  versehen  wurde,  zwang  er  die  eindringenden  Scharen  sich  im 
wesentlichen  der  Hauptwege  zu  bedienen.**  Statt  der  hier  angedeuteten 
zwei  Perioden  sind  in  Wirklichkeit  deren  drei  zu  unterscheiden.  Diese  scharf 
charakterisiert  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  von  E.  Fabricius.  G^en  die  militä- 
rische Bestimmung  der  Grenzsperre  hat  man  früher  namentlich  eingewandt,  daft 
die  Tracierung  ohne  alle  Rücksicht  auf  militärische  Ausnutzung  des  Gelnniie-i 
stattgefunden  habe.  Das  trifft  aber  bekanntlich  nur  für  die  spätere  Linienlulirung, 
vor  a'lem  für  Millenberg-Haghof  /u.  Dagegen  haben  Domitian  und  Trajan  das 
Gelände  sehr  sorgfältig  berücksichtigt  und  möglichst  die  Höhen  oder  doch  die 
fluflem  Abhioge  des  Gebirges  benutzt  In  dem  Mlangd  dieser  nur  allmählich  und 
mühsam  errungenen  Erkenntnis  liegt  der.  Grund  zu  der  falschen  Beurteilung  der 
ganzen  Frage  in  frOherer  Zeit  Nach  den  heutigen  Ergebnissen  der  Forschung 
unterscheiden  wir  folgende  Perioden: 

L  Zelt  des  Domitian  und  Trajan.  Die  Hauptkastelle  lagen  an  den  von 
MaUiz,  Strafiburg  und  Windisch,  den  drei  L^onslagera,  ausgehenden  Milltflr- 
strafien.  Die  Kastelle  ihrerseits  sind  mit  den  kleinen  Grenzkastellen  durch  sorg- 
fUtlg  gebahnte  Wege  verbunden.  Am  Limes  selbst  war  der  Blick  ins  feindliche 

Vorland  durchaus  gewahrt.  Das  Zusammenhalten  der  Haupttruppen  in  den  zurtick- 
gelegenen  Kastellen,  kurz  die  ganze  strategische  Tiefstellung  bekundet  die 
Rücksichtnahme  auf  den  Krieg,  und  zwar  mit  offensiver  Spitze. 

II.  Friedensperiode  unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius.   Die  Limes- 

führang  erstreckt  sich  (namentlich  in  der  Wcttcrau  und  südlich  des  Main)  in 
großen  geradlinigen  Abschnitten.  Die  binncnlandischen  Kastelle  werden  vielfach 
aufgegeben,  die  Truppen  des  Provinzialheeres  in  die  langgestreckte  ehemalige 
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Vorpostenstellung  unmittelbar  am  Limes  selbst  vcrlej;t*).  Die  Ticfstclluncf  ver- 
wandelt sich  in  eine  Kordonstellung.  Das  alles  zeigt,  daß  aiij^csiclits  der  iried- 
liciien  Zustände  an  der  Reichsgrenze  »die  adnunistrativcn  Zweci<e  jetzt  das  uiili- 
tBxische  Interesse  vdlkomineit  verdriingt''  haben.  Indes  bleibt  es  für  unsere  Begriffe 
inuneriiin  etwas  wunderlich,  dafl  trotz  der  „friedlichen  Zustande"  eine  höchst  solid 
gebaute  und  emsthaft  gemeinte  Palisssdenmauer  zur  Regelung  des  «Grenzverkehrs* 
nötig  gewesen  sein  sollte.  Hier  verlangen  die  eigenartigen  kulturellen  und  volks> 
wirtschaftlichen  Verh.11tnisse  der  germanischen  Grenzstämme  jener  Zeit  besondere 
Würdigung,  und  gerade  dies  ist,  so  will  mir  scheinen,  bisher  kaum  geschehen. 
Beim  Eintritt  in  die  Geschichte  waren  die  Germanen  ein  halbudmadisches 
Kriegcrvolk.  Unter  dem  Einflüsse  der  römischen  Okku[iation  der  Rhein-Donan- 
Grcnze  bequemten  sich  die  fränkisch-alemannischen  Grenzstämmc  allmählich  zu 
einer  intensivem  Ausnutzung  der  Scholl^  zu  einem  mehr  bauerlichen  Leben;  aber 
der  Trieb  sich  vorwärts  zu  schieben,  sich  auszubreiten,  war  geblieben,  zumal  er 
durch  wachsende  Bevölkerung  und  durch  Drangen  der  OstUdten  Stamme  gefördert 
wurde.  Diese  Lust  zur  Vorwärtsbewegung  äußerte  sich  aber  bei  den  Bauern  des 
Westens  anders  als  bei  den  wandernden  Kriegerstämmen  des  Ostens.  Wohl  hf^ren 
wir  von  vereinzelten  scharfen  K.ämpfen  der  Chatten,  wohl  , haben  fränkische  und 
alemannische  Streithauten  sich  ebenso  rapid  über  die  römischen  Heerstraßen  er- 
gossen, wie  jene  Stämme,  aber  docli  nur  in  einzelnen  wiederholten  Beute- 
zügen, bald  hier  bald  dort  umkehrend  und  von  neuem  erscheinend"  (K.  W. 
Nitzsch).  Die  Masse  der  funkisch  -  alemannischen  Stamme  dagegen  will  nicht 
wandern,  sie  möchte  dch  ausbreiten,  ihre  Ackerflur  ausdehnen.  Sie  will  weniger 
Krieg  führen,  als  Land  gewinnen,  womOglich  auf  friedlichem  Wege. 
Diesem  friedlichen,  aber  ungeregelten  Vorwärtsschieben  der  westgermani- 
schen Bauern  (nicht  Krieger)  will  der  Pfahlbau  Hadrians  Einhalt  tun,  und  der 
Erfolg  ist  nicht  so  gering  gewesen,  als  man  sich  vielleicht  vorzustellen  geneigt 
ist.  Wo  es  zweckmäßig  erschien  oder  das  Drängen  zu  arg  wurde,  da  gab  man 
weise  jiach  und  verpflanzte  einzelne  i^'amilieii  als  ,coloiü'  oder  ganze  Stämme  als 
,fbederati'  auf  den  Boden  der  anstoflenden  Provinzen.  Welch  elementare  Gewalt 
andenelts  diesem  lange  Zeit  friedlichen,  aber  behairlichen  AusbreitungsbedOrfnis 
innewohnte,  zeigt  aufs  deutlichste  das  Beispiel  der  Niedeifranken.  Als  der  alU 
gemehie  Aufbroch  der  großen  Gcrmanenstämmc  im  vierten  Jahrhundert  erfolgte,  da 
hatten  sich  jene  schon  längst  ohne  viel  Aufhebens  imd  ohne  erhebliche  Kämpfe 
vom  Hheindeita  aus  —  da  hier  die  römische  Absperrung  am  wenigsten 
entwickelt  war  —  als  seßhaftes  Baucrnvolk,  unter  dem  harmlosen  Titel 
römischer  foedcrati,  im  belgischejv  Gallien  ausgebreitet.  Wie  erziehlich  im  all- 
gemeinen <ne  fbmlsdie  Grenzsperrung  gewirkt,  werden  wir  noch  zeigen. 

HL  Spatere  Zeit  seit  Kommodus.  Während  sich  unter  Mark  Aurel  An> 
satze  zu  einer  Rückkehr  zur  domitianischen  Grenzpolitik  zeigen  (Fabricius  S.  14), 
beha!ten  Kommodus  und  seine  Nachfolger  die  Kordonstellung  mit  ihrer  bedenk- 
lichen Truppenvr'7(  nelung  bei,  suchen  sie  aber  durch  Verstärkung  der  Anlagen 
(Wall  bezw.  Mauer)  zur  «militärischen  Schutzwehr  gegen  feindliche 


*)  Vgl.  Ritterling,  Bonn.  Jalvb.  107,  S.  124  ff. 
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DurchbrecJiiings\ crsu  che"  zu  gcsiaUen.  Die  Rücksicht  nuf  den  Krieg  ist  also 
wieder  in  den  Vordergrund  getreten.  Indessen  ist  jetzt  im  Gegensatz  zur  trsien 
Periode  nicht  die  Offensive,  sondern  die  Defensive  der  leidende  Gedanke. 

Wir  sehen  dentlicb,  wie  die  allgemeinen  ReichsverhSUnisse  der  Kaiser» 
zeit  sich  wiederspiegeln  In  den  Wandlungen  der  Dinge  an  Limes.  Und 
dies  iibcrrnsLhendc,  und  doch  so  natürliche  Ergebnis  iiai  deutsche  Ausdauer,  deut- 
scher Scharfsinn  fast  ausschUeßUch  den  stummen  Zeugen  entlockt,  die  mehr  denn 
anderthalb  Jahrtausende  der  Schoß  der  Erde  baig,  bis  daß  die  rechten  Meister 
nahten. 

Unerinelilich  wichtiger  als  die  Frage  nach  dem  Zweck,  den  die  Römer  mit 
ihrem  Limes  verfolgten,  ist  die  Tatsache,  daß  die  Sperrung  der  Rhein-  und  Donau- 
grenze dem  Gennanentum  zur  giüflten  Wohltat  ausschlug.  Was  die  römischen 
Casaren  ersannen  den  blondhaiigen  Recken  zum  Trutz,  das  gerade  ward  deutschem 
Wesen  zum  Schutz.  Hätte  Ariovist  mit  seinen  stflrmlschen  Scharen  wirklidi  schon 
die  lachenden  Fluren  Galliens  zur  unbestrittenen  Beute  gewonnen  —  nimmer 
w3ren  die  .homines  feri  ac  hnrhari'  imstande  (gewesen,  damals  schon  da^-  römische 
Erbe  anzutreten;  ciic  Trümmer  Roms  wären  zur  ür.ibstattc  der  antiken  Kultur  ge- 
worden. Indem  (\isars  Faust  die  germanische  Hochflut  über  den  Rhein  zurück- 
staute, indem  seine  Naciiioigei  den  Rheinstrom  zum  Festuügsgraben  machten  und 
seinem  Oberiauf  eine  kSn^ictK  Schutzmautf  vorlegten,  gewannen  sie  «der  hdle« 
nisch-itallschen  Kultur  die  nOtige  Frist,  um  den  Westen  ebenso  za  zivilisieren,  wie 
der  Osten  bereits  von  ihr  zivilisiert  war*  (JVlommsen).  Der  Limes  nnd  die  nieder- 
rheinischen  Sperrforts  brachten  die  Germanen  zum  Stehen.  In  feste  Grenzen 
gebannt  gewöhnten  sich  die  westlichen  Stämme,  sich  häuslich  einzurichten  und 
ihren  Grnnd  und  Boden  intensiver  auszunutzen.  Es  ist  höchst  interessant,  den 
Fcrtsciiritt  der  Seßhaftigkeit  und  des  Cjrundeigentums  zu  beobachten,  der 
sich  aus  einem  Vergleiclie  des  Cäsaiisclien  Berichts  mit  dem  Taciteischen 
ergibt  (vgl.  Nitzch,  Deutsche  Geschichte  I  81  ff.  und  K.  Mfillenhoff,  D.  Alter- 
tumskunde IV  zu  Tac.  Germ.  c.  26)*). 

Das  Gebundensdn  an  die  Scholle  war  die  Vorbedingung  zur  politischen 
Erstarkung,  und  die  gemeinschaftliche  Gegnerschaft  gegen  Rom  das  einigende 
Band  für  die  feindlichen  ßruderstämme.  Im  Westen  abgesperrt  durch  den  Pfahl- 
graben, im  Osten  gedr?1ngt  durch  ostgermanische  Stihnmc,  in  den  eigenen  Sitzen 
infolge  Übe^vöIkerun^^  mit  steigender  Landnot  k.ämpfend  -  so  hatten  sie  den 
denkbar  stärksten  Antrieb  zum  dauernden  Zusammensclihiß.  An  die  Stelle  vor- 
übergehende! Vereinigungen  der  Zeiten  Armins  und  Marbods  trat  wirkUches 
Bundesverhältnis,  der  Anfang  nationalen  Lebens.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  gerade 
Pranken  und  Alemannen,  die  Nachbarn  des  Lhnes,  nach  endlicher  Duichbiecbung 
der  Schranken  nicht  auswandern,  sondern  kolonisierend  sich  ausbreiten. 

Mit  der  politisch-sozialen  Erziehung  ging  Hand  in  Hand  die  Schule  der 
Kultur,  der  verfeinerten  Formen  rönnscher  Zivilisation.  Der  westgermanische 
Bauer,  der  innerhalb  des  Dckumatenlanues  oder  am  Rhein  sich  ansiedeln  durfte, 
der  germanische  Händler,  der  zu  friedlichem  Erwerb  die  Zollgrenze  passierte,  trat 

-)  Über  die  soziale  Stellung  der  freien  Bauern  s.  jetzt  Wittich»  Ztsctu.  d.  Savigny- 
Stiftung  für  Rechtsge&ch..  Genn.  Abt  22  (1902.) 
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ein  in  d;  s  vielgestaltige,  reichbewegle  Siadte leben,  das  in  zahlaiciien  Orten, 
Gamisoiteti  und  Handelsplätzen,  sidi  entfaltete.  Der  germanische  Geist  tnQflte 
nictit  Jene  hohe  Empfflngllchkeit  für  fremde  Vorzüge  besessen  haben,  die  ihn  tat- 
sidilich  auszeichnet»  wenn  nicht  die  enge  Berflhning  mit  dieser  ffir  ihn  zauber- 
haften Welt  seinen  Geist  mit  Bildungskeimen  erfüllt  hatti,  d  e  nimmer  ganz  ver- 
loren gehen  konnten.  Wie  werden  ihn  der  Kaiserpalast  und  das  Amphitheater 
zu  Trier,  die  p:ewalti{::c  Wasscrleitunt^,  die  aus  der  Eife!  kommend  bei  Köln 
mündete  (der  »Marsilstein*  war  ein  Überrest),  die  gewaltigen  Kascriicii  im  Lager 
zu  Novesium  im  Innersten  ergriffen  und  angeregt  haben.  Die  wohlgepiiegten 
Heerstraflen,  die  herrlichen  Grabdenkmäler,  von  denen  jene  hier  und  da  umsäumt 
vufden,  die  Betriebsamkeit  der  Industrie  —  die  Glas-  und  Tonfabriken,  die  Tuch- 
fabriken in  Igel  und  anderswo,  die  Waffenwerkstatten  in  Köln  und  Mainz  —  end- 
lidi  der  Weinban  und  die  Schiffahrt  der  Mosel,  das  alles  konnte  nicht  ^urlos  an 
den  Söhnen  Teuts  voröbeigehcn.  Das  Rheinland  war  im  3.  nachchristlichen  Jahr- 
hundert neben  Afrika  tatsächlich  die  büjhcniiste  römische  Provinz:.  Vom  Rhein 
gingen  über  die  Alpen  Tuch-  und  Glas  waren  ins  italische  Mutterland.  Ein  Re- 
lief der  Igclcr  Säule  zeigt  eine  tiuiilieladere  iMa'.iltierkarawane  auf  dem  AlpeMiüber- 
gange,  und  im  Neapcler  Museum  lagern  Glaser  rumisch-rheinischer  Fabrikanten- 
firmen. 

Als  Julian  im  Jahre  257  den  Main  aufwärts  zog,  fand  er  alemannisdie  Häuser, 
die  sorgfältig  in  Stein  nach  römischer  Art  gebaut  waren  (Ammian  17,  1,7).  Ein 
treues  Spiegelbild  des  römischen  Kultureinflusses  ergibt  sich  aus  einer  Gruppierung 
der  alten  Lehnwörter.  Wie  die  Elemente  des  Hausbaues  (murus  =  Mauer, 
fenestra  Fenster,  cellarium  =  Keller,  porta  =^  Pforte  usw.).  so  offenbarten  sich 
nun  auch  die  Geheimnisse  des  Gartenbaus  unti  s[)ater  aucli  der  Rebenkultur  den 
lernbegierigen  Barbaren;  I-fandel  und  Verkehr,  und  mit  Ihnen  häusliches  liehagen 
und  auch  die  Kochkunst  wurden  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben.  Charakteristisch 
Ist,  dafl  das  einfache  ,äeden*  mit  germanisdiem  Wort,  das  kunstvollere  »Kochen* 
(coquere)  mit  römischem  bezeichnet  wird.  Der  friedliche  Ackerbau  blieb  ebenso 
wenig  ohne  Anregung  (flagcUum  =  Flegel,  secuta  =  Sichel,  vannus  « Wanne, 
culter  =  Kolter)  als  das  I^iegshandwerk  (piluni  =  F^eil,  Kampf  =  campus,  vom 
Gladiatoren-Fechtplatz,  dem  campus  Martins  entlehnt).  Neben  manchem  Handwerk 
(moüna  =^  mülin,  .Mfihle.  pistor  —  Plister  [Bücker),  tunicare  ■==  tünchen,  rcnnis  = 
Kieme,  luivis  =  Naue)  erfuhren  auch  höhere,  geistige  Interessen  \iellaelie  An- 
regung: „Heil-  und  Schreibkunst  der  Römer  wurden  verbreitet,  Rechts-  und  staats- 
bfligeiliche  B^ffe  eingeführt:  Fieber,  Arzt,  Büdise,  Pflaster,  schreitien,  sicher, 
Pacht  sind  aus  dem  Süden  zu  uns  gekommen.'  Ja  selbst  der  Titel  des  deutschen 
Herrschers  ist  römischen  Uraprungs:  Kaiser  ist  nichts  als  appellativisch  gewandtes 
Caesar  (ursprünglich  Kaesar  gesprochen);  es  war  wohl  als  Name  des  ersten  Römers, 
der  mit  Heeresmacht  über  den  Rhein  drang,  eines  der  ersten  römischen  Wörter, 
die  an  germanische  Ohren  klangen.  (F.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  d.  Kultur 
im  Spiegel  des  d.  Lehnworts  1.  Halle,  1895;  vgl.  Weise,  Unsere  Muttersprache 
S.  179  ff.) 

Nodi  immer  ist  das  Vorurteil  nicht  geschwunden,  als  sei  mit  der  „Völker- 
Wanderung*  der  ganze  Bau  der  antiken  Kultur  zusammengesunken,  wahrend  es 
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doch  «icT.idc  die  erhnbcnc,  man  möchte  sagen,  die  pro\identie!lc  Bestimmun;^  des 
Germanentiinis  gewesen  ist,  diircli  die  halbtausendjälirige  enge  Berührung  mit  dem 
Römertum  befähigt  zu  werden,  zugleich  mit  dem  Weltimperium  auch  -  wenn- 
gleich unter  schweren  Störungen  —  das  Wesentliche  der  hellenisch-römischen 
Geisteserrungenschaften  zu  erhalten  und  fortzupflanzen.  Die  Kontinuität  der 
abendländischen  Kulturentwicklung  ist  ungemein  viel  grSfier,  als  man  ge- 
meinhin annimmt.  Neben  dem  LehnwOrterschatz,  auf  den  wir  hinwiesen,  sind  es 
vor  alleni  die  Ergebnisse  der  systematisch  betriebenen  Altertumsforschung,  dichter 
klärend  wirkt.  Bis  auf  die  jüngste  Zeit  hinab  glaubte  man,  daß  die  Glasfabri- 
kation zugleich  mit  dem  Römertum  dahingesunken  sei.  Es  bedarf  heute  nur 
einer  Wanderung  durch  unsere  großen  Museen  im  Rheingebiet,  um  das  Gegenteil 
ad  oculos  demonstriert  zu  sehen.  Der  fränkischen  Glasbecher,  der  Perlen 
und  sonstigen  Glasflüsse  zu  Sclmiuck  und  Verzierung  ist  Legion;  man  defatwohl 
eine  VergiOberung  der  Technik,  aber  es  ist  kein  Untergang.  Namentlich  ist  dem 
Verfasser  im  Museum  zu  Namur  eine  fil>erans  reidie  Fundgrube  rOmisch-franki- 
scher  Technik  entgegengetreten.  Je  langer  je  mehr  gilt  es  in  Fachkreisen  als  aus- 
gemacht, daß  auch  spatrömisches  und  frtihfränk  sclies  Mauerwerk  an  sich  außer- 
ordentlich schwer  zu  unterscheiden  ist.  Viclfath  sind  auch  die  alten  Festimgs- 
niauern  römischer  Städte  kaum  oder  gar  nicht  von  den  frflnkischen  Eroberern 
zerstüit  worden,  so  in  Metz,  wo  eine  ununterbrochene  Übenidtrung  der  alten 
Technik  bis  ins  12.  Jahrhundert,  ja  zum  Teil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  hat 
feststetlen  lassen  (vgl.  Wolfram,  ROm.  Befestigung  v.  Metz  in  dem  Lothr.  Jahr» 
buch  far  Erdk.  u.  Gesch.  1902).  Die  Festung  Andernach  (caatellum  Antunnacense)« 
in  der  nach  Venantius  Fortunatus  (carm.  10,  9,  63  sq.)  die  merowingischcn  Kö- 
nige es  sich  wohl  sein  ließen,  ist  nach  den  neuesten  Ausgrabungen  (vgl.  Hans 
Lehn  er,  Antunnacum,  Bonn.  Jahrb.  107,  S.  1  ff.)  im  wesentlichen  dieselbe  ge- 
wesen wie  in  RöniLTzeiten.  So  begreift  es  sich,  daß  die  fränkisch-deutschen  Kö- 
nige als  die  rechtmäßigen  Erben  altrömischer  Macht  und  Herrlichkeit  erschemeu 
konnten,  und  die  weltgeschichtliche  Kaiserkrönung  am  Weihnachtsfeste  800  war 
der  natürliche  Abschtufl  einer  vorangegangenen  Entwidtlungsreihe.  Kein  Zufall 
war's,  daß  Aachen  die  Kaiserstadt  wurde:  hier,  an  der  Weslmaric  zwischen  Maas 
und  Rhein,  bertlbrten  sich  römisches  und  deutsches  Wesen  am  engsten  und 
innigsten.  Aber  es  war  eine  dcntsche  Stadt  und  ist  es  geblieben,  und  eines 
detitschen  Kaisers  Einzug  verherrlicht  luiite  wie  ehedem  die  alte  Url)8  AquenslS, 
Urbs  regalis,  regni  sedes  prindpalis.  So  bleibe  es  für  alle  Zeiten! 

Eschweücr.  Franz  Gramer. 


Eine  neue  Zeitschrift  für  französisdien  und  englisctien  Unterricht 

Fine  solche  lassen  die  Herren  M.  Kaluza,  E.  Koschwitz  und  G.  Thurau 
in  Könif^sberg  seit  diesem  Jahre  in  der  Weidmannschen  Buchhandlung  erscheinen.*) 
Ihr  erstes  Heft,  das  uns  vorliegt,  laßt  erkennen,  wie  gelegen  sie  jetzt  gerade 

■  )  Zeit.schrift  für  französischen  und  englischen  Uaterricht  Jährlich  4  Hefte  im  Cksami* 
umfange  von  24  Bogen.  8".  8  M.  jährlicti. 
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kommt.  Ich  bin  nldit  Im  Zmüd,  dafi  sie  aUen  ntttzen  wird«  fflr  die  und  gegen 

die  sie  schreibt. 

Wer  ein  Neues  gefunden  hat,  das  geeignet  scheint,  alte,  drückende  Mißstande 
zu  beseitigen,  wird  eine  bedeutende  Steigerung  seiner  Kraft  in  sich  verspüren, 
eine  brennende  Ungeduld,  uas  Bessere  in  Tat  umzusetzen.  Das  laüi  sich  psycho* 
logisch  sdir  lefdit  erkUiea,  und  es  Ist  nicht  einzusdioi,  wanun  es  der  sognannten 
Reform  des  neuqiraclilichen  Unterriciits  anders  sollte  ergangen  sein;  denn  der 
alte  fransteisdie  und  engttsche  Unterridit  war  der  doikbar  schlechteste,  und  eine 
ginsitche  Umänderung  seiner  Methode  verlangte  sdion  die  inzwischen  auch  zu 
grOBerem  Einflüsse  gelangte  Pädagogik.  Neuerungen,  die  aus  solchen  Verhält- 
nissen entstehen,  haben  sogar  etwas  Ansteckendes;  seitdem  es  eine  Reform  des 
neusprachlichen  Unterrichts  gibt,  hat  sich  auch  der  Unlerriclit  bei  denjenigen  ge- 
bessert, welche  die  Reform  selbst  nicht  mitgemacht  haben  wollten,  und  wer 
Wohlteils  bekannte  Schrift  durctiblflttert,  kann  auf  lange  Stellen  stoßen,  die  eher 
einen  Panegyrilcus  als  einen  Angriff  auf  die  neue  Methode  darsteOoi.  Am  Ende 
aber  kommen  diese  Reformen  alle  an  einen  toten  Punkt  Der  grofie  Eifer,  mit 
dem  sie  eingesetzt  haben»  ISßt  nach  den  ersten  Erfolgen  nacli.  So  geht  es  mit 
allen  menschlichen  Untemdimungen.  Es  wird  sUUer  auf  beiden  Selten,  und  nun 
kann  ein  geschickter  Vorstoö  die  ganze  Bewegung  zurückdrängen,  wenigstens  für 
eine  Zeit;  wenn  in  solchen  Augenblicken  nicht  noch  einmal  ein  kraftiger  Aufschwung 
Zusiandc  kommt,  kann  alle  freudig  aufgewendete  Mühe  vcrEyeblich  gewesen  sein 

—  bis  euie  neue  Welle  aus  dem  SciioOe  der  unabäiideriiclien  Schicksale  herauf- 

« 

wogt,  die  alles  Wahre  und  Gro6e  immer  und  hnroer  wieder  ans  Tageslicht  hinauf- 
heben,  bis  es  im  Lichte  einer  reiferen  Erkenntnis  oben  bleiben  darf. 

So  ist  ja,  was  man  recht  trivial  die  »neue*  Methode  nennt,  garoidit  neu. 
Wenn  sie  richtig  entworfen  ist,  muß  sie  sich  auf  einige  Gesetze  der  Erkenntnis 
stfltzen,  also  wenigstens  ihrer  (Herkunft  nach  sehr  alt  sein.  Aber  auf  den  Namen 
kommt  es  nicht  an.  Ich  bin  mit  vielen  anderen  Bezeichungen,  die  diese  didaktische 
Bewegung  sich  gegeben  hat,  auch  nicht  einverstanden  und  habe  dafür  meine 
Gründe  öffentlich  dargelegt.  Man  hat  von  einer  direkten  Methode  gesprochen. 
Aber  die  alte  wollte  das  auch  sein;  denn  einen  direkteren  Weg  als  den  von  der 
Regel  zur  Anwendung  gibt  es  nicht:  nur  mufite  eben  die  Regel  zunächst  gehinden 
sein,  und  das  mu0  auf  Wegen  geschehen,  die  fOr  keine  Methode  so  einfach  sind, 
daß  man  sie  darum  eine  direkte  nennen  kOnnte.  Andere  empfahlen  die  natOr» 
liehe  Methode;  aber  sie  haben  nicht  angegeben,  welche  Natur  ihrem  Verfahren 
zu  Grunde  liege.  Imitatorisch  wollten  andere  vorgehen;  aber  mit  bloßer  Nach- 
ahmung wird  nie  Erkenntnis  erzeugt.*)  Das  erschleichende  Verfahren  endlich 
ersch'icli  sich  bei  manchen  eine  bald  wieder  verschwundene  Gunst.  Mir  war  es 
em  uniieimlicher  Gedanke,  daß  ein  Lehrer  sich  mit  seinen  Schülern  auf  so  abenteuer- 
liehe  Pfade  begeben  sollte;  denn  zu  einem  guten  Teil  mufi  der  Schüler  an  der 
Methode,  die  der  Lehrer  angibt,  mitarbeiten. 

Indessen  finde  ich  es  nidit  redi^  daü  man  aus  diesen  falsch  gegriffenen 
Epitheten  ihren  Erfindern  einm  emstlichen  Vorwurf  gemacht  hat;  denn  de  treffen 
GerBdimann  hat  Qm  7.  Heft  1902  d.  Monatactv.)  dem  Worte  vld  zu  viel  Ehre 

angetan. 

MonatscIinJt  L  Mb.  Schulen.  IL  Jhqi.  4 
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alle  die  Sache  nicht,  und,  wenn  in  ihnen  didaktische  Irrtümer  stecken,  so  muß 
man  aufrichtig  genug  sein  zu  gestehen,  daß  didaktische  Bildung  überhaupt  nicht 
die  starke  Seite  unserer  höheien  Schulen  ist.  Meine  eigene  Stellung  in  dieser 
methodischen  Frage  ist  bestfirnnt  durdi  die  nidit  blo6  den  Unterricht  der  neueren 
Fremdsprachen  treffende  Notwendigkeit  einer  tieferen  und  genaueren  didaktischen 
B^;ründung.  Ich  habe  einer  hflbschen  Schrift  von  Felix  Franke  gegenüber  geltend 
gemacht,  daß  es  ein  psychologischer  Irrtum  sei,  anzunehmen,  daß  mit  der  Vor- 
zeigung eines  Gegenstandes  bei  der  ersten  Mitteilung  des  fremdsprachlichen 
Laiitkomplexes,  der  jenen  bezeichnet,  eine  Assoziation  geschaffen  werde,  die  das 
mutterspracliHche  den  Gegenstand  bexeiciinende  Wort  ausschabe.  Ich  habe  Victor 
entgegengehalten,  daß  das  Übersetzen  aus  der  Fremdsprache  nicht  bloß  eine 
Kunst  9df  die  als  soldie  die  Schule  nichts  angehe.  Idi  hat)e  mich  bei  aller 
Dankbarkeit  gegen  die  wissenschaftliche  Phonetik  aus  didaktischen  GrOnden  gegen 
systematische  Phonetik  m  den  Schulen  ausgeq>rochen.  Endlich  bin  ich  zwar 
denen  beigetreten,  die  nidit  die  Grammatik,  sondern  die  gesprochene  Sprache  in 
den  Vordergrund  des  Unterrichts  gestellt  haben;  aber  ich  habe  zugleich  eine  tiefere, 
gründlichere  Bchandhing  der  Grammatik  gefordert,  weil  aller  Unterricht  von  der 
Erfassung  vorliegender  Erscheinungen  zur  Heraiisnrbeitung  des  Allgemeinen  fort- 
schreiten muß  und  weil  nach  natürlichen  Gesei/en  die  menschliche  Erkenntnis 
ein  ffir  allemale  auf  diesem  Wege  vorgehen  muß.  Doch  habe  ich  bei  den 
»Reformern'  damit  ein  völliges  Ohr  gefunden,  weil  wir  in  dem  letzten  Punkte 
einig  waren,  sodaB  ich  erklären  mufl,  da6  das  Bestreben  dieser  praktischen 
Methodiker  im  Grunde  auf  garnichts  anderes  gerichtet  Ist  als  auf  die  Besdtlgui^ 
jener  alten  didaktischen  UngrOndlichkeiten  und  Abgeschmacktheiten,  die  den 
früheren  französischen  und  englischen  Unterricht  lächerlich  imd  schlecht  gemacht 
haben.  Zugleich  muß  ich  infolge  dieser  nämHchen  Erlahrung  bekennen,  daß  ich 
bei  den  Reformern,  die  auf  mich  alseinen  Vorgänger  ihrer  Bestrebungen  hingewiesen 
haben,  nicht  die  Überhebung,  Einbildung  und  Abschätzigkeit  gefunden  habe, 
die  die  G^er  ihnen  vorwerfen.  Hs  ne  sont  pas  si  diables  qu*fls  sont  noiis. 
Wer  etwas  Besseres  haben  will,  besonders  unter  uns  Schuhnelstem,  mufl  sich  ver* 
kSmpfen.  Scharfe  Worte  geben  sidt  damit  von  selt)8t;  sie  sind  aber  von  beiden 
Seiten  gefallen,  und  wir  müsaen  uns  das  gegenseitig  verzeihen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen,  die  der  nicht  für  übernfissig  halten  wird,  der 
das  uns  beschäftigende  erste  Heft  der  neuen  Zeitschrift  gelesen  hat,  gehe  ich  auf 
den  Inhah  desselben  ein.  Ich  bitte  mir  zu  gestatten,  daß  ich  von  hinten  anfange; 
denn  mein  letztes  Wort  muß  dem  einleitenden  Aufsatz  von  Koschwitz  gelten,  der 
eine  Programmrede  entfaSli 

Zehn  Seiten  einer  deutsche,  französische  und  englische  Veröffentlichungen 
berücksichtigenden  Zeitschriftenschau  schliefien  das  Buch.  Auch  die  Parole, 
revue  Internationale  de  rhinologie  ...  et  phon^tique  exp^rimentale,  in  der  Rousselot 
schreibt,  wird  hier  aufgeführt.  Zu  einem  Aufsatz  der  Zeitschrift  .Der  Unterricht," 
in  welchem  empfohlen  wird,  deutsche  dem  Französischen  entnommene  Fremdwörter 
zum  Ausgangspunkt  des  französischen  Schulunterrichts  zu  machen,  bemerkt  der 
Referent  (S.  112):  »Man  sollte  sich  doch  durch  den  epidemischen  Ehrgeiz  metho- 
dische Kunstgriffe  zu  ersinnen,  nicht  verleiten  lassen,  jeden  Einfall  als  „Anweisung" 
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In  die  Welt  zu  schicken."  Die  Sache  ist  nicht  wichtig  genug,  um  für  oder  gegen 
sie  aufzutreten;  aber  sie  ist  Itein  neuer  Einfall,  sondern  schon  lang  geübt.  In  der 
Zillerschen  Didaktik  spielt  sie  ebenfalls  eine  große  Rolle.  Darum  hätte  man  sich 
fragen  müssen,  ob  nicht  doch  dem  „Kunstgriff"  irgend  ein  didaktischer  Grund 
zur  Seite  stehe.  Reierate  nach  Zeitschriften  sind  keine  erquickliciic  Arbeit:  man 
will  nicht  immer  das  Mundstück  anderer  sein;  alle  diese  Auslassungen  aber  kritisch 
zu  beleuchten,  Ist  umst&ndlich  und  höchst  undankbar.  Indessen  ist  die  Auswahl 
in  diesem  Abschnitt  gut  getroffen,  besonders  vom  Standpunkte  der  Hefausgeber 
aus.  —  Das  N9mliche  läßt  sich  von  den  Literaturberichten  und  Anzeigen 
sagen,  die  der  Zeitschriftenschau  vorausgehen.  Hier  werden  auch  die  fremdsprach- 
lichen Re-iiit'n  'gewürdigt.  Den  I^ericht  Ober  N.  Walters  Theodor  Aubanel  finde  ich 
unmäßig  ausführlich.  —  In  ^ien  Mitteilungen,  in  denen  G.  Leygues'  Instruktionen 
über  den  Unterricht  in  den  leliendtn  Sprachen  an  den  höheren  Schulen  und  Be- 
richte über  Scliulmännerversammlungen  enthalten  sind,  kommt  die  der  „Rciorm" 
fdndseligc  Stimmung  der  neuen  Zeitschrift  zu  scharfem  Ausdruck.  Professor 
Koschwitz  hat  soviel  Vertrauen  zu  den  deutschen  Kultministem,  »daß  keiner  von 
ihnen  auf  denselben  unglücklichen  Gedankoi  kommen  werde,  gleichzeitig  den 
neusprachlichen  Unterricht  auf  den  hOheren  Lehranstalten  bewußt  seines  bildenden 
Wertes  berauhen  und  gleichzeitig  in  so  cntgeistigteni  neitspraclilichen  Unterricht 
vorgebildeten  Real.ibiturienten  die  Pforten  aller  Hochschulen  tUfnen  zu  wollen" 
(S.  69).  Merkwürdige  Dinge  stellen  in  dem  Bericht  Scharlfs  (Vervicrs)  über  den 
Brüsseler  Kongreß  von  19ül,  z.  B.  (S.  74):  Cependant  le  monumcnt  le  plus  superbc 
d'une  langue,  ce  n'est  pas  teile  cräatton  fanmortdle  de  Shakspere,  de  Coetlie,  de 
Comeille,  mais  c*est  la  langue  elle-mtme  ...  De  iä  Timporiance  de  T^tude 
rattonneile,  th6)rique,  grammaticale  d*un  idiome,  qui  nous  permettra  non  seulement 
de  converser  avec  un  Anglais  un  Allemand,  mais  de  communiquer  k  m^tne  Tftme 
nationale  des  diffirents  peuples.  Das  sagt  nicht  der  Berichterstatter,  sondern  ein 
Mr.  van  Herp-Lierre.  Diesem  wird  nher  ein  so  eingel.endes  Referat  gewidmet 
weil  er  vom  Fiasko  der  Reformer  redet:  gegen  Kronzeugen  müiJte  man  ininier 
mißtrauisch  sein.  —  in  dem  Bericht  von  Koschwitz  über  den  Breslauer  Neuphilologen- 
tag fällt  die  Klage  auf  (S.  83),  daß  auf  diesen  Tagungen  „für  streng  wissenschaft- 
liche Vorträge  im  ganzen  sehr  wenig  Interesse  zu  finden  war,  das  Pädagogische 
immer  durdiaus  im  Vordergrund  stand."  Aber  fOr  das,  was  hier  das  Pädagogische 
genannt  wird,  sind  diese  Versammlungen  doch  bestimmt,  und  dafQr  wollten  sie  die 
Mitarbeit  der  l'niversitätslehrer  und  der  Wissenschaft.  Was  dort  ferneihin,  wie 
in  anderen  Aufsätzen  der  Zeitschrift,  über  die  bequemen  Gelegenheiten  gesagt 
wird,  „sich  nachträglich  die  ffir  Verkchrszwecke  erforderliche  Spraciitechnik  nach 
der  neuen  Methode  zu  erwerben,"  erregt  mm  gerade  schwere  piidagogisclie  He- 
denken. Die  Schule  muß  sich  ihrer  Ziele  und  Mittel  genau  bewußt  sein;  sie  darf 
ihre  Jugend  nicht  entlassen  mit  dem  Tröste,  daß  sie,  wenn  sie  Notwendiges  in 
der  Schule  nicht  gelernt  habe,  es  ja  »nachträglich*  noch  sich  aneignen  kdnne. 
Dieses  Notwendige  ist  eben  nicht  abgetan  mit  Phrasen  aber  Eisenbahn  und  Gast- 
höfe; jeder  Sprachunterricht,  der  bildend  sein  will,  muß  den  Zögling  befähigen, 
mit  dem  Material  der  fremden  Sprache,  die  man  ihm  lehrt,  eigene  Gedanken 
wiederzugeben,  und  seien  es  auch  die  einfachsten.  Das  verlangt  auch  der  Unter* 
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rieht  in  den  alten  Sprachen,  und  nun  handelt  es  sich  nur  darum,  das  auf  die  dem 
natürlichen  Erkenntniswey;  entsprechendste  Weise  zustande  zu  bringer.  und  hier 
ist  CS  doch  merkwürdig,  daß  die  strengste  psychologisch  gegründete  Didaktik, 
oline  daß  unsere  Reformer  davon  nur  Kenntnis  genommen  hätten,  dafür  den 
nlmlichen  Weg  eingeschlagen  hat  wie  diese. 

Wir  k<»nmeti  nun  zu  den  Ofiginataufs9tzen  des  Heftes. 
E.  Baumann  (Toigau)  vptiäA  der  Schule  das  Recht  zu,  in  der  französischen 
Grammatik  von  Genitiven  und  Dativen  zu  sprechen.   In  der  Tat:  wenn  das  ein 
Fehler  ist,  so  wird  er  der  Schule,  die  es  auch  mit  griechischen,  lateinischen  und 
deutschen   Genitiven  und  Dativen   zu   tun  iiat,  verziehen  werden  müssen.  — 
Ch.  Lescoeur  (Paris)  handelt  über  La  Division  et  FOrganisatinn  du  territoire 
fran^is.   Lama  kommt  auch  das  Reale  in  dieser  Zeusciirm  zu  seinem  Rechte.  — 
F.  Sefton  Deiner  (Berlin)  behanddt  Auslnlian  Unimf^es  and  Modem  Language 
Teadilng.  Er  teilt  uns  mit,  daB  a  candidate  at  Melbourne  or  Sydn^  can  pass  a 
brilliant  examination  in  modern  languages  and  liot  know  how  to  speak  a  word  of 
them.  So  wollen  es  manche  ja  in  Deutschland  auch  haben.  —  Der  AuMz  von 
E.  Gray  (Elbing)  »zur  Schullektüre"  gibt  beherzigenswerte  Anregungen;  aber  er 
vergißt,  was  die  Neuphilologentage  getan  haben,  um  einen  Kanon  der  fremdsprach- 
lichen Lektüre  zusammenzubringen,  und  daß  »der  neue  l  itiiitarismus"  dem  deutschen 
Aufsatz  verderblich  sei,  ibt  eine  unbegründete  Behauptung.    -  G.  Thurau  bricht 
eine  Lanze  fflr  .Victor  Hugo  als  Dichter  für  Haus  und  Schule';  erweifi  aber  sehr 
wohl  (S.  36),  was  unsere  deutschen  Schulen  von  ihm  abhflit  Wir  streifen  hier  frei- 
lich an  eine  weiter  greifende  Frage.  Wann  wird  der  deutsche  Unterricht  in  deutschen 
Schulen  einmal  der  neuen  deutschen  Poesie  gerecht  werden?  —  Ober  H.  Sweet 
als  Gegner  der  »Reformmethode"  spricht  M.  Kaluza.  Dazu  läßt  der  chauvinistische 
Engländer,  der  recht  hübsch  zwischen  zwei  Stühlen  niedersitzt,  sich  nicht  recht 
benutzen.   Wenn  indessen  Kaluza  die  Herleitung  der  Grammatik  aus  der  Lektüre 
ein  .Steckenpferd  der  Reformer"  nennt,  so  sehen  andere  darin  eine  unumstößliche 
Forderung  der  Didaktik,  die  schon  lange  vor  all  den  verschiedenen  Abschattungen 
der  sprachlichen  Unterrichtsreform  aufgestellt  worden  ist 

Wir  wenden  uns  nun  zu  Professor  Ko schwitz,  der  In  dem  das  Heft  efai' 
leitenden  Aufsatz  aber  ,Die  Reform  des  nensprachlichen  Unterrichts  auf  Schute  und 
Universität"  zunächst  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  historisch  erklärt.  Franzö- 
sisch und  Englisch  ist  aus  praktischen  Gründen  in  den  Unterricht  aufgenommen 
worden;  daher  das  Bedürfnis  nach  nu")^I;chsl  kurzgefaßten  Grammatiken.  (Die 
Vollständigkeit  verlaufet  die  Bemerkung,  daß  das  sechzehnte  und  siebzehnte  .lahr- 
hundert  auch  mit  den  langen  lateinischen  Grammatiken  aufgeräumt  hat,  und  wie 
kurz  sind  in  jener  Zelt  eist  die  griechischen  1  Man  wollte  möglichst  bald  zur 
lebendigen  Erfassung  der  Sprache  sdbst  gelangen,  wie  wir  es  heute  wieder  er- 
streben, nicht  bloB  fllr  das  Französische  und  Englische.)  Dieser  praktische  Stand- 
punkt hat  sich  behauptet  bis  in  unsere  Zeit.  Er  erklärt  es,  daß  man  zu  Lehrern 
dieser  Sprachen  Nationale  nahm.  Erst  die  preußischen  Realschullehrpläne  von  1859 
haben  eine  Umkehr  zu  ernsterem  Betrieb  der  neueren  Fremdsprachen  gebracht. 
Man  ahmte  den  Unterricht  der  klassischen  Sprachen  nach,  und  seit  den  siebziger 
Jahren  kamen  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  der  neueren  Sprachen  hinzu,  die 
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den  Unterricht  hoben  und  vertieften.  Nur  in  den  Töchterschulen  sei  der  a!tc  Be- 
trieb gebUeben.  In  den  achtziger  Jahren  setzte  erst  ein  R(icl<schritt  ein.  Die  Ver- 
treter der  modernen  Philologie  an  den  Hochschulen  ließen  sicli  liic  wissLiischaft- 
Itche  Erforschung  der  Sprachen  angelegen  sein;  für  die  Behandlung  der  klassischen 
Litentur  deiBdbett  soigten  die  einheimischen  Philologen  and  Literarhistorilcer  in 
vocerst  ganz  genttgender  Weise.  So  trat  dss  Kennen  bei  den  Staatsprflfungen,  wie 
Ko6cfawtt2  gesieht,  eine  Zeit  lang  bedenklich  zuiflck;  aber  die  jungen  Lehrer  halfen 
äch  selbst,  und  nach  und  nadi  wandten  auch  die  Hochschuldozenten  dem  Neueren 
ihre  Aufmerksamkeit  zu. 

Ich  halte  hier  ein,  um  Koschwitz'  eigenes  Verdienst  für  diese  Phase  des  Unter- 
richts der  neueren  Fremdsprachen  zu  betonen.    Seine  Zeitschrift  ist  damals  freu- 
digst begiulii  wurden,  und  er  stand  mit  ihr  unseren  Schulen  n.iher  als  jetzt.  Was 
weiter  gefolgt  ist,  ist  nicht  im  Wldeis|mtch  tu  diesen  Anfängen  geschehen,  sondern 
aus  ihnen  henus,  und  Differenzen,  die  sich  jetzt  gebildet  haben,  betrafen  nur  das 
Tempo,  in  welcher  die  Veränderung  sich  vollzog.  Auf  den  Universitäten  herrschte 
Plan  und  Ordnung  im  neuphilologischen  Untenicht  gerade  so  wie  jetzt.  Man 
näherte  sich  allmählich  dem  Neueren;  nur  wollten  die  Schulen  nicht  so  lange 
warten  und  griffen  ihrerseits  zu.   Das  geschieht  aber  so  in  allen  Wissenschaften. 
Als  wir  Ältere  unsere  Universitätsstudien  betrieben,  sah  man  in  den  sogenannten 
Tochtersprachen  nur  Korruption  früherer  reinerer  Sprachbildung  und  wandte  sich 
begeistert  dem  eben  erschlossenen  Sansknt  zu.   Damals  litten  die  Schulen  unter 
alleriei  gut  gemeinten,  aber  pädagogisch  unreifen  Versuchen,  die  sprachlichen  Er« 
scheinimgcti  durdi  das  Zurttckgreifen  auf  die  vermeintlich  ersten  und  reinsten 
Formen  erkllriicher  zu  machen.  Als  aber  die  hMoriscbe  und  kritische  Erforschung 
früherer  Sprachzustände  zur  Erkenntnis  gefflhrt  hatte,  daß  in  der  Entwicklung  der 
Sprachen  natürliche  Gesetzmäßigkeit  walte,  die  in  den  jCrngstcn  Gebilden  derselben 
et>enso  deutlich  erkennbar  sei,  wie  in  den  ältesten,  da  stieg  in  W'isscnscliaft  und 
Schule  das  Ansehen  des  Neuen  außerordentlich.  Wie  belehrend  ist  für  diese  Vor- 
gänge die  Geschichte  der  geimanistischen  Wissensctiaitl   In  den  badischeii  Real- 
schulen unterrichtet  man  die  SchQler  der  oberen  Klassen  Ober  die  drei  im  Lande 
herrschenden  Dialekte,  den  allemanniscben,  schwäbischen  und  fränkischen,  um  von 
diesen  aus  den  Weg  zum  Mitteihocbdeutsdien  zu  finden.  Dabei  mag  nicht  uner- 
wlhnt  bleiben,  daß  seit  1870  in  allen  Gebieten  des  geistigen  und  materiellen  Lebens 
in  Deutschland  das  Gegenwärtige,  Wirkliche  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen  hat, 
während  vorher  unsere  Zustände  uns  immer  wieder  von  der  Gegenwart  weg  und 
zur  Betrachtiuig  des  Vergangenen  hingedrängt  haben.    Es  ist  bezeichnend  dafür, 
daii  auf  dem  schon  erwähnten  Brüsseler  Kongreß  die  Reform  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  mit  der  Person  des  Kaisers  Wilhelm  11.  in  Beziehung  gebracht 
worden  ist  Die  Kraft  und  Regsamkeit,  die  in  diesem  Teil  der  deutschen  Schul- 
«Ziehung  herrscht,  Ist  in  der  Tat  ein  Ausflufi  des  gewaltigen  Stromes  naticmaler 
Kraft,  der  seit  dem  großen  Krieg  in  deutsdien  Landen  fließt.  Wir,  die  wir  be- 
trachtend am  Ufer  stehen,  mögen  das  Ungestüm  tadeln,  mit  dem  diese  Wogen 
dahinfließen;  daß  aber  wieder  frisches  und  kräftiges  Leben  in  unseren  Schulen  ge- 
rade da  fließt,  wo  vorher  alles  schwächlich  und  matt  war,  darf  uns  nicht  ungerecht 
machen  in  der  Beurteilung  dieser  Bewegung.  Der  französische  Sprachlehrer,  der 
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frflher  den  Ton  fQr  den  neuspradilichen  Unterricht  in  deutschen  Schulen  angegeben 
hat,  dankte  sich  audi  der  Vermittler  einer  feineren  Kultur  an  die  in  allem  zurfick« 
gebliebenen  Germanen  zu  sein.  Es  ist  erfreuliebt  dafi  wir  auch  darflber  jetzt  hin- 
ausgekommen sind.  Die  Gefeihr,  daß  wir  teilweise  in  die  alte  Hörigkeit  zurfldc- 
sinken,  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen;  sie  wird  aber  nicht  zu  befürchten  sein,  wenn 
die  Universitätsdozenten  die  Lektorenfrage  einmal  gründlich  behandeln.  Wer  nur 
für  den  Tag,  für  die  Bedürfinsse  der  Gegenwart  arbeitet,  unterliegt  ireilich  leiclit 
dem  Vorwurf  des  ütilitnrisinus,  und  die  Kosctiwitzsche  Zeitschritt  ist  mit  diesem 
Wort  sehr  freigebig.  Ich  gestehe  aber  offen,  daß  ich  es  für  eine  der  ersten  Pflichten 
pädagogischen  Unterrichtes  halte,  dafi  er  dem  Bedürfnis  der  Zeit  diene.  Das 
ist  aber  noch  lange  kein  Kult  des  augenblicklichen  und  materiellen  Nutzens. 
Aufierdem  vergißt  man,  daß  d»  mettiodlsch  geleitete  Gebrauch  einer  fremden  Sprwdie 
zum  unmittelbaren  Ausdrude  eigener  Vorstellungen  eine  Seite  des  jugendlichen 
Ge'stes  bearbeitet,  die  zum  großen  Nachteile  unserer  Erziehung  ailzu  sehr  vernach- 
lässigt wird. 

Was  Koschwitz  nun  weiterhin  ausführt,  entzielit  sich  zum  Teile  meiner  Prüfung, 
weil  ich  so  tief  nicht  gesehen  liabe,  wie  er;  teilweise  aber  widerspricht  es  geradezu 
meiner  sidiaen  Erfahrung.*) 

Wiesbaden  als  Fremdenstadt  wird  verantwortlich  gemacht  fSr  die  plötzliche  Wen- 
dung, die  Kfihn  und  Vietor,  die  an  einer  Realschule  jener  Stadt  unterriditet 
haben,  dem  neusprachliclien  Unterricht  seit  1882  gegeben  haben.  Ich  habe  von 
den  beiden  mir  pcrsönlicli  bekannten  Männern  nie  den  Eindruck  gehabt,  daß  sie 
in  ihren  didaktischen  Anschauungen  von  so  zufälligen  und  äußerlichen  Umständen 
sich  haben  leiten  lassen;  ja,  ich  stoße  auf  diesen  Verdacht  zum  ersten  Male  in 
dem  Artikel  von  Koschwitz  —  und  ich  kann  ihm  bis  auf  weiteres  keine  Berechtigung 
zugestehen.  Der  analytische,  auf  das  Sprechen  gegründete,  die  Erarbeitung  der 
Grammatik  aus  der  lebendigen  Rede  fordernde  Unterricht,  den  Ich  in  vdlstSndiger 
Obereinstimmung  mit  diesen  Männern  entwickelt  habe,  ist  in  meinen  Kreisen  schon 
lange  vor  1880  festgestellt  gewesen;  mich  hat  dabei  aber  kein  lokales  oder  zufälliges 
Bedürfnis  geleitet,  sondern  nur  eine  für  mich  unumstößliche  didaktische  Oberzeu- 
gung. Daß  Vietor  gar  „die  Neuphilologen-Kongresse  ...  für  seine  Zwecke  nll- 
mälilich  erobert"  liabe  (S.  14),  das  sieht,  um  es  ganz  kurz  zu  sagen,  Victor  gar 
nicht  gleich.  „F.ine  gewisse  Indolenz",  fährt  Koschwitz  fort  (S.  15),  „dann  auch  die 
Freude  am  Neuen,  eine  gewisse  Bewunderung  tür  den  nicht  immer  fehlgehenden 
Eifer  der  Reformer,  die  von  glänzenden  Erfolgai  sprachen,  die  man  nicht  kontrol- 
lieren konnte,  bewogen  die  Mehrheit,  eine  wohlwollende  abwartende  Stellung  einzu- 
nehmen. Eist  als  man  bemeikte,  daß  mit  dieser  immer  unduldsamer  werdenden 
pädagogischen  Bewegung  auch  ein  stark  materieller  Zug  verbunden  war,  daß  die 
bcliaupteten  oder  verlieißenen  Erfolge  keineswegs  so  glänzend  ausfielen  und  so 
allgemein  waren,  wie  man  erwartet  hatte,  daß  eine  ungeheuerliche  Überschätzung 
methodischer  Dinge  auf  Kosten  des  eigentlichen  unterrichtlichen  Kernes,  nament- 
lich seit  Errichtung  obligatorisciier  pädagogischer  Seminarien  einriß,  erhob  sich 
gegen  die  Prediger  der  s(^;enannten  Reform  ein  immer  lebhafterer  Widerspruch.* 

*)  Von  einer  solchen  darf  ich  wohl  reden,  nachdem  ich  an  mclireren  Neuphilologen- 
tagen  Voratandsmitglied  war. 
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Ich  glaube,  so  schwere  Anklagen  hätten  mehr  substanziiert  werden  sollen;  aber  es 
ist  gut,  daß  sie  so  deutlich  ausgesprochen  worden  sind.  Ich  stehe  selbst  nicht 
eigentlich  in  dieser  Bewegung;  aber  so  weit  habe  ich  doch  teil  an  ihr  genommen, 
dafi  ich  aus  eigener  Erfahrung  wenigstens  das  Wohlwollen  leugnen  mufl,  das 
ihr  soll  zuteil  geworden  seht.  Ein  videant  cossules!  schliefit  diese  Ausführungen: 
unsere  Schuten  sind  vor  die  Aufgabe  gestellt,  zu  beweisen,  daO  der  neusprach- 
liche Unterricht  dieselbe  Bildungskraft  entwickeln  könne,  wie  der  altsprachliche; 
gelingt  das  nicht,  „dann  wird  es  auch  um  die  Gleicliherechtigung  der  ihn  in  ihren 
Mittelpunkt  stellenden  Anstalten  bald  geschehen  sein,  und  wird  das  Ansehen  des 
Faches  und  seiner  Vertreter  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für  immer,  in  seine  alte 
minderwertige  Stellung  zurückgedrängt  werden"  (S.  16).  Das  Problem  scheint  mir 
nicht  ganz  richtig  gestellt,  und  ich  sdie,  wenn  auch  ohne  eigentliche  Beunruhigung, 
Gefahren  auf  einer  anderen  Seite.  Die  »Reformer*  sind  Leute  von  Temperamentp 
und  wer  wollte  flbcihaupt  praktischer  Schulmann  sein,  wenn  er  fflr  sdnen  Beruf 
nicht  dne  warme  Begeisterung  und  einen  rastlosen  Trieb  in  sich  fühlt!  Nun  legt 
man  ihnen,  durchaus  nicht  immer  aus  lauter  Wohlwollen  oder  reiner  pädagogischer 
Absicht,  Bedenken  in  den  Weg,  schiebt  ihnen  unlautere  Beweggründe  unter,  be- 
mängelt ihre  Erfolge,  die  ein  rechter  Pädagoge  eher  in  der  erhöhten  geistigen  Reg- 
samkeit als  im  meßbaren  und  examinierfähigen  Wissen  suchen  sollte,  das  der  gei- 
stigen Regsamkeit  ja  doch  sicher  zuÜUlt:  nun  reifien  sie  sich  los  von  d«i  fremden 
Tadlem  und  setzen  sich  der  Gefahr  aus,  Zusammenhinge  zu  zenelflen,  die  sie 
unter  allen  Umstanden  festhalten  und  pflegen  mflfiten.  Vietor  und  ich  selbst  haben 
in  dieser  Beziehung  unzweideutige  Erklärungen  abgegeben,  die  uns  vor  dem  Ver- 
dachte des  Utilitarismus  wenigstens  schützen  mfissen.  Es  ist  möglich,  daß  die  neu- 
philologische  Lehrerschaft  Deutschlands  eine  Zeit  lang  vergißt,  was  sie  der  Uni- 
versität und  der  reinen  Wissenschaft  sdiuldig  ist;  die  Verantwortung  dafür  fällt 
aber  tiictit  allein  auf  sie. 

Hier  nun  eröffnet  sich  der  neuen  Zeitschrift  ein  Feld  der  verheißungsvollsten 
Tätigkeit  Sie  zeige,  was  die  Wissenschaft  der  Praxis  des  Schulunterrichts  zu 
bieten  vermag!  Wenn  sie  so  der  reformatorischen  Bewegung,  durch  die  sie  Ins 
Leben  gerufen  worden  ia^  enl^;egenkommt,  wird  dn  En^egenkommen  auf  der 
aadtnn  Seite  audi  nicht  ausbleiben.  Beide  freilich  müssen  sich  noch  von  einem 
höheren  Gebot  leiten  lassen,  dem  einer  wissenschaftlich  begründeten  Didaktik,  und 
von  der  uns  allen  heiligen  Pflicht,  das  Gut  der  nationalen  Bildung  mit  aller  unserer 
Kraft  zu  förden. 

Karlsruhe.  £.  vonSallwürk  sen. 
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des  Waisenhauses.  VIII  und  568  S.  8,~  M.,  geb.  9,—  M. 
Nachdem  im  Jahre  1888  Otto  Kühler  den  zweiten  Band  der  3.  Auflage  von 
Ludwig  Wieses  «Verordnungen  und  Gesetze  fttr  die  liötiefen  Schulen  PreuBens« 
gesdilossen  liatt^  veigingen  mctar  als  zehn  Jahre,  ohne  dafi  trotz  des  giofien  Zu- 
wachses an  Veifßgungen,  den  die  Scbulrefonn  des  Jahres  1890  mit  sich  brachte, 
an  eine  Sammlung  des  neuen  Materials  gedacht  wurde.  Erst  1899  veröffentlichte 
Adolf  Bcier  die  erste  Auflage  des  oben  bezeichneten  Werkes,  freilich  nur  als  eine 
teilweise  Abhilfe  des  eingetretenen  Notstandes,  doch  immerhin  dankenswert,  weil 
wenigstens  die  auf  Lehrpläne  und  Prüfungen  der  Schüler,  auf  Anshildung,  An- 
stellung und  Besoldung  der  Lehrer  bezüglichen  neuen  Bestimmungen  eine  über- 
sichüidie  ZusanunensteUung  fanden.  Die  Brauchbailcelt  des  Bfldileins  war  zweifel- 
los, ab»  die  Ereignisse  haben  es  bald  veralten  hissen.  Die  Fortsetzung  der  Schnl- 
refbim,  die  in  Ausführung  des  Allerhöchsten  Erlasses  vom  26.  NovemlNV  1900  in 
diesem  und  in  den  folgenden  Jahren  eine  große  Zahl  neuer  Voordnungen  brachte» 
nötigte  zu  einer  Umgestaltung  des  Werkes.  Es  liegt  jetzt  in  neuer,  ausgewachsener 
Gestalt  vor.  Aus  dem  «kleinen  Beier"  von  Seiten  in  zierlichem  Format  ist 
ein  starker  Band  in  Groß-Oktav  von  doppelter  Seitenzahl  geworden.  Zwar  ist  mit 
der  Vergrößerung  des  Inhalts  die  Erhöhung  des  Preises  reichlich  Hand  in  Hand 
gegangen,  aber  damit  wird  man  sich  versöhnen.  Das  Bedürfnis  nach  einem  Buche, 
welches  voUsttndl^,  wohlgeordnet  und  Oberaichttldi,  In  handlicher  Form  das  Material 
der  geltenden  Gesetze  und  VerfOgungen  darböte,  ist  groß.  Es  wird  allem  Anschein 
nach  —  soweit  nimlicfa  ein  nur  suf  LeMOre,  nicht  auf  Benutzung  in  der  Praxis 
beruhende  Kenntnis  des  Buches  ein  Urteil  zuUßt  —  durch  die  neue  Auflage  in 
hohem  Maße  befriedigt. 

Die  Grenzen  des  Buches  sind  stark  erweitert.  Abgesehen  davon,  daß  die 
schon  in  der  ersten  Auflage  enthaltenen  Kapitel  ergänzt  und  bis  zur  Gegenwart 
fortgeiühii  suid,  treten  eine  große  Zahl  neuer  hinzu.  Im  ersten  die  hütitren 
Schulen  bdiandelnden  Teil  findat  wir  neu  den  Abschnitt  I,  Ober  Einrichtung,  An- 
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erkennung,  Kompaironai,  Revision,  Verstaatlichung  höherer  Schulen,  über  Vorschulen 
und  höhere  Privatschulen,  ebenso  die  Abschnitte  III  und  VII  —XII,  Ober  Lclirinittel 
und  Blbliotlieken,  Unterricht,  Scbulzucht,  Schulgebäude,  Gesundheitspflege,  Schaler- 
progranune  und  Schulgeld,  im  zweiten  den  Abschnitt  VI  über  Dienstwohnungen 
und  XI  fiber  die  Förderung  wissenschaftlicher  Bestrebuii^en  bei  den  Lehrern, 
Neu  eingefügt  sind  in  Abschnitt  I  die  Prüfungs-Vorschriften  für  Zeichen-  und  Turn- 
lehrer, in  Abschnitt  II  die  Statuten  der  Schönhauser,  in  IX  die  der  Ludwlg-Wiese- 
und  Spilleke-Wiese-Stiftung.  In  Abschnitt  IV  und  V  sind  die  Bestimmungen  über 
die  Aufstellung  der  Anstaltsetats  aufgenommen.  Besondere  Ertt'ähnung  verdient 
die  Ausgestaltung  des  Abschnittes  VI  über  die  Berechliguugea  der  höheren  Schulen. 
Er  ist  von  24  Seiten  auf  40  angewachsen  und  bietet  für  44  Berufe  den  Wortlaut 
der  Erltsse,  die  den  Bntiitt  r^ln.  Am  SchluB  Ist  efai  sdir  geschickt  geordneter 
Oberblick  der  Laufbahnen  angefügt,  die  von  jeder  Stufe  der  hOheien  Lehranstalten 
aus  eingeschla^  werden  können.  Auch  in  VIII  mag  hingewiesen  werdet  auf  die 
Sammlung  von  Verfügungen  der  Provinzialschulkollegien,  die  die  Schulzuclit  be- 
treffen und  durch  Veröffentiichung  im  CentralbUilt  allgemehie  Gflitigkeit  erlangt 
haben. 

Der  Gebrauch  des  Buches  wird  erleichtert  durch  den  klaren  Druck  und  die 
Obersiclitliche  Anordnung  des  Stoffes.  Das  Inhaltsverzeichnis,  ein  chroiiologisches 
Verzeichnis  der  Erlasse  und  ein  alphabetisches  Sachregister  ermöglichen  schndl« 
Auffinden  des  Gesuchten,  zahlreiche  Verweise  erinnern  an  Bestimmungen,  die 
etwa  noch  hi  Frage  kommen  könnten.  Im  Tnt  selbst  ist  durchgangig  der  Grund- 
satz befolgt,  dafi  in  den  einzelnen  Abschnitten  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  die  grund- 
legenden Erlasse  abgedruckt  sind,  während  unter  dem  Text,  auf  ihn  durch  Zahlenver- 
merke bezogen,  alle  diejenigen  aufgeführt  werden,  die  einzelne  Punkte  der  erstcrcn  er- 
läutern, ergänzen,  abändern  oder  sonst  in  irgend  einer  Weise  auf  sie  Bezug  haben. 
Sehr  dankenswert  im  Interesse  der  amtlichen  Benutzung  ist  die  durchgängige  An- 
gabe der  Registrauunuuiinein.  Der  Gefahr,  daß  das  Buch  veralte,  will  der  Bearbeiter 
durch  die  Herausgabc  jährlicher  Ergänzungshefte  begegnen,  —  cm  glücklicher  Ge- 
danke, wenn  die  Hefte,  wie  bei  der  Geschicklichkeit  des  Autors  zu  erwarten  steht, 
zweckmlfiige  Einriditung  erhdten. 

So  bietet  jetzt  das  Buch  wohl  alles,  was  die  Verwaltung  der  Schulen  angeht 
und  scheint  geeignet,  eine  Neubearbeitung  des  Wieseschen  Buches  entbehr- 
lich zu  machen.  Überflüssig  wird  dieses  deswegen  freilich  noch  niclit  werden. 
Darauf  deutet,  daß  die  dritte,  jetzt  vergriffene  Auflage  auf  dem  Büchermärkte  an- 
fängt Liebhaberpreise  zu  erzielen.  Sie  wird  eben  für  die  Kenntnis  der  historischen 
Entwicklung  ihren  Wert  behalten.  Sollte  unter  diesen  Umständen  es  sldi  nicht 
lohnen  sie  neu  zu  drucken? 

Berlin.  Max  Nath. 

Deutsche  Monatsschrift  für  das  gesamte  Leben  der  Gegenwart.  Heraus- 
gegeben von  Julius  Loh  mey  er.  Berlin  1901/2.  Alexander  Duncker.  i  Jahrg.  4^ 

12  Hefte  20,  M. 

Die  seit  Oktober  1901  von  Julius  Lohmeyer  herausgegebene  Monatschtift  für 
das  gesamte  Leben  der  Gegenwart  hat  auch  für  Schule  und  Erziehung  ihre  groCe 
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Bedeutung,  da  sie  sclion  im  ersten  Jahrgänge  wiederholt  sich  zu  Erziehungsfragen 
in  einer  Weise  ausgesprochen  hat,  die,  mag  man  auf  einem  Standpunkt  stehen, 
auf  welchem  man  will,  anregend  und  fördernd  wirken  mflssen.  AufeStee  wie  die 
Ober  «nationale  Erziehung'  von  Münch,  «die  Poesie,  die  Jugend  und  das  Volk* 
von  Weltbrecht,  »Unser  Lesejammer"  von  Schliepmann,  »Jugendlitaatur*  von 
Blfithgen,  »der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brote  allein*  von  Reinke  u.  m.  a.  mfiasen 
doch  för  den,  der  im  Schulleben  steht,  eigenartige  Gedanken  über  diese  oder 
jene  Frage  der  Erzielning  und  des  Unterrichts  wachrufen,  weil  diese  einmal  anders 
gestellt  wird,  als  Männer  vom  engsten  Fach  und  die  Lehrbücher  der  Pädagogik 
sie  aufzuwcrfen  pflegen.  Neimen  unmittelbaren  Einwirkimgen  auf  Fragen  des 
Unterrichtes  und  der  Erziehung  wird  es  an  niruichtr  iniUclbaren  Wirkung  nicht 
fehlen.  Denn  wenn  Fragen  aus  der  Philosophie,  der  Literatur  unseres  Volkes,  der 
Geschichte,  der  Exd-  und  VAlkericunde  und  der  Weltwirtschaft  behanddt  werden  in  der 
Art  wie  es  in  dieser  Monatschrift  geschieht,  so  wird  damit  doch  immer  eine  Bde- 
bung  und  eine  PfiUung  verschiedener  Lehrgegenstände  verbunden  sein,  die  da- 
durch nur  anregender  werden  können,  daß  sie  mit  dem  Leben  der  Gegenwart 
tnk'-  und  maßvoll  Fülilimg  nelnnen.  Und  wenn  gute  WeisheifssprOche  und  Apho- 
rismen zwischen  dem  Cirotistoit  freiuullicli  lier\ orhigen,  so  können  ja  auch  sie  gelegent- 
liche Venvendung  im  Unterneht  fintkn.  i'-\an  braucht  ja  nicht  gleich  an  Aiiisat/:- 
themata  zu  denken.  Was  aber  der  Monatschrift  besonderen  Wert  vericilit  ist  der 
Umstand,  dafi  sie  nicht,  wie  so  mandie  ,.  Salonrevue*,  vornehm  an  religiösen  und 
natfonalen  Fragen  vorübergeht,  sondern  vor  allem  des  deutschen  Volkes  religiöse 
Eigenart  und  Sitte  betrachtet,  seine  guten  Eigenschaften  und  VorzOge,  aber  auch 
seine  Fehler  und  Mängel  zu  verstehen  sucht  und  nflditem  und  unt)efangen  auf 
die  übrigen  Völker  der  Erde  achtet,  von  denen  wir  noch  so  vieles  lernen  können. 
Dabei  ist  der  Ton  nicht  akademisch  kalt,  sondern  fast  überall  volkstflmlich  und 
\\arniher?ig  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  nirgendwo  verletzend  und  schroff, 
wo  Parteifiagen  und  I'ragen  konfessioneller  Natur  gestreift  werden.  Kurz  und 
gut  eine  voiiiclune  Zeitscliriit  iürs  deutsche  Haus  und  Lchrerheim,  in  welchem 
man  ja  ganz  besonders  die  Pflicht  hat,  im  gesamten  Leben  der  Gegenwart  ^ch  um- 
zuschauen. 

Bertin.  A.  Matthias. 


Cauer,  Paul,  Woher  und  Wohin?   Sechs  Schulreden  zur  Entlassung  der  Abitu- 
rienten.   Düsseldorf  1902.    L.  Voß  u.  Co.   45  S.    8".    1  M, 

Eine  Anzati!  interessanter  Fragen  und  Gegenstände  wird  hier  geistvoll  behan- 
delt und  in  Beziehung  gebracht  zu  der  iestlichen  Stunde,  in  welcher  der  Heraus- 
geber dieses  Schriftchens,  Gymnasialdirektor  Gauer  zu  Düsseldorf,  [seine  Abiturienten 
der  letzten  Jahre  aus  der  Enge  der  Schule  in  die  Weite  des  Lebens  entlassen  hat. 
Von  den  Reden,  deren  Themen  lauten:  1)  Zwecke  und  Gründe.  2)  Arbeit  3)  Be- 
ruf. 4)  Piaton  und  Aristoteles.  5)  Fertig.  6)  Aktiv  und  Pasdv,  dürften  wohl  die 
zweite,  dritte  und  fünfte  in  besonderem  Maße  ihre  Bestimmung  erfüllt  haben,  den 
scheidenden  Schülern  ein  letztes  gutes  Wort  zuzurufen,  fflr  das  sie  trotz  der  Freude, 
dem  Schulzwang  nun  enthoben  zu  sein,  in  diesem  Augenblicke  ganz  besonders 
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empf.inglich  sind.  Weniger  dürfte  dies  vielleiclit  von  der  an  sich  selir  ^cliaitvollen 
vierten  Rede  gelten,  sie  setzt  eine  Uekanntschaft  mit  Plato  und  Aristoteles  voraus, 
wie  sie  Primanern  fernliegt.  Vielleicht  mag  hier  doch,  was  ("auer  energiscli  zu- 
rückweist, ein  oder  der  andere  der  Abiturienten  im  stillen  gedacht  haben;  „Was 
redet  der  viel  von  grlediischeti  Philosophen,  denkt  er,  da0  daran  heute  den  Abi- 
turienten etwas  gelegen  ist?'  (5.  90.)  Cauer  madit  es  auch  in  der  Abscfaieds- 
shinde  seinen  Abiturienten  nicht  leicht;  auch  sie  gestaltet  er,  trotzdem  er  Verwah- 
rung dagegen  einlegt  (S.  39),  zu  einer  ernsten  Lehrstunde.  Seine  Reden  wenden 
sich  vornehmlich  an  den  Verstand  seiner  Zuhörer  und  entwickeln  verstandesmäßig 
die  Wahrheiten  und  Lehren,  d<v  er  ihnen  für  ihren  weiteren  Lebensweg  empfiehlt. 
So  könnte  es  fast  den  Schein  erwecken,  als  ob  in  der  ersten  Rede  einem  etwas 
nüchternen  Utilitarismus,  der  dem  Verfasser  doch  fernliegt,  das  Wort  geredet 
würde,  und  als  ob  die  Männer,  die  ihr  Handeln  durch  innere  Gründe  bestimmen 
lassen,  damit  allerdings  auch  Ge^r  laufen,  Prinzipienreiter  zu  werden,  zu 
schlecht  wegkamt.  Verfehlt  erscheint  das  Urteil  aber  Tiberlus  Gracchus  (S.  5). 
Eh^eiz  lag  auch  ihm  nicht  fem,  und  erster  Mann  im  Staate  zu  sein,  war 
ebensogut  seine  Losung,  wie  es  die  aller  großen  Männer  Roms  gewesen  ist. 
Er  unterzog  sich  einer  Aufgabe,  vor  der  bedeutende  Staatsmänner  zurück- 
schreckten; da  er  sie  auf  gesetzlichem  Wege  nicht  durchführen  konnte,  beschritt 
er  die  Bahn  der  Revolution,  aber  noch  stand  der  alte  Bau  des  Staates  zu 
fest,  um  solches  Vorgehen  gelingen  zu  lassen.  „Unpraktischer  Schwärmer"  war 
er  aber  nicht,  sein  Vorgehen  hat  der  Vernichtung  des  italischen  Bauernstandes 
fOr  die  nflcbsten  Jahre  einen  Damm  entgegengesetzt.  Cauer  gehürt  zu  den  r(lh> 
rigsten  Verfeditem  des  humanistischen  Gymnasiums;  Aristipps  ipt,  ov*  ^ojwMj 
wovon  die  letzte  Rede  httidelt,  mu0  auch  von  diesem  gelten,  und  es  darf  nichts  in 
seinem  Leliiplan  mit  fremdartigen  Elementen  belastet,  Zielen,  die  ihm  fernliegen, 
dienstbar  gemncht  werden,  um  dafür  »an  seinem  inneren  Bestände,  an  seiner  Seele 
Schaden  zu  nehmen."  Ohne  Zweifel  hat  das  frühere  Monopol  des  Gymnasiums, 
das  zu  weitgehende  Rücksichttialime  auf  die  Bedürfnisse  der  fortschreitenden 
Kuitur  notwendig  machte,  diesem  mannigfachen  Unsegen  gebracht,  Unsegen  aber 
würde  es  ihm  auch  bringen,  sollte  seine  Aufgabe  zu  einseitig  auf  die  .Versenkung 
ins  Altertum*  beschenkt  und  die  Beziehung  auf  die  Bedflifnisse  des  Lebens  ganz 
abgewiesen  werden. 

Referent  möchte  diese  Anzeige  nicht  schliefien,  <dine  die  LektQre  von  Cauers 
Reden  aufs  wärmste  zu  empfehlen,  es  sind  nicht  ausgetretene  Wege,  auf  denen  er 
uns  führt;  auch  wo  man  sich  mcht  entschiieflt,  ihm  zu  folgen,  freut  man  sich  der 
Anregung,  die  man  durch  ihn  erhält. 

Köln.  Friedrich  Reuü. 

ElUiiger,  Georg,  Philipp  Melancbthon,  ein  Lebensbild.  Beiltn,  1902.  R.  Gaertner 
(Herrn.  Heyfelder).  8«   XVI  u.  624  S.  14  M. 

Nachdem  seit  Kart  Schmidts  verdienstlicher  Melanchtlion-Bi(^phie  mehr  als 
40  Jahre  dahingegangen  sind,  welche  jedoch  viele  Einzeluntersuchungen  und  manche 
neuen  Erkenntnisse  über  den  grofien  Reformator  gebracht  haben,  hat  jetzt  G.  EiUnger 
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die  Er<^ebnisse  der  neueren  Forschungen  Ober  Melanchthon  in  einem  ausführlichen 
Lebfciisbiide  dargestellt,  welches  ebeniails  ein  sehr  anerkennenswertes  Werk  ge- 
worden ist  Der  Verfasser  zeigt  sich  gleichmSAig  bewandert  auf  dem  geschieht* 
lieben  wie  auf  dem  theologischen  Gebiet;  und  vielleicht  weil  er  nicht  Theologe 
von  Fach  ist,  hat  er  sich  um  so  leichter  die  gröflte  Objelctivltlt  seinem  Helden 
gegenüber  bewahrt,  trotz  der  auch  deutlich  zu  erkennenden  Zuneigung  zu  ihm. 
Wie  er  sich  durch  seine  Studien  selbst  in  Meianchthons  Person  und  die  Zeit- 
strömungen,  welche  diesen  umgaben,  sehr  genau  hineinzuversetzen  vermocht  hat. 
so  ist  es  ihm  auch  gelungen,  dem  Leser  ein  höchst  lebendiges,  anschauliches  Bild 
von  dem  Entwicklungsgang  und  dem  gesamten  geistigen  Wesen  des  Reformators 
zu  zeichnen,  von  seinen  Bestrebungen  und  Wirkungen,  von  seinen  Vorzügen,  aber 
audi  von  seinen  Schwachen,  die  mit  Gerechtigkeit  und  Milde  beurteilt  werden. 
Als  Musterbeispiele  fOr  letzteres  will  ich  nur  S.  283  ff.  die  EikUiungfOr  Meianchthons 
schwankendes  Verhalten  auf  dem  Reichstage  zu  Augsbuig  und  die  Sdiilderung 
seines  Charakters  im  letzten  Kapitel  des  Buches  anführen. 

Mit  Interesse  wird  man  schon  die  Einleitung  lesen  (S.  1—51),  in  welcher  mit 
Geschick  angezeigt  wird,  aus  welchem  geistigen  Boden  die  Reformation  empor- 
wuchs, und  welche  Aufgabtti  jMclanciithon  für  sich  zu  lösen  vorfand.  Ebenso 
möchte  ich  als  besonders  gelungene  Abschnitte  des  Buches  die  ersten  Kapitel  über 
Meianchthons  Jugend  und  anfängliches  Wirken  in  Wittenberg  bezeichnen;  ferner 
Kap.  8  »Der  Ldirer  Deutschlands*  und  Kap.  10  »Lebensanschaunngen  und  Persön- 
lichkeit* 

Weniger  erfreulich  zu  lesen  shid  die  Berichte  Ober  die  vielen  Religions- 
gespräche und  endlosen  Lehrstreitigkeiten.  Doch  liegt  das  Ennfldende  solcher  AI»- 

schnitte  an  dem  wenig  anmutenden  Stoff,  dem  theologisclien  Wortj^ezünk  um  des 
Friedens  willen,  nicht  an  der  Darstellungsweise  des  Verfassers.  Denn  diese  ist 
durchaus  rühmenswert;  auch  von  ihr  kann  |,'esagt  werden,  was  in  dem  Buche 
öfter  als  charakteristisch  für  Meianchthons  Schriften  erwähnt  ist,  daß  sie  sich  durch 
Übersichtlichkeit  des  Inhalts  und  Klarheit  der  Form  auszeichnen. 

So  verdient  denn  Ellingers  Buch  unttedingte  Empfehlung,  besonders  auch  fflr 
Schulbibliotheken. 

Frankfurt  a.  O.  Karl  Noack. 


Weise,  O.,  Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen.  4.  verb.  Aufl. 
Leipzig  und  Berlin.  Teubner,  1902.  VII!,  263  S.  kl.  8  '.  Geb.  2,(30  M. 
Eine  Schrift,  die  anläßlich  eines  Preisausschreibens  vom  Allgemeinen  Deutschen 
Sprachverein  mit  einer  Ehrengabe  ausgezeichnet  worden  und,  1895  zum  erstenmal 
gedruckt,  seitdem  in  drei  neuen  starken  Auflagen  erschienen  ist,  bedflrfte  wohl 
kaum  noch  einer  besonderen  Empfehlung  bi  diesen  B19ttem,  wenn  es  nicht  bei  der 
erfreulicherweise  so  sehr  gesteuerten  Teilnahme  wdferer  Kreise  an  Geschichte  und 
Leben  unserer  Muttersprache  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  das  Büchlein  neben  den 
ühnlichcn,  aber  inhaltlich  doch  verschiedenen  von  ncliaglicl  u.  a.  auch  bei  den 
Lesern  dieser  Monatschrift  schon  durchweg  tiie  gebührende  Beachtung  gefunden 
hat.   Es  ist,  kurz  gesagt,  vom  Geiste  R.  Hildebrands  durchweht,  wie  namentlich 
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die  Abschnitte  über  die  Sprache  als  Ausdruck  der  deutschen  VoUcsart  Oberhaupt 
und  licT  jeweiliijtn  Otsittung;  der  verschiedenen  Zeitaller  zeigen,  wo  denn  freilich, 
wie  hei  N.  45  tt.  auch  wolil  mal  etwas  Gekünsteltes  und  mehr  hinein  als  heraus 
Etnpfundenes  mit  unterläuft  (g;ilt  auch  vom  „natflrlichen  und  grauunatisclicn 
Gcsciileciit").  So  vermag  icli  aus  der  Redensart  deutsch  mit  jemand  reden  trotz 
J.  Qrimtns,  Socins  u.  a.  Vorgang  tür  den  deutschen  Volkscharaktcr  nicht  soviel 
Eigenartiges  herauszulesen,  da  doch  latine  loqui  und  en  (bon)  franfais  ungefähr 
gleiches  besagen.  Noch  mehr  Ist  natürlidi  auf  dem  etymologischen  Gebiete  zweifeU 
haft.  Aber  Weises  Bemerkung:  »die  Gespenster  suchten  (sc  nach  der  Vorstellung 
der  alten  Deutschen)  den  Menschen  dies  und  jenes  ottsi^amai"  klingt  doch 
mehr  wie  ein  Kalauer  gcc:cnüber  uer  meines  Wissens  sonst  angenommenen  Ableitung 
von  spananlocktn,  und  aucii  fio/-/;//o////-Burgtindcrholni  wird  in  0.  Bremers  jüngst 
erschienener  Ethnographie  der  deutschen  Stämme  aus  i;uten  Gründen  zurückge- 
wiesen. Wir  Wüllen  damit  aber  nicht  den  Anschein  erwecken,  als  ob  Weise  nicht 
mit  der  dnschlägigcn  Lttenlur  völlig  vertraut  wflre,  und  sddlefien  mit  der  Be- 
merkung, dafi  auch  die  Form  des  Bflchieins  dem  reidien  und  gediegenen  Inhalt 
entspricht  Trotz  des  manchmal  etwas  hx>ckenen  Stoffes  ist  die  ganze  Darstellung 
stets  gewandt  imd  anregend  und  oft  von  einer  wohltuenden  Wärme  bdebt,  der 
Ausdruck  bis  auf  einige  Härten  (wie  „das  Geburtsjahr  germanischer  Zunge*  S.  1, 
agebirgsgeboren'  S.  74)  ansprechend  und  treffend. 

Boppard.  Karl  Menge. 

Bode,  W.,   Goethes   Ästhetik.     Mit   einem   Bilde   Goethes.    Berlin,  1901. 
E.  S.  MitÜer  &  Sohn.  341  S.,  8  ',  geh.  3,50  M. 
Wilhelm  Bode  ist  unermüdlich  tatig,  die  Goethische  Gedankenwelt  weiteren 
Kreisen  zu  ersdilieSen.  Ein  löbliches  Beginnen,  das  Jeder  Goethe-Freund  mit 

Freuden  begrüßen  wird,  denn  tatsächlich  reift  doch  eist  langsam  die  G^enwart 

zum  tieferen  Verständnis  unseres  größten  Dichters  heran. 

Ai'ch  wer  als  Lehrer  berufen  ist,  Goethisches  Gcdankcnj^old  in  gangbare 
Kl  ein  münze  für  die  Jugend  umzusetzen,  wird  manchen  Gewinn  aus  den  Bodeschen 
Schritten  ziehen. 

Bedenken  konnte  bei  den  ersten  („Meine  Religion.  —  Mein  politischer  Glaube. 
Zwei  vertrauliche  Reden  von  J.  W.  von  Goeüie"  Berlin,  Mittler  1899)  erregen,  dafi 
Aussprflche  der  verschiedenste  Zeiten  zusammengeschwelfit  wurden,  wobei  man 
sich  sagen  mußte,  in  dieser  Form  seien  die  Reden  fttr  Goettie  unmöglich  ge> 
wesen;  auch  in  dem  sehr  nützlichen  und  anmutenden  Büchlein  „Goethes  Lebens- 
kunst"  (Berlin,  ebeiula,  1901,  229  S.,  2,50  M.)  tritt  uns  der  große  Mensch  nur  in 
seiner  abgeklärten  Lebensweisheit  entgcp^^^r  die  erst  das  Ergebnis  hefti<;er  innerer 
K-'^mpfc  war.  Hinsichtlich  der  ästhetischen  Fragen  ist  Goethe,  ?:iim;il  nach  der 
italienischen  Reise,  sich  im  wesentlichen  gleich  geblieben,  und  so  ist  die  Ver- 
wischung und  Vermischung  der  Zeiten  weniger  empfindlich,  noch  dazu  da  ein 
erzählender  und  verbindender  Text  die  verschiedenen  Aussprache,  mit  Quellen- 
angabe In  Fußnoten,  klar  und  deutlich  absondert  Man  kann  nicht  leugnen,  daß 
die  Zusammenstellung  geschickt  ist  und  von  Vertrautheit  mit  den  Goethischen 
Anschauungen  zeugt.  Auch  liest  sich  das  Ganze  sehr  leidit  und  behaglich.  Selbst 
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der  Kenner  wird  manches  wichtige  Wort  in  neuer  Beleuchtung  ffnden.  Dlt  Stoff 
gliedert  sich  nach  folgenden  Oberschriflen:  Schönheit  um  uns  lie:uin.  Vom  Wirk- 
lichen zur  Kunst.  Göttin  Wahrheit.  Das  Wesen  des  Dichters.  Die  neun  Musen 
(nämlich:  Liebe,  Jugend,  Einsamlceit,  Sammlung,  Anregung,  Zustimmung,  Bewe- 
gung, freie  Natur,  Mafiigung).  Des  Dichters  Lehrjahre.  Der  Stoff.  Gehalt  und 
Tendenz.  Die  Form.  Das  Cenififien  der  Kunstwerlce.  Das  Kritisieren.  Die  Dilettanten. 
Die  Förderung  der  Kunst.   Der  Nutzen  der  Kunst. 

Der  Herausgeber  vcrli.'llf  sich  im  wt'sentliclien  nur  berichtend  und  zusammen- 
stellend. Wer  den  einzelnen  Pr-iblemcn.  z.  B.  denen  der  Form,  der  inneren  und 
der  äußeren,  und  des  Stoffes  noch  tiefer  auf  den  (jrund  gclien  will,  den  verweise 
ich  auf  das  wertvolle  Büchlein  des  so  früh  dahingegangenen  K.  Heinrich  v.  Stein 
.Goethe  und  Schiller.  Beitrage  zur  Asthetilc  der  deutschen  Klassiker'  (Leipzig, 
Reclam,  126  S.,  20  Pf.),  sowie  auf  die  Deutung  der  Goeüiischen  Pandora  von 
Ulrich  von  WilamowitzoM&ilettd<»ff  im  Goethe-Jahrbuch  von  1896. 

Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese, 

Hebbel,  Friedrich,  Säintliclie  Werke.  Historisch-kritische  Ausgaben  besorgt  von 
Richard  Maria  Werner.  Berlin,  Behrs  Veriag  (E.  Bockj.  19Ü1/02.  8".  Bd.  I 
bis  IX.  493,  477,  492,  397,  387,  473,  479,  453,  440  S.,  ä  Bd.  2,50,  geb.  3,50  M. 
Die  neuen  preufiischen  LehrplSne  weisen  mit  vorsichtiger  Beschränkung  darauf 
hin,  da6  die  deutsche  Lektflre  unserer  Schüler  sich  nicht  mit  den  großen  deutschen 
Klassikern  zu  begnügen,  sondern  audi  die  groBen  nationalen  Poeten  aus  dem 
nadlkiassischen  Zeitalter  ins  Auge  zu  fassen  hat.  Kleist  und  Grillparzer  werden 
namentlich  aufgeführt;  damit  soll  nicht  gesa^  sein,  dnti  die  i-^rivatlektüre  der  Schüler, 
auf  welche  die  Schule  zu  rechnen  hat,  sich  nicht  auch  noch  weiter  zu  ersircci\en 
habe.  Hebbel  und  Otto  Ludwig  werden  hier  zunächst  in  Frage  kommen,  besonders 
Hebbel,  der  unserer  Zeil  gut  tut,  weil  er  die  Phrase  liaßt,  in  die  tiefsten  Geheim- 
nisse des  JVlenschenherzens  dringt,  mit  heiligem  Emst  unerbittliche  Lebenswahr- 
heiten  sagt  und  diese  unter  das  Gesetz  der  künstlerischen  Form  zu  stellen 
weiß,  wie  wenig  andere  Dichter,  Dabei  muß  seine  sprachgewaltige  Art  erziehende 
Wirkung  üben,  wenn  sie  auch  (Hebbel  war  ja  ein  Kind  des  Nordens  wie  der 
Dichter  von  Jörn  Uhl)  oft  knorrig,  fast  verletzend  Menschenelend  schildert.  Aber 
das  ist  keine  Koketterie,  wie  bei  so  manchem  Modernen,  der  aus  Oberdruß  am 
Wolillc'ben  uns  Leiden  und  l'n<:iücl\  vorführt,  sondern  innerstes  Leben  einer  Natur, 
die  durch  Not  und  Ivlend  ^esclimiedet  ist  uml  die  in  ernstem  fj;eisti^^em  und  künst- 
lerischem Ringen  sich  zum  Diclitergciiie  hindurch  gekämpft  liat.  Solche  Seelen- 
kampfe, wenn  nicht  völlig  mitzuempfinden,  so  doch  vorzuonpfinden  und  zu  ahnen, 
bringt  unserer  Jugend  Gewinn;  das  bildet  einen  Ausgleich  gegenüber  dem  weichen 
und  selbstquälerischen  Grillparzer. 

Die  vorliegende  Ausgabe*)  wird  den  Weg  zu  Hebbels  Verständnis  vorzi^licb 

*)  Band  1— V  enthalten  die  Dramen  und  dramatischen  Fragmente,  Band  VI  und  VII  die 
Gedichte,  Band  VIII  die  Hrzniihmgen.  die  Mfinchener  und  Wiener  Briefe,  Band  IX  die  Bei- 
träge zum  Wissenschaftlichen  Verein;  30 jahriger  Krieg;  Jungfrau  von  Orleans.  Die  noch 
ausstehenden  drei  Bünde  werden  die  vemilschten  Prosaschriflen  bringen:  Politisches,  Reise- 
eindrücke utu!  vi  r  allem  die  zum  ersten  Male  vollständig  gesammetten  kritischen  und 
ästhetischen  Arbeiten  Hebbels. 
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zu  vermtlteln  imstande  sein.  Sie  ist  besorgt  von  einem  fachmünntsch  geschulten 
Manne,  der  den  ganzen  großen  kritischen  Apparat  in  seltenem  Maße  beherrscht 
und  up.s  die  vollständigste  Geschichte  t!es  Helibeltcxtcs  bietet.  Zugleich  aber 
w*.rdori  wir  diircli  iinifänglicl:e  erläuternde  Einleitungen  in  den  Geist  der  Werke 
Diit  Gründlichkeit  und  Geschmack  eiiigefüiiit.  Aus  diesen  Einleittuigeti  kann  der 
deutsche  Untenlclit  maem  obemi  Klassen  rdche  Nahrang  schöpfen,  besonders 
da,  wo  man  der  Überzeugung  lebt,  dafi  dieser  kein  Kindeisplel  und  kein  Tttnunel- 
platz  Isthetisdier  KrSnzdienweiaheit  ist,  sondern  schwere  Arbeit,  die  ernste  An> 
strengung  fordert.  Deshalb  möchten  wir  diese  Hebbelausgabe  jeder  Schulbibliothek 
empfehlen;  da  aber  der  Preis  so  außerordentlich  gering  ist  bei  vornehmster  und 
geschmackvollster  Ausstattung,  so  kann  jeder  Lehrer  der  deutsch  unterrichtet  oder 
an  seiner  vaterländischen  Literatur  regen  Anteil  i  iii:nt,  leicht  in  ihren  Besitz  ge- 
langen. Auch  für  Schöler  würde  die  Ausgabe  vorzuglicti  geeignet  sein,  doch  würde 
sie  iür  diesen  Zweck  am  besten  vom  kritischen  Apparat  befreit.  Die  , Schulaus- 
gaben" unserer  Klassiker  bedenken  oft  vi^  zu  wenig,  da0  auch  fOr  Schfller 
das  Beste  gerade  gut  genug  ist.  In  diesem  Falle  könnte  es  ohne  MQhe  in 
vornehmer  Ponn  auch  den  SchQlem  und  dem  Volke  dargeboten  werden,  wenn 
die  Verlagsbuchhandlung  sich  entschlösse,  eine  Volks-  und  Schulausgabe  ohne 
das  wissensdiaftiicbe  Rüstzeug  zu  veranstalten. 

Berlin.  A.  Matthias. 


Scheel,  Willy,  Lesebuch  aus  Gustav  Frey  tags  Werken.   Ein  Hilfsbuch  iOr 
den  deutschen  und  geschichtlidien  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  Berlin, 
Weidmann.  1901.  X.  u.  215  S.  8«.  Geb.  3  JVl. 
Der  Verfasser  will  durch  eine  geeignete  Auswahl  aus  Freytags  Werken,  be- 
sonders  seinen  Bildern  aus  der  deutschen  \'ergangenheit,  diesen  Schriftsteller 
unseren  Schülern  zugänglicher  machen  und  ihrem  Verständnis  n  iher  bringen. 

Das  ist  gewiß  eine  löbliche  Absicht.  Gustav  Freytag  besitzt  alle  Vorzüge, 
die  einen  Autor  zu  einem  Jugendschriftsteller  im  besten  Sinne  machen.  Seine 
Werke  regen  ebenso  selu  die  jugendliche  Phantasie  an,  wie  sie  dem  reiieien  Ver- 
Stande GenQge  tun;  seine  Sprache,  schlicht  und  doch  fesselnd,  darf  in  ihrer  licht« 
vollen  Klarheit  als  stilistisches  Vorbild  gelten;  vor  allem  aber  durchströmt  seine 
Schriften  jene  wohltuende  Wflnne,  die  nur  da  erzeugt  wird,  wo  ein  gemütvoller 
wohlgesinnter  JVlami  von  dem  redet,  was  sein  ganzes  Innere  oilMit^  bew^.  Die 
Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit  sind  nicht  bloß  ein  Ergebnis  historischer 
Forschung,  sie  sind  auch  eine  Fruclit  der  Liebe  zu  deutschem  Volkstum  und 
heimischem  Wesen.  Der  Künstler,  Gelehrte  und  Patriot  liaben  an  diesem  Werke 
mit  gleichem  F.rfolge  geschaffen. 

In  unseren  Tagen,  wo  die  poiilische  Begeisterung,  die  vor  einem  Menschen- 
alter  die  Herzen  erfüllte,  gar  sehr  im  Schwinden  ist,  soll  man  es  nidit  versflumen, 
die  Jugend  zu  diesen  rdnen  Quellen  vaterlindlscher  Gesinnung  hinzuführen. 
Diesen  Zweck  hat  der  Verihsser  des  voril^enden  Budies  im  Auge;  auch  will  er 
mit  demselben  nicht  der  Lektüre  der  Freytagschen  Schriften  selbst  Abbruch  tun, 
sondern  reifere  und  strebsame  Schüler  nur  mehr  auf  diese  hinweisen. 
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Man  darf  das  Geschick  anerkennen,  mit  dem  der  Verfasser  seine  Auswahl  ge- 
troffen und  alles  die  Obersicht  störende  Detail  ferngehalten  hat.  In  einer  Reihe 
kurze,  leicht  zu  uberschauL-n^ior  Kapitel  ist  das  Wesen  unseres  Volkes  in  seinen 
blcibei.uea  Grundzügen,  wie  in  seinen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durcii  äußere 
Verhältnisse  bedingten  Wandlungen  dargestellt.  Wir  finden  feinsinnige  Schiide- 
rungen der  deutsdten  Volksseele  und  ihrer  Hingebungsfühigkdt  an  ginße  Ideen, 
ihres  Bedürfnisses  nach  tieferem  religiösem  Leben,  ihres  ]crl^;erfsdien  JMittes;  femer 
meisterhafte  Darstellungen  der  Letiensauffassung  imd  Ld>eiisgewohnheiten  der 
einzelnen  Stände,  sowie  der  Charaktere  namhafter  Führer  der  Nation  aus  verschie- 
denen Zeiten.  Daneben  ist  auch  das  äußere  Kulturleben  in  interessanten  Bildern 
vor  Augen  geführt  und  die  kulturgescliichtlicbe  Bedeutung  ganzer  Perioden  in 
zusammenfassenden  Betrachtuncjen  dargelegt. 

Mit  eigenen  erläuternden  Zutaten  ist  der  Verfasser  zurückiialtend  gewesen,  er 
hätte  es  vielleicht  noch  mehr  sein  können. 

Dem  Buche  ist  eine  möglichst  weite  Verbreitung  bei  den  Schflleni  der  hiUierea 
Lehranstalten  zu  wOnschen;  der  deutsche  und  der  geschichtliche  Unterricht  werden 
dadurch  bdebt  und  vertieft  werden.  Es  als  Schnlbuch  einzuführen,  würde  ich 
doch  Bedenken  tragen;  auch  ist  der  Preis  dafür  zu  hoch  gestellt. 

Bochum.  Heinrich  Spiefi. 

Sitzler,  Jakob,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zu  Homers  Odyssee.  Pader- 
born 1902.   Ferd.  Schöningli.   \  III,  201  S.   geb.  3,60  M. 

Das  Bach  adüießt  sich  schon  in  seiner  äußeren  Erscheinung  dem  Kommen- 
tar  zur  Illas  an,  den  Eduard  Kammer  bereits  in  zweiter  Auflage  gegeben  hat. 
Der  Hauptunterschied  liegt  darin,  dafl  es  viel  konservativer  ist  Während  Kammer 
einen  groflen  Teil  des  überlieferten  Textes  auf  Grund  isthetisdier  Betrachtung  als 
unecht  verwirft,  läßt  Sitzler  fast  die  ganze  Odyssee  als  echt  gelten  und  nimmt  nur 
eine  kleine  Zahl  von  Zusätzen  an:  die  Götterversammhing  in  e,  die  Erzählunjx  von 
.Ares  und  Aphrodite  in  einen  Teil  der  Nekyia,  und  so  noch  wenige  andere  Stücke, 
wegen  deren  man  unbedenklich  r'ustitnmen  kann.  Auffallender  ist  —  von  dem 
einheitsfreundliclien  Standpunkt  aus,  den  der  Veriasstr  einnimmt,  —  die  Abiren- 
nung  des  ganzen  Schlusses  von  ^  296  an;  In  das  Bild  der  Odyssee,  wdches 
Sitzier  zeichnet  und  lebendig  zu  machen  sucht,  hatte  auch  die  Wiedererketmung 
zwischen  Odysseus  und  Laertes  mit  hinein  gehört 

Das  Schwergewicht  liegt  in  einer  ausführlichen  reflektierenden  Inhaltsangabe 
(S.  3  -106),  in  der  das  einzelne  wie  der  Aufbau  fast  durchweg  mit  glücklichem 
Verständnis  behandelt  ist,  ja  manche  Stellen,  an  denen  die  gelehrte  Kritik  Anstoß 
genommen  liat,  als  psychologisch  besonders  fein  motivierte  Züge  gewürdigt  werden. 
So  freue  ich  mich  hier  zu  t  275 — 279  die  r:rkl;irunf  wiederzufinden,  daß  der  Bettler 
in  der  iür  die  Königin  bestinuntcn  Erzählung  den  Auieniliait  bei  Kalyspo  aus  Zart- 
gefühl unerwähnt  ISfit;  und  ebenso  die  (bei  Sitzler  stillschweigende)  Abwehr  der  aus 
T  346  gezogenen  einschneidenden  Polgerungen:  «indem  der  Dichter  den  Bettler 
die  jüngeren  Dienerinnen,  die  ihn  verhöhnt  haben,  ablehnen  laflt,  bereitet  er 
die  Einführung  der  Euiykleia  und  damit  die)  Erkennungscene  zwischen  ihr  und 
ihrem  hrflhecen  Heim  vor.*  In  der  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  a  und  • 
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trifft  der  Verfasser  mit  der  neusten  UntcrsuclninLj  von  Zicliiiski  zusammen,  die  er 
wohl  noch  nicht  gekannt  haben  kann:  Athenens  Reise  nach  Ithaka  und  die  Entsen- 
dung des  Hermes  an  Kalypso  sollten  eigenlhch  gleichzeitige  Vorgänge  sein;  da  sie 
aber  nur  nacheinander  erzSfali  werden  können  und  der  Dichter  noch  kein  Kunst- 
mittel  kefiiit»  um  trotzdem  die  Vorstellung  zu  erwecken,  dafi  sie  sich  zu  gleicher 
Zeit  abgespielt  haben»  so  ist  es  nun  dahin  geraten,  dafi  ehie  Reihe  von  Tt^en 
zwischen  beiden  li^.  Beherzigenswert  ist  (S.  66)  die  allgemeine  Mahnung,  es 
mit  den  chronologischen  Angaben  im  Epos  nicht  zu  peinlich  zu  nehmen  und  mit 
selchen  Tapfen,  die  einen  Inhalt  haben,  nicht  die  auf  eine  Stufe  7:u  stellen,  die 
nur  in  dieser  oder  jener  Zahl  angegeben  werden,  um  überhaupt  einen  etwas  längeren 
Zeitraum  anzudeuten.  —  Nicht  in  ihrer  \'ollcn  Bedeutung  erkannt  ist  s  257  273 
die  EröiJnung,  welche  Pcnclopc  den  Freiern  macht,  wonach  sie  wirklich  und  allen 
Ernstes  gezwungen  ist,  jetzt,  wo  ihr  Sohn  die  Qroßjährigkeit  erlangt  hat  und  in 
den  väterlichen  Besitz  eintreten  soll,  ihm  den  Platz  zu  rflumen  und  eine  zweite 
Ehe  einzugehen.  Und  wunderlich  mißverstanden  sind  a  386  f.  die  Worte  des 
AntinOOS  an  Tdemach:  fn^  oi  y'  iv  äfKfiäXtif  'i^axfi  ßaadt/a  Kgovimv  noi^ffufV, 
S  Tot  Ytvtfl  naiqmov  ianv.  Das  soll  ein  Wunsch  sein,  ,der  hochfahrende,  kühne 
Telcmach  mftge  trotz  seiner  Abstammung  nie  König  auf  Ithakn  werden":  vielmehr 
ist  es  ein  ironischer  Ausdruck  der  Besorgnis:  ,Daß  du  nur  nicht  gar  König  bei  uns 
wirst!  deiner  Herkunft  nach  könnte  man  es  fast  erwarten.* 

Den  zweiten  Teil  des  Bandes  fflllen  zusammenhängende  Darstellungen  von 
dem  Schauplatz  der  Handlung,  den  Menschen  und  ihrem  Treiben  und  Charakte- 
fistiken  der  Hauptpersonen,  alles  ohne  gerade  sehr  in  die  Tiefe  zu  gehen,  doch 
auch  nicht  oberflächlich;  fflr  den  Schüler  verstindfldi  und  doch  so,  dafi  auch  dem 
Lehrer  etwas  geboten  wird    Das  letzte  Kapitel  (S.  189—199)  handelt  Ober  Sprache, 
Versmaß  und  Stil.    Hier  ist  besonders  anzuerkennen,  daO  in  ein  paar  Sätzen  die 
Dialektmischung  zutreffend  geschildert  ist  (S.  190).  Nur  darin  dürfte  der  Verfasser 
irren    daß  er  die  Art,  „wie  alte  und  neue  Elemente  der  Sprache  zu  einem  harmo- 
nischen Ganzen  verschmolzen"  sind,  der  iJcwuüten  Kunst  „des  Dichters"  zuschreibt. 
Diese  Verschmelzung  Ist  das  Werk  von  Generationen,  vielleicht  von  Jahrhunderten; 
nur  dadurch,  daß  sie  sich  allmShlidi  und  unwillkOdich  vollzog,  konnte  es  geschehen, 
dafi  doch  immer  der  Eindrudc  wie  von  einer  lebendigen  ^mche  blieb;  ein  einzelner, 
der  mit  noch  so  bewundernswerter  Kunst  gemischt  hatte,  würde  nidits  Besseres 
gesdiaffen  haben,  als  wenn  heute  jemand  aus  Plattdeutsch  und  Alemannisch  eine 
gemeinsame  Dichtersprachc  herzustellen  unternähme.    Am  wenigsten  hätte  der 
Dichter  hier  etwas  Lebensfähiges  hervorbringen  können,  den  sich  Sitzler  als  eigent- 
lichen Autor  der  Odyssee  (S.  2.  4),  ja  zugleich  der  llias  (S.  211)  denkt,  und  dem 
er  doch  keine  bedeutendere  Rolle  —  für  unser  Epos       zuzuweisen  vermag,  als 
dafi  er  drei  schon  vorher  im  wesentlichen  fertige  Teile  (1.  <t  1—87,  •— v  184.  — 
2.  V.  i,  R— 4»  296.  —  3.  «— 1>  und  «)  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verbunden 
habe.    Wie  sollte  auf  soldier  Stufe  Sprache  und  Stil  noch  umgebildet,  gar  in 
schöpferischer  Weise  neu  gestaltet  werden?  —  Die  Behandlung  dieses  höchsten 
und  letzten  Problems  der  Homerforschung  ist  das  schwächste  Stück  in  dem  ganzen 
Buche,  nimmt  aber  darin  einen  so  geringen  Raum  ein,  daB  Sie  uns  die  Freude  an 
dem  übrigen  nicht  zu  stören  braucht. 

Düsseldorf.  Paul  Cauer. 
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Q.  Hocatitis  Flacou^ 


Q,  Horatius  Flaccus.  Erklärt  von  AdoH  Kießling.  I.Teil:  Oden  und  Epoden. 
4.  Aufl.,  besorgt  von  Richard  Heinze.  Berlin,  Weidmann.  1901.  VIII,  4(i(j  S. 
gr.  8»   3,60  M. 

Adolf  Kiefilings  q)ochenachender  Kommentar  zu  den  lyrischen  Dichtungen 
des  HoKU  erschien  1884,  in  zweiter,  vielfach  berichtl^er  und  erweiterter  Auflage 

1890.  — -  Leider  starb  der  Verfasser  schon  1893  (3.  Mai).  —  Mit  der  Besorgung 
einer  dritten  Auflage  beauftragte  die  Verlagshandlung  Richard  Heinze;  wohl  etwas 
spät!  denn  dieser  fand  nur  Zeit  zu  einer  durchgängigen  Erneuerung  des  Kommen- 
tars zum  Carmen  saeculare,  welche  nacli  Auffindung  der  Säl<ularinschrift  (l'^ll^)) 
dringend  nötig  geworden  war.  im  übrigen  ist  die  1898  erschienene  dritte  Auilage 
ein  unveränderter  Abdrudt  der  zweiten.  In  der  vierten  aber  ist  das  ganze  Werte 
Kiefitüigs  von  Heüize  neu  ttearbelteL 

An  dem  Text  ist  nichts  geändert,  so  weit  ich  gesdien  habe,  dagi^en  vieles 
an  dem  Kommentar.  Daß  durchweg  der  Jahreszahl  nadi  Gifindung  der  Stadt  die 
vor  Christi  Geburt  liinzugefügt  ist,  wird  vielen,  wie  mir,  angenehm  sein.  Nldit 
selten  siru]  tihstische,  nocli  öfter  inhaltUche  Änderungen  vorgenommen  worden, 
letztere  zum  Teil  auf  Grund  von  Funden,  die  erst  nach  Kießlings  Tode  gemacht 
worden  sind  ich  nenne  die  von  Grenfell-Hunt  vcröffentlicliten  Fragmente  eines 
metrischen  Irahtats  und  die  Gedichte  des  Bakcliyiiües. 

Duidi  dnc  genaue  Veigleichung  der  verschiedeiien  Auflagen,  die  aldi  filwr 
eine  t>etr9chtliche  Anzahl  der  Oden  und  Epoden,  namentiich  der  zum  eisernen 
Bestände  der  Schulleictflre  gehörenden,  erstreckte,  habe  ich  die  Oberzeugung  ge- 
wonnen, da6  der  l&ngst  allgemein  anerlcannte  Wert  des  Werkes  von  Auflage  zu 
Auflage  gestiegen  ist.  Zumal  mit  der  letzten  scheint  mir  Heinze  dem  Ziele,  welches 
sich  Kießling  selbst  gesteckt  hat,  so  erheblich  näher  gekommen  zu  sein,  daß  er 
wegen  der  vorgenommenen  Änderungen  den  Vorwurf  der  verletzten  Pietät  nicht 
zu  fürchten  braucht. 

Die  bidibtisciien  Änderungen  sind  durchweg  Verbesserungen.  So  treffend  und 
fein  der  Ausdruck  Kießlings  auch  sein  mag,  der  Satzban  ist  mitunter  etwas  schwer- 
fallig,  und  hier  und  da  tiMte  Hehize  wohl  noch  eine  Unebenheit  beseitigen  können, 
z.  B.  Sdte  9  Zeile  11  von  unten  (Schachtelung  von  Daflsfltzen,  noch  voschlimmett 
durch  eine  Reihe  von  Citaten). 

Aucli  die  inlialtliclieu  Änderungen  halte  ich  mit  wenigen  .Ausnahmen  für  Ver- 
besserungen. Die  zahlreictieii  Anführungen  aus  der  griechischen  Literatur,  wo- 
durch Kicßhng  eine  Abhängigkeit  des  Horaz  von  seinen  Vorbildern,  wie  man  sie 
früher  noch  nicht  kannte,  nachgewiesen  hat,  sind  von  Heinze  noch  vermehrt  worden. 
Übrigens  ist  Kießling  in  der  Annahme  von  Enüehnungen  zu  weit  gegangen;  etwas 
mehr  Originalität  durfte  er  dem  »gedanl^envoltsten  rOmiscfaen  Dichter"  (Vorwort 
zur  Z  Auflage)  schon  zutrauen.  Warum  mufi  z.  B.  dieser  witzige  Rationalist  die 
witzige  rationalistische  Deutung  des  Danaemythos  III  16  anderswoher  als  aus  seinem 
eigenen  Kopf  geschöpft  haben?  Einzelne  Male  ist  Heinze  seinem  Vorgänger  ent- 
gegengetreten, so  in  der  Einleitung  zw  1 10,  aber  er  hatte  auch  sonst  noch  manches 
„nachgebildet  dem  und  dem"  in  ein  »vgl.  das  und  das"  verwandeln  dürfen.  Und 
nicht  nur  Zusammenhang,  wo  solcher  fraglich  ist,  auch  Absicht  nimmt  Kießling 
zuweilen  an,  wo  wahrscheinlich  Zufall  herrscht.    So  behauptet  er  Seite  6,  Horaz 
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habe  geflissentlich  in  den  sapphischen  EHsilblern  I  10  »vor  dem  schiießeiuien 
Amphibracliys  Wort-Ende  eintreten  lassen."  Wenn  aber  in  allen  andern  sapphisciien 
Oden  d«s  Dichters,  audi  in-  den  kleinsten,  von  der  hfll)$chen  »Regel'  nichts  zu 
entdecken  ist,  so  wird  sie  wohl  auf  einen  blofien  Zufall  hinauslaufen. 

Nun  einige  die  Erklärung  betreffende  Bemerkungen!  Ich  b^nne  mit  der 
gänzlich  umgearbeiteten  Erklärung  des  camm  saeculare,  die  Heinze  schon  in 
der  dritten  Auflage  veröffentlicht  hat.  Von  vornherein  eine  treffliche  Leistung, 
erscheint  sie  in  der  vierten  Auflage  noch  vervollkommnet.  In  der  Einleitung  ist 
das  lange  Prosacitat  aus  Zostmos  gestrichen  und  das  Wesentlichste  aus  seinem 
Inhalt  ausgehoben.  Dagegen  ist  von  der  Säkularinschrift  der  wiciuigstc  Teil 
mitgeteilt,  auf  den  dann  in  den  Fußnoten  fort  und  fort  verwiesen  wird.  Vieles 
bekommt  ein  ganz  anderes  Gesicht:  Ph&bus  und  Sei  sind  nicht  identisch,  ebenso- 
wenig Diana  und  Ilithyia,  die  Sibylle  ist  die  Prophetin  des  Augur  PhÖbus,  die 
heilige  Drei  gewinnt  In  dem  Lied  an  Bedeutung,  und  klar  zeigt  sich,  wie  die  ganze 
Feier  aus  ursprünglicher  Düsterheit  in  eine  höhere,  heitere  Region  erhoben  ist 
Auch  eini:,elno  Stellen  werden  besser  erklärt,  so  Vers  6  und  41  ff.;  qiiod  .  .  .  nervet 
Vers  25  ii.  fasse  ich  einfach  als  voranfgestcllte  Apposition  zu  dem  Imperativsatz 
(ciceronisch  id  quod  .  .  .  scrvef)  und  übersetze:  „Und  ihr,  die  ihr  stets  nur  Wahrheit 
verkündiget,  Parzen  1  wie  es  einmal  (\on  cucli)  verlicißcii  ist  und  endgültig  fest- 
stdien  möge,  füget  znr  guten  Vergangenheit  eine  gute  Zukunftl* 

Ich  bringe  nun  nach  der  Reihenfolge  der  Gedichte  ettlcbe  von  den  vielen  bei- 
fälligen  wie  auch  von  den  wenigen  widersprechenden  Bemerkungen,  die  ich  mir 
auszeichnet  habe. 

1 1  weist  Heinze  angemessen  auf  Bakchylides  X  38  ff.  hin,  wo  als  Vertreter 
der  verschiedenen  menschlichen  Bestrebungen  Poet,  Athlet,  Prophet,  Kaufmann 
und  Landwirt  aufgeführt  sind.  —  122  berfJhrt  sich  Heinzcs  Erklärung  mit  dec 
niemigcn  (iNeuc  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  1883,  Seite  490),  insofern 
nach  beiden  ein  Gemeinplatz  lustig  persifliert  wird,  nach  der  meinigen  einer  der 
stoischen  Philosophie  (omnis  sapiens  tutus),  nach  der  Heinzischen  einer  der 
erotisdien  Poesie  (omnis  apans  tutus);  gerne  rSume  ich  der  Vermutung  Heinzes 
den  Vorzug  ein.  —  0 19,  24  wird  Trendelenburgs  Vermutung  horribUottgue  durch 
Hinweisung  auf  den  mit  Löwenhaupt  und  -tatzen  daigestdtten  Giganten  des 
Pergamenischen  Frieses  unterstützt.  Die  Auffassung  der  sogenannten  Römeroden 
ist  vertieft;  es  ist  Heinze  gelungen,  die  geniale  Art,  wie  Horaz  seine  Kunst  den 
sittlichen  Intentionen  des  Augustus  dienstbar  zu  machen  gewußt  liat.  in  ein  helleres 
Licht  zu  steilen.  Gute  Zusätze  sind  u.  a.  die  Bemerkungen  über  die  nauicntiiciie 
Nennung  der  nutrix  III  4,  10,  über  das  Ansklingen  so  vieler  Horazischen  Oden  in 
Unterweltsomen  oder  Todesgedanken  III  4,  80,  Ober  die  auch  Privatleuten  von 
Augustus  auferlegte  Pflicht,  die  von  Ihren  Vorfahren  gegrOndeten  Tempel  wieder 
herzustellen  oder  neue  zu  bauen  III  6,  2  ff.  -  lU  9,  20  ist  gegen  Kießling  Lydiae 
als  Dativ  unwiderteglich  nachgewiesen.  ~  III  30,  6  ff.  wird  dargetan,  daß  Kießling 
dum  .  .  .  scandet  s(  hr  mit  Unrecht  zu  dem  folgenden  dicar  gezogen  hat.  — 
IV  3,  24  wird  Kieiiiings  Auffassung  von  quod  als  Relativ  anstatt  als  Konjunktion 
durch  zwei  gewichtige  Gründe  widerlegt.  —  IV  7,  27  erklärt  Heinze  den  Ursprung 
des  Ausdrucks  Lethaea  vincula  sehr  ansprechend  aus  Apollod.  epit.  1,  24,  wo  der 
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Fels,  auf  dem  Pcirithoos  sich  nicciergt-lassen  hat  und  von  dem  er  nicht  mehr 
loükoinincn  kann,  als  Thron  der  Lethe  bezeichnet  wird.  —  Die  früheren  Er- 
klärungen von  Epode  3,  19  habe  ich  beanstandet  in  dem  Tiiecer  Cyninasial* 
Programm  1887  n.  430,  Seite  16*),  und  in  den  Neuen  Jabibdchern  fOr  Philologie 
und  Pädagogik  1890,  Seite  781  f.  Helnze  erklärt  die  Stelle  richtig. 

I  1,  4  ist  lange  genüg  Stnub  ,nufp^e wirbelt"  worden.  Colligerebdßi  nicht  «auf- 
wirbeln", und  pulverem  collegisse  ist  nicht  aoristisch,  sondern  perfektisch  zu 
fassen,  wie  meta  evitata  und  palma  (accepta)\  es  könnte  grammatisch  ebensogut 
pulvis  tolli't  tiis  dafür  stehen.  Gemeint  ist  der  auf  den  Kleidern  nn  gesammelte  Staub, 
wie  Sat.  i  4,  31  der  zu  einer  Sanditose  zusammengeballte  Staub  (der  Mensch  wird 
von  der  Leidenschaft  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  fon^cnssen,  wie  die  Sandhose 
vom  Wirbelsturm).  —  Wunderlich  klingt  in  der  4.  Auflage  der  erste  Satz  der 
Einleitung  zu  1 4:  «Gebrochen  ist  des  Winters  Macht  .  .  >:  da  drängt  es  hinaus, 
vom  Hof  und  Haus  des 'Landmannes  wie  auf  der  grünenden  Flur*  —  ein  un- 
glückliches Zeugmal  —  Pulsaf  14,  13  nicht  =  klopft  an,  sondern  ^  betritt,  und 
zwar  liütbar.  Pulsnf  vel  verberat  Phoebe  Olympum  curru  (Äneis  X  215  \.^,  eques 
nrbcni  iint^iilu  (F.pode  16.  11  f.).  Mors  tabernas  pede.  Merkwürdigerweise  erklärt 
Kießling  selbst  anderwärts  (zu  13,  17),  daß  hier  an  das  Schreiten  des  Todes 
zu  denken  sei.  —  Plurimus  äket  1  7,  8  f.  =  gar  mancher  wird  besingen.  Die 
Behauptung,  plurimus^  Sich  allein  «/»AirfiMf  sei  kdn  vemDnftiges  Latein,  wird 
nicht  dadurch  richtig,  dafi  sie  immer  wiederholt  wird;  Juvenal  und  Lucan  wissen 
besser,  was  vemfinftiges  Latein  ist,  als  deutsche  Professoren.  Übrigens  hat  Scbdler 
schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  richtig  erklart:  püuimi  dicait.  Welche  das  sein 
sollen?  Mod^^en,  wie  die  anderen  (  atU  Vers  1,  mrU  Vers  5),  die  Kießling  . 
auch  inclit  nennen  kann.  -  Ober  den  Schluß  von  1118  ist  gar  nicht  viel  zu  reden, 
•  wenn  man  ihn  mit  N.  Fritsch  versteht  (Neue  .lahrbücher  für  Philologie  und  Pä- 
dagogik 1890,  Seite  216  ff.).  Vocare  ^  'i\icc  roi^arc.  Der  Tod  hr)rt  den  Wunsch 
des  Armen,  mag  dieser  ihn  laut  ausspreclien  oder  nur  denken.  Vgl.  das  xcü  ov 
^ttvthfto^  ilhiomdes  delphisdien  Gottes  bei  Herodot  147. 

Schliefllich  sei  bemerkt,  dafi  bei  Neuauflegung  des  Weikes  eine  sorgfältige 
Durchsicht  auf  gewisse  Versehen  bin  nichts  sdiaden  kann.  Verschiedene  gehen 
durch  alle  Auflagen  hindurch,  darunter  falsche  Citate.  Komisch  ist  es,  wie  zu 
III  30,  2  einunddiesclbe  Properzstelle  in  den  verschiedenen  Auflagen  angegeben 
ist.  Auflage  1:  IV  2,  17.  Auflage  2  und  3:  1112,  17.  Auflage  4:  112,  17.  Virtus  in 
mcdio! 

Coblenz.  Friedrich  van  Hoffs. 

*)  Dort  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daB  Horaz  —  etwa  auf  emcr  Spazier* 
fahrt  Aber  Land  mit  Matenas  —  die  Schnitter  als  i^uster  der  Genflgsamkclt  gepriesen  habe 
und  daß  iiun  Mäcenas  bei  nScbster  Gelegenheit  die  Schnittcrknst  in  einer  besondefen 
Srhffsscl  h.itH  vorsetzen  las.sen,  um  ihn  auf  die  Probe  zu  stellen.  (Die^e  .Art  zu  necken  ist 
nicht  ausgestorben.  Mir  z.  B.  ül>erreichte  als  halbwüchsigem  Knaben  Knecht  Kupredit,  doi 
eine  Lehrerin  darstellte,  eine  Täte,  welche  anstatt  mit  Pfeffemflssen  mit  Mohrrtlben  und 
Pelersilie  gefüllt  war.  Ich  hatte  dem  Fraulein  wenige  Tage  vorher  ein  Bildclien  gewidmet, 
einen  Eretnitcn  tnit  der  Unterschrift:  .Ich  bin  ein  armer  !-"rtiiiit.  Der  nicht  mehr  zu  den 
Menschen  zieht.   In  meiner  Klause  leb'  ich  still,  Nähr'  micii  von  Wurzeln  und  Petersil.') 
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Wcttscscfalditc.  Erater  Band.  Allgemeines.  —  Die  Vorgescliichte.  —  Amerika. 
—  Der  sülte  Ocean.   Herausgegeben  von  Hans  F.  Helmolt.  Leipzig  u.  Wien, 

Bibliographisches  Institut  1899.  8°.  VII  u.  630  S.  gr.  geb.  10  M. 
Wir  haben  in  Heft  1  der  Monatschrift  bei  Besprechung  des  zuletzt  erschie- 
nenen III.  Bandes  dieser  unter  neuen  Gesichtspunkten  aufgebauten  We!tf:^eschicliie 
schon  mit  iNachiiruck  auf  dieses  Werk,  zu  dem  sich  eine  Anzahl  namhafter  und 
berufener  deutscher  Gelehrter  vereinigt  hat,  hingewiesen  und  es  der  Beachtung  der 
Geschichtslehrer  an  unseren  höheren  Schulen  empfohlen.  Wir  möchten,  um  diese 
Empfehlung  zu  erginzen,  mit  einigen  Worten  auf  dessen  frDher  erschienenen  ersten 
Band  zu  sprechen  konmwn.  Wir  mOssen,  was  zum  Lobe  des  III.  Bandes  gesagt 
ist,  für  diesen  ersten  wiederholen:  wir  haben  ein  sehr  sorgfaltig  und  umsichtig 
vorbereitetes  und  geleitetes  Unternehmen  vor  uns,  zu  dem  der  gegenwürtige  Stand 
unseres  Wissens  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  drängte  und  das  rni^fiin  seine 
Rechtfertigung  in  sich  selbst  trägt,  hn  einleitenden  Abschnitt  dieses  Banden  „Gegen- 
stand und  Ziel  einer  Weltgeschiciile"'  bezeichnet  der  Herausgeber  die  Stellung  des 
Welkes  zu  den  seitherigen  Weltgesdiicfaten  oder  univeisalhlstorlschen  Darstellungen. 
Er  weist  den  teleologischen  Gesiditspunkt  ab,  findet  in  Rankes  Weltgeschichte»  in 
dem  was  man  sehr  unzutreffend,  wie  uns  schebit,  Ranlces  Ideenlehre  nennt,  gleich 
als  wenn  Ranke  je  eine  solche  Lehre  aufgestellt  hätte,  gewissefmafien  einen  Rück- 
schritt und  bezeichnet  dagegen  bescheiden  und  cum  grano  salis  auch  zutreffend 
das  vorliegende  Werk  als  ersten  V'crsuch  zu  einer  Universalgeschichte.  Ein  zweiter 
Abschnitt,  von  J.  Köhler,  gibt  in  sehr  lichtvoller  Darstellung  die  „ürundbegrift'e 
einer  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit",  dessen,  was  man  Kultur  zu  nennen 
sich  gewöhnt  hat,  und  diesen  Abschnitt  sollte  jeder,  der  nicht  bloC  Zufallsgeschtchts- 
lehrer  Ist,  sondern  diesen  Unterridii  als  wesentlichen  Teil  seiner  Lebensarbeit  be- 
trachten darf,  zu  lesen  Gelegenheit  nehmen:  wer  Geschichte  auf  einer  höheren 
Schule  zu  lehren  hat,  muß  fiber  diese  Grundbegriffe  im  klaren  sein,  wenn  er  sich 
auch  in  seinem  Unterricht  nicht  unmittelbar  mit  diesen  Origines  zu  besdiäftigen 
hat.  Ein  III.  Abschnilt  von  l'r.  Ratzel  bietet  gleichfalls  in  dankenswerter  Kürze 
und  Klarheit  „die  Menschheit  als  Lebenserscheinung  der  Erde",  das  Wesentlichste 
von  dem,  was  dieser  Forscher  in  seinen  größeren  Werken  ausgeführt  hat,  und  auch 
dieser  Teil  wird  dem  Leser  bedeutsame  Winke  geben  über  Verhältnisse,  die  wir 
vorschnell  als  selbstverstSndlich  voraussetzen,  und  wird  insbesondere  den  Lehrer 
zwingen,  ftber  das  geographische  Element  in  seinem  Geschichtsunterricht 
ernsthaft  nachzudenken.  Nldit  minder  behandelt  dann  Johannes  Ranke  im  IV.  Ab* 
schnitt  «die  Vorgeschichte  der  Menschheit",  einen  Gegenstand  von  höchstem  Inter- 
esse, und  bietet  in  wohlabgewogener  und  sehr  maßvoll  die  sicheren  Ergebnisse  von 
dem  noch  Zweifelhaften  und  erst  Malberiorschten  scheidender  Darstellung,  das, 
was  jeden  geschichtssinnigen  Gebildeten  und  also  auch  jeden,  der  Geschichte  zu 
lehren  sich  unteiwindet  oder  beauftragt  ist,  über  dies  wichtige  Kapitel  zu  wissen  ver- 
langt und  bietet  es  in  einer  Kürze  und  Vollständigkeit,  wie  wir  es  sonst  nirgends 
gdnnden  toben.  Die  beigegebenen  trefflidi  ausgewibllen  und  aosgtflUirten  Bilder 
nadien  diesen  Teil  zu  einer  besonders  anziehenden  und  bekehrenden  Lektfire. 

Von  hier  an  enthalt  dieser  erste  Band,  der,  dem  Grundgedanken  des  Werkes  gemlB, 
seinen  Stoff  nach  ethnographischen  Gesichtspunkten  disponieren  muß,  unter  V  auf  400 
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Selten  die  Geschichte  Ameri  kas  von  Ptof.  HSbler,  von  den  eimitteltMur  Mtesten  Zeiten 
bis  zur  Wahl  Mac  Kinleys  zum  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1890, 
und  unter  VI  eine  kürzere  Abhandlung  des  verstorbenen  Grafen  Wilczek  Ober  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  des  Stillen  Oceans.  Bei  jenem  V.  Abschnitt  freilich  werden  uns, 
je  iiillier  wir  der  Gegenwart  kommen,  Skrupel  aufsteigen,  ob  in  der  Tat  in  dem 
geographisch-ctlinograptiischen  Moment  das  schlechthin  richtige  Einteilnngs-  und 
Anorünungspritizip  für  eine  Weltgesctuchte  gefunden  sei:  das  Gebotene  selbst  aber 
finden  wir  Qberall  sorgfältig  erforscht  und  gesichtet  und  der  Leser,  der  z.  B.  die 
einst  so  berflhmten  und  verdienstlichen  Werice  von  Prescott  Aber  die  Eroberung 
von  Mexilco  und  von  Peru  gdesen  hat  und  mit  der  hier  vorliegenden  Darstellung 
vergleichen  kann,  wird  sich  freuen,  jetzt  bei  diesen  höchst  interessanten  Partien, 
dem  Zusammenstoß  zweier  eigenartigen  Kulturen  mit  einer  dritten  überlegenen  von 
jenseits  des  Meeres  gekommenen,  sich  auf  kritisch-gesichtctem  und  gesichertem 
historischen  Boden  zu  befinden:  das  Gleiche  gilt  von  den  Abschnitten,  die  von 
Columbus  und  von  den  übrigen  Entdeckern  handeln.  Hier  und  da,  selten,  haben  wir 
auch  bei  dieser  Erzählung  einen  alten  Mißstand  deutscher  Geschichtsdarstellungen 
empfunden,  daß  sie  zu  wenig  datleroi,  z.  B.  366/67,  wo  dem  Leser  die  wichtigen 
Jahreszahlen  1513  (Baiboa)  und  1S21  (Magalhaens)  vorenthalten  werden.  Das 
Chaiakterblld  des  Columbus  ist  noch  um  einige  TOne  dunkler  gehatten,  als  bei 
Peschcl,  der,  so  vid  wir  glauben,  in  seiner  schönen  Geschichte  der  Entdeckungen 
(1858)  zum  erstenmal  die  beklagenswerten  Schwachen  des  Mannes  neben  seinen 
großen  Eigenschaften  hervorgehoben  hat;  wir  müssen  uns  aber  schon  daran  ge- 
wöhnen, auch  wenn  es  uns  sauer  ankommt,  da  wo  e?  szeschichtliche  Wahrheit  gilt, 
zu  deren  gunsten  auf  die  schönere  Färbung  und  f  arbenwirkung  zu  verzichten. 
So  wird  die  Geschichte  des  Erdteils  durchgeführt  und  flberall  werden  alte  Vonir- 
teile  und  schiefe  Vorstellungen  in  aller  Stille  berichtigt  und  gerade  gerflckt;  nur 
tritt  uns  allerdings  hier  neben  der  Stirke  auch  die  Schwäche  des  gewählten  ethno- 
graphisch-geographischen Gesamtelntellnngsprinzips  entgegen;  diese  mehr  und 
mehr  verwickelten  Vorgänge,  wie  z.  B.  die  Vergewaltigung  der  Jesuiten  unter  dem 
Regimente  [*om'>als  und  die  Zerstörung  des  Staatsidylls  in  Paraguay  sind  doch 
nur  Lesern  verständlich,  die  sich  in  unseren  nach  altem  Prinzip  gebauten  Weltge- 
schichten über  deren  Voraussetzung  und  Zusammenhang  genugsam  unterrictitet 
haben. 

IMe  ungeheure  wissenschaftliche  Aufgatw  einer  zusammenfassenden  allseitigen 
Geschichte  der  Menschheit  also  ist  zu  ihrer  vollen  Lfisung  nodi  nicht  reif,  wenn 
wir  uns  auch  der  Fortschritte  nach  diesem  Ziele  hin  getrOsten  und  einen  solchen 
und  keinen  geringen  in  dem  vorli^enden  Werke  erkennen  dOrfen.  Pflr  unseren 

Unterricht  nn  liöheren  Schulen  handelt  es  sich  zunächst  um  eine  erste 
Orientienmg  über  den  allgemeinen  Gang  dieser  Geschichte.  Dabei  wird  mnn  vrtn 
dem  Hocligipfel  der  bis  jetzt  erreichten  menschlichen  Gesittung,  nlso  drin  euro- 
päischen, speziell  dem  deutschen  Stand-  und  Reobachtungspunkt  ausgehen,  bei 
dem  ungeheuren  Stoff  auf  vieles  verzichten,  aber  den  Gesichtspunkt  festhalten 
mflssen,  dsfi  die  Menschheit,  das  genus  humanum,  nicht  blofi  eine  natuiwissenschaft- 
liehe  Griifie,  sondern  eine  ethische  Bestimmtheit,  eine  ethische  Gemeinschaft  bildet, 
und  daß  diese  ethische  Gemeinschaft  ohne  die  Ck>ttesldee  nicht  denklMr,  em  wirk- 
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sanier  Jugendgeschichtsunterricht  ohne  lebendigen  Glauben  an  eine  solche  höhere 
Bestünmung  des  Menschen  nicht  möglich  ist.  Will  man  dies  »die  Menschen  sind 
auf  sittliche  Ven'ollkommnung  angelegt*  teleologisch  nennen,  so  haben  wir 
nichts  dagegen  und  tragen  an  dem  Vorwirf  der  Unwissenschaftlichkeit  nicht  schwer; 
nur  müssen  wir  uns  verwahren,  dal]  wir  nicht  jene  alte  und  schlechte  Teleologie 
lehren,  weiche  den  Korkbaum  um  der  Stöpsel  willen  erschaffen  sein  läßt. 

An  dieser  Idealen  Auffassung  mitfi  unser  Gymnasialunteirichi  fesQiatten  und  er 
veistflfit  damit  In  keiner  Weise  gegen  sein  oberstes  Prinzip,  den  WahrfieHssinn  zu 
pflegen  und  so  zum  Wahrheltsuclien  im  höchsten  Sinn,  zur  Wissenschaft  zu  er« 
ziehen.  Diese  Auffossung  setz^  denken  wir,  den  Lehrer  auch  in  den  Stand,  ein 
Werk,  wie  das  gegenwärtige,  rein  zu  würdigen.  Vielleicht  näliern  wir  uns  jetzt 
allmählich  dem  Ideal  einer  „Weltgeschichte",  in  dem  ein  überragender  Geist  in 
klarer  Ordnung  und  würdiger  Sprache,  nicht  vom  politischen  und  nicht  von  irgend- 
welchem konfessionellen,  nicht  vom  plattwirtschaftiichen  und  nicht  vom  platt- 
moralischen,  sondern  von  einem  wirklich  universalen  Standpunkt  aus  alle  jene 
Krtft^  ^aatskunst»  Wissenschaft,  Wirtschaftsleben  und  Geistedeben  mit  weitem 
and  freiem  Bllclc  umspannend  die  Lebens-  und  Fortschritts-,  Arbett»*  und  Leidens^ 
gescbichte  der  Menschheit  vom  Diluvialmenschen  und  Wilden  der  Steinzeit  bis  zu 
dem  dann  hoffentlich  vorhandenen  Idealmenschen  und  verwMdichter  Idealgeseilschaft 
des  betreffenden  Jahrhunderts  seinen  glücklichen  Zeitgenossen  darlegt:  als  einen 
wertvollen  Baustein  zu  diesem  Bau,  der  doch  nicht  ganz  ein  Luftgebilde  ist, 
sondern  ein  wenn  auch  spät  erreichbares  Ziel  vorhält,  wird  man  dies  Buch  in  ver- 
dienten Ehren  haitcn  und  zu  diesem  Zweck,  möchte  ich  meinen  werten  Fach- 
genossen  wiederholen,  vor  allem  auch  lesen  müssen. 

Bonn.  Oslcar  Jlger. 

Richter,  Franz,  Zur  Pflege  der  Schutzgebietskunde.  I.  Das  Studium.  Essen 
iyu2.    G.  D.  Baedeker.   8*'.    16  Seiten. 

hl  der  Aufbssnng,  die  Kolonialkunde  sei  geeignet,  ahnlich  einen  «Sammlungs- 
mitteipunkt*  zu  bilden,  wie  man  ihn  früher  schon  In  der  Erdkunde  gefunden  hat, 
verlangt  der  Verfasser  der  kleinen  Schrift  den  Betrieb  der  Schutzgebiets-  und  Be- 
siedelungskunde  auf  den  Universitäten,  aber  nicht  im  Sinne  einer  speziellen  Aus-' 
bildung  der  Oberlehrer,  sondern  einer  allgemeinen  Hrziehung  tu  selbständigem 
Forschen,  einer  Versenkung  in  wissenschaftliche  Probleme.  „In  der  deutschen 
Universitätswissenschaft  liegen  die  Wurzeln  der  Kraft  für  den  deutsclien  Handel 
Übersee."  Die  Erwachsenen  gewinnen  jetzt  Freude  an  dem  kolonialen  Gedanken; 
diese  soll  der  Lehrer  in  der  deutschen  Jugend  vertiefen  durch  Einführung  in  die 
Siedelungsgeschichte,  wobei  er  aber  »aus  dem  Vollen  schöpfen*  mnfi.  Die  Zeit 
dazu,  sich  auf  Grund  der  Ausrüstung  ,mit  unlversitatsmäfiig  ausgebildeter  Denker- 
und Fofscherkraft"  in  diesen  Fragen  stetig  weiterzubilden,  findet  er,  wenn  er  sich 
mehr  um  dieses  Was  als  um  das  Wie  der  „so  üppig  ins  Kraut  geschossenen  Lehr* 
proben**  kümmert.  Auch  wesentliche  Punkte  der  Geschichte,  Strategie,  Geldwirt- 
schaft usw.  kommen  in  Betracht.  -  ■  Trotz  der  oft  eigentümlichen  und  zu  bilder- 
reichen Ausdnicksweise  sei  die  Schrift  wegen  ihrer  wertvollen  Anregungen  zum 
Studium  empfohlen. 

Krefeld.  Pafade. 
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Mflller  und  Kntnewsky,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik, 
Trigonometrie  und  Stereometrie.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner,  gr.  8". 
1.  Teil:  Ausgabe  A  für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Oberrealschulen.  VIII 
und  315  S.,  1900,  geb.  2,80  M.  Ausgabe  B  iür  Realschulen  VIII  und  289  S., 
1900,  geb.  2,60  M.  2.  Teil:  Ausgabe  A  fflr  CymnMien  VIII  und  347  5.,  1902, 
geb.  3»40  M.  Ausgabe  B.  fOr  reale  Anstalten  und  Ref ormschulen  VIII  und  360  S., 
1902.  geb.  3,40  M, 

Die  Auswahl  der  Aufgaben  entspricht  den  von  Krumme  vor  zwanzig  Jahren 
für  den  arithmetischen  Unterricht  aufgestellten  Grundsätzen,  nach  denen  audi  die 
ausgezeiclincten  „Arithmetischen  Aufgaben"  %'on  Fenkner  (Braunschweig  1890,93) 
bearbeitet  sind.  Die  Verfasser  widmen  mit  Recht  den  gröüten  Teil  ihres  Werkes 
den  Wortgleichungen  und  entnehmen  den  Stoif  zu  denselben  unter  Vemieidung 
aller  Künsteleien  und  Unnatflrlichkeiten  dem  praktischen  Leben,  der  Physik  und 
Chemie,  der  ebenen  und  der  körperlichen  Geometrie.  Da  Berechnungsaufgabea 
aas  der  Tr^nometrie,  Stereometrie  und  analytisdien  Geometrie  binzugefflgt  sind, 
so  bietet  das  Buch  Obungsstdf  ffir  alle  Zweige  des  mathematlachen  Unterrichtes» 
in  denen  Berechnungen  vorkommen.  Die  Sammlung  ist  sehr  reichhaltig  und  metho- 
disch wohl  geordnet:  jeder  Abschnitt  schreitet  von  leichteren  zu  schwereren  Pro- 
blemen fort,  und  überall  sind  Aufgaben  derselben  Art  unter  einer  Nummer  vereinigt. 
In  letzter  Beziehung  könnte  das  von  Fenkner  durchgehends  und  auch  hier  vielfach 
angewandte  Verfahren,  die  Aufgabe  mit  allgemeinen  Zeichen  zu  stellen  und  dann 
ffir  diese  mehrere  Reihen  von  Zahlwerten  zu  geben,  noch  hfiufiger  benutzt  werden; 
die  Obenidit  wfirde  dadurch  nur  gewinnen. 

Das  Werk  wird  unzweifelhaft  allen  Schulen  vorzfigliche  Dienste  leisten,  welche 
ffir  ihren  arithmetischen  Unterricht  .mehr  Realismus,  weniger  Formalismus*  er- 
streben.  In  einzelnen  Punkten  wflrde  ich  in  der  Beschränkung  auf  einfachere  Auf- 
gaben noch  weiter  gegangen  sein,  z.  B.  bei  den  Potenzierungs-,  R.idizienings-  und 
Logaritiimierungsaufgaben  sowie  bei  den  angesetzten  Gleichungen  viele  der  zu- 
sammengesetzteren Aufgaben  gestrichen  und  dafür  die  einfacheren  wesentlich  \er- 
mehrt  haben.  Bei  den  logaritlnnischen  Berechnungen  würde  ich  (mindestens  im 
Anfang)  Zahlenwerte  vermdd^,  welche  die  Verwendung  von  part.  prop.  nötig 
machen;  ich  Irin  mit  anderen  mathematischen  Lehrern  der  Ansicht,  dafi  die  ,p.  p." 
nicht  in  die  Schule  gehören  und  man  mit  fflnfstelligen  Tafeln  ohne  Proportional- 
teile besser  rechnet  als  mit  vierstelligen,  wenn  man  bei  diesen  vielfach  interpolieren 
soll.  Doch  das  ist  mehr  Geschniacksache,  über  die  sich  streiten  läßt.  Der  Ver- 
besserung bedürftig  ist  aber  in  den  meisten  F.lllcn  die  Fassung  der  Frage  bei  den 
Textgleichungen,  in  der  am  Schluß  ein  Teil  der  Voraussetzung  nachkiappt  (z.  B. 
No.  Sa,  b,  c,  d  auf  S.  70).  Dieser  Fehler  ist  an  nicht  wenigen  Stellen  jetzt  sclion 
vermieden  (z.  B.  No.  9a  auf  derselben  Seite)  und  wird  sich  bei  einer  neuen  Auf- 
lage mit  Leichtigkeit  ganz  beseitigen  lassen.  Der  Aufgabe  von  Poüienot  (II  S.  210^ 
No.  76)  wflnschte  ich  dann  eine  andere  Einkleidung,  vidleicht  wie  bei  Bolte, 
Nautik  S.  28-29;  ebenso  wflrde  No.  75  (Vorw9itseinschneiden)  ansprechender  und 
natürlicher  wirken,  wenn  sie  als  Aufgabe  des  Entfernungsmessens  aufträte.  Nicht 
recht  verstandlich  erscheint  es,  warum  auch  im  zweiten  Teile  bei  den  Hauptfällen 
der  Dreiecksicchnung  und  bei  den  Aufgaben  über  die  einfachen  Körper  die  be- 
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treffenden  Formeln,  die  doch  den  Schülern  geläufig  sein  müssen,  vorgedruckt  sind, 
während  sie  bei  den  Abschnitten  über  die  Radien  der  anbeschriebenen  Kreise,  die 

Mittellinien  usw.  feiilen. 

iJif  für  reale  Anstalten  bestimmten  Teile  entsprechen  der  gymnasialen  Ausgabe 
durchaus  bis  auf  die  nacii  den  Lehrpiänen  erforderlichen  Verschiebungen  und  Er- 
gänzungen. 

Eine  ZusammensteUnng  der  Ergebnisse  (0,80  M.  bd  Ausgabe  A,  0,60  M.  bei 
Altsgabe  B)  wird  nur  an  Lehrer  abgegeben. 

Stettin.  Albrecht  Tiebe. 


Landsberg:,  B.,  Schineil,  Schmid,  B.,  Natur  und  Schule,  Zeitschrift  für  den 
gesamten  naturkundlichen  Unterricht  aller  Schulen.  1,  Band.  1.  und  2.  (Doppel-) 
Heft.   gr.  ö  '.    112  5.   Halbjährlich  16  Druckbogen  in  vier  Heften.   6.  M. 

Mit  den  idnen  Getoteswissenschaften,  die  stets  eine  ihrem  hohen  Bildungsweit 
gebOfaiende  Wertschätzung  auf  unseren  Schulen  gefunden  haben,  treten  mehr  und 
mehr  die  natuiwissenschafUtchen  Disziplinen  in  einen  frledlidien  Wettbewerb^  Nicht 
sowohl  die  praktischen  Erfolge,  die  der  Menscliheit  aus  einem  tieferen  Naturver« 
♦  ständnis  7U  erwachsen  pflegen,  als  vielmehr  die  allgemeinen  Bildungselemente,  die 
auch  den  NatuPAisscnschaften  innewohnen,  lassen  eine  sorgsame  Pflege  dieser 
LehrfScher  seitens  der  Schule  geboten  erscheinen.  Ernste  Pflichten  verlangt  somit 
die  Wissenschaft  von  uns,  ihren  Vertretern;  deiui  es  gilt  jetzt  die  schlummernden 
Bildungsicelme  zu  lebenskräftigen  Trieben  zu  gestalten.  Gewifi  sind  schon  seit 
Jahren  emsige  Meister  tfltlg,  aus  der  gewaltigen  Wissensfalle  die  Elemente  der 
Allgemeinbildung  zu  sondern,  aber  es  fehlte  das  einende,  alle  Naturwissenschaften 
gleidimlBig  umfassende  Band.  Und  nur  in  gemeinsamem,  auf  der  Einheitlichkeit 
j^;licher  Naturerkenntnis  begründetem  Streben  können  unsere  Fächer  in  dem  Orga* 
nismus  der  Schule  die  gebührende  Stellung  erringen. 

Em  Unternehmen,  welches  diese  Lücke  ausfüllen  soll,  muß  daher  als  \erdienst- 
voll  begrüßt  werden.  Die  neue  Zeitschrift,  Natur  und  Schule,  will  als  ihre 
Hauptaufgabe  betrachten,  dem  Schulbetrieb  aller  naturwisseiisciiaitiiciien 
Fieber  mit  gleicher  Energie  zu  dienen  und  zwar  stets  im  Hinblick  auf  die  Ein- 
heitUchkeit  der  Ziele  alles  naturwissenschaftlichen  Untedichts.  Wie  die  Heraus- 
geber ihrem  Ziel  geredit  zu  weiden  suchen,  wird  eine  kurze  Skizzierung  des  in 
dem  1.  und  2.  (Doppel-)  Heft  Gebotenen  erkennen  lassen. 

In  dem  einführenden  Aufsatz,  welcher  die  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaften im  19.  Jahrhundert,  sowie  ihre  Bedeutung  für  Schule  und  lieben  zum 
Gegenstand  hat,  entrollt  B.  Schmid  ein  anscliaulidies  Bild  jener  großen  Umwäl- 
zungen und  Umwertungen  auf  allen  Gebieten,  die  als  bleibendes  Fundament  eine 
Fülle  von  Wissensstoff  zeitigten.  Aufgabe  der  Schule  ist  es,  hier  das  für  die 
Jugend  Eff^wiefiliche  auszuwählen. 

An  zweiter  Stdie  behanddt  Fr.  Paulsen  die  Biologie  im  Unterricht  der 
höheren  Schule.  Von  den  starren  Banden  des  Schematismus  sich  lösend,  mufl  der 
moderne  Unterridit  die  inneren  Lebensfunktionen  zu  dem  Hauptttiema  seiner  Be- 
trachtung wählen,  um  sich  von  einer  bloßen  Naturbeschreibung  zur  wahren  Natur- 
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forschung  zu  erheben.  Nur  so  kann  die  Ehrfurcht  vor  der  Erhabenheit  und  uocr- 
meßlichen  Schönheit  des  Naturganzen  in  das  jugendliche  Herz  eingepflanzt  werden. 

Das  Zeichnen  im  naturgeschichtlichcn  Unterricht  erfährt  durch  E.  Waj^^ncr 
eine  warme  Befürwortung,  indem  an  markanten  Beispielen  aus  der  Praxis  gezeigt 
wird,  daß  bloßes  Anschauen  und  Besprechen  der  Objekte  nicht  genQgt,  um  eine 
»innere  Anschauung*  zu  erzielen. 

In  seinem  Auisatz  Ober  den  Pflanzengarten  an  der  höheren  Lehranstalt  ver- 
langt F.  Pfuhl  mit  vollem  Recht»  dafl  die  Auswahl  des  Pflanzenmaterials  allein 
nach  didaktischen  Grundsätzen  bestimmt  werden  dürfe.  Ernährung,  Wehr  gegen 
WitteruMf»  und  Feinde,  Vermehrung,  das  sind  diu  drei  Momente,  deren  Rerücksich- 
tigung  es  (.'rmöglicht,  die  Pflanze  wirklich  als  lebendes  Wesen  zu  erfassen. 

Die  Forderung,  daß  der  Geologie  im  Unterricht  der  höheren  Schule  eine  Stalte 
bereitet  werde,  wird  von  J.  Walt  her  vertreten.  Unser  ganzes  Kulturleben  hängt 
in  der  Tat  mit  der  geologischen  Durchfmschung  des  Landes  so  innig  zusammen, 
daß  sich  die  stiefmütterliche  Behandlung  oder  gar  Nichtbeachtung  dieses  Wissens- 
gebietes Icaum  wird  aufrecht  erhalten  lassen. 

An  diese  Aufsitze  schlleflt  sich  eine  Reihe  Ideinerer  Mitteilungen,  die  teils  ein 
wissenschaftliches  Gepiflge  tragen,  teils  dem  praktischen  Unterriditsbedfirfnis  ent- 
gegenkommen. 

Der  reiche  Inhalt  des  Doppelheftes,  der  ideale  Hauch,  der  uns  aus  den  Aus- 
führungen der  für  ihr  Fach  begeisterten  Verfasser  cntges_renweht,  der  wissenschaft- 
liche Ernst  der  vertretenen  Anschauungen  weisen  der  neuen  Zeiisciinu  schon  jetzt 
einen  eisten  Platz  an.  Dad  auch  weitertiin  der  begonnene  Weg  in  gleichem  Sinne 
foftgeführt  wird,  dafür  bürgen  die  Namen  der  in  den  Fachkreisen  wohlbekannten 
Herausgeber. 

DOssddoif.  Gustav  Scblabach. 

Dennert,  E.,  .\us  den  Höhen  und  Tiefen  der  Natur.   Skizzen  und  Studien 
aus  dem  Naturleben.  Halle  a.S.,  1902.  C.  E.  Müller.  S».  IV  u.  258  S.  3  M., 

geb.  4  M. 

In  seinem  mit  liumorvoller  Wänne  gesciiriebenen  kleinen  Werke  »Wie  werden 
wir  Kinder  des  Glücks?*  hat  der  eine  der  beiden  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
auch  ein  lUpltel  dem  Bunde  gewidmet,  den  »Glück  und  Natur*  zur  Erfreuung  des 
Menschenherzens  geschlossen  haben.  Er  schildert  darin  das  GlücksgefOhl,  das  die 

sinnige  Oefrachtung  der  Natur,  der  Umgang  mit  Tieren  und  Pflanzen,  den  Sternen 
des  Himmels,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Blick  in  das  unendliche  Blau 
des  Äthers  und  über  die  reiche  Schönheit  der  freiheitstrahlenden  Frde  in  uns  wach- 
rufen. Doch  leider  ist  solche  einfache  herzerfreuende  „Naturpoesie,  die  überall  in 
der  uns  umgebenden  Natur  Erquickung,  Belebung  und  geistige  Anregung  sucht« 
etwas  außer  Kurs  gekommen,"  auch  in  der  Schule. 

Etwas  von  diesem  Naturglttck  und  Naturgenufi  wieder  in  die  Schule  hhielti* 
zutragen,  das  ist  wohl  der  Zweck  der  Dennertschen  Sammlung,  die  mit  viel  Glück 
und  Geschick  einen  ganzen  Btütenstrauß  duftender  Naturpoesie  zusammengetragen 
hat  »Die  Stimmen  der  Natur",  .die  Toilette  der  Pflanzen",  „Karnevalsgestalten  der 
Pflanzenwelt"  und  die  reizende  Waldidylle,  »Gimpels  Lebensroman'  sind  Schilde« 
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runj^en,  denen  der  kleine  Quintaner  gewiß  mit  j::espanntem  Atem  iMuscfien  wird. 
Und  Dennert  liefert  den  Beweis,  daß  eine  derartige  Behandlung  des  natiirliistorischen 
Unterrichtsstoffes  auch  ohne  jenes  oberflächliche  und  inlialtlose  Äslhetisieren  mög- 
lich ist,  das  eine  Zeiiiang  in  der  Mode  war.  Recht  tief  dringt  er  vielmehr  in 
seinen  Gegenstand  ein,  berührt  biert>d  such  die  ernsteren  wissenschaftlichen  Pro- 
bleme und  bdsandelt  auch  schwierige  Uotof^sche  Fragen,  wie  »das  Genossen- 
sdialtsleben  in  der  Natur",  den  »Individualismus  in  der  Natur*,  die  »Brutpflege 
der  Pflanzen*  in  einer  Weise,  die  neben  dem  Verstände  auch  Phantasie  und  Gemüt 
nicht  leer  ausgehen  läßt.  Wenn  der  Verfasser  hier  und  da  den  gemeinsamen  Grund- 
ton, auf  den  die  Aufsätze  abgestimmt  sind,  nämlich  die  Abwehr  der  einseitig- 
mechanistischen  Weltauffassung,  starl<  durchklingen  läßt,  so  kann  das  dem  Wert 
des  Buches  keinen  Abbrucli  tun,  denn  gerade  im  Unterricht  muß  immer  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  das  Buch  der  Natur  in  vielen  Sprachen  geschrieben  ist, 
die  alle,  jede  auf  ihre  Weise,  den  erhabenen  Gedanken  der  Wahrheit  zum  Aus- 
dntdc  bringen. 

PvM^.  Johann  Norrenberg. 
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Iii.  Vermischtes 


Von  den  KOolgIfclien  Wissenscliaftllchen  PrflfuogskoiDiDitsioiieo  in  PreuBcn 

ist  nadi  Ausweis  der  von  dem  Königlichen  Statistischen  Bureau  angefertigten  Zu- 
sammenstellung im  Geschäftsjahre  1901/2  im  ganzen  377  Kandidaten  die  BeOhigung 
ffir  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  zuerkannt  worden,  und  zwar  299  auf  Grund 

des  Bestehens  einer  Ersten  oder  Wiederliolungsprufung  und  7S  nach  Ab- 
legung von  Ergänzunj^sprflftjnj^en,  von  denen  noch  acht  (drei  in  lierlin,  zwei 
in  Halle  und  je  eine  in  Bonn,  Breslau  und  Münster)  nach  der  alten  Prüfungs- 
ordnung abzuliaiien  waren.  Die  Zaiü  der  bestandenen  Prüfungen  des  letzten  Jahres 
übersteigt  also  erheblich  die  d^  beiden  Vorjahre,  fai  deren  jedem  sie  273  betrug 
(237  bezw.  212  Erste  und  Wiederholungsprflhingen  und  36  bezw.  61  Ergflnzungs- 
prflhingen).  Die  Zunahme  (um  fa^  36%)  verteilt  üch  auf  acht  von  den  zehn 
Kommissionen  und  war  am  stärksten  in  Göttingen  und  Mfinster;  nur  in  Berlin  und 
Greifswald  ist  die  Zahl  (um  11  bezw.  5)  zurückgegangen. 

Im  folgenden  sind  jedesmal  neben  die  Zahlen  des  Jahres  1901/2  zur  Verglei- 
chung  die  entsprechenden  Zahlen  aus  dem  Jahre  1900;  1  oder  aus  beiden  Vor> 
jähren  in  Klanuncrn  gesetzt. 

.Mit  Auszeichnung*  wurde  die  Prüfung  bestanden  von  19  (18),  .Gut"  von 
116  (89),  .Genflgend*  von  242  (166);  dagegen  haben  bei  Eisten  und  Wieder- 
holungsprafungen  125  (73^  106)  nicht  bestanden,  d.  h.  29,97^;  das  Ergebnis  ist 
also  zwar  günstig«  als  im  vorigen  Jalu«,  in  wddiem  34,3%  nidit  bestanden, 
kommt  aber  noch  nldit  an  das  Jahr  1899/1900  heran,  in  welchem  nur  22,55%  das 
Ziel  nicht  erreichten.  Die  ganze  Prüfung  hatten  zu  wiederholen  28  (7,  28),  eine 
Ergäiizurigsprüfung  abzulegen  95  (GR,  74). 

Von  den  377  (273,  273)  mit  günstigem  Erfolge  geprüften  standen  in  einem 
Alter  bis  zu  22  Jaiiren:  19  (13,  14),  bis  zu  24  Jahren:  142  (108,  108),  bis  zu 
25  Jahren:  190  (150,  147).  Von  den  übrigen  187  waren  58  bereits  30  Jahre  alt 
und  darüber;  unter  den  drei  ältesten  Kandidaten,  vcm  denen  zwei  im  43.  und  einer 
im  45.  Lebensjahre  standen,  befand  sich  ein  Theologe  und  ein  Neusprachler,  die 
erst  in  einem  Alter  von  26  bezw.  39  Jahren  die  Reifeprüfung  abgelegt  hatten. 

Die  Dauer  des  akademischen  Studiums  betrug  sechs  Semester  bei  10  (15,  7), 
sieben  Semester  bei  35  (25,  28),  acht  Semester  bei  54  (47,  34);  dagegen:  elf 
Semester  bei  35  (26,  33),  zwölf  Semester  und  mehr  bei  7ü  (49,  54).  Von  den 
Kandidaten,  welche  im  letzten  Jahre  die  Prüfung  bestanden,  haben  fast  ein  Fünftel 
die  Studien  erst  nacli  neun  und  mehr  Semestern  beendet. 
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Im  Vergleich  zu  der  Gesamtzalil  der  Kandidaten  ist  eine  vcrspfifete  Heran- 
ziehung zur  Prfifung  scltc-ner  geworden.  Sie  trat  im  Jahre  1899/ 19üü  noch  hei 
16,1%  aller  Kandidaten  ein,  sank  1900/1  auf  13,91 7o  und  belief  sich  im  letzten 
Jahre  auf  12,5**/o.  Nachfristen  für  die  Ablieferung  der  Prüfungsarbeiten  wurden 
in  211  (154)  raten  gew9hft;  dadurch  verlängerte  sich  die  Zeit  zwischen  Meldung 
und  mOndlidier  Rrfifung  IQr  186  Kandidaten  auf  sieben  und  mehr  Monate,  bei 
85  dieser  Kandidaten  sogar  auf  mehr  als  ein  Jahr. 

Promoviert  waren  vor  der  Prüfung  131  (91,  92).  Ihrer  Dienstpflicht  hatten  be- 
reits 60  (37,  38)  genügt,  und  zwar  5  vor,  39  während  und  16  nach  der  Studien- 
zeit. \'on  Kandidaten  des  jjjeistlichen  Amtes  und  Geistlichen,  die  sich  der  Prüfung 
nach  Maßgabe  des  §  39  der  Ordnung  iinterzopen,  bestanden  73  (54,  47). 

Aus  Preußen  stammten  328  (231,  241),  aus  anderen  deutschen  Staaten  45  (28, 
29)  und  aus  dem  Auslande  4  (5,  3)  Kanditaten.  Von  den  preußischen  Staats- 
angehörigen entfiel  mehr  als  ein  Drittel  auf  die  Rheinprovinz  und  Westfoien  zu> 
sammen  (73-1-41);  es  folgen  Brandenburg,  Hannover,  Sachsen  und  Hessen^Nassau 
(zwischen  30  und  40),  Schlesien  (26),  Ostpreuflen  und  Poramem  (je  14),  Posen, 
Schleswig-Holstein  und  Westpreußen  (weniger  als  10).  Söhne  von  Vätern  mit 
akademischer  Bildunff  waren  74  (50,  54),  darunter  36  (22,  22)  von  Anpjehörigen 
des  h()hercn  Lehrstandes;  aus  Beamten-  und  Lehrerkreisen  ohne  akademische 
Bildung  stanmiten  130  (81,  79),  aus  industriellen  59  (5Ü,  57),  aus  kaufmännischen 
52  (4o,  3Ö);  37  (23,  27)  waren  Sühne  selbständiger  Landwirte.  EvangeHsch  waren 
266  (202,  190),  liatholisdi  108  (65,  81),  jüdisch  3  (6.  2). 

In  der  Zahl  der  ErweiterungsprQfungen  ist  eine  wesenüiche  VerXnderung 
nicht  eingetreten.  Es  wurden  deren  125  (120)  abgehalten  und  davon  108  (106) 
bestanden:  von  diesen  entfallen  34  (31)  auf  festangestellte  Lehrer,  59  (68)  auf  an> 
stellungsfahige  Kandidaten  und  15  (6)  auf  Seminarkandidaten  und  Probanden. 

Berlin.  Reinhold  Köpke. 


Hygienischer  Fortblldungslcursus  ffir  Leiter  und  Lehrer  höherer  Lehr- 
anstalten der  Provinz  Posen.  Wie  aus  einer  Mitteilung  In  dem  Dezemberheft 
des  ersten  Jahrgangs  dieser  Monatschrift  hervorgeht  und  auch  schon  durch  die 
Tagespresse  bekannt  geworden  ist,  hat  der  Kultusminister  angeordnet,  daB  in  einer 

Reihe  höherer  Lehranstalten  Berlins  im  Laufe  dieses  Winters  Vorträge  Ober  wichtige 
Kapitel  der  Gesundheitspflege  durch  Fachgelehrte  j^^eli.iltcn  werden  sollen.  Diese  Ein- 
ric!itiing  ist  im  Interesse  der  Fördcnins:,  Belebung  und  Prüfung  der  immer  ijrößere 
Bedeutung  gewinnenden  hygienischen  Frage  ireudig  zu  begrüßen.  Ob  dieselbe  7U 
einer  dauernden  Einrichtungsich  ausgestalten  und  anderwärtsNachaiiniungtiiidtiiwird. 
darQberwird  die  Zukunft  entscheiden  müssen.  Eine  Schwierigkeit,  die  der  Veranstaltung 
derartiger  Vortriige  in  den  kleineren  Gymnaslalstadten  der  Provinz  entgegensteht, 
ist  der  Mangel  an  hierzu  geeigneten  wirklichen  Hygienikem,  da  nicht  jeder  Arzt 
ohne  weiteres  auch  Hygieniker  und  noch  viel  weniger  ohne  weiteres  geeignet  ist, 
ein  auf  diesem  Gebiete  Upendes  Thema  in  einer  für  Schüler  angemessenen  Weise 
zu  behandeln.  Hier  wird  nur  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  helfend  inlretcn 
können,  dem  ja  auch  bisher  die  gesundheitliche  Unterweisung  in  einer  der  mitt- 
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leren  Klassen  oblaj^  und  nacli  den  neuesten  Lehrplänen  im  Anschluß  an  den  physio- 
logischen Kursus  auch  in  den  oberen  Klassen  obliegen  soll.  Die  unerläßliche  Vor- 
bedingung hierfür,  ohne  deren  Erfüllung  alle  hygienischen  Bestrebungen  in  der 
Luft  schweben  weiden,  ist  eine  ausreichende  hygienische  Vor-  und  Fortbildung 
der  Lehrer  selbst,  die  am  besten  durch  den  Besuch  von  Vorlesungen  und  Kolloquien 
an  Universititen»  durch  Unterweisung  an  den  i^dagogisdien  Seminaiien  und  durch 
regelmäßig  sich  wiederholende  Fortbitdungslnirse  gewlhrleistet  wild.  Auf  Grand 
solcher  Erwägungen  hat  das  Königl.  Provinzial-SchuIkoUegium  zu  Posen  die  Ab- 
haltung eines  hygienischen  Fortbildungskursu"?  für  die  Leiter  und  Lehrer  der 
höheren  Schulen  der  Provinz  Posen  angeordnet,  der  in  den  Tagen  vom  5.  bis  zum 
8.  Januar  19Ü3  in  den  Räumen  des  Königl.  Hygienischen  Instituts  unter  Leitung  des 
als  Mitarbeiter  Behrings  bekannien  Direktors  Prof.  Dr.  Weiuickc  stattfinden  wird. 
DerKultusminister  hat  in  danlcenswerteater  Wtiae  für  diesen  Kursus  soldieMittcl  bereit- 
gestellt dafi  den  Teilnehmem  dne  reichliche  Beihilfe  zu  den  durch  den  Kursus  ihnen 
entstehenden  Kosten  gewahrt  werden  kann.  An  den  Kuisustagen  wird  je  ein  zwei- 
standiger  Vortrag  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Gesundheitslehre  gehalten  werden, 
woran  sich  jedesmal  ein  zweistflndtges  Kolloquium  Ober  die  behandelten  Kapitel 
anschließen  soll.  Die  Nachmittage  sind  Besichtigungen  hygienisch  wichtiger  An- 
stalten und  Einrichtungen,  sowie  Demonstrationen  vorbehalten,  die  durch  einen 
darauf  bezüglichen  Vortrag  erläutert  werden  sollen.  Die  Teilnchmerzahl  ist  auf  40 
bemessen,  und  zwar  sind  mit  Rücksicht  darauf,  daß  allen  Lehrern  die  gesund- 
heitliche Oberwacfauttgin  der  Sdiule  obliegt,  nicht  nur  NaturwissensdiafUert  sondeni 
auch  Vertreter  anderer  Lehrgebiete  zugezogen  worden.  Sämtliche  hOfaere  Lehr- 
anstalten der  Provinz  Posen  werden  uuter  den  Tdlnehmem  durch  1—3  Mi^lieder 
des  Kollegiums  vertreten  sein. 

Mit  diesem  ersten  Versuch  ist  endlich  die  Erfüllung  eines  Wunsches  eingeleitet, 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  fortgesetzt  von  pädagogischer  und  Srztlicher  Seite, 
auf  den  Naturforsclierversatnmlungen  und  den  Schulkonl'erenzen,  in  Vorträgen  und 
m  der  die  Gesundheitspflege  beliandelnden  Literatur  ausgesprochen  worden  ist.  Hat 
dieser  Kursus  Erfolg,  und  wird  er  zur  dauernden  Einrichtung,  dann  ist  die  ganz 
unentbehrliche  Mithilfe  des  höheren  Lehrerstandes  bei  der  Lflaung  der  hygienischen 
Frage  gesichert»  dann  wird  auch  das  «primum  ne  noceas*  der  Medizin  zu  dnem 
s^nbrlngenden  Merkspruche  der  Pidmogik  werden. 

Posen.  J.  Norrenberg. 
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IV.  Sprechsaal. 


Prof.  Dr.  Lattmann -Ilfeld  sclircibtr 

Zur  deutschen  Grammatik.  1.  Hier  in  Ilfeld,  wo  wir  Schüler  aus  allen  Teilen 
des  Künigreiches  bekotntnen,  ist  es  mir  einige  Male  begegnet,  ü<iü  ein  Schüler  die 
Regel  gelernt  zu  haben  behauptete,  daB  es  z.  B.  heifien  mQsse,  .mit  altem  loten 
Weine",  also  von  zwei  Adjektiven,  die  ohne  Artllcel  vor  dem  Substantiv  stehen, 
das  erste  stark,  das  zweite  (und  etwa  folgende)  schwach  dekliniert  werden  niilBten. 
Dieselbe  Regd  habe  ich  vor  einiger  Zeit  in  einem  Programm  gelesen,  wo  ein 
Kott^;e  Aber  die  wichtigsten  Punkte  der  deutschen  Grammatik  ganz  kurze  Anwei- 
sung geben  wollte.  Heute  lese  ich  in  einer  Abhandhing  Ober  Mörike  von  K.  Fischer, 
Dr.  phil.,  Gymnasialdircktor  in  Wiesbaden  S.  14  jnit  reinem  und  festen  Willen", 
und  öfter  findet  man  gedruckt  nach  dieser  Regel  verfahren.  Daß  sie  falsch  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  vielleicht  ist  es  doch  nicht  ganz  überflüssig,  ein- 
mal darauf  hinzuweisen.  Ich  will  daher  mitteilen,  wie  ich  meinen  Schalem  die 
Sache  klar  zu  machen  suche. 

So?  Du  meinst,  es  hi^e  »mit  altem  roten  Weine?*  Nun,  dann  setze  doch 
einmal  statt  Wein  ein  Femininum,  meinetwegen  Farbe;  wie  heißt  es  nun?  Die 
Antwort  lautet  mit  Sicherheit:  ,iMit  alter  roter  Farbe.'  Gewiß,  und  doch  nicht 
.mit  niter  roten  Farbe?"  Nun,  was  dem  Femininum  recht  ist,  ist  dem 
Maskulinum  billig! 

Oder  setze  einmal  statt  des  Dativs  den  iXominativ,  .Alter  roter  Wein".  Also: 
was  dem  Nominative  recht  ist,  ist  dem  Dative  billig. 

Fischer  hat  allerdings  an  jener  Stelle  geschrieben  »mit  unerschQtterlichem, 
reinem  und  festen  \tnilen*.  Aber  man  setze  nur  statt  Wille  Treue,  so  erkennt  man 
das  Fehlerhafte. 

2.  Ein  grofier  Verstoß  gegen  die  deutsche  Grammatik  ist  heutzutage  so 
weit  verbreitet,  dafl  es  fast  vergeblich  erschehit,  dagegen  vorzugehen.  Man 

liest  ihn  nicht  nur  in  Zeitungen,  Verfiij^ungen  von  Behörden  und  der  Qbrigen 
Tagesliteratur,  sondern  fast  in  jeder  Art  von  modernen  Schriften.  Ich  gebe 
ein  paar  Beispiele  aus  dem  4./5.  Hefte  dieser  Monatschrift.  „Die  Lehr- 
Verpflichtung  der  Lehrer  dag:cp:en  ist  eine  durchaus  anzuerkennende."  Jch 
halle  diese  Anfrage  für  eine  recht  wictUige".  Ferner  aus  einer  Zeitung:  ,Der 
Apparat  ist  ein  zu  schwerfälliger".  .Werke,  deren  Inhalt  an  sich  ein  ganz  vor- 
trefflicher ist".  Man  achte  nur  ein  wenig  darauf  bei  der  tilgliehen  LektOre,  und 
man  wird  erstaunen,  wie  weit  verbreitet  dieser  Fehler  ist.  Denn,  dafl  es  in  weit- 
aus den  meisten  Fällen  ein  Fehler  ist,  ist  keine  Frage.  Das  prädikative  Adjektiv 
steht  im  Deutschen  unflektiert.  Das  ist  auch  wohl  als  Regel  bekannt,  aber  man 
scheint  fast  zu  meinen,  daß  die  andere  Ausdrucksweise  ai^cb  zuUssig  sei.  Und 
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doch  beschränkt  sich  der  richlij^o  {jebraucli  des  flektierten  Adjektivs  mit  dem  un- 
bestimmten Artikel  als  Prädikat  auf  einen  bestimmten  Fall,  und  dies  scheint  wenig 
bekannt  zu  sein.  Durch  das  flektierte  Adjektiv  mit  dem  unbestimmten  Artikel  wird 
das  Subjekt  einer  Gattung  oder  Art  zugewiesen.  Es  heifll  richtig  «Diese  Kifsche 
ist  eine  saute',  weil  saure  Kirechen  eine  Art  sind.  Hingegen  nur:  »Diese  Traube 
ist  sauer*,  denn  saure  Trauben  sind  keine  Art  von  Trauben.  Idi  dächte,  dieser 
Punkt  wäre  wichtig  genug,  daß  alle  Lehrer  des  Deutschen  mit  allem  Nachdruck 
auf  die  Anwendung  der  richtigen  Ausdrucksweise  hinwirkten. 

Oberlehrer  Dr.  A  dl  er- Halte  macht  zu  der  Kritik  des  Herrn  Ober«  und  Ge- 
heimen Regierungsrats  Dr.  Kammer  im  Oktoberheft  S.  590  folgende  Bemerkung: 

Ich  habe  als  junger  Lehrer  im  Homeruntenricht  der  Obersekunda  einmal  den 
«Merfcer"  einzuführen  versucht.  Bald  genug  habe  ich  die  Einrichtung  aber  wieder 

aufgegeben,  denn 

1.  Vermochte  auch  der  beste  Schüler  den  Anforderungen  nicht  voll  zu  ge- 
nügen. Wenn  er  auch  in  vielen  Fällen  den  Na^el  auf  den  Kopf  traf,  so  kamen 
doch  auch  penug  Antworten,  die  der  geübtere  Lehrer  klarer  und  mit  weniger 
Zeitverlust  zu  Wege  gebracht  hätte.  Gtlegentlich  und  das  doch  nicht  gar 
zu  selten,  kamen  verkehrte  Ansichten  zutage,  die  der  Klasse  zwar  viel  Freude 
machten,  deren  Berichtigung  aber  Zeit  genug  raubte. 

2.  Zunächst  reizte  die  Neuheit  der  Sache  die  Klasse,  und  sie  merkte  scharf 
auf,  um  dem  „Merker*  nichts  hingehen  zu  lassen.  Bald  aber  schwand  dieser 
Reiz,  und  nun  schlug  die  Sache  ins  Q^enteil  um.  Da  ja  in  jedem  Falle  eist  da* 
Merker  zu  sprechen  hatte,  so  brauchte  man  so  scharf  eben  nicht  aufzupassen,  die 
Chancen  abzufallen  waren  wcscnth'ch  p^eringer  geworden.  Das  wurde  für  mich 
der  Hauptq^riuid  diese  gatize  lunrichturiL;  als  schädlich  anzusehen  und  zu  verwerfen. 

3.  Nur  wenige  Schüler  paßten  überhaupt  zum  Merker,  die  Mehrzahl  versagte 
ganz. 

4.  Keiner,  auch  der  gewandteste  Merker  nicht,  wagte  mehr  als  mit  dem  Ober« 
setzer  zu  rechten;  keiner  wagte  in  die  Klasse  hineinzutragen,  um  Unaufmericsame 
heranzuholen,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  das  Besprochene  safi  usw.  So  blieb 

der  wesentlichste  Teil  der  Bespreclmng  doch  dem  Lehrer,  und  er  mufi  ihm  bleit>en. 
Wenn  die  Klasse  dem  Merker  auch  das  Hecht  einräumt,  Initt  ausgesprochene  Fehler 
zu  berichtigen,  so  wird  sie  es  doch  nie  dulden,  daß  ein  Mitschüler  in  (he  Gesamt- 
heit hineinfiilut,  um  durch  Frni;en  L'nrcij^ehnaljij^keiten  und  Unklarheiten,  die  sonst 
verborgen  geblieben  wären,  tist  ans  Liclil  zu  zielien.  Das  Recht  können  wir 
mefaies  Eraditens  «idi  nicht  weggeben,  die  Autorität  zu  solchem  Vorgehen  hat  nur 
der  Lehrer.  Wollten  wir  diese  Autorität  einem  SchOler  geben,  so  treten  die  von 
Herrn  Gehelmrat  Kammer  angedeuteten  Gefahren  ein.  Ich  habe  aus  den  an- 
gegebenen Gründen  —  zur  Freude  der  Ktaaee  --  die  Einrichtung  bald  abgeschafft 
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Die  Gliederung  der  Erziehungstätigkeit  und  der  Geist  der 

Erziehung. 

(Bradistflck  einer  za  verOffentticbenden  srOBeren  Utecailscheii  Aibeli)*) 

Wie  wenig  sicher  die  Piden  von  der  pfldagoglsdien  Theorie  zur  erzieherischen 
Praxis  laufen»  weifl  |ed«mann,  der  ein  Stttck  Wiiklichlcett  tuf  diesem  Gebiete  bcob* 
iditet  hat  Auch»  dsfi  Oerlngschfitzung  der  Theorie  hSufig  die  Folge  dieses  un- 
sicheren Zusammentianges  ist.  Dies  sicher  mit  großem  Unrecht.  Dafi  erzieherische 
Kraft  der  Persönlichkeit,  Takt  und  Blick,  Gewandtheit  und  Freudigkeit,  Bildungs- 
umfang  und  Geistesklarheit,  mit  der  bcfjriffHcln n  Einsicht  in  die  Natur  und  die 
Probleme  der  Erzichungsaufpabe  zusammenwirken,  das  bleibt  der  wünschenswerte 
Zustand.  Wünschenswert  aber  nicht  bloß  in  "dem  Sinne,  wie  vieles  Unmögliche 
doch  weiteihfai  wflnschoiswert  heiflen  und  hnmer  wieder  gewflnsdit  werden  mag. 
Die  Schwierigkeit  der  Verbindung  jener  beiden  Seiten  berechtigt  leeineswegs  zum 
Verzicht  auf  die  eine  oder  die  andere.  Diese  Verbindung  bleibt  das  nicht  preis- 
zugebende Ziel,  auf  das  man  zum  mindesten  sich  hinbewegen,  das  man  Immct 
wieder  aufgreifen  muß. 

Vielleicht  erscheint  manchem  als  ein  verhältnismäßig  sehr  unwichtiges,  oder 
doch  praktisch  gleichgültiges  Thema  der  pfidagogischen  Theorie  die  Frage  nach 
der  allgemeinen  Gliederung  der  erzieherischen  Tätigkeit.  Und  wenn  man  es  in 
der  Tat  als  wirkungslos  für  die  pädagogische  Praxis  sich  wohl  vorstellen  mag, 
so  wird  sich  darin  dodi  leicht  der  allgemehi  pädagogische  Gdst  mit  besonderer 
Deutlichkeit  spi^[ehi.  Dieser  aUgemetn  pidagoglsche  Geist  aber  gerade  ist  das 
höchste^  worin  sich  Theorie  und  Praxis  der  Eiziehnag  beriihren. 

Und  hieraus  möchte  ich  die  Berechtigung  ableiten»  in  dieser  (naturgemflfl 
wesentlich  organisatorischen  oder  praktisch-technischen  Fragen  gewidmeten)  Monat- 
schrift das  Wort  zu  nehmen  über  eine  Frage,  die  als  rein  theoretisch  hier  aufierhalb 
des  natürlichen  Bereichs  zu  liegen  scheint. 

Als  Herbart  von  der  »eigentlichen  Erziehung*  In  Theorie  und  Praxis  die  .Re- 
gierung der  Kjnder"  getrennt  wissen  wollte  und  der  elgenüidien  Ziehung  dann 
die  beiden  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  »Zucht*  Überwies,  brachte  er  hi  die 


*)  .Geist  des  Lehramts',  bei  G.  Reimer. 
Monatacium  f.  IkOii.  Schulfio.  U.  Jluf .  6 
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Pädagogik  eine  Einteilung  von  neuer  Art  Sonst  hatte  es  den  Systcrnatikern  .im 
nächsten  gelegen,  vor  allem  die  Kräfte  zu  unterscheiden,  die  ausgebildet  werden 
sollten,  und  zu  den  gesonderten  Aufgaben  dann  die  Wege  festzustellen.  Am 
natürlichsten  war  dies  da,  wo  man  getrennte  SeelenvermOgen  annahm.  Doch  hatte 
schon  Kant  die  Tätigkeit  der  Eiziehung  nach  einem  immerhin  ähnlichen  Gesichts- 
punkt gegliedert,  wie  etwas  spater  Herbart  es  tat  Er  untenchied  »Wartung*,  auch 
(»Vopflegung,  Unterhaltung,  Vdrsorge"),  «DiscipUn  (oder  Zucht)"  und  pUnterweisung 
(nebst  der  Bildung)'  und  damit  also  eine  vorbereitende,  eine  negative  und  eine 
positive  Betätigung.  Die  Disciplin  solle  ,den  Menschen  den  Gesetzen  der  Mensch- 
heit unterwerfen*  und  „anfangen,  ihn  den  Zwang  der  Gesetze  fflhlen  zu  lassen." 
Die  positive  Tätigkeit  aber  vollzieht  sich  nach  ihm  in  drei  Stuten,  dem  Kultivieren, 
dem  Zivilisieren  und  dem  Moralisieren,  wobei  unter  dem  Ersten  wesentlich  Unter- 
richt und  Kräftebildung  verstanden  ist,  unter  dem  Zwdten  Aneignung  geselliger 
Formen  und  Eigenschaften,  insbesondere  audi  der  Klugheit  sum  Veilcehr  mit 
Menschen,  unter  dem  Dritten  die  Bildung  einer  streng  sittlichen  Gesinnung. 

So  weit  Kante  pidugpgisches  System*)  an  Gescfatossenheit  und  Bedeutung 
hinter  seinen  philosophischen  Hauptwerk«!  nnflckbleibt,  es  ist  doch  nicht  schwer 
seinen  Geist  auch  in  diesem  Schema  zu  erkennen.  Und  nicht  etwa  bloß  den  Geist 
des  Schemas  als  solchen  oder  des  Schematismus,  sondern  doch  auch  etwas  von 
dem  persönlichen  Standpunkt  des  Philosophen.  Dazu  aber  auch  noch  den 
Geist  bcines  Jahrhunderts.  Die  selbständige  Bedeutung,  welche  er  der  „Zivili- 
tlerung"  giebt,  ruft  uns  duidiaus  das  honciien^  Bildungsideal  der  Geselbdiaft 
des  aditxehnten  JUuhunderts  ins  Gedächtnis.  Nicht  minder  bestimmt  spi^dt  sich 
in  jener  EinteUung  Hert»arts  der  Geist  seüier  PIdagogik.  E^;enflidie  Erziehung 
ist  ihm  die  Bildung  eines  geschlossenen  und  wertvollen  Gedankenkreises,  der  dann 
zugleich  das  wesentlichste  Vehikel  fflr  die  Charakterbildung  wird.  Auch  was  als 
„Zucht"  (nach  seiner  eigenwilligen  Terminologie)  hinzukommt,  ist  in  seinem  Sinne 
nur  eine  Ergänzung  der  Einwirkungen  auf  die  Bildung  eines  positiven  Zentrums. 
Es  liefie  sich  unschwer  nachweisen,  wie  in  Herbarts  Ausführungen  doch  das  Huma- 
nitätsideal seiner  Zeitperiode  nur  eine  ganz  eigenartige  Ausprägung  erhalten  habe. 
Dazu  kommt  dann  die  persönliche  Wesensart  des  konsequenten  ,Begriffsmensdien', 
und  femer  auch  sefaie  aristokratische  Beschrilnkung  auf  die  Erziehung  einzelner, 
bevorzugter  Individuen.  »Wie  sehr  man  sich  sfalube,  die  Welt  hingt  von  Wenigen 
ab;  wenige  richtig  Gebildete  können  sie  richtig  lenken.' 

Also  auch  diese  Einteilung  ist  etwas  ganz  anderes  und  ist  weit  mehr,  als  der 
Versuch,  Ordnung  in  das  fachliche  Denken  zu  bringen.  Hinter  dem  Schema  der 
Einteilung  steht  der  eigenartige  Geist  der  Pädagogik  und  des  Pädagogen,  Und  so 
wird  es  weiterhin  auch  bei  andern  sein,  die  ein  gegliedertes  (lanze  auf  ihre  Art 
dargeboten  haben.  Zwar  sind  es  keine  allzu  tiefen  Neuerungen,  wenn  die  JQnger 
Herbarts  oder  diejenigen,  die  sidi  wesentlich  von  ihm  angeregt  erweisen,  modifi- 
zierte Benennung  oder  Anordnung  aufweisen.  Immerhin  erscheint-  WaJtz  sdbstSn- 
dig  genug,  indem  er  Zucht  und  R^entng  (unter  Umkehr  der  Termini)  ausdrflck* 


Mindestens  in  der  sichtlich  hfldist  unmISnglJcheo  Form,  h)  der  es  Utcraiisdi 

vorliegt. 
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lieh  dem  Zwecke  der  Getnütsbildung  unterordnet,  während  Herbart  mit  dem,  was 
er  Regierung  nennt,  durchaus  keinen  Zweck  im  Gemüt  des  Zöglings  angestrebt 
wissen  will,  sondern  nur  Unterwerfung,  Bezähmung,  Nötigung  zur  Ordnung,  um 
des  Bedürfnisses  der  Umgebung  willen  und  als  Voraussetzung  für  eine  bildende 
Einwirkung.  Auch  Ist  Stoy  weitfaeiziger,  lnd«n  er  Diltetik,  Didaictlic  und  Hode- 
geUk  zu  HanptteOen  der  Eizidiungsidiie  madi^  und  Übrigens  der  »Regierung* 
eine  bescheidene  abg^renzte  Aufgabe  als  psdagogiache  »Pdizei''  ISfli  Das  Fehlen 
der  leiblichen  Fflrsorge  itnd  der  gerade  mit  ihr  sich  verbindenden  grundlegenden 
Fürsorirc  ffir  die  seelische  Entwicklung  ist  eben  doch  auch  charakteristisch  für 
Herbart.  Er  ist  zu  sehr  Geistesmensch,  zu  sehr  abstrakter  „GedankenbiUlner",  um 
sich  um  das  zu  kümmern,  was  nur  die  Mütter,  Wärterinnen  oder  was  die  technischen 
Lehrmeister  anzugehen  scheint. 

Man  wird  kaum  aagen  kOnnen,  da6  sich  in  der  Gliederung  von  Schldermacher, 
dem  alle  Erziehung  in  Gegenwirkung  und  Unterstützung  zeiftUt  der  Geist  dieses 
abfigens  so  elndiin^idi  suchenden  pidagogisdien  Denkers  offenbare.  Welt  widi- 
tiger  ist  denn  auch  wohl  seine  gleichzeitige  volle  Würdigung  des  uidividudlen  und 
des  sozialen  Zweckes  der  Erziehung,  eine  Gegenüberstellung,  die  sich  ungefähr  in 
derselben  Zeit  z.  B.  bei  Pölitz  und  bei  Graser  wiederfindet.  Ganz  eigenartig,  aber 
eben  auch  nicht  im  mindesten  zufällig,  ist  die  Sonderung  des  Theologen  Paimer 
in  Zucht  der  Liebe  und  Zucht  der  Wahrheit.  Und  ebenso  deutet  sich  der  ganze 
Geist  der  Pädagogik  von  Fr.  Chr.  Schwarz  an  in  seiner  Unterscheidung  von  £nt- 
wicUuag»  Bildung  und  Erziehung.  Das  Verweben  der  leiblichen  Anfefzieiiung  und 
der  leiblichen  Schulung  mit  der  bildenden  Einwirkung  auf  das  Innere  erhält  denn 
doch  in  den  meisten  nachherbartischen  Systemen  sein  Recht.  Der  H^dianer 
Rosenkranz  schickt  aeine  «Orthobiotik"  (als  Diätetik  und  Gymnastik)  der  .Didaktik" 
und  »Pragmatik"  voraus.  Gräfe  unterscheidet  Pflege,  Zucht  und  Unterricht,  und 
dieselben  Kategorien  hat  neuerdings  W.  Toischcr,  während  R.  Lehmann  in  seinem 
Buche  über  Erziehung  und  Erzieher,  das  ja  aber  kein  vollständiges  System  bieten 
will»  in  einfacher  Weise  Gewöhnung  und  Erziehung  auseinander  hält. 

Sichtlich  q>lq^t  sidi  in  d»  Mannigfaltigkeit  dieser  Unterscheidungen  (die 
weiter  zu  verfingen  nicht  nOtig  sein  wird),  in  dem  Bedürfnis,  immer  neue  Aus- 
l^gspunkte  und  Richtlinien  zu  gewinnen,  die  Universalität  des  Stoffes  selbst,  die 
einer  endgfllti«^  «sicheren  Bewältigung  zu  spotten  scheint.  Aber  außerdem  doch 
auch,  was  schon  ^isagt  wurde,  der  wechselnde  (ieist  der  Individuen  und  der  Zeiten. 
Wohl  tritt  ein  gewisses  Gegenüber  von  negativer  und  positiver  Einwirkung  immer 
wieder  hervor,  aber  daneben  doch  auch  dasjenige  von  vorbereitender  Einwirkung 
und  von  ausfahrender,  oder  von  Krflftebildung  und  Rlchtunggebung,  von  der  Ent- 
widdung  des  Vorhandenen  und  der  Obermittlung  von  Inhalt  von  auBen  her,'  oder 
von  Bitdung  der  Individuen  fllr  sich  und  Hineinbildung  in  die  Lebensgemeinschaft 
Daß  von  allen  jenen  Gliederungen  eine  die  Gliederung  für  die  pädagogische 
Wissenschaft  werde  und  bleibe,  würde  man  vergeblich  erwarten.  Und  so  braucht 
wohl  auch  ein  neuer  Versuch  nicht  als  Mutwille  oder  Eigensinn  genommen  zu 
werden.  Allen  angeführten  Unterscheidungen  möchte  ich  meinerseits,  weil  es  mich 
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eben  doch  auch  drängt,  das  Ganze  der  vorschwebenden  Aufgaben  zugleich  in  seiner 
Fülle  und  nach  seinen  wahrhaft  wesenthchen  Zielen  aufzufassen,  eine  weitere  gegjen- 
uberstellen,  deren  Benennungen  nicht  im  mindesten  ungewöhnUch  sind,  deren  In- 
halt aber  doch  sich  auf  eigene  Weise  abgrenzen  soll. 

Es  ist  die  Dreiheit  von  Pflege,  Zucht  und  Lehre,  worin  sich  mfr  die  Er- 
ziehung als  Ganzes  daistellt  Welcher  Inhalt  ist  es,  den  diese  einfachen  Bezeich- 
nungen dnschliefien  sollen?  Mit  dem  Ausdnidc  Zucht  zu  dem  Sinn  zurttckzu- 
kehren,  dm  deisdbe  in  unserer  Sprache  nun  einmal  Ungst  gewonnen  hat  und 
außerhalb  der  spezifisch  Herbartschen  Erziehungswissenschaft  allerwärts  besitzt, 
wird,  trotz  der  breiten  Herrschaft  der  letzteren  in  den  pädagogischen  Kreisen  der 
Gegenwnrt.  liedürfnis.  FQr  eine  esotische  Kunstsprache  ist  hier  um  so  weniger 
Veranlasburi-  nis  die  Erziehung  und  auch  das  Streben  nach  Klärung;  der  Erziehungs- 
aufgaben durchaus  gemeinsame  Sache  der  Berufs-  und  der  natürlichen  Erzieher 
sein  oder  werden  oder  wieder  werden  soll  Mit  »Zucht*  für  Qenfltsbildung  wird 
man  kehier  Mutter  vetstandtich  werdeui  keiner  hinerUch  nahe  kommen.  Wattz'  Um- 
kehr  der  Verwendung  dieses  Wortes  war  sehr  b^^ndet,  nur  daß  er  mit  »Rq^e- 
rung*  weit  davon  entfernt  blieb,  der  höheren  und  positiveren  Angabe  gerecht  zu 
werden.  Zucht  also  ist  auch  uns  im  wesentlichen  gleich  der  „Gegenwirkung" 
Schleiermacliers,  oder  der  »Disciplin"  Kants,  es  ist  die  coörciercnde,  unterwerfende 
Täti'^keit,  \'on  der  man  aber  nicht,  wie  I-lerbart  von  seiner  „Regierung",  sagen  kann, 
daü  sie  kernen  Zweck  im  Innern  des  Zöglings  zu  erfüllen  habe.  Denn  auch  durch 
Gegenwirkung,  durcli  Einschränkung,  üurcli  Nuligung  wird  zur  Biiüung  eines  wirk- 
lichen Innern,  wird  zum  Werden  einer  persönlichen  Zentrallttt  beigetragen;  durch 
die  Mafinahmen  der  Zucht  wird  der  ZOgUng  vietbch  gerade  in  sehi  Inneres  zn- 
rüdi^ewoifen  oder  zurfickgefflhrt.  Jener  Oiarakter  des  Negativen  haftet  der  Zucht 
mekt  nur  nach  der  äußeren  Seite  an,  er  erschöpft  ihr  Wesen  nicht  Es  genügt 
aber  auch  nicht,  mit  Schleiermacher  nur  Gegenwirkung  und  Unterstützung  gegen- 
überzustellen. Mit  dem  zurückhaltenden  Ausdruck  Unterstützung  soll  namentlich 
der  Unterschatzung  der  Kraft  der  Selbstentwicklung  entgegengetreten  werden.  Aber 
die  Erziehung  iiat  doch  nicht  bloß  vorhandene  Kr;ifte  zu  unterstützen  oder  eine 
sich  vollziehende  Entwicklung  zu  fördern.  Sie  hat  zugleich  positiven  Inhalt  zu 
dbermitteln,  nicht  etwa  blofi  Erkenntnisinhalt,  Voistellungen,  Gedanken,  Wissen, 
selbst  nicht  blofi,  um  alles  zusammenzufassen,  Weltanachauung;  sondern  den  Kultur- 
besitz der  vorhandenen  Gemeinschaft  »ich  nach  seinen  feineren,  innerllcheica 
Seiten.  Dtese  Angabe  deckt  sich  also  nicht  schlechthin  mit  der  des  «Unteifichts*, 
des  zusammenhängenden,  schulmäßigen  Unterrichts  namentlich;  wenn  sie  in  solchem 
Unterricht  ihr  Hauptgebiet  findet,  so  ist  ihr  Gesamtgebiet  doch  ein  weiteres.  Als 
, Lehre"  wird  sie  atn  richtigsten  bezeichnet  sein;  auf  Wesen  und  Inhalt  derselben 
muß  weiteriiin  noch  die  Rede  kommen. 

Neben  diese  positive  Einwirkung  aber  tritt,  als  positive  ebenfalls  das,  was  wir 
als  „Pflege"  zu  bezeichnen  wagten,  obwohl  das  MiBversÜndn»  emer  zu  engen 
Passung  dieses  Begriffes  sehr  nahe  liegt  In  der  Tat  ist  von  Pflege  in  den  oben 
erwähnten  Systemen  durchweg  nur  ün  Sinn  einer  planvollen  Fflisoige  für  die  körper- 
liche Entfaltung,  als  Vorbereitung  etwa  oder  als  Unterlage  für  die  geistige,  die 
Rede.  Aber  wie  dieser  ganze  Dualismus  nicht  so  haltbar  ist  als  es  scheint,  so  sind 
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die  Übergänge  und  Verbindungen  ancb  hier  allervvilrts  leicht  aufzuzeigen.  Ist,  was 
man  Pflege  der  Sinne  nennt,  wirklich  nur  ein  Stück  der  Körperpflege?  Durchdringt 
sich  hier  nicht  durchaus  eine  Pflege  und  Schulung  geistiger  Kriifte  mit  derjenigen 
der  dienenden  Sinnesorgane?  Kann  man  das  Auge  als  solches  recht  seilen,  seilend 
anterachejden  oder  gar  sdiend  geniefien  lehren?  Und  beim  Gehör  ist  die  Verbin- 
dung, ist  der  nnnittkliche  Obergang  zwischen  Aufieiem  und  Innerlichem  noch  ge- 
wisser. Ebenso  gewifi  werden  mit  der  allgemeinen  KOrpergymnastilc  innere  Eigen- 
schaften, intellektuelle  und  moralische,  gefördert.  Aber  bietet  nicht  auch  der  Sprach- 
gebrauch doch  mancherlei  Anwendung  unseres  Terminus  auf  Gebiete  dar,  die  jen- 
seits des  Körperlichen  liegen?  Von  Pflege  bestimmter  Anlagen,  bestimmter  Gefühle, 
des  Gefühlslebens  oder  des  Gemütes  ijberhaupt  reden  wir  alle  Tage,  ebenso  wie 
von  Pflege  edlen  Spiels,  edlen  Umgangs,  edler  Interessen,  F^flege  der  Kunst,  der 
Wissenschaft,  des  Rechtes.  So  brauclit  wolil  der  Erzieher,  dem  man  Pflege  als  eine 
der  Hauptaufgaben  seines  Berufes  ansinnt,  nicht  an  eine  gewissermaflen  entwürdi- 
gende Hingabe  an  Ideine,  unmännliche  Dienste  zu  denken;  Pflege  ist  nicht  be- 
schrankt anf  die  Sphire  der  Sluglinge,  und  auch  nicht  die  der  Kranken»  Gebrech- 
lichen, Altersschwa  heil  Sie  ist  auch  nicht  bloß  leichte,  stille  Tätigkeit,  mit  viel 
Geduld  und  wenig  Kraft,  wie  sie  etwa  in  der  Blumenpflcge  erscheint.  Sie  gilt 
ebensowohl  den  größten  menschlichen  Aufgaben  und  erfordert  die  tiefsten,  persön- 
liclisten  Kräfte!  Sie  ist  organischer  als  die  Zucht,  soll  zusammenhüngender  noch 
als  die  I.elire  sein.  Der  schone  Begriff  erlaubt  durchaus  eine  so  erweiterte  Ver- 
wendung; er  ISflt  die  Erziehungsaufgabe  eist  in  ihrem  edlen  Lichte  erscheinen, 
edler  als  Regierung,  als  Disziplin,  geistiger  als  Wartung,  und  sicheiltch  viel  deut- 
licher als  Hert)aits  Ausdruck  Zucht,  der  auf  das  Innerste  nun  einmal  durchaus 
nicht  limwdst 

Der  Begriff  der  Pflege  gehOrt  keineswegs  bloß  in  die  Auferziehung  hinein, 
sondern  auch  in  die  Erziehung.  Nicht  bloß  Hülflosigkeit  und  Hülfsbereitschaft, 
Bedürftigkeit  und  Hingabe  stehen  hier  sich  gegenüber:  die  beste  Kraft  der  ent- 
wickelten Persönlichkeit  entfaltet  sich  wirksam,  um  die  besten  Keime  der  werdenden 
Persönlichkeit  zu  entwickeln.  Ais  „Entwicklung"  könnte  diese  ganze  laiigkeit 
vielleicht  ja  auch  bezeidinet  werden,  wenn  nicht  dieses  Wort  ehien  aktiven  Sinn 
nur  in  bestbnmtem  Zusammenhang  beslBe;  aber  zu  entwickeln,  das  ist  offenbar 
ihre  eigenste  Aufgsfw,  nldit  bkifi  zu  erhalten  (wie  bei  den  Schwadhen  und  Kränk- 
lichen), nicht  blofi  zu  schonen,  zu  stärken,  obwohl  das  alles  aucht  PQraorgende 
Bewachung  und  Bewahrung,  fördernde  Hülfe  zur  Selbstent?ficklung,  treues  Hegen 
des  Werdenden,  Belebung  des  noch  Matten  oder  Knmmerüchen,  und  zu  alledem 
Übertragung  eigenen  wertvollen  Lebens  auf  die  Seele  des  Zöglings:  das  ist  es 
wohl,  was  in  dem  Namen  beschlossen  liegt.  Insbesondere  aber  liegt  darin  auch 
schon  die  Anerkennung  eines  wertvollen  Objekts,  eines  schätzenswerten  Lebens, 
mit  Rechten  zum  Leben.  Und,  wie  denn  „Pflege**  Ja  auch  mit  „Pflicht"  zusammen- 
hangt, so  deutet  sich  zugleich  die  inn«e  Verpflichtung  der  gereiften  und  berufenen 
Mi^eder  der  Lebensgemeinschaft  an,  die  nachwachsenden  in  das  w^tvoUe  Leben 
der  Gemehischaft  hhieinzuzieben. 
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Die  Sonderung  dieser  Tätigkeit  der  Pflege  von  derjenigen  der  I.ehre  und  auch 
selbst  der  Zucht  ist  freilich  lieine  so  unbedingte,  wie  sie  Herbart  für  seine  .  Petrie- 
niny^*  und  „Zucht"  forderte,  oline  sie  doch  auch  hier  voll  aufrecht  erlialten  zu  kDnncu, 
und  noch  weniger  tine  so  unbedingte  wie  die  Schleiermachers  von  Gegenwirkung 
und  UntetstOtzung,  obwolü  auch  sdbst  bei  ihm  eine  „Gegenwirkung,  die  iu  Unter- 
stQtzung  abergebt*,  anerkannt  wird.  So  sehr  die  Nichtunteischeidung  des  nach  Ziel 
und  Wesen  Verschiedenen  den  Geist  der  Erziehung  irre  leiten  Icann,  so  grofi  nament- 
lich die  Gefahr  der  Einseitigkeit  ist,  wenn  nicht  die  verschiedenen  Linien  zu« 
gleich  im  Bewußtsein  oder  Geiflbl  festgehalten  werden,  so  liegt  es  andrerseits  doch 
geradezu  im  Wesen  der  Erziehiingi:,  die  es  mit  der  universalen  und  nicht  mechanisch 
zu  konstruierenden  oder  zu  zerlegenden  Menschennatur  zu  tun  hat,  daß  jene  ein- 
zelnen Gebiete  vielfach  in  einander  übergehen.  Die  eine  Linie  läuft  gewisser- 
maßen mit  unter  der  andern  her,  oder  mündet  in  sie  ein.  So  scliließt  die  „Lehre** 
vielfach  ein  Moment  der  Zucht  mit  ein;  nicht  hlofi,  dafl  sie,  um  überhaupt  auage- 
Obt  zu  werden,  dafl  namentlich  der  zusammenhängende,  schulmlflige  Unterricht  zii 
seinem  Gedeihen  flufiere  Zucht  zur  Voraussetzung  machen  muft,  dafl  (um  mit  Ziller 
zu  reden)  „mittdbare  Tugenden"  zu  diesem  Zwecke  verwirklicht  sein  mflssen,  wie 
Stillesein,  Ordnung,  Anstand,  Reinlichkeit;  sondern  das  Empfangen  zusammen- 
hängender Lelire  scliließt  höhere  Formen  persönlicher  Zucht  ein:  Sammlung  der 
Gedanken,  Konzentration  der  Aufmerksamkeit,  Ausdauer  des  Willens.  Aber  auch 
die  Zueilt  iluerseits  scliließt  nicht  selten  zugleicii  Lehre  ein:  ein  sehr  wichtiger 
Teil  6tt  dtüichen  Einsicht  und  des  Weltverständnisaes,  des  Verständnisses  filr  Rechte 
und  Scbranlcen  und  Mfldite  In  der  Wdt,  wird  kamn  ohne  die  lebend^  Ldtre  da 
penOnlichen  Zucht  Obermitldt  werden.  Die  Lebte  fernerhin  wird  das  Moment  der 
Pflege  überall  da  ebischlieflen,  wo  sie  mehr  tut  als  Wissensinhalt  Übermitteln  oder 
Obung  aufnötigen.  Ja.  selbst  zwischen  Zucht  und  Pflege  fehlen  die  Oberg9nge 
nicht:  die  Nötigung  des  Kranken  zur  Aufnahme  bitterer  Arzcnei  ist  nur  ein  Bei- 
spiel mehr  äußerer  Art,  die  Durchführung  voller  Reinlichkeit  auch  gegen  das  Wider- 
streben der  Bequemlichkeit  ein  anderes:  ebensowenig  aber  fehlen  die  Fälle  solcher 
Verbindung  auf  dem  geistigen  Gebiete.  Alle  Übung  mag  als  Zucht  zunächst 
empfunden  werden,  geht  aber  nach  dem  Mafle  ihres  Fortadnitls  in  den  Charakter 
der  entwickelnden  Pfl^e  über.  Alle  Gewöhnung  kann  mehr  von  dem  einen  oder 
mehr  von  dem  anderen  Chsrakter  an  sich  halnm,  je  nachdem  sie  unmeridicb  und 
auf  friedlichem  Wege  erfolgt  und  Positives  herausbildet,  oder  gegen  Wideistreben 
sich  durchsetzt  und  vielmehr  unterwirft  als  festigt.  Auch  die  Darbietung  von  An- 
schauung kann  im  Dienste  der  Pflege  ebenso  wohl  stehen  wie  in  dem  der  Lehre. 
Im  Dienst  der  Lehre  steht  das  Beispiel,  sofern  es  mehr  den  Charakter  des  Musters 
hat;  aber  wie  es  sich  erhebt  zu  dem  des  Vorbilds,  vieheicht  des  Ideals,  gehört 
es  dem  höheren  Gebiet  der  Pflege  an. 

Niedere  und  höhere  Stufen  umschileflt  natürlich  jede  der  drei  Tätigkeiten.  Und 
noch  andere  Unterscheidung  nach  Grad  oder  Alt  VtBt  sich  aufzeigen.  Die  Zucht 
beginnt  als  Gegenwirkung,  als  Unterwerfung,  sls  NOUgui^,  'als  zwangsweise  Ge- 
wöhnung, und  endet  in  der  Herbeiführung  eines  Gleichgewichts  zwischen  Wollen 
und  Sollen,  zwischen  Anspruch  des  Individuums  und  Recht  der  Gemeinschaft  Ober 
dasselbe.  Auch  die  Lehre  beginnt  als  Nötigung  zur  Auhiahme,  als  Oberwindung 
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des  Ungeschicks,  als  Schulung  im  Formalen,  als  Hervorrufung  elementaren  Könnens 
und  elementarer  Hinsicht,  und  setzt  sich  fort,  durch  die  zusammenhängende  Er- 
tesutig  grofler  Eikeiuitnis-  und  Obungsgebiete  hinduich,  womöglich  bis  zu  efneni 
fddieo  WeltvefstSndiiis  und  einer  aiverilsslgen  penOnliciien  Tüchtigkeit  Die 
Pflege  beginnt  als  Belifltung,  als  Pflnorge  fflr  das  aninuUsche  Leben,  und  dann 
als  Bereitung  der  Empfänglichkeit  (man  denke  an  Pestalozzis  schöne  Schilderungen 
von  dem  Zusammerilebeti  von  Mutter  und  Kind!);  sie  setzt  sich  fort  als  organische 
Förderunji  alles  echten  Lebens  und  hat  nl?  ihre  hohen  Ziele:  persönliche  Echt- 
heit und  Ganzheit,  Zentralität,  Organisation,  Harmonie. 

Die  Regierung  bei  Herbart  und  seinen  Nachfolgern  soll  ausdrücklich  der  Zucht 
oder  Oberhaupt  der  eigentlichen  Erziehung  vorausgehen,  um  von  dies^  dann 
abgelöst  zu  werden.  Da0  Painiers  »Zucht  der  Liebe*  beginnt  und  die  »Zucht  der 
Wahrheit*  eist  nadifoigt,  verstdit  sidi.  Aber  das  FiOhere  mufi  ja  nicht  enden, 
weil  das  Spätere  in  )Mrkung  tritt  Die  Pflege  in  unserem  Sinn  ist  es,  mit  der  die 
Auferziehuf^  beginnt,  in  der  aber  dk-  gesamte  Erziehung  ihre  edelste  Seite  behält 
und  mit  deren  Enderfolg  sie  ihre  Krönung  findet.  Die  Zucht  tritt  nm  so  früher 
zurück,  je  voller  die  Pflege  in  unserem  höheren  Sinn  Kraft  gewinnt.  Für  die  ver- 
schiedenen Naturen  der  Zöglinge  gestaltet  sich  das  Verhältnis  dieser  Ablösung  sehr 
ungleich.  Auch  die  Lehre  beginnt  früh,  nicht  erst  mit  dem  schulmäßigen  Unter« 
licht;  das  «nte  Ist  sogar  das  grc^  Ceblet  des  stinen  Selbstlemens,  mit  Anadiauen 
und  Versttchent  Wahrnehmung  desaen,  was  die  Erwachseneren  dem  Kinde  vodeben, 
nebst  Nachahmung;  dazu  Icommen  allmIhUch  die  gelegentlichen  Belehrungen  nicht 
nur,  sondern  auch  die  gelegentlich  aufgefaßten  tatsächlichen  Lehren,  die  mannig- 
fachen unentbehrlichen  Lehren  der  Erfahrung;  es  kommt  mancherlei  zu  erwerbende 
Fertigkeit,  es  kommt  die  Aneignung  der  bestimmten  Lebensformen,  und  es  kommt 
Ober  alles  Positive,  Gedächtnis-  und  Verstandesmäßige  hinaus  als  Höchstes:  die 
Einsicht  in  den  Wert  der  Dinge,  die  Fähigkeit  der  Wertung  —  auch  dies  also  ein 
Ziel,  das  zu  erringen  die  ganze  Erziehungsperiode  in  Anspruch  nimmt  und  mit 
ihr  nicht  ehuud  sidi  «bsdilieOt 

Betrachten  wir  die  drei  Tätigkeiten  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  des  üidlvi- 
dnelten  und  des  sozialen  Zieles  der  Erziehung,  so  erfolgt  die  Zucht  vor  allem  hn 
Interesse  der  Lebensgemeinschaft,  in  deren  Normen  sie  den  Zögling  hineinnötigt 
und  deren  Bedürfnissen  sie  ihn  anpaßt.  Zugleich  aber  schafft  sie  fflr  eine  wertvolle 
individuelle  Entwicklung  die  elementare  Grundlage:  erst  indem  der  Zögling  in 
einem  gewissen  Maße  Herr  seiner  selbst  wird,  wird  er  überhaupt  etwas,  wird  er 
eine  Person.  Die  Lehre  hat  durchaus  gleichmäßig  soziale  und  individuelle  Bedeu- 
tung. Die  Gemeinschaft  übertragt  durch  ihre  Vertreter  ihr  Können  und  Verstehen 
an  den  hinzuwachsenden  Qnzehien  und  macht  ihn  damit  der  positiven  Teihiidmie 
an  dem  gemehisdiaftlidien  Kulhirleben  fähig;  aber  indem  sie  Ihm  Bhisicht  und 
Tflchtigkeit  abermittelt,  stellt  sie  ihn  innerhalb  der  Gemeinschaft  auf  eigene  Fttfie. 
Die  Pflege  dagegen  ist  ganz  wesentlich  individuell,  im  elementaren  wie  im  höheren 
Sini'e.  Sie  hat  sozialen  Charakter  nur,  insofern  doch  auch  die  Lehensgemeinschaft  das 
neue  Individuum  trägt  und  hegt;  es  wird,  wenn  wir  Schleiermacher  hören  wollen,  „in 
ein  homogenes  Gcsamtleben  hineingezogen."  Im  Schöße  der  schon  zu  wertvollem  Be- 
stand entwickelten  Gemeinschaft  entwickelt  sich  wertvolles  Einzelleben  um  so  leichter. 
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Herbart  sprach  von  einem  verschiedenen  Accent  der  Regierung  und  der  Zucht, 
von  dem  mehr  gedehnten  der  letzteren  gegenüber  dem  schärieren  der  erstcren,  eine 
in  seinem  Sinn  sdir  richtige  Unterscheidung.  Will  man  statt  des  verschiedenen 
Accentes,  den  der  Erzieher  seinen  MflAnabmen  gibt,  diejenige  Qualitit  seines  Wesens 
Icurz  angeben,  die  ihn  zn  Zucht,  Lehre  und  Pflege  hetthigti  so  ist  die  Tugend 
der  Zucht:  Konsequenz;  die  dei  Lehre:  Überlegenheit;  die  der  Pflege:  Interesse. 
Es  ginge  sehr  hoch,  wenn  wir  statt  dessen  von  heiligem  Ernst,  von  echter  Weis- 
heit, von  hingebender  Liebe  sprechen  wollten;  Ideale  wären  damit  bezeichnet. 
Aber  freuen  wir  uns,  wenn  wir  jene  schlicbteren  Eigenschaiten  wirklich  antreffen; 
Konsequenz,  Über1ey;enheit,  Interessf. 

Es  ist  nictu  Zuiaii,  üali  bei  den  über  ihre  Tätigl^eit  naclidenkenden  Pädagogen 
SO  oft  das  Bild  vom  Tun  des  Gärtners  auftaucht,  und  der  Vergleich  mit  ihm  ist 
nicht  blofies  Spiel.  Am  elementar  Lebendigen  wird  man  sich  der  Normen  höheren 
Lebens  bewufit  Beschneiden  und  Richten  ist  das  eine  Gebiet  der  glrtnerisdieD 
Tätigkeit;  Pfropfen,  Okulieren  und  sonstiges  Obertragen  bildet  eine  zweite  Reihe; 
aber  Einpflanzen  und  Dfingen,  Behüten,  Begießen  und  Besonnen  madien  zusammeo 
das  dritte  aus,  das  durchgehendste,  und  ihm  entspricht  die  Pflege  in  unserer  Er- 
ziehung, wie  jenen  beiden  andern  die  Zucht  und  die  Lehre.  Wärme  und  Feuch- 
tigkeit braucht  das  Pflanzenleben  zu  seinem  Gedeihen,  und  nur  zeitweise  ist  ihm 
Trockenheit  förderlich,  zum  Ausreifen  der  Frucht,  und  nur  zeitweise  Kälte,  zur 
Hemmung  des  zu  kräftigen  Triebes,  zur  Verlangsamung  und  Sicherung,  zum  Aus- 
ruhen. Was  dort  WSime  ist  und  was  Feuchtigkeit,  das  ist  dem  Menschenzögling 
Liebe  und  Anregung,  anregend  umgebendes  Leben;  aber  auch  Trockenheit  und 
Kälte  haben  ihre  Rolle,  in  der  Konsequenz  der  Erzieher,  der  UnerschQtterlichkeit 
der  Normen,  in  der  zusammenhängenden  Nötigung,  in  der  versagenden  Zucht 
Auch  bei  viel  Trockenheit  und  nicht  wenigj  Kälte  trägt  die  Erde  noch  eine  Vege- 
tation, doch  nur  eine  kümmerliche;  und  in  der  Erziehung  ist  es  nicht  anders.  Ein 
Obermaß  von  Liebe,  von  Weichheit  und  Milde,  von  (Bewährung  und  Anregung  er- 
zeugt wohl  eine  luxurierende  Entfaltung,  deren  später  die  Zucht  der  Schere  nur 
schwer  noch  Herr  wird.  Aber  der  Schwierigkeiten  sind  im  Menschengarten  noch 
mehr  und  andere  als  draufien.  Wie  selten  steht  die  Wahl  des  Bodens,  wie  selten 
auch  dessen  rechte  Zubereitung  in  der  Macht  d^ier,  die  verantwortlich  sind,  und 
wie  viel  gehefane  Einflüsse  machen  sich  geltend! 

* 

Vielleicht  erschiene  es  günstig,  wenn  die  verschiedenen  an  der  Erziehung  be- 
teiligten Gewalten  jenen  verschiedenen  Hauptlinien  entsprächen?  Soviel  wenigstens 
wird  leicht  angenommen,  daü  der  Scliule  die  Lehre  naturgemäß  zufalle,  der  Familie 
und  dazu  etwa  der  Kirche  die  Pflege  in  unserem  Shme,  und  die  Zucht  nach  ihren 
Grundlagen  der  Familie  und  nadi  ihren  weiteren  Angaben  der  Schule.  In  Wiric- 
lichkelt  grenzt  es  ddi  doch  nicht  just  so  ab,  soll  es  sidi  nidit  so  abgrenzen.  So- 
fern die  Lehre  auch  Bildung  der  Einsicht  ist,  der  ethischen  Einsicht  zumal,  Bewer- 
tung der  Lebensgüter  bezweckt,  auch  praktisches  Lebensverständnis  übermittelt, 
fällt  sie  der  Familie  mindes<ens  zu  einem  wichtigen  Teile  zu,  und  außerdem  ge- 
böft  hierher  ja  die  Übermittelung  von  allerlei  besonderem  persönlichen  Können. 
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Mit  Unreclit  glaubt  übrigens  nicht  selten  die  Familie,  die  cif^entliche  Zucht  der 
Schule  überlassen  oder  zuschieben  zu  dürfen,  um  ihrerseits  sich  mit  dieser  uner« 
freididieren  Aufgeht  und  den  dazu  gehörenden  ernsten  Pflichten  nicht  zu  belasten. 
Und  doch  will  andereiseHs  nicht  selten  die  Familie  im  einzelnen  Fall  der  Schule 
das  Recht  einer  bestimmten  und  konsequenten  Zudit  nicht  zugestehen.  Und  dann 
und  wann  eitOnen  sogar  aus  der  Scholwelt  heraus  Stimmen,  denen  der  Begriff  der 
Zucht  so  unsympathisch  ist,  daB  sie  ihr  gar  iccinc  Stätte  cinrflumen  möchten,  wie 
seinerzeit  J.  B.  Graser  dies  ausdrücklich  aussprach,  im  berechtigten  Kampfe  freilich 
gegen  eine  traurige  Einseitigkeit  der  Schulen.  Nicht  als  Schulmann,  sondern  als 
ideahstischer  Reformator  des  Jugeridunterrichts  möchte  neuerdings  der  Franzose 
P.  Lacombe,  daß  Lehrer  und  Schulen  nur  die  Gelegenheit  bedeuteten  zu  ange- 
nehmei  Behiedigung  der  Wißbegier  in  sehr  freien  Formen,  und  daß  die  wirlclich 
irgendwie  Zuchtbedflrftigen  sofort  in  aller  Freundschaft  verabschiedet  würden.  Und 
andereiseits  blicke  man  auf  alle  die  Schulen  und  die  Lehrer  an  Schulen,  die  gerade 
in  Lehre  und  Zucht,  In  Zucht  als  Voraussetziihg  der  Lehre,  Wesen  und  Ziel  der 
Schule  schlechthin  erblickenl  Ob  ihre  Zahl  etwa  gering  geworden  ist  gegen 
frühere  Zeiten?  Das  ist  es,  was  den  Schulmeister  ausmacht  im  Unterschied  von 
dem  Jugcndbildner,  daü  in  Zucht  und  Lehre,  in  Lehre  und  Zucht  sich  sein  Tun 
erschöpft.  So  bleiben  auch  diejenigen  Scluilen,  die  mit  Stolz  sich  hewtißt  sind, 
mit  ihrer  Lehre  zu  einer  gewissen  wissenschaftlichen  Höhe  hinautzutuiireu  und  die 
feinere  Zucht  der  Geister  emstlidi  zu  leisten,  darum  noch  immer  unter  ihrem  Ziele, 
sofern  sie  nicht  jener  entwickelnden  Pflege  in  einem  volleren  und  echteren  Mafie 
lAhlg  sind. 

Wohl  lassen  sich  ja  schon  die  Fächer  des  Lehrplans  oder  die  einzelnen  Seiten 
der  vielumfassenden  Fächer  nach  ihrem  Wesen  vorwiegend  der  einen  oder  andern 
jener  drei  Linien  zuteilen.  Der  Charakter  der  Lclirc  überwiegt  bei  Fächern  wie 
Geographie,  NaturgLSchichte,  derjenige  der  Zucht  bei  Mathematik  und  bei  Gramma- 
tik, der  der  Pflege  bei  Religion  und  bei  Poesie,  und  das  ließe  sich  weiter  durch- 
führen. Es  ließe  sich  auch  sagen,  daß  die  lateinische  Sprache  als  Unterrichtsgegeu- 
stand  mehr  mit  Zucht  zu  tun  habe  und  die  griechische  mehr  mit  Pflege,  und  fOr 
Französisch  und  Englisch  wäre  es  dnigermaOen  ähnlich.  Immer  ist  es  natürlich 
nur  ein  Votwi^oi  oder  Vortönen,  und  die  edlere  Aufgabe  der  entwickelnden  Pflege 
darf  nirgendwo  vom  Lehrer  verabsäumt  werden.  Wo  wirkliche  Unterrichtskunst 
ist,  und  wo  wirkliche  Persönlichkeiten  unterrichten,  wird  das  nicht  geschehen;  von 
Stümpern  kann  die  Aufgabe  nicht  gelöst  werden.  Es  ist  nicht  etwa  so.  daß  die 
Schule  diesem  positivsten  Ziele  zumeist  durch  Veranstaltungen  diene,  die  neben 
dem  Unterricht  hergehen,  ihn  zeitweilig  ablösen,  also  durch  Schulfeiern,  durch  An« 
dachten,  durcli  Spiele.  Sicher  bilden  diese  Dinge  ein  setir  wichtiges  Moment  im 
Leben  der  Schulen  als  Erziehungsanstalten,  die  Sdtulfeiern  zumal  dann,  wenn  sie 
nicht  von  Phrase,  Bombast  und  sonstiger  Unechtheit  durchzogen  sind,  die  An> 
daditen,  wenn  sie  mehr  sind  als  Form,  Herkommen  und  Zugeständnis,  die  Spiele, 
wenn  sie  Einfacheres  und  Gesunderes  sind  als  SpOft  oder  Vortiereitung  auf  Schau« 
Stellungen.  In  der  Pflege  des  Spiels  in  seinen  verschiedenen  gesunden  Formen 
auf  allen  Stuten  des  jugendlichen  Lebens  besteht  in  der  Tat  ein  wichtige.-.  Stück 
der  erzieherischen  Jugendpflege  selbst.  (Mit  dem  Sport  nebst  seinem  „trainingn 
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geht  dieser  Charakter  leicht  in  den  niedrigen  der  Zucht  über.  Plato  und  die  andern 
Griechen  lehnten  bekanntlich  sehr  bestimmt  immer  wieder  das  Virtuosen-  und 
Athletentum  ab.)  Aber  wir  müssen  doch,  wie  schon  angedt-utet,  die  X'erwirltiichung 
der  großen  in  Rede  stehenden  Aufgabe  innerhalb  der  Schuierziehung  noch  in  AIl- 
gemeinereni  suchen:  die  entwickelnde  Pflege  muß  Unterricht  und  Schulleben  durch- 
aus durcbzlehen;  in  dem  Maße,  wie  man  sich  Ober  ZuM  und  blofle  Lehre  zur 
erzieherischen  Pflege  erhebt,  nähert  man  sich  dem  Ideal. 

So  liegt  denn  auf  dieser  Linie  zunl^ist  alle  rechte  Gestaltung  der  hygienischen 
Verhältnisse,  alles  was  der  körperlichen  Bewahrung  und  Betätigung  dient,  nament- 
lich aber  auch  der  Sichminjr  von  Frische  und  Frohmut.  Die  Atmosphäre  der 
Schule  darf  seelisches  Behagen  nicht  verhindern,  und  dieses  wird  nicht  sein  ohne 
ein  Maß  von  freier  Bewegung,  auch  nicht  ohne  ein  wirklich  hinlänf^lictics  Maß  von 
Kuhe,  nicht  bloß  äußerlich  von  übrigbleibender  Zeit  zwischen  üeii  Arbeiten,  sondern 
auch  von  innerer  Ruhe,  von  den  Gelegenheiten,  sich  auf  dch  seitist  zu  besinnen, 
sich  edlen  Neigungen  hinzugeben,  sich  auch  in  der  Gegenwart  harmlos  auszuleben. 
(Die  Ansdiauuttg,  als  ob  die  ganze  Lebensperiode  des  Schulbesuchs  den  Zwecicen 
des  kfinftigen  Lebens  aufgeopfert  werden  mQsse,  die  seinerzeit  schon  von  Schleier- 
machcr  ernstlich  bekämpft  wurde,  beherrscht  gegenwärtig  doch  weite  Kreise  und 
bewirkt  mit  die  Ungunst,  mit  der  Schule  und  Schulzeit  so  weithin  angesehen  wird.) 
Dazu  kommt  dann  als  Forderung,  daß  auch  intellektuelles  Wohlgefühl  nicht  fehle, 
daß  mit  der  Übcrmittluntr  neuer  Erkenntnis  auch  Freude  am  Erkennen  sich  ver- 
binde, daß  der  gemachte  i  ortschritt  seinen  Beifall  finde,  daß  zum  Selbstbcobachten 
und  überhaupt  zur  Selbsttätigkeit  reichlich  hingefOhrt,  eine  Produktivität  gefordert 
werden  die  nicht  Zwang  und  Pein  ist,  dafi  auch  das  Urteil  aufgerufen,  geflbt  und 
erprobt  werde,  und  dafi  für  die  wissensdiaftlich  angelegten  KOpfe  auch  wissen- 
schaftliche Anregung  nicht  ausbleibe.  Wird  über  dem  Lernen  etwas  wie  der  plato- 
nische igcog  in  den  Lernenden  lebendig,  so  bildet  das  eine  der  schönsten  Früchte, 
welche  die  geistige  Pflege  tragen  kann.  Aber  überhaupt  alle  Keime  der  Begeisterung 
gehören  hierher,  sie  bilden  die  edlen  Blüten,  die  oder  vor  denen  wenigstens 
ein  Teil  (denn  es  wird  hier  sein  dürfen  wie  in  der  Natur  überall)  dereinst  Frucht 
werden  mag.  Und  der  Augenblicke  solcher  begeisterten  Regungen  in  den  jugend^ 
liehen  Herzen  sind  ja  hoffentlich  auch  Innerhalb  des  Untenichts  nicht  wenige,  nur 
dafi  sie  keineswegs  mit  Sicheihelt  den  Gegenständen  gelten,  fflr  die  der  Lehrer  sie 
mit  rahmoMten  Worten  sicher  anzusehen  glaubt  Die  gesamte  Aufgabe  der  erzie- 
henden Pflege  kommt  überhaupt  da  nicht  zu  ilircm  Rechte,  wo  nicht  Bildung  der 
Gefühle  und  des  Intellekts  sich  verbindet  und  durchdringt.  Es  ist  nicht  eben  viel, 
wenn  an  die  Beschrlftigung  mit  literarischen  Meisterwerken  eine  gewisse  Kultur  des 
ästhetischen  Empfindens  sich  anschließt.  Die  Bildung  des  Gefühls  (die  man  viel- 
leicht auch  Erziehung  des  Herzens  nermen  kann,  namentlich  sofern  die  wertvolleren 
Willenskeime  doch  in  den  Gefühlen  gegeben  sind)  umfaßt,  audi  sofern  sie  der 
Schule  obliegt,  viel  Weiteres.  Das  rechte  SelbstgefOhl,  das  zugleich  die  anschei- 
nend ihm  entgegengesetzten  Gefflhle  der  Pietlt  und  der  Ehrfurcht  einschliefit;  das 
rechte  Mitgefflhl,  das  sich  keinesw^  in  Mitleid  oder  Sympathie  mit  nahverwandten 
Naturen  crscfiöpft,  auch  nicht  bloß  sich  zu  einem  gesunden  Gemeinschaftsgefühl 
entwickeln  soll,  sondern  den  einzelnen  auch  in  das  g^ofie  geschichtliche,  äußere  und 
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innere  Leben  seines  Volkes  und  der  Menschheit  einUuchen;  das  rechte  Sachgefühl 
oder  Weltgefühl,  das  alles  Umgebende  in  seinem  Eigenwert  auffaßt,  das  Nnturliebe 
einschließt  wie  Heimatliebe,  Frdliebe  gewissermaßen,  und  andererseits  doch  auch 
der  Kunst  und  dem  Sctiöneii  gilt:  damit  mögen  die  Ziele  angedeutet  sein,  denen 
solche  Innenpflege  zustreben  wird. 

Es  gilt,  wie  so  oft  in  der  gärtnerischen  Pflege,  natürlich  Wachsendes  während 
8eine$  Wachstums  zu  verwandeln.  Es  gilt,  zahlreiche  zerstreute,  vereinzelte,  gele* 
gentlicbe  EindrOcke  in  ein  einheitliches  Zentrum  zu  leiten,  Zentralitflt  Oberhaupt ' 
zu  emiOglichen,  wozu  viel  mehr  gehört  als  die  .Konzentration*,  wie  man  sie  fflr 
den  Unterricht  zu  fordern  pflegt.  Es  gilt,  daß  Gefühle  dch  in  Gedmmng  ver- 
dichten, und  daD  womöglich  Anschauungen,  Gcffihle,  Strebungen,  Errungenschaften 
sich  durchdringen  in  der  „Persönlichkeil."  Es  gilt  nicht  bloß  Interesse  als  gesicherte 
Wißbegier  aus  dem  Unterricht  hervorgehen  zu  lassen,  noch  weniger  nur  Interesse 
als  Nebenprodukt  erzielten  Sachverständnisses,  erworbener  Erfahrung,  sondern  Inter- 
esse des  Herzens,  zusammenhängend  mit  Freudigkeit  des  inneren  Lebens,  die 
Kraft,  Innerlich  immer  weiter  zu  wachsen. 

Zwischen  dem  Glrtner  und  dem  jungen  Baume  ist  kein  Verfatttais  der  Gleich- 
artigkeit; keine  Obertragung  ans  dem  Wesen  des  Ersteren  ündet  statt;  ihm  bleiben 
nur  Beobachtimg  und  technische  l^tafinahmen,  die  durch  Interesse  verschönt  werden 
mögen.  Der  menschliche  Erzieher  menschlicher  Zöglinge,  dem  ein  so  unendlich 
viel  schwereres  Werk  obliegt,  hat  doch  auch  einen  schönen  Vorteil.  Was  in  seinein 
Innersten  lebt  von  Interesse,  Begeisterung,  Liebe,  vermag  er  zu  übertragen,  durch 
Blick  und  Stimme,  mit  unsichtbarem  Fluidum.  Die  Augen  der  Jugend  sind  nicht 
zu  blind,  dieses  Innerste  zu  gewahren,  und  ihre  Unmündigkeit  hindert  sie  nicht  im 
geringsten,  das  Beste  in  sich  übergefan  zu  lassen. 

Aber  frellicb,  der  Spröden  und  der  ewig  Kflnnnertidien,  der  Im  Keim  oder  in 
der  Entfaltung  Verdorbenen,  der  gleichzeitig  durdi  fremden  Einiluft  Abgelenkten 
sind  immer  nicht  wenige.  Prozentweise  seinen  Erfolg  messen  zu  wollen,  das  würde 
zu  keiner  Genugtuung  führen.  Zucht  kann  man  in  einem  befriedigenden  Maße 
allen  zuteil  werden  lassen,  und  erfolgreiche  Lehre  sicher  dem  größten  Teil.  Jene 
feineren  Wirkungen  der  Innenpilege  bleiben  wcs- iitlicli  den  in  feinerem  Sinn  ent- 
wicklungsiahigen  Naturen.  Und  die  Naturen  der  Lehrer  ihrerseits  werden  sich  doch 
hnmer  einigeimaSen  fai  dem  gleichen  Sfame  unterscheiden;  werden  je  die  Lehr- 
meister und  die  Zuditmelster  aufhören  die  Mehrheit  zn  bilden?  Wenn  nur  da- 
zwischen dl^enigen  nicht  fehlen,  die  auf  der  dritten  Linie  Meister  sind!  Die  höchste 
persönliche  Entwicklung  des  erziehenden  Lehrers  ist  nicht  zu  hoch  und  ist  nicht 
verloren,  wenn  sie  ihre  wesentliche  Wirkung  in  der  so  ruhmlosen  Schulstube  tun 
soll.  Die  reichen  Naturen  unter  den  Lehrern  sind  es,  die  nach  dieser  Seite  das 
Rechte  zu  leisten  vermögen,  die  reichen  und  die  —  in  eint-m  guten  Sinne  — 
flOssigen,  die  selbst  in  innerer  Bewegung  und  Entwicklung  bleiben  und  die  leicht 
mit  anderen  Seelen  Fühlung  jiehmen. 

Berlin.  Wilhelm  Mflnch. 
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Über  Idee,  Zweck  und  Gebrauch  des  griechischen  Lesebuchs 
von  U.  von  Wilamowitz^Moellendorff* 

Es  ist  fflr  die  Schale  um  so  eifreulicber,  je  settener  es  ist,  wenn  Vertreter  der 
Wissensehaft,  der  sie  ihr  Leben  verdankt,  sich  ihrer  Bedarfnisse  erinnetn  und  von 

der  freien  Höhe  ihres  umfassenden  Standpunktes  unmittelbar  dafür  zu  sorgen  sich 
,  bereit  finden.  Ist  schon  darum  ein  Schulbuch  von  Wilamowitz  eine  Art  Ereignis, 
so  mußte  es  um  so  mehr  als  solches  empfunden  werden,  als  das  Prograinni,  das 
ihm  zu  Grunde  liegt,  einen  sctiarfen  Brucli  mit  dem  Herkommen  zu  verkünden 
schien.  Daher  trat  neben  freudiger  Zustimmung  der  Widerspruch*)  bald  genug, 
vielleicht  noch  lauter,  hervor  und  es  fehlte  auch  nicht  an  Leuten,  die  das  leiden* 
schaftliche  Eintreten  ffir  das  bedrohte  Gymnasium  mit  der  vornehmen  Zurück- 
haltung, die  der  Mann  der  Wissenschaft  In  der  Rektoratsrede  vom  Jahre  1892  der 
Schule  gegttiflber  gezeigt  zu  haben  schien,  nicht  recht  zu  reimen  wufiten. 

Ein  Buch,  ein  Aufsatz,  ein  Vortrag  von  Wilamowitz  ist  immer  der  Ausdruck  seiner 
Persönlichkeit,  die  ihre  Eigenart  nie  verleugnet  und  die  impulsive  Kraft  ihres  leidt  n- 
schaftlichcn  Empfindens  so  wenig  wie  die  Größe  ihrer  Auffassung  und  die  V'or- 
neJunheit  ihrer  Dcnkungsart  verbirgt.  Sie  ist  immer  ganz  und  eine,  auch  wenn 
sie  ihre  eigenen  Irrtümer  korrigiert,  durch  die  sie  sich  so  wenig  wie  durcli  fremde 
aufhalten  läßt  Einer  solchen  Natur  ist  man  es  schuldig,  den  Unterscliied  zwischen 
Stimmung  und  Oberzeugung  zu  beachten  und  nicht  einen  Widerspruch  in  der 
Oberzeugung  zu  suchen,  wo  lediglich  eine  Verschiedenheit  der  Sthnmung  obwaltet 
In  der  Tat  ist  gerade  in  der  Rede  vom  Jahre  1892  die  Anschauung  entwickelt, 
von  der  das  Programm  des  griechischen  Unterrichts  auf  der  Schulkonferenz  im 
Jahre  1900  getragen  ist.  Und  wenn  Wilamowitz  im  Jahre  1900  den  alten  Pessimismus 
abgelegt  iiat,  wenn  seine  Teilnahme  an  der  Konferenz  und  sein  griechisches  Lese- 
bucii  selbst  Zeugnis  von  einem  hoffnungsvollen  Cilauben  an  die  Zukunft  des 
Gynmasiums  ablegen,  so  wurzelt  docii  der  Mißmut  der  früheren  Jahre  in  derselben 
Überzeugung  von  dem  Werte  der  humanistischen  Jugendbildung.  Denn  wenn  er 
deren  Ende  nach  den  Lehrplänen  von  1891  nahe  glaubte,  so  verrlt  doch  der  Ton 
seiner  Rede  deutlich  genug,  wie  tief  Ihn  das  als  Menschen  und  Patrioten  be- 
kümmerte. Freilich,  etwas  anderes  ist  die  Oberzeugung  von  dem  Bildungswert 
des  Altertums,  etwas  anderes  der  Glaube  an  die  Philologie.  Daß  ihre' Existenz 
als  Wissenschaft  nicht  an  die  Schule  gebunden  ist,  was  Wilamowitz  an  jenem  Ort  auch 
seinerseits  ausführt,  wie  schon  früher  Uscner  in  dem  Vortrag  über  Philologie  und 
Geschichtswissenschaft,  sollte  doch  als  selbstverständlich  gelten,  während  allerdings 
der  Erfolg  der  üymnasialbiidung  voti  der  philologischen  Fähigkeit  der  Lehrer  ab- 
hängt. Die  Schule  hat  keine  Philologie  zu  treiben,  aber  von  der  Philologie  muB 
der  Lehrer  seine  Anschauung  vom  Altertum  empfangen  haben,  wenn  sein  Unter- 
richt Frucht  tragen  soll,  und  er  wird  zum  Dilettanten  oder  Banausen  herabsinken, 
sobald  er  seltier  aufhört,  Philologe  zu  aein. 


*)  Aus  diesem  Grunde  werden  unsere  Leser  es  begreiflich  finden,  dafi  in  der  Monat- 
scbrift  noch  einmal  zur  Wilamowitzfrage  das  Wort  ergriffen  wird.  Mtth. 
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So  lange  die  Schule  ihre  Lehrer  von  der  Universität  empfängt  —  und  wer 
möchte  wünschen  oder  könnte  sich  auch  nur  denken,  daß  es  je  anders  würde?  — 
muß  die  Schule,  sie  mag  wollen  oder  nicht,  der  Hntwickhing  der  Wissenschaft 
folgen,  da  diese  es  ist,  die  ihr  das,  was  sie  \cnnittelt,  ziifülirt.  Aber  andererseits 
erwächst  ihr  doch  aus  der  Aufgabe,  den  überkoninienen  Stoff  zu  bearbeiten,  um 
flu  in  geeigneter  Fonn  Knaben  und  Jünglingen  mitzuteilen,  kurz  gesagt,  aus 
der  Pfldagogik  dne  eigme  Kraft,  welche  durch  die  in  dem  Wesen  der  Schule 
fief  begründete  Macht  der  Tradition  gewalt^  gesteigert  wird,  sodafi  Versdiie* 
bungen  in  dem  Verhffltnla  zwischen  Wlssensdiaft  und  Schutbetrieb  unausbleib- 
lich sind. 

Unser  humanistisclies  Gymnasium  wurzelt  in  dem  Geiste  unserer  klassi'^chen 
Dichtupt^.  Wie  der  Glaube  an  die  Antike  dieser  ihr  besonderes  Gepräge  gegeben 
hat,  so  liiminelweit  sie  auch  von  der  Form  und  dem  Wesen  der  Antike  verschieden 
ist,  so  hat  der  Glaube  an  die  Antike  auch  dem  modernen  Gymnasium  Weg  und 
Ziel  gewiesen.  Der  (Maube  ist  eine  unendlich  viel  stBikere  Kraft  als  das  Wissen 
und  er  ist  oft  um  so  stSrker,  je  weiter  er  von  seinem  Gegenstand  entfernt  ist. 
Denn  er  bildet  sich  von  diesem  die  Voratdlung,  die  er  lieben  und  verehren  kann, 
und  diese  Vorstellung,  die  dem  Glaubenden  auf  jeden  Fall  konform  ist,  ist  eben 
darum  geeignet,  schöpferisch  auf  ihn  zurückzuwirken,  sei  es  auf  künstlerischem, 
sei  es  auf  sittlichem  Gebiete.  So  sind  die  Ideale  des  Neuhumanismus  wie  der 
Renaissance  vorzugsweise  aus  dem  Glauben  an  das  Altertum  entsprungen,  und  der 
Glaube  mehr  als  das  Wissen  hat  ihnen  Kraft  gegeben. 

In  die  Epoche  unserer  klassischen  Dichtung  fällt  die  Begründung  der  klassi- 
sehen  Philologie.  Es  genügt  daran  zu  erinnern,  dafi  ihr  Urheber  es  ist,  der  die 
homerteche  Frage  aufgerollt  und  die  gesdiichflidie  Betraditung  des  Dichtweikes 
ai^bahnt  hat,  um  den  ungeheuren  prfnzipietlen  Unterschied  zu  bezeichnen,  der 
sich  in  der  Anschauung  vom  Altertum  zwischen  unseren  Klassikern  und  der 
Wissenschaft  mehr  und  mehr  entwickeln  mußte.  Ein  für  absolut  geltender  Wert 
wird  der  Analyse  unterworfen,  ein  wie  eine  Offenbarung  angestauntes  Werk,  aus 
dem  ewige  Gesetze  der  Kunst  al)geleitet  wurden,  wird  als  etwas  allmählich  Ge- 
wordenes, von  Laune  und  Willkür  nicht  unbeeinflußt,  angesprochen,  und  so  tritt 
an  Stelle  der  um  Raum  und  Zeit  unbekümmerten  abstrakten  Würdigung  das  Ver- 
langen,  den  Piozefi  des  Werdens  zu  ergründen  und  zu  verstehen.  Die  neue  Be- 
trachtungsweise zieht  immer  weitere  Kreise,  an  die  Stelle  der  abgezogenen 
Gedankenbilder  von  ,den  Griechen*  und  .den  Alten*,  die  so  nie  und  nirgends 
existiert  hatten,  treten  konkrete  Vorstellungen  von  lebensvollen  Realitäten  in  un- 
endlicher Mannigfaltigkeit.  Mehr  und  mehr  wird  die  Philologie  zur  GeschichtS' 
Wissenschaft. 

Wilamowitz  hat  die  Konsequenzen  dieserEntwicklung  mit  einem  starken  Ausdruck 
zu  bezeichnen  sich  nicht  gescheut.  „Die  Antike  als  Einheit  und  als  Ideal",  sagt  er 
in  dem  Gutachten  über  den  griechischen  Unterricht  (Verhandlungen  über  Fragen 
des  hOheten  Untenichts  S.  266),  „ist  dahin;  die  Wissenschaft  aelbst  hat  diesen 
Glauben  zentOrt."  Aber  er  setzt  hinzu:  »Dagegen  ist  unseren  Blicken  kenntlich 
geworden  ehie  andeithalbtausendjährige  Periode  der  Weltkultur,  nicht  nur  die 
Grundlage,  sondern  sozusagen  ein  Typus  der  unseren."  Fast  gleichlautend  spricht 
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er  sich  in  dem  Vortrag  „Wcitperiodcn"  (Reden  u.  Vortrüge  S.  130)  aus,  in  welchem 
durch  eine  lebendige  Veranschaulichung  dieses  Begriffs  eine  schöne  Frücht  ge- 
schichtlicher Erlcenntnis  geboten  wird. 

In  der  Tat,  wenn  wir  in  unserer  Zeit  dem  Altertum  anders  gegenüber  stehen, 
als  vor  hundert  Jahren,  so  liegt  der  eigentliche  Grund  nicht  so  sehr  in  den  ge- 
waltigen Bewegungen  der  politischen  Geschichte  dieser  hundert  Jahre^  in  dem 
ungeheuren  Aufechwung  der  Natuiwlssensdiaften  und  der  itauoenswerten  Ent- 
wicklung der  Technik  als  vielmehr  in  den  Resultaten  der  Wissenschaft,  doen 
Objekt  das  Altertum  ist.  Es  ist  der  Ruhm  des  19.  Jahrhunderts,  den  Eriahrungs- 
wissenschafteii  den  weitesten  Spielraum  verschafft  zu  haben,  und  die  Philologie 
ist  Erfahrungswisscnschaft  im  eminenten  Sinne,  nicht  mmder  als  die  Naturwissen- 
schaft. Damit  hat  sie  den  Glauben  an  das  Klassische  als  etwas  schlechthin 
Gflltiges  und  fQr  alle  Zeit  Bindendes  aufgegeben.  Sie  nimmt  nicht  das  Vergangene 
als  Norm,  sondern  sie  sudit  es  vor  allem  zu  verstdien;  ihr  dient  auch  das  Gegen- 
wartige, um  das  Gewesene  zu  begreifen,  wie  sie  umgeicehrt  auch  durch  die  Be- 
trachtung des  Gewesenen  den  Biidc  IQr  das  G^env^ge  scfaliü  Nlchtpbilologeo, 
die  die  wundervolle  Neujahrsrede  von  Wilamowitz  zur  Feier  des  Jahrhundertwedtsels 
lesen,  werden  sich  vielleicht  wundern,  daß  ein  Philologe  mit  so  eindringendem  Ver- 
ständnis und  so  warmer  Begeisterung  den  Reichtum  unseres  modernen  Lebens 
schildern  konnte.  Und  doch  hat  Wilamowitz  es  eben  darum  vermocht,  weil  er  ein  so 
emmenter  Philologe  ist.  Umgekehrt  hätte  er  des  attischen  Reiches  hierrlichkeit 
acbwetltefa  so  verkünden  kOnnen,  wie  er  es  hi  der  nicht  minder  wundervollen  Rede 
zu  Kaisers  Geburtstag  1877  getan  ha^  wenn  ihm  das  lebendige  Verstindnls  der 
neuesten  Geschichte  gefehlt  hatte. 

Es  ist  Iceine  Frage,  daß  die  geschichtliche  WOrdigung  der  antiken  Denkmaler 
auch  in  der  Schule  von  allen  Lehrern,  die  an  sich  selbst  die  moderne  Entwicklung 
der  Philologie  erlebt  haben,  geübt  wird.  Aber  es  ist  auch  keine  Frage,  daß  es 
der  Schule  bislier  an  einem  Organ  gefehlt  hat,  um  die  iManifcstntionen  des  grie- 
ciiisclien  Geistes  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  die  kuiiiinuierliche  Ent- 
wicklung der  griechisclien  Kultur  zur  lebendigen  Anschauung  zu  erheben.  Dieses 
Oigan  hat  uns  Wilamowitz  in  seinem  Lesebuche  geliefert  Aus  einer  umfassenden 
Kennhits  der  griechischen  Welt  hat  er  durch  eine  Auswahl  aus  fast  allen  Gebieten  der 
Ptosaliteratur  und  eine  knappe  und  sichere  Charakteristik  der  einzdnen  Prot>en 
ein  Miniaturbitd  der  griechischen  Wissenschaft  gegeben.  Er  hat  auch  die  Technik 
zu  Worte  kommen  lassen  und  endlich  durch  Inschriften  und  Briefe  eine  Probe  von 
den  Denkmälern  gegeben,  aus  denen  das  reale  Leben  der  Vergangenheit  am  un- 
mittelbarsten zu  uns  spricht. 

Aber  es  kommt  doch  damit  nur  eine  Seite  der  griechischen  Kultur  zur  Dar- 
stellung, es  feliU  das  Größte,  die  Kunst. 

Es  scheint,  als  fordere  ein  prosaisches  Lesebuch  als  notwendige  Ergänzung 
ein  poetisches,  und  gewiß  würde  nienuuid  besser  als  Wilamowitz  imstande  sefai,  ehien 
kunstvollen  Sta^ufi  aus  dem  reichen  Garten  der  griechischen  Poesie  zu  winden* 
Aber  es  ist  nicht  seine  Absicht,  eine  solche  Ergänzung  zu  liefern.  Er  setzt  viel- 
mehr voraus,  daß  die  Schule  die  poetische  Lekttlre  im  Pri?izip  in  derselben  Weise 
wie  bisher  fortsetzen  wird,  so  daß  Homer,  allerdings  nictit  in  dem  bisherigen  Um* 
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fange,  eine  und  die  andere  Tragödie  und  etwas  Großes  und  Ganzes  von  Piato» 
der  zur  Poesie  «berechnet  wird  (S.  VII),  y;L'le.scri  werde. 

Es  gilt  also,  Neues  und  Altes  zu  verbinden,  und  die  Frage,  wie  dieser  Aus- 
gleich vollzogen  werden  kann,  hat  man  hauptsächlich  ins  Auge  zu  fassen,  wenn 
man  die  Gedanken,  aus  denen  das  Lesebuch  hervorgegangen  ist,  fOr  die  Schule 
fruchtbar  madien  will. 

Liest  man  die  Denkschrift  von  Wilamowitz  Ober  den  griechischen  Unterricht  oder 
auch  seine  Einleitung  zu  dem  Lesebuch,  so  findet  man  Vilich  den  einen  Gesichtspunkt 
so  stark  betont,  daß  der  andere  fast  ganz  dagegen  zurücktritt.  Wenn  das  Be- 
sondere der  Jugendbildung,  die  das  Gymnasium  geben  soll,  darauf  beruht,  daß 
sie  die  Kraft  verleiht,  das  Erbe  des  Altertums  geschichtlich  zu  erfassen,  und  wenn 
vorausgesetzt  wird,  daß  diese  Kraft  an  einzelnen  Bruchstücken  erworben  werden 
kann,  so  wird  man  allerdings  fragen  müssen,  warum  daneben  auch  noch  etwas 
Ganzes  und  warum  gerade  von  Plato  gelesen  werdoi  soll.  Wenn  andererseits  er- 
kürt wird»  daS  lediglich  der  geschichtlich  bedeutende  Inhalt  die  Auswahl  der 
Lescstficke  bestimmt  hat  und  wenn  die  kQnstlerische  Form  als  bildender  Paktor 
nicht  berfi ckskhtigt  ist,  so  muß  man  konseqiienterweise  weiter  fragen,  warum  denn 
diese  Lesest [iikv  nicht  lieber  in  deutscher  Ühersctzung  vorgelegt  sind;  denn  der 
bloße  Stoff  kann  auch  in  der  Übersetzung  zur  Aneignung  gebracht  werden,  und 
ein  Meister  der  Cbersetzungskunst  wie  Wilatnowitz  würde  ihn  in  einer  ganz  anderen 
Weise  verdeutscht  haben,  als  wir  armen  bchulmeister  es  im  Schweiße  unseres 
Angesichts  vermögen. 

Was  Wilamowitz  selbst  auf  diesen  Einwand  erwidert  (S.  V),  kann  nicht  ohne  weite- 
res als  eine  stichhalt^  BrklSrung  angesehen  werden.  Der  Satz,  dafi  die  Spradie 
nicht  das  Kleid  des  Gedankens  ist,  sondern  sein  Leib,  gilt  in  um  so  höherem 
Grade,  je  vollkommener  der  Gedanke  in  dem  Geiste  einer  Sprache  mit  den  ihr 
eigenen  Mitteln  zum  Ausdruck  gebracht  ist.  Es  läßt  sich  daher  mit  Leichtigkeit 
deduzieren,  daß  man  zum  höchsten  Verständnis  des  Gedankens  nur  durch  die 
Form,  in  der  er  ursprünglich  geprägt  ist,  gelangen  kann.  Aber  wenn  es  sich  um 
Erschließung  ues  Verständnisses  der  von  dem  Griechischen  beherrschten  Welt- 
periode bandelt»  so  kann  unter  allen  Umstanden,  und  nun  gar  auf  der  Schulel 
doch  nur  von  einem  sehr  bedingten  Verständnis  die  Rede  sein.  Wilamowitz  selbst  hat  es 
eben  so  sdiön  wie  elndringlidi  auseinandergesetzt,  wie  weit  auch  der  einzelne 
Philologe  hinter  dem  höchsten  Ziele  zurückbleiben  muß,  und  wie  in  demselben 
Made,  als  er  darnach  strebt,  das  Bewußtsein  seiner  Unzulänglichkeit  sich  steigert 
(R.  u.  V.  S.  108).  Die  Behauptung  aber,  daß  die  ionische  Anmut  des  Hippokrates 
und  die  Zauberkraft  des  Demosthenes  und  Thukydides  in  viel  höherem  Grade 
unübersetzbar  seien  als  jede  Poesie,  dürfte  von  Übertreibung  nicht  frei  zu  sprechen 
sein.  Vielmehr  wird,  wenn  es  wahr  ist,  was  Wilamowitz  an  einem  anderen  Orte  sagt, 
nimlich,  dafi  das  Verstlndnls  der  Poesie  durch  eine  gute  Obenetzung  bettex  ge* 
i&nlert  werde,  als  durch  das  Ringen  mit  dem  Urtext,  dies  ißt  die  Prosa  mit  um 
so  höherem  Rechte  behauptet  werden,  als  die  prosaische  Form  einfacher  ais  die 
poetische  ist  Die  geschichtliche  Unterweisung  aber  kann  in  einem  ungleich 
weiteren  Umfang  betrieben  werden,  wenn  sie  die  mühevolle  und  zeitraubende  Er- 
lernung einer  Sprache,  wie  die  griechische,  nicht  melir  zur  Voraussetzung  hat. 


Digitized  by  Google 


96  P*  Gorssen, 

DievonWilamowitz  aufgestellten  Grundsätze  scheinen  aber  noch  zu  einer  anderen 
Konsequenz  zu  tühron,  die  wir  nicht  fibcrsehen  dürfen.  Läßt  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  dadurch  die  Fähigkeit 
gewonnen  wird,  {geschichtlich  zu  sehen  und  das  Gegenwartige  aus  seinem  Werden 
zu  begreifen  (S.  V),  so  ist  es  ja  selbstverständlich,  daß  das  Verständnis  des 
Griechentums  bei  weitem  nicht  ausreicht,  um  das  Gegenwärtige  zu  begreifen.  An 
seinem  Teile  sucht  das  ja  der  Geschiditsnntenicht  zu  leisten,  in  dem  Sinne  aber» 
wie  es  hier  von  Wllamowitz  veilangt  wird,  ist  er  dazu  vGllig  aufier  stände.  Stellen  wir 
als  Ziel  der  Jugendblldung  das  Begreifen  des  Gegenwärtigen  aus  seinem  Werden 
auf,  so  werden  wir  uns  genötigt  sdien,  an  Stelle  des  speziellen  Sprachunteiiidits 
etwas  ganz  anderes  tu  setzen,  was  man  vielleicht  am  einfachsten  als  Kultur- 
geschichte bezeichnen  könnte,  wobei  die  BetracJitung  des  Griechentums  sehr  ver- 
kleinerte Proportionen  anneinncii  würde,  wenn  alle  Bedingungen  der  Gegenwart 
zu  ihrem  Rechte  kommen  sollen. 

Daß  dies  ein  ganz  unmögliches  Ziel  ist  und  daß  ein  Versuch,  ihm  nachzu- 
jagen, ztt  Verflachung  und  dOnkdhafter  Einbildung  fflhren  wflrde,  und  dafi  dies 
der  Weg  nicht  ist,  den  Wilamowitz  uns  weisen  will,  ist  sicher. 

Geschiditliches  Verständnis  im  objektiven  Sinne  ist  schlechterdings  unendlich, 
auf  welche  Periode  man  es  auch  beschränken  mag.  Aber  etwas  anderes  ist  ge- 
schiclith'ch  sehen  und  geschichtlicti  denken  lernen  Dies  als  Icbenditjc  Kraft,  wie 
Wilamowitz  saj^t  (S.  VI),  der  Jugend  zu  vennitteln,  muß  allerdings  das  vornehme 
Ziel  der  Jugendbildung  sein,  die  das  Gymnasium  sich  zur  Aufgabe  macht. 

Daß  Wilamowitz,  wenn  er  von  Geschichte  redet,  das  Wort  nicht  in  dem  Sinne  von 
Haupt-  and  Staatsaktionen  versteht,  sondern  im  weitesten  und  hOdisten  Sinne,  be> 
weist  der  Inhalt  seines  Buches  zur  GenOge.  Geschichte  ist  Verständnis  des  Ge- 
schehenen und  des  Geschehens.  Es  ist  die  Einsicht  in  das  auf  allen  Gebieten 
herrschende  Kausalititsgeseiz.  Ihr  Wesen  wird  nicht  durch  die  Verschiedenheit 
Ihrer  Objekte  berührt,  seien  diese  nun  Mensch  oder  Natur,  ja  im  Grunde  sind  auch 
ihre  Objekte  nicht  wesensverschieden,  denn  auch  der  Mensch  ist  ein  Naturprodukt 
und  auch  er  vollendet  ja  den  Kreis  seines  Daseins  nach  ewigen  und  unveränder- 
lichen (}esct/cn,  nur  daß  sie  bei  weitem  am  geheimnisvollsten  sind,  weil  die  Vor- 
gänge, die  sie  beherrschen,  so  unendlich  kompliziert  sind.  Geschichte  als  Wissen- 
schaft kann  nun  freiUch  die  Schule  so  wenig  wie  irgend  eine  Wissenschaft  im 
strengen  Snne  treiben.  Aber  darauf  vorzubereiten  und  dazu  zu  t>efSh^en  und  vor 
allen  Dingen  zu  zeigen,  dafi  geschichtliches  Verständnis  erworben  und  nicht  über« 
nommen  wird,  das  ist  ihre  Aufgabe.  Dazu  aber  braucht  sie,  wenn  es  sich  um  die 
Geschichte  des  Menschen  handelt,  das  Studium  der  Sprachen,  weil  Sprache  und 
Literatur  die  wichtigsten  Trüger  der  Geschichte  sind,  imd  das  Studium  der  alten 
Sprachen,  weil  ohne  dieses  wohl  das  Wissen,  oder  eigentlich  auch  nicht  das 
Wissen,  sondern  nur  der  Glaube  und  jedenfalls  nicht  die  lebendige  Empfindung 
vermittelt  werden  kann,  daß  die  antike  Kultur  die  Grundlage  der  modernen  ist 
CUibe  es  ehie  vollkommene  Obers^ungskunsl^  so  könnte  man  Oberseizungen  an 
die  Stelle  der  Originale  treten  lassen.  Aber  der  Sprachunterricht  hat  auch  die 
Einsicht  zu  verleihen,  dafi  selbst  die  beste  Obersetzuiig  ihrer  Natur  nach  onge- 
nilgend  und  nur  ein  Hilfsmittel  zum  Verständnis  ist,  nicht  aber  das  Veistttndnis 
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voll  und  unmittelbar  gewiilirt.  So  wird  das  Bewußtsein  geweckt,  daß  Wissenschaft 
Forschung  ist  und  daß,  wer  etwas  wissen  will,  überall  den  Dingen  auf  den  Grund 
gehen  und  sie  selbst  beiragen  muß,  zugleich  auch,  daB  alles  Verstehen  nur  etwas 
Relatives  ist  und  immer  an  der  Quelle  wieder  geläutert  werden  mufi,  und  daß  es, 
soweit  es  flberbaupt  möglich  Ist,  nicht  durch  glftubige  Anfiiahme  des  Obeilieferten, 
sondern  nur  duich  seine  seU)8tflndIge  Durchdringung  und  Verarbeitung  eihmgt 
weiden  kann. 

Das  ist  die  Vorschule,  die  nicht  nur  dem  Philologen,  sondern  auch  dem 
Theologen  und  Juristen  frommt  und  die  dem  Mediziner,  dem  Physiker  und  Mathe- 
matiker schwerlich  schaden  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  nun  allerdmgs  mehr  ein  intensiver  als  extensiver  Be- 
trieb der  Sprache  erforderlich,  und  es  könnte  scheinen,  als  bcuürfe  es  dazu  eines 
neuoi  Unterrlchtenfttels  nicht  Aber  wenn  dss  htetoitoche  Verständnis  erprobt 
werden  soll,  so  muB  der  Umfang,  des  Objektes  kenntlich  sehi,  an  dem  es  geübt 
wird,  und  die  Aussicht  auf  das  weite  Feld,  hi  don  es  sich  betätigen  kann,  mufi 
dem  Blick  erschlossen  werden.  Das  Lesebuch  laflt  sdne  Umrisse  erkennen,  es 
zeigt,  wie  auf  allen  Gebieten  die  Durchsicht  von  der  Gegenwart  auf  das  Altertum 
möglich  ist,  es  lehrt  das  Objekt  als  eine  Realität  kennen,  die  als  solche  begriffen 
und  gewürdigt,  nicht  einseitig  bewundert  und  noch  viel  weniger  der  Gegenwart 
vorgezop^en  werden  will. 

Die  historische  Betrachiuugsweise,  zu  der  der  Menscii  erzogen  werden  soll, 
ist  ihm,  besonders  in  der  Jugend,  keineswegs  natflillch  und  gemBfi.  Man  kfinnte 
auch  nidit  verkehrter  handehi,  als  wenn  man  sie  ihm  aufdringen  wollte;  sie  mufi 
alhnlhlidi  und  unmerklich  angeeignet  werden  und  vielmehr  als  ein  selbstver> 
stindliches  Ergebnis  denn  als  ein  ausgesptocheneimafien  verfolgtes  Ziel  eishebt 
werden. 

Der  natürliche  Mensch  verlangt  nach  unbedingten  und  absoluten  Werten,  er 
verlangt  darnach  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Kunst  und  Literatur,  und  er  ver- 
langt nach  großen,  überragenden  Menschengestalten,  zu  denen  er  bewundernd 
aufschaut.  Bekämpft  und  zerstört  die  historische  Betraciiiuiig  dies  Verlangen,  in- 
dem sie  es  als  nnerfOllbar  erweist?  Es  ist  ja  keine  Frage,  dafi  sie  manches  Vor- 
urteil vernichtet,  indem  sie  zeigt,  dafi  die  Dinge  in  ihrer  Zeit  anders  gemeint  und 
andere  verstanden  wurden,  als  es  uns  auf  unserem  Standpunkte  erscheint  Manches, 
was  aus  der  Vergangenheit  fortgesetzt  bis  auf  die  Gegenwart  ohne  das  Medium 
geschiclitlicher  Betrachtung  gewirkt  hat,  tut  dies  und  hat  dies  gerade  darum  getan, 
weil  es  sich  in  der  Anscliauung  der  wechselnden  Geschlechter  fortwährend  anders 
darsiellle.  Die  historische  Betrachtung  vernichtet  diese  Wirkung,  indem  sie  die 
Dinge  in  dem  Zusammenhange  ihrer  Zeit  auffaßt.  Aber  wenn  es  wirklich  Großes, 
Schönes,  Wahres  gibt,  so  muß  doch  dieses  durch  die  historische  Betrachtung  nur 
um  so  deutlicher  heiausgestdlt  werden,  weil  gerade  sie  das  zeitlich  Bedingte  und 
das  Ewige  scheidet,  und  was  an  sich  grofi,  schon  und  wahr  ist,  das  ist  von  den 
zeitlichen  Schranken  befreit  Noch  mehr  als  an  der  Oberzeugung,  dafi  wir  aus 
den  alten  Sprachen  historisches  Denken  gewinnen,  hängt  die  Berechtigung  unserer 
Beschäftigung  mit  ihnen  an  dem  Glauben,  dafi  das  Altertum  solche  Werte 
bietet. 

MoutKbrift  f.  böb.  Schulen.  IL  Jbig.  7 


Digitized  by  Google 


98 


P.  Gocssen, 


Damit  setze  ich  mich  mitWtlamowitz  nicht  in  Widerspruch.  Denn  wenn  einer  jenen 
Glauben  hat,sohatihn  Wilamowit/.  M^n  kann  den  Klassizismus  sdiniähenundverwerfen, 
ohne  Uie  Klassiker  über  Bord  zu  wcrien,  ja,  man  kann  den  Begriff  des  Klassischen 
preisgeben,  gerade  weil  man  das  Schöne  und  Große  liebt.  Denn  wenn  das 
Klassische  so  gefaßt  wird,  daS  eine  einmal  gefundene  Fonn  fOr  sdüectithin  maS- 
gebend  und  bindend  erldSit  wiid,  so  veniitdit  man  die  Pcoduldion  zu  impotenter 
Nacfiahmung,  da  das  Sdiöne  und  Qfofie  In  immet  neuen  Formen  zu  eisdieinen 
strebt  Seine  Liebe  zu  dem  Großen  und  Schönen,  das  an  keine  bestimmte  Zeit 
und  kein  bestimmtes  Land  .t^ehnndcn  ist,  seine  Vertrautheit  mit  der  Weltliteratur, 
seine  Herrschaft  Ober  die  gesamte  (ieschichte  der  europäischen  Kultur  hnt  Wilamowitz 
zum  Feinde  des  Kiasbi/ismus,  zupleich  aber  auch  zum  begeisterten  Apostel  des  Alter- 
tums gemacht.  Die  Persönlichkeit,  die  sich  in  Worten  und  Werken  ausspricht,  das 
ist  ja  daa  HOdiste,  waa  wir  auf  der  Welt  liaben  und  was  wir  am  wenigsten  in  dem 
Jugendunterriclit  entbehren  IcOnnen.  Ihr  gegenüber  aber  haben  wir  noch  ein  anderes 
Bedfiifnis,  als  nur  zu  verstehen,  wir  wollen  sie  lieben  und  verdiren.  »Woran 
glaubt  der  Junge  Mensch?  Was  hat  uns  bcgelatert?*  fragt  Wilamowitz  (Verh.  S.  91). 
.Personell  die  von  der  Schule  aufgerichtet  wurden  als  Idealfiguren,  zu  denen 
schaut  man  auf,  denen  strebt  man  zu." 

Es  steht  freilich  diese  Formulierung  etwas  schroff  und  unvermittelt  neben  der 
Forderung  nach  historischem  Verständnis,  aber  ihr  wesentlicher  Inhalt  steht  mit  ihr 
durchaus  im  Einklang.  Ich  glaube  allerdings  nicht  recht,  daß  der  junge  Wilamowitz 
deswegen  zu  seinen  Helden  au^esdiaut  hat,  well  de  von  der  Schule  als  Ideal- 
figuren aufgestellt  waren,  wenn  auch  der  Einfluß  seiner  Lehrer  gewifl  nicht  gerhig 
anzuschlagen  Ist,  denen  er  nach  ihrem  Tode  ein  so  schOnes  Denkmal  gesetzt  hat 
Das  Abstrdctum  „Schule"  soll  auch  In  diesem  Punkte  mehr  wirken  als  es  merken 
lassen.  Der  offizielle  Stempel  schreckt  manchen  ab,  der  zu  freier  Liebe  willig 
wäre,  und  die  Freiheit  der  Wahl  muß  dem  Schüler  bleiben.  Dieser  kommt  der 
Reichtum  des  Lesebuches  in  glücklichster  Weise  zu  Hilfe,  und  die  knappe  und 
sichere  Charakteristik,  die  den  einzelnen  Stücken  vorauigeschickt  ist,  lenkt  den 
Blick  auf  die  entscheidenden  Momente.  JMancher,  der  sich  von  der  wegwerfenden 
Art,  mit  der  Wilamowitz  in  den  Verhandlungen  der  Schulkonferenz  den  Demosthenea 
(S.  90),  abgetan  hatt^  verletzt  fahlen  mochte,  wird  mit  B^ed^ng  sehen,  wie 
fein  hl  dem  Lesebudi  die  Würdigung  des  Mannes  und  Charakters  mit  der  histofi- 
achen  Wahrheit  vereinigt  ist.  Auch  das  ist  ein  Gewinn,  daß  auch  Geister  zweiten 
und  dritten  Ranges,  wie  Marc  Aurel  und  Epiktet,  die  doch  als  ethische  Charaktere 
in  erster  Linie  stellen,  durch  ausreichende  Proben  zur  Geltung  gebracht  sind. 

Epiktet  und  Marc  Aurel  haben  keinen  einzigen  originalen  (iedanken  erzeugt, 
sie  wurzeln  völlig  in  der  stoischen  Gedankenwelt.  Indessen  die  Ari,  wie  sie  diese 
Gedankenwelt  innerlich  verarbeitet  und  pralctisch  lyewähit  haben,  macht  sie  zu 
PeisOnlichkeiten  und  verleiht  Ihren  Schriften  eine  penönllche  Wirkung.  Aber  zu 
dem  allgemein  Cfiltigen,  was  in  ihnen  steckt,  gelangt  man  doch  dann  erst  rech^ 
wenn  man  die  Sprache  der  Stoa  versteht,  und  bei  diesem  Bemühen  wird  man 
inne  werden,  wie  tief  der  philosophische  Gedanke,  wie  Wilamowitz  sagt  (S.  V),  in  der 
Sprache  wurzelt  und  wie  wenig  man  das  Original  entbehren  kann,  um  ihn  zu  er- 
gründen.  Dabei  ist  freilich  die  sittliche  Kjaiit  die  sich  an  der  stoischen  Lehre 
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entzündet  liatte,  unendlich  viel  stärker  als  der  philosophische  Beweis;  der  ist  ver- 
gänglich, aber  in  dem  vergänglichen  Kleide  lebt  die  unvergängliche  Seele. 

Auf  diesem  Gebiet  aber  liegt  das  Höchste,  wa^  der  griechische  Unterriclit  zu 
zeigen,  und  nldit  nur  zu  zeigen,  scHidera  wirkstm  zu  nuichen  hat  Denn  auf  dem 
Gebiete  des  SttÜidien  ist  dodi  der  Zusammenhang  zwischen  Altertum  und  Gegen- 
wait  am  lebendigsten  und  unmittetbaisten,  und  das  HOdute,  was  wir  dem  griechi- 
schen Geiste  verdanken,  bleibt  die  Entdedcung  der  sittlichen  Welt  und  der  Per- 
sOnhchkeit,  die  schmerzvolle  Geburt  des  Zusammenbruchs  der  attischen  Herrlichkeit. 

Die  sittliche  Bedeutung  des  griechischen  ITnterrichts  ist  es,  die  Wilamowitz  am 
höchsten  anschlägt.  Aber  er  zieht  in  seinen  Kreis  auch  das  Christentum.  Wenn  die 
Religion  auf  der  Schule  zum  Gegenstand  derLelire  gemacht  wird,  so  ziemt  es  sich  allcr- 
(iings,  daii  der  Schüler  einer  höheren  Schule  erfahre,  welchen  Anteil  der  griechische 
Gast  an  der  chiiatUdien  Theoiogie  gehat»t  hat,  und  es  wird  ihm  das  nicht  besser 
veianschaulicfat  werden  IcOnnen,  als  durch  einen  Einblick  in  einen  cbristlichen  Denlier 
wie  Qemens  von  Alexandria.  Die  Hauptsache  ist  ja  freilich,  wie  auch  Wilamowitz 
hervorhebt,  dafi  ihm  das  Original  des  Neuen  Testamentes  niclit  vorenthalten  werde. 
An  ihm  nicht  zum  mindesten  soll  er  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  Ober- 
setzung und  Urtext  ermessen.  Nicht  als  ob  er  hochmütig  auf  die  luthersche  Über- 
setzung herabschauen  solle,  im  Gegenteil,  er  soll  ihre  Bedeutung  und  ihr  unver- 
gängliches Verdienst  würdigen  lernen,  auch  das  Mißliche  aller  Versuche  empfinden, 
dieses  im  evangelischen  Leben  zu  einer  selbständigen  Existenz  gelangten  Textes 
zu  eisetzen.  Aber  t>egreifen  aoll  er  die  Notwendigkeit,  daß  man  zur  widven  Er- 
Icenntnis  über  Jede  Obersetzung  auf  den  Urtext  zurüdcgehen  muß^  dafi  höher  als 
alle  Theologen,  so  grofi  und  gewaltig  sie  gewesen  sein  mOgen,  die  Theologie  stdit 
und  daß  die  Theologen  keine  Berechtigung  auf  diesen  Titel  mehr  haben,  sobald 
Sic  das  lebendige  Verständnis  der  Sprache  verlieren,  in  der  das  Christentum  der 
Welt  mitgeteilt  ist. 

WennderGedanke,derdemLesebnchevon  Wilamowitz  zu  Grunde  liegt,  im  höchsten 
i4aße  geeignet  ist,  auf  den  griechischen  Unterricht  belebend  und  bctruchtend  ein- 
zuwirken, so  ist  doch  noch  zu  fragen,  in  welcher  Weise  es  praktisch  zur  Anwendung 
zu  bringen  iai  Darüber  sUid  von  Wilamowitz  selbst  keine  Anweisungen  gegeben,  nnd 
dodi  hingt  der  Erfolg  des  Buches  wesentilch  von  dieser  Frage  iri>.  Als  Wilamowitz 
seinen  Plan  konzipierte,  setzte  er  voraus,  daß  das  Griechische  in  Zukunft  von 
Sekunda  an  beginnen  würde.  Dann  wäre  es  selbstverständlich  gewesen,  daß  das 
Lesebuch  zugleich  zur  Einfühnmg  in  das  Griechische  gedient  hatte.  Nun  ist  es 
bei  der  alten  Praxis  verblieben,  und  in  der  Vorrede  zu  dem  Lesebuche  heißt  es, 
es  sei  bestimmt,  in  die  Hände  der  Schüler  zu  kommen,  sobald  sie  von  der  Sprache 
soviel  gelernt  hätten,  daß  sie  ein  Buch  um  deswillen  lesen  könnten,  was  darin 
stehe.  Wie  at>er  aollen  die  Scfaüter  daa  lernen  und  wann  werden  sie  so  weit  sein? 

Gewöhnlich  leint  man  das  Griechische  auf  demselben  umständlichen  Wege, 
wie  das  Lateinische,  und  es  dauert  lange,  ehe  man  es  zu  einiger  Leichtigkeit  im 
Lesen  eines  Schriftstellers  bringt.  Es  ist  gewifl  fOr  die  gesamte  Sprachbildung 
eines  Schillers  von  der  größten  Wichtigkeit,  wenn  er  das  auch  für  die  modernen 
romanischen  Kultursprachen  grundlegende  Latein  in  langsam  und  bedachtig  fort- 
schreitender, streng  systematischer  Folge  lernt.  Aber  es  ist  die  Frage,  ob  er  darum 
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jede  folgende  Sprache  auf  demselben  mülisameii  Wege  lernen  soll  oder  ob  er  sich 
nicht  des  an  tler  einen  Sprache  erworbenen  allgemeinen  sprachlichen  Verständ- 
nisses als  eines  Vorteils  zur  rascheren  Erlernung  der  übrigen  bedienen  kann.  Ich 
habe  an  dem  Prinz-Heinrichs-Gymnasiutn  In  Schöneberg  eine  von  Herrn  Direktor 
O.  Richter  dort  eingeführte  MeUiode  des  griechischen  Untorichts  kennen  ge- 
lernt, die  m.  E.  rascher  zum  Griechischlemen  und  -lesen  führt  Wir  giogeo  nicht 
von  dem  gegebenen  Sdiema  der  Gramnutik  aus,  sondern  ließen  die  Grammatik 
vielmehr  in  der  Sprache  selbst  entdecken,  indem  wir  von  der  ersten  Stunde  an 
originales  Griechisch,  Xcnophons  Anabasis,  zu  Grunde  legten  und  die  Schüler  von 
Anfang  an  zur  Auffassung  von  wirklich  griechisch  gedachten  und  nicht  von  modern 
zurechtgemachten  Siitzen  nötigten.  Ich  möchte  auf  dies  Verfahren  nicht  den  be- 
liebten Ausdruck  „inüuKlivc  Methode"  anwenden,  denn  in  Wahrheit  iäüt  sich  ja 
Induktion  beim  Erlernen  von  Sprachen  gar  nidit  dordifltttren.  Aber  wenn  der 
Schiller  die  allgemeinen  grammatischen  Kategorien  am  Latehilschen  erworben  hat  und 
darin  durch  Übung  einigemaflen  sicher  geworden  Ist,  so  gibt  es  keine  Sprache, 
die  er  besser  durch  Beobachtung,  Vergleichung  und  Entdeckung  sdbsttt^  und 
denkend  zu  lernen  angeleitet  werden  könnte,  als  das  Griechische.  Man  muß  sich 
nur  nicht  scheuen,  gleich  tief  in  das  Wasser  hinabzusteigen.  Der  Lehrer  muß 
freilich  dabei  den  Schüler  tragen,  aber  er  wird  ungleich  schneller  mit  ihm  weiter 
kommen,  wenn  er  ihn  sogleich  in  wirkliches  i-ahrwasser  bringt. 

Man  kann  gegen  den  genannten  Betrieb  des  Griechischen  vielleicht  zweierlei 
einwenden,  nflmlich  einmal,  daß  der  Untertertianer  noch  zu  jung  dazu,  und  zweMena, 
daß  der  Xenophon  zu  schwer  dafOr  sei.  Ich  gestdie,  dä&  idi  für  meine  Persoo 
es  nicht  beklagt  haben  wQrde,  wenn  man  sich  entschlossen  hatte,  das  Griediiscfae 
weiter  hinaufzuschieben^),  und  glaube,  daß  man  dabei  nadi  verschiedenen  Seiten 
mehr  erreichen  könnte,  wie  das  in  dem  Gutachten  des  Herrn  Geheimrat  Matthias 
ausgeführt  ist  fVcrh.  S.  269  ff.).  Wenn  aber  der  Xenophon  ftir  jene  Methode  zu 
schwer  ist,  so  scheint  mir,  daU  gerade  das  Lesebuch  von  Wilamowitz  das  geeignete  Ma- 
terial dafür  bietet  und  daß  es  selbst  erst  durch  eine  solche  Methode  zur  rechten 
Geltung  kommen  wflrde.  Wenn  das  Lesebuch  jetzt  in  Unter-  und  Obersekunda 
neben  oder  auch  ganz  an  die  Stelle  der  dort  gelesenen  Schriftsteller  tritt,  so  wird 
ein  wesentlich  anderer  Betrieb  des  Griechischen  dadurch  kaum  twwhkt  werden, 
weil  mm  dodi  nicht  gar  viel  daraus  wird  lesen  können.  Anders,  wenn  es  gleich 
von  Anfang  an  Im  Mittelpunkt  des  Sprachunterrichts  stdit  Will  man  warten,  bis 
der  Schüler  so  viel  Griechisch  kann,  dnfi  er  für  sicli  selbst  ein  griechisches  Buch 
nm  des  Inhaltes  willen  zu  lesen  im  stände  ist,  so  wird  man  wohl  vergebens 
warten.  Nein,  an  und  aus  tlem  l.escbuchc  uuil.'.  der  Schüler  sein  Griechiscli  lernen. 
Es  ist  reichlicii  S'off  zur  Eiiuührung  in  die  Sprache  darin  vorlianden,  und  vielleicht 
gibt  es  nichts,  was  geeigneter  wäre,  den  Schüler  für  das  Griechische  sogleicii  so 
zu  gewinnen,  wie  der  eiste  AlMdinitt  des  Budies.  Einzelne  kfinsUich  gebildete 
Sitze,  auch  zurechtgemachte  zusammenhUngende  Stücke,  wie  sie  die  üblichen 


*)  Wie  oft  wild  mancher  im  Interesse  des  Oymnasiams  noch  bedauern,  daß  es  nidit 

geschehen  ist.  Und  dann  der  Anfanj.^  cIls  griechischen  Unterrichts  unter  den  Strahlen  der 
Sonne  Homers;  Wie  würde  das  den  Beirieb  dieser  Sprache  belebt  haben!  Mtth. 
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LcsebQcher  bieten,  werden  zur  Qual  für  Lehref  und  Schüler,  weil  sie  eben  das, 
was  sie  lehren  wollen,  die  Sprache,  um  des  methodischen  Fortschritts  willen  not- 
wendfgeru'eise  fortwährend  mißhandeln.  Alles,  was  In  der  Sprache,  die  pclehrt 
werden  soll,  frei  und  ursprünglich  gedacht  ist,  hat  dagegen  den  Reiz  des  Leben- 
digen, den  Geist,  ohne  den  die  Forin  tot  ist.  Was  könnte  man  dem  Anfänger  im 
Griechischen  so  gut  wie  in  anderen  Sprachen  besser  vorsetzen,  als  Fabeln,  in  denen 
er  zum  Ten  sdion  Bekanntes,  In  aHen  aber  unmittelbar  Verständliches  in  einlacher 
Form  findet?  Und  wird  nicht  der  höhere  Zwedc  des  Buches  dabei  gleichsam 
spielend  vorbereitet»  wenn  der  Schaler  in  der  alten  Sprache  die  Grundfoim  des 
aus  frfllister  Jugend  ihm  Bekannten  entdeckt?  Die  Eulmspiegelstreiche  des  Aesop, 
die  Münchhauseniaden  Lucians,  die  idyllischen  Schilderungen  Dions  werden  dann 
den  Eifer  des  Griechischlerncns  durch  ihren  eigenen  Reiz  ohne  Zweifel  weiter  an- 
spornen und  belohnen.  Man  wird  an  solchen  Stoffen  eben  so  gut,  wie  etwa  im 
Französischen  und  Englischen,  auch  im  Griechischen  zu  einer  gewissen  Leichtig- 
Iceit  des  Auffassens  und  Verstehens  gelangen  können,  wenn  man  nur  Wege,  die 
man  bei  den  modernen  Sprachen  fflr  erlaubt  hält,  für  das  Griechische  nicht  von 
vornherein  ausschliefit,  Fflr  solche  Wege  aber  sind  Stflcke,  die  am  wenigsten 
Beifall  gefunden  haben,  wie  die  Proben  aus  den  Elementen  des  Euldid  ganz  be- 
sonders geeignet.  Der  SchOler,  der  in  den  Anfangsgründen  der  Mathematik  fest 
geworden  ist,  stellt  im  Besitz  der  Saclic  und  wird  von  hier  ans,  was  höchst  wert- 
voll ist,  auch  ohne  Wörterbuch  an  den  Figuren  zu  dem  Verständnis  neuer  Wörter 
gelangen,  wobei  er  dann  zugleich  unmittelbar  erfährt,  auf  welchem  Grunde  das 
was  er  in  der  Mathematik  gelernt  hat,  ruht. 

Von  EukHd  aus  U0t  sich  der  Obergang  ru  Piatons  Menon  und  damit  zur 
PhitGsophie  gewinnen.  Andererseits  werden  nach  Durcharbeitung  des  ersten 
Kapitels  die  Auszflge  aus  Arrian,  auch  die  Geschichte  des  Pausanlas  und  Themistoides 
aus  Thukydides  oder  der  Abschnitt  aus  der  Polltle  des  Aristoteles  und  anderes 
keine  allzu  großen  Schwierigkeiten  mehr  bereiten. 

Von  großem  Werte  aber  ist  es,  daß  das  Lesebuch  dem  Schüler  die  Sprache 
auch  von  einer  Seite  zeigt  und  so,  ich  möchte  sagen,  menschlich  nSher  bringt, 
von  der  er  sie  jetzt  überhaupt  nicht  kennen  lernt,  durch  jene  unmittelbaren  Äuße- 
rungen des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  z.  B.  der  Briei  Lpikurs  an  die  Tochter 
Metrodois  oder  der  Qiristhi  an  ihren  Gatten,  das  giiechtoch-IMehilsche  Schul- 
gesprSdi  und  anderes  enthalten.  Audi  Proben  aus  Heron,  wie  .der  Weihwasser- 
automat*  oder  «der  Wegweiser*,  werden  durch  ihre  Anaiogieen  In  der  G^enwait 
das  Interesse  unmittelbar  erregen  und  so  das  Erlernen  der  Sprache  fördern. 

Ich  möchte  mit  diesen  Bemerkungen  lediglich  andeuten,  daß  das  Lesebuch 
eine  stufenmäßig  fortschreitende  Einführung  in  das  Griechische  nicht  ausschließt, 
obwohl  es  nicht  darauf  berechnet  ist.  Seinem  Geiste  widersprechen  würde  es, 
wenn  man  eine  bestimmte  Reihenfolge  vorsclireiben  wollte,  in  der  die  einzelnen 
St&cice  zu  lesen  wären.  Kommt  es  doch  durch  seine  I^eichhaltigkeit  den  indivi- 
duellen Neigungen  von  Ldirem  und  Schfllem  entgegen,  und  gewiß  würde  es 
seinen  Zweck  am  sdiönsten  erfflilen,  wenn  es  Sdifller  auch  zum  freien  Qebraudi 
anregte  und  die  Lust  reizte  zum  Eindringen  in  die  weiten  Gebiete  selbst,  von 
denen  es  doch  nur  die  Umrisse  zeigen  will  und  'kann. 
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Diese  Reichhaltigken  emiöglicht  nicht  nur,  sondern  fordert  aucli  dazu  auf,  das 
Buch  auch  außerhalb  des  griechischen  Unterrichts  heranzuziehen.  Vor  allem  der 
Lehrer  der  alten  und,  wo  es  sich  um  allgemeine  politische  Begriffe  handelt, 
auch  der  der  neueren  Oeschidite  findet  darin  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  zur 
Belebung  und  Vertiefung  des  Untenichls.  Freilich  ist  es  gerade  auf  dem  im 
engeren  Sinne  geschichtlichen  Boden,  wo  der  Bruch  mit  der  herrschenden  Tradition 
am  rücksichtslosesten  hervortritt.  Auf  Herodot  wird  ganz  verzichtet  und  auch  die 
Tragödie  der  sizilisdien  Expedition  wird  der  Scliüler  nicht  mein  lesen.  Das  wird 
sicii  ohne  Änderung  des  geltenden  Lehrplanes  nicht  ändern  lassen,  es  sei  denn, 
daß  man  mit  dem  Lesebuche  den  griechischen  Unferriclit  sogleich  beginnt.  Da- 
gegen liegt  es  wohl  nur  an  der  persönlichen  Antipathie  des  Verfassers,  wenn  auch 
von  Xenophon  nidit  einmal  ^e  Probe  gegeben  ist  Nimmt  Xenophon  In  der  Tat 
einen  unverhlltnlsmaBig  breiten  Raum  in  der  Schullektflre  ebi,  so  hStten  sich  doch 
zweifellos  aus  der  Anatusis  wie  den  Hellenika  leicht  dnzelne  Stücke  von  hoher 
historischer  Bedeutung  ausheben  lassen.  Oder  wSre  die  Lektüre  des  Arginusen- 
prozesses  und  des  Prozesses  des  Theramenes  nicht  im  höchsten  Maße  geeignet,  die 
allgemeinen  politischen  Erörterungen  des  Aristoteles  lebendig  zu  vewnschaulichen? 
Und  wird  dem  Schüler  nicht  ein  unerwartetes  Licht  auf  das  Unternehmen  Alexanders 
fallen,  n^cuu  er  den  Satz  der  Anabasis  liest:   xa»  (TimStTv  6'       t&  ngodi/ortt 

di  fiijxsfft  xAv  odäv  xal  öttandcdm  ta(  dvyafif$i  da&ey^St  ^'ö 
tax^tty  tov  noXt^ov  nototto? 

Aber  auch  andere  Lehrer,  z.  B.  der  Religionslehrer,  werden  Gdegenheit  zur 
Anknüpfung  an  das  Lesebuch  finden.  Dum  die  Apostellehre,  der  Piotrq)tikos  des 
Clanens,  der  Brief  an  Diognet  werden  doch  am  besten  von  diesem  erörtert  weiden. 

Es  läßt  sich  nun  freilich  nicht  lehrplanmäßig  feststellen,  wie  ein  solcher  G&> 
brauch  stattzufinden  hat.  Aber  es  scheint  mir  für  den  Gesamtunterricht  ein  großer 
Vorteil,  wenn  ein  Buch  da  ist,  an  welches  vnn  den  verschiedensten  Seiten  ange- 
knüpft werden  und  das  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  anregend  wirken  kann' 
und  so  wohlgeeignct  wäre,  auch  innerhalb  des  Lehrerkollegiums  einer  Schule  eine 
nihere  Ffihlung  unter  den  verschiedenen  Mitgliedern  herbeizuführen. 

Es  wire  eme  sdiOne  und  große  Sache,  wenn  das  Griechische  auf  der  obersten 
Stufe  des  Gjrmnadums  dne  zentrale  Stellung  gewinnen  könnte,  die  es  ermöglichte, 
die  Einheit  in  dem  \1elen,  was  dort  getrieben  wird,  zum  Bewußtsein  zu  biingen. 
Möglich,  daß  die  Zukunft  diesem  Ziele  näherkommen  wird,  wenn  die  von  manchen 
Freunden  des  (jymnasiums  gehegte  Hoffnung  sich  erfüllt,  daß,  nachdem  sein 
Monopol  gefallen,  es  von  den  Elementen,  die  ihm  bisher  aus  äußeren  Gründen 
zuströmten,  entlastet  wird.  Es  schadet  nicht,  wenn  die  Zahl  der  offiziellen  Be- 
kenner des  Griechentums  abnimmt,  wofern  nur  die  kleine  Schar  der  wahren 
GlSubigen  um  so  fester  an  der  Losung  icsthält,  die  der  Modernsten  einer  «Hdlas 
ewig  unsre  Liebe*  genannt  hat 

WilmersdorfoBeriin.  P.  Corssen. 
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Wenn  min  von  der  Aneikennung  der  CHefdiwertigkelt  der  verschiedenen 
Bfldun^wege,  des  feslistischen  und  des  hununlstisdien,  die  Wirkung  enraite^  dafi 
nunmehr,  wo  alle  diese  Wege  nach  dem  gelobten  Lsnde  fahren,  jede  Schulart 
nm  so  freier  sidi  nach  ihren  eigenen  Prinzipien  ausgestalten  und  ausleben  könne, 
so  wollen  wir  uns  das  auch  und  wollen  es  uns  namentlich  für  das  im  monistische 
Gymnasium  gesagt  sein  lassen.  Man  ist  hier  schon  vor  der  jüngsten  Neuordnung 
nicht  müßig  gewesen:  dem  einen  pn'oß^'n  Fortschritt,  daß  die  griechischen  und 
römisclien  Klassiker  mehr  als  zu  irgend  einer  früheren  Zeit  um  ihrer  selbst  und  nm 
ihrer  geschichtlichen,  d.  h.  ihrer  Bedeutung  tür  die  Bildungsarbeit  der  Menächlieii 
wtilen  gelesen  werden,  haben  die  neuen  LehrpUne  und  das,  was  man  der  Kttrse 
wegen  die  Schulreform  nennt,  nun  vollends  tum  Duichbradi  geholfen  und  als 
Richtpunict  festgestellt,  was  im  einzdnen  schon  IJhiger  her  an  vielen  Orten  Im 
Gange  war.  In  der  Tat  besitzen  wir  mit  diesem  dem  Gymnasium  inhSrieienden 
historisclien  Prinzip  etwas,  was  dieser  Bildungsgattung  den  gleichwertigen  gegen- 
über ihren  spezifischen  Wert  und  Charakter  gibt  und  es  gilt  also  lür  uns,  dieses 
Etwas  auszunützen,  es  fruchtbarer  und  immer  fruchtbarer  zu  machen. 

Wir  meinen  nicht  etwa,  daß  diese  im  tiefsten  Sinne  so  zu  nennende  historische 
Quellenlektflre,  um  es  mit  einem  Wort  zu  bezeichnen,  den  eigentlichen 
Schichtsunterricht  an  einzelnen  Stellen  äufierlidi  ersetzen  oder  vervoUstiüidtgen 
solle  nnd  könne,  sondern  dies,  daft  sie  das  in  sicherer  Methode  erarbeitete  Ver- 
ständnis einiger  wichtigen  Quellen  antiker  Geschichte  vermittle,  daß  sie  die  Fähig- 
keit wecke  und  von  Stufe  zu  Stufe  kräftige,  die  mensdllichen  Dinge  In  ihrem 
geschichtlichen  Werden  und  Sichverketten  aufzufassen:  und  möchten,  was  wir 
meinen,  durch  einige  Bemerkungen  über  die  Behandlung  des  Horaz  auf  dem 
Gymnasium  deutlich  machen  und  rechtfertigen. 

Man  wird,  glauben  wir,  die  Bedeutung  dieser  Lektüre  für  den  Bildungsgang 
am  Gymnasimn  richtig  bestimmen,  wenn  man  darauf  hinweist,  dafi  die  Schflier, 
die  in  Homer  die  Dichtung  einer  jugendlidien  Zeit  und  eines  in  diesem  Sinne 
der  Jugendlichkeit  naiven  Dichteis  von  ursprflnglicfaster  Genialität  auf  sldi  haben 
wirken  lassen,  In  Horaz  die  aus  einer  durchaus  bewußten,  reflektierenden,  in 
manchem  Betracht  sogar  blasierten  Zeit  herausgeborenc  Dichtung  eines  verstandes- 
klaren, für  Poesie  anempfindend  empfSnglichen,  aber  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
originellen  und  nichts  weniger  als  naiven  Geistes  kennen  lernen.  Das  empfindet 
der  Jüngling  ohne  daß  man  ihm  viel  davon  spricht:  doch  ist  es  wohlgetan,  wenn 
man  im  zweiten  Jahr  dieser  Lektüre,  etwa  bei  Behandlung  der  sechsten  Epistel  des 
ersten  Buchs  (Nil  admirari),  die  Gelegenheli  benutzt,  darauf  hinzuweisen,  dafi  mit 
Ihren  Anfangszeilen  der  tiefe  Unterschied  dieser  Zeiten  nnd  dieser  Dichtungen  treffend 
bezeichnet  tet,  dafi  dasi  was  uns  bei  Homer  Im  Innersten  erquickt,  eben  das 
admirari,  die  Freude  des  Dichtersam  farbenbunten  Menschen-  und  Naturleben,  am 
Großen  und  am  Schlichten  und  wenn  es  auch  nur  ein  wohlgcschnitzer  Bogen  oder 
eine  Sturmhaube  wiire,  ist,  während  die  greisenhafte  Weisheit  des  horazischen  Nil 
admirari,  die  sich  von  nichts  mehr  imponieren  und  aus  der  Fassung  bringen  läßt, 
die  zweifelhafte  Frucht  einer  furchtbaren  Entwickelungsperiode  der  römiiiclien 
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Sta.its^escUschaft,  der  hundertjährigen  Revolution  der  Bürgerkriege  bildet.  Es  hSngt 
damit  zusanimcn.  daß  uns  bei  Hüiiier  nur  mit  irroticr  Mühe  da  und  dort  ein  Süch- 
tiger Blitk  aui  die  Persönliclikeit  und  in  die  Üeele  des  Dichters  verstauet  ist  — 
häufiger  freilich  hntneiMn,  als  die  nodi  unter  dem  Diudc  efaier  iouner  geldvten, 
aber  hflufig  sehr  vokehrten  Kritili  stehende  Hometfragenliteratur  Wort  haben  wfll  — : 
wog^n  der  Reiz  der  horazischen  Dichtung  vidmdu:  darauf  l>eruht,  dtft  sie  gans 
den  subjektiven  Charakter  trägt,  ganz  oder  fast  ganz  aus  Gelegenheitsgedichten  in 
dem  Sinne,  wie  Goethe  seine  lyrische  Dichtung  Gelegenheitsgedichte  nannte,  ganz 
oder  fast  ganz  aus  Selbstbekenntnissen  besteht. 

Hben  dies  aber,  will  uns  scheinen,  ^bt  uns  für  unsere  gymnasiale  Horazlektöre 
einen  Vorteil,  den  man  gar  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann:  daß  man  nämlich 
die  ganze  Beschäftigung  mit  Horaz  —  zwei  Jahre  mit  zwei  Wochenstunden  dürfen 
wir  wohl  überall  annehmen  —  unter  einen  einheitlichen  Gesiehtspunict 
stellen  und  ihr  dadurch  von  vornherein  fOr  JQnglinge,  die  dem  atcademischen 
Studium  entgegengehen,  den  Chandcter  dnes  fortlaufenden,  durch  eine  be- 
herrschende Idee  zusammengehaltenen  Studiums  geben  kann,  was  uns  von 
großem  didaktischem  und  pädagogischem  Werte  zu  sein  scheint.  Wir  wollen  diesen 
beherrschenden  Gesichtspunkt,  unter  den  wir  die  ganze  Horazlektfire  gestellt 
wissen  möchten,  den  biographischen  nennen.  Horaz  ist  der  einzige  römische, 
vielleicht  überhaupt  der  einzige  Dichter  des  Altertums,  von  dem  gine  wirkliche 
Biographie  zu  geben  möglich  ist,  weil  wir  uns  weit  unmittelbarer  und  vollständiger 
als  bei  irgend  einem  anderen  Uterarischen  Mann,  Cicero  vielleicht  ausgenommen, 
mit  seinem  Geist  berflhien  kOnnen,  und  zugleich  Aber  die  auf  ihn  wirkende  Zeit 
und  Wdt  sehr  vollstSndig,  ülwr  adne  eig«ien  LebensverhSltnisse  wenigstens  aus- 
reichend —  sehr  viel  ausreichender  als  z.  B.  über  die  Shakespeares  —  unterrichtet 
sind.  Das  Ideal  der  Interpretation  eines  bedeutenden  Schriftstellers  ist  die  Er- 
klärung der  Werke  durch  die  Persönlichkeit,  der  Persönlichkeit  durch  die  Werke: 
bei  Horaz  können  wir  diesem  Ideal  näher  kommen,  als  bei  ire^nd  einem  anderen 
auf  der  Schule  gelesenen  Dichter.  Indem  wir  aber  die  Alten  icsen,  erziehen  und 
schulen  wir  unsere  Jugend  für  das  Studium  unserer  eigenen  nationalen  Klassiker, 
und  mdnestdis  habe  ich  nie  versSumt,  unseren  abgehenden  E*rimanem  fOr  die  langen 
Wbdien,  die  sie  vor  der  Tfir  der  Univeisitit  nodi  zu  warten  bitten,  mit  Nadidnidc 
'zu  empfehlen,  da0  sie  es  nunmehr  mit  dem  Studium  Schillers  veisuchen  und  es  da 
ähnlich  machen  sollten,  wie  wir  es  bei  I-Ioraz  gemacht  hätlNi,  eine  gute  Biographie 
Schillers  und  zugleich  seine  samtlichen  Werke  N  ornehmen  und  zu  jedem  Abschnitt 
der  Biographie  die  betreffenden  Gedichte  und  soviel  möglich  sonstigen  Werke 
dieses  Dichters  lesen  möchten:  ich  glaubte  ihnen  daraus  einen  großen,  ja  unaus- 
meübaren  Gewinn  lur  üir  ganzes  ferneres  Leben  in  Aussicht  stellen  zu  können. 

Unter  diesen  Gesichtspunkt  einer  Lebensgeschichte  gestellt^  verwanddt  sidi 
nun  von  selbst  die  HwazldctOre  in  dn  Horazstudium  —  ein  Studium  elementarer 
Art  fOr  unsere  Sdiflier,  aber  ein  wirkliches  Studium,  und  sdzen  wir  gidch  hinzu, 
weil  es  sich  unmittelbar  aus  dem  Begriff  ergibt,  ein  gemeinsames  Studium  von 
Lehrern  und  Schülern. 

Und  das  ist  freilich  ohne  weiteres  klar,  daß  der  Lehrer  hier  eine  schwerere  Auf- 
gabe vor  sich  hat,  als  bei  Homer,  wo  er  nur  mäßige  Hille  zu  leisten  hat,  nicht  vid 
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eigene  Weisheit  hinzuzutun  braucht  und  den  Ak-istcr  viehnehr  in  der  Beschränkung 
zeigen  dari.  Bei  Horaz  muß  er,  um  nur  einif^es  zu  nennen,  seine  Schüler  in  die 
schon  sehr  komplizierte  Metrik  einiüiucn;  er  muß  zahlieiche  mythologische,  geo- 
graphische, geschidrtlicbe  Beziehungen  und  Anspfeliuigen  eiUitteni;  er  muß  bei 
der  giofien  Schwierigkeit  der  Herstdlung  einer  adäquaten  Obersetzung  den  Schfllem 
krittliger  unter  die  Arme  greifen:  flberatl,  mlkhten  wir  sagen,  mufi  er,  ganz  andere 
als  bei  Homer,  den  die  Schiller  jetzt  schon  im  dritten  Jahre  lesen,  die  Initiative 
ergreifen,  leiten,  vorangehen. 

Möge  uns  der  Leser  nun  auf  diesem  Wege  einen  Aupfenblick  folgen,  indem 
wir  versuchen,  den  zweijährigen  Studiengang  in  flüchtiger  Skizze  zu  verdeut- 
lichen. 

Die  Einleitung,  die  bekanntlich  in  früheren  Zeiten  eine  so  große  Rolle  ge- 
spielt hat,  und  in  unseren  Ausgaben  noch  spielt,  wflrde  sich  auf  eine  in  einer  oder 
höchstens  172  Stunden  zu  erledigende  Erzählung  des  Süßeren  Verlaufs  von  Hocazens 
Leben  erstredcen  und  IcAnnte  noch  kürzer  sein,  wenn  man  nicht  hier  zugleich  den 

politisch-gesellschaftlichen  Hintergrund,  auf  dem  dies  Leben  sich  ab- 
spielt, in  starker  Beleuchtung  und  also  in  einiger  Ausführung  im  einzelnen  in  den 
Gesichtskreis  der  Schfller  treten  lassen  müßte:  für  den  Lehrer  bietet  hier  die 
Tabula  chronologica  in  der  bekannten  Ausgabe  von  Dillenburger  ein  gutes  Hilfs- 
mittel, wo  die  literarischen  und  politischen  Ereignisse  der  Zeit  und  die  Erlebnisse 
des  Dichters  synchronistisch  nebeneinander  gestellt  sind  und  wir  nur  die  heillose 
Gdehrterransttte  zu  verwflnschen  haben,  daß  unsere  alte  geläufige  diristtiche 
Jahresrechnung  als  quantit^  nöj^igeable  behandelt  und  durch  die  nach  Jahren  der 
Stadt  ersetzt  ist,  die  man  dann  jedesmal  in  die  landläufige  umzusetzen  das  sehr 
flberflOssij^e  Vergnügen  hat.  Indem  diese  Skizze  Geschichte  der  Zeit  und  Lebens- 
geschichte des  einzelnen  in  einander  webt,  gibt  sie  doch  schon  ein  nicht  unbe- 
lebtes Bild:  Horazcns  Vater,  seine  Lehrer,  Venusia,  Rom,  Athen,  der  Dichter  als 
Soldat,  als  Subalternbeamtcr  (scriba),  als  angehender  i^oet,  und  Privatsekretär  des 
Mäcenas,  sein  Leben  in  Rom  und  auf  dem  Lande,  seine  Freunde,  sein  Verhältnis 
zu  Octavian  und  zu  dessen  Regierungssystem  treten  dem  Schflier  entgegen.  Vor- 
läufig  nimmt  er  das  als  fiflchtiges  Bild  oder  Umriß  auf,  die  Farben  wird  ihm  der 
Dichter  selber  liefern,  und  vielleicht  ist  es  gut,  wenn  man  ihm,  damit  er  immer 
wieder  auf  das  Leitmotiv  seines  Horazstudiums  hingewiesen  werde,  dne  knappe 
Disposition  dieser  vita,  wie  der  Leser  sie  in  meinem  pädagogischen  Testament 
findet,  in  die  Feder  diktiert.  Indern  man  die  im  Laufe  der  Lektüre  entgegen- 
tretenden biograpliiscii  wichtigen  Stellen  am  betreffenden  Orte  in  diese  Disposition 
oder,  wie  man  früher  wolil  sagte,  diese  Skiagraphie  eintragen  läßt,  kommt  auf 
sehr  einfache  Weise  die  Kontinuität  dieser  Lektüre,  ihr  Charakter  als  eines  wirk- 
lichen Studiums  den  Schülern  zum  Bewußtsein.  Auch  gibt  es  unter  ihnen  immer 
sotdie,  die  sdir  gern  ein  solches  wissenschaftliches  Hdt  anlegen,  säuberlich  ab- 
schreiben and  seinen  Inhalt  ihrer  Gedankenwelt  einverleiben:  man  suche  sie  und 
halte  sie  waim. 

Man  beginne  aber,  wenn  irgend  möglich,  schon  in  der  zweiten  Stunde  mit 
dem  Lesen  der  Dichtung;  man  darf  bekanntlich  niemanden  und  namentlich  die 
Jugend  nicht  lange  vor  der  Tür  warten  lassen.   .Es  muß  möglichst  viel  gelesen 


Digitized  by  Google 


106 


O.  Jjtger, 


werden",  lautete  einst  der  vielzitierte  Orakelspruch  in  der  amtiiciien  Anweisung 
fUr  das  Latein  der  Realgymnasien,  was  wir  in  minder  feiner  Sprache  ausdrficicen 
würden:  man  mufl  streben  vom  Fleck  zu  kommen. 

Dieses  «mOglicbst  Viel*  oder  dieses  vom  Pieck  kommen  hat  nun  freilidi,  was 
zunächst  das  Pensum  der  Unterprima  —  die  drei  ersten  Bflcher  der  Oden  und  etwa 
einige  der  Epoden  nach  allgemeinem  Brauch  —  betriff^  genug  Schwierigkeiten 
und  Hemmnisse  zu  überwinden,  und  doch  müssen  wir  verlangen,  daß  jene  drei 
Bücher  vollständig  gelesen  werden.  Es  ist  ein  wirkliches  Studium  des  Horaz, 
das  wir  für  die  höchste  Gymnasialstufe  im  Auge  haben,  und  liier  eigentlich  zum 
erstenmal  sind  wir  in  der  Lage«  ein  Ganzes  von  etwas  grulierem  ümiang  voll- 
ständig eriedigen  zu  können.  Es  kann  unsere  Abitfdit  nidit  sein,  hltt  auf  das 
einzelne  einzugehen,  Gesichtspunkte  aufzusudien  und  aufzurichten,  unter  denen 
der  Lehrer  aus  dem  Oberreichtum,  den  ihm  die  Kommentare  bieten,  ausscheiden 
kann,  was  ihn  auf  seinem  Wege  hemmen  ^ürde;  darin  mufi  jeder  sich  selber 
helfen;  auf  einige  Punkte  aber  möchten  wir  in  Kürze  hindeuten,  an  denen  Zeit 
gewonnen  werden  kann,  indem  man  keine  verliert  —  ein  einfaches  Rezept,  das 
aber  freilich  leichter  zu  verschreiben  als  zu  verwerten  ist. 

1.  Die  Ordnung,  in  der  die  Oden  gelesen  werden,  darf  nur  die  überlieferte, 
vom  Dichter  selbst  herrührende  sein:  ist  das  erste  Buch  gelesen,  mag  man  eine  Stunde 
daran  rücken,  die  Gedichte  nach  anderen  Kat^gorieen,  sachlichen  oder  metriachett 
Gesichtspunkten,  mit  sdbstverstandlich«  starker  Heranziehung  derSdifiler,  zu  <Hdaen, 
sie  in  die  verschiedenen  SchubQdier,  —  politische,  an  Freunde,  an  Mlcenas  ge- 
richtete, Stimmungsbilder,  gottcsdiensüiche  usw.  —  einzureihen. 

2.  Das  Metrische  behandle  man  zunächst  naturalistisch  unter  Anknüpfung 
an  das  den  Schülern  schon  bekannte,  und  mit  der  Absicht,  sie  das,  was  Horaz  mit 
Anwendung  der  verschiedenen  metrischen  Formen  oder  Figuren  gewollt  hat, 
empfinden  zu  lassen  und  erst,  wenn  sie  sich  in  die  verschiedenen  Systeme,  das 
sapphische,  alcaeische,  asklepiadeische  usw.  hineingelesen  haben,  also  etwa  nach 
Eriedigung  des  zweiten  Budis  tese  man,  was  an  metrisdiem  Wissen  nötig  er- 
scheint, systematisch  zusammen:  das  Zid  aber  is^  dafl  die Schfller  den  mutikalischen 
Charakter  und  die  musikalische  Wirkung  der  veiscbiedenen  Stroj^en  und  ihren 
Zusammenhang  anit  dem  Gegenstand  und  Inhalt  des  betreffenden  Gedichts  er- 
kennen, empfinden,  und  so  das  Gedicht  in  seinem  Ineinander  von  Form  und  Inhalt 
wirklich  verstehen. 

3.  Daß  die  Herausarbeitung  einer  sinnriclitigen  und  zugleich  dem  poetischen 
Stil  gemäßen  Übersetzung  die  Hauptaufgabe  bildet,  versteht  sich,  und  kein  Ge- 
ringerer als  Goethe  hat  in  einer  gelegentlichen  Äufierung  in  Wahrheit  und  Dichtung 
(dftes  Buch)  diesem  vorzflgiidisten  Bildungsmittel  unserer  Gymnasien  den  fehlen, 
tiefen,  treffenden  Ausdruck  gegeben.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dafl  der  Lehrer 
nicht  unterlassen  darf,  am  Schluß  jeder  Ode  oder  zu  dem  bis  zu  Ende  der  Stunde 
bewältigten  Teil  des  betreffenden  Gedichts  seine  eigene  —  nidit  etwa  metrische, 
']s  nicht  —  Übersetzung,  d.  h.  die  im  Zusammenarbeiten  von  Lehrer  und  Schülern 
erwachsene  Obersetzung  vorzutragen. 

4.  Am  Übersetzen  beteilige  sich  der  Lehrer  nicht  bloß  so,  daß  er  den  zum 
Übersetzen  aufgerufenen  Schüler  leite,  unterstütze,  berichtige,  sondern  er  mache 
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sich  selbst  zu  einem  seiner  20  oder  30  Hörer,  indem  er,  wenn  noch  einige  Minuten 
von  der  Stunde  übriij  sind,  selbst  einitje  weitere  Strophen  liest  und  übersetzt,  ganze 
und  nicht  wenige  üdea  z.  B.  in  diesem  ersten  Buch  die  4te  Solvitur  acris,  die 
8te  Lydia  die,  die  9te  vidca  nt  alta»  13te  cum  tu  Lydia,  17te  vdox  auioenum, 
19te  oMter  saeva,  23te  vitas  hinuleo,  vor  alleiii  das  ganz  hS0Uche  S5  paidua 
jufldis,  das  90te  o  Venus  legina,  Sßtt  et  titure  et  ftdlbus  Juvat  und  allenfalls  38 
Peisicos  odl,  also  etwa  10  von  den  38  sich  selbst  vorbehält  und  also  rascher 
erledigt. 

5.  Auf  (l'cse  Weise  kann  mm  namentlich  viele  und  besonders  die  unschönen 
der  crotiseiien  Gedichte  erledigen,  ohne  sie,  was  höchst  unpädagogisch  wäre, 
zu  überschlagen.  Dagegen  wird  der  Lehrer  aus  wissenschaftlichen  Gründen  mit 
dem,  wie  es  scheint,  unausrottbaren  Gelehrten-  und  Pedantenwahn  zu  brechen 
haben,  als  handle  es  sich  hier  hi  diesen  erotischen  Qediditen  um  Wlrklldikeiten, 
um  Vertiflltnisse,  die  im  Leben  des  Horaz  eine  Rolle  gespidt  hfttten  und  nidit  viel- 
mehr um  anempfundene  und  auf  lOmischen  Boden  verpflanzte  griechische  Lyrüc. 
Es  ist  Icein  dgenes  Feuer,  das  hier  brennt,  und  ganz  leise  und  beiläufig  mOchte 
ich  hier  2ur  Erläuterung  bemerken  -  denn  alle  Parallelen  sind  mißlich  daß 
einer  unserer  größten  deutschen  Lyriker,  eine  dem  Horaz  sehr  nahe  verwandte 
Natur,  Eduard  Mörike,  uns  eine  Anzahl  schönster  Liebesliedcr  geschenkt,  in  seinem 
ganzen  Leben  aber  selbst  niemals  der  Liebe  Macht  an  sich  erfahren  hat. 

Jenes  biographische  Leitmotiv  soll  flbrigens  beim  ruhigen  Gang  des  Lesens 
nur  mitsdiwfaigen,  darf  aldi  nicht  aufdrangen,  namentlich  nidit  bei  diesem  ersten 
Bttdi,  wo  man  Neulingen  in  diesem  Studium  g^;enflber  noch  allzuviel  mit 
den  Schwierigkeiten  der  Form  und  der  Sprache  zu  tun  hat  Beim  zweiten  Bndie, 
von  dessen  20  Oden  13  an  Freunde  gerichtet  sind,  wird  es  von  selbst  mehr 
Geltung  gewinnen,  und  es  wird  nunmehr  nicht  Obel  sein,  nach  Erledigung  dieses 
zweiten  Buchs  das  zu  sammeln,  was  für  die  Personliclikcit  des  Dichters  bis  dahin 
aus  diesen  beiden  gelesenen  Büchern  der  Oden  gewonnen  erarbeitet  —  ist. 
Im  IStcn  non  ebur  neque  aureum  ist  zuerst  die  tiefere  politische  und  soziale  Bedeutung 
dieser  Diditung,  Horaz  ala  Politiker,  in  den  Gesichtskreis  der  Sdifller  getreten, 
und  diese  Bedeuhtng  tritt  ihnen  alsbald  in  den  wuchtigen  sechs  ersten  Gedichten 
des  drittoi  Buchs  in  ihrer  zu  nadidrucksvdler  dichterischer  Rede  besonders  ge- 
eigneten alcaeisdien  Form  en^^:en.  Dies  Buch  stellt  der  Intopretationskunst  in 
feinerem  Sinn  nicht  wenige  schwierige  Aufgaben,  enthält  aber  für  den  bio- 
graphischen Zweck,  den  Dichter  und  seine  »Umwelt",  sein  Milieu,  wie  man  jetzt 
zu  sagen  liebt,  außerordentlich  viel  wertvolles  Material:  ich  erinnere  nur  an 
3  justum  et  tenacem,  oder  an  30  exegi  monumentum,  das  uns  verglichen  mit  dem 
Schlußgedicht  des  zweiten  Buchs  non  usitato  sehr  deutlich  die  verschiedene 
Stimmung  zeigt,  in  weldie  die  Aufnahme  und  Würdigung  die  mittlerweile  seine 
Dichtung  beim  Publikum  gefunden,  den  Dichter  versetzt  hat 

Ist  noch  etwas  vom  Arbeitsjahr  übrig,  so  kann  man  noch  einige  der 
Epoden  lesen  lassen,  nach  irgend  einem  Motiv  und  mit  Rfidcslcht  auf  die 
noch  verfügbare  Zeit  ausgewählt  —  etwa  die  sehr  entgegengesetzten  und  doch 
beide  für  die  Zeit  sehr  charakteristischen  2  bcatus  ille  und  16  altera  jam 
teritur  oder  7  quo  quo  scelesti  oder  die  biographisch,  für  das  Verhältnis  zu 


108 


O.  Jlger, 


Mäcenas  wichtigen  17  ibis  Liburnis  und  9  quando  repostuin;  oder  man  kann 
die  paar  Stunden  zu  einer  kleinen  historisch-biograpliischen  SpezialStudie 
benutzen,  indem  man  von  den  Oden  I,  14  o  navis  refeient  und  15  pastor  cum 
traheret,  ?wiches  sehr  unzweifelhaft  auf  Antonius  gemünzt  ist,  repetiert,  von 

den  Bpoden  die  eben  erwähnten  7  und  9  les^  laflt  oder  selber  vortrSgt,  die  I,  37 
nunc  est  bibendum  repetiert:  nehmen  wir  dann  im  zweiten  Jahr  noch  die  hübsche, 
recht  mitten  aus  dem  Leben  gegriffene  Szene  aus  dem  ersten  Buch  der  Episteln, 
der  löten  si  bene  te  novi  V.  61  ff.  hin?-.»,  wo  auf  dem  Gutsteich  bei  Lollius  von  ihm 
und  seinem  Bruder  und  der  Sklavcnsciiait  in  zwei  F^arteicn  die  Schlactit  bei  Actiura 
aufgeführt  wird,  so  haben  wir  eine  sehr  schöne  kleine  historische  Studie  Über  die 
Stimmung  des  rtailschen  Publikums  vor,  wahreml  und  nadi  der  grofien  Krisis,  die 
durch  die  Schlacht  bei  Adlum  entschieden  wurden  mit  unseren  Sdifflem  gemadit 

Fflr  das  zweite  Primajahr  —  wir  setzen  im  allgemeinen  voraus,  dafi  der- 
seltne  Lehrer  auch  in  Oberprima  das  Horazstudium  leitet,  das  er  also  mit  denselben 
Schülern  weiterführt  sind  dieSermonen,  die  Satiren  und  Episteln,  das  Gegebene  und 
diese  Lektüre  dürfen  wir  uns  in  keinem  Falle  entgehen  oder  schmälern  lassen  — 
auch  nicht  durch  die  große  Liberalität  des  Lehrplans  von  1901,  der  ohne  die  Ser- 
monen ausdrücklich  zu  nennen,  nur  angibt  »Auswahl  aus  Horaz,  Auswendiglernen 
einzelner  seiner  Oden*.  Nach  unserem  Sinne  mufl  das  Gymnasium  und  nament- 
lich jetzt  eine  Ehre  darein  setzen,  seine  Schüler  t)to  zu  diesem  und  tief  hinein  in  diese 
eigenartigen  Schöpfungen  zu  ftthren,  deren  Lesung  wir  nicht  anstehen  für  den 
vielleicht  frucbtbonten  Untenicht  auf  dem  Gebiete  des  Altertums  zu  erktiren:  g^en 
Schluß  des  Jahres  mö^en  noch  einige  von  den  Oden  des  vierten  Buclis,  den 
spätesten  Kindern  der  Horazischen  Muse,  gelesen  werden.  Es  gehört  zu  unserem 
biographischen  (iange,  daß  noch  einmal  zu  den  Oden  zurückgegriffen  werde  und 
mindestens  die  Begabteren  unserer  Schüler  den  Eindruck  erhalten,  der  aus  diesem 
vierten  Buch  sich  ergibt,  wie  das  nach  dem  entschlossenen  Verzicht  des  Üichiers 
auf  das  republikanische  Ideal  sich  bildende  monarchische  Empfinden  sich  bei 
dem  Dichter  selbst  und  seinen  Zeitgenossen  schon  zum  dynastischen  verdichtet 
hat,  IV,  4  qualem  minlstrum,  verglichen  mit  15  dlvls  orte  bonis.  Zu  diesem  inneren 
Grunde  gesellt  sich  —  denn  wir  let>en  nodi  nicht  im  platonischen  Idealstaat  — 
ein  äußerer,  da8  man  die  Schüler,  die  in  ein  paar  Wochen  vielleicht  im  mündlichen 
Abiturientenexamen  eine  horazische  Ode  vorgel^  bekommen,  vorbei  noch  einmal 
in  dieser  Odcnluft  einige  Atemzüge  tun  läßt. 

Es  ist  gut,  daß  wir  bei  dieser  Lektüre,  Satiren  und  Episteln,  eine  Auswahl 
treffen  müssen,  und  so  sclieiden  aus  verschicdentn  slichhalligen  Gründen  von  selbst 
aus  die  Satiren  I,  2  ambubaiatum  collegia,  5,  das  iter  Brundisinum,  der  un- 
bedeutende Schwank  7  proscripti  Regia,  die  cynisch  derbe  8te  olim  truncus  eram,  von 
Buch  II  die  2te  quo  virtus,  die  4te  unde  et  quo  Catius,  die  5te  hoc  quoque  Ti- 
resia,  die  7te  jam  dudum  ausculto,  die  8te  ut  Nasidieni.  Die  Auswahl  aus  den 
übrigbleibenden  kann  auch  unter  Voraussetzung  unseres  biographischen  Leit- 
motivs auf  sehr  verschiedene  Weise  getroffen  werden,  da  eben  eine  Persönlichkeit 
wie  Horaz,  ein  begabter  und  gescheiter  Mann,  der  sich  in  einer  sehr  reichen  und 
mannigfaltigen  Zeit  und  Welt  in  die  Höhe  gearbeitet  hat,  sehr  verschiedene  Phä- 
nomene des  äußeren  und  inneren  Lebens  dieser  reichen  Zeit  spiegelt.  Man  könnte 
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also  die  Auswahl  des  zu  Lesenden  ctwn  nach  literarischen  Gesichtspunkten 
betten,  I,  4  Eupolis  atqiie  Cratinus  10  Luc)U  quam  sis  il,  1  sunt  quibus  in  satira, 
und  wQrde  dann  von  den  Episteln  noch  1, 19  Prisco  sl  credis  und  II,  1  cum  tot  snstineas 
binzunebmen.  Es  wflrde  aber  dann  der  Versuchung  schwer  zu  widerstehen  sein, 
auch  die  Epiatota  ad  Pisones,  die  ais  poStlca  heranzuziehen,  was  doch  fflr  Gym- 
naslalschOIer  auf  der  obersten  Stufe  unfruchtbar  sein  möchte,  so  gut  sie  sich  zu 
einer  Vorlesung  auf  der  Universität  eignen  würde.  Horaz  als  literarische  Per- 
sönlichkeit ist  es  aber  überhaupt  nicht,  was  sein  Studium  für  Gymnasialschüler  in 
erster  Linie  anziehend  macht  und  ich  würde  deshalb  durchaus  eine  Auswahl  emp- 
fehlen, die  ihn  uns  in  seinem  privaten  Leben,  seinem  Verliältnis  zu  M^cenas,  zu 
seinen  Freunden,  seinen  Kollegen  von  der  Zunft  der  scribae,  seiner  Lebensphllo- 
Sophie,  seinem  Tagesleben  In  Rom  und  auf  seinem  Laodhauae  usw.  zeigt,  und 
uns  dabei  zugleich  flt>efatl  In  das  Leben  des  damaligen  Roms  und  zwar  nicht  bloß 
der  obeien  Zehntausend  einfahrte:  welches  letztere,  wie  wir  beiläufig  bemericen 
mAchten,  ein  sehr  wesentliches  Moment  in  derjenigen  historischen  Bildung  ist,  in 
der  wir  vor  allem  das  Wesen  der  humanistischen  Schule  erblicken.  Ein  Lebensbild, 
wie  das  des  alten  Horatius  in  der  dritten  Satire  des  ersten  Buchs  v,  44.  71.  86.,  des 
StraBenverk;iufcrs  Voltcjus  jMcna  und  seines  hohen  Gönners  Phih'ppus  in  Epp.  I,  7, 
quinquc  dies,  die  Honoratiortasöhne  von  Venusia  und  liie  Rektoratsschule  des 
Flavius  daselbst,  Sat.  1,  t>,  non  quia  Maecenas,  —  die  Charakterbilder  des  Iccius 
(Epp.  I,  12),  des  Aristius  Fuskus  (Epp.  I,  10  und  Sat  I,  9),  die  Schöngeister,  in 
deren  Kreis  uns  die  Episteln  8  Celso  gaudere  und  9  Septimius  Gaudi  des  ersten 
Buchs  dnftthren  und  nicht  wenige  andere  lassen  uns  jene  Vergangenheit  als  un> 
mittelbare  Gegenwart  empfinden.  Das  interessanteste  dieser  Lebensbilder  aber  ist 
und  bleibt  Horaz  selber,  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  wir  demnach  auch 
am  fiiglichsten  unsere  Auswahl  treffen :  es  ist  der  Kern,  um  den  sich  alles  oder 
sehr  vieles  Übrige,  was  sonst  noch  aus  dieser  Lektüre  zu  {gewinnen  steht,  sammelt 
und  krystallisiert.  Also  vor  allem  die  sechste  Satire  des  ersten  Buchs  non  quia 
Maecenas,  mit  der  ich  das  zweite  Jahr  gern  und  lieber  als  mit  der  weit  weniger 
bedeutenden  ersten  l)eginnen  niOdite;  die  9te  ibam  forte,  ehi  unerreichtes  Muster 
humorvoller  und  doch  des  Ernstes  nicht  entbehrender  Plauderei;  die  grofie  dritte 
des  zweiten  Buchs  sie  raro  scribls  mit  ihrem  fflr  Horazens  Peisönlidikeit  und  Art, 
wenn  man  nämlich  richtig  interpretiert,  so  wichtigen  Schluß,  in  dem  er  den  Stoiker 
seine,  des  Dichters,  eigene  Fehler  aufzählen  läßt,  die  6te  hoc  erat  in  votis;  dann 
die  für  diese  Zwecke  besonders  auspicbif^c  7tc  quinquc  dies,  die  um  so  passender 
den  Schluß  oder  die  Krone  dieser  ganzen  Lektüre  bildet,  weil  Horaz  hier  in  der 
Tat  einige  seiner  ausgezeichnetsten  Eigenschatten  entfaltet:  in  taktvollerer  Weise 
ist  wohl  nie  die  Unabhängigkeit  des  Mannes,  der  weiß,  was  er  sich  selbst  und  der 
Wdt  schuldet,  gegenüber  dnem  vornehmen  GOnner,  dem  er  doch  zu  tiefem 
Danke  tkh  verpflichtet  wei8,  ausgesprochen  und  gewahrt  worden. 

Dies  wird  genügen,  um  deutlich  zn  machen,  wie  wir  uns  diesen  Teil  der  Cym- 
nasialerzlehung  —  den  Teil,  den  die  Satiren  und  Episteln  des  Horaz  zu  besorgen 
haben,  denken.  Scheidet  man  die  oben  bezeichneten  aus,  so  geben  die  übrigen 
und  selbst  ein  ausgewählter  nicht  zu  karger  Teil  der  übrigen  zusammen  mit  dem, 
was  im  ersten  Jahr  behandelt  ist,  und  im  vierten  Bucli  der  Oden  am  Schlüsse  des 
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zweiten  noch  hin/.ukoniml,  jenes  Vollbild  horazischen  Wesens  und  Denkens,  das 
uns  als  zu  erstrebendes  und  in  nicht  ganz  geringem  Umfang  erreichbares  Ziel 
unserer  ganzen  HorazlektOre  vorschwebte.  Und  danach  wird  der  Lehrer,  dem  dieser 
köstliche  Untenicht  anvertraut  is^  alleidings  streben  nflssen,  dafl  den  Schfllem  aus 
dem  einzelnen,  das  Ihnen  auf  ihrem  Wege  von  Icundiger  Hand  gewlesen  und  er<- 
klSrt  wird,  ehi  Ganzes,  ein  Gesammteindruck  von  bleibender  Krsit  erwachse.  Wir 
haben  schon  mehr  als  einmal  Gelegenheit  gehabt  oder  genommen,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  uns  Menschen  des  neunzehnten  oder  zwanzigsten  Jahrhunderts,  daß 
der  Jugend  unserer  heutigen  Gymnasien  die  Beschäftigung  mit  der  alten  Lite- 
ratur melu  bedeute  und  Wertvolleres  biete,  als  den  früheren  Generationen:  sie 
schult  nicht  bloß,  was  sie  immer  getan,  die  Seelenkräfte  unserer  heranwachsenden 
Jugend,  sie  gibt  ihr  nicht  blofi  edle  Sentenzen  oder  treffende  .geflügelte  Wmte*, 
stellt  ihr  nidit  blofi  Idealgestdten  vor  Auge  und  Phantasie,  sondern  sie  zeigt  ihnen 
die  Menschen  alter  Tage  in  ihi«r  geschichtlichen  Wirklichkeit,  und  lehrt  sie  da- 
durch dem  Leben,  in  das  sie  gestellt  sind,  emst  ins  Auge  zu  sehen,  und  fQr 
dieses  Leben  wirkliche  Ideale  gewinnen,  nSmlich  solche,  die  nicht  Wolkengebilde, 
sondern  der  Verwirklichung  unter  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  fähig  sind. 
Bonn.  O.  Jäger. 


Die  alte  Geschichte  in  der  Quarta  der  Realschule« 

Im  dritten  Hefte  des  ersten  Jahrgangs  dieser  Monatschrift  hat  Halfmann-Eislebeo 
einen  kurzen  Aufsatz  über„dieRcalschule  und  die  ücien  Lclirpläne"  veröffentlicht,  dem 
ich  in  bezug  auf  die  Geschichte  (S.  16-1)  nicht  zuzustimmen  vermag.  Er  wünscht  näm- 
lich, daß  „die  alte  Geschichte  in  Quarta  ganz  wey^Lille",  dali  also  der  Realschüler  nach 
Erreichung  des  Scttulzieles  oline  jede  eingehende  K<^nntnis  der  alten  Gesduchte 
von  dannen  gehe.  —  Einer  solchen  Ansicht  bin  ich  in  mdnem  Kollegium  oder  in 
den  Pachkonferenzen  bis  beute  noch  nicht  begegnet;  doch  idi  gestehe  gern,  dafi 
sie  mich  nicht  fibenascht  hat  Ich  habe  sie  hie  und  da  v<m  Nicht-Pachlenten,  von 
einzelnen  Ksufleuten  und  Ingenieuren  äußern  hören,  und  selbst  ein  bekannter 
Schulmann,  Ohlert  in  sehiem  Buche  „Die  deutsche  höhere  Schule",  vertritt  diese 
Ansicht,  wenn  er  sagt,  man  fibersch?1<7e  vielfach  die  Wichtigkeit  der  antiken  Ge- 
schichte für  das  Verständnis  der  modernen  Kultur;  die  Wurzeln  unserer  neueren 
Kultur  lägen  nicht  im  lilassischen  Altertum,  sondern  in  jener  Zeit,  in  der  die  Ger- 
manen in  die  Weltgeschichte  eintraten;  sie  habe,  als  die  antike  Kultur  zusammen- 
brach, die  Fundamente  einer  neuen  Staats-  und  Gesellschaftsordnung  gelegt;  durch 
sie  wire  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  ebie  hOhere,  über  die  Antike 
hinausgehende  aitfllche  und  geistige  Lebensstufe  vorberdtet  worden.  Unser  heu- 
tiges praktisches  Bedürfnis  fände  ebensosehr  wie  unsere  ideale  Auffassung  nur 
durch  Vertiefung  in  die  deutsche  Geschichte  ihre  Rechnung. 

Nun  zweifle  auch  ich  keinen  Augenblick  daran,  daß  ein  guter  deutscher  Ge- 
schichtsunterricht von  unendlicher  Wichtigkeit,  von  hervorragendem  und  geradezu 
unersetzlichem  Werte  für  unser  ganzes  Bildungswesen,  für  unsere  nationale  Er- 
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Ziehung  und  Kultur  ist.  Aber  gerade  aus  diesem  Grunde  und  weil  ich  dem  deutschen 
Gcsdiichtsuntcrricht  auf  der  Schule  Rückgrat,  Leben  um!  Anschaulichkeit  ^cbcn 
will,  weil  ich  ihn  krüftip^er,  erfolgreicher  und  nachwirkender  gestalten  will,  möchte 
ich  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auch  aur  der  Realschule  unter  keinen 
Umständen  entbehren;  ich  würde  es  für  sehr  bedenklich,  ja  nach  Lage  der  lieu- 
VerhUtnbse  ,es  gend«u  fOr  dn  Ut^fidc  haiteni  wem  der  Unterrichi  aus 
der  Quarta  dies«^  Schule  herausgedrängt  wOrde. 

Wflfde  man  auf  Quarta  mit  der  deutsdien  Geadikhte  beginnen,  so  mflfite  man, 
um  chronologisdi  und  systematisch  zu  verfahren,  zunächst  die  ersten  Zusammen- 
stöße der  Germanen  mit  den  Römern  und  im  Anschluß  daran  die  hochbedeutsamen 
Ereignisse  der  Völkerwanderung  zur  Besprechung  bringen.  Es  läßt  sich  aber  nicht 
leugnen,  daß  diese  Besprechung  bei  unseren  10— 12 jährigen  Knaben  auf  große 
Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Ihr  Verständnis  und  ihre  Auitassungsgabe  ist  noch 
nicht  gereift  genug  für  die  Behandlung  so  schwieriger  Epochen. 

Der  Quartaner  soU  erst  eingeßhrt  werden  in  das  Verständnis  der  Geschidite, 
und  zu  dieser  EinfOhning  eignet  sich  die  sIte  Geschichte  in  weit  hOherem  Grade, 
als  die  deutsche.  Die  Etidacbhelt  der  alten  Geschidite,  namentlich  der  griechi- 
schen, die  geradezu  jugendliche  Frische,  ihre  Klarheit,  Anschaulichkeit  und  Durch- 
sichtigkeit, der  Reichtum  an  scharf  ausgeprägten  Charakteren,  die  ungetrübte  und 
leidenschaftslose  Darstellung,  machen  die  alte  Geschichte  für  den  Quartaner  zu 
einer  reichen  Quelle  verständnisvoller  Belehrung,  bereiten  ihn  vor,  schwierigere 
geschichtliche  Erscheinungen  aus  der  späteren  deutschen  Geschichte  verstehen  zu 
lernen  und  wecken  sein  Interesse  für  Geschichte  Oberhaupt.  Zwar  kann  man  den 
Quartaner  der  Realschule  nicht,  wie  es  bei  dem  Gymnasiasten  der  Fall  ist,  zu  den 
Quellen  selbst  hInfDhren;  allein  ein  gewisser  Ersatz  dafür  kann  auch  ihm  geboten 
werden  in  den  Obersetznngen.  Keines  Schriftstellers  Spradie  und  Darstellung 
steht  der  Jugend  so  nahe  als  diejenige  Herodots,  und  dieser  Schriftsteller  kann  dem 
Quartaner  recht  wohl  zugänglich  gemacht  werden;  ich  verweise  auf  Sevins  Geschicht- 
liches Quellenbuch,  L  Bändchen,  in  dem  die  wichtigeren  Ereignisse  aus  der  Ge- 
schichte der  alten  Kulturvölker  des  Morgenlandes  und  aus  derjenigen  der  Hellenen 
bis  zum  Ende  der  Perserkriege,  meist  n  n  h  I  icroüot,  dargestellt  werden.  Die  Ein- 
fachheit der  alten  Gesdiithfe  bringt  es  naturgemSO  mit  ^ch,  daß  dem  Quartaner 
die  geschfchtiichen  Grundbegriffe  klar  werden.  Er  lernt,  was  VOlkerstSmme  sind, 
was  Königtum  und  Republik,  Aristokratie  und  Demokratie,  OHgardile  undDemagogie, 
Hegemonie  und  Verfassung  bedeutet,  "et  lernt  Ursache  und  Veranlassungen  der 
Kriege  unterscheiden,  Eroberungs-  und  Verteidigun|^riege,  Friedenschlüsse  und 
deren  Wirkung  und  Bedeutung  kennen  und  erkennen,  sowie  hundert  andere  Dinge, 
die  dem  späteren  deutschen  Geschichtsunterrichte  alle  zu  gute  kommen. 

Auch  daß  dem  Realschüler  bereits  auf  der  Quarta  die  Geschichte  von  zwei 
bochbedeutendeti  Kultur\^ölkern  in  einer  gewissen  Vuilständi^keä ,  mit  einem 
festen  Abschlüsse  vor  Augen  gefflhrt  wird,  ist  von  nicht  zu  untersdiitzender 
Wichtigkeit.  Schon  auf  der  Quarta  IMfit  sich  klarmachen,  welch  gewaltigen  EIn> 
flufi  die  geographischen  Verhaltnisse  eines  Landes  auf  die  Entwicklung  eines  Volkes 
ausQben,  wie  beispielsweise  die  Lage  Griechenlands  unter  dem  sOdlichen  heiteren 
Hhnmel  eine  freundliche  und  sorglose  Lebensauffeusung  ermöglichte,  wie  die  reiche 
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Küstenentwicklung  dieses  Landes  lins  ^griechische  Volk  am  Handel  und  Verkehr 
mit  den  älteren  Kulturvölkern  in  Alrika  (Ägypter)  und  Asien  hindrängte,  wie  die 
zahlreiclien,  durch  Gebirge  von  einander  getrennten  griechischen  Landschaften 
verachledenaitige  Stten  und  iGebräuche  im  privaten,  staaülciien  und  religiösen 
Letien  bedingten  und  die  poliitsdie  Eintieit  erschwerten.  Die  Sciifller  erkennen 
das  Werden  und  Wachsen  der  beiden  VOIker,  ihr  KSmpIen  und  Si^en,  ihr  Ringen 
und  Unterliegen,  ihre  Tugenden  und  ihre  Fetiler,  sie  sehen  ihre  höchste  Blüte 
und  schließlich  auch  ihren  Verfall  und  Untergang,  und  wie  sie  noch  im  Tode 
Ihre  Sieger  segnen.   Welch  ein  reicher  Stoff  zu  Belehrungen  aller  Art! 

Und  wie  die  eigene  Muttersprache  erst  recht  klar  erkannt  wird  im  Gegensatze 
und  im  Vergleiche  mit  der  fremden,  so  erhält  auch  der  deutsche  Geschichtsunter- 
richt Klarheit,  Deutlichkeit  und  Leben,  wenn  er  sich  spiegelt  in  der  Geschichte 
anderer  Volker.  »Die  Vergangenheit  ist  hier,  wie  alierwArts,  der  Grund  and  der 
Spiegel  der  Gegenwart,  der  SchiOssel  fQr  die  Zukunft*  (Weifiweiler).  Ganze 
Epochen  unserer  deutsdien  Geschichte,  Kriege  und  Vetfassnngsklnipfe,  Leben  und 
KSmpfe  und  das  Schicksal  der  Resten  unseres  Volkes  finden  wunderbare  und  packende 
Gegenstücke  in  der  alten  Geschichte.  Durch  häufige  Vergleiche,  durch  passende 
Gegenüberstellungen  gewinnt  man  Klarheit  und  Deutlichkeit,  erzieht  man  die 
.lugend  in  folgerichtigem  Denken,  zu  gerechtem  Urteilen,  zu  richtigem  Würdigen 
von  Licht  und  Schatten.  Entstehen,  Wachsen  und  Werden  geschieht,  wie  bei  Helden, 
so  auch  bei  Völkern,  nach  naturgemäßen  Gesetzen. 

Manche  Periode  unserer  Gesdiichte,  manches  Ereignis,  manche  Kultureisdiei* 
nung  kann  nur  dflrftig  erklärt  werden,  wenn  man  nicht  eingeht  auf  den  tie^eifen- 
den  Einfluß,  den  das  klassisdie  Altertum  auf  die  deutsche  Geschichte  ausgeübt  hat 
Weißweiler  (in  seiner  Broschüre:  Die  Literatur  und  Geschichte  des  klassischen  Alter- 
tums, S.  14)  meint  nicht  mit  Unrecht,  da{3  die  griechiscli-römische  Kultur  geradezu  einer 
wesentlichen  Teil  der  deutschen  Kultur  ausmache.  „Das  Eintreten  der  Germanen 
in  die  Geschichte,  die  Wanderung  und  Gruppierung  der  Stämme,  der  rasche  Wechsel 
ihrer  inneren  Verfassung,  ihr  Übergang  zum  Christentun»,  ihr  schnelles  Fortschreiten 
in  der  ihnen  vom  Süden  her  zugebrachten  Zivilisation;  die  ganze  innere  und 
äußere  Geschichte  des  Mittelalters,  die  allmähliche  Verbreitung  chrisUich-römischen 
Bildung  Ober  alle  germanischen  Volksstämme,  die  in  den  Kultuigegensätzen  der 
Zeit  tief  begründete  ilallentsche  Politik  der  deutschen  Kaiser;  ferner  die  gesamte 
Renaissance,  der  Humanismus  und  die  Geschichte  der  Reformation,  endlich  die 
Entwicklung  der  deutsclien  Kunst  und  Literatur  in  der  Neuzeit,  —  das  alles  voll- 
zog sich  unter  dem  Einflüsse  römischer  Macht  und  griechisch-römischer  Kultur." 
Und  unsere  Realschüler  sollten  gar  nichts  lernen  von  griechischer  und  römischer 
Geschichte? 

Sogar  aus  bloß  ariddtlkkm  Gründen  mOchte  ich  die  alte  Geschichte  auf  den 
Realschulen  nicht  entbdiren.  Wer  nur  deutsche  Geschichte  lernt,  und  sein  eigenes 
Volk  studiert,  wird  ganz  naturgemäß  mehr  von  ihren  Lichtseiten  sehen,  als  von 

ihren  Schattenseiten,  wird  allzeit  mehr  zu  bewundem  als  zu  tadeln  finden;  die 
Fehler  findet  er  weit  mehr  bei  anderen  Völkern  als  bei  dem  eigenen.  Hier  ent- 
stehen die  Hurrarufer,  die  Kritikaster,  die  Nörgler,  die  daheim  alles  gut  und  in 
der  Fremde  gar  vieles  häßlich  fmden.  Die  alte  Geschichte  liegt  klar  vor  uns  mit 
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ihren  Tugenden  und  Fehlern;  da  lernt  der  Junge  frühzeitig  Licht  und  Schatten  ab- 
schätzen und  wördigen;  er  wird  lernen,  auch  das  Fremde  zu  bewundern  und  so 
vor  einer  gewissen  RinseitiL'keit  im  Urteil  bewahrt,  die  keinem  Volke  zu  Gesicht 
steht,  am  wtnigbieu  uem  deutschen. 

bi  unserer  matcrielten  Zeit,  die  im  Kampf  ums  Dasdn  starte  genötigt  wird, 
nur  «tf  das  Ntttslidie  und  Gewinnbflng«nde  liedaclit  zu  sein,  auf  unseren  Real- 
sdiulen,  die  den  grödien  Teil  ihrer  SchOler  lOr  den  Kiuf^nns-  und  Ceverbestand 
ausbilden,  dessen  Sinnen  vorzugsweise  auf  das  Materielle  gerichtet  sein  muß,  ist 
es  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  wenn  der  Schüler  sich  in  der  alten 
Geschichte  schließlich  auch  mit  Dingen  beschäftigen  muß,  die  zunächst  keinen 
praktischen  Nutzen  versprechen,  wenn  er  eine  Wissenschaft  betreibt  um  der  Wissen« 
Schaft  willen.  Die  Realschule  ist  keine  Fachschule,  keine  Mittel-,  keine  Handels- 
schule; ihre  Hauptaufgabe  ist,  den  Menschen  zu  erziehen,  ihm  eine  gute  all- 
gemeine Vorbildung  zu  geben,  die  splter  dem  Kaulniann  ebensogut  zu  statten 
kommt  als  dem  Industriellen  oder  Gelehrten.  Damit  Mn  ich  zu  den  äußeren 
Gilinden  gekommen,  aus  denen  ich  die  alte  Geschidite  auf  der  Quarta  der  Real» 
sdiulen  für  notwendig  halte. 

Ohne  alte  Geschichte  wäre  die  Realschule  weit  abgedrängt  von  dem  geistigen 
Leben,  welches  das  Gymnasium  und  das  Realgymnasium  beseelt;  wir  wären  keine 
Schwesteranstalt  dieser  Bildungsstätten  mehr,  wären  der  Gefahr  ausgesetzt,  aus 
rein  utilitartschen  Tendenzen,  die  die  heutige  Welt  naturgemäß  lebhaft  bewegen, 
Fachschule  zu  werden  und  nicht  mehr  Erziehungsanstalt  zu  bleiben.  Und  dabei 
lesen  unsere  Schflier  dieselben  Klassiker,  dieselben  Tagesblatter;  sie  wandern  hhiai» 
als  Katifleute  und  Oeweibetreibende  in  aller  Herren  Linder;  überall  sfo0en  sie  auf  die 
Spuren  einer  groAen  Veigangenheit  Man  bttttere  einmal  in  der  Kölnischen  Zeitung, 
der  Kölnischen  Volkszeitung,  in  den  Westemnnn sehen  oder  Klasingschen  Monats- 
heften und  ähnlichen  Zeitungen  oder  Zeitschriften!  Wie  zahlreiche  Aufsätze  und 
Abhandlungen  wären  ohne  jedes  Interesse  für  unsere  Jun<j^en.  wMren  diese  nicht 
durch  die  alte  Geschichte,  wenn  auch  nur  in  kurzem  Gange  L^iiilirt  worden!  Die 
Limes-  und  Lagerforschungen,  die  Gräberfunde,  die  Ausgrabungen  daheim  und  in 
der  Fremde,  die  Gründung  des  preußischen  historischen  Instituts  In  Rom,  die  archäo- 
logisdien  Bestrebungen  zahlreldier  Verein^  die  rddien  airtiken  Sammlungen  von 
geweiblicfaen  und  KunstgegensOnden  in  den  Museen»  sie  sollen  doch  nicht  ohne 
Interesse  fllr  unsere  Reüschdler  bleiben? 

Wie  manches  Kunstwerk,  beispielsweise  das  Düsseldorfer  Kriegerdenkmal,  wie 
manches  literarische  Werk  wird  erst  dem  verständlich,  der  die  alte  Geschichte  in 
etwa  kennt!  Und  wie  viele  unserer  Schüler  machen  nicht  in  ihrem  späteren  Leben 
Reisen  nach  Rom  und  Italien,  und  sie  sollen  nichts  von  römischer  Geschichte  ver- 
nommen haben? 

Ich  mochte'  es  bejammern,  wenn  unsere  Realsdiflier  nicht  mitsftzen  dflfften  an 
der  vornehm  gedeckten  Tafel,  an  der  sich  heute  noch  immer  der  bessere  Teil  un- 
seres Volkes  bibt  und  steh  Kraft  und  Gesundheit  holt  in  ehier  Zeit,  wo  das  Leben 
gar  nervenzerrflttend  wirkt;  und  wenn  sie  schHeBlich  audi  an  der  unteren  Tafd") 

*)  Mit  dem  Allerhöchsten  Erlaß  vom  26.  November  1900  M  die  detdiwertigkeit  der 
Tischordnung  festgestellt  und  ein  Oben  und  Unten  beseitigt  Mtth* 
MoiutKlirlH  L  Mb.  Sdiulen.  Ii.  Jbix.  8 
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sitzen  müssen,  es  entehrt  sie  nicht;  sie  sind  doch  nicht  völhj^  ausgesclilossen  von 
der  Unterhaltung,  die  an  der  oberen  Tatel  geiüiirt  wird.  Herr  Halfmann  meint 
ferner,  die  alte  Geschichte  mflate  auch  deshalb  fallen,  wdl  sich  auf  derReilschule 
nirgendwo  die  Zeit  finde,  sie  zu  wiederholen  oder  zu  veitiefen. 

Allerdings  wird  es  schwer,  das  auf  der  Quarta  Gderate  später  systematisch 
zu  wiederholen.  Das  ist  auch  durchaus  nicht  erforderlich;  und  wenn  auch  manche 
Einzelheit  vergessen  wird,  die  auf  der  Quarta  gelernt  worden  ist,  so  wird  doch 
die  Geschichte  im  ganzen  immer  wieder  aufgefrischt,  ergänzt  und  vertieft  werden 
bei  dem  Unterriehl  in  der  deutschen  (jeschichte,  wie  oben  angedeutet  ist,  beim 
Reliji^ionsunterrichi  (Entwicklunj^  des  Christentums,  römische  Kaisergeschichte), 
durch  üen  äLUi:>chen  Uatcinclit  beim  Lesen  der  Schillerschen  Gedichte  und  der 
zahlreichen  prosaischen  LeseslUcke,  deren  Stoffe  dem  Altertum  entnommen  sind, 
dnidi  den  geograpkitckm  Unterricht,  der  vielfache  Gelcgenhdt  bietet,  den  Sputen 
der  alten  Geschichte  zu  folgen,  durdi  den  ZeiduHtintmiekt,  der  tiesondefs  be- 
rufen ist,  die  Sdittler  in  die  alte  Kunst  einzuführen  und  dem  so  reiche  und  ge- 
diegene Anschauungsmittel  und  Modelle  zur  Verfügung  stehen;  auch  die  P/imt- 
lektüre  wird  Geeignetes  bieten  können  zur  Auffrischung  und  Ergänzung  der 
Kenntnisse  der  alten  Geschichte. 

Und  wie  diese  Unterrichts/.wtiL^e  dazu  beitrai^en,  die  alte  Geschichte  zu  er- 
gänzen und  zu  vertiefen,  so  empiaiigeu  sie  üiieiseiLs  aucii  Leben  und  Beiiuditung 
aus  ihr.  Um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  so  werden  Schilleis  Siegesfest,  seht 
Ring  des  Potykrates,  seine  Kraniche  des  Ibj^nis,  seine  Bürgschaft  Schills  Arten, 
Uhlands  Ver  sacrum,  Platens  Tod  des  Cams,  Gdbds  Tiberius,  Knspps  Donner- 
leglon und  hundert  andere  Gedichte  von  den  Schülern  erst  dann  gut  verstanden 
und  gewürdigt  werden,  wenn  die  alte  Geschichte  den  Hinteigrund  bildet,  vra  dem 
sich  die  besungene  Handlung  plastisch  abhebt. 

Last  not  least  spricht  noch  ein  letzter  Grund  für  die  Beibehaltung  der  alten 
Geschichte  auf  der  Realschule.  Seitdem  nämlich  die  Zahl  der  Reformschulen  sich 
vennehrt  hat  —  und  sie  wird  noch  immer  wachsen  — ,  ist  der  lateinlose  Unterbau 
von  besonderer  Wichtigkeit  gewcvden  als  Vorbereitung  für  alle  Arten  von  höheren 
Schulen  und  kann  folglich  der  alten  Geschichte  nicht  entbehren,  hi  frOheien 
Jahren  gingen,  um  nnr  ein  Beispiel  anzuführen,  von  der  mit  der  Realschule  an 
der  Prinz  Georgstrafie  zu  Düsseldorf  verbundenen  Vorschule  etwa  dreiviertel  der 
Schüler  auf  das  königliche  oder  das  städtische  Gymnasium.  In  diesem  Jahre,  wo 
die  Gründung  eines  Reiorm-Realgymnasiums  zu  Ostern  1903  diirrh  Beschluß  der  Stadt- 
verordneten gesichert  und  diejenige  eines  staatlichen  Retorrn-üymnasiums  in  Aus- 
sicht genommen  ist,  sind  mehr  als  drei  Viertel  der  Vorschüler  auf  die  Sexta  der 
Realschule  Qbergegangen,  offenbar  in  der  Absicht,  später  auf  die  Mittelstufe  des 
Refbnn«Qynmasiums  oder  des  Reform-Realgymnasiums  Oberzugehen.  Auch  dieser 
Umstand  bedingt  die  Notwauli^ät  des  Unterrichts  in  alter  Geschichte  auf  der 
Quarta  der  Realschule. 

Dflsseidorf.  Jacob  Masberg. 
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Badisches  Sdiulturaen. 

Nummer  11  des  L  Jahrgangs  dieser  Monatachrift  entfallt  einen  Aufsatz  des  Pro- 
fessors Wickenhagen  in  Rendsburg  mit  der  Obendiiift  »Preofilsches  oder  badisches 
Schuituinen?*  Das  preiiBisdie  Schulturnen  eisdieint  darin  in  gllnzenden  Farben, 
das  badische  dagegen  grau  in  grau  gemalt.  Die  preufllsche  Tumschule  will  .efti 

gesundes,  wetterliartes,  willensstarkes,  wohlerzogenes  und  w^hlftes  Gesddecht 
heranbilden,"  die  badisctie  dagegen  ist  beflissen,  um  es  kurz  zu  sagen,  fjenau  das 
Gegenteil  von  alledem  zu  erreichen.  Und  was  diente  dem  Darsteller  als  Unter- 
lage? Für  Preußen  „die  LehrplMne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen" 
vom  Jahre  1901.  Es  wird  also  das  preußische  Schulturnen  gezcictuiet,  nicht  wie 
es  tatsftchlidi  ist,  sondon  wie  es  sein  soll.  Fflr  Baden  imd  dss  umgekdirte 
Verfahren  beliebt  Die  amtlichen  Vofschiiften  bleiben  ganz  aufier  Betracht,  und 
das  badisdie  Sdiultumen  wird  daigestellt,  wie  es  angeblich  Ist  Als  Qudle 
nämlich  diente  ein  in  Nummer  11  der  Zdtsdirift  »K(^er  und  Geist"  erschienener 
Bericht  über  die  turnerischen  Vorführungen,  die  am  12.  und  14.  Juli  1902  in  Karls- 
ruhe und  Mannheim  stattfanden,  und  auch  dieser  seiner  Nat'jr  nach  suhjektive 
Bericht  wurde  nur  insoweit  benutzt,  als  er  sich  minder  instig  über  das  Wahr- 
genommene ausspricht.  So  erschiene  es  denn  hinreichend  begründet,  die  ganze 
Materie  auch  von  der  andern  Seite  zu  beleuchten  und  dabei  die  Fragen,  die  die 
kOipeiliche  Erziehung  der  Jugend  im  Rahmen  unserer  OHenüichen  Schulen  be- 
treffen, gntndsflttlich  zu  erSrtem.  Naturgemlfi  erfordert  aber  eine  solche  er* 
liutemde  und  begrflndende  Darlegung  mehr  Raum  als  die  Wickenhagenscben  Aus- 
fOhrungen,  die  sich  im  wesentildien  aus  Behauptungen,  die  des  genaueren  Be- 
weises bedürfen,  zusammensetzen;  sie  sei  deshalb  einer  besonderen  Veröffent- 
lichung vorbehalten.  An  dieser  Stelle  muß  sich  die  Erörterung  auf  einzelne 
Hauptpunkte  und  aui  die  Mitteilung  von  Urteilen  bekannter  Scbulmäimer  be- 
schränken. 

1.  Der  einheitliche  Lehrplan,  nach  dem  in  allen  badischen  Schulen  der  Tum- 
untenidit  erteilt  wird,  schließt  die  hidividuelle  Behandlung  der  Schüler  gerade  so 
viel  und  so  wenig  aus,  als  die  aUeiwflrts  als  aelbstveistlndlidi  angesehenen  eln- 
hettlidien  LehrpUne  fihr  die  flbrigeo  Schuldisziplinen.  Die  hi  PTeufien  als  Hinde- 
rungsgrund eines  einheitlichen  Tumlehrplans  geltend  gemachte  Verschiedenheit 
der  körperiichcn  Leistungsfähigkeit  gleichnamiger  Klassen  ist,  wie  die  in  anderen 
Ländern  gemachten  Eriahrungen  Ichren,  keine  gegebene  Tatsache,  sondern  die 
Folge  der  in  Preußen  bestehenden  rurnverhältnisse. 

2.  Das  Ziel  für  das  badische  Schulturnen,  wie  es  zuletzt  durch  eine  Ministerial- 
Verordnung  vom  Jahre  1887,  die  Lehipline  der  Rndmlttel^ufai  betr.,  festgesetzt 
wurden  Itutd:  «Der  Tumunteirlcbt  hat  nicht  nur  die  Erhalhing  und  Befestigung 
der  Gesundheit  und  die  Entwicklung  der  körperlichen  Kraft,  Gewandtheit  und 
Anstelligkeit  anzuMreben,  sondern  auch  die  sittliche  Bildung  der  Schüler,  die  Herr- 
schaft des  Geistes  Ober  den  Körper  und  die  freie  Ein-  und  Unterordnung  der  ein- 
zelnen unter  ein  Ganzes  zu  fördern  und  insbesondere  die  zur  Mannhaftigkeit  ge- 
hörenden Eigenschaften  wie  Ausdauer,  Mut  und  Besonnenheit  zu  pflegen."  Ver- 
gleicht man  dieses  badische  Tumziel  mit  dem  in  den  «Lehrplänen  und  Lehxauf- 
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gaben"  niedcrj^clcg^ten  prcußfschen,  so  wird  man  den  von  Wickenhagen  kon- 
struierten Gegensatz  schwerlich  herausfinden.  Die  BehauptuniJ  Wickenhagens. 
in  Baden  werden  die  Forderungen  der  Schulgcsuiiuheitspflege  grundsätzlich  zu- 
rflckgestellt,  muB  mit  aUer  Betttannthcit  zurückgewiesen  werden.  Welchen  Wert 
nun  in  Baden  auf  die  hygienische  Seite  des  Tumbetriebes  legt,  bewebt  n.  a.  der 
Umstand,  dafl  man  dort  voreist  von  der  Ehiffihning  der  dritten  Turnstunde  Ab- 
stand genommen  hat  &[empla  docent  Man  scheut  die  ebenso  unpädagogischen 
als  unhygienischen  „Klassenzusammenlegungen  und  jene  unheilvolle  fOr  Schüler 
und  Lehrer  gleich  verderbliche  Einrichtung,  die  zwei  oder  mehr  Lehrer  zu  c^letch- 
zeitigem  Unterricht  in  eine  Turnhalle  zudngt,  die  nur  für  die  nutzbringende  Be- 
schäftigung einer  Schulklasse  den  nötigen  Raum  gewährt"  (vgl.  die  Schilderung 
preußischer  Schulturnverhältnisse  von  Tuminspektor  Böttcher  in  Hannover,  Zeit- 
schrift für  Turnen  und  Jugendspiel  1900/01,  S.  323). 

3.  Das  SdiuHumen  in  Baden  ist  nur  an  solchen  Orten  ausschliefliich  »Hallen- 
turnen",  wo  leider  in  der  Nihe  der  Halle  kein  Turnplatz  tan  Fielen  voihanden  ist 
Anderswo,  auch  in  Preußen,  ist  das  genau  ebenso.  Ein  Erlafi  der  badischen  Un« 
terrichtsbchörde  vom  Jahre  18B7  vedangt  bezüglich  der  Turnstätte  dasselbe,  wie 
die  preußischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1901.  Man  höre:  „Da  Bodenbeschaffenheit 
und  Lüftungseinrichtungen  der  Turnsäle  nicht  immer  und  überall  das  Vorhanden- 
seiti  einer  staubfreien  Luft  gewährleisten,  sollen  die  Turnübungen  —  und  zumal 
diejenigen,  bei  denen  sich  in  den  Tumsälen  die  Erregung  von  Staub  nicht  ver- 
melden IflBt  —  so  weit  irgend  tnnlich  im  Ffdm  vorgenommen  werden." 

4.  Daft  hl  Baden  vom  Turnen  als  Eneidiungsmittel  das  Gleiche  gefordert  wird 
wie  in  Preu6en,  zeigt  das  oben  unter  2  mitgeteilte  Tumzlel.  Audi  dfe  sogenannten 
volkstümlichen  Übungen,  Sprung,  Lauf  und  Wurf,  sind  Bestandteile  des  badisdien 
Schulturnens,  wie  ein  Blick  in  das  Lehrbuch  von  Maul  offenbart.  Die  Ordnungs- 
übungen treten  im  badischen  Schulturnen  so  sehr  in  den  Hintergrund,  daß  Reigen, 
die  man  anderwärts  nicht  entbehren  zu  können  glanht,  in  Baden  weder  im  Knaben- 
noch  im  M;idchenturnen  vorkommen.  iJber  die  rhythmischen  Turnübungen,  die  in 
Baden  gelegentliche  Pflege  finden,  lullert  sich  ein  unbefangener  Augenzeuge  der 
Mttstervorfflhrungen  in  Karlsruhe  und  Mannheim,  Professor  Dr.  E.  Kohl  rausch  (Han- 
nover) mit  den  bezeichnenden  Worten:  «Ferner  trat  auch  die  packende  Kraft  und 
der  erziehliche  Wert  des  rhythmischen  Turnens  ganz  klar  zu  Tage"  (Monatssduift 
für  das  Turnwesen  1902,  S.  247). 

5.  Nach  Wickenhagen  gibt  Preußen  dem  Begriff  pTurnen"  eine  erheblich 
weitere  Begrenzung,  indem  es  die  Pflege  des  Turnspiels,  der  volkstümlichen 
Übungen,  des  Turnmarsches  und  des  Schwinimcns  verlange.  Nun,  in  Baden  legt 
man  den  Begriff  der  Leibesübungen  nicht  minder  weitherzig  aus.  Die  schon  unter 
2  angezogene  Minlsteiialveiordnnng  führt  als  Obungsarten  auf:  «Frei-  und  Ord- 
nungsübungen, Laufen,  Springen  und  Ringen,  Obungen  Im  Werfen,  Übungen  mit 
Stab,  Hantel  und  andern  Geraten,  an  Reck,  Bairen,  Pferd  und  Klettergerüst,  Tum- 
spiele  und  soweit  tunlich  Tumfahrten."  Und  ein  Erlaß  der  Unterrichtsbehörde 
vom  Jahre  1884,  die  Pflege  der  Gesundheitjin  den  höheren  Schulen  betreffend, 
der  nicht  weniger  als  32  Funkte  umfal.lt,  besagt:  „Außer  den  Ichrplanmaßigen 
Turnstunden  ist  den  Schülern  Anlaß  und  Gelegenheit  zur  Bewegung  im  Freien  zu 
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gewähren.  Wo  es  ohne  Srhwierigkeiten  und  zu  große  Kosten  zu  erreichen  ist, 
wird  die  Herstellung  und  Erwerbung  eines  besonderen  Spiel-  und  Erholungsplatzes, 
auf  welchem  die  Schüler  in  der  unterrichtsfreien  Zeit  in  freiem  Spiel  sich  ergehen 
können,  empfohlen.  Es  dürfte  den  Bemuliungen  üei  Lehrerkollegien  und  der  Teil- 
aahme  von  Vereinen  für  die  Forderung  des  leiblichen  Wohles  der  Jugend  und  der 
Opferwilligkeit  von  Jugendfreunden  gelingen,  diese  für  die  leibliche  und  geistige 
Entwicklung  der  Jugend  ecsprlefilichen  Elnriditungen  Ins  Leben  £u  rufen,  öftere 
gemeinsame  Spaziergänge  von  Schülern  einer  oder  mehrerer  Klassen  oder  der 
ganzen  Anstalt  unter  Führung  ihrer  Lehrer  werden  zur  Kräftigung  des  Körpers 
der  Schüler  wesentlich  beitragen.  Außerdem  ist  denselben  im  Sommer  Zeit  und 
Gelegenheit  zum  Baden  und  im  Winter  zum  Schlittschuhlaufen  zu  geben." 

Wicktnhagen  aber  behauptet  „Baden  kennt  alle  diese  Forderungen  nicht"  und 
führt  als  Beleg  dafür  an,  daß  bei  der  Versammlung  in  Karlsruhe  keine  volkstüm- 
lichen Obungen  und  keine  Spiele  vorgefahrt  worden  seien.  Auch  hierin  zeigt 
sich  die  Unkenntnis  der  tstsichlichen  Verhältnisse,  mit  der  Widcenhagen  bei  seiner 
VerOffenflldiung  zu  Werke  gegangen  Ist  Den  wahren  Grund  für  den  Weg- 
fall jener  freieren  Übungen,  der  den  Gasten  ausdrücklich  mitgeteilt  wurde, 
gib»  (!cr  Gewährsmann  Wickenhagens  seihst  an  mit  den  Worten:  ,In  den  Vorfüh- 
rungen sollten  nur  Musterleistungen  gezeigt  werden  und  zwar  nur  in  dem,  vns 
als  spezifisch  badisch  gelte,  Ordnungs-,  Frei-  und  Gerätübungen,  keine  volks- 
tümlichen Übungen  und  Spiele,  die  ja  überall  dieselben  seien"  (Körper 
und  Geist,  S.  177).  Die  Vorführung  von  Spielen  konnte  in  Karlsruhe  um  so  eher 
unterbleiben,  als  bei  der  vorausgegangenen  Versammlung  in  Mannhdm  (1^),  an 
der  ebenfalls  eine  grOfieie  Anzahl  auswärtiger  Fadileute  teilgenommen  hatte,  der 
^elbetrieb  in  sehr  umfangUdiem  Mafie  voigefQhrt  worden  war  (vgl.  den  Bericht 
in  der  von  Wickenhagen  selbst  geleiteten  Zeitschrift  fflr  Turnen  und  Jugendspld 
1899/1900,  S.  155). 

Inwieweit  „ein  Übergang  von  der  preußischen  Turnschule  zur  badisrhen  — 
ganz  oder  teilweise  —  einen  bedauerlichen  Rückgang  bedeuten  wiulIl  ■  (Sclil  iß- 
satz  Wickenhagens;,  mögen  nunmehr  die  Urteile  einiger  bekannten  Scliuimaniici 
daitnn,  die  das  bttUsche  Schulturnen  ans  eigener,  zum  Teil  langjähriger  Erfahrung 
kennen.  Gdi.  Hofrat  Dr.  Uhllg  In  Heidelberg  luderte  tidi  auf  der  Dresdener 
Philologenversammlnng  (1897)  im  Anschluß  an  den  Vortrag  Heegers  über  die 
kArp^iche  Erziehung  der  Jugend  an  den  höheren  Schulen:  »Ebensowenig  kann 
zugegeben  werden,  daß  die  dritte  Turnstunde  eine  Bedingung  für  das  Gedeihen 
des  gymnastischen  Unterrichts  sei.  In  Baden  z.  B.  und  an  vielen  Orten  der  Schweiz 
wird  anerkanntermaßen  sehr  gutes  bei  2  wöchentlichen  Turnstuntkn 
geleistet«  (Humanislibches  Gymnasium  1897,  Heft  III/IV,  S.  148).  Professor 
Theobald  Ziegler  in  Stiaüburg  betont  in  seinem  Buche  „Die  Fragen  der  Schul- 
refoiro*  die  strengere  Gebundenheit  des  Turnens  von  heute  und  fährt  dann  fort: 
•Diese  Wendung  rlldcglnglg  gemadit  zu  wflnschen,  fflllt  mir  natOrllch  gar  nicht 
ehi;  auch  erkenne  ich  die  großen  Vorteile  und  die  gflnstigen  VHiIcungen  eines 
solchen  streng  methodischen  Verfahrens  bereitwilligst  an;  namentlich  muß  der 
hierin  von  Karlsruhe  ausgehende  Impuls  besonders  rühmlich  hervor- 
gehoben weiden."    Professor  Ernst  Keller,  Direktor  der  höheren  Mädchen« 
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schule  in  Freiburg,  kennzeichnet  in  seiner  Fcsischnit  zur  Jubelfeier  der  40  jähricpn 
Regierung  des  Großherzogs  Friedrich  von  Baden  (1892)  den  gesunden  Geist  der 
badischen  Tumschule  mit  den  Worten:  , Unser  ganzes  Schulwesen  erhält  erst  sein 
Gleichgewicht,  seine  Abrundung  in  der  Freiheitezudit  des  Turnens;  die  Pflege  für 
die  Gesundheit  die  vor  allem  seit  den  Nflmbeiger  Arztefa^  von  1877  Boden  ge« 
fsfit  hat  und  in  den  heirUcfaen  Schulhaustwuten  in  Stadt  und  Land  eine  Immer  größere 
Rttcksicht  ettthrt,  besitzt  im  Turaen  und  in  der  gegenwartig  sich  ent«rl£kelnden 
methodisdien  Leitung  der  Spiele  ihre  veiUfflidistm  und  willkommensten  Stützen. 
Unser  {ganzer  Unterricht  ist  heiterer  und  sonniger  geworden  im  ^^'id erschein  der 
freien  Regung  aller  Kräfte,  nirgends  aber  in  höherem  Maße  als  im  iurnen,  dessen 
Lehrgang  durch  den  organisatorischen  Geist  Direktor  Mauls  für  alle  Stufen  und  bis 
in  alle  Einzelheiten  hinein  ausgearbeitet  ist"  Ganz  besonderes  Gewicht  aber  dilrfte 
dem  Urteil  des  Geh.  Rats  0r.  Wen  dt,  Dirdctofs  des  Gyntnastums  In  Kulanihe, 
beizulegen  sein;  denn  dieser  Schulmann  steht  seit  1867  mit  an  der  Spitze  des 
höheren  Schulwesens  in  Baden  und  hat  die  Wiricungen  des  Mauischen  Tumjqrstems 
auf  SchOler  und  Schule  langer  als  ein  Vierteljahrhundeit  aus  unmittelbarster  Nihe 
beobachtet.  In  No.  10/11  der  „Südwestdeutschen  Schulblätter-  (1897)  führt  Wendt 
in  einer  geist\'olIen  Besprechung  der  O.  Jägerschen  Schrift  „Lehrkunst  und  Lehr- 
handwerk"  aus:  „Daß  auf  das  Turnen  neuerdings  besonderer  Nachdruck  gelegt 
wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Hier  abtr  ist  ein  Punkt,  wo  auf  Grund  der  na- 
mentlich in  Baden  gewonnenen  tinahiungeu  unserem  Verfasser  widerspiochen 
wilden  muß,  wenn  er  nur  auf  den  nntenm  Stufen  den  Klassenuntenlcht,  in  den 
oberen  aber  das  Rlegentumen  durchgeführt  zu  sdien  wünscht  IVIan  kommt  In 
der  Tat  mit  dem  zweistündigen  Klassenuntenlcht  auf  allen  Stufen  erheblich 
weiter,  als  wenn  man  größere  Massen  gleichzeitig  unier  Leitung  von  Vor- 
turnern üben  läfit.  Auch  ist  durchaus  nicht  zuzugeben,  dafi  deshalb  die 
Lust  und  Liebe  der  SchOler,  auch  der  erwachsenen,  zum  Turnen  verringert 
würde.  Vielmehr  dürfen  wir  behaupten,  daß  bei  uns  gerade  auch  die 
erwachsene  Jugend  mit  besonderer  Freudigkeit  turnt."  Dieses  Urteil 
ergänzt  Wendt  In  der  Festschrift  des  Gymnasiums  zu  Karlsruhe  1902  (S.  7): 
»Zugleich  darf  behauptet  wetden,  daQ  nach  wie  vor  auch  der  TUmunteiiicht  In 
unserem  Ljmde  der  körperlichen  Ausbildung  unserer  Jugoid  gute  Dienste  leistet 
Jedenfalls  erfreuen  sich  die  auf  diesem  Gebiete  erzldten  Leistungen  der  allge- 
meinen Anerkennung  in  ganz  Deutschtand,  und  die  lebendige  Teilnahme 
der  Eltern  an  den  Turnprfiftmgen  beweist,  daß  auch  diese  an  den  Erfolgen  dies^ 
Unterrichts  Freude  liaben."  Ganz  ähnlich  lautet  das  Urteil  des  verstorbenen  Über- 
lehrers Dr.  Schnell  in  Altona,  eines  wegen  seiner  Unparteilichkeit  in  Turnlehrer- 
kreiseo  hochgeschätzten  Fachmannes,  der  den  badischen  Schulturnbetrieb  aus 
eigener  Anschauung  kannte.  Im  „Pädagogischen  Jahresbericht"  pro  1899  wetet 
er  auf  die  ZweckmiSigkelt  des  badischen  Tumlehrplans  hin  und  führt  zum  Beleg 
dafür  an  ,die  ausgezeichneten  Erfolge,  w^^  deren  das  badische  Schulturnen  in 
ganz  Deutschland  bekannt  Ist.*  Und  endlich  stellt  Professor  Wickenhagen 
selbst  der  badischen  Tumschule  ein  glänzendes  Zeugnis  aus  in  der  Zeitschrift  für 
Turnen  und  Jugendspiol  1897/98,  S.  306,  bei  Cieiegenhett  der  Besprechung  des 
Jägerschen  Buclies  «Lehrkunst  und  Lehrhandwerk Er  wirft  die  Frage  auf,  ob 
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jager  überhaupt  jemals  einen  gut  orgatiisierttn  Schiiltiimunterricht  gesehen  habe, 
und  sagt  dann  wörtlich:  „Sollte  der  Verfasser  (Jüger)  üelegenheit  haben,  sich  ein- 
mal den  unter  Mauls  Oberleitung  stehenden  Turnunterricht  am  großen  Karlsruher 
Oyomasiuiii  anzusehen,  so  wOrde  er  vleUeicht  flbeitasdit  sein,  zu  beobachten,  ein 
wie  braves»  tOchtiges  und  freudiges  Turnen  slcli  auch  Im  Gefflge  der  Scliul- 
zttdit  ennOglichen  lafit"  Dies  das  wahre  Urteil  Ws.  Aber  die  Leistungsfihigiceit 
und  Tüchtigkeit  der  badischen  Tumschule,  deren  konkreten  Betrieb  er  1896  an 
Ort  und  Stelle  studiert  hat,  ein  Urteil,  das  sich  mit  den  oben  angeführten  Meinungs- 
äußerungen sacfikundiger  Schulmänner  vollkommen  deckt.  Und  die  Konsequenz  aus 
diesem  Urteil?  Nun,  die  wäre  gewesen,  daß  W.  das,  was  er  mit  so  vielen  andern  an  der 
badischen  Turnschule  als  gut  erkannt  hatte,  för  die  Jugenderziehung  seiner  Heimat 
nutzbringend  zu  machen  sich  bemühte  gemäß  dem  auch  in  der  Pädagogik  geltenden 
Grundsätze,  nun  n^me  das  Gute,  wo  es  sich  findet  Statt  dessen  sucht  W.  in  seinem 
Aufsatz  »Preußisches  oder  badisches  Schulturnen?'  die  badische  Tumschule  herabzu- 
setzen und  wendet  sich  ohne  eraichtiicben  Grund  gegen  solche,  die  nadi  dem  ange- 
fahrten Grundsatz  zu  handeln  bestrebt  sind.  So  widmet  er  dem  Umstand,  dafi  auch 
Vertreter  der  Berliner  Turnlehrerbildungsanstalt  mit  so  vielen  anderen  Gästen  aus  ganz 
Deutschland  und  dem  Auslande  den  turnerischen  Aufführungen  in  Karlsruhe  und 
Mannheim  betwohnten,  sowie  der  Tatsache,  daß  der  Schreiber  dieser  Zeilen  das 
in  langjährigen  Erfahrungen  als  zweckmäßig  Erkannte  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich und  nutzbringend  zu  machen  sucht,  folgende  bedenkliche  Auslassung:  „Das 
shid  Kulturbilder,  vor  Vlenen  sldi  die  preuOlsche  Tumlehrerschaft  mit  Schamrote 
fan  Gesicht  abwendet;  wir  sind  wahilieh  nicht  daran  gewohnt,  uns  von  einem  Aus- 
linder  (dem  Unterzeichneten!)  Ober  die  Grenze(l)  herüber  Geistesnshrung  rrichen 
zu  lassen,  die  wir  billigerweise  in  der  Heünat  linden  müßten!"  (Deutsche  Tum- 
zeitung  1902,  S.  983.)  Solche  Äufierungen  sind  unbegreiflich  und  verdienen  ernste 
Zurückweisung. 

Mannheim.  Anton  Sickinger. 


Die  zahlenmäfiige  Bedeutung  der  In  der  Reditsdireibung  eia- 

getretenen  Änderungen. 

Die  Bedeutung  der  Neuordnung  der  Rechtschreibung  liegt  bekanntlich  nicht  in 
den  gegen  die  bisherige  Schulorthographie  festgesetzten  Änderungen,  sondern  in  der 
hocherfreulichen  Tatsache,  daß  es  sich  eben  jetzt  nicht  mehr  um  eine  Schul-, 
sondern  um  eine  allgemeine  deutsche  Orthographie  iianüelt.  Die  Lirungeiiischaft 
ist  also  nicht  sowohl  eine  wissenschaftliche,  als  vielmehr,  wenn  msn  so  sagen 
dsrf,  eine  kulturpolitische.  Sie  verlangt  von  den  MInnem  und  Behörden,  die  bis 
jetzt  an  der  alten  Schreibweise  haben  festhalten  mOssen,  bi  ziemlich  weitem  Um*» 
fsnge  eine  Umgewöhnung,  die  freilich  dadurch  erleichtert  wird,  daß  immerhin 
auch  jetzt  schon  das  in  dem  bekannten  grauen  Büchlein  nledeigelegte  Gesetz  auch 
in  vielen  Kreisen  außerhalb  der  Schule  als  verbindlich  angesehen  worden  ist  und 
daher  das  t,  s  an  Stelle  von  th,  ß,  die  fehlenden  Dehnungszeichen  usw.  dem 
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Auge  kaum  noch  ungewöhnlich  erscheinen  werden,  selbst  wenn  die  schreibende 
HanU  sich  zunächst  nocii  dagegen  suaubt.  Wir  Lehrer  liabeii  uns  an  wenig 
Neues  zu  gewöhnen.  Es  wird  aber  allen»  zumal  den  für  staUstisdie  Dinge  sidi 
Intefeasierenden,  nicht  gieicfagOltig  sein,  wdche  Bewandtnis  es  mit  diesem  Wenigen 
hat,  d.  h.  den  ziffernnSBigeQ  Nachweis  far  die  Tragweite  der  Abänderungen  zu 
bekommen. 

Selbstverständlich  ist  ein  solcher  Nachweis  mit  mathematischer  Genauigkeit 
nicht  zu  erbringen,  weil  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Wortformen  je  nach  dem 
Stoffe  ungemein  schwankt.  Sehr  brauchbare  und  zuverlässige  Zahlen  aber  gibt 
uns  das  „Häufigkeits-Wörterbuch"  von  Kaeding  (Steglitz  1898.  Selbstverlag,  im 
Buchtiandei  bei  Mittler).  Dies  Werk  berichtet  über  das  Ergebnis  einer  Zählung 
von  tund  11  Millionen  Weitem  (20  Millionen  Silben)  aus  den  vendiiedensten 
Gebieten,  efaie  Zlhlung,  die  in  den  90er  Jahren  von  einer  großen  Menge  von 
Personen,  und  zwar  ursprOnglidi  zu  stenographiachen  Zwecken,  ausgefOhrt  worden 
ist  Man  wird  zuget>en,  dafl  die  statistische  Aufnahme  einer  solchen  Riesenmasse 
von  Wörtern,  etwa  13mal  soviel  als  die  ganze  Bibel  entiiält,  eine  recht  breite 
Grundlage  für  die  Beantwortnnir  der  von  uns  gestellten  Frage  bietet  Die  gelehrte 
Welt  hat  sich  im  allgemenien  v  oni;^  mit  dem  eigenartigen  Unternehmen  Kaedings 
beschäftigt.  Es  waren  ja  aucli,  wie  gesagt,  ursprünglich  nicht  sprachwissenschaft- 
liche Zwecke,  auf  deren  Förderung  man  ausging.  Um  so  mehr  wird  es  sich  daher 
lohnen,  einem  grOfieren  Kreise  die  Zahlen  mitzuteilen,  die  wir  uns  aus  dem  in 
seiner  Alt  einzig  dastehenden  Lexikon  herausholen  kOnnen. 

Um  nicht  zu  grofie  Zahlen  zu  bekommen  und  um  einen  Elnhdts-Maflatab  fOr 
das  Vorkommen  der  Wörter  einzuführen,  bezeichnet  Kaeding  die  Zahl,  welche  an- 
gibt, wie  oft  sich  ein  Wort  unter  100000  Silben  (ein  Wort  ist  durchschnittlich 
gleich  1,83  Silben)  vorfindet,  als  dessen  Häufigkeit,  die  sich  aus  der  Gesamt- 
häufigkeit der  20  Millionen  Silben  durch  Teilung  mit  2(X)  ergibt.  Es  hat  sich 
nun  herausgestellt,  daß  eine  Gesamthäufigkeit  von  5000  und  darüber  nur  320  Wörter 
haben.  Natürlich  erscheinen  die  Formwörter  am  zahlreichsten,  die  Formen  des 
Artikds  die,  der  marschleren  mit  je  rund  350000  sn  der  Spitze,  wogegen  das 
hittfigste  Hauptwort,  ZeU»  nur  auf  21 000  kommt 

hl  dieaer  Ltate  der  häufigsten  Wortformen  finden  sich  aber  nur  zwei  der  in 
ihrer  Schreibweise  geänderten,  es  sind  dies  Tat  mit  6160  und  gibt  mit  5582»  Auf 
die  ganze  Sippe  des  Wortes  tun  entfällt  weitaus  der  Löwenanteil  der  Eroberungen, 
was  aus  unserem  Wörterbuch  leicht  festzustellen  ist,  da  es  nicht  nur  die  Wörter, 
sondern  auch  die  Stämme  zählt.  Danach  ist  die  Häufigkeit  des  Stammes  tun  und 
seiner  Verwandten  (auf  100000  Silben  berechnet)  110,  während  alle  übrigen  früher 
mit  th  am  Anfang  geschriebenen  Stämme  zusammen  nur  eine  Häufigkeit  von  35 
anfweiaen:  Tür  10,  Tal,  Tor  je  8,  Träne  6,  Ton  2,  Tee  1,  Tran  OA  Die  griechi- 
schen worter  und  Stamme,  die  ihr  th  im  Anfang  behauptet  haben,  brfoigen  es  zu- 
sammen auf  28;  von  dieser  Zahl  entbiUen  15  auf  die  mit  The  beginnenden  Wörter, 
je  4  auf  Thron,  den  Stamm  =  thek  usw. 

Die  drei  Wortforincn  gib.  gibst,  gibt  kommen  vereint  auf  31.  Alle  anderen 
geänderten  Schreibweisen  kommen  zahlenmäßig  gar  nicht  in  Betracht;  so  muß  sich 
£feu  mit  0,16  begnügen«  Vergleicht  man  damit  die  im  Jahre  1881  eingeführten 
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NeueiiHijj;eii,  so  findet  man,  daß  allein  die  beiden  Stümnie  Tcii  (161)  und 
Rat  {iii)  weit  öfter  vorkommen  als  alle  gegenwärtig  geänderten  Wörter  zusammen- 
genommen. 

Wie  oft  begegnet  tms  also,  um  mit  diesen  Zahlen  abzusdili^en,  beim  Schreiben 
eine  nns  zttnadist  fremdartig  anmutende  Wortform?  Die  Berechnung  ist  recht  ein' 
fach.  Bei  flottem  Schreiben  bringt  man  in  der  Stunde  etwa  2000  Silben  zu  Papier, 

zu  den  100  000  Silben,  die  als  Maßeinheit  genommen  sind,  gehOren  also  50  Stunden, 
und  da  die  Häufigkeit  aller  abweichenden  Wörter  zusammengenommen  176  beträgt, 
kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  an  die  jetzige  Schulschreibung  Gewöhnte 
hn  Durchschnitt  etwa  17  Minuten  lang  rasch  schreibt,  ehe  ihm  ein  abweichendes 
Wort  aufstößt.  Wohl  die  meisten  Leser  werden  meinen,  alle  fünf  Minuten  tauche 
so  ein  Fremdling,  eine  Tatsache,  ein  Tor,  ein  gibt  auf.  Aber  das  ist  doch  ein, 
psychologisch  frdüch  leicht  begreiflicher,  Iittum.  Die  Redinungen  Kaedhigs 
sünuneo. 

Beosberg.  G.  Amsel 


Samariter-  oder  hygienischer  Kursus  auf  den  höheren  Schulen? 

Das  Bestreben  der  letzten  Jahre,  die  Jugend  der  höheren  Schulen  nicht  nur 
mit  wissenschaftHdien  Kenntnissen  auszurflsten,  sondern  in  EiweHerung  ihres  Ge- 
siditskreises  Fühlung  mit  dem  praictisdien  Leben  mehr  und  mehr  gewinnen  zu 
lassen,  hat  auf  einigen  Anstalten  zu  Einrichtungen  geführt,  die  geeignet  erscheinen, 

auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  zur  Erreichung  eines  solchen  Zieles  zu  führen 
Zweimal  habe  ich  selbst  die  Veranstaltung  von  Samariterkursen  für  Primaner  in  die 
Wege  geleilet;  liygienische  Vorlesungen  werden  jetzt  au  einer  Anzahl  höiierer 
Schulen  gehalten;  und  endlich  ist  auch  der  Wunsch,  die  jungen  Leute  in  der  Piiy- 
siologie  zu  unterweisen,  laut  geworden.  FOr  die  Jugend  ist  ja  bekanntlich  das 
Beste  gerade  gut  genug;  welches  von  diesen  drei  Dingen  ist  nun  das  Bessere, 
das  Beste? 

Den  Versuch,  welchen  Ich  im  Winter  1900  hi  KOsiin  machte,  die  Unterprimaner 
an  einem  Samariterkursus  teilnehmen  zu  lassen  (s.  darüber  Zeitschrift  für  Sama- 
riter- und  Rettungswesen  1902,  Nr.  16),  habe  ich  in  Posen  in  der  Weise  wieder- 
holt, daß  für  die  Schüler  derselben  beiden  Klassen  ein  eigener  Kursus  seitens  des 
hier  bestehenden  Ortsvereins  vom  Roten  Kreuz  eingerichtet  wurde.  Da  eben 
sämtliche  Unterprimaner,  34,  und  8  Lehrer  sich  daran  beteiligten,  so  war  die  Zahl 
erreicht,  weiche  zulässig  ist,  wenn  der  Kursus  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  in 
einer  nicht  zu  lang  ausgedehnten  Zeit,  etwa  sechs  Wochen,  zweckdienlich  erledigt 
werden  soll.  Wieder  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage,  von  einem  vollen  Erfolge 
zu  spredien  oder  besser,  den  leitenden  Arzt  von  einem  soldien  sprechen  zu  lassen. 
Die  Aufmerksamkeit  der  SchQler  bei  den  theoretischen  Ausführungen,  welche  dies- 
mal zusammenhängend  an  den  Anfang  des  Kursus  verlegt  wurden  in  Kösün 
bildeten  sie  die  Einleitung  jedes  einzelnen  Abends  ,  sowie  ihre  tStige  Beteiligung 
an  den  praktischen  Übungen  waren  anerkennenswert;  für  die  Lösung  der  Auf- 
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gaben,  weiche  gruppenweise  ihnen  gestellt  wurden,  zeigten  sie  mehr  und  mehr 
ein  genügendes  X'erstnrulnis  und  beantworteten  demgemäß,  ehe  sie  an  die  prak- 
tische Übung  gingen,  die  an  sie  über  den  je  zu  behandelnden  Fall  gerichteten 
Fragen.  Auch  die  manuellen  Potlgkeiteii,  wie  Anlegen  von  Binden  und  Schienen, 
Tranfiport  Veranglfldctef  usw.,  eigneten  sie  sich  bald  an.  Zu  wiederholten  Malen 
hat  der  leitende  Ant  seine  Anerlcenniuig  aber  das  rege  Interesse,  wddies  die 
jungen  Leute  dem  Kursus  im  allgemeinen  wie  in  seinen  einzelnen  Teilen  entgegen- 
brachten, au^esprochen;  und  auch  das  darf  erwähnt  werden,  daß  in  den  Kreisen 
der  Eltern  eine  lebhafte  Befriedigung  über  diese  Einrichtung  sich  kundgab. 

Aus  BerHn  her  h5ren  wir,  daü  an  einigen  höheren  Lehranstalten  liygienische 
Kurse  abii^ehaltcn  wcnlen.  Es  bedarf  kaum  einer  näheren  f:rurterung,  wie  wertvoll 
es  IUI  die  Menschen  überhaupt  ist,  die  Forderungen  der  Gesundlieitspfiege  kennen 
und  schitzen  zu  leinen;  werden  ihnen  doch  die  Lebensbedfiifnisse  des  emzelneR 
Menschen,  Luft  und  Wasser,  Nahrung  und  Kleidung,  Wohnung,  TUtigkeit  und  Er- 
holung,  deren  Besctiaffenheit  und  deren  Einflufl  auf  das  Wohlbefinden  dargelegt, 
ebenso  wie  die  Beziehungen  des  einzelnen  zur  Gesellschaft  und  die  Forderungen, 
welche  die  Hygiene  an  die  Gestaltung  des  Verkehrs  und  der  verschiedenen  Berufe 
zu  stellen  berechtigt  ist  Mit  der  Erörterung,  wie  Gefahren  für  die  Gesundheit, 
soweit  sie  durch  äußere  fc-inflüsse  bedingt  werden,  vorgebeugt  oder,  wenn  sie  ein- 
getreten, ihnen  gewehrt  werden  kann,  muß  sich  schließlich  der  hygienische  Kursus 
befassen. 

Wichtig  endlich  wird  es  unbedingt  fflr  jeden  gebildeten  JKenschen  sein,  den 
Körper,  dessen  Teile  und  deren  Verridihingen  zu  kennen.  Wenden  wir  uns  jedoch 
der  Frage  zu,  weldier  dieser  Kurse  gerade  in  die  Schulzelt  am  zweckmifiigsten 
verlegt  wird,  so  werden  wir  bei  aller  Anerkennung  des  Wertes  jedes  einzelnen  dem 
Samariterkursus  den  Vorzug  geben  müssen.  Die  Kenntnisse  nämlich  und  das 
Verständnis  für  die  Aufgaben  der  Hygiene  sind  für  den  Schüler  nur  in  geringem 
Maße  praktisch  zu  verwenden.  Für  seine  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  sorgen 
die  Eltern  nach  dem  Grade  ihres  Verständnisses  und  den  ilinen  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln;  ihm  selbst  kommt  ein  Einfluß  auf  deren  Gestaltung  nicht  zu,  und  die, 
ssgen  wir,  besseren  Ansdiauungen,  wdche  er  sich  in  einem  Kursus  erworben  hat, 
bleiben  zunichst  für  ihn  im  allgemeinen  ein  totes  Kapital,  so  lange  nSmlich,  bis 
er  sdbst  in  der  Lage  ist,  aus  Eigenem  hast»  sich  jene  Lebensbedingungen  zu 
schaffen  oder  wenigstens,  bis  er  nach  dem  Austritte  aus  dem  Eltemhause  freier 
über  sich  verfügen  und  die  Art  seiner  Lebensführung  sich  einrichten  kann.  Mag 
er  auch  vorher  schon  auf  Grund  der  erworbenen  Anschauungen  über  hygienische 
Anforderungen  sich  der  Mäßigkeit  und  Reinlichkeit  befleißigen,  Errungen- 
schaften, die  niemand  unterschätzen  wird,  so  bedeutet  das  doch  nur  einen 
geringen  Teil  des  Gewinnes,  der  aus  einer  hygienischen  Unterweisung 
sich  ergeben  kann  und  soll,  wMrend  das  Obrige  lange  brach  liegt  und 
wohl  dem  Vergessen  anhdmfWt.  Wird  nicht  vielleichi  sogar  fai  der  jugend^ 
liehen  Seele,  lUe  es  mit  den  erwort>enen  Kenntnissen  imd  Anschauungen 
ernst  nimmt,  ein  Zwiespalt  zwischen  den  eigenen  Wünschen  und  der  oft  ancters 
gestalteten  Gegenwart  entstehen  und  gar  die  Unmöglichkeit,  die  Lebensbedingungen 
zu  ändern,  ihr  den  Frieden  rauben  und  Unzufriedenheit  wecken?  Anders  steht  es 
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mit  dem  Samariterkursns,  der  den  jugendlichen  Geist  nus  der  Schulsfube  hinaus 
von  dem  abstrakten  Wissen  zur  Betätigung  eines  praktischen  Könnens  führt.  Wenn 
beim  Turnen  oder  Rudern,  heim  Radfahren  oder  Schulausfhigc  ein  Schüler  ver- 
UDglückt,  dann  steht  dem  im  Sunariterkursus  ausgebildeten  Kameraden  die  Kennt- 
nis von  den  ersten  notwendigen  Maßregeln  zur  VerhQtung  sdiwereren  Sctiadens 
and  die  Fertigkeit  sie  auszufahren  zu  Gebote;  er  stellt  steh  damit  in  den  Dienst 
einer  sittlichen  Idee,  indem  er  das  Gebot,  edel,  hilfreich  und  gut  zu  sein,  ausQbt, 
und  das  BewuBtsein,  den  Hilflosen  nicht  hilflos  zu  lassen,  wird  ihm  innere  Be- 
friedigung gewähren.  Und  nicht  nur  auf  dem  engen  Gebiete  der  Schule,  sondern 
in  dem  weiten  Leben  draußen  wird  er  ein  Melfer  der  leidenden  Menschheit  sein, 
wird  während  seiner  militärischen  Dienstzeit  oder,  auf  welchem  Platz  ihn  sein 
Beruf  stellen  mag,  im  gegebenen  Falle  einspringen  können,  bis  ärztliche  Hilfe  ihn 
der  weiteren  Fürsorge  enthebt. 

Andi  der  Punkt  mag  hervorgehoben  werden,  dafi  ein  Samariterkuisus  ohne 
zu  grofic  Inanspruchnahme  der  Zeit  und  Kraft  des  Schflleia  in  den  Rahmen  der 
Schule  sich  leicht  einfttgt  Die  beste  Zelt,  an  einem  solchen  sich  zu  beteiligen, 
bietet  sich  dem  Unterprimaner,  der  dafür  reif  genug  ist,  in  den  ersten  Monaten 
des  Winterhalbjahres.  Schüler  einer  früheren  Klasse  werden  im  allgemeinen  noch 
nicht  mit  dem  wünschenswerten  Ernste  an  die  schöne  Sache  herantreten;  den  Ober- 
primanern aber  erwachsen  für  die  nächste  Zeit  andere  hohe  Aufgaben,  welche  ihre 
gesamten  Kr3fte  in  Anspruch  nehmen.  Ist  der  Kursus  in  etwa  zehn  Stunden  er- 
ledigt, dann  empfiehlt  sich,  wie  auch  hier  beabsichtigt  wird,  m  Zwischenräumen  von 
je  zwei  Monaten  eine  Wlederholungsstunde  anzusetzen,  damit  die  eiwoibenen  Kennt- 
nisse  und  Fertigkeiten  aufgefrischt  und  lebendig  erhalten  wefden.  Mit  einer  gleich 
kurzen  Frist  aber  wird  sich  der  hygienisdie  Kursus  nicht  begnflgen  können,  da 
sein  Gebiet  weit  umfangreicher  ist;  er  wird  sich,  wenn  er  einigermaOen  gründUdi 
seine  Aufgabe  eriedigen  will,  über  ein  ganzes  Halbjahr  erstrecken  müssen  und 
somit  Zeit  und  Kraft  stärker  in  Anspruch  nehmen.  Seine  Zeit  ist  gekommen, 
wenn  der  junge  Mann  in  das  Leben  hinausgetreten  und  ihm  damit  die  Möglichkeit 
geboten  ist,  wie  schon  angedeutet  worden,  die  erworbenen  Kenntnisse  mehr  und 
mehr  in  die  Praxis  umzusetzen.  Für  Studenten  der  Universitäten  wie  der  tech- 
nisdien  Hodisdittlen  und  fflr  junge  Leute,  welche  dem  kaufmännischen  oder  ge- 
werblichen Berufe  sich  widmen,  ist  die  Einrichtung  hygienischer  Kurse  angezeigt 
Eines  besonderen  physMoglschen  Kursus  aber  bedarf  es  keinesfalls;  er  muft  viel- 
mehr die  Einleitung  zu  jeder  der  beiden  anderen  Arten  bilden. 

Eine  allgemeine  Einrichtung  von  Samariterlcursen  auf  den  höheren  Schulen 
dürfte  crwägungswert  erscheinen. 

Posen.  Fr.  Thümen. 
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II.  Bücherbesprechungen. 


Villat  Guido,  Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart.    Nacli  einer 
Neubearbeitung  der  ursprünglichen  Ausgabe  aus  dem  Italienischen  übersetzt  von 
Chr.  O.  Pflaiim.  Leipzig,  1902.  Teubner.  XII  u.  484  S.  gr.  S».  10  M. 
Dieses  klar  und  lebendig  getciuiebene  Buch  ist  die  Obeisetzung  einer  Neu> 

bearbeltuttg  von  Villas  18d9  In  Turin  ersdiienener  «Psioologia  ocmtemporanea*. 

Die  Neubeaibeitung  untersdieidet  sich  von  der  ursprCngüchen  Ausgabe  teils  durch 

Körzungen,  welche  willkommen  sind,  da  das  Werk  auch  noch  in  seiner  vorliegenden 
Gestalt  nicht  überall  frei  von  Weitschweifigkeiten  und  Wiederhohingen  ist,  teils 
durch  Zusätze,  namentlich  in  dem  historischen  Teile,  welcher  jetzt  aucli  die  fran- 
zösische, italienische,  amerikanische  und  englische  Psychologie  eingehender  be- 
iflcksichtigt.  Ein  paar  Seiten  über  die  Psychologie  in  Rußland  sind  vom  Ober- 
setzer hinzugefügt,  dem  auch  die  Herausgabe  In  der  vorii^;enden  deutschen  Ge- 
stalt sowie  das  ausfOhiliche  Personal-  und  Sachregister  zu  verdanken  sbid.  Die  Ober- 
setzung ist  gewandt  und  I9fit,  von  einigen  wenigen  Italianismen  abgesehen,  kaum 
merken,  daß  das  Werk  aus  einer  fremden  Sprache  übertragen  ist.  Seltsam  berührt 
es,  daß  in  den  Citaten  das  aus  dem  ursprünglichen  parte  la.  parte  IIa  usw.  her- 
stammende a  sehr  oft  auch  im  Deutschen  stehen  geblieben  ist  und  den  Anschein 
erwecken  kann,  als  handele  es  sich  dabei  um  Unterabteilungen  des  citierten  Bandes. 

Als  seine  Absicht  spricht  der  Verfasser  aus,  in  die  Psychologie  der  Gegen- 
wart dadurch  einzuführen,  dafi  er  , diejenigen  Punkte,  in  denen  die  besten  zeitge- 
nössischen Psychologen  Dberdnstimnien,  el>enso  sehr  wie  diejenigen,  in  bezug  auf 
welche  nodi  Uneinigkeit  in  Richtung  und  Anschauungsweise  herrsch^  in  volles 
Licht  zu  setzen"  unternimmt  und  durch  Diskussion  der  streitigen  Fragen  zu  deren 
Lösung  beizutragen  sich  bemüht.  Diese  Absicht  kann  insofern  als  eine  wohlge- 
lungene bezeichnet  werden,  als  der  Verfasser  über  die  Entwicklung  der  Psycho- 
logie, speziell  der  experimentellen,  in  den  letzten  Jahrzehnten  sowie  über  die 
gegenwärtig  diese  Wissenschaft  beschäftigenden  Fragen  eine  sehr  brauchbare  Orien- 
tierung darbietet,  welche  zur  Einführung  in  diesen  Studienkreis  jedem  empfohlen 
werden  kann,  der  imstande  is^  sich  von  gewissen  schweiwlegenden  Einseitigkeiten 
und  Vorurteilen  f  leizuhslten,  wdche  den  Ver&sser  und  mit  ihm  einen  großen  Teil 
sehier  nflheren  Fachgenossen  beherrschen. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  acht  Teile,  welche  in  Betreff  der  Psychologie 
1.  Historisches,  2.  Aufgabe,  3.  Geist  ijnd  Körper,  4.  Methode,  5.  Funktionen,  6.  Zu- 
sammensetzung und  Entwickhmg  des  Seelenlebens,  7.  Das  Bewußtsein,  8.  Die  als 
Resultat  sich  ergebenden  Gesetze  besprechen. 
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0.  ViQa,  Einldtuiig  In  die  Pqrdiologie  der  Oegenwart,  angex.  von  P.  Denssen.  125 

Die  historisclie  Einleitung,  zu  welcher  sich  zahlreiche  geschichtliche 
Digressionen  in  den  folgenden  Teilen  gesellen,  behandelt  nur  in  flüchtigen  Zügen 
die  ältere  Psychologie  und  um  so  eingehender  deren  Entwicklung  in  den  letzten 
Jahrzeimten  seit  E.  H.  Weber,  Fediner  und  Wandt.  Ja,  es  gewinnt  mitunter  den 
Anschein,  als  wenn  erst  seit  diesen  AUInnera,  sowie  seit  Spencer  und  Bain  eine 
P^choiogie  als  Wissenschaft  möglich  geworden  sei.  Dieses  Vorurteil  erklSrt  sich 
teils  aus  seiner  Überschätzung  der  experimentdien  Methode,  teils  auch  wohl  dar- 
aus, dafi  dem  Verfasser  die  Beschäftigung  mit  der  überreichen  Kleinliteratur  der 
letzten  Jahrzehnte,  in  der  er  sich  vortrefflich  bewandert  zeigt,  nicht  die  nötige  Muße 
gelassen  hat,  um  tiefer  in  die  großen  geistigen  Schöpfungen  der  früheren  Philo- 
sophie einzudringen.  Spinoza  wird  nur  selten  und  mit  einer  gewissen  Behutsam- 
keit erwähnt;  Kant  erscheint  als  iialb  versciiolieu,  nicht  einmal  seiner  Lehre  von 
der  Afnioritlt  des  Rwmes  und  der  Zdt  wird  die  gebflhrende  Rechnung  getragen, 
wiewohl  sie  der  einzige  Weg  ist,  die  Umwandlung  der  Empfindung  in  die  zeitliche 
und  flumliche  Vorstetlung  zu  erUflien.  Dafi  es  Qberdies  der  uns  angeborenen 
Kausalität  bedarf,  um  die  Empfindung  als  Wirkung  zu  fassen,  von  ihr  auf  ihre 
Ursache  zurückzugehen  und  diese  als  körperliches  Objekt  in  den  Raum  zu  ver- 
legen, diese  den  Vorgang  allein  erklärende  und  von  Schopenhauer  ins  hellste  Licht 
gestellte  psychologische  Wahrheit  ersten  Ranges  hat  den  Verfasser  nicht  so  tief 
berührt,  daß  sie  seine  Zustimmung  erzwungen  hätte.  Überhaupt  wird  Schopen- 
hauer zwar  überall  mit  Achtung  behandelt,  aber,  wie  schon  die  öfter  vorkommende 
Znsammenfa»ung  «Schopenliauer  und  Hartmann*  beweis^  nicht  genügend  gewflf 
digt,  und  so  erfreulich  es  ist,  dafi  die  neueste  Psychologie  mehr  und  mehr  dazu 
kommt,  in  die  von  Schopenhauer  zuerst  gebahnten  Wege  dnzulenken  und  im 
WOlen  den  Kern  des  Menschen  und  das  dgentllch  radikale  Seelenvermögen  zu 
sehen,  so  sollte  man  doch  nicht  vergessen,  wem  wir  vor  allem  diese  Errungen- 
schaft zu  danken  haben  und  noch  größeres  zu  danken  haben  werden,  wenn  erst 
gewisse  Vorurteile  schwinden,  von  denen  noch  die  F^ede  sein  wird.  Überraschend 
ist  es,  wenn  mehrfach  in  dem  Werke  Schopenhauer  der  Vorwurf  des  Intellektua- 
lismus gemacht  wird,  weil  er  dem  Intellekte  eine  zu  große  Selbständigkeit  gegen- 
Qber  dem  Willen  eingeräumt  habe.  Aber  diese  Selbständigkeit  ist  nicht  Uebier 
noch  größer  als  die,  welche  die  Natur  selbst  dem  Intellekte  im  Oiganlsmus  vindi- 
ziert, woselbst  er  als  Punktion  des  Gehirns  auftritt,  welches  den  flbrigen  Organen 
gq;enflber  eine  gewisse  Selbstlndlgkeit  besitzt,  übrigens  aber  ebenso  wie  alle 
anderen  Organe  eine  Verkörperung  des  Willens  und  seiner  auf  Selbsterhaltung  ge^ 
richteten  Zwecke  ist. 

Ein  zweiter  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  Aufgabe  der  Psychologie, 
und  hier  tritt  das  verhängnisvolle  Streben  hervor,  die  Psychologie  von  der  übrigen 
Philosophie  loszulösen  und  sie  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  zu  machen, 
welche  sie  unseres  Erachtens  nie  werden  kann.  Es  gibt  ein  psychologisches 
Wissen,  welches  aus  der  Gesamtheit  unseres  Wissens  durdi  innere  Erfahrung  be- 
stdit,  aber  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  kann  dieses  Wissen  von  der 
inneren  Erfahrung  darum  niemals  werdoi,  weil  es  auf  Schritt  und  Tritt  zu  seiner 
Interpretation  der  äußeren  Erfahrung  fast  ebenso  sehr  bedarf,  wie  diese  ihrer. 
Beide  Eriahmngskomplexe  erläutern  sich  wechselseitig  und  bilden  in  ihrer  Gesamt* 
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heit  das,  was  man  Philosophie  nennt.  Ein  echtes  metaphysisches  System  ist  nicht 
dasjenige,  welches  sich  aus  methaphysischen  Voraussetzungen  irgend  eine  Psycho- 
logie konstruiert,  sondern  dasjenige,  welches  in  der  empirischen  Psychologie 
wurzelt  und  aus  ihr  so  wganisch  emporwachst,  wie  aus  der  Wune!  des  Baumes 
dessen  Stamm  und  Zweige,  BÜtter,  Biaten  und  Prflchte.  Das  ganze  Universum 
mit  all  seinen  Eischeinungoi  ist  uns  immer  nur  mittelbar,  nur  von  aufien  gegeben, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme,  und  diese  sind  wir  selbst.  Unser  eigenes  Ich  ist 
und  bleibt  der  einzige  Punkt,  wo  sich  uns  das  Innere  der  Natur  öffnet  und  einen 
Einblick  in  i!irc  abgründhchen  Tiefen  gestattet.  Aber  dieser  Einblick  ist  und  bleibt 
beschränkt,  uuukel  und  fragmentarisch.  Die  walire  Aufgabe  der  Psychologie  ist 
es,  dieses  Gebiet  auf  alle  Weise,  durch  Beobachtung  unser  selbst  und  der  anderen, 
der  Individuen  und  der  VOlker  mit  allen  Mitteln,  auch  wo  dies  angeht,  mit  denen 
des  Experimentes  nadi  AU^lichlceit  anfzuhelten,  aber  das  Resultat  dieser  Be- 
mflhungen,  die  Pi^chologie,  ist  und  bleibt  Stfldcwerlc  und  kann  nur  durch  Ver- 
knflphing  mit  der  Pbystologie  und  weiterhin  mit  der  Gesamtheit  unseres  Natur- 
wissens zu  jener  groiSen,  organischen  Einheit  erwachsen,  welche  man  Philosophie 
oder  mit  dem  schärferen  Ausdrucke  Metaphysik  benennt.  Denn  diese  hat  I  o^ik, 
Ästhetik  und  Ethik  nicht  neben  sich,  sondern  als  Teiiwissenscbafteo  in  sich  und 
wurzelt  mit  ihnen  allen  in  der  Psychologie. 

Ein  dritter  Abschnitt  trägt  die  etwas  sonderbare  Bezeichnung  .Geist  und 
Körper*  und  bespricht  vornehmlich  das  Verhältnis  zwischen  Gehirn  und  Vcistellung, 
histmiach  anfangend  mit  den  Phantasteieten  der  Gallscfaen  Phrenologie  und  gipfelnd 
In  einer  interessanten  und  maiSvollen  Danrtdiung  der  heute  noch  die  Physkrtogen 
besdiSftigenden  Hypothesen  in  Betreff  der  Lokalisation  oder  Zentralisation  der  Ge- 
himfunktionen.  Anerkennenswert  ist  die  besdieidene  ZurQckhaltung,  mit  welcher 
der  Verfasser  diese  Fragen  erörtert.  In  der  Konsequenz  setner  Anschauungen,  wie 
sie  sich  im  weiteren  Verlaufe  des  Werkes  entwickeln,  würde  es  liegen,  so  sehr  sich 
auch  vielleicht  unser  Autor  selbst  dagegen  sträuben  dürfte,  zu  dem  alten  Dualis- 
mus zwischen  Leib  und  Seele  zurückzukeluen.  Denn  da  nach  ihm  die  ganze 
Natuf  nidit  nur  In  den  physikalisdien  nnd  ch«nischen,  sond^  sogar  in  den  trio- 
logischen  Erscheinungen  nur  ein  Komplex  mechaniadi  bewegter  Atome  ist.  mitbin 
nur  mechanische  Kansalitflt  besitzt,  so  fehlt  ihm  jede  BrQcke,  um  von  hier  aus  eine 
Verbfaidung  zu  schlagen  mit  der  ^psychischen*  Kausalität,  welche,  wie  er  glaubt, 
selbständig  für  sich  besteht  und  alle  Empfindungen,  GefOhle,  Triebe  und  deren 
Komplexe  zu  einer  Einheit  verbinden  soll. 

Die  Methode  der  psychologischen  Foischung  beschäftigt  unseren  Autor  im 
vierten  Abschnitte  des  Werkes.  Alle  Wissenschaften  sind  reich  an  Beispielen  da- 
für, daß  irgend  ein  neu  auiliommendes  Prinzip,  eine  neue  Methode  anfänglich 
glänzende  Erfolge  verspricht,  schnell  einen  groAen  Anhang  gewinnt,  ja,  eine  ganze 
Generation  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  blenden  und  zu  dner  unbegjrenzten  ObeF- 
schitzung  ihrer  Tragweite  fortzurelfien  vermag.  In  einer  solchen  Obeischltznng 
dürfte  auch  der  Idare  und  besonnene  Geist  des  Verfassers  befangen  sein  gegen- 
fll>er  der  experimentellen  Methode  in  der  Psychologie,  deren  Kunstausdröcke  und 
Kunstgriffe  in  ansprechender  Weise  von  ihm  dargelegt  werden.  Selbstverständlich 
verkennt  er  nicht,  daß  auch  die  experimentelle  Methode  auf  psychologischer  Beob- 
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achtung  beruht,  wie  man  sie  von  jeher  an  sich  selbst  und  anderen  geübt  hat,  nur 
daß  die  experimentierende  Psychologie  bemüht  ist,  das  zu  bcobaclitende  Phänomen 
künsthch  herbeuuiuhren  und  womöglich  durch  Zählen  und  Messen  ^quau  zu  be- 
stimmen, Wt  es  tu  gesdMhen  pllcgt,  werden  dabd  manche  Erfolge  dem  neuen 
Veffshren,  dem  Experimentleien,  zugesdirieben,  welche  auch  ohne  dieses  durch 
bioBes  Beobachten  und  Nadidenken  gefundenp  ja  vielleicht  besser  gefunden  woiden 
wiren.  Denn  die  Gefohr  liegt  nahe,  daß  manche  Adepten  der  neuen  Kunst  sich 
damit  b^Qgen,  nur  noch  zu  experlmentiefen  und  die  Daten  zu  verzeichnen,  hin- 
gegen des  Nachdenkens  Ober  dieselben  sich  mehr  tind  mehr  entheben,  eine  Ge- 
fahr, welche  um  so  näher  Hegt,  als  die  schließliche  Krönung  der  Arbeit  in  der 
Regel  in  irgend  einer  anilinietischen  Formel  besteht,  welche  das  Dctii^en  und  Ver- 
stehen geradezu  abschneidet.  Oü  le  calcul  coninience,  1  entendement  cesse.  Es 
liegt  dabei  vielleicht  unbewufiter  Wtiae  die  HöHnung  zu  Grunde,  auf  dem  Gebiete 
der  tameren  Eifahning  dinllche  Erfolge  zu  erringen,  wie  sie  In  der  äufleren  Natur 
die  Mechanik  durch  ihre  Berechnungen  «reicht  hat  Aber  diese  Anak^e  ist  ine- 
ftlhrend.  Die  Mechanik,  wenn  sie  z.  B.  die  Traglcraft  einer  Brücke  und  die  Stärke 
der  eisernen  Träger  berechnen  will,  hat  einen  praktischen  Zweck  im  Auge  und 
kann  auf  Gnind  einer  richtigen  Vorausberechnung  zuversichtlich  die  kühnsten  Unter- 
nehmungen ins  Werk  setzen.  Das  Ziel  der  Mechanik  sind  praktische  Kon- 
struktionen, und  da  bedeutet  die  Forme!  alles:  das  Ziel  der  Psychologie  ist 
Verständnis  der  psychischen  Vorgänge,  und  da  bedeutet  die  Formel  nichts. 
Ja,  wir  möchten  fragen,  ob  z.  B.  die  so  wichtige  Aufgabe,  eine  0t>eran8trengung 
der  Sdiulkinder  zu  vermdden,  nicht  besser  geUM  wü:d  durch  die  unmittelbare, 
hituitive  AufmerkaamkeK  eines  Lehieis  auf  diesen  Punkt,  als  wenn  er,  auf  dne  er- 
lernte  Theorie  vertrauend,  die  tatsächlichen  Verhältnisse  außer  Augen  läßt.  Mag 
man  nun  auch  immer  in  den  psychologischen  Laboratorien  die  Natur,  wenigstens 
die  leblose,  nach  Herzenslust  auf  die  Folter  spannen,  um  ihr  mit  Hebeln  und  mit 
Schrauben  ihre  Geständnisse  abzuzwingen,  jeden t.tlls  kann  eine  solche  Beschäfti- 
gung doch  nicht  mehr  , Philosophieren"  genannt  werden  und  steht  sicherlich  an 
Wert  für  die  ideale  Bildung  des  Geistes  weit  zurück  hinter  der  Vertiefung  in  eines 
der  großen  philosophischen  Systeme  der  Vergangenheit,  mag  es  sich  dd>el  um 
PIdon  oder  Arlstoldes,  um  Spinoza,  Kant  oder  Schopenhauer  bandeln.  So  sehr 
wir  daher  die  experimentelle  Älethode  auch  in  der  Psychologie  als  t»ereditigt  und 
unter  Umständen  zweckmSflig  anerkennen,  so  wenig  sind  wir  doch  gemeint,  alles 
Heil  für  den  Fortschritt  der  Philosophie  von  ihr  zu  erwarten,  und  das  sicherste 
Mittel,  sich  vor  einer  ÜberschStzimg  derselben  zu  bew;Uirrn,  besteht  wohl  darin, 
daß  man  einen  Blick  auf  die  bisher  von  ihr  gewonnenen  Resultate  wirft,  wie  sie 
von  dem  Verfasser  unseres  Buches  im  letzten  Kapitel  in  dankenswerter  Weise  zu» 
sammengefaflt  werden. 

Nachdem  wur  In  unserer  bisherigen  Besprechung  schon  viele  wesentliche 
Punkte  aus  den  letzten  Kapiteln  des  Budies  vorw^rg^nommen  haben,  dürfen  wir 
uns  kurz  fll>er  dlesell>at  faaaen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  unter  den  vier  Ge- 
sichtspunkten der  psychischen  Funktionen,  der  Zusammensetzung  und  Entwicklung 
des  Seelenlebens,  des  Bewußtseins  und  der  Gesetze  der  Psychologie  geht,  wie  der. 
Veifassei  selbst  mitteilt,  auf  Wundt  zurttck,  und  diesem  verdankt  er  denn  auch,  bei 
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aller  Selbständigkeit  der  Auffassung  die  wesentlichsten  der  von  ihm  in  lichtvoller 
Weise,  wenn  auch  niclit  ohne  einiee  Überscliätzung  ihres  Wertes,  entvk'ickelten  Ge- 
danken. Eine  Knlik  dieser  Kapitel  wurde  daher  wesentlich  auf  eine  Kritik  der 
Wundtsdieti  PhiloiO|diie  und  der  Ihr  vuwindteii  Riditungen  Mnatudaufi»,  Eine 
solche  aber  bleibt  am  besten  der  Zukunft  Oberlassen,  wekhe  auch  hier  die  frucht- 
baren Keime  entwickeln,  das  Wertlose  der  Vetgessenheü  fibergeben  und  die  In  der 
Gegenwart  fflr  und  wider  die  neue  Richtung  in  der  Psychologie  sich  erhebenden 
Stimmen  zum  Einklang  zu  bringen  wissen  wird. 

Nur  auf  einen  Punkt  in  dem  vorletzten,  das  Bewußtsein  behandelnden 
Kapitel  des  Villaschen  Buches,  möchten  wir  noch  aufmerksatri  machen,  und  das  ist 
die  eigentümliche  Scheu,  mit  welcher  er  der  Annahme  einer  utibcwußten  Sphäre 
des  Willens  widerstrebt,  so  sehr  er  auch  durch  seine  Anaiysea  selbst  überall  dar- 
auf hingeführt  wird.  Mao  lese  nur,  was  er  Aber  den  Schlaf  (8.  dBCQ,  Über  die 
Reflexbewegungen  (S.  351—62)  und  vor  allem  über  den  Instinkt  (S.  265,  901, 
349—50)  sagt.  Auf  diesen  Punkten  wird  das  Gewalttätige  der  Losreifting  des 
Bewußtseins  von  dem  unbewußten  Grunde,  auf  welchem  es  ruht,  jedem  deufllcfa 
werden,  welcher  den  genannten  Phänomenen  ein  eingehenderes  Studium  suweadet 
Statt  Innger  Erörterungen  sei  uns  nur  ein  Bild  gestattet.  Vergleichen  wir  unseren 
Organismus  einem  kompliziert  gebasiien  Hause  mit  vielen  Kammern  und  Gängen, 
Treppen  und  Verließen,  so  wurde  der  Intellekt  zu  vergleichen  sein  einem  Lichte, 
welches  in  einem  Oberstübchen  dieses  Hauses  brennt  und  von  dort  aus  durch  Tur- 
Ö^ungen  und  Ritzen  leinen* Tdl  der  Übrigen  Räume,  je  weiter  ^  entfernt  sfaid, 
um  so  matter,  erhellt,  bis  es  sich  In  das  voHstSndlge  Dunkel  verliert,  in  welchem 
große  und  wichtige  Teile  des  Hauses  liegen  bleiben.  Werden  wir  darum  glauben, 
daß  das  Innere  des  Hauses  sich  nur  soweit  erstreckt,  wie  der  Schimmer  des  Lichtes 
reicht?  Sehen  wir  nicht  dieses  allmählich  schwinden,  ohne  daß  die  Hallen  und 
Gänge,  in  denen  es  sich  verliert,  einen  Abschluß  7e'uj:on?  —  Nie  wird  es  gelingen, 
Ober  die  Ph;inomene  des  bewußten  Lebens  eine  zusammenhängende,  wissenschaft- 
liche Vorstellung  zu  gewinnen,  wenn  wir  sie  nicht  als  einen  bloßen  Ausschnitt 
aus  der  Sphäre  des  wesentlich  und  von  Haus  aus  unbewuliten  Seeieaiebens  zu 
t>etrachten  gelernt  haben. 

Wir  scheiden  von  dem  Buche  Villas  mit  dem  Bewußtsein,  daß  es  uns  eine 
reldhe  Fflile  von  Anregungen  geboten  hat,  und  dflifen  es  jedem  empfdilen,  der 
sich  vor  den  gefährlichen  Irrwegen  zu  hüten  weiß,  welche  diesem  Werice  alleniings 
mit  einem  nicht  geringen  Teile  der  philosophischen  Literatur  der  Gegenwart  ge- 
meinsam sind. 

Kiel.  Paul  Deussen. 

Schaible,  C,  Geistige  Waffen.  Ein  Aphorismen-Lexikon.   Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  o.  J.,  Paul  WaetzeL  XXU  u.  532  S.  geb.  7,50  M. 
Der  Oberst  a.  D.  Schaible  In  Freiburg  in  B.,  der  das  Waffenhandwak  als 
Ld)enSberuf  hinter  sich  hat,  benutzt  die  schOne  Muße,  die  ihm  geworden,  geistige 

Waffen  zu  sammeln  aus  dem  Schatze  von  Beobachtungen,  Erfahrungen,  Menschen- 
.  kenntnis    und   Lebensweisheit  kluger  Männer   und  Frauen    aller  Berufsarten, 
Völker  und  Zeiten  und  sie  uns  darzubieten  zur  Aufiiischung  unserer  all- 
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gemeinen  Bildunjj  in  Schule  und  Haus.  In  dem  Buche  zu  suchen  und  zu  finden 
bietet  immer  neuen  Genuß,  da  die  Aphorismen  ernste  Gedankenergebnisse  enthalten 
und  Trivialitäten  gänzlich  fehlen.  Für  den  deutschen  Aufsatz  wird  das  Buch  in 
der  Schule  manchem  dienlich  sein,  der  Min  UfteQ  Ober  allgemeliie  Lebensfragen 
ttuiem  und  eiwdtein  raOcfate.  Aber  auch  iOr  den  Haudiedaif  ist*s  dn  tieffliches 
Buch.  Goethe  hat  efaimal  irgendwo  fai  seiner  Bescheidenheit  gesi^,  man  aolte 
sich  berottben,  täglich  wenigstens  einen  vemOnftigen  Gedanken  zu  fassen  und  aus- 
zusprechen. Wenn  das  nicht  jedermann  mOglich  sein  sollte,  so  wird  er  eine  passende 
Hilfe  in  Schaibles  Buch  haben,  in  dem  er  mit  liebevoller  Vertiefung:  lesen  und  sich 
für  seinen  Knmpf  des  Lebens  geistige  Waffen  schmieden  kann.  Er  wird  sich  dtinn 
außerdem  inmicr  in  der  denkbar  besten  Gesellschaft  der  ausgezeichnetsten  Männer 
und  l-rauen  befinden  und  andere  Gesellschaft  entbehren  können. 

Beilin.  A.  MsttbUs. 

Vockemdt,  Hetar^  Ein  letztes  Wort  In  der  Abschiedsstunde.  Zv6lf  Schul- 
reden bd  der  Entlassung  der  Abiturienten.  Paderborn  1902.  SchOningh.  IV, 

107  S.  8»  -  1,20  M. 

Den  aus  dem  bisherigen  Lebenskreis  scheidenden  Schülern  tritt  der  Verfasser, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Recklinghausen,  noch  iinmal  als  väterlicher  Berater 
gegenüber,  um  Üincn  wann  empfundene  Wune  des  Abschiedes  2uzunifen  und 
treue  Malmungeu  und  Wanmageu  auf  den  Weg  mitzugeben,  den  sie  fortan 
nach  eigenem  Ennessen  zu  wihlen  und  aus  eigener  Kiaft  zuifidczutegen  haben. 
Was  sie  in  der  Schule  fOis  Leben  gdeint,  wird  Ihnen  in  der  Abschiedsstunde 
zum  BewuOtsefai  gdbiadit  und  daran  der  Rat  gdcnfipfl,  auch  in  den  Jahicn 
der  akademischen  Freiheit  die  Arbeit  der  Schule  sdbst  an  sich  fortzusetzen 
und  sich  zu  ordnungsliebenden,  charaktervollen  und  wohlunterrichteten  Menschen 
heranzubilden  (1).  Das  Horazische:  sapere  aude,  incipe  soll  die  jungen  Freunde 
abhalten,  in  ihrer  Arbeit  eine  Pause  emtreten  zu  lassen,  und  sie  zu  fleißiger 
Ausnutzung  der  Vorbereitungszeit  bestimmen,  um  dereinst  tüchtige  Arbeiter 
im  Dienste  der  Menschheit  sein  zu  können  (2);  die  Abschiedsworte  des  Hippo- 
lochos  an  seinen  Solm  Glankos  sollen  sie  treiben»  tOditig  zu  weiden  für  den  K8m{if 
des  Lebens,  im  ehrlichen  Wettbewerb  es  ihien  Mitmenschen  zuvoizutun  und  sidi 
sls  gute  Kinder  des  Vaterhauses,  der  Schule  und  des  Vsteriandes  zu  erweisen  (3). 
Die  Schule  hat  sich  bestiebt,  in  ihren  Zöglingen  die  Ideen  des  Guten,  Wahren 
und  Schönen  zu  pflegen,  nach  diesem  dreifachen  Ideal  ihr  Leben  einzurichten,  muß 
auch  das  Ziel  ihrer  weiteren  Entwicklung  bleiben  (4).  Bildungsideal  der  Hellenen 
war  die  Erziehung  zur  xaXoxdya!}ia,  wohl  unserer  Jugend,  wenn  auch  ihr  als 
höchstes  Ziel  vorschwebt,  den  Forderungen  edlen,  schönen  Menschentums,  ver- 
edelt durch  die  Forderungen  des  Christentums,  nachzuleben!  (5)  Doch  es  wflrde 
zu  weit  fuhren,  den  Gedankengang  der  dnzdnen  Reden  darzulegen,  es  mufi  ge- 
niigen, die  behanddten  Themen  anzugd>ai:  6.  Ober  die  Ptelheü  7.  Ober  die 
Bbie.  &  Ober  die  Jv^iendfreundsdiaflen.  9.  Ober  Wissen  und  Charakter.  10.  Drd 
Frauengestalten.   11.  Bin  Blumenstrauß.   12.  Die  Absdiiedsstunde. 

Die  Reden,  von  denen  eine  Anzahl  bereits  in  dem  Jahresbericht  des  Gymna- 
siums zu  Recklinghausen  veröffentlicht  ist,  noch  einmal  In  der  handlichen  Fonn 

Moiutechrlft  f.  bOh.  Schulen.  U.  Jhrg.  9 
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eines  Buchs  zusammenzusteilen,  bewo^  den  Herausgeber  der  Gcdnnkc,  mit  diesem 
seinen  Abiturienten  {gleichsam  ein  Reisehandbuch  auf  den  Weg  mit/nyjeberi.  Daß 
dieses  abei  ais  wegweisende  SchriiL  elwa  das  treffliche  Buch  Zicglcrs;  „Der  deutsche 
Stndent  am  Ende  des  19.  Jahrhundexts"  efsetem  oder  auch  nur  txfßttttad  ihm  an 
die  Seite  treten  könnte,  mflclite  Referent  bezweifeln.  Was  seinen  Inhalt  betriift,  so 
ist  es  nicht  frei  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  Engherzigkeit  der  AnschaU' 
ung.  So  wird  gewffi  kein  VersUbidiger  die  Ausartungen  und  Übertreibungen  des 
studentischen  Verbindungslebens  gutheißen,  aber  die  Behauptung,  daß  dieses  nur 
dazu  diene,  Jn  die  Geheimnisse  des  Comments  einzuweihen,  einen  fadenscheinigen 
Ehrbeg^riti  einzutrichtern,  mit  dem  Dunste  studentischen  Dünkels  und  studentischer 
Blasiertheit  anzufüllen',  schießt  doch  weit  über  das  Ziel  hinaus;  gottlob!  bestehen 
auf  unseren  Universitäten  tüchtige  Verbindungen  genug,  die  segensreiche  erzieh- 
liche Einwirkung  auf  ihre  Mitglieder  auasuilben  trotz  Trink-  und  Mensuizwang  im- 
stande sind.  Die  Forderung  einer  wohlflbertegten  Tsgesordnung,  die  sich  auf 
zeitiges  Schlafengehen  und  frühes  Aufstehen,  auf  Besuch  der  Kollegien  und  hlus- 
lldie  Arbeit  bezieht,  mag  bei  diesen  wohl  zu  kurz  kommen,  doch  das  schadet  auch 
nichts,  der  Student  soll  nicht  auf  Krücken  weitergehen,  sondern  lernen  selbständig 
zu  werden.  Ohne  Bedauern  würde  man  auch  auf  den  Satz  verzichten:  „Manche 
unserer  sogenannten  höheren  Wissenschaften  bietet  leider  statt  der  Wahrheit  nur 
zu  oft  glänzende  Hypothesen,  die  im  Munde  der  sogenannten  höheren  Professoren 
den  gleisnerischen  Schein  der  Wahrheit  annehmen*  (S.  29),  der  Tageskanipf  gegen 
die  «ungläubigen*  Professoren  gehört  selbst  in  der  Abschiedsstunde  nidit  vor  das 
Forum  der  Schule*  Von  balbwahien  Behauptungen  sei  folgende  hervoi^dioben: 
»Die  alten  Völker  gleichen  den  Kindern  ...  die  nicht  ihre  Sprache  gebraucheo, 
um  ihre  Gedanken  zu  verbergen,  noch  Handlungen  begehen,  um  über  ihre  Ab- 
sichten zu  täuschen."  Dies  trifft  selbst  für  die  Naivetät  Homers  nicht  zu,  der  von 
Nausikaa  Odyss.  VI  6Ö  geradezu  das  Gegenteil  ausspricht: 

<ö?  CÜS610  yäq  'P^aksQov  yä^p  ^wo/t^m 

TifxzQi  (fiXo).     6        nuria  yofi. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  lolgende  Stilblüte  aufmerksam  gemacht:  «er  wird 
Sie  dann  wie  ein  fester  Polarstem  durch  alle  Schwierigkeiten  und  PShmisse  des 
Lebens  hindurchtragen."  (S.  14),  sowie  auf  die  unrichtige  Fassung  der  Inhalts- 
angabe zur  vierten  Rede:  »Das  Abschiedswort  eines  Heldenvaters".  Mit  «Helden- 
vater"  wird  nicht  der  Vater  eines  Helden,  sondern  nur  ein  Mann  bezeichnet, 
der  sich  in  der  Rolle  eines  Vaters  ala  Helden  erweist  (vgl.  Heldenjungfrau). 

Köhl.  Friedrich  Reuss. 

Bang,  S.,  Das  Leben  Jesu.  Seine  nntenidifllche  Behandlung  in  der  Volksschul- 
oberklasse und  in  der  Fortbfldungsschttle.  Ein  dringlicher  R^rm-Voischlag. 
Konferenz-Vortrag.  1)  Lehrplanvorschlag  fOr  den  Religloosunterricht  einer  acht- 
stufigen Volksschule.    2)  Winke  für  andere  Lehrplanfonnen.   3)  Entwürfe  fOr 

den  biblischen  Gcschichts-  und  den  Katechismus-Unterricht   4.  verm.  Aufl. 
Leipzig  VX>2.    Wunderlich.    IX.  262  S.    Geh.   2,40  M. 
Es  hätte  des  ausdrücklichen  Hinweises  des  Verfassers  der  vorliegenden  Schrift 
auf  die  hoiicre  Sciiuie  kaum  bedurft,  um  auch  diese  ICretse  für  den  Reform-Vor- 
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schlag  zu  interessieren,  den  er  vorzugsweise  der  Volksschule  unterbreitet.  Denn 
wenn  auch  auf  dem  Gebiet  des  Relif^ionsuntem'chtes  die  Wege  der  Volksschule 
und  der  höheren  Schule  bezüglich  der  Verteilung  und  der  mctliodischcn  Behand- 
lung des  Stottes  naturgemäß  manchmal  auseinandergehen  müssen,  so  sind  beide 
Schularten  doch  einig  in  dtm  Ziel  dieses  Unterrichts,  die  Schüler  zu  charaktervollen 
christlichen  Persönlichkeiten  heranzubilden,  welche  später  tinen  heilsamen  Einfluß 
auf  unser  Volkdeben  ausQfMn  können.  Und  deshalb  wird  ein  Austausch  der 
befdeiseHig  gemachten  Erfahrungen  nicht  ohne  Nutzen  fOr  die  Erreichung  des  ge* 
mdnsanien  Zieles  sein. 

Der  theologisch  gebildete  Verfasser  des  Vortrags  vertritt  einen  pessimisti- 
schen Standpunkt  bezüglich  der  Früchte  der  religiösen  Erziehung  der  Schule. 
Das  religiöse  und  sittliche  Leben  unseres  Volkes  bietet  seiner  Meinung  nach  wenig 
befriedigende  Bilder,  und  wenn  er  auch  die  Gesamtschuld  der  Nation  an  diesem 
Übeistandc  nicht  leugnet,  so  hält  er  doch  üatur,  daü  nicht  nur  die  Volksschule, 
sondern  auch  dl«  hOhefe  Schule  angesichts  der  betrübenden  Frflchte  jahrelanger, 
planmäfi^r  Einwirkung  auf  die  Jugend  Unadie  hat,  ernste  Einkehr  und  ehrUche 
PrOhmg  der  Art  ihrer  religiösen  Erziehungsarbeit  zu  halten.  Die  Wurzel  des 
Obels  11^  in  Mängeln  der  Methode  und  des  Lehrplanes,  der  Religionsunteirlcht 
ist  reformbedürftig,  seine  Unzulänglichkeit  oder  das  Mittel  zu  seiner  Besserung 
oder  auch  beides  ist  in  der  unterrichtltcheii  Behandlung  des  Lebens  Jesu  zu  suchen. 
Soll  sittlich-religi(jse  Charakterbildung  das  Ziel  der  religiösen  Erziehung  sein,  so 
ist  Aneignuni':  von  religiösem  Weissen  nur  Mittel  zum  Zweck,  das  eigentliche  Ziel 
wird  am  siciitrsten  crreiclit  durch  Anschauung  von  sittlich-religiösen  Persönlich- 
keiten, vor  allen  Dingen  der  höchsten,  Jesu  Chiisti.  Die  Anschauung  der  Person 
Christi,  wie  sie  uns  in  den  Evangelien  entg^entrltt,  nufl  einheitlich,  geschlonen, 
nnnittdbar,  in  ungetrübter  UrsprflngUchkelt  wirken  und  darf  nicht  durch  Refleikmen 
nach  ethisch-religiOsen  oder  gar  logisch-dogmatischen  Kategorien  gebrochen  und 
l)eeintTächtigt  werden.  Das  geschieht  aber  heute  nicht.  Christi  Person  steht  weder 
extensiv  noch  intensiv  im  Vordergrund  und  Mi  ttelpunkt  der  Unteru'elsung.  Es  ist 
daher  dringend  notwendig,  auf  allen  Stufen  unter  Beschränkung  des  Katechtsmus- 
unterrichts  —  diesem  Mangel  zu  steuern,  anstelle  abstrakter,  doginatischerReilexionen 
über  Ciiristuni  emca  lebensvollen,  anhaltenden,  die  gespannte  und  wachsende 
TdlMhme  eizidenden  Umgang  mit  Qirislo  zu  setzen,  seine  Lehre  und  sein  Werk 
weder  zu  frflh,  nodi  zu  sdir  zum  Gegenstände  veistandesmifiiger  Erkenntnis  statt 
zur  Tatsadie  persönlicher  Erfahrung  zu  bringen  und  diesen  Unterricht  auf  der 
Obeistufe  durdi  Dartrietnng  eines  historisch-pragmatischen  Lebensbildes  Jesu  zu 
krönen,  dessen  SuBeren  Rahmen  das  Johannes-Evangelium  bieten,  während  die 
Folge  der  Einzelerscheinungen  den  Synoptikern  entnommen  werden  soll.  Wie  der 
Verfasser  sich  die  Gestaltung  des  Religionsunterrichts  nach  den  von  ihm  entwickelten 
Gesichtspunkten  im  einzelnen  denkt,  sagt  er  in  den  drei  dem  Vortrage  angeschlossenen 
Beilagen. 

Der  Votasser  hat  wegen  aelnes  Voischlsges  eine  reichliche,  nidit  immer  freund- 
liche Kritik  aus  den  Lehrerkreisen  seiner  sächsischen  Heimat  erfahren.  Zweifets- 
ohne Ist  der  eine  oder  andere  Punkt  seiner  Ausfahningen  angreifbar;  so  wird 
man  mit  Recht  sagen  dürfen,  daS  seine  Auffassung,  die  sich  auf  ziemlich 
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unglücklich  gewählte  Belege  stützt,   zu  pessimistisch  sei,  daß  der  Religions- 
unterricht in  den  letzten  Jahren  ganz  bestimmt  ein  besserer  geworden,  daß  für  die 
trüben,  durcli  die  soziale  (jesamtenlwicklnnor  unserer  Zeit  }ier\'orgeruferien  Erschei- 
nungen im  Leben  des  Vulkes  der  Religiunsuutcriiciit  doch  nur  m  ganz  beschränktem 
Mafie  verantwonlich  gemacht  werden  könne  u.  a.  m.  Auch  wifd  man  Aber  Bn« 
zdheiten  seiner  methodischen  Winke  anderer  Meinung  sein  dflilen;  dem  Qtund' 
gedanken  seines  Reformvorschlages  jedoch,  die  Person  Chiisti  mdir,  wie  es  bisher 
gesch^en,  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stdlen,  Jesum  gewissecnuBen  sicht- 
bar und  greift>ar  auf  die  Erde  herabzurufen,  in  seinem  persönlichen  Umgang,  durdi 
die  Einwirkung  seiner  einzigartigen  Persönlichkeit,  die  Kinder  Christen  werden  zu 
iassen,  kurz,  den  Religionsunterricht  christozentrisch  zu  gest altLi;  muti  man  durch- 
aus zustimmen.    Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  frciUch  riotwetidig,  daß  der 
eine  oder  andere  Lehrgegenstand  innerhalb  des  Religionsunterrichts,  der  heute,  je 
nach  Aufteung  und  Neigung  des  betreffenden  Lehren,  aus  seiner  den  Gesamt« 
Religionsunterricht  oft  behejrschenden  Stellung  in  die  dem  aUgemdnen  Ziel 
dienende  verwiesen  weide.  Dann  werden  auch  wohl  die  oft  noch  gehörten 
Klagen  verstummen,  daß  auf  den  höheren  Schulen  dogmstisch- reflektierender 
Katechismus-Unterricht  den  Schülern  die  Religion  verleide,  daß  statt  religiöser 
Unterweisung  Theologie  gelehrt  werde,  daß  man  das  Schulzimmer  mit  dem  Hörsaal 
verwechsele,  und  daß,  statt  die  vitalsten  Fragen  christlicher  Ethik  mit  den  heran- 
reifenden Schülern  zu  besprechen,  öde  pliilologische  Exegese  oder  unfruchtbare 
kritische  Forschungen  getrieben  würden.   Ein  solcher  Unterricht  ist  allerdings  da- 
zu angetan,  unsere  Schüler  als  junge  Leute  ins  Leben  treten  zu  lassen,  die  in  religiöser 
Hiflsidit  von  des  Zweifels  BlSsse  angekrtakelt  sind  oder  die,  abgestumpft  durch  dog- 
matischen Zwang  und  theologische  Langweiligkeit,  In  keinem  peisOnlichen  Vethilüiis 
zu  dem  stehen,  der  allein  sie  als  Christen  zu  Gott  führen  kann,  den  sie  aber 
während  ihrer  ganzen  Schülerzeit  nicht  kennen  gelernt  haben,  einfach  weil  er  ihnen 
im  Unterricht  menschlich  nicht  nahe  gebracht  worden  ist,  weil  sein  hehres  und 
reines  Bild  ihnen  verborgen  blieb.    In  dieser  Hinsicht  Wandel  zu  schaffen,  ist  der 
Vorschlag  Bangs  gemacht  worden.  Wie  sehr  die  preußische  Unterrichtsverwaitung 
mit  seinen  Forderungen  übereinstimmt,  zeigen  die  methodischen  Bemerkungen  zu 
den  Lehipllnen  usw.  von  1901,  die  mehr  wie  bisher  geschehen,  auf  den  christo- 
zentfischen  Charakter  des  gesamten  Religkms-Unierrichts  hinweisen  und  vor  allea 
Dingen,  eindrucitsvolle  Lebensbilder  der  bedeutendsten  GottesmBnner,  besondes  des 
Heilandes  selber  verlangen. 

Kiefeld.  Johannes  Ellenbeck. 


Hennig,  M.,  Das  Ziel  und  die  Autgaben  des  evangelischen  Religions- 
unterrichts auf  dem  Gymnasium.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Sflchs.  Kirchl. 
Konferenz  in  Chemnitz  Oktober  1901.    Leipzig.  G.  Wigand.    40  S.  .  0^  M. 
Der  Verfosser  sudit  zwischen  der  rein  Intdldctualistischen  und  der  praktischen 
Auffassung  vom  Ziel  des  Religkmsunterrichts  zu  vermitteln;  als  sein  Endziel  wtid 
bezeichnet  die  Erweckung  eines  lebendigen  Interesses  für  das  Christentum,  Ehr- 
furcht vor  der  Hoheit,  Macht  und  Reinheit  der  christlichen  Religion,  freudiges 
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Anerkennen  und  Schätzen  ihrer  geistigen  Gflter,  woraus  dann  der  EnlsdihiS  ge- 
boren werden  soll,  in  dieses  liöchste  Gut  sich  immer  mehr  zu  vertiefen  und  im 
Geiste  des  evangelischen  Christentums,  als  Ghed  der  evangelischen  Kirche  \n  Zu- 
kiiiift  du  eigene  Leben  zu  gestalten.  Der  höheren  Schule  wfrd  in  Ohereinstim- 
mting  mit  Mehlhom  u.  a.  die  Aulsiebe  zugewiesen,  in  die  geschichtliche  Entwick- 
lung des  Christentums  einzufflhien  und  dadurch  auch  ein  geschichtliches  Verständnis 
der  Icirchlichen  Gegenwart  zu  erschtiefien.  Dabei  soll  sich  der  Gyninasialunterrlcht 
beschränken  auf  das,  was  für  die  innere  Entwicklung  von  Bedeutung  ist,  für  die 
Entwicklung  christlicher  Frömmigkeit  und  Sittlichkeit,  w.iiirend  der  üußere  Verlauf 
der  Kirchengeschichte  dem  Geschichtsunterricht  zugewiesen  wird.  D'c  Verteilung 
des  Stoffes,  wie  sie  Hennig  für  diese  beiden  Fächer  vorschlägt,  wird  schwerlich 
allgemeine  ZuäUaunung  finden;  der  Religionslehrer  wird  doch  nicht  darauf  ver- 
liditen  IcOmien,  das  Ringen  des  Christentums  mit  dem  Staat,  die  Christianisierung 
der  Germanen,  die  Itlichlichen  Reformversuche  vor  der  Reformation,  die  khchüche 
Kunst  im  K^rthoHzismus  und  Protestantismus  zu  hdiandeln,  und  namentlidi  an 
konfessionell  ^mischten  Anstalten  ergibt  sich  ehi  stärkeres  Hineinziehen  auch  der 
lufleren  Entwicklung  der  Kirche  von  selbst. 

Mit  Recht  fordert  Hennig  eine  Beschränkung  des  alttestamenthchen  Lehrstoffes; 
es  genüge  im  wesentitchen  die  Beschäftigung  mit  dem  Prophetismus,  dagegen  seien 
viele  der  soircnannten  biblisclien  Geschichten  <tIs  ungeeignet  für  den  christlichen 
Urucfiiciii  auszuscheiden.  Bedeutende  Abweiciiungen  von  dem  preuiiischen  Lehr- 
plan zeigt  die  Stoffverteilung;  es  wird  rnitosdifeden  eine  Stufe  der  etonentaren 
Betrachtung  von  VI  bis  U  III  und  eine  Stufe  der  gesdiidiflldien  Betrachtung  von 
Om  bis  Ol.  Wenn  der  Om  der  Prophetismus  zugewiesen  wird  und  fflr  seine 
Behandlung  später  kein  Raum  mehr  bleibt,  so  erscheint  das  verfrQht,  da  das  volle 
Verständnis  für  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Prophetie  hier  noch  nicht  vor- 
handen ist.  Auch  kommt  der  biblische  Unterricht  zu  kurz  gegenüber  der  Kirchen- 
gescliichle,  welcher  ü  II,  UI  und  das  Sommerhalbjahr  der  Ol  zugewiesen  werden; 
wie  insbesondere  das  Sommersemester  der  U  I  mit  der  mittelalterlichen  Kirchen- 
geschichte ausgefüllt  werden  soll,  zumal  bei  der  Beschränkung  auf  die  innerkirch- 
liche  Entwiddung,  ist  schwer  veistlndliGh.  Dagegen  ist  dem  zusnstimmen,  d^lt 
im  kirchengeschichtlidien  Unterricht  das  persönliche  Element  vorherrschen  und 
Queilenlektflre  getrieben  werden  muß  und  dafi  der  abschlieflende -Unterricht  in  Ol 
mehr  Spielraum  haben  muß,  als  ihm  der  Anschluß  an  die  Augustana  und  den 
Römerbrief  gewährt.  Gerade  weil  „die  geistige  Gesamtlage  unserer  Zeit  leidet  unter 
der  Spannung  zwischen  Christentum  und  Kultur",  müssen  die  von  dem  Verfasser 
bezeichneten  allgemeinen  Fragen,  die  sich  auf  das  Verhältnis  der  christlichen 
Religion  zur  Nntiirwibsenscliaft,  Geschichte  und  I'hilosopliic,  zur  Kunst  und 
zum  sozialen  und  sittlichen  Leben  beziehen,  in  den  Unterricht  hineingezogen 
weiden. 

Die  von  einer  freien  Auffassung  getragenen  Ausfahrungen  geben  einen  treff- 
lichen Einblick  in  die  Prägen,  die  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  gegen- 
wirtig  im  Vordergrund  stehen,  und  bieten  auch  dem  Padimann  manche  An- 
regung. 

DOsseldorf.  Rudolf  Peters. 
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Hofmann,  Fritz,  Htlfsbnchlein  ffir  den  deutschen  Unterricht  an  den 
Mittelkiassea  höherer  Lehranstalten.  Leipzig  19ÜL  Teubner.  63  S., 
gr.  8^  geh.  0,80  M. 

Nach  dem  V<»wort  hat  der  Veffaaser  »ztinlchst  an  Realschiden  gedacht  und 
mOchte  sich  deshalb  in  seinen  Kapiteln  aber  Stilistilc  ein^es  finden,  was  an  Voll- 
anstalten  einer  höheren  Klasse  vorbehalten  werden  könnte."  Das  dOifte  auch  noch 
von  einigen  anderen  Abschnitten  des  Büchleins  gelten,  besonders  von  den  literatur- 
geschichtlich cn.  (In  der  Abteilung  für  Illa  Wolfram  v.  Eschenbachs  Parcival  und 
gar  Lohengrin,  Minne-  und  Meistergesang,  Hans  Sachs?!)  Der  Stoff  ist  nämtich 
entsprechend  den  Klassen  lllb — IIb  in  drei  gesonderten  Teilen  behandelt  und  da- 
mit ein  neuer  Versuch  gemacht  zur  Ausfüllung  der  durch  die  Lchrplane  gelieferten 
Rahmen.  Fttr  unser  Gefühl  sind  bei  mb  die  Unregelmäßigkeiten  und  Schwan- 
kungen des  Sprachgebrauchs,  allerdings  das  schon  wegen  der  Provinzialisnien  an 
Jeder  Anstalt  anders  auszuifinende  Kapitel,  bei  Illa  die  Wortbildung  noch  nidit  ge- 
nügend berilcksichtigt.  Der  Absdinitt  von  der  Wortbildung  ist  überhaupt  bei 
Hofmann  noch  mannigfach  verbesserungsfähig.  So  fehlen  Seite  oder,  wie  Hofmann 
noch  abkürzt,  pag.  11  eine  Einteilung  in  §§  ist  nicht  'j;cgeben  bei  den  das 
part.  praet.  ohne  bildenden  „Verben  mit  unbetonten  Vorsilben"  gerade  die  teil- 
weise „schwankenden"  mit  miß\  S.  13  fehlt  die  Angabe,  daß  mit  dem  Suffix  ei 
auch  von  Verben  neue  Verben  gebildet  werden  (Ificheln)  und  welche  Bedeutung 
.diese  haben,  wahrend  S.  14  eine  Bildung  wie  pedtOs  aufgenommen  Ist  Auch  bi 
anderen  grammatischen  Abschnitten  finden  sich  noch  Veischen,  z.  B.  S.  5  J.  Grimms 
veraltete  Lehre  Ober  die  Brechung  des  L 

Doch  sind  die  Müngel  nicht  so  zahlreich,  dafi  ich,  zumal  ich  die  Bcdflrfnisse 
der  heutigen  Realschule  nicht  mehr  aus  eigoier  Erfahrung  kenne,  das  BOchletai  da 
unbrauchbar  bezeichnen  möchte. 

Boppard.  Karl  Menge. 

Bone,  Carl,  Lateinische  Schuigrammatik.  Köln  1900.  M. Du Mont-Schauberg. 

XII  u.  174  S.  8«.  2M. 
— , —  EigSnzungsheft  zur  lateinischen  Sdiulgrammatlic.   Köln  1901.  ebenda. 

IV  u.  80  S.  9».  1,20  JVI. 
«Das  Deutsche  soll  der  Mittelpunkt  des  gesamten  Schulunterrichts  und  nicht 
zum  wenigsten  des  sprachlichen  Unterrichts  sein.  Alle  Sprachen  stehen  auf  (!em 
gemeinsamen  Boden  des  richtigen  menschlichen  Denkens*  (S.  1  Gramni.). 
Diese  Grundidee  des  Boneschen  Buches  erklirrt  die  mehr  als  gewöhnliche  Knapp- 
heit des  gegebenen  Stoffs.  Es  ist  nicht  der  landläufige  Record  der  niedrigsten  Seiten- 
zahl, dem  Bone  huldigt,  vielmehr  entspriogt  die  Kürze  der  philosophischen 
Grundrichtung  des  Buches,  dem  Stieben,  auf  dem  gemeinsamen  Boden  des 
Deutachen  und  Lateinischen  die  Verschiedenheit  zweckmlffiiger  hervortreten  zu 
lassen;  das,  was  den  sprachlichen  Wert  des  Lateinunterrichts  auamacht,  soll  scharf 
herausgehoben  und  der  Gesamtbildung  des  deutschen  Schülers  zugänglicher  und 
dienlicher  gemacht  werden.  Die  zielbewußte  Durchführung  dieses  Grundsatzes 
macht  das  Buch,  die  FrucJit  dreißigjähriger  Arbeit,  jedenfalls  zu  einer  der  eigen- 
artigsten und  selbständigsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Gramroatikliteratur. 
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Das  gibt  sich  vor  allem  in  dem  ganzen  Aufbau  des  Systems  7m  erkennen. 
Da  es  in  der  Formenlehre  keine  sdiäriert^n  Verschiedenheiten  des  Lateinischen 
gegenüber  dem  Deutschen  gibt  als  die  Endungen,  so  führt  Bone  eben  diese  dem 
Lernenden  zunächst  vor  und  verweist  die  Paradigmen  an  den  Schluß  jedes  Ab- 
schnitts. NateiUdi  miift  hter  die  Aibeit  in  der  Schule  ergänzend  liinzutreten.  Fflr 
die  so  mannigfaltigen  Gestaltungen  der  Stamm  selten  der  3.  Konf.  hllt  zwar 
audi  Bone  ein  Vefsddmis  notwendig,  aber  statt  der  systematiadien  Gnippienuig 
der  andern  Grammatiker  zieht  er  die  alphabetische  Reihenfolge  vor  (SimpUcia 
und  Abweichungen  der  Composita  in  Fettdruck);  das  wird  viele  Gegner  finden, 
indes  zeigen  die  am  Schluß  beigefügten  Winke  zur  Gruppenbildung  durch  Selbst- 
tätigkeit des  Schülers,  daß  Bone  hier  eine  methodische  Rücksicht  der  syste- 
matischen Schablone  überordnet.  In  der  Satzlehre  geht  Verfasser  den  Weg  von 
Wortgruppen  (Attribut,  Apposition,  Kasus,  Präpositionen)  zu  den  Sätzen  (1.  Vcr- 
balformen,  3.  Satzformen)  und  SatzgebSuden. 

Das  Eigflttzungsiieft  wtAl  ein  Leitfaden  zur  Veitiefung  und  Erweiterung  des  in 
der  Gramniatilc  gebotenen  Lehrstoffes,  und  zwar  in  der  Hand  nicht  blofi  der  Lehrer, 
sondern  auch  möglichst  der  Lernenden,  namentlich  in  den  oberen  Klassen  sein. 
Es  ist  keine  Frage,  daß  das  Heft  außerordentUch  viel  Anrqi;endes  und  Lelureidies 
bietet. 

Wenn  die  Stärke  der  Grammatik  und  ihres  Ergänzungsheftes  in  der  scharf  ein- 
dringenden logischen  Betrachtungsweise  und  in  der  Vergleich ung  des  Latei- 
nischen mit  anderen  Sprachen,  zunlcifast  dem  Deutschen,  bemfat^  so  fehlt  freilich 
dem  Licht  nicht  ganz  der  Schatten:  Die  psychologische  Auffassung  und  die 
sprachgeschichtliche  Entwicklung  treten  etwas  zurfldc  (vgl  z.  B.  die  Er« 
Uirung  des  acc.  c  inf.,  des  ne  nach  den  Verba  timendi,  die  an  sich  aehr  interessante 
und  beachtenswerte  Auslegung  der  lat.  Tempora).  In  den  Hinden  geschiditer 
Lehrer  wird  Bones  Unterrichtswerk  unter  allen  Umst:inden  ungemein  v'e!  Nutzen 
stiften.  Bone  meint  (in  einem  Begleitwort  zur  Grammatik),  daß  der  Bt-f^inn  des 
Lateinunterrichts  auf  einer  spätem  Stufe  (als  Sexta)  fruchtbringender  si  n  werde, 
und  tatsächlich  eignet  sich  sein  Buch  vomeluniich  tur  reifere  Schüler,  ui  einem 
Lateinkmius  für  Erwadiaene  ist  es  mit  gutem  Erfolg  benutzt  worden.  Der  Ver- 
bititung  des  Buches  würde  es  dienlich  sein,  wenn  bei  einer  2.  Auflage  der  gram- 
matische Stoff,  auch  der  gedJtehtnismSftIge,  erweitert  wOrde;  das  Eij^zungsheft 
könnte  ja  daffir  dem  Lehrer  vorbehalten  bleiben.  1 

Eschweiler.  Franz  Gramer. 

Hau,  Peter,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch,  zunächst  Im  Anschluß  an 
Prof.  Dr.  Bones  lateinische  Schulgrammatik.   Erster  Teil:  Sexta.   Köln  1901. 
M.  Du  .Mont-Schauberg.  97  S.   8".    1,80  M. 
Verfasser  bietet  einen  Lehrgang,  der  die  Mitte  hlH  zwischen  dem  Grsmma- 
tidsmus  alten  Schlages  und  der  modernsten  Ober-Methode.  Msn  wird  dies  Ver- 
fahren gewiß  IriUigen  kOnnen;  es  kommt  nur  auf  seine  Durdifflhrung  an,  und  diese 
ist  —  um  unser  Urteil  vorwegzunehmen  —  im  wesentlichen  zweckentsprechend. 
Einzelsätze,  die  in  der  Siedehitze  des  inzwischen  stark  abgekühlten  Methoden« 
Streites  ganzUch  verpOnt  waren,  gehen  hier  mit  zusammenhängenden  Stacken  fried« 


Digitized  by  Google 


136        P<  Han,  Latebdtdies  Lese*  und  Obaogriiadi,  angcf.  von  F.  Cnmer. 

lieh  Hand  in  Hand.  Die  ersteren  waren  vornehmlich  dadurch  in  V'erruf  geraten, 
daß  in  ihnen  tatsächlich  oh  die  ödeste  Gedankenleere  gähnte  oder  daß  sie  gänzlich 
planlos  in  cten  heterogensten  Gedsokenkielsen  tiroherjagten.  Im  einzelnen  giM's 
auch  bei  Hau  noch  zu  bessern  (veigleiche  z.  B.  S.  9,  Stflck  146,  Satz  4  mit  den 
vfnfi«gehenden  und  dem  nachfolgenden  Satze).  Auf  moialisch-pidagogische  Sitze 
wie  S.  8,  Stück  126,  Satz  4  würde  man  gern  verzichten. 

Die  Sprache  der  deutschen  Stücke  ist  durchweg  sorgfältig  gefaßt;  doch  ist 
bisweilen  der  Fremdsprache  eine  kleine  Konzession  gemacht  (z.  B.  Stflck  S^b, 
Satz  8). 

Die  von  Hau  am  Sclilusse  beigefügte  Zusammenstellung  von  »Phrasen"  er- 
scheint nicht  ausreichend;  wir  empfehlen  dem  Verfasser  für  eine  zweite  Auflage 
das  Veifahien  von  Hermann  Schmidt  (stilistische  Belehrung  durch  ehi  dem  Ab- 
sdinitt  vorangestelltes  Mosterbeispi^. 

Der  Vokabelschatz  ist  gnt  gewählt;  indessen  geht  Verfasser  bei  den  Verben 
über  den  Standpunkt  der  Klasse  hinaus  (vergleiche  S.  88  possum);  es  kommt  über- 
haupt zu  viel  „Unregelmäßiges-  vor  (vgl.  S.  91,  Stück  55,  S.  93—96).  Wenn 
übrigens  Verfasser  im  Vorwort  sagt,  es  sei  sein  Bestreben  gewesen,  „nur  gebräuch- 
liche, bei  den  besten  Schriftstellern  sich  findende  Wörter  zu  verwerten;"  und  des- 
halb sei  «vor  allem  der  Wortschabc  Casars,  mit  Maß  auch  der  des  Nepos,  be- 
nutzt", so  ist  dies  Verfahren  doch  nicht  ohne  Vorbehalt  zu  loben.  Je  früher 
■der  SchUler  eine  Vokabel  lernt,  die  ihm  später  nicht  erlassen  werden  kann,  ot>gleidi 
sie  bei  den  •klassisdien''  Prosaisten  fehlt,  desto  besser  fflr  Ihn;  vermeldet  Qsir 
dodi  z.  B.  Wörter  wie  tgitur,  ideo. 

Hau  mutet  dem  Schüler  im  allgemeinen  nicht  zu  wenig  zu,  und  darin  er- 
blicken wir  eine  Empfehlung  des  Buches.  Doch  scheint  uns  in  den  syntaktischen 
Regeln  hier  und  da  etwas  zu  viel  verlangt  (z.  B.  der  Gebrauch  des  doppelten 
Akkusativus).  Aufgefallen  ist  dem  Referenten,  daß  Hau  noch  von  Kopula  spricht; 
mit  diesem  Begriff  aufgeräumt  zu  haben,  scheint  mir  ein  besonderes  Verdienst 
Kerns. 

Der  grammatische  Lernstoff  ist  in  geschickt  verteilter  Stufenfolge  vor- 
geführt; z*  B.  ist  das  Aktivum  der  asten  Konjugation  in  die  Bdiandlung  des 
Nomens  eüigesdioben.  Man  sidit  hideasen  nicht  ein,  weshalb  die  deutschen 
zusammenhangenden  StScke  erst  S.  62  beginnen,  wihrend  die  bteiniSchen  schon 

S.  8  einsetzen. 

Eschweilei.  Franz  Gramer. 

Petersdorff,  Rudolf,  Germanen  und  Griechen:  Obereinstimmungen  in  ihrer 
ältesten  Kultur  fan  AnscMuA  an  die  Germania  des  Tacttus  und  Homer.  Wiesbaden 
1903.  Kunzes  Nachfolger  (W.  Jacoby).  135  S.  4*   3,60  Mk. 
In  der  Schiufibetrachtnng  (S.  122  ff.)  wiederholt  der  Verfasser  die  von  Müllen- 
hoff  in  einem  der  glänzendsten  Abschnitte  sehier  deutschen  Altertumskunde  dsr- 
gelcgte  Hypothese,  daß  die  Indogermanen  ihre  erste  Heimat  noch  ungetrennt  bn 
Südosten  Europas  bis  zu  den  östlichen  Ausläufern  der  Karpaten  geftindcn  haben. 
Als  dann  die  Germanen  sich  von  dem  großen  Stamm  der  Arier  loslösten  und  die 
Wanderung  nach  Norden  antraten,  gelangten  sie  in  das  Gebiet  zwischen  Oder  und 
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Elbe,  ein  trauriges,  von  dichten  Wäldern  starrendes,  von  ungeheuren  Wassermasscn 
durchzogenes  und  uberilutetes  Land,  wo  iiirer  ein  verzweifelter  Kampf  um  das  Dasein 
wartete.  Ihre  «risdien  BrQder,  die  Urheilenen,  empfing  ein  lachender  Himmel 
und  eine  reiche  und  glQdcliche  Natur:  sie  schuf  ihnen  Lebensbedingungen,  wie 
ale  vendiiedener  von  denen  der  Germanen  Icaum  gedacht  werden  Iconnten.  Wenn 
daher  jetzt»  wie  diese  Theorie  weiter  lehrt,  die  Stämme  nach  ihrer  Trennung  den 
neuen  Wohnsitzen  angepaßt,  sich  zu  e^^en  Völkern  entwickelten,  so  hat  offenbar 
diese  Entwicklung  bei  den  Hellenen  und  den  Germanen  so  verschiedene  Wege 
eingeschlagen,  daß  von  den  ursprünglich  übereinstimmenden  Einrichtungen  hier 
mehr  noch  als  hei  anderen  der  verwandten  Stämme  die  Spuren  im  Laufe  der  Jahr- 
huiidcne  verwisch;  wurden.  So  konnte  Tacitus  die  Germanen,  die  den  Kampf 
mit  der  harten  Natur  siegreich  mit  ausdauernder  Kraft  bestanden  und  aber  ihre 
westlichen  Grenzen  bis  zum  Rhehi,  nadi  Süden  bis  znr  Donau  tidi  ausdehnend 
als  ein  mlditiges  Volle  von  eigenem  Gepiige  hervorgingen,  als  eine  propria  et 
sincera  ei  iantum  sai  similis  gens  mit  Recht  rühmen. 

Von  vornherein  muß  also  der  Versuch,  den  der  Verfasser  anstellt,  die  Germanen 
zur  Zeit  des  Tacitus  mit  den  lionicrischen  Hellenen  in  besondere  Beziehung  zu 
setzen,  als  wenig  aussichtsvoll  erscheinen.    Und  in  der  Tat  sind  die  gefundenen 
Übereinstimmungen  zum  ^^rößten  Teil  entweder  überhaupt  indogermanischer  Ge- 
meinbesitz, oder  wü  dies  nichi  der  Fall  ist,  fehlt  es  den  gezogenen  Parallelen, 
wenn  sie  einzelne  Besonderheiten  berflhren,  an  der  notwendigen  fiberzeugenden 
Kr^  Freilich  erldlrt  der  Verfasser,  darfiber  nicht  entscheiden  zu  woilen,  ob  die 
Verwandtsdiaft  zwisch«!  Germanen  nnd  Griechen  in  der  liieren  Zeit  grOfier  gewesen 
sei  als  zwischen  anderen  indogermanischen  Völlcem  Europas  (S.  122).  Die  ganze 
Idee  des  Buches  geht  aber  doch  von  dieser  Auffassung  aus  und  gibt  dem  Inhalt 
ein  besonderes  Gepräge.    Der  Wunsch,  die  beiden  Völker  einander  näher  zu 
br!n<;en,  ist  es  wolil  auch,  der  zu  manchen  gewaltsamen  Vergleichen  geführt  hat. 
(jleicli  zu  Anfang  (S.  7)  wird  die  griechische  Göttergenealogie  Uranos  (oder  Oke- 
nanos),  Kronos,  Zeus,  Poseidon,  Hades  mit  der  germafiischen  Etlinogonie  Twisto, 
Mannus,  Ingvas,  Irmin,  Istvas  zusammengestellt,  mit  der  sie  offenbar  nur  die  Zahl 
und  Anordnung  gemeinsam  bat,  von  irgend  welcher  hinem  Obereinsthnmung  aber 
auch  nicht  die  leiseste  Spur  tr9gt  Auch  dort  kann  man  dem  Verfasser  nicht  folgen, 
wo  er  von  den  gemeinsamen  Waffen  der  Griedien  und  Germanen  handelt.  Hier 
war  die  kriegerische  Ausrüstung  durch  den  Mangel  an  Metall  bedingt,  dort  scheint 
das  Material  im  Überfluß,  jnag  man  die  Bewaffnung  nach  der  dichterischen  Be- 
schreibung oder  nach  den  mykenischen  Funden  bestimmen  wollen.    Weshalb  gar 
die  Übereinstimmung  der  ältesten  Form  des  Schildes  behauptet  wird  (S.  16),  ist 
nicht  zu  verstehen.   Die  taciteische  Beschreibung  germanischer  Schilde  ist  zwar 
wenig  anschaulich,  jedenfalls  läBt  weder  diese  noch  lassen  die  Funde  die  geringste 
Abnlidikeit  mit  den  Riesenschilden  der  homerischen  Helden  eikennnen.  Von  den 
germaniscben  Frauen  berichtet  Tadtus,  daS  sie  oblecbi  pedorum  ihre  in  der  Schlacht 
weichenden  Männer  zum  Standhalten  zwangen.  Der  Verfasser  bringt  dazu  aus  Homer, 
llias  XXII,  79  ff.  eine  Parallele  (S.  32),  wo  Hekabe  Ihren  Sohn  Hektor  mit  der 
gleichen  Gebärde  zur  Tapferkeit  anfeuert,  und  folgert,  daß  der  von  Tacitus  er- 
wähnte Brauch  damit  auch  bei  den  Griechen  Homers  sicher  erwiesen  sei.  Die 
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homerische  Stelle  aber  maclit  doch  ganz  den  Eindruck  einer  spontanen  dich- 
terischen Eingebung.  Die  Frauen  der  Germanen  waren  in'  den  Schlachten  in  un- 
mittelbarer Nähe  ihrer  l<ämpfenden  Männer:  wie  sollte  bei  den  griechischen  Müttern 
dieser  Brauch  zu  finden  sein,  der  nur  durch  solch  eine  Teilnahme  am  Kampfe 
erkUrt  wird?  Den  germanischen  Oefolgsherren  und  ihren  Gefolgsleuten  weiden  mit 
Unredit  die  homerischen  Heerfflhrer  und  ihre  hto^»  verglichen  (Sb59),  und  die 
Stelle  II.  XV!,  269  ff.  Mvq^ivH^  ^^saa^t  ^oiV*^«(  dhtljs,  OiXädipf 
n^fffopy»  die  zun  Beweise  berbelgebracht  wird,  gibt  auch  nicht  im  entferntesten  ein 
Bild  der  Institution,  die  wir  als  rein  germanisch  in  ihrer  Entwicklung  anzusehen  ge- 
wohnt sind.  Bei  der  Besprechung  der  gcrmanischeu  Kleidung  (S.  84)  muß  es  auf- 
fallen, daÜ  die  Stelle  aus  Tacitus  17  locuplctissimi  veste  distinguuntur,  die  nach  Möl- 
lenhoffs Erklärung  kaum  noch  Zweifel  bieten  kann,  von  dem  Verfasser  in  alter  Weise 
so  ausgelegt  wird,  daü  „nur  die  Reichsten  eine  enge  anschließende  vestis  trugen." 
Die  neue  Obersetzung  wird  nicht  einmal  erwähnt.  Auch  die  entscheidenden 
Untersuchungen  MQllenhoffs  Aber  die  Herrschelgewalt  bei  den  Germanen  tind  in 
den  Abschnitten  9  und  10  nicht  herangeEOgen,  und  so  macht  sidi  hier  die  alte 
Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der  nobilesi  principes  und  reges  wieder  störend 
bemericbar. 

In  nur  losem  Zusammenhange  mit  der  Abhandlung  steht  ein  Anhang  in  vier 
Kapiteln.  Mindestens  das  erste,  in  dem  über  die  Framea  eine  ausführliche  Unter- 
suchung angestellt  wird,  ist  überflüssig  nach  Müllenhoffs  Recension  von  Linden- 
scimiits  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde,  die  in  dem  Kommentar  zur 
Germania  S.  621  ff.  abgedrudct  ist 

Rastenbufg.  G.  von  Kobilinsici. 

Pascal,  Emst,  Repertorlum  der  höheren  Mathematik.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  nach  einer  neuen  Bearbeitung  des  Originals  von  A.  Schepp,  Oberieutn. 
a.D.  zu  Wiesbaden.  Analysis  und  Geometrie.  II.  Teil:  Die  Gecnnetrie.  Leipzig 
1902.  Teubner.    IX  u.  712  S.    geb.  12  Mk. 

Von  der  Redaktion  zu  einer  kurzen  Besprechung  aufgefordert,  beschränke  ich 
mich  auf  die  allgemeine  Würdigung  des  obigen  Buches;  nialhcinatische  Einzelheiten 
gehören  in  eine  FacfazeitschrlfL  Man  konnte  In  den  letzten  Jahien  immer  häufiger 
die  Klage  der  Fachgenossen  hören,  dafi  es  bei  der  tiefgehenden  Spezialisierung 
der  verschiedenen  mathematischen  Gebiete  immer  schwieriger  werde,  auch  nur 
leidlich  mit  der  Wissenschaft  fortzuschreiten,  zumal  es  an  Werken  fehle,  die  einen 
kurzen  Überblick  Ober  das  bisher  Erreichte  und  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Teile  geben  könnten.  Mit  Freude  und  Anerkennung  ist  daher  das  Erscheinen 
enzyklopädischer  Handbücher  der  Mathematik  in  der  neuesten  Zeit  begrüßt  worden. 
Aber  auch  diese  Werke  sind  einerseits  doch  recht  teuer  und  andererseits  für  eine 
rasche  Orientierung  bezw.  Rekapitulation  doch  nicht  recht  geeignet.  Da  kommt 
nun  einem  dringenden  BedOifnisae  in  vorzüglicher  Weise  entgegen  das  Repertorium 
des  Professors  Pascal  zu  Pavia  in  2  Banden.  Der  1.  Band,  der  die  Analysia  In 
ihrem  ganzen  Umfange  vorführt,  ist  schon  im  Jahre  1900  erschienen  und  von  der 
Kritik  sehr  günstig  aufgenommen.  Im  vorliegenden  2.  Bande  wird  auf  reichlich 
700  Seiten  in  21  selbständigen  Kapitdn  das  ganze  umfassende  Gebiet  der  Geo- 
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mcttie  in  übersichtlichster  Weise  vorgeführt.  Die  Anordnung  ist  dabei  nun  die,  daß 
zuerst  die  Definitionen  und  Grundbegriffe  des  betreffenden  Spezialgebietes  (jei^ehcn 
und  sodann  die  Theoreme  und  Formeln  ohne  Beweise  auigestellt  werden;  scnlieliiich 
erfolgt  dann  eine  gedrängte  Obenicht  Aber  die  Lüenhir  und  Geschichte  des  be- 
treKenden  Gebietes.  Audi  Ist  noch  ein  bis  ins  einzelnste  ausgearbeitetes  Inhalts- 
verzeidmis  l>eigefligt»  wddies  die  schnellste  Orientierung  Aber  jede  Spezialfrage 
tiod  die  Autoren  eimögh'cht.  Hier  und  da  hätte  man  vielleicht  eine  andere  Grup- 
pierung des  Stoffes,  wie  sie  sich  historisch  ergeben  hat  und  so  als  die  natürlichere 
und  mehr  gewohnte  erscheint,  gewünscht;  aber  im  ß:an7.eri  ist  doch  ein  Werk  ge- 
schaffen, das  in  seiner  Art  wohl  kaum  übertreffen  werden  knnn.  Dieses  Werk  ist 
nicht  nur  für  den  Lehrer  der  Mathematik,  der  engere  Fühlunj^  mit  seiner  Wissen- 
scfiaft  halten  will,  sehr  brauchbar,  sondern  auch  für  den  produktiven  Forscher,  da 
aberall  unter  Angabe  der  grundlegenden  Literatur  nachgewiesen  wird,  wo  nodi 
Locken  im  Systeme,  wo  also  noch  Probleme  zu  bearbeiten  sind.  Indem  ich,  wie 
gesagt,  auf  die  Besprechung  matiiematischer  Einzelheiten  hier  verzichten  mu6, 
möchte  ich  doch  das  Eine  hervorheben,  dafi  unter  den  vielen  vorgeführten  Spezial- 
gebieten die  Tetraedrometrie,  die  einen  innigen  Zusammenhang  zwischen  ebener 
und  spiiärischer  Trigonometrie  tmd  Stereometrie  schafft,  an  den  einschlnt^isjen 
Stellen  gar  nicht  erwähnt  wird;  i  (  i  nsa  wird  die  darstellende  Geometrie  aui  S.  46 
nur  vorübergehend  gestreift.  Bei  der  an  sich  sehr  klaren  und  übersichtlichen 
Skizzierung  der  modernen  Raumtheorleen  wäre  doch  wohl  die  Bemerkung  am 
Platze  gewesen,  daß  diese  Theoiieen  —  so  schatfehmig  sie  auch  sein  mögen  — 
sich  einer  allgem  einen  Anerkennung  nicht  erfreuen.  Wenn  bedauerlldierwtise  seit 
einigen  Dezennien  viele  Mathematitaff  aich  abmühen,  Im  Dienste  der  ,nlcht-Eu- 
klldischen'  Geometrie  die  Mathematik  von  dem  hohen  Range  einer  apodiktischen 
Wissenschaft  zu  einem  bloß  empirischen  Wissen  herabzuziehen,  so  wollen  wir  uns 
docii  daran  erinnern,  daü  ein  in  der  höheren  Mathematik  so  vorzügUch  bewanderter 
Mann  wie  der  iieimgegangene  Lotze,  diese  modernen  Raum-Theorieen  eine  Gri- 
masse der  Wissenschaft  nennt,  in  dem  Literatur-Verzeichnisse  habe  ich  Prof. 
Pfetzkera  (Nordhausen)  treffliches  Buch:  die  Gestaltung  des  Raumes,  Kritische, 
Untersuchungen  fiber  die  Grandlagen  der  Gemnetrie,  vermifit,  in  dem  er  eine 
mutige  und  scharfe  Kritik  auch  vtmi  mathematischen  Standpunkte  aus  an  diesen 
Raumtheorleen  flbt 

Obersetzung  und  Beait>eltung  shid  teddlos,  so  dafi  man  dn  Oilginalwerii  zu 

lesen  glaubt. 

Perleberg.  Wilhelm  Gercken. 

Henniger,  K.  A.,   Chemisch-analytisches  Praktikum  behuts  Liniuhrung 
in  die  qualitative  Analyse.    Braunschweig  1902.   Vieweg  u.  Sohn.  VIII 
u.  127.  80.  1,75  M. 
Das  vorli^;ende  Budi  ist  aus  dem  Labontoriumsuntcfrldi^  den  der  Veiteer 
am  Chariottenbuiger  Realgymnasium  erteilt,  hervorgegangen.    Es  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  Übungen  mit  den  wichtigsten  Säuren  und  Salzen  (§  1 — 46). 
Im  Anschluß  an  diese  Übungen  wird  der  Schüler  mit  den  GrundzOgen  der  quali- 
tativen Analyse  bekannt  gemacht  (§  47— ö2).  Den  Anhang  bilden  zwei  Kapitel, 
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welche  von  der  Ausstattung;  des  Lnboratoriums  und  von  den  gebräuchlicheren 
Reagentien  handelte.  Auf  die  Darstellung  leichterer  PrSparate  und  die  Bestimmung 
von  Mineralien  ist  i<eine  Kücksiciit  gerionunen.  Nach  dieser  Richtung  wäre  eine 
Ergänzung  des  Leitfadens  unter  Beschränkung  des  sehr  reichlichen  auf  die  Analyse 
abzielenden  Obung^ateriales  am  Platae.  Sollten  doch  die  Obungen  selbst  an  der 
Obenrealschule  weniger  mit  Rflcksicht  auf  den  praktisdien  Nutzen,  sondern  vor 
allem  ihres  erzieherischen  Wertes  halber  betrieben  werden.  Se  aindi  zumal  wenn 
sie  gltichfalls  das  physikalische  Gebiet  berfidcstchtigen,  in  erster  Linie  dazu  be- 
rufen, der  vorwiegend  abstrakten  Tätigkeit  unserer  Schüler  ein  Gegengewicht  zu 
bieten,  indem  sie  das  Beobachtungsverinögen  schärfen,  das  Nachdenken  über  den 
Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  anregen  und  auch  ein  wenig  die  manuelle 
Geschicklichkeit  und  den  praktisclien  Sinn  zu  fördern  vermögen. 

Anzuerkennen  ist  die  Übersichtlichkeit  des  Leitfadens  sowie  das  Hervorheben 
der  wichtigeren  Reaktionen  und  die  Anregung,  weldte  da  Sdifller  dnrdi  einge- 
streute Fragen  ertthrt  An  eine  Bewflttgung  des  Inhalts  ümerhalb  der  kurzen  Zelt, 
welche  für  derartige  Obungen  zur  Veittgung  stdi^  kann  aber  nicht  wohl  gedacht 
werden.  Deshalb  möchte  Referent  -fOr  etwaige  spätere  Auflagen  bezOglich  der 
Vorbereitung  zur  Analyse  Rns^  hränkung  auf  das  Wesentlichste  und  eine  Erweitenmg 
in  der  oben  angedeuteten  Richtung  empfehlen.  Im  übrigen  sei  der  Leitfaden  der 
Beachtung  der  Henen  Fachgenossen  empfohlen. 

barmen.  Dannemann. 

Lcobüscher»  0.,  Staatliche  Schulärzte.  Sammlung  von  Abhandlungen  ans 
dem  Qdiietie  der  pidagogisdien  Psychologie  und  Physiologie.  V.  Bd.,  2  Heft 
Berlhi  19Q2.  Reuther  &  Reichardi  8«.  58  S.   1,60  M. 

In  der  allgemeinen  Einleitung  weist  der  Verfasser  nach,  daß  die  Schulärzte 
eine  für  die  Erhaltung  und  Hebung  des  Gesundheitszustandes  der  Kinder  not- 
wendige Einrichtung  seien.  Wenn  auch  viele  Verhältnisse,  die  außerhalb  des  Be- 
reiches der  Schule  liegen,  wie  elende  Wohnungs-  und  schlechte  Ernähruagsver- 
bältnisse  euie  wichtige  Rolle  spielen,  so  bleiben  doch  noch  genügende  Anhalts- 
punkte fftr  einen  sdildtgenden  Einflufi  der  Schule  auf  die  kintflidien  Körper. 
Leubttscher  erwShnt  die  krankhaften  Zuatflnd^  welche  sdion  bei  der  Aufnahme 
def  Kinder  nadigewiesen  werden,  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  m  den  oboen  Klassen 
der  Gymnasien,  die  zunehmende  aÜgemehie  KrSnklichkeit  der  Schulkinder,  die 
Schmid-Monnardschcn  Erhebungen,  nach  welchen  eine  höhere  Schule  ohne  Nach- 
mittagsunterricht er.  257o  Kränkliche,  eine  andere  mit  Naclimittagsunteiricht  und 
angestrengter  Hausarbeit  nicht  weniger  als  40-  -70"/o  kränkliche  Schüler  aufwies. 

Die  Zahl  derjenigen,  welche  als  Ersatz  des  Schularztes  den  Lehrer  eintreten 
lassen,  welche  den  Lehrer  zum  Schularzt  steuipcin  wollen,  ist  eine  uumer  kleinere 
geworden.  Die  Aufislcht  der  Kfeisirzte  über  die  Schute  ist  keinesfalls  genfigend. 
Die  Befugnisse  derselben  standen  bisher  nur  auf  dem  Papier,  einen  durchgreifenden 
Nutzen  IQr  die  Schulhygiene  haben  sie  nicht  gebracht.  Die  Zahl  der  Pbysid  im 
Verhältnis  der  Schülerzahl  ist  eine  viel  zu  geringe. 

Die  Wiesbadener  Schularzteinrichtung  hat  sich  außerordentlich  bewährt,  ist 
vorbildlich  geworden  für  eine  große  Anzahl  von  Städten.  Wenn  ffir  die  höheren 
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Schulen  die  Vorbildung  der  Lehrer  in  Hygiene  nis  genügend  betrachtet  wird,  so 
er>vähnt  der  Verfasser,  daß  an  den  Universitäten  Collcgien  über  Schulhygiene  wegen 
zu  geringer  Beteiligung  wieder  eingestellt  werden  mußten. 

Der  Verfasser  berichtet  nun  über  die  Einführung  der  Schularztcinriclitung  im 
Herzogtum  Meiningen  besonders  auf  dem  Lande.  Da  in  den  Landgemeinden  alle 
hygienisdien  Neueinrichtungen  auf  schwer  zu  flberwlndende  Widerstände  atx^n 
wArden,  kann  die  Organtsatioa  der  Scliularzteinriclitung  nur  vom  Staate  abemommen 
und  durchgeführt  werden.  Es  werden  in  Meiningen  nicht  nur  die  Pbysid, 
sondern  auch  die  im  Bezirice  der  Schule  vorhandenen  Ärzte  zur  schulärztlichen 
Tflti'rkeit  herangezogen.  Es  würde  zu  weit  führen,  im  Auszuge  die  gemachten 
Eriahrungen  bezüglich  des  Gesundheitszustandes  (Kurzsichtfgkeit,  Tuberkulose, 
geistige  Minderwertigkeit  etc.)  der  Kinder  und  bezüglich  der  hygienischen  Ein- 
richtungen zu  besprechen. 

An  den  hUheien  Schulen  in  Meiningen  fungierte  Leubuscher  selbst  als  Schul- 
arzt  Br  fand  auch  hier  die  Zahl  der  SdistOrungen  aufleiofdentlich  giofl.  Be- 
sonders besprochen  werden  die  Herzkrankheiten.  FUle»  in  welchen  die  Herz- 
tiUgkett  120-150  Pulsschläge  in  der  Minute  betrug,  waren  recht  hAufig.  Neben 
anderen  Ursachen  spielt  das  Radfahren  für  das  Auftreten  der  Störungen  der  Herz- 
tatigkeit  eine  Rolle,  wenn  der  Sport  zu  intensiv  betrieben  wird.  Die  betreffenden 
Eltern  werden  gewarnt. 

Zum  Schluß  werden  die  Schulbrausebäder,  deren  Einrichtung  warm  empfohlen 
wird,  besprochen  und  die  Reinhaltung  der  Schulräume  durch  ölanstrich  der  Fuß- 
böden. Unter  Ehiwirkung  des  Olanstrlchs  hat  sich  allgemeifl  die  Staubentwlddung 
vom  Fufiboden  her  auf  ein  Mlnhnum  beschrankt  und  ist  die  Luft  nahezu  staub- 
frei geworden.  Ein  Unterschied  zwischen  dem  DusUess-Oil  und  dem  deutschen 
Fufibodenöl  war  nicht  bemerkbar. 

Der  Verfasser  glaubt,  daß  der  in  einem  ganzen  Lande  (Meiningen)  gemachte 
Versuch  die  Schularzteinrichtimg  staatlich  und  deshalb  einheitlich  zu  regeln,  ge- 
lungen sei  und  hofft  zuversichtlich,  daß  die  Durchführung  der  Schularzteinrichtung 
im  Laufe  der  Jahre  der  Schule  und  der  Gesamtheit  der  Schuljugend  zum  Nutzen 
und  Segen  gereichen  werde. 

Berlin.  Arthur  Hartmann. 
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R.  Meyer,  wissensdiaftUcher  Lehrer  am  mdagogium  zu  Niesky,  sdiieibt: 

Ascbylus  kpaaeamon,  mit  verteilten  Rollen  Öffentlich  gelesen  von  Primanern 
deB  Pfldagoglniiis  z»  NIcsky  am  31.  Oktober  1896. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  im  Gegensatz  zu  der  Sondershauscner  Darbietung 
des  Agamemnon  (s.  Novemberbeft  I.  Jahigang)  iOr  die  VorfOhrang  antiker  Dramen 
das  Öffentliche  Lesen  mit  verteilten  Rollen  empfehlen. 

Da  etwa  alle  5  Jahre  von  den  hiesigen  Primanern  die  Antigene  bühnenmäßig 
gegeben  wird,  galt  es  für  die  Zwisclienzeit  eine  weniger  zeitraubende  Form  der 
Darbietung  zu  linden.  Wir  versuchten  daher  trotz  nianclierlei  Hedenken  das  Lesen 
mit  verteilten  Rollen.  Wir  gaben  den  ganzen  Agamemnon;  gekürzt  wurden  nur 
ChorUeder  und  zwar  um  folgende  Stellen  104—159^  lU-Sö,  763—82.  Bei  einer 
Wiederholung  wilrde  ich  auch  die  Kassandraszene  kurzen,  um  kebien  Preis  aber 
weglassen.  —  Den  Chor  lasen  etwa  8  Mann  im  Chor;  ihre  Einübung  war  die 
schwierigste  Art)eit;  doch  gelang  es  in  rund  14  Tagen  bei  etwa  einstiindiger 
täglicher  Übung  sie  so  zu  schulen,  dafi  sie  fest  wie  ein  Mann  sprachen.  Das 
wurde  wesentlich  erleichtert  durcli  die  Eintragung  zahlreicher  Lesezeichen  in  die 
Bücher,  z.  B.  Bindungsstriche,  kurze  und  lange  Sinnpausen,  Piano  u.  s.  f.  Der 
Chor  löste  sich  in  Einzelstimmen  nur  an  der  einen  vorgeschriebenen  Stelle  auf. 
Die  Einübung  der  übrigen  Personen  war  nicht  schwer,  da  bei  dem  Wegfall  des 
Auswendiglernens  alle  Anstrengung  sich  nur  auf  Vortrag  und  Spiel  liditete. 

In  der  Aula  war  an  der  Schmalseite  redits  und  links  ein  verhangener  Raum 
abgesondert  aus  dem  die  SchOler  kamen  und  m  den  sie  versdiwanden.  Der 
BQhnenraum  dazwischen  war  mit  Teppichen  ausgelegt.  Der  Chor  stand  hinten  in 
der  Mitte,  vor  ihm  die  Einzelspieler,  die  so  nicht  verdeckt  wurden.  —  Zur  Auf- 
führung zugelassen  waren  die  Schüler  erst  von  Obertertia  an;  sie  waren  tags  zu- 
vor durch  einen  kurzen  Vortrag  über  die  Sage  und  schwierige  Stellen  des  Textes 
aufgeklärt  worden  und  hatten  außerdem  geschriebene  Theaterzettel  in  der  Hand, 
sodaß  es  erklärender,  die  Illusion  störender  Bemerkungen  nicht  bedurfte.  —  Die 
Einleitung  bildete  der  Trauermarsch  von  Beethoven,  auf  dem  FlQgei  gespielt  Dann 
zog  das  Stack  ohne  Unterbrechung  an  uns  vorüber.  Den  Schlufi  bildete  ein 
Handdsdier  Klaviersatz.  Dauer  V»8— 10.  Das  Ziel,  mit  mOglidist  geringem  Kraft- 
aufwände  eine  möglichst  starke,  bühnenihnliche  Wirkung  zu  erzielen,  war  Aber  Er- 
warten erreicht 
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Direktor  Dr.  Wi nuebergcr-Frankiurt  a.  M.  schreibt: 

Die  Frage,  wer  der  richtige  Leiter  des  Gesangcliors  an  einer  liöheren 
Sehlde  sei,  scheint  mir,  wie  denn  Oberhaupt  die  Fflisorge  fOr  alle  die  sogenannten 
technischen  Fächer,  fUr  das  ganze  Leben  einer  Schule  so  bedeutsam,  dafi  ich  in 
den  Widerstreite  der  Meinui^en,  der  sich  darüber  erhoben  hat,  auch  gerne  die 
jahrelange,  reiche,  vielseitige,  In  hohem  Maße  lohnende  und  namentlich  in  jeder 
Beziehung  glückliche  Erfahrung  ein  Wort  mitsprcclK-ii  lassen  möchte,  die  ich  als 
Oberlehrer  zuerst  an  einer  Realschule  und  dann  an  einem  Gymnasium  auf  dem 
Gebiete  der  Musik  gesammelt  habe.  Eli  von  den  vierzehn  Jahren,  die  ich  als 
Oberlehrer  an  der  Adicrtlychtschule  zu  Frankfurt  a.  M.  verbrachte,  deren  Leitung 
mir  jetzt  obliegt,  war  mir  der  80—120  Scfafller  zählende  Geaangchor  dieser  Anstalt 
tnveitrant,  und  wahrend  der  vier  Jiabre,  die  ich  darauf  am  Goethegyronaaium 
unserer  Stadt  war,  l^e  der  Direktor  zweimal,  d.  1.  so  oft  wihrend  dieser  Zeit 
musilKallsch-theatnüische  Auffahrungen  geplant  wurden,  die  Leitung  und  Bildung 
eines  SchQlerorchesters  in  meine  tilnde,  das  sich  aus  ungefähr  35,  bezw.  25  Spielern 
und  Streichern,  ich  kann  sagen  ausschließlich  Schülern  der  Anstalt,  zusammen- 
setzte, und  mit  dem  ich  z.  B.  die  Ouvertüre  zur  Iphigenie  von  Gluck,  das 
Adagio  mit  dem  Fupato  aus  der  7.  Symphonie  von  Beethoven,  die  Einleitung  zu 
Gounoü;»  rauüt  und  andere  Stücke  mehr  heiteren  Chai akters  zu  Gehör  brachte. 
Idi  wOfde  mit  den  von  der  Kritik  über  allen  Zweifel  eihobenen,  wirklich  hOdist 
eifreulichen  Erfolgen,  die  ich  sowohl  mit  meinem  Chor  als  auch  jedesmal  mit  dem 
Orchester  hatte,  hier  nicht  hervortreten,  wenn  diese  Leistungen  nicht  üi  vollstän- 
digem Gegensatz  zu  meiner  Vwberdtung  auf  die  von  mir  damals  bekleideten 
Ämter  ständen,  und  wenn  es  nicht  gerade  dieser  Gegensatz  wäre,  der  mich  zum 
Widerspruch  gegen  die  im  Oktoberheft  (I.  Jahrgang)  der  Monatschrift  S.  591  bis  592 
abgedruckten  Ausiührungen  reizte.  Nie  hatte  ich  während  meiner  Studienzeit  daran 
gedacht,  daß  ich  einmal  in  die  Lage  kommen  knuntc,  von  meinem  bißchen  Musik, 
wie  ich  es  am  liebsten  nenne,  vor  der  üiieiuUciikeit  praktischen  Gebrauci>  zu  machen. 
Wohl  halte  Ich  seit  meinem  fOnften  Lebensjahre  unausgesetzt  Violine  gespielt  und 
dann,  sobald  und  so  oft  es  ging,  im  stadtischen  Orchester  meines  Heimatsortes 
mi^estridien  und  nsmentlich  im  Freundeskreise  Kammermusik  getrieben,  vorzugs- 
weise Sireichquartett  gespielt,  wenn  auch  nur  in  der  zweiten  Geige;  wohl  hatte 
ich  es  später  im  Klavierspiel  bis  zu  Beethovenschen  Sonaten  gebracht,  aber  dann 
das  Spielen  nach  Noten  auf  dem  Klavier  wieder  vollkommen  aufgegeben;  wohl 
hatte  ich  auch  einmal  während  eines  Jahres  Gesangstunden  gehabt  und  einige  Zeit 
darauf  zwei  Semester  lang  unter  Prof.  Jakobsihals  Leitung  dem  studentischen  Ge- 
sangverein in  Straßburg  angehört,  —  aber  bei  keiner  von  allen  diesen  Betätigungen 
tan  entferntesten  an  eine  spatere  Verwertung  im  Leben  —  und  nun  gar  als  Musik* 
leiter  —  gedacht  Es  konnte  also  von  einer  auch  nur  «unteren  Facultas"  für 
Gesang  bei  mir  keine  Rede  sein.  Da  sah  ich  mich  eines  Tages  nach  dreijähriger 
Lehrtätigkeit  -  ich  war  gerade  ein  Jahr  Otterlehrer —  hotz  aller  Gegenvorstellungen 
vor  einer  mir  gänzlich  neuen  Aufgabe.  Ich  kam  mir  vor  wie  ein  Menschenkind, 
das  man  ins  Wasser  wirft  mit  dem  harten  Befehl  „Nun  schwimm!",  ohne  daß  es 
je  zuvor  das  nasse  Element  kennen  gelernt  hat.  Der  cinzij^e  Rettungsanker  für 
mich  war  die  musikalische  Begeisterungs-  und  ürteilstähigkeit,  die  man  wohl  au 
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mir  wahig-ninninm  hatte,  und  nocli  eins      der  feste  Wille,  den  ich  immer  zeigte, 
das  diirchziisct/en,  was  ich  als  inöj^lich  erkannt  und  mir  vorgenommen  hatte,  und 
nicht  eher  loszulassen,  als  bis  das  Ergebnis  meinen  Wünschen,  in  diesem  Falle  in 
musikalischer  Beziehung,  entsprach.  Den  Standpunkt  »Es  handelt  sidi  ja  nur  nm 
eine  Schfllerauffflhrung*,  wie  man  Ihn  ao  hlufig  in  Pnrtogen  bei  den  fragiichen 
Anlassen  vertreten  hört,  diesen  Standpunkt  der  captatio  benevolentiae  habe  ich  nie 
einnehmen  mögen.  Was  hier  naturgemäß  in  Abzug  zu  bringen  ist,  wird  schon 
jeder  der  Anwesenden  gerne  von  selbst  in  Abzug  bringen.   Mehr  darf  aber  auch 
nicht  fehJcn.    Eine  gewisse  Vollendung,  so  daß  wenigstens  das  musikalische,  das 
künstlerisclie  Empfinden  der  Zuhörerschaft  nicht  verletzt  wird,  die  eigene  Zu- 
friedenstellung  niuli  zum  mindesten  errciclit  sein.    Dann,  und  nur  dann  ist  auch 
zugleich  erzieherisch  etwas  geleistet.    Das  richtige  xMaß  nun  aber  zu  erkennen, 
ehi2uha1ten  und  durchzusetzen,  dazu  mufi  vor  altem  der  Gesangleiter  imstande 
sein.  Gleichviel  ob  er  Ldiier,  Oberlehrer,  Professor,  auch  Musikprofessor  oder  gar 
Moatkdiielctor  ist:  Er  mufi  wissen  und  empfinden  können,  nicht  nur  was  wiifclich 
Musik,  sondern  auch  was  Musik  fQr  die  Schule  ist.  Der  Schufmann,  und  vielleicht 
am  meisten  der  Oberlehrer  und  Professor,  hat  dann  vor  anderen  die  leichtere  Hand- 
habung der  Disziph'n  voraus,  was  ja  nicht  unterschätzt  werden  darf.    Technisch  - 
iramentlich  auf  dem  Klavier      war  mir  gewiß  gar  mancher  meiner  Schüler  weit 
voinns.    Aber  ich  kann  getrost  behaupten,  daß  meine  Disziplin  darunter  niemals 
auch  nur  einen  Augenblick  gelilien  hat,  und  zwar,  weil  das  Geiuhi  des  »dilettieren- 
den  Obedehrers*  dodi  nie  übet  midi  gdEommen  ist,  wdl  ich  in  dem,  was  mir 
als  die  Hauptsadie  ersdietnt,  im  musikalischen  Empfinden,  doch  stets  mdne  Ober- 
legenheit  verspürte.  Was  die  technischen  Bedürfnisse  betrifft,  so  bitte  Ich  mich 
durch  sie  Oberhaupt  nie  in  Veri^enheit  bringen  lassen,  sondern  Im  Notfall  ndr 
ganz  einfach  und  offen  einen  meiner  darin  leistungsfähigeren  SchGler  zu  Hilfe  ge- 
ruf«'n    Wie  gerne  hätte  mich  z.  B.  immer  ein  junger  Könstler  auf  dem  Klavier 
unterstützt,  der  jetzt  auf  dem  Wege  zur  Berühmtheit  ist,  aber  jederzeit  mit  dem 
größten  und  regsten  Interesse  an  meinen  Chorstunden  teilnahm,  wenn  ich  darin 
auch  für  ^Stimmbildung"      ich  muß  es  sagen      nie  viel  Zeit  übrig  hatte.  In- 
dessen Ist  es  zu  einer  wiridichen  empfindlichen  Notlage  nie  gekommen.  Man 
weifi  sich  doch  Khli^ilch  auf  die  eine  oder  andere  Weise  selbst  zu  helfen.  Und 
wenn  dann  am  Ende  nidit  nur  alles  klappt,  sondern  wirkliche  Musik  heians- 
gekommen  ist,  so  nimmt  auch  jeder  beteiligte  Schüler  einen  herrlichen  Gewinn 
tDrs  Leben  aus  diesem  sogenannten  technischen  Fach  von  der  Schule  mit,  und  der 
Leiter  der  allerdings  anstrengendsten  Stunden,  die  geradezu  doppelt  gerechnet  zu 
werden  verdienten,  braucht  nicht  um  die  Anerkennung  oder  gar  Unterstfitzung  von 
Kollegen  und  Direkutr  /.u  buhlen.    Das  kommt  schließlich  alieb  von  reibst,  wenn 
der  richtige  Mann  an  der  richtigen  Stelle  gestanden  hat,  dem  immer  die  so  wohl- 
.uende  eigene  innere  Befriedigung  der  Beteiligten,  die  offen  strahlende  Freude  an 
dem  Geleisteten  höchstes  Ziel  war.  Den  richtigen  Mann  aber  fflr  die  richtige 
Stelle  herauszufinden,  das  wird,  wie  hnmer,  so  auch  hier  die  schwielige  und  ver* 
antwortungsvolle  Au^abe  des  —  Direktors  bleiben.  — 
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Die  idealistische  Seite  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

Nach  den  Einführungsworten  dieser  Monatsdirift  ist  es  ein  Hauptziel  der  neusten 
Schiilfefofin  uod  dieser  ilir  dienenden  BlStter,  den  Gegensatz  zwisclien  unseren 
höheren  Schulen  humanisUsdier  und  realistischer  Richtung  auszugleichen. 

Zu  einer  Annäherung  und  Aussöhnung  beider  Richtungen  wird  es  aber  nur 
kommen,  wenn  sie  sich,  wie  die  Einführungsworte  treffend  daitttn,  dasselbe  Ziel 
stecken,  wenn  sie  nicht  irgendwelche  Faclibildung,  sondern  —  nennen  wir  es  — 
idealistisclie  Allgeineinbildiing  erstreben.  Die  Wege  dazu  können  gewiß  verschieden 
sein.  Füiiren  sie  aber  wirklicli  zu  demselben  Endziel,  so  muß  auch  jene  (h*n  un- 
heilvollen Gegensatz  zwischen  unseren  höheren  Schulen  nährende  Anschauung 
weichen,  dafi  es  Allgemeinhndnng  venchiedenen  Gra<fes  gibt  und  daS  dement- 
sprechend  die  eine  Schulart  eine  höher  zu  beweitende  Bildung  gibt  als  die  andere. 

Was  sollen  wir  denn  unter  idealistischer  Bildung  verstehen?  Sie  ist  AlU 
gemeinbildung  im  Gegensatz  zur  Fachbildung,  sie  besteht  nicht  in  einer 
Summe  bestimmter  Einzelkenntnisse,  obwohl  solche  natürlich  auch  für  sie  nicht 
entbehrt  werden  können.  Wohl  gibt  es  manches,  dessen  Kenntnis  man  von  einem 
„allgemein  gebildeten"  Menschen  unbedingt  verlangt:  wer  z.  B.  mit  seiner  deutschen 
Muttersprache  in  Konflikt  liegt  oder  wer  Bordeaux  so  ausspricht,  wie  es  ge- 
schrieben wird,  der  gilt  gewiß  als  ein  ungebildeter  Mensch.  Wer  aber  den  Gc- 
brauch  des  Konjunktivs  im  Lateinischen  nidit  kenn^  oder  wer  nicht  wei6^  wann 
die  Schlacht  bei  ChSionea  war  oder  wie  der  goldne  Schnitt  gemacht  wird  oder 
wie  viel  Beine  dne  Fliege  oder  eine  Spinne  ha^  —  dem  wird  man  deshalb  doch 
noch  nicht  die  Allgemeinbildung  absprechen.  Derartige  Fachkenntnisse  können 
nicht  allein  über  „nllgemcine  Bildung"  entscheiden.  Für  allgemeine  Bildung 
ist  maßgebend,  daß  man  sich  auf  Grund  einer  gewissen  Beobachtungs- 
fähigkeit ein  gesundes  Urteil  und  eine  selbständige  W^ertschMtzung 
der  Güter  des  Lebens  angeeignet  hat,  —  daß  man  ein  einheitliches 
Bild  Aber  die  Welt  und  ihre  Dinge  besitzt  und  imstande  ist,  dieses 
Weltbild  mehr  und  mehr  zu  einer  sittlich-religiOsen  Weltanschauung 
auszubauen,  —  dafi  der  geschichtliche  und  soziale  Sinn  geweckt  ist 
—  und  dafi  man  endlich  auch  ein  gewisses  Mafi  ästhetischer  Interessen 
besitzt,  die  ebenso  wie  die  sittlich^rellgiöse  Weltanschauung  Aber  die  niederen 
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Kreise  ücs  irdischen  Lebens  mit  ihren  matcndlen  Sorgen  und  Bedürfnissen  zu  er- 
heben  vermögen.*). 

Crandsatz  fflr  jede  Erziehung  zum  .gebildeten  Menschen*  sollte  sein:  zu- 
nächst Aneignung  einer  derartigen  allgemeinen  Bildun|^  dann  eist  die  Einfflhning 

In  die  Fachbildung. 

Eine  solclic  Ällgcmcinbildung  möchte  nun  wohl  das  gemeinsame  Ziel  unserer 
höheren  Lehranstalten  sein.  Von  ihr  sollte  man  reden,  nicht  aber  vofi  humanisti- 
scher und  realistischer  Bildung,  die  dann  doch  wieder  bedenklich  iiacl;  .Fach- 
bildung" riechen.  Dagegen  ist  es  wohl  berechtigt,  von  einem  humanistischen  und 
redlstischen  Weg  zur  Allgemeinbildung  zu  sprechen.  Eintiflchtiges  Wiilcen  unserer 
höheren  Schulen  wird  es  erst  daim  geben,  wenn  jede  es  aneikenntt  daB  die  andere 
Schwester  jenes  Ziel  auch  auf  ihre  Weise  erreichen  kann.  Da  aber  Hegt  eben  der 
Haken;  denn  diese  Anerkennung  ist  nidit  Idcht»  well  ste  eine  gewisse  Selbstver- 
leugnung fordert. 

Da  nunmehr  aber  durch  Niederlegung  der  Berechtigungsschranken  den  realisti- 
schen Anstalten  die  Bahn  geöffnet  ist,  so  ist  es  jetzt  an  ihnen  zu  beweisen,  daß 
sie  jenes  Ziel  der  Allgemeinbildung  mit  demselben  Erfole:  wie  die  hu ui  inistischen 
erreiclien  können.  Dazu  aber  ist  das  laßt  silU  gar  nicht  leugnen  m  vieler 
Beziehung  eine  Umkehr  von  den  gegenwärtigen  Gepflogenhelten  nötig. 

Dies  alles  mußte  kurz  erOrtert  werden,  um  dss  eigentliche  Thema  fruchÜMr 
behandeln  zu  können.  Die  scharfe  Betonung  der  Naturwissenschaften  ist  ehi  be* 
sonderes  Merkmal  der  Realanstalten,  das  gerade  den  letzteren  den  Vorwurf  utili- 
taristischer Fachbildung  eingetragen  hat.  Und  gewiß,  wollen  die  Realanstalten  nicht 
allgemein  gebildete  Männer,  sondern  Chemiker,  Techniker,  Kaufleute  usw  heran- 
bilden, dann  werden  sie  die  innere  Gleichwertigkeit  mit  den  Gymnasien  niemals 
erreichen.  Nutzen  sie  aber  ohne  zu  starke  Betonung  detaillierter  Fachkenntnisse 
den  idealistischen  Wert  ihrer  Unterrichtsgegenstände,  und  unter  diesen  auch  be- 
sonders der  Naturwissenschaften,  gebdbrend  aus,  so  werden  sie  den  Wettbewerb 
mh  den  Gymnasien  erfolgreich  aufnehmen  können. 

Aber  wie  denn?  —  Haben  denn  die  Naturwissenschaften  als  Unter- 
richtsgegenstand Oberhaupt  einen  derartigen  idealistischen  Weit?  Es 
gibt  Leute,  welche  dies  leugnen  zu  dürfen  glauben.  Ja  freilich,  wenn  man  sieht, 
wie  an  leider  vielen  Scliulen  die  Naturv>'issenschaften  betrieben  werden,  dann  kann 
man  ein  derartiges  Urteil  verstehen.  Wohl  von  keinem  Fach  hört  man  so  oft  die 
Klage:  „Darin  habe  ich  nichts  geiernil"  oder:  »Die  Naturgeschichtsstunden  waren 
die  langweiligsten  von  allen t*  Ja,  es  Ist  mbr  sdion  dmnal  gesagt  worden:  .Die 
Naturwissenschaften  waren  bei  uns  ehi  verachtetes  Fach.* 

Woher  diese  Klagen?  Sollten  sie  etwa  in  der  Naturwissenschaft  selbst  l>e- 
grfindet  sein?  Wie  wäre  dies  möglich  bei  einer  Wissenschaft,  die  dnen  K^ler 
und  Newton,  einen  Cuvier  und  Helmholtz  hervorbraclite,  ja,  die  einen  Goethe  be- 
geisterte und  zu  ihren  Jüngern  zählte,  bei  einer  Wissenschaft,  die  Himmel  und 
Erde  umfaßt!  —  Das  kann  doch  wahriich  nur  an  der  Art  liegen,  wie  die  Natur- 

*)  Die  Charakicrbildung  und  Erziehung  des  Willens  glaube  ich  mit  Rücksicht  auf  das 
Thema  aufier  acht  lassen  zu  können,  gestreift  wird  auch  diese  Frage  unten  an  geeigneter 
Stelle. 
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Wissenschaften  als  Lehrgegenstand  gewertet  und  betrieben  werden.  Sollte  es  nicht 
möglich  sein,  ihnen  idealistische  Seiten  abzugewinnen  und  sie  so  auszugestalten, 
daß  sie  ein  wertvolles  Mittel  sind,  um  zur  allgemeinen  Bildung  zu  gelangen? 

Man  hört  oit  sagen,  die  Naturwissenschatten  müßten  deshalb  auf  den  höheren 
Scholen  gdehit  werden,  well  sie  ntin  einmal  dank  ihrer  gewaltigen  praicttschen 
Bedeutung  heute  zur  aUgemeinen  Bflduog  gehörten.  Sollte  man  wiikltch  einem 
Menachen  deshalb  die  allgemeine  Bfldung  abeprechen,  wefl  er,  wie  oben  schon 
geaagt,  nicht  weiB,  wie  viel  Beine  eine  Fliege  oder  Spinne  hat,  oder  wenn  es  ihm 
unbekannt  ist,  dafi  die  Blindschleiche  eine  Eidechse  ist,  oder  wenn  er  die  elektro- 
technischen Begriffe  Volt  und  Ampere  nicht  erklären  kann,  oder  wenn  er  sich 
nicht  klar  ist  über  Molei<üle,  Atome  und  Jonen,  über  Elemente  und  Verbindungen 
usw.?  Wie  vielen  angesehenen  Männern  der  anderen  Wissenschaiten  wäre,  an 
diesem  Kriterium  gemessen,  wohl  die  allgemeine  Bildung  abzusprechen! 

Nein,  es  kommt  vietmehr  darauf  an,  ob  die  Natutwlasenadiaften  fOr  die  Er- 
reidning  der  oben  skizzierten  Ziele  der  allgemeinen  Bildung  von  Wert  sind,  und 
dataer  läuft  unsere  Untersuchung  auf  fflnf  Fragen  hinaus,  deren  Beantwortung  im 
folgenden  kurz  versucht  werden  solL  Die  erste  Frage  lautet: 

I.  Wie  weckt  und  stflrkt  man  durch  die  Naturwissenschaften  auf  der 

Schule  die  Beobachtungsfflhigkeit? 

Dafi  die  Naturwissensdiaften  In  allererster  Linie,  dank  ihrer  aakt  induktiven 
Methode  das  geeignetste  Mittel  zur  Errdchui^  dieses  Zides  sind,  daiflber  ist  Ja 
natOiIich  heutzutage  kehi  Wort  mehr  zu  verlieren.  Die  Fkage  ist  nur:  nOtzt  die 
Sdiule  sie  in  dieser  Richtung  genügend  aus? 

Das  geschieht  ganz  gewiß  nicht  immer.  Es  wird  noch  viel  zu  wenig  Ge- 
wicht auf  die  Selbsttätigkeit  der  Knaben  gelegt  Vielfach  wird  ohne  Anschauungs- 
material unterrichtet,  also  rein  deduktiv  vor  der  Klasse  entwickelt,  was  die  ein- 
zelnen an  Jrianü  des  Naturobjektcä  selbst  finden  sollten,  und  sehr  oft  wird  auch 
das  vielleicht  reichlich  vorhandene  Material  nicht  so  ausgenutzt,  wie  es  zum  besten 
der  Schiller  sdn  sollte.  Hauptr^d  ist,  dafl  jeder  Knabe  das  Natniobjdkt,  das 
man  bespricht,  wenn  es  irgend  angeht,  in  der  Hand  vor  sich  hat  Bei  den  Pflanzen 
ist  das  stets  möglich,  bei  manchen  Tieren  (Insekten)  auch.  Aber  die  Sammlungen 
und  der  etwa  vorhandene,  sehr  erstrebenswerte  Pflanzengarten  sollten  ihnen  auch 
offen  stehen.  Vor  allem  sind  aber  die  auch  von  den  „Lehrplänen"  empfohlenen 
Exkursionen  vielmehr  in  dieser  Richtung  zu  verwerten.  Es  ist  nicht  sowohl  deren 
erster  Zweck  möglichst  viel  Pflanzen  zu  sammeln  und  zu  pressen  ^obwohl  man 
hierbei  sehr  nachhaltig  auf  den  Ordnungssinn  wirken  kann),  sondern  Pflanzen  und 
Tiere  zu  beobachten  und  die  Sinne  der  Knaben  für  das  Kleinleben  der  Natur 
zu  sdiirfen.  Wenn  man  sich  einmal  Mflhe  gibt  darauf  zu  achten,  wird  man  sich 
wundem,  wie  wenig  unsere  Kinder  eigentlich  sehen  und  hOren,  wenn  sie  spazieren 
gehen.  Und  wozu  nur  botanische  Exkursionen?  das  ganze  Naturleben  soll  auf 
ihnen  beobachtet  werden;  auch  die  Vogelstimmen  und  Tierfährten,  die  Insekten 
und  die  Lebensgemeinschaften  aller  Art,  auch  Geologisches  und  Änderungen  der 
Erdobertläche  durch  den  Menschen. 
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Bestimmte  Beobachtungsaufgaben,  die  der  ganzen  Klasse  erteilt  sind, 
tragen  auch  vorzüglich  dazu  bei,  die  Sinne  zu  scliarien.  Nur  inuü  man  sie  natür- 
lieh  nicht  ins  Blaue  hinein  stellen  und  muß  auch  Anleitung  geben,  wie  sie  2U 
Utoen  sind. 

Es  wurde  eben  das  Sammeln  v<m  Pflanzen  berühiL  Dss  belflfft  einen  andeieo 
widiligeii  Punkt:  es  kann  nicht  genug  empfohlen  werden,  die  Knaben  zum  An- 
legen von  Sammlungen  anzuregen.  Es  ist  gut,  sie  dann  auf  ein  beschränktes 
Gebiet  zu  verv.'eisen,  damit  sie  auf  ihm  etwas  wirklich  Gutes  und  Befriedigendes 
leisten.  Das  ist  ein  vorzügliches  Mittel  die  Selbsttätigkeit  zu  üben;  wer  bestimmte 
Naturobjekte  sammelt,  lernt  die  Natur  und  seine  ganze  Umgebung  mit  ganz  an- 
deren Augen  und  mit  wirklichem  Interesse  ansehen  und  beobachten.  In  derselben 
Linie  liegt  das  Anisen  von  Aquaiien  und  Tenarlen.  Und  von  wieviel  schädlichen 
und  gefUirlicben  Dingen  kann  man  die  Knaben  hierdurch  ablenken!  Vor  andoen 
Sanunitmgen  OBiiehnaifcen  u.  s.  w.)  haboi  naturwissenscliafüiche  auch  den  wesent- 
liehen  Vorzttgi  dafl  sie  ausg^bigen  AufenthaH  in  freier  Luft  fordern. 

Ein  weiteres  bedeutsames  Mittel  zum  Schcnlernen  und  Beobachten  bilden 
die  Bestimmungsübungen  an  Pflanzen  und  Insekten;  wer  sie  betrieben,  kennt 
ihren  hohen  Wert. 

Aber  auch  die  Zweige  dei  iNaluikliie  können  dieser  Autgabe  sehr  bedeutend 
dtenen  und  die  Knaben  zm  Selbsttätigkeit  und  Beobachtung  erziehen,  lielleidit 
sogar  noch  mehr  als  die  biologischen  Natuiwlssensdiaften.  Es  ist  sehr  bedauer* 
Ueb,  dafi  man  dies  noch  immer  nicht  redit  dnslcdit  Um  so  erfreulicher  aber  ist 

es,  dafl  die  „Lchrpläne"  in  dieser  Hinsicht  neuerlich  besthnmterett  Hinweis  geben 
und  vor  allem,  daß  sie  hinsichtlich  der  praktischen  Übungen  —  denn  um  diese 
handelt  es  sich  einen  größeren,  höchst  dankenswerten  Spielraum  lassen.  Es 
ist  dies  ein  wichtiger  Punkt,  auf  welchen  hier  recht  nachdrücklich  hingewiesen 
werden  möge.  Die  Übungen  sind  nämlich  jetzt  nicht  mehr  auf  Prima 
beschränkt,  es  muß  demnach  also  wohl  dem  Lehrer  gestattet  sein,  sie 
zu  beginnen,  wann  er  es  ffir  gut  befindet;  und  sie  dürfen  ferner  auch 
auf  das  physikalische  Gebiet  ausgedehnt  werden.  Bs  heiflt  auf  S.  67  der 
.Ldirpiflne*:  »Derartige  Übungen,  die  bei  richtiger  Leitung  ehien  nkht  zu  unter- 
schätzenden erziehlichen  Wert  haben,  sind  unter  Umstanden  auch  für  das  Gebiet 
des  physikalischen  Unterrichts  zulässig."  Bisher  bezogen  sich  die  chemischen 
Übungen  gewöhnlich  nur  auf  die  Analyse,  es  ist  aber  viel  wichtiger,  daü  sie  zu- 
nächst in  einfachen  Versuchen  das  wiederholen,  was  in  der  vorhergehenden  Lehr- 
stunde  experimentiert  und  beobaclitct  wofdcn  ist.  Man  beginne  also  getrost  mit 
der  Unfteisekunda  sofort  nath  dem  Anfang  des  chemischen  Untenicbts  Oberhaupt 
und  im  Anschluß  an  densdben.*).  Und  man  braucht  audi  nicht  zu  befßrchten,  dafi 
die  Knaben  hierdurch  Aber  GebQhr  bdastet  werden;  denn  sie  empfinden  aoldie 
Obungen  gar  nicht  als  Unterrichts-,  sondern  mehr  als  Erholungsstunden,  zumal  sie 
selbst  oft  genug  daheim  chemische  Versuche  machen.  Oberhaupt  bringen  sie 

*)  Die  Lehtt>acher  fttr  die  chemlsctien  Obungen  behandeln  stets  nur  die  Analyse. 

Einun  Versudi  das  ganze  I-clirptTisutti  der  Chetnitj  in  die  Cbiingon  tiini:inzuziehen,  hat 
Sctireiber  dieses  gemacht  in  seinem  Büchlein:  .Das  chemische  Prakti  kum.'  Godesberg, 
2.  Aufl.  1903.  Eben  entsteht  ebenso  aus  der  Praxis  .Das  physikalische  Praktikum.* 
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gerade  dem  chemischen  Unterrfdit  ein  besonders  reges,  auf  Selbstbeobachten  ge- 
richtetes Interesse  entgegen,  das  man  aus  pädagogischen  Gründen  pflegen  und  fn 
die  richtigen  Bahnen  lenken  muß.  Mit  dem  physikalischen  Praktikum  steht  es 
ganz  ebenso. 

Der  Vertasser  hat  seit  Jahren  mit  solchen  praktischen  (jetzt  auch  physikalischen) 
Obttogefl  die  besten  Eifatoungen  genichi  Nidita  liegt  Ilm  aber  femer,  als  sie  von 
iitflitariscben,  Pachintenssen  huldigenden  Getddrt^unkten  aus  zu  befietben  und  so 
batte  er  denn  die  Oenugtuui^  gehabt,  daB  ihm  ein  Koliege  sagte:  er  bemeriie  den 
gflnst^n  Einfluß  der  chemischen  Obungen  beim  Lateinunterricht,  und  daß  ihm 
mehr  als  einer  im  späteren  Leben  diese  Übungen  gerade  so  wie  folgerichtig  durch- 
geführte Exkursionen  und  Restimmungsöbitngen  dankte,  auch  wenn  er  nicht  Che- 
miker oder  Techniker  geworden  war,  sondern  Theologe  oder  Mediziner. 

2.  Wie  erzieht  man  durch  die  Naturwissenschaften  zum  Urteil? 

Fast  mochte  es  genQgen  auf  die  Worte  des  Aufsatzes  »Die  Erziehung  zum 
Urtefl*  in  Ffeft  1,  Jahig.  I  hinzuweisen.  Dort  (&  42)  wird  ais  eines  der  Gebiete,  auf 

denen  das  Urteil  zur  Geltung  liommt,  angeführt,  .das  recht  breite  empirisch-praktische» 
dasjenige  aiso,  auf  dem  der  .gesunde  Menschenverstand',  die  Erfalirung,  der  natür- 
lich-sichere Blick  zur  Geltung  kommen;  aber  doch  nicht  bloß  diese,  sondern  auch 
die  Gewöhnung  oder  Erziehung  oder  Selbsterzichung  zum  präzisen  Hinsehen,  zu 
bestimmtem  Unterscheiden,  zum  Anwenden  von  irgendwo  gewonnenen  Normen 
oder  Psiatleleo,  zum  Verfolgen  von  Zusammenhängen,  zum  Fragen  nach  Uisachoi 
und  Wirliungen.*  Zum  Tdl  ist  hier  ausgesprochen,  was  wir  unter  1  erörterten. 
Jedenfalls  aber  shid  fOr  alles  dies,  d.  h.  slso  fllr  diese  eine  Seite  des  Uiteilens 
gerade  die  Naturwissenschaften  mit  ihrer  induktiven  Methode  ein  klassisches  Mittel, 
wie  dies  auch  a.  a.  O.  S.  44  gesagt  ist,  wo  die  naturwissenschafüich-geographische 
Fachgruppe  ais  »zu  gesunder  UrteilsprOfung  und  *p{lege  Oberaus  geeignet*  be- 
zeichnet wird. 

Das  pädagogisch  Wertvolle  der  Naturwissenschaften  liegt  eben  darin,  daß  die 
Knaben  hier  nicht  nach  Autoritäten  urteilen  sollen,  sondern  nach  ihren  Selbst- 
eilebnissen  imd  nidi  ihren  aus  den  Beobachtungen  gezogenen  ebenen  Erfahrangen« 
Hier  haben  wir  also,  wie  selten  sonst,  die  MOglicfakeit,  zum  eigenen,  freien  Urfeil 
zu  erziehen.  UnerUfiliche  Grundlage  solcher  freien  Urteilsfähigkeit  bildet  aber  die 
Beobachtungsfähigkeit,  daher  muß  die  Erziehung  zu  beiden  Hand  in  Hand  gehen, 
und  was  bei  1.  gesagt  ist,  gilt  auch  hier:  freie  Beobachtungen,  Bestimmungs- 
übungen und  praktische  Übungen  (ganz  besonders  die  chemischen)  sind  vorzüg- 
lich geeignet,  aus  dem  dabei  gewonnenen  Beobacbtungsmaterial  logische  Schlüsse 
und  Urteile  zu  ziehen. 

Man  versuche  nur  einmal  aus  einer  zusammenhängenden  Veisuchsreihe  (wie 
z.  B.  in  der  Chemie  ans  den  zur  Eiklflning  der  Verbrennung  führenden  Versuchai) 
die  Schfller  sdbst  die  Folgerui^;en  zidien  zu  lassen  und  lasse  niemals  eine  Ge- 
legenheit zu  Ihnlichen  logischen  Gedankengängen  unbenutzt,  und  man  wird  bald, 
vielleicht  zum  eigenen  Staunen  beobachten,  welche  bildende  Kraft  gerade  dieser 
Untenicbt  besiUt 
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Und  auch  ein  anderer  Umstand  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  das  ist 
die  Lust  des  Findens  und  iintdcckcns,  die  mit  jeder  richtig  gelösten  Beobaclitun<js- 
aufgabe,  mit  jeder  rictitig  bestimmten  Pflanze,  mit  jedem  sac)igemäß  ause:effilirtcn 
und  erkiaiten  Experiment  den  Betreffenden  ergreift  und  /u  neuer  Selbstlaugkeit 
anregt  und  so  foitwirkend  den  Geist  bilden  mufi. 

Ich  halte  es  fflr  verhängnisvoll,  daß  in  der  modemoi  Mcttiodik  des  natur- 
wissenschaftlichen  Unterrldits  das  Besdirdben  und  Vergleichen  einen  zu  bidten 
Raum  einnimmt.  Gewiß  wirkt  auch  dies  in  der  angegebenen  Richtung  bildend, 
allein  es  hat  auch  seine  noch  weiter  unten  anzuführenden  Gefahren,  und  viel 
besser  als  diese  trockenen  Beschreibungen  führen  lebensvolle  eigene  Beobachtungen 
und  Bestimmungsübungen  an  Pflanzen  und  Insekten  mit  ihrer  knappen,  klaren 
und  bestimmten  Diagnose  zu  freiem  Urteilen.  Sehr  wichtig  ist  dabei,  daß  man 
die  Knaben  auch  hin  und  wieder  selbst  solche  Diagnose  anfertigen  läßt,  wie  es 
s.  B.  in  der  chemischen  Analyse  stets  geschehen  sollte. 


3.  Wie  schafft  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  ein  allgemeines 
Bild  Ober  Welt  und  Dinge,  und  wie  kann  er  dieses  Weltbild  mehr  und 
mehr  zu  einer  sittllch-religiOsen  Weltanschauung  ausbauen? 

In  dieser  Frage  scheint  mir  der  eigentliche  Kern  unserer  Hauptfrage  nach  der 
idealistischen  Seite  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  liegen.  Daß  die 
Naturwtasenschaflen  in  eister  Linie  zur  Schaffung  der  Grundlagen  eines  solchen 
allgemeinen  Weltbildes  mitberufen  sind,  das  ist  Ja  sdbstverstindlich,  beschfllt%en 
sie  sich  doch  gerade  mit  der  Welt  und  den  Dingen  in  derselben.  Jawohl:  berufen 
süidt  aber  wo  wird  von  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  diese  Aufgabe  in 
der  Tat  gelöst?  Muß  es  nicht  für  ein  offenes  Knabengemöt,  das  noch  empfäng- 
lich ist  für  alles  Erhabene  und  Schöne,  ein  hohes  Ziel  sein,  die  ihn  umgebende 
Welt  von  der  Tauperle  des  GrSsleins  am  Wege  bis  zu  den  in  ewigen  Bahnen 
rollenden  Riesen  des  Weltalis  zu  umfassen  und  von  iiireni  Werden  und  Geschehen 
ein  anschauliches  Bild  zu  gewinnen  1  —  Und  doch  heiflt  es  nachher:  langweiliges 
und  verachtetes  Fadil  —  Welch  ein  Widerspruch!  Und  Ich  fflge  hinzu:  Welch 
eine  Kraftveq;eudung  von  selten  der  Lehrer  und  Sdifller,  wenn  dies  das  Ergebnis 
und  nach  Jahren  das  Urteil  gereifter  Mftnner  istl  Wäre  es  denn  da  nicht  besser, 
diesem  „verachteten  Fach"  den  Garaus  zu  machen  und  statt  dessen  die  Knaben 
lieber  spazieren  gehen  oder  Homer  lesen  zu  lassen?  — Icli  füge  aber  auch  hinzu: 
welch  ein  Jammer  um  diese  brach  liegende  und  verkehrt  benutzte  Kraftquelle,  aus 
der  sich  so  viel  klares,  silberhelles,  Gemüt  und  Kopf  stärkendes  Wasser  schöpfen 
ließe,  wenn  man  es  nur  riciitig  anfinge. 

Weil  dies  aber  so  Ist,  so  wollen  wir  diese  Quelle  lid)er  nicht  ganz  vosi^en 
hwsen,  sondern  de  derartig  fassen,  daß  sie  der  Schule  und  dem  Unterricht  wirk« 
lieh  zur  Kraftquelle  werden  kann. 

Dazu  aber  ist  unbedingt  nOtig,  daß  man  endlich  einmal  gründlich  mit  ver- 
alteten Anschauungen  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bricht  und  ihn  auf 
neue  Bahnen  führt.  Von  diesen  veralteten  Anschauungen  —  in  aller  Bescheiden- 
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heit  und  Ehrfurcht*)  sei  €9  gesi^  —  Sind  auch  die  »Lehfi^flne  und  Lehraufgaben' 
Qoch  nicht  ganz  frei. 

Es  wurde  oben  schon  darauf  hint^cwiesen,  daß  trotz  ihres  gewiß  nicht  zu 
unterschätzenden,  bildenden  Werls  „Bcsciucibuiig"  und  „Vergleichung"  der  Lebe- 
formen  nicht  einen  zu  breiten  Raum  einnehmen  dOrfen.  Man  beachte  aber  einmal, 
wdch  ehie  Bedeutung  ihnen  in  den  »LehrplSnen*  von  Sexta  bis  Obertertia  ein- 
geriumt  ist  Nichts  ist  aber  dcherer,  als  dafi  ewiges,  totes,  troctcenes  Beschreiben, 
womöglich  nach  ein  und  demselben  Schema,  der  Hauptgrund  dafür  ist,  daß  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  vielfach  so  unbeliebt,  ja  verhaßt  ist.  Gar  zu 
leicht  artet  dies  in  gci'^ttötcTiden  Schematismus  aus,  unter  dessen  einschlSlemdem 
Hauch  das  etwa  vorhamli  rit  Interesse  an  der  Natur  erstirbt. 

üevviü  muß  die  vergieiciicnde  Beschreibung  zu  ihrem  Reclu  kutui  in,  aber 
eigentlich  nur  auf  der  Unterstufe,  und  auch  hier  nicht  ausschliefilich,  ja,  nicht  ein- 
mal vorwiegend.  Die  Natur  ist  nicht  ein  Schema,  sondern  sie  ist  Leben,  eine  In 
maunigfaitige  Stndilen  ansehende  Einheit,  eine  gerade  durch  die  Vecsdiiedenheit 
ihrer  Teile  lebendige  Individuationseinheit,  oder  besser  noch  dn  Individuations- 
gewebe.  Alles  dies  aber  wird  man  nie  durch  Beschreiben  und  Vergleichen  allein 
erfassen,  dies  ergibt  nur  eine  und  noch  dazu  eine  recht  äußerliche  Seite  des 
Weltbildes,  aber  sein  inneres  Geschehen,  seine  vielseitigen  Zusammenhänge,  die 
gehen  dabei  verloren  und  das  Ziel:  Schaffung  eines  einheitlichen  Weltbildes,  ver- 
schwindet dabei  immer  mehr  in  grauer  Nebelform. 

Wie  sagt  doch  Wallenstein? 

„Das  Irdische,  Gemeine  magst  Du  sehn. 

Das  Nächste  mit  dem  Nächsten  klug  verknüpfen  ...  t 

Doch  was  geheimnisvoll  bedeutend  webt 

Und  bildet  in  den  Tiefen  der  Natur. . . . 

Die  Kreise  in  den  Kreisen,  die  sich  eng 

Und  enger  zlehn  um  die  zentraische  Sonne,  — 

Die  sieht  das  Aug'  nur,  das  entsiegelte, 

Der  beUgeborenen,  heitren  Jovisldnder.' 

Wollen  wir  nicht  die  uns  anvertrauten  Kinder  zu  solchen  »hellgeborenen, 
heitren  Jovisidndem''  machen?  Nun  wohl,  dann  mufi  das  Ziel  sein:  in  die  Tiefen 

der  Natur,  hin  zur  zentralschen  Sonne! 

W'ie  aber  sollen  wir  dieses  Ziel  erreichen?  W^enn  wir,  wie  oben  ausgeführt, 
die  Beobachtungsgabe  gest<1rl<t  und  ein  freies,  selbständiges  Urteil  geweckt  haben, 
so  sind  uns  dadurch  die  Wege  zu  jenem  Ziel  von  vornherein  geebnet;  offenes 
Auge  und  freier  Sinn  für  die  Natur,  das  muß  die  Grundvoraussetzung  sein  für 
veistlndniavotle  Aufnahme  eines  einheitlichen  Wettbildes. 

Es  wurde  oben  schon  gesagt:  die  Natur  ist  tceln  Schema,  sondern  sie  Ist 
Leben;  darum  mufi  im  JVUttelpunlct  des  naturwissenschaftlidien  Unterrichts  nicht 
das  Beschreiben  stehen,  sondern  das  lebendige  Erfassen  des  Lebens  und  des 
Nahtigeschehens.  Nicht  das  ist  wichtig,  daß  diese  Pflanze  eine  Pfahlwurzel  hat 


*)  Sie  sind  Menscbenwerk  und  deshalb  zu  bescheiden,  Ehrforcht  zu  gebieten.  Mtth, 
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und  dafi  jener  Schmetterliiig  so  and  so  gelirbt  ist,  sondern  vidmdir  was  die 
Pflanze  mit  Ihrer  Pfohhrurzel  madit  und  weshalb  der  Schmetteiling  gerade  so  ge> 
färbt  istl 

Und  die  Natur  ist  ferner  kein  totes  Nebeneinander  von  sich  nichts  angehen- 
den Wesen  und  Formen,  sondern  sie  ist  eine  lebendige  Verkettung  dieser  Wesen, 
sie  ist  mit  einem  Wort  eine  Kebensgemeinscliaft.  Daher  ist  das  nicht  wichtig, 
dafi  jene  beiden  Pi\an/.cn  in  diesen  Merkmalen  ähnlicii  und  in  jenen  verschieden 
sind,  sondern  vielmehr,  wie  sich  diese  verschiedenen  Lebewesen  zu  einer  höheren 
Einheit  eigSnzen  und  wie  ihre  LetKnsaulgaben  sich  ineinander  weben.  Die  Volles- 
schulen  sind  mit  der  Betonung  der  Lebensgemeinschaften  und  dem,  was  drum 
und  dran  hängt,  den  hölieren  Schulen  bei  weitem  über.  Fast  hat  man  ab  und  zu 
den  Eindruck,  als  ob  die  Kollegen  meinten,  sie  dürften  auf  die  Behandlung  der 
Lebensgemeinschaften  nicht  eingehen,  weil  der  Gedanke  von  der  Volksschule  aus- 
ging, es  sei  datier  nicht  standesgemäß,  ilin  auch  in  luihcren  Schulen  zu  verfolgen. 
Daher  gehen  denn  viele  auch  in  dem  toten  System  auf  und  glauben  ihre  Schuldig- 
keit  getan  zu  haben,  wenn  sie  recht  viele  Familien  aufgezählt,  beschrieben  und 
verglichen  haben. 

Nein,  nochmals  wiederhole  ich  es,  die  Natur  ist  kein  Schema,  sie  ist  Icein 
System,  sondern  eme  ganz  gewaltige  Leben^gemeinsdiaft  von  Lebensgemein- 
schaften. Wer  sie  nur  als  System  lehrt,  der  enthält  seinen  Schülern  das  Beste 

und  Wichtigste  vor  und  verhüllt  ihnen  die  Aussicht  in  die  Tiefen  der  Natur. 

Also  fortwährende  Betonung  des  Lebens  und  der  Lebensgemeinschaften  der 
Natur,  liaa  ist  ein  Hauptmittcl  zur  Schaffung  eines  einheitlichen  Weltbildes.  Und 
wie  rciciiiich  hat  man  im  natur^issenschanliciien  Unterricht  Gelegenheit,  auf  diese 
Seite  der  Natur  hhmiwelsenl  Man  stelle  EndidnungeD  wie  die  Symbiose  und 
den  Kommensuallsmus  und  das  Schmarotzertum  nicht  hi  den  Hbiteigrund,  sondern 
behandle  sie  recht  eingehend.  Man  weise  nach,  da8  die  Natur  nicht  sowohl  vor- 
wiegend ein  blutiger  Kampfyhrtz  ist,  wie  die  hinter  uns  liegende  Darwinsche 
Periode  glauben  zu  machen  suchte,  sondern  vielfach  wenigstens  ein  gemeinsam 
und  friedlich  mit  vereinten  Kräften  bebautes  Feld.  .Man  gehe  mit  den  Knaben 
den  gemeinsamen  Prinzipien  der  Natur  nach:  man  suche  die  Arbeitsteilung  in  ihr 
auf,  die  doch  eine  so  bedeutungsvolle  Rolle  spielt,  und  man  erforsche  vor  allem, 
um  em  einheitliches  Weltbild  zu  eilialten,  ,die  Kreise  in  den  Kreisen,  die  sich  eng 
und  enger  ziehen*,  d.  h.  man  weise  flberall  das  allbeb^ischende  Prindp  d»  In- 
dividuation  nach,  demzufo^e  jedes  Naturwesen  —  vom  Moleicfll,  dem  einzelnen 
Baustein,  bis  zum  Weltall  —  üidividualisiert  ist,  Teil  eines  höheren  Ganzen  ist 
und  dabei  doch  selbst  auch  wieder  aus  sich  ergänzenden  Teilen  besteht  —  Man 
suche  die  Einheitsgesetze  des  Weltalls  und  den  Parallelismus  des  Geschehens  in 
der  toten  und  lebenden  Natur,  in  der  Welt  des  Stoffes  und  in  der  Welt  des  Geistes. 

Das  sind  einige  der  zahlreichen  Beziehungen,  in  welchen  sich  ein  einheitUches 
Weltbild  herausarbeiten  läüt. 

Wir  haben  aber  hierbei  zunächst  nur  die  biologische  Naturwissenschaft  hn 
Auge  gehabt  Das  darf  aber  nidit  sein;  denn  die  Natur  zeigt  keine  abgeziricelten 
und  Isolierten  Gebiete,  den  Einzelzwdgen  der  Naturwissensdiaft  enlq>rechend, 
sondern  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  sie  ein  let>endes  Gewebe  und  zwar  ehi  Ge- 
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webe  von  Kraftwirkungen  und  Energieen,  seien  es  chemische  und  ptiysikalische 
Energieett  odir  Lebensenergieen,  die  umdiiander  und  Ineinander  Schwöen  und 
wei>en,  die  sicli  veisciunelzen,  ersetzen  und  eigflnzen.  Das  kann  bei  der  heutigen 
Lehiweise  und  bei  der  Zerreissung  der  Naturwisaensdiaft  in  einzelne  Dissiplinen 

unmöglich  zum  Ausdruck  kommen.  Nun  läßt  sich  ja  gar  nicht  ableugnen,  dafi 
diese  Einzelbehandlung  in  gewisser  Hinsicht  nötig  ist,  vor  allem,  um  erst  einmal 
die  Grundbegriffe  einer  jeden  Disziplin  zu  lehren.  Allein  ist  es  denn  nötig,  dies 
nun  von  Sexta  bis  Prima  fortzusetzen,  zuerst  Jahre  hindurch  nur  mit  peinlichster 
Sorgfalt  Botanik  und  Zoologie  gesondert  zu  behandeln  und  dann,  fein  säuberhch 
abgezirkelt,  Physik  und  endlich  auch  Chemie  mit  etwas  Mineralogie  zu  treiben, 
wShrend  die  gute  Mutter  Erde  mit  ihrer  Spezialwissenscfaalt  Ceologie  IHmhaupt 
fast  gar  nicht  an  die  Reihe  Icommt,  obwohl  ihre  in  die  steinernen  Tafeln  ihrer 
Rinde  eingetragene  Geadlichte  doch  aichnlich  fttr  uns  eine  der  widitigsten  und 
interessantesten  Seiten  des  Weltbildes  darstellt? 

Weshalb  nun  diese  Zerrissenheit?  und  glaubt  man  denn  ctu'a,  daß  ein  Sex- 
taner nicht  auch  sciion  eine  vernünftige  I^ropädcutik  der  Piiysik  und  Cliemie  und 
auch  der  Mineralogie  verdauen  sollte?  Ein  einheitliches  Naturleben  umgibt  uns 
auf  allen  Seiten,  und  einheitlich  mub  üalicr  aucti  von  vornherein  das  Bild  sein, 
daa  man  den  Knaben  von  diesem  Naturleben  entwirft.  Und  weshalb  sollte  man 
nicht  an  geeigneter  Stelle  hi  dem  geographischen  und  natuiwlssenschafUichen 
Unterridit  von  Sexta  an  allgemeüie  Erörterungen  aus  allen  Gebieten  der  Natur> 
Wissenschaften  einflechten,  und  das  um  so  mehr,  als  die  eine  Teilwissenschaft  Ja 
80  vielfach  die  anderen  voraussetzt  und  nötig  hat! 

Es  ist  außerordentlich  dankbar  zu  bcgrflßcn,  daß  die  neusten  „LchrpIMne"  dem 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  wirklich  einigen  Spielraum  lassen,  wenn  sie  (S.  6-5) 
sagen:  „Es  ist  zulässig,  auf  allen  Stufen  einfache  Erscheinungen  aus 
anderen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  soweit  sie  zum  Verständnis 
der  lebenden  Natur  dienen  kOnnen  und  Aber  daa  Fassungsvermögen 
der  Schflier  nicht  hinauagehen,  in  den  Bereich  der  Betrachtung  zu 
ziehen." 

Die  Tragweite  dieses  Satzes  wird  vielleicht  den  meisten  Kollegen  noch  nicht 
so  recht  zum  Rewußtsein  gekommen  sein,  ich  selie  in  ihm  den  Anfang  einer  neuen 
Aera  im  naturwisscnschaftliclien  Unterricht;  denn  er  bietet  dem  Lehrer  die  Mög- 
lichkeit dar,  von  den  bisher  gelehrten  Einzelwesen  und  Familien  überzugehen  zur 
wahren  Natur,  wie  sie  in  der  Gesamtheit  unserer  Umwelt  leibt  und  lebt,  kurz  ein 
allseitig  umfassendes,  allgemeines  Weltbild  im  Geiste  des  Schülers  zu  schaffen,  wie 
es  Ziel  der  Erziehung  zu  allgemeiner  Bildui^  sein  mufl. 

ANdn  dieses  Zid,  wie  ich  es  olHNi  kurz  skizzierte,  hat  noch  eine  Seite:  daaWelt- 
bild  ist  mehr  und  mehr  auszubauen  zu  einer  sittlich-religiösen  Weltanschauung. 
Die  Erlangung  eines  einheitlichen  Weltbildes  hat  keinen  höheren  Wert,  wenn  dabei 
nicht  auch  das  sittlich-religiöse  Empfinden  zu  seinem  Rechte  kommt.  Und  gerade 
fflr  die  Kindesseele  birgt  es  eine  Gefahr  in  sich,  wenn  man  dem  Kopf,  nicht  al>er 
zugleich  auch  dem  Herzen  Nahrung  gibt. 

Und  wieviel  Gelegenheit  findet  sich  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissen- 
achaften,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  wirken!  Wir  werden  darauf  noch  znm 
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Schluß  zurückkommen,  hier  sei  nur  darauf  binf^cwiesen,  wie  wertvolle  Winke  sich 
bei  der  Entwicklung  des  Weltbildes  geben  lassen.  Ein  vernünftiger  und  be» 
sonnener  Jugendlehrer  wild  ferne  sein  von  jener  satten  Slchntaeit  des  materialisti- 
schen Monismus»  der  alle  Weltrltsel  mit  Leichtigkeit  löst,  er  wird  allenthalben  auf 
die  Lflckenliaftigiceit  unsetes  Wissens  und  auf  die  Unsicherheit  unserer  Theorieen 
hinweisen;  er  wird  die  Besonderheiten  des  Lebens  gegenüber  dem  ludten  und 
starren  chemisch-physikalischen  Geschehen  hervorheben,  und  wenn  er  auch  mit 
Recht  den  Spuren  des  Naturgesetzes  in  der  Geistcswelt  nachgeht,  so  wird  er  doch 
niemals  in  den  Fehler  fallen,  den  freien  Menschengeist  in  die  starren  Fesseln 
mechanischer  Kausalität  zu  schlagen.  Er  wird  bei  allern  berechtigten  Streben  nach 
einem  einheitlichen  Weltbild  doch  nicht  aufgehen  in  jenem  modernen,  unbe- 
wußten Zufalls-Monismus,  sondern  er  wird  weiter  vordringen  zu  der  «zentralschen 
Sonne*  des  Theismus,  in  der  alle  PSden  des  Natur-  und  Weltgeschehens  zu« 
sammenlaufen  und  in  der  die  wahre  Lösung  des  »Monismus*  zu  finden  ist  Er 
wird  von  dieser  Betrachtung  aus  alle  Naturwesen  als  Geschöpfe  eines  Vaters  erkennen 
und  in  die  Herzen  seiner  Schüler  jene  Gefühle  des  Mitleids  und  der  Barmherzigkeit 
pflanzen,  welctie  das  Kennzeichen  wahren  sittlich-religiösen  Empfindens  sind. 

Wer  es  einmal  versucht  hat,  in  den  oben  skizzierten  Richtimgen  zu  wirken, 
der  wird  es  gefühlt  haben,  wie  fein  gestimmt  das  Herz  der  meisten  Knaben  in 
dieser  Bezldhung  ist  und  mit  weicher  Offenheit  und  Dankbarkeit  sie  gerade  An- 
regungen  von  dieser  Seite  her  und  nidit  immer  nur  von  dem,  sagen  wir,  m^ 
berufsmafiigen,  Religionsunterricht  aus  aufnehmen. 

Gewiß,  die  Schule  kann  in  dem  Knaben  nicht  eine  gefestigte  und  ganz  hi 
sich  geschlossene,  sIttUch-ieligiösc  Weltanschauung  schaffen,  aber  sie  kann  zu  ihr 
die  Keime  legen  und  das,  was  in  den  Knaben  ruht,  entwicklungsfähig  ausgestalten, 
so  daß  sie  es  später — und  das  eben  ist  wieder  eine  Seite  der  allgemeinen  Bildung 
—  zu  einer  geschlossenen  Weltanschauung  verarbeiten  können.'*'). 

4.  Wie  fördert  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  den  geschicht- 
lichen und  sozialen  Sinn? 

Es  wird  mandiem  verwegen  vorkommen,  auch  fflr  diese  Seite  der  allgemeinen 
Bildung  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  heranziehen  zu  wollen,  eischeint 

*)  Selbstredend  gibt  es  noch  andere  Seiten  der  sittlidi-ieliglflsen  Weltanschaaung  und 

Bildung,  hier  kam  es  aber  nur  darauf  nn,  die  zu  kmiizeiclmcn,  bei  denen  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  eine  Rolle  spielt,  wodurch  die  Erörterung  notwendigerweise  etwas 
einseitig  erscheinen  muß.  Auch  sei  an  dieser  Stelle  bemerkt,  daß  natürlich  der  natur- 
wissenschafOidie  Unterriclit  nidit  für  alle  Selten  du  «Ugemebien  Bildung  gidch  wertvoll 
sein  kann,  so  würde  auch  die  Erziehung  zum  Wollen  bei  ihm  zu  kurz  kommen,  hier  müssen 
andere  Faktoren  zu  ihrem  Recht  gelangeru  Immerhin  gibt  es  auch  hierfür  Anknüpfungs- 
punkte (s.  unter  4.).  —  Bezüglich  der  oben  gef<Hderten  Konzeidration  der  naturwissensdiaft- 
lichen  Fächer  sei  daraui  hingewiesen,  daß  dieselbe  heute  auch  von  anderen  Seiten  vielfadi 
j^L'fordert  wird,  so  von  Qiiest  und  Zopf;  letzterer  kämpft  seit  -Jahren  für  die  hier  vertretene 
Anschauung.  —  In  diese  Konzentration  sollte  auch  die  Erdkunde  mit  hineinbezogea  werden. 
Sie  wurde  hier  absichtlich  nidit  berQcksIditigt,  well  man  von  ihr  hinsIdifHch  Ihm^  Znge^ 
hörigkeit  noch  sagen  kann:  Von  der  Parteien  Gunst  und  HaB  verwirrt  schwankt  ihr  Cha> 
rakterbild  in  der  Geschiclite.  Zu  wünschen  ist,  daß  sie  im  ganzen  mehr  den  Naturwissen* 
Schäften  eingegliedert  wird. 
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sie  doch  ganz  besonders  als  eine  von  anderer  Seite  kaum  erreichbare  Domäne  der 
humanistischen  Erziehung.  Nun  bin  ich  zwar  Ketzer  genug,  um  zu  glauben,  daß 
auch  in  unserer  vaterländischen  Geschichte,  welche  die  Realanstalten  doch  ebenso 
betreiben  sollen  wie  die  Gymnasien,  Quellen  genug  springen,  aus  denen  man  ge- 
schiditilcben  und  sozialen  Sinn  ziehen  itann.  Aber  ich  glaube  auch,  daß  ihr  in 
den  Natufwissenschaften  dn  wlilicomniener  Bundo^noase  erwachsen  Icönnte,  den 
die  Realanstalten  in  dun  neu  erwachenden  Wettbewerb  nicht  von  sich  wdaen  sollten. 

Zunächst  einmal  ISfit  sicli  bei  der  Behandlung  der  Naturwissenschaften  im 
Unterricht  mehr  als  bei  anderen  Fächern  das  geschichtliche  Werden,  die  Aus- 
bildung der  Gedanken,  die  Ablösung  der  verschiedenen  Lehren,  das  unaufhalt- 
same Streben  durch  Irrtümer  hindurch  zur  Wahrheit  nachweisen.  So  wird  gewiß 
der  geschichtliche  Sinn  gefördert  und  die  Belehrung  in  den  Naturwissenschaften 
selbst  iiann  dadurdt  audi  nor  an  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  gewinnen,  dafl 
man  nachweist,  wie  und  auf  welchem  Wege  die  Wtesenschaft  zu  ihrer  jetzigen 
Höhe  gelangt  Ist. 

Allein  in  noch  anderer  Beziehung  kann  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
den  geschichtlichen  Sinn  wecken.  Entsprechend  dem  eben  Gesagten  wird  auch  das 
Weltbild,  das  die  Naturwissenschaften  entwerfen  sollen,  viel  klarer  werden,  wenn 
man  es  nicht  nur  als  seiendes,  sondern  auch  als  gewordenes  und  noch  werdendes 
betrachtet  Schon  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich,  die  Entwicklung  nicht 
außer  acht  zu  lassen  und  zu  zeigen,  daß  alles  in  der  Natur  einem  Werdeprozeß 
unterworfen  ist  und  dafi  also  «idi  die  Erde  und  die  Welt  als  Ganzes  sich  ent- 
wickelt hat  Man  suche,  so  weit  es  angeht,  die  Gesetze  der  Entwidclung  anfeu« 
declcen,  und  man  weise  darauf  hin,  dafi  auch  hier  in  den  Körpern  wie  in  der 
Geisteswelt,  im  Unreeisum  wie  in  dem  Völkerleben  verwandte  Gesetze  herrschen. 

Ich  weiß,  daß  man  mir  hier  manches  einwenden  wird,  vor  allem,  daß  dies  Hy- 
pothesen sind  und  daß  solche  nicht  in  die  Schule  geliören.  Ja  wohl,  aber  die 
Sache  wird  ganz  anders,  wenn  der  Lehrer  die  Frage  der  Entwicklung  des  Welt- 
alls in  besonnener  Weise,  eben  als  noch  durchaus  hypothetisch  behandelt.  Das 
freilich  ist  ehie  conditio  sine  qua  non.  -  Ich  mOchte  aber  jenem  Ehiwand  vor 
allem  etwas  anderes  entgegen  halten.  Wenn  unsere  Knaben  die  Schule  verlassen 
hal>en,  dann  tritt  die  Entwicklungslehre  sehr  bald  an  ale  heran,  nun  aber  leider 
nicht  als  besonnene  Hypothese,  sondern  als  völlige  Wahrheit  mit  dem  Anspruch 
einer  endgültigen  Lösung  der  „Welträtsel."  Sie  wird  mit  einer  Sicherheit  und 
Oberzeugungstreue  vorgetragen,  daß  sie  den  jungen,  eben  erst  den  Fesseln  der 
Schule  entwachsenen  Geist  ganz  und  gar  gefangen  nimmt;  und  da  jene  Lehre 
ferner  leider  noch  obendrein  in  ihrer  populfiren  Behandlung  mit  einer  großen 
Feindschah  gegen  alles  religiöse  Empfinden  verbunden  ist,  so  richtet  sie  in  dieser 
Beziehung  noch  ganz  besondere  schweres  Unheil  und  Verwirrung  an.  Mufl  es 
nun  da  nicht  die  Sorge  eines  besonnoien  und  die  Jugend  liebenden  Erzidien 
sein,  diesen  giofien  Gefahren  schon  auf  der  Schale  entgegenzutreten?  und  Iflfit 
sich  dies  nicht  auf  den  oberen  Klassen  am  besten  dadurch  erreichen,  dafi  man 
die  Knaben  schon  mit  Wahrheit  und  Irrtum  der  Entwicklungsletue  in  ihrem  ganzen 
Umfang  bekatuit  macht? 

Freilich  sollte  damit  dann  auch  der  Religionsunterricht  In  vernünftiger  Weise 
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Hand  in  Hand  gehen.  Bs  ist  ganz  aufieroidentlidi  verhflognlsvoll,  dafi  man  von 
diesen  das  heutige  Geistesleben  doch  so  tief  bewegenden  Fragen  in  der  Sdiule 
nicht  die  geringste  Notiz  ninunt,  bezw.  nehmen  darf,  mid  daB  im  G^;enteil  im 

Religionsunterricht  vielfach  schroff  und  unverständig  das  gerade  Gegenteil  des 
Entwicklungsgedankens  gelehrt  wird.  Die  Folge  ist,  daß  die  jungen  Leute  außer- 
halb der  Schule  diese  Dinge  um  so  begieriger  suchen  und  in  sich  aufnehmen,  und 
wenn  sie  dann  einen  so  schroffen  Gegensatz  merken  zwischen  dem,  was  sie  jetzt 
hören,  und  dem,  was  die  Schule  sie  lehrte,  so  wird  sie  das  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  stutzig  und  wankend  machen. 

Damm  müssen  wir  fordem:  freie  Bahn  fOr  Behandlung  des  Entwidclungs- 
gedanlcens  in  der  Schule. 

Schon  einmal  ist  diese  Forderung  offen  ausgesprochen,  nimlidi  zur  Zeit  der 
Hochflut  des  Darwinismus  in  den  siebenziger  Jahren,  und  zwar  von  Maeckel  und 
Hermann  Müller.  Damals  wurde  die  Entwicklungslehre  im  völlig  materialistischen 
Sinne  gepredigt.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  war  selbst  Schüler  des  zweiten  oben 
genannten  Forschers  und  Zeuge,  wie  er  die  Descendcnzlehre  in  der  Schule  be- 
uitb.  Damals  erhob  sich  -  und  mit  Recht  -  dagegen  ein  Sturm  des  Unwillens; 
gegen  Haedcel  tiat  Vfadiow  s^r  eneigisdi  auf,  und  Müller  wurde  nach  efawr 
heftigen  Debatte  hn  Abgeordnetenbause  die  fernere  Behandlung  der  Desceodens- 
Idire  untersagt.  —  Seitdem  ab»  halt  sich  vides  geflndeit.  Der  damaligen  daiwi- 
nistischen  Begeisterung  ist  Ernüchterung  gefolgt,  die  ernst  zu  nehmenden  wissen- 
schaftlichen Kreise  stehen  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkt,  die  materialistische 
Entwicklungslehre  ist  mehr  und  mehr  einer  idealistischen  gewichen,  und  vor  allem 
lernt  man  jetzt  einsehen,  daß  der  ganze  Entwicklungsgedanke  ebensowenig 
wie  seiner  Zeit  die  Kopemikanische  Weltanschauung  imstande  ist,  die  Wahr- 
heiten der  christlichen  Religion  zu  erschüttern.  Geblieben  ist  aber  trotz  aUedem 
die  materialistische  und  verwinende  Behandlung  der  ganzen  Frage  von  selten  ge- 
wisser Kreise  und  dies  gerade  in  populiren  Schriften,  die  von  jungen  Leuten  nur 
zu  gern  versdilungen  und  als  blanke  Wduhdt  atifgoiommen  werden.  Dem  aber 
soll  ja  gerade  mit  der  hier  aufgestellten  Forderung  wirksam  entgegengetreten 
werden,  icli  verbinde  mit  ihr  geradezu  ein  apologetisches  Interesse. 

Eins  allerdings  ist  hierbei,  wie  schon  betont,  durchaus  nötig:  wenn  die  Ent- 
wicklungslehre in  den  oberen  Kla.ssen  berührt  werden  soll,  dann  muß  es  in  be- 
sonnener Weise  geschehen,  mit  dem  Hinweis  auf  ihren  hypothetischen  Charakter 
und  auf  die  Obereinstimmung  mit  dem  religiösen  Empfinden,  darum  ist  dann  die 
weitere  Forderong  zu  stellen:  wenn  sie  behandelt  wiid,  dann  Hand  in  Hand  mit 
dem  Religionsunterricht.  —  Daß  dann  aber  die  Hervorhebung  des  geschldiülclien 
Gesdiehens  auch  auf  dem  natuiwIssensdbafUichen  Gebiet  auch  dem  gescbiditlidien 
Sinn  und  seiner  Erweckung  zu  gute  kommen  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Sollte  es  freilich  nicht  möglich  sein,  eine  Übereinstimmung  der  beiden  Lehrer 
der  Religion  und  Naturwissenschalt  zu  erzielen,  dann  ist  es  gewiß  besser,  die 
Entwicklungslehre  fällt  an  der  betr.  Schule  fort.  Denn  eine  Gegensätzlichkeit  in 
so  wichtiger  Frage,  nun  schon  auf  der  Schule,  kann  nur  vom  allergrößten  Übel  sein. 

Weniger  möchte  es  als  unmöglich  ersdieinen,  auch  den  Sinn  fOr  das  Soziale 
durdi  den  naturwissenschaftlichen  Untenidit  zu  fürdem,  jedenfalls  aber  gibt  es 
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auch  hierfür  Anknüpfungspunkte  genug,  wie  sie  schon  in  dem  früher  Angedeuteten 
enthalten  sind.  So  möge  man  in  dieser  Hinsicht  die  hochwichtigen  Begriffe  der 
Arbeitsteilung  und  der  Korrelation  der  Organe  wie  der  Interessen,  das  Genossen- 
scbaftsleben,  das  Schmarotzertum,  die  Individuation  u.  a.  m.  recht  oft  benutzen, 
WB  Ausblicke  in  das  sociale  Leben  d«f  Natur  zu  tun.  Das  Wichtige  ist  bei  alle 
dem,  daB  man  hierbei  anschaulich  und  erfahrungsmlflig,  ja  experimentell  die 
Gnindlage  gesunder  sozialer  Begriffe  entwididn  Icann.  Und  das  ist  gewifi  gerade 
in  der  heutigen  Zeit  von  Bedeutung.  Es  ist  wohl  kaum  hinzuzufügen,  daß  auch 
hier  ruhige  Besonnenheit  Bedingung  ist  und  daß  selbstverständlich  jedes  Ab- 
schweifen auf  irgend  ein  parteipolitisciies  Gebiet  vom  Übel  ist. 

Es  kann  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  niciit  sein,  hier  über  Andeutungen  hinaus 
zu  gehen,  ihr  Zweck  soll  sein  m  den  genannten  Richtungen  anzuregen.  Allein 
darauf  möchte  ich  dodi  noch  hinweisen,  dafi  man  bei  derartigen  Besprechungen 
auch  fanstande  ist,  auf  das  sittliche  Wollen  der  Knaben  einzuwirken  und  daB 
sich  hier  also  auch  Odegenhelt  bieten  möchte,  sdbst  diese  Seite  der  Erziehung, 
die  man  sonst  anderen  Faktoren  überlassen  muB,  für  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  mit  heranzuziehen.  Und  da  es  sich  hierbei  um  Bildung  des  Charakters 
handelt,  so  möge  auch  daran  erinnert  werden,  wie  wohltätig  man  in  dieser  Rich- 
tung wirken  kann  dadurch,  dai3  man  den  Knaben  Achtung  vor  der  Natur  und  allen 
Mitgeschöpfen  einflößt  und  daß  man  sie  durch  steten  Hinweis  auf  die  Größe  der 
Schöpfung  und  unsere  Unzulänglichkeit  ihr  gegenüber  demütig  und  bescheiden 
shoimt* 

5.  Wie  schafft  und  befriedigt  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 

das  ästhetische  Interesse? 

Daß  der  natunvissenschaftliche  Unterricht  auch  ästhetische  Intcrcesen  wecken 
und  fördern  kann  und  darum  soll,  das  steht  doch  wohl  außer  aller  Frage.  Wird 
dies  aber  aucii  immer  erreicht,  ja,  auch  nur  angestrebt?  Beweisen  nicht  vielmehr 
jene  mf^etellten  Aufierangen  vom  «verachteten  Fach*  usw.,  daß  die  Natur,  die 
doch  in  so  vieler  Hinsicht  Vorbild,  ja  Mutter  der  Kunst  ist,  auf  der  Schule  in  der 
abscheulichsten  Weise  miShandelt  wird?  Das  kommt  daher,  dafi  man  Ihre  Kinder 
ab  Marionetten  tanzen  lifit,  man  beschreibt  ihren  Anzug,  zeigt  auch  wohl,  wie  sie 
Arm  und  Bein  bewegen,  —  aber  ihre  inneren  Lebensbeziehungen  läßt  man  außer 
acht,  ihren  Selb'^tzweck  ignoriert  man,  die  tiefen  Gesetze  ihrer  Gestaltung  erforscht 
man  nicht  und  die  Schönheit  eben  dieser  Gesetzmäßigkeit  und  der  Einheit  in  aller 
Mannigfaltigkeit  findet  man  daher  nicht. 

Freilich,  wenn  der  Lehrer  nicht  selbst  an  die  Natur  mit  ästhetischen  Interessen 
hcfantiftt,  dann  sieht  er  eben  in  ihr  nichts  als  Marionetten,  als  fihnmemde  und 
schwingende  Atome,  die  im  ewigen  Einerlei  der  starren  Kausallttt  gehorchen.  Ihm 
fehlt  eben  das  Auge,  «das  entsiegelte,  der  hellgeborenen,  heitren  JovisMnder." 
Das  suche  Dir  erst  einmal  selbst  zu  gewinnen  und  anzuerziehen,  dann  wirst  Du 
auf  Schn't  lind  Tritt  in  der  Natur  die  Zeugnisse  einer  Schönheit  erblicken  und 
Derne  Knaben  lehren  können,  die  weit  erhaben  ist  über  dem  toten  und  kalten  und 
darum  oft  unschönen  Stoff,  als  welcher  die  Natur  Tausenden  und  Abertausenden 
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erscheint,  die  kalt  und  interesselos  an  ihr  und  ihren  Kindern  vorüber  hasten  in 
den  Sorgen  und  NOten  des  Alttaglebens. 

SoU  ich  nun  noch  Winke  geben,  wo  und  wie  man  die  SdiÖnlielteti  der  Natur 
eifnsen  scril?  Fange  doch  bd  dem  ersten  besten  Pflanzeoblatt  an  laid  zeige,  wie 

das  Ebenmaß  und  die  Gesetzmäßigkeit  seiner  Otttalt  nicht  nur  der  Pflanze  nutzt, 
sondern  auch  dem  Auge  wolil  tut  und  unser  ästhetisches  Empfinden  befriedigt; 
iaß  die  Knaben  BHcke  tun  in  die  geiieimnisvolle  Schönheit  des  inneren  Baues 
der  Pflanze;  zeige  ihnen  die  großartige  Symmetrie  in  der  Reihe  der  Natur^ebilde 
vom  Kristall  bis  zu  den  Sonnensystemen;  lehre  sie  auch  die  scheinbar  unsciiuneu 
Natuifonnen  achten;  erkläre  ihnen  WoUcen  und  Wind,  Gewitter  und  Sturm,  Regen- 
bogen  und  Schnee  nicht  nur  durch  die  tote  Ursächlichkeit  physikaiischen  Ge- 
schehens, sondern  zeige,  wie  diese  Btsdidnungen  in  dem  wundervollen  Zu* 
sammenhang  des  Gesamt-Erdlebens  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung  haben ;  be- 
liandle  vor  allem  die  Landschaftsfoimen  der  Heimat  wie  der  Fremde  mit  der  Li^ 
eines  Masius  und  laß  Ober  sie  den  warmen  Hauch  der  Poesie  wchcn. 

So  wird  ein  sinniges  Forschergemüt  überall  in  der  Natur  (ielegenheit  finden, 
die  ihm  anvertraute  Kindesseele  auch  in  dieser  Richtung  zu  iördern  und  unbewußt 
ihren  Sinn  für  das  Schöne  bei  der  Beobachtung  der  Natur  zu  erwecken.  Wer  in 
dieaer  Weise  in  das  Leben  der  Natur  eingefOhrt  wird,  der  wird  Aberatt  in  ihr  tioti 
^es  gewifi  berechtigten  KansalitltssbretMns  die  Anii^;uig  zu  einer  höheren  Be- 
trachtungsweise linden,  die  durch  die  teleologisclie  hindurch  zur  bthetischen  An> 
schauung  von  der  Natur  führt,  und  die  ihrerseits  wieder  das  durch  den  natur- 
wissenscliaftiichcn  Unterricht  gewonnene  Weltbild  zu  einer  wohldurchdachten  und 
durchlebten  religiös-sittlichen  Weltanschauung  vertiefen  wird.  So  wird  dieselbe 
Wissenschaft,  welche  die  Harmonie  der  Töne  erklärt,  auch  mehr  und  mehr  zur 
harmonischen  Ausgestaltung  des  Charakters  beitragen  und  teilhaben  an  der  Er- 
ziehung zu  allgemeiner  Bildung. 

Aber  denke  Ich  in  alledem  nicht  am  Ende  zu  ideal,  und  fordere  ich  nicht  vor 
allem  zu  viel  von  dem  Lehrer?  Ja  freiHch,  solche  ausgetrockneten  und  dOrren 
Schuknelsterseelen»  wie  sie  beute  leider  noch  dutzendweise  herumlaufra,  dürfen  es 
nicht  sein,  die  in  meinem  Sinne  Naturwissenschaften  unterrichten  sollen  und  können. 
Auch  darf  es  keiner  von  jenen  Armen  sein,  denen  dieses  Fach  trotz  mangelnder 
Begabung  und  fehlenden  Wissens  aufgehalst  wird,  weil  es  „ja  nur  ein  Nebenfach" 
ist,  und  die  nun  jahraus  jahrein  mit  vielen  Seufzern  ihr  auswendig  gelerntes  Lehr- 
buch ableiern.  Wer  die  Naturwissenschaften  idealistisch  unterrichten  und  mit  ihnen 
arbeiten  will  an  der  Bildung  der  Jugend,  der  mufi  selbst  in  d^  Nahir  leben  and 
weben,  der  mufi  Sinn  für  die  Natur  und  das  Klndesgemfit  haben  und  mufi  audi 
an  sich  selbst  weiter  arbeiten,  damit  er  auch  wirklich  das  köstliche  Gut  besitzt, 
das  er  seinen  Kindern  wünscht  und  ins  Leben  hinaus  mitgeben  möchte. 

Was  ich  hier  gesagt  habe  und  anregen  wollte,  das  richtet  sich  natürlich  in 
erster  Linie  an  die  Realanstalten,  um  sie  hinzuweisen  auf  die  großen  Schätze,  die 
man  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  heben  kann  und  besonders  in  dem 
jetzt  beginnden  Wettbewerb  der  höheren  Lehranstalten  heben  sollte.  Aber  gilt  es 
nicht  audi  für  die  Gymnasien,  wenn  auch  in  l>esdiekienerem  Umfang?  Ganz  ge- 
wifi, sie  gerade  sollten  auch  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ui  dem  ange- 
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regten  Sinne  betreiben,  weil  bei  ilincn  am  meisten  die  Gefahr  vorliegt,  daß  dieses 
Fach  zu  einem  miiiachteten  wird;  sonst  sollte  es  lieber  ganz  aufgegeben  werden. 

Aber  genügt  denii  zu  allem,  was  ich  hier  gefordert  habe,  die  Zeit?  —  ich 
antworte:  man  «oige  daffir,  dafi  sie  genügt  und  kaufe  sie  eben  in  diesem  Sinne 
ans.  Meine  Anschauung  fordert  ja  eben  ein  Zurfldrtreten  dessen,  was  man  heute 
vidfach  faat  nur  im  naturwissenschaftlichen  Unterridit  treibt,  weniger  beschreiben 
und  gar  auswendig  lernen  (seien  es  nun  Diagnosen  oder  gar  lateinische  Namen) 
und  mehr  beobachten  und  sehen  lernen,  Beschränkung  des  »Lehrstoffs*  auf  ein 
geringeres  Maß,  aber  tiefere  und  allseitige  Behandlung  des  Gebotenen,  Oberhaupt; 
weniger  in  die  Breite  und  mehr  in  die  Tiefe.  Eines  allerdings  darf  man  sich  nicht 
verhehlen.  Der  Umstand,  daß  die  biologischen  Naturwissenschaften,  welche  gerade 
fDr  die  melden  hier  erörterten  Fragen  beaonden  in  Betracht  Iccmimen,  seit  mdir  als 
20  Jahren  von  den  oberen  Klassen  veibannt  sind,  hat  vornehmlich  dazu  beigetragen» 
das  ganze  Fach  in  seiner  erzidilichen  Bedeutung  her^zudrOdcen.  Sollen  die  Natur- 
wissenschaften Wieda*  nach  ihrer  idealistischen  Seite  auf  der  Schule  voll  zur 
Geltung  kommen,  so  müssen  sie  auch,  wie  dies  gerade  jetzt  von  vielen  Seiten  er- 
strebt wird,  wieder  in  ihre  alten  Rechte  eingesetzt  werden.  Eben  muß  leider  das 
auf  der  Schule  ihnen  Gebotene  ein  Torso  bleiben.  Hoffen  wir,  daß  die  Zukunft 
hierin  bald  Wandel  schafft. 

Man  versudie  es  nur  einmal  in  den  hier  angegebenen  Richtungen:  gröBere 
Befriedigung,  eigene  wie  die  der  anvertaauten  Jugend  wird  die  Folge  sdn,  und 
letztere  wird  noch  nadi  Jahren  bi  der  Zdt  gf(Meren  Gereiftsdns  mit  Freuden  von 
den  Naturgeschichtsstunden  reden,  nicht  als  von  Stunden,  in  denen  man  sich  lang- 
weilte oder  Allotria  trieb,  sondern  als  von  Stunden,  die,  durch  einen  edlen  und  ver- 
edelten Stoff  geweiht,  auch  mit  dazu  beitrugen,  den  Geist  zu  schärfen,  den 
Charakter  zu  festigen,  das  Herz  nnd  Gemüt  zu  vertiefen. 

Godesberg  a.  Rh.  Eberhard  Dennert 


Über  ästhetische  Erziehung. 

Erziehung  zur  Kunst,  das  ist  heute  eine  nilgemein  gewordene  Forderung, 
ein  Leitwort  für  eine  Reihe  von  Bestrebungen  im  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesen, im  Gymnasium  wie  in  der  Volksschule.  Das  Wort  ist  nicht  in  päda- 
gogischen Fadikrelsen  entstanden:  bildende  Künstler  und  Kunstgdefarte  sind 
es,  die  es  zuerst  ausgesprodien  haben  und  auf  die  bildende  Kunst  zunlchst  be- 
zldit  es  sich.  Und  zweifellos  ist  es  aus  tief  b^[rflndeten  Empfindungen  und  be> 
rechtigten  Anschauungen  hervorg^;angen.  Es  ist  entsprungen  aus  dem  lebendigen 
Gefühl  davon,  daß  die  Kunst  einer  der  Hauptwerte  des  menschlichen  Lebens  und 
der  menschlichen  Kultur  Oberhaupt  ist.  Und  es  ist  hervorgerufen  durch  die  richtige 
Erkenntnis  eines  Gegensatzes,  der  unser  heutiges  Kulturleben  entstellend  durch- 
zieht: auf  der  einen  Seite  eine  nach  Umfang  und  Art  hochgesteigerte  künstlerische 
Produktivität,  eine  Fülle  sehr  bciracliüiclicr  künstlerischer  Kräfte;  auf  der  anderen 
ein  sehr  unxnieidiendes  Verständnis,  welches  die  grofle  Masse  aus  den  veischie- 
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densten  Kreisen  und  Ständen  unseres  Volkes  diesen  Kräften  und  ihrem  Wirken 
entgegenbringt.  Kritiklose  Neuerunf^ssucht  bei  den  einen,  stumpfe  Ablehnung  bei 
den  anderen,  ein  oberflächliches  Naschen  statt  ernster  Vertiefung  bei  fast  allen. 
Dementsprechend  zeigt  sich  in  den  Formen  der  Kleidung  und  der  Geräte,  der 
Häuser  und  der  Mdbel,  teils  eine  kopftose  Modesuctit»  die  alles  idnnimiiit 
und  iiacliahnit,  was  der  Tag  bifngt,  teils  Ode  Veistlndnidosii^elt»  die  ohne 
Unterscheidung  Altes  und  Neues,  Bedeutendes  und  Nichtiges  durdieinander 
wirft.  Und  bei  alledem  durchzieht  weite  Kreise  der  Schaffenden,  wie  derer, 
die  mit  Verstündiu's  aufnehmen  möchten,  die  Sehnsucht  nnch  etv.'as  Neuem, 
Großem  und  Eigenartigem,  das  nicht  aus  bunten  Überlieferungen  verschiedener 
Jahrhunderte  und  Stile,  sondern  aus  unseren  eigenen  Bedürfnissen  und  Empfin- 
dungen, aus  unserer  heutigen  Art,  die  Welt  zu  sehen  und  das  Leben  zu  leben, 
entsprungen  ist  Wir  sehen  ermthafte  Künstler  nadi  dem  neu«  SlO  ringen,  nicht 
aus  Eitelkeit  oder  WillkOr,  sondern  aus  dem  t)eiechtigten  Oeftthl,  daß  ein  neues 
Zeitalter  neuer  Formen  bedarf,  um  seinen  Inhalt  kflnsfl^Isch  auszusprechen.  Ein 
aolcher  Stil,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes,  kann  aber  nur  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Künstlern  und  Publikum  entstehen.  Gemeinsam  muß  beiden  das  sein, 
was  man  Stilgefühl  nennt:  die  lebhafte  Empfindung  für  das,  was  in  der  Kunst 
und  ihren  Formen  unserem  Leben  und  unserer  Auffassung  gemäß  ist:  nur  wenn 
ein  solches  Gefühl,  ein  solcher  Takt  in  weiten  Kreisen  vorhanden  ist,  Icann  der 
schalende  und  ringende  Künstler  darauf  rechnen,  Verständnis  und  wahres  Interesse 
fflr  das,  was  er  gibt,  zu  finden. 

Und  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  von  entscheidender  Bedeutung  tritt  hinzu,  um 
jene  Forderung  nach  einer  aweiterten,  vertieften  Erziehung  zur  Kmist  zu  unter- 
stützen:  der  soziale.  Die  Kunst  vermag  dem  Leben  des  Volkes  bis  tief  in  die 
unteren  Schichten  hinein  neue  Werte  und  Reize  zu  gewahren,  geistige  Werte, 
deren  die  unteren  wie  die  oberen  Kreise  wahrlich  bedürfen;  Gegengewichte  gegen 
die  Übersättigung,  die  der  materielle  Überfluß,  gegen  die  Abstumpfung,  die  der 
ewige  Kampf  um  das  tägliche  Brot  hervorbringen  muß.  Aber  ein  solches  Gegen- 
gewicht kann  nur  wirksam  sein,  wenn  seine  Wirkung  durch  die  Erziehung  vor- 
bereite^ wenn  ein  Bedflifnis  danach  durdi  den  Unterricht  entwickelt  worden  ist 
Zur  Kunst  kaun  man  nur  durch  die  Kunat  erzogen  werden.  Die  bildende  Kunst 
ist  in  dieser  Hinsicht  hinter  der  Poesie,  vor  allem  aber  hinter  der  Musik  fai  unserem 
Volksleben  zurückgeblieben.  Die  Musik  zuerst  kann  uns  Deutschen  zeigen,  wie 
eine  Kunst  belebend  und  erfreuend,  den  Wert  des  Daseins  erhöhend,  das  Leben 
eines  Volkes  durchdringen  kann.  Es  fehlt  viel  daran,  daß  die  bildende  Kunst  bei 
uns  eine  ähnliche  W'irkung  ausübe,  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  es  klar, 
warum  die  Freunde  derselben  für  die  Bildung  zur  Kunst  einen  weiteren  Spiel- 
raum und  giüfiere  Vertiefung  in  unserem  Unterrichtswesen  verlangen. 

Allein  es  ist  nldit  die  Absicht  dieses  Aufeatzes,  die  Gesiditspunkte,  die  hiermit  an- 
gedeutet sind,  Ins  einzelne  auszuftthren  und  etwa  die  praktisdien  Wege  und  Ziele,  die 
sich  daraus  ergeben,  zu  «Ortem.  Es  soll  hier  nicht  wiederholt  und  zusammengefaßt 
werden,  was  MSnner  wie  A.  Lichtwarck,  Konrad  Lange  und  Adalbert  Matthaei  in 
systematischer  Gedankenarbeit  oder  praktischer  Wirksamkeit  angebahnt  haben. 
Erziehung  durch  die  Kunst,  dieser  Begriff  ist  umfassenderen  Inhalts  und  das 
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Bestreben«  ihn  zu  veru  irklichen,  findet  noch  einen  weiteren  Boden  vor  als  den 
einer  einzelnen  Kunst  und  ihrer  besonderen  Wirksamkeit  und  Ausgestaltung. 
Denn  alle  diese  Ansprüche  im  einzehien  sind  docti  von  der  allgemeinen  über- 
ztMJcriing  getragen,  daß  der  ästhetischen  Erziehung  ein  Wert  nicht  nur  für  die  Ent- 
wicklung des  einzelnen  schöpferischen  oder  empfangenden  künstlerischen  Ver- 
mögens  zukommt,  sondern  dafi  Ihre  wahre  Bedeutung,  ihr  höchster  Wert  in  der 
Ausbildung  der  gesamten  Per$öii]ichkeit,  in  der  Erziehung  des  ganzen  Menadien 
und  mithin  such  des  ganzen  Votlce?  liegt 

Hiermit  aber  erhebt  sich  sofort  eine  pSdagogisdie  Präge  grundlegender  Art» 
eine  Frage,  die  zunächst  theoretischer  Natur  zu  sein  scheint,  die  aber,  wie  sich 
bald  zeigen  wird,  gleich  allen  wirklichen  Erziehungsproblemen  bis  in  die  Einzel- 
heiten der  Praxis  hinein  ihren  Einfluß  erstreckt.  Wie  vermag  die  Kunst  auf  die 
Gesain tbildung  des  einzelnen  und  der  Gemeinschaft  einzuwirken,  auf  die  Er- 
ziehung, soweit  sie  eben  nicht  der  Ausbildung  künstlerischer  Fähigkeiten  gilt, 
sondern  als  letztes  Ziel  ein  sittliches  und  intellektuelles  Ideal  im  Auge  hat?  Ver- 
mag sie  Oberhaupt  zu  diesem  allgemeinen  Zweck  etwas  beizutragen?  Ist  sie  ihm 
nicht  eher  hinderlich,  mit  den  Sonderansprflchen  und  den  Smderkriften,  die  sie 
gioBzidit?  Da6  die  Vorbildung  zum  Vecstfindnfs  des  Schönen  auch  eben  durch 
das  Schöne  erfolgen  muß,  wird  niemandem  zweifelhaft  sein;  da  aber,  wo  die  Auf* 
gäbe  der  Erziehung  in  ihrem  ganzen  Umfang,  wo  insbesondere  die  Aufgabe  der 
sittlichen  Bildung  hcrxortritt,  da  erscheint  die  ästhetische  Erziehung  erst  in  ihrer 
ganzen  Bedeutung,  da  aber  wird  sie  auch  zu  einem  Problem.  — 

Die  Kunst  als  Mittel  zur  Menschenbildung  tritt  uns  freilich  schon  lange 
entgegen,  bevor  dleMraschen  begannen  über  cUe  Möglichkeit  ehia  solchen  Wirkung 
nachzudenken.  Schon  bei  den  Hellenen  war  der  Öffentliche  Unterrldit,  soweit 
er  Ober  kOipeiliche  Ferti^eiten  und  elementare  Kenntnisse  hinau^ng,  ein 
wesenflidi  Isth^cher.  Die  Diditer  waren  es  aussdiließlich,  die  in  den  Schulen 
Athens  gelesen,  gelernt  und  gesungen  wurden.  Aber  auch  damals  geschah 
es  schon,  daß  ein  tief  künstlerisch  veranlagter,  aber  rationalistisch  gewendeter 
Denker  wie  Plato,  der  ästhetischen  Erziehung  kritische  Einwürfe  entgegenstellte, 
daß  er  auf  das  verweichlichende  Element  in  der  Kunst  hinwies.  Und  wtnn  er 
auch  allzu  sehr  der  Sohn  seines  Volkes  war,  um  die  künstlerischen  Elemente  über- 
haupt aus  der  Erziehung  zu  verbannen,  so  wollte  er  sie  doch  unter  diesen  Gesldila^ 
punkten  wesenflichen  Einschränkungen  unterwerfen.  —  Die  Renaissance  freilich  griff 
den  Gedanken,  durch  Dlchterfektflre  zu  bilden,  mit  der  grOfiten  Entschiedenheit 
auf  und  legte  ihn  der  neuen  Schulbildung  zu  Grunde.  Aber  sie  tat  es  naiv,  aus 
einem  unmittelbaren  und  übeiwältigenden  Gefühle  von  dem  Werte  der  antiken 
Dichtung  heraus,  ohne  zu  fragen,  ob  dieser  Wert  ein  wirklich  erzieherischer  sei: 
Form  und  Inhalt  dieser  Dichtung  erschien  ihr  gleicli  vorbildlich.  Erst  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  die  Möglichkeit  der  ästhetischen  Erziehung  als  ein 
theoretisches  Problem  behandelt.  Einerseits  machte  die  Aufklärung,  die  ihrem 
Wesen  nach  durch  und  durch  auf  das  Moralische  gerichtet  war,  Emst  mit  dem 
Gedanken,  das  SchOne  als  Voistaife  und  Mittel  zur  Sittlichkeit  zu  betrachten;  ja, 
de  wollte  wenigstens  die  Poesie  nur  gelten  lassen,  soweit  sie  als  ein  stdches 
Mittel  diente.  Andererseits  befreite  sich  gerade  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  die 
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Kunst  mehr  und  mehr  von  dem  Zwange,  der  sie  an  die  moralische  Tendenz  des 
Zeitalters  band.  Wir  finden  die  Spuren  dieses  Strebens  in  dem  Streite  der 
Schweizer  gegen  Gottsched,  wie  in  dem  Kampfe  Lessings  gegen  Voltaire  und  die 
französische  Dichtung.  Und  dn  kfinsUeriscb  empfindender  Genius  wie  Winckd- 
mann  ergriff  von  vornherein»  unbefangen  und  aus  dem  innersten  GefQhl  heraus» 
die  Kunst  als  höchsten  sdbstMndigen  Wert  des  Ldiens,  und  nicht  minder  erscheinen 
bei  Herder  Kunst  und  besonders  Poesie  als  die  Blüte  menschlicher  Geistesentwicit* 
lung.  So  fand  denn  am  Ende  des  Jahrhunderts  in  Schillers  „Briefen  über  die 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen"  das  Problem  seine  l<lassische  Formulierung. 
Der  groLjc  (ledanke  der  \  olkscrziehung  durch  die  Kunst,  welche  der  pßnjxu 
Epoche  vorschwebte,  hat  nirgends  einen  so  bewußten  und  kraftvollen  Ausdruciv 
gefunden,  wie  bei  Schiller.  Von  der  engen  rationalistischen  Zweckidee  der  vor- 
hergehenden Jahrzdinte  adieidet  ihn  die  tiefe  Oberzeugung  von  d«n  selbsUbidigeo 
Werte  des  SchOnen.  An  die  Stelle  der  Besserung  und  Beldirung  tritt  der  Gedanke 
der  Veredlung,  der  Wirkung  auf  den  ganzen  Menschen»  auf  die  Nation,  ja,  auf  die 
Menschheit  Oberhaupt.  Diese,  wir  würden  jetzt  sagen,  sozialpädagogische  Wirkung 
der  Kunst  faßt  Schiller  ins  Auge;  allein  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit,  die 
sich  ihr  in  den  Weg  zu  stellen  scheint,  verhehlt  er  sich  niciit.  Das  Zeitalter  leidet 
an  zwei  Krankheiten:  Erschlaffung,  Oberfeinerung  in  den  oberen,  Veiioliinig  in 
den  unteren  Ständen:  wäre  es  denkbar,  üaü  die  ästhetische  Erzienung  beide  Ge- 
brechen zu  heilen  vermöchte,  und  wie  wire  eine  soldie  Mrkong  zu  verstehen? 
Die  Frage  kann  nicht  schärfer  geprägt  werden,  aber  die  Antwort,  die  Schiller  fand, 
ist  für  unsere  heutigen  Ansdiauungen  sachlidi  und  methodisch  unzuMnglicfa. 
Ausdrücklich  und  grundsätzlich  weist  er  die  Erfahrung  als  Quelle  fOr  die  Beant> 
wortung  zurück.  Er  sucht  das  Problem,  dem  Geist  der  Philosophie  seiner  Zeit 
entsprechend,  durch  eine  Konstruktion  aus  V'ernunftbegriffen  zu  lösen,  dem  kaum 
hier  und  da  ein  empirisches  Element  beigemischt  ist.  Er  schafft  ein  System,  das 
in  seiner  geistreichen  Architektonik  selbst  als  ein  Kunstwerk  erscheint  und  jeden- 
falls in  4er  wunderbaren  Prosa  Scliillers  wie  ein  solches  wirkt.  Aber  Begriffs- 
gebiude  dieser  Art  entsprechen  unserer  Art  wissensdiafflich  zu  denken  nicht  mehr. 
Wir  brauchen  \\nrklichkel^  die  Wirklichkeit  psychlsdier  Vorgänge,  die  uns  allein 
alles  geistige  Geschehen  erklären  kOnnen.  So  Ist  das  Weric  Schillers  ein  ehr> 
wfirdiges  Denkmal  einer  vergangenen  Geistesrichtung,  aber  nur  in  wenigen  An» 
Sätzen  vermag  es  uns  beute  bei  der  LOsung  des  Problems,  die  er  aufwirfit,  zur 
Hülfe  zu  kommen. 

Und  seltsam  ist  es  nun,  daß  auch  in  der  nachschillerschen  Literatur  keine 
Arbeit  vorhanden  ist,  durch  welche  diese  Lösung  gegeben  oder  audi  nur  angebahnt 
würde.  Das  Problem  der  ästlietischen  Erziehung  ist  von  der  Geschichte  des 
Denkens  gleichsam  fallen  gelassoi.  Bs  spidt  In  der  LKeratur  keine  Rolle  und 
wird  nur  hier  und  da  gelegentlich  gestreift  Ansätze  Im  einzelnen  gibt  für  das 
Gebiet  der  bildenden  Kunst  Konnd  Lai^e  in  seinem  Buche  »Die  kflnstleriscfae 
Erziehung  der  deutschen  Jugend".  Ansprechende  und  verständige,  aber  nicht  gerade 
tiefgehende  Gedanken  über  die  Bedeutung  der  schönen  Literatur  im  Unterricht 
enthält  ein  Abschnitt  in  WiUmanns  Didaktik  11.^  S.  110  ff.  Feinsinnige  Bemer- 
kungen über  die  Bedeutung  der  Poesie  der  Dichtericktüre  für  die  Jugendbildung, 
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eothalten  zwei  Abschnitte  in  MOnchs  letztem  Buch :  •Ober  Menschenart  und  Jugend- 
bildung*, ohne  dafi  der  Verfasser  jedoch  untemooinien  hatte,  das  Problem  selbst 
an  der  Wurzel  anzufassen.  Auch  in  dem  ersten  Abschnitt  von  Bieses  .Plda- 

und  Poesie'  (Berlin  1900)  finden  sich  einige  gut  lonnullerte  Bemerkungen, 
die  hierher  gehören.  In  allem  wesentlichen  aber  sind  wir,  wenn  wir  den  Versuch 
unternehmen  wollen,  das  Problem  im  Sinne  der  heutigen  Wissenschaft  zu  bewäl- 
tigen, aussclilit'ßlicli  auf  die  unmittelbare  Erfahrung  angewiesen. 

GlücJ<liclier\veise  felill  es  an  solcher  Erfahrung  nicht:  sie  erwächst  für  den, 
der  sie  zu  verwerten  weiß,  in  reicher  Fülle  auf  dem  Gebiete  der  Scliule  und  des 
Unterrichts.  Wir  haben  hier  einen  der  zahlreichen  Falle  vor  uns,  wo  es  keiner 
Experimente  und  keiner  statistischen  Zählung  bedarf,  um  aus  dem  Schulieben  eine 
ergiebige  Quelle  psychologischer  Empirie  zu  gewinnen.  Wir  brauchen  uns  nur 
die  Veranstaltungen  und  Absichten  vor  Augen  zu  stellen,  die  jeder  Lehrplan  auf- 
weist; wir  brauchen  nur  zu  beobachten,  welchen  Wirkungen  dieselben  dienen 
sollen,  um  uns  über  den  Begriff  von  ästhetischer  Bildung  klar  zu  werden,  welcher 
den  Schüpfern  und  Weiterbiklnern  der  deutschen  höheren  Schule  mehr  oder 
,  weniger  deutlich  vor  Augen  sciiwebt.  Freilich  werden  sich  aus  einer  scharfen  und 
klaren  Fassung  dieses  Begriffes,  der  wie  alle  allgemeinen  Ideen  in  der  Praxis  leicht 
verschwimmt  oder  zeiflaltert,  auch  wieder  mancherlei  Bestimmungen  und  Hinweise 
ergeben,  die  klfliend  und  reinigend  auf  die  Praxis  zurückwirken  können.  — 

Auf  allen  Stufen  unserer  hOheren  Lehranstalten  werden  obligatofiadi  oder 
wahlfrei  wöchentlich  wenigstens  zwei  Stunden  auf  Singen  und  Zeichnen  verwandt 
Außerdem  sind  in  den  unteren  Klassen  etwa  zwei,  in  den  oberen  aber,  wenigstens 
auf  den  liumanistischt'n  Lehranstalten,  die  das  Prinzip  der  ästlietischen  Erziehung 
am  deutlichsten  zum  Ausdruck  bringen,  mindestens  sechs  Stunden  wöchentlich  der 
Dichterlektüre  in  der  eigoen  und  In  fremden  Sprachen  gewidmei.  Alle  diese 
Elemente  einer  künstlerischen  Bildung  haben,  abgesehen  von  der  rda  prak- 
tischen Absldit,  die  sich  mit  dem  Gesang-  und  Zeichenuntenicht  verbuden,  zu- 
nächst den  Zweck,  zu  einer  erhöhten  und  verständnisvollen  Empfibigllchkelt  zu 
erziehen  und  somit  zur  Kunst  oder  doch  für  die  Kunst  zu  bilden.  Darüber  hinaus 
äbti  sollen  sie  ebenso  zweifellos  die  Gesaintentwicklung  des  Zöglings  beeinflussen 
zu  seiner  intellektuellen  und  namentlich  zur  Sittlichen  Bildung  beitragen.  In 
welchem  Sinne  vermögen  sie  das? 

Eine  methodische  und  grilndliche  Erörterung  unserer  Frage  müßte  offenbar 
die  verschiedenen  gtiiciinUen  radier  gleichmäßig  unteräuchen  und  ausschöpfen. 
Ehie  solche  ErOfterung  aber  wDrde  den  hier  gesteckten  Rahmen  Qbencfarelten. 
Es  kann  sich  an  dieser  Stelle  nur  darum  handeln,  einige  wesentlicbe  allgemeinen 
Ge^ditspunkte  und  Füigerzeige  zu  entwerfen,  und  ich  darf  mich  daher  auf  das- 
jenige Gebiet,  das  meinen  didaktischen  Erfahrungen  zunächst  liegt,  beschränken, 
auf  die  Dichterl ektfire.  Inwiefern  diese  sittlich  und  intellektuell  erziehlich  wirkt» 
will  ich  festzustellen  versuchen. 

Aber  auch  hier  gilt  es  zunächst  noch  einzuschränken  und  abzugrenzen.  Ein 
anderes  nämlich  ist  der  erzieherische  Wert  der  Arbeit,  welche  der  Schüler  aui  die 
Dichterlektüre  verwendet,  ein  anderes  die  Wirkung,  welche  wir  von  dem  eneichtea 
Verständnis  an  sich,  von  den  Eindrilcken,  die  Inhalt  und  Form  des  Gelesenen  her- 
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Volbringen,  erwatten.  '  Dafl  jene  Aibeit,  gelte  sie  nun  dem  nur  durch  Fleifl  zu 
erringenden  Ventihidnis  einer  fremden  Spndie,  oder  dem  oft  niclit  minder  mOlie- 
volten  Eindringen  in  den  GedanlcenlcKifl  heimischer  Dichter,  zu  gleicher  Zeit  Ver- 
stand und  Ausdauer  des  Schülers  bilden  inufi,  ist  ohne  weiteres  klar.  Aber  diese 

bildende  Kraft  wohnt  einer  solchen  Beschäftigung  in  gleichem  Maße  bei,  ob  sie  sich 
nun  auf  Philosophen,  auf  Historiker  oder  Dichter  richtet.  So  ist  der  künstlerische 
Eindruck  hier  freiiicli  schon  als  ein  Mittel  der  Erzieliung  verwendet,  aber  nur  um  die 
Arbeit  schmacknaitcr  zu  machen  und  das  Interesse  an  ihr  zu  steigern;  er  steht  in  euier 
Reihe  arit  den  sonstigen  pädagogisdien  Mitteln,  die  den  Eifer  der  Schfller  anzu* 
spornen  bestimmt  sind.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  gewlfl  kdn  unt>erechtigter,  noch 
net»ensScbUcher;  aber  es  ist  doch  Idar,  dafi  er  nicht  das  eigentiidie  Wesen  der 
Istheüschen  Erziehung  trifft,  die  Frage,  welch  eine  pädagogische  Wirkung  denn 
nun  von  dem  Verständnis  und  Genuß  der  Poesie  nn  sich  zu  erwarten  sei? 

Warum  lesen  wir  mit  unseren  Schülern  Dichter  und  nicht  nur  Geschicht- 
schreiber, die  ihr  Interesse  ebenso  leicht,  ja,  nicht  selten  leichter  zu  spannen  und 
ihren  Fleiß  ebenso  gut  zu  belohnen  vermögen?  Warum  werden  —  um  ein  aktuelles 
Beispiel  zu  nennen  —  trotz  U.  v.  Willamowitz'  geistreichen  Ausführungen  und- 
seinem  mit  staunensweitem  Wissen  zusammengestellten  Lesebuch  die  ailenntisten 
praktischen  Pädagogen  von  einer  Intensiv  betriebenen  DlchteriektDre  mehr  erziehe- 
rische Wirkung  erwarten,  als  von  einem  Einblick  hi  eine  Reihe  der  wichtigsten 
kulturgeschichtlichen  Dokumente?  Haben  doch  geschichtliche  und  kulturgeschicht* 
liehe  Lektüre  den  Vorzug,  der  Jugend  unmittelbar  einen  Schatz  von  wertvollen 
Kenntnissen  zu  übermitteln,  wahrend  die  Dichtung  Oberhaupt  nichts  Positives  zu 
lehren  vermag,  und  zeigen  doch  auch  rationalistisch  gerichtete  Pädagogen  und 
Dichter,  wie  z.  B.  John  Stuart  Mill  oder  weiland  unsere  deutschen  Philanthropintslen, 
meistens  Neigung,  die  Dichterlektüre  einzuschränken  zu  Gunsten  irgend  welcher 
unmittellMT  belehrenden  Lektüre.  Wenn  wir  also  gleichwohl  eine  besondere  er- 
zieherische Kraft  gerade  von  der  Poesie  erwarten,  so  mufi  dieselbe  doch  wohl 
auch  besonderer  Art  und  von  der  Jeder  tielehrenden  Lektüre  verschieden  sein. 

Aber  noch  enger  müssen  wir  unser  Problem  umgrenzen,  um  es  bewältigen 
zu  können.  Denn  es  ist  freilich  klar,  daß  es  in  jetler  hochstehenden  Dichtung 
mittelbar  belehrende  Elemente  gibt,  durch  welche  ihre  Lektüre  auch  für  das  Wissen 
der  Schüler  wertvoll  wird,  Elemente  besonders  psychologischer  und  kulturhisto- 
rischer Art.  Für  die  Erkenntnis  der  Dichternatur  ist  die  Lektüre  des  Tasso, 
ffir  die  Kenntnis  der  deutschen  Geschichte  die  Lektflre  des  Wallenstein  zweifellos 
von  höchstem  Wert,  und  nicht  minder  enthalt  die  biographische  und  literarhisto- 
rische Betrachtung,  die  sich  an  die  Lektflie  knflpft,  wertvolle  Elemente  des  Wissens. 
Allein  &  ist  klar,  auch  dies  ist  zwar  eine  Bildung  an  künstlerischen  und  insbe- 
sondere dichterischen  Gegenständen,  aber  nicht  Bildung  durch  die  Kunst.  Sie 
deckt  sich  nicht  mit  der  eigentlich  künstlerischen  Wirkung  der  DichferlektOre.  Der 
sicherste  Beweis  dafür  ist,  daß  diese  letztere  geradezu  aufgehoben  wird,  sobald 
der  Unterricht  die  kulturgeschichtlichen  Momente  oder  die  psychologischen  Be- 
lehrungen, die  sich  aus  der  Lektüre  ergeben,  m  sehr  in  den  Vordergrunu  rückt, 
dn  Fehler,  den  Ideenreidie  und  scharfeinnige,  aber  nidit  besondere  kQnstleriscta 
veranlagte  Pädagogen  wie  Franz  Kon  und  in  seiner  Art  auch  E.  Laas  nicht  selten 
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l^n  sind,  ~  von  der  Schar  handwerksmäßiger  Kommentalofeii,  wie  sie  sich  in 
den  meisten  Ausgaben  mit  Anmerkungen  breit  machen,  ganz  zu  schweigen.  So 
kann  also  dieser  intellcktiielle  Gewinn  geradezu  in  einen  Gegensatz  zu  der  künst- 
lerischen Wirkimf^  treten,  und  auch  er  vermag  uns  daher  nicht  über  das  innere 
Wesen  der  asiiietischen  Erziehung  aufzuidären. 

Dieser  Emsicht  nähern  wir  uns  irielmehr  erst  dann,  wenn  wir  den  eigentümlichen 
Wirkungskreis  der  Kuns^  gldchssm  itiren  Oft  im  geistigen  Leben  betnchten. 
Dieser  Ort  ist  die  Plisntasie,  und  eist  wenn  wir  dies  Ins  Auge  fassen»  erscheint 
uns  das  Problem  der  ästhetisdien  Erziehung  in  voller  Schirfe.  Dsmit  zugleich 
aber  ist  es  —  ein  in  der  Wissenschaft  nicht  seltener  Fall  —  auch  bereits  zur  Hälfte 
gelöst.  Denn  daß  die  Ausbildung  der  Vorstellungskraft,  der  nachschaffenden 
Phantasie,  und  der  Fähigkeit  des  inneren  Anschaueiis  ein  unentbehrlicher  Bestand- 
teil jeder  intellektuellen  Bildung,  ja,  jeder  höheren  geistigen  Entwicklung  über- 
haupt ist,  daß  ohne  sie  weder  ein  Verständnis  der  Geschichte,  noch  des  gegen- 
wärtigen Lebens  möglich  Ist,  —  das  ist  so  Idar  und  selbstverständlich,  daß  es  einer 
eingebenden  Erörterung  nicht  bedarf.  Anden  aber  votaSlt  es  sich  mit  der  sitt- 
lichen Seite  der  Bildung.  Hier  stellt  sich  uns  nun  eist  die  eigentliche  Schwierig- 
keit dar,  die  im  Problem  der  Ssüietlschen  Erziehung  li^.  Wie  kann  die 
Bildung  der  Phantasie  veredelnd  auf  GemQts-  und  Willensleben 
wirken?   Diese  Frage  ist  es,  welche  wir  beantworten  mössen. 

Zunächst  liegt  schon  ein  wesentliches  Moment  sittliclier  Bildung  darin,  daß 
ein  Teil  der  geistigen  Kraft  des  Menschen  dem  Triebleben  entzogen  und  rein 
geistigen  Interessen  zugewandt  wird.  Die  Gewalt  der  rolien  Naturtriebe,  der 
heirisdien  lAHIensfanpube  wird  gemindert  und  l>emdstert  dnrCh  die  Gewohnheit 
sich  in  ein  Objekt  zu  versenken,  das  diese  Triebe  nicht  enegt  weil  es  nicht  der 
Wirldichkeit  angehört.  Es  ist  die  Eigenart  der  »interesselosen  Anschauung",  wie 
es  Kant  ausdrückt,  worin  diese  Wirkung  der  Kunst  liegt.  Hier  fand  auch  Schiller 
(namentlich  in  den  „Künstlern")  eine  der  wesentlichsten  und  wertvollsten  Bestand' 
teile  der  ästhetischen  Wirkung,  und  am  stärksten  und  schönsten  hat  Schopenhauer 
den  Gedanken  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  in  dieser  Befreiung  von  den  Regungen 
des  Willens  das  eigentlich  erhebende  und  erlösende  Moment  der  künstlerischen 
Betraclitung  liegt. 

Ffnlich  gilt  das  Gesagte  in  der  Hauptsache  auch  von  der  wissenschaftlicben 
Tätigkeit,  ja,  man  darf  s^en,  daß  die  Fähigkeit,  vom  eignen  Subjekt  absehend, 
sich  in  die  Sache  zu  vertiefen,  ehi  Wesentliches  und  vielleidit  dss  Wesenüidiste 

in  aller  geistigen  Bildung  ist.  Allein  übersehen  läßt  sich  nicht,  daß  die  Fflhlgkeit 
zu  einer  dauernden  und  intensiven  Vertiefung  in  wissenschaftliche  Fragen  ver- 
hältnismäßig nur  wenigen  Menschen,  und  nun  gar  erst  jungen  Menschen,  gegeben 
ist,  daß  dagegen  zu  einer  künstlerischen  Erhebung  über  das  eigne  Ich  die  aller- 
meisten von  Natur  befähigt  sind.  Gerade  hierauf  beruht  ja  die  allgemeine  Wirkung 
der  Kunst,  welche  sogar  die  Massen  hinzureißen  und  zu  begeistern  imstande  ist, 
und  bei  einer  solchen  gegebenen  Anlage  wird  die  Erziehung  doch  wohl  stets  ein- 
setzen mflssen.  Und  die  Kunst  hat  ferner  die  EigentQmlidikdt,  daß  gerade  die 
Triebe,  die  sonst  nur  im  egoistischen  Sbine  erregt  werden,  durch  sie  abgelenkt 
und  eben  hierdurch  veredelt  und  erzogen  weiden.  Das  deuüidiste  Beispiel  hierfür 
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bietet  die  t>ndende  Kunst:  vom  sinnlichen  Eindruck  geht  sie  aus,  und  in  wie  vielen 

Kunstwerken  zittert  die  Sinnlichkeit  gleichsam  nach!  Aber  sie  scheint  fiberwiinden 
durch  eine  höhere,  eine  geistige  Macht.  Das  Schöne  sehen,  ohne  655  zu  begehren, 
das  ist  CS,  was  sie  den  Menschen  lehren  kann  und  wodurch  sie  ihn  erzieht  und 
veredelt.  Aber  auch  die  Dichtkunst  lehrt  uns  zu  hoffen  und  zu  fürcliten,  ohne 
daß  wir  ftir  uns  hoffen  und  fürchten.  Sie  erweckt  Liebe  und  Begeisterung  für 
Gestalten,  für  Ideen  und  Menschen,  die  durch  Icein  Band  der  Wirklichiceit  mit  uns 
und  unseren  persönlichen  Wünschen  verbunden  sind.  In  dieser  Schwächung  des 
seibstsflchtigen  ViWens  und  des  ungezflgelten  B^ehrens  liegt  zu  einem  giofleo 
Ttil  die  erziehende  Kraft  der  Kunst. 

Aber  freilich  die  Phantasie  an  die  Stelle  des  Willens  zu  setzen,  hat  auch  seine 
Gefahren.  Die  Schw?!chung  des  Willenslehens  kann  dem  Einzelnen  wie  der  Ge- 
meinschaft zum  Unheil  ausschlagen,  und  nicht  mit  Unrecht  nennt  Schiller  daher 
den  ästhetischen  Zustand  als  solchen  indifferent,  einen  gleich  bereiten  Obergang 
zum  Guten  wie  zum  Bösen.  Leiciit  führt  er  zu  einer  unsteten  Schwache  wechselnder 
Willensregungen:  die  Flamme  flackert  dann  bald  hier,  bald  da,  hastig  und  schnell 
verlöschend,  statt  daft  ein  daumdes  Feuer  den  Menschen  von  innen  w9rmt  und 
treibt.  Nodi  schlimmer,  wenn  die  Phantasie  überhaupt  sich  an  Stdle  des  Gemtits- 
lebens  setzt,  wenn  die  Echtheit  und  Wahrhaftigkeit  des  Gefflhls  gleichsam  aus- 
gehöhlt ist  durch  ein  allzu  üppig  wucherndes  Phantasieleben.  Und  wenn  diese 
beiden  Typen  im  Leben  verhältnismäßig  selten  vorkommen,  so  ist  die  Gefahr  um 
so  allgemeiner,  daß  ein  junger  Mensch  durch  die  allzu  lebendige  Phantasie  dem 
Leben  und  der  Wirkliciikeit  entfremdet  wird.  Erscheint  nun  auch  im  ganzen  diese 
Gefahr  gegenüber  der  realistisch  gesinnten  Jugend  von  heute  nicht  allzu  dringend, 
80  zeigen  doch  gewisse  Symptome,  daß  sie  auch  hier  vorhanden  ist  Hierzu 
redine  ich  z.  B.  die  Wirkung,  die  Nietzsche  auf  viele  unserer  Studenten  nnd  schon 
auch  auf  (^rmnasiasten  ausflbi  Diese  TMrkung  beruht  tut  durchaus  auf  den  Zara- 
thustra,  demjenigen  seiner  Werlte,  das  an  greifbarem  Inhalt  das  ärmste,  in  künst- 
lerischer Hinsicht  aber  das  ausgefeiltcste  ist.  Die  jungen  Leute  berauschen  ihre 
Phantasie  an  den  Bildern  und  Klengen.  Die  Gefahr,  daß  sie  verkehrte  Ideen  tus  diesem 
dunklen  Buche  schöpfen,  ist  weit  geringer,  als  daß  ihnen  der  Trieb  zur  Klarheit  und 
zu  wissenschaftlicher  Erkenntnis  durch  solche  mystischen  KiSnge  abgestumpft  wird. 

Da  bedarf  es  denn  der  Gegengewichte  gegen  die  Einseitigkeit  des  Phantasie- 
lebens» Gegengewichte,  durch  die  wiederum  der  Wille  zugleich  mit  dem  Intellekt 
erstarkt  und  auf  große  Ziele  gerichtet  v^rd.  Solche  werden  nun  freilich  in 
normalen  Fällen  schon  von  außen,  durcli  Erziehung  und  Leben,  an  den  jungen 
Menschen  herangebracht  Niemand  wird  daran  denken,  seine  Kinder  oder  Schüler 
nur  ästhetisch  erziehen  zu  wollen.  Elemente  praktischer  und  wissenschaftlicher 
Art  können  in  keiner  Erziehung  fehlen.  Schon  die  oben  erwähnte  Arbeit,  die  das 
Verständnis  der  Lektüre  voraussetzt,  verhindert  ein  bloßes  weichliches  und  phantasie- 
mäßiges Genießen,  und  es  ist  daher  durchaus  zu  fordern,  daß  die  Dichterlektüre 
wie  jeder  andere  künstlerische  Genuß  in  der  Schule  mit  einer  solchen  Tätigkeit 
verbunden  Ist.  Bloße  Genflsse  gehOren  nicht  dorthin  oder  doch  nur  als  seltenste 
Ausnahme;  —  gewissen  Theoretikem  des  deutschen  Unterrichts  gegenfl1>er  ist  es 
nicht  ganz  fiberfiflssig,  dies  hervorzuheben. 
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Aber  auch  von  innen  heraus  bietet  die  Poesie  selbst  wirksames  Gegengift 
gegen  die  Gefahren  des  Phatitasielebens,  diejenige  ihrer  Gattungen  wenigstens, 
die  der  Ji^enderzlehung  ganz  besonders  dienstbar  gemacht  werden,  also  die 
tragische  und  die  epische  Dichtung.  Giofie  Taten,  heldenhafte  Gesinnung,  Todes- 
verachtung,  tiefe  sittiiche  Empfindung,  das  ist  es,  was  dem  Schflter  durch  die 
klasdsdie  Literatur  nahe  gebracht  wird,  und  niemand  wird  die  Bedeutung  ver- 
kennen, welche  die  phantasievolle  Versenkung  in  solclie  (iestalten  und  Gesinnungen 
für  die  Jugend  haben  muß.  Das  Gcmütsleben  wird  eben  hierdurch  in  bestimmte 
Richtungen  geleitet,  die  wünschenswerten  Seiten  desselben  werden  gestiirkt  und 
entwickeil,  und  so  beeinflußt  die  Bildung  der  Phantasie  den  Ciiarakter  im  ganzen 
wie  im  einzelnen.  So  wird,  um  ein  Beispiel  anstifOhien,  durch  die  Wirkung  der 
Tragödie  die  Fähigkeit  des  Mitleidens  und  Mitempfindens,  eine  der  wesentlichen 
Grundlagen  des  ethischen  Handelns,  zwar  nicht  erst  hervorgerufen,  aber  doch  nach 
Richtungen  gelenkt,  die  dem  jungen  Menschen  sonst  leicht  verschlossen  bleiben. 
Es  wird  ihm  das  Mitgefühl  für  Seelenzustände  eröffnet,  die  seinem  Erfah- 
rungskreise sonst  fern  liegen.  Der  Jüngling  wird,  wie  Wagners  Parsifal,  durch 
Mitleid  wissend,  und  das  erv%'orbene  Wissen  wirkt  notwendigerÄ'eise  auch  wieder 
auf  das  Gefühlsleben  zurück.  Was  laßt  sich  nicht  alles  aus  dem  Tasso  udcr  dem 
Prinzen  von  Homburg  an  Veri.tanüais  lur  iremde  Seelenzustände,  für  fremdes 
Seelenleiden  gewinnen I  Wdch  eine  Bereicheruiig  fDr  den,  dem  Bestrebungen, 
lObnpfe,  Ideen,  wie  sie  hier  ausgeführt  sind,  nahe  treten,  wenn  er  lernt  mitzu- 
empfinden und  gerecht  zu  uitellen.  Andererseits  wird  durch  Schillers  iNfoische 
Tra^k  in  jungen  Menschen  mit  Notwendi^dt  das  GefQhl  für  das  Große  und  Er- 
habene erweckt,  das  über  die  kldnen  Miseren  des  Alltagslebens  hinauszuhet>en 
allein  imstande  ist. 

Voraussetzung  ist  nun  freilich,  daß  solche  Dichttmgen  dem  Schuler  wirklich 
nahegebracht  werden.  Eine  verkehrte  Behandlung  kann  hier  viel  sündigen,  und 
es  ist  zweifellos  viel  in  unserem  Unterricht  und  noch  mehr  in  der  Schulliteratur 
gesündigt  worden,  tdls  durch  ehie  pedantische  und  kldnUch  phUologiscfaeBiklliungB- 
wdse,  die  den  Schüler  bd  sprachlichen  und  antiquarischen  Einzdhdten  festhält^ 
statt  ihm  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  <Mfhen,  teils  durch  dne  dnsdtig  vetshindes- 
mäßige  Behandlung,  die  den  reichen  Gefühlsgehalt  der  Dichtungen  in  abstrakte 
Begriffe  und  Schemata  zu  pressen  sucht,  wohl  gar  dem  Jüngling  solche  Begriffe  als 
Wertmesser  und  Maßstab  für  das  eigne  Urteil  in  die  Hand  drückt  und  ihm  auf 
diese  Weise  den  wahren  Lebensquell  der  Poesie  verschüttet,  statt  ilirn  denselben 
zu  eröffnen.  Aber  auch  da,  wo  solche  Fehler  vermieden  werden,  wo  eine  von 
größeren  Gesichtspunkten  geleitete  zielbewußte  Erklärung  der  Eigenart  des  Kunst- 
werks gerecht  wird,  darf  man  sidi  nicht  darüber  täuschen,  daß  der  Sdifller  zunickst 
gendgt  ist,  Leben  und  Diditung  als  vGIlig  disparate  Gebiete  zu  betrachten,  daß 
er  nur  In  dat  sdtenslen  FSUen  an  die  Möglichkeit  denkt,  aus  diesem  etwas  in 
Jenes  mit  hinüber  zu  nehmen.  Dem  beobachtenden  Lclirer  wird  es  nidit  en^ehen, 
wie  wenig  unsere  Primaner  geneigt  sind,  die  großen  Gesinnungen,  die  edlen 
menschlichen  Verhältnisse,  die  ihnen  in  der  Lektüre  entgegentreten,  als  etwas  zu 
betrachten,  das  sie  im  Leben  verwirklichen  könnten.  Hier  bedarf  es  einer  Behand- 
lung, die  von  pädagogischem  Takt  geleitet  ist,  und  die  ohne  Aufdringlichkeit, 
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durch  gdegenflldien  Hinweis,  durch  ehien  hingeworfenen  Verglddi,  einen  leise 

berührten  Gesichtspunkt,  wbrkL  AnlaS  zu  solchen  Hinweisen  gibt,  um  ein  paar  ver- 
schiedenartige Beispiele  zu  erwähnen,  das  Verhältnis  Ferd;iiands  zu  Egmont,  typisch 
für  das  des  aufstrebenden  Jünglings  zum  Manne,  die  ^stcilung  Antonios  im  Tasso 
zu  Kunst  und  Künstlern,  die  Entwicklungskfimpfe  des  Tempelherrn  im  Nathan  usw. 

Der  verkehrteste  Weg  ireilicli,  um  die  beabsichtigte  Wirkung  zu  erreiclieii,  ist 
ein  direktes  Morsliritten  Im  Anschtufl  w  die  Lektfli^  etwa  gar  ein  Abuftdlai 
Uber  die  Fehler  eines  tragischen  Helden  wie  Tasso.  Die  voibildllche  Wlricnng 
des  Guten  und  Edlen  ist  da»  wo  sie  den  Menschen  durch  die  Phantasie  ergreift, 
weit  icraftvoUer  und  tiefer  als  da,  wo  sie  auf  verstandesnäfiiger  Belehrung 
beruht.  Ja,  sie  wird  durch  eine  solche  verstandesmäfilge  Vermittlung,  wie 
durch  jede  aufdringliche  Absichtlichkeit,  nur  gestört  und  beeinträchtigt.  Der  Lehrer, 
der  die  Lektüre  zu  moralisierenden  Betrachtungen  benutzt  und  sich  hieraus  eine 
unmittelbar  bessernde  Wirkung  \  erspricht,  fällt  in  den  Fehler  vergangener  ratiijna- 
listischer  Epoctieu  zurück,  von  dem  wir  oben  gesprochen  haben.  Durch  den  Geist 
der  LektQie  seilet  wird  die  Phantasie,  die  behn  Knaben  von  Natur  auf  das  Aben« 
teuerliche  gerichtet  ist,  beim  Jüngling  auf  das  Heroische^  auf  das  Mondische  ge- 
lenkt, und  eben  hierdurch  wird  unmittelbar  seine  Gesinnung  veredelt  — 

Das  bisher  Gesagte  wird  genügen,  um  anschaulich  zu  machen,  was  man  unter 
ästhetischer  Erziehung  des  einzelnen  zu  verstehen  hat.  Nun  aber  tritt  der  indivi- 
duellen  die  Sozialpädagogik  zur  Seite:  die  Erziehung  des  einzelnen  erweitert  sich 
durch  den  öffentlichen  Unterricht  zur  Bildung  der  Gesamtheit,  der  Nation,  ja,  der 
Kulturmenschheit  Oberhaupt.  Und  hier  ist  es  erst,  wo  die  ästhetische  Erziehung 
ihre  umfassendsten  Ergebnisse  aufweist,  ihre  höchsten  Triumphe  feiert.  Daß  auf  die 
Bildung  des  nationalen  Geistes  die  Kunst,  und  insbesondere  die  dramatische  Dich' 
tung,  die  sich  an  weite  Schichten  des  Volkes  wendet,  einen  stärksten  Einflufi  aus- 
abt,  haben  unsere  klassisdien  Dichter  von  Klopstock  und  Lessing  «i  gewuflt  und 
empfunden;  gerade  das  hat  ihre  Kralt  gehoben  und  ihre  Richtung  bestimmt,  als 
sie  das  deutsche  Drama  schufen.  Und  wiederum  Ist  es  Schiller,  der  bereits  in 
einer  Jugendarbeit,  in  der  Mannheimer  Tlicatcrrcde,  diesen  Gedanken  am  schärfsten 
formuliert  hat,  wie  er  denn  auch  noch  in  den  ästhetischen  Briefen  mit  der  Idee 
der  sozialen  Erziehung  einsetzt.  Er  wagt  die  stolze  Prophezeiung:  »Wenn  wir  es 
erlebten,  eine  nationale  BOhne  zu  haben,  so  würden  wir  auch  eine  Nation,"  und 
die  Geschichte  hat  ihm  recht  gegeben.  Er  selbst  firdlich  hat  mehr  als  ligend  ein 
anderer  dazu  beigebagen,  seine  Weissagung  zu  erfnilen.  Schüler  definiert  den 
nationalen  Geist  so  scharf  wie  richtig,  ais  ,die  Ahnlidikelt  und  Obeidnstinunung 
der  Meinungen  und  Neigungen  eines  Volkes  bei  Gegenständen,  worül>er  eine 
andere  Nation  anders  meint  und  empfindet".  Diese  Übereinstimmung  der  Neigungen 
wird  nicht  erst  geschaffen,  aber  gleichsam  hervorgelockt  und  dem  einzelnen  zum 
Bewußtsein  gebracht  in  der  gemeinsamen  Empfindung,  welche  die  nationale  Kunst, 
da  wo  SIC  wirKiich  echt  ist,  hervorrufen  muß.  Den  Lebensgehalt  eines  Volkes,  die 
Gedanken  und  Empfindungen,  von  denen  es  erfallt,  die  Instinkte,  durch  welche 
es  bewegt  und  getrieben  wird,  bereichert  und  veredelt  die  Wirkung,  wdche  die 
Kunst  auf  die  Gesamtiieit,  d.  h.  auf  alle  dnzdnen,  aus  denen  sie  bestdit,  hervorruft 

Und  hierin  beruht  denn  auch  eine  ganz  besondere  Bedeutung  der  nationalen 
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Dichtung  und  ilircr  Lektüre  für  die  Bildung  der  Jugend.  Das  Gefühl  für  die  Ge- 
meinschaft, in  der  sie  geboren  sind  und  eru'achsen,  die  Liebe  zur  Heimat,  zu  den 
Vorfahren,  zu  ihrem  Volk  und  dem  Staat,  der  die  nationalen  Werte  umschließt  und 
scfaflbct,  wird  durch  nichis  so  gefördert,  als  diudi  das  Bewußtsein  gemeinsamer 
Ideate  kOnsÜeriscfaer  und  sitUicfaer  Art  Diese  Werte  mflssen  unseren  Schfllent 
zum  Bewufiiseifl  gebracht  werden,  und  gerade  dies  ist  es»  was  die  Lektflre  unserer 
nationalen  Dichtung  wirken  kann  und  soll.  Es  ist  zugleich  eine  Bereicherung  und 
Kräftigung  des  nationalen  Gefühls,  was  hieraus  entspringt.  Gegen  die  hohle 
patriotische  Phrase,  gegen  chauvinistische  Oberhebung  gibt  es  kein  besseres  Gegen- 
mittel, als  die  edle  und  dabei  durch  und  durch  deutsche  Gcsinnungs-  und  Empfin- 
dungsweise unserer  klassischen  Dichter,  —  durch  und  durch  deutscli,  obwohl  sie 
das  Deutsctitum  nicht  auf  der  Zunge  trägt,  weil  sie  den  besten  und  edelsten  In- 
stinicten  des  deutschen  Volksgeistes  entsprungen  ist. 

Aber  auch  hl«  w9re  es  verfdüt  und  verkehrt,  wenn  man  glaubte,  nationale 
Gesinnung  und  pahriotische  Empfindung  durch  Predigen  und  Moralisieren  hervor- 
rufen  oder  verstärken  zu  können.  Ganz  ebenso,  wie  wir  es  oben,  bei  der  Er- 
ziehung zur  Sittlichkeit  Oberhaupt,  sahen,  so  würde  auch  hier  jede  aufdringliche 
Forderung,  jede  allzu  absichtliche  Mahnung  nur  die  ruhige  und  gedeihliche  Ent- 
wicklung stören  und  leicht  Gleichgültigkeit,  wo  nicht  gar  Überdruß  und  Wider- 
streben hervorrufen.  Der  Geist  Goethescher  Sprache,  der  Enthusiasmus  Schillerscher 
Heidendichtungen  wird  und  muß  ganz  von  selbst,  von  innen  heraus,  auf  unsere 
Schiller  wirken  und  ihre  Liebe  entflammen,  wie  er  schon  viele  Generationen  vor 
ihnen  zur  Vaterlandsliebe  entzOndet  hat  Hat  doch  auch  Schiller  selbst  nicht 
patriotische  Tendenzen  predigen  wollen,  wenn  aus  seinem  innersten  Empfinden 
heraus  die  Heldengestalt»!  erwuchsen,  die  er  für  Vaterland  und  Freiheit  in  Kampi 
und  Tod  gelien  sah. 

Aber  noch  mehr:  über  die  (jrenzen  des  einzelnen  Landes  hinaus  wirkt  die  Kunst 
und  vermag  die  Erziehung  durch  die  Kunst  zu  wirken.  Die  Gemeinschaft  der  Kultur- 
nationen ist  kein  Wahngebilde.  Trotz  aller  Gegensätze  materieller  Interessen  und 
polltscher  Bestrebungen  hat  sie  sich  längst  in  Wissenschaft  und  Kunst  angebatuit  und 
fühlt  sie  immer  entschiedener  zu  einer  umfessenden  Gemeinsamkeit  des  gestigen  Be- 
sitzes stttlidier  und  kflnstl«isdier  Werte.  Wir  erleben  es  von  Jahr  zu  Jahr  mehr,  wie 
das,  was  die  einzelne  Nation  an  solchen  Werten  hervorbringt,  In  diesen  gemein- 
samen Bestand  aufgenommen  werden.  Wie  die  wissenschaftliche  so  hebt  auch  die 
künstlerische  Bildung  Ober  die  Schranken  des  Nationalen  hinaus,  und  man  braucht 
kein  schlechter  Patriot  zu  sein,  um  in  diesem  Sinne  sich  als  Weltbürger  zu  fühlen: 
wie  denn  auch  unsere  klassischen  Dichter  trotz  allem,  was  Unverstand  und  Eng- 
herzigkeit ihnen  vorgeworfen  haben,  gute  Patrioten  waren.  Denn  wenn  sie  gleich 
von  Politik  nichts  wuBten  und  wissen  wollten,  so  lag  ihnen  doch  das  geistige 
Wohl  ihres  Volkes  vor  allem  am  Herzen,  und  ihnen  ist  gelungen,  was  keinem 
Politiker  gelingen  konnte,  unser  Vaterland  auf  Jahrzehnte  hinaus  zum  Fflhrer  des 
europäischen  Kulturlebens  zu  machen.  Und  so  sollen  denn  auch  unsere  SchOter 
durch  die  ästhetische  Erziehung,  durch  die  Lektflre  ihrer  heimischen  Dichter  lernen» 
Patrioten  und  WeltbO^er  zu  sein. 
Berlin.  Rudolf  Lehmann* 
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Ein  Wort  gegen  die  Bedenkliclikeit  der  Beibelialtung  alttesta- 
mentUdier  Gescliicliten  in  den  unteren  Klassen  unserer  höheren 

Schulen.*) 

Heute  gärt  es  und  wogt  es  auf  allen  Gebieten.  Das  Alte  stürzt,  und  in  blen- 
dendem (jlanze  tauchen  allerseits  die  neuen  Erscheinungen  auf,  die  zwar  bisweilen 
nur  in  kurzem,  flatterhaften  Lichte  aufflackern,  und  doch  das  Auge  mancher  Menschen 
SO  gewaltig  blenden,  dafl  sie  um  des  kurzen  Reizes  der  Neuefscbelnanges  willen 
alles  Alte  gerne  vergessen  und  alles  andere  baeitwfllig  verspotten.  Gerne  gOnnen 
wir  unserer  Zeit  ihre  lebhaften  Kontroversen  auf  den  verschiedensten  Wissens- 
gebieten, wir  begrüßen  mit  Freude  den  Fortschritt  der  Wissenschaft,  selbst,  wenn 
sie  Hesultate  zutage  fördern  sollte,  die  wir  nicht  geahnt  und  nicht  einmal  gewünscht 
hatten.  Wir  ergötzen  uns  hierbei. auch  gerne  echt  nu-nsclilicli  und  aufrichtig  an 
dem  uns  Ferncrstchende  doch  immerhin  interessierenden  f^rofessorengezänke, 
aber  als  gebildete  Männer  müssen  wir  doch  alle,  und  wir  Religionslehrer  zumal, 
ein  energisches  Veto  tinlegen,  wenn  man  dem  modernen  Zuge  folgend  Konse- 
quenzen zieht  aus  Prinzipien,  die  nodi  nicht  bewiesen  sind  und  tellwdse  Ober- 
haupt noch  nicht  ezistteien.  So  verwerfen  wir  es  mit  jedem  vemflnftig  und  redit- 
lieh  denkenden  Menschen  als  unmoralisch  und  unwissenschaftlich,  wenn  man  auf 
Grund  der  noch  prinzipienlosen  modernen  Bibelfcicschung  die  heiligen  Wahrheiten 
der  christlichen  Religion  allzu  leichtsinnig  preisgeben  und  in  den  Rumpelkasten 
der  Spotthist  werfen  will.  Wenn  in  streng  wissenschaftlichen  Kreisen  die  Theorie 
sich  erbittert  um  ihre  Grundsätze  und  Resultate  bekämpft,  geht  das  —  trotz  der 
tu  riigeudcii  wissenschaftlichen  Irrungen  —  immerhin  noch  an  und  fördert  schließ- 
lich doch  noch  die  wahre  Wissenschaft,  wenn  aber  die  Praxis  sich  allzufrüh  die 


*)  Bereits  am  1.  Novei]il)er  v.  J.  hatte  Ich  eine  Abwehr  gegen  die  Husenschen  Be- 
denken geschrieben  und  unverzüglich  an  den  verantwortlichen  Herausgeber  Geheimrat 
Matthias  eingesiindt.  Inzwischen  erschien  von  tingcnannler  Feder  ein  kleiner  Abwehrartiki  l 
in  der  .Kölnischen  Volkäzeitung'.  Der  Veriasser  dieses  Artikeb,  Oberlehrer  an  einer 
grOBeroi  riidnisdicii  Anstalt,  der  von  meiner  sonstigen  literarischen  Tätigkeit  gdiM  halte, 
wandte  sich  an  mich  mit  der  Frage,  ob  ich  oder  er  eine  Abwehr  gegen  Haasen  in  der 
.Monalschrift  für  höhere  Schulen"  schreiben  sollte,  und  er  teilte  mir  zugleich  n)it,  daß  durch 
die  .Köln.  Volksztg.*  eine  dahin  gehende  Bitte  von  der  Redaktion  an  ilui  ergangen  sei. 
Als  der  ungenannte  Kollege,  der  sofort  bereit  war,  unter  Hcrgdie  seines  vollen  Nanens 
seine  Ansichten  weiter  zti  vertreten,  hörte,  daß  ich  bereis  einen  Artikel  eingesandt  habe, 
trat  er  von  seinem  Plane  zurück  und  schrieb  mir,  daß  er  jetzt  auch  keinen  Gnmd  habe, 
den  Brief  der  Redaktion  naher  zu  berücksichtigen,  da  dessen  Zweck  ja  durch  einen 
anderen  Autor  berdls  eiledigt  sei.  Der  von  mir  eingesnidle  Artikel»  der  mh  zu  eioiger 
Kürzung  znrtlckgesandt  wurde,  wurde  fdr  die  Rcligionslehrerzeitung  gewünscht,  in  welcher 
er  demnächst  erscheinen  wird.  Obgleich  nun  inzwischen  schon  ein  evangelisctaer  Reiigions- 
Idner  in  dieser  .JHoaatsdiflft'  seine  gewichtigen  Bedenken  gegoi  (Be  Haasenschen  Aus* 
fOhiungen  geäußert,  schreibe  Ich  doch  hier  noch  einige  Gedanken  nieder,  damit  auch,  falls 
CS  sonst  noch  nicht  geschehen  sein  sollte,  von  katholischer  Seite,  die  wohl  mit  Recht  den 
haasenschen  Beanstandungen  ganz  allgemein  wenig  Bedeutung  beimessen  mag,  wenigstens 
eine  kleine  ROdkweisung  der  Haasenschen  Gedanken  in  dieser  Monatschrift  erfolge.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  meine  lingeren  oben  erwähnten  Ausführungen  in  den  .A^unats- 
blauem  far  den  katholischen  Reli^^oosuntenicht  an  höheren  Schulen.*  (C6hi-6acbeni.) 
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ihr  zusagenden»  aaf  Grand  der  genannten  Irrungen  eilcannten  Resultate  aneignen 
will,  ist  das  bedenklich. 

Ein  Praktiker  dieser  Art  suchte  jüngst  die  durch  die  moderne  höhere  Bibel- 
krittk  in  ihm  entstandenen  Bedenken  ije^en  die  Lektüre  alttestamentlicher  Ge- 
schichten auf  den  unteren  Klassen  höherer  Schulen  seinen  KoUegen  insj^cmcfn 
vorzuführen,  indem  er  der  Hauptsache  nach  sich  darauf  stützt,  daß  die  sot^onaiinten 
alttestamentlichen  Geschichten  ja  nur  Legende,  die  patfiarclialisclien  Persönlich- 
keiten nur  Mythe,  die  Lebensbeschreibungen  der  vwchflsüidien  Heiligen  gott« 
widersprechend,  unsittlich  und  verfänglich,  daO  Oberhaupt  die  dort  angegebenen 
Wunder,  wie  Wunder  überhaupt,  unmöglich  seien,  und  dafi  folglich  die  Lehre  dieser 
alttestaincnti  hen  Geschichten  aus  den  unteren  Klassen  höherer  Schulen  zu  ver- 
bannen, daß  (hjtregen  der  Unterricht  im  Alten  Testament  auf  den  oberen  Klassen 
rein  religionsgcschichtlich,  das  heißt  die  von  uns  bisher  geglaubte  Offenbarung 
Gottes  im  alten  Bunde  lediglich  als  Glatibe  der  Juden,  nicht  aber  als  objektive 
Wahrheil  dargestellt  werden  soll.  Gegen  diese  und  ähnliche  Zumutungen  hat  sich 
bereits  ziemlich  eingehend  der  evangelische  Religions-  und  Oberlehrer  Richert  mit 
großem  Geschick  und  guter  Sachkenntnis  verwahrt,  der  seinem  Kollegen  Hassen 
den  Vorwurf  •wlllkflrilcher  Annahme'  und  sogar  den  logischen  Fehler  einer  »un- 
gerechten Verschiebung  des  thema  piobandum"  vorwirft.  Ohne  des  Näheren 
weder  auf  den  einen  noch  auf  den  anderen  Artikel  eingehen  zu  wollen,  bringe  ich 
auf  Veranlassung  beider  Artikel  hier  einige  Gedanken,  die  wenigstens  kurz  die 
hierbeztl^üche  Anschauung  eines  gegenwärtigen  katholischen  Reiigionslehrers 
skizzieren  sollen. 

Wie  jede  wahre  Wissenschaft  und  Wissenschaftlichkeit  hat  auch  der  Katholi- 
zismus unserer  Tage  die  Pflicht  und  beansprucht  das  Recht,  sich  mit  dem  Laufe 
der  Neuerscheinungen  bekannt  zu  machen.  Solange  aber  der  von  den  Katholilcen 
und  einem  giofien  Teile  konservativer  protestantischer  Gelehrten  angesehensten 
Namens  den  Vertretern  der  modernen  höheren  Bibelkritik  gemachte  Vorwurf  des 
ungerechtfertigten  Rationalismus  und  des  a  priori  beliebten  Leugnens  noch  nicht 
widerlej^t  ist,  haben  wir  zunächst  das  Recht,  den  mit  sich  selbst  noch  \ollstandig 
uneinigen  Bibelkritiken  gegenüber  recht  vorsichtig  zu  sein.  Manche,  selbst  bedeut- 
same Einzelheiten  verdanken  wir  der  modernen  Forschung  und  Textkritik,  aber 
die  Haupiresultate,  auf  die  sie  stolz  sind,  und  ihre  Prinzipien  müssen  wir  noch 
enei^isch  zurflckweisen,  da  die  bisher  versuchten  Beweise  als  mangelhaft  und  ver- 
fehlt bezetdinet  werden  mflssen. 

Das  Alter  der  atttestamentiidien  Sdiriften  und  ihre  Entstehung  aus  der  Hand 
mehrerer  Verfasser  und  Biginzer  Ist  für  die  Bedeutung  des  alttestamentlichen 
Kanons  ganz  unwesentlich:  Es  genügt,  daB  die  Schriften  in  ihrer  der  Hauptsache 
nach  sicher  übereinstimmenden  Gestalt  von  der  Synagoge  rezipiert  und  als  ka- 
nonisch betrachtet,  und  von  der  neutestanientlichen  Kirche,  ja  von  Christus  und 
den  Aposteln,  benutzt  und  im  Dienste  des  neutestamentlichen  Heilswesens  aus- 
gebeutet wurden.  Christus  selbst  beruft  sich  darauf,  daü  das  Alte  Testament,  daß 
sdbst  Moses  und  die  Propheten  von  ihm  Zeugnis  geben,  er  wendet  selbst  alt- 
testamentUche  Typen,  so  den  der  ehernen  Schlange,  des  Jonas,  auf  sich  an,  ganz 
gleich,  zu  welcher  Zeit  die  diese  Ausfahrungen  enthaltenen  Schriften  entstanden 
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sind.  Er  sprach  von  David,  der  ihn  im  Geiste  seinen  Herrn  nenne,  also  muß  David 
doch  wohl  trotz  den  Modernen  als  Psalmensänger  tätig  gewesen  sein ;  Christus  wendet 
bei  Lukas  eine  Stelle  aus  kaias  sdnen  nazarenischen  Landsieuten  gegenflber  atis- 
drackllch  auf  sich  an  und  zitiert  und  vowertet  so  das  Alte  Testament  und  die  Worte 
und  Beispiele  der  Patriarchen  und  Propheten  auts  reichlichste.  POrdiegegenwIftige 
Fassung  des  Alten  wie  des  Neuen  Testamentes  mag  man  zwar  trotzdem  zugeben,  dass 
z.ililrL'iche  Ungeriauigkciten  sich  hier  finden,  daß  möglicherweise  manche  den  Sinn 
des  vorigen  Textes  repetierende  oder  auch  alterierendc  Marginalnote  von  unbe- 
dachtsamen Abschreibern  in  den  Text  hineingezogen  worden  ist,  daß  die  Zahlen* 
berechnungen  und  andere  Kleinigkeiten  und  Äußerliclikeiten  verfehlt  und  irrtümlich 
flberliefert  vorliegen;  dies  alles  gilt  fflr  die  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  der 
Christ  ans  der  Bibel  schöpfen  will,  nichts,  hier  aber  mag  die  Textkritik  einsetzen, 
sie  hat  hier  reiches  Feld,  und  wir  sind  ihr  dankbar  ffir  alle  wirklichen  Resultate^ 
selbst  wenn  wir  die  Bibel  des  Alten  Testamentes  zergHedem  müßten,  nie  die 
Herausgeber  der  Regenbogenbibel.  Will  man  aber  nach  dem  Stande  der  heut^;en 
Wissenschaft  das  alttestamentiiche  Wort  Gottes  angreifen  oder  gar  ganz  leugnen, 
dann  räume  man  konsequenterweisc  auch  mit  dem  Neuen  Testament  getrost  hin- 
weg, denn  beide  bilden  eine  unzertrennliche  Einheit.  Eine  solche  tabula  rasa 
wäre  besser  als  das  unliebsame  rationalistische  Gezänke,  durch  welches  überall 
erbarmungslos  niedergerissen,  nirgends  aber  etwas  aufgebaut  wird. 

Es  ist  eigentQmlich,  dafi  der  eine  von  diesen  Poischem  das  eine,  der  andere  das 
andere,  ehi  dritter  wieder  wenigstens  irgend  einige  Bruchstücke  aus  dem  Alteu 
Testamente  aus  wisseuschaftlidien  Grflndoi,  die  von  seinen  Gegnon  angdbcfaten 
werden,  oder  wenigstens  nur  aus  frommer  Pietät  noch  festhalten  möchte^  Gewisse 
ernste  Tafsachen  können  die  Modernen  nicht  umgehen.  Daher  ist  es  nur  kon- 
sequent, wenn  Harnack  in  seinem  Wesen  des  Urchristentums  dem  Apostel  Paulus 
den  Vorwuf  macht,  er  habe  dem  Alten  Testamente  eine  zu  hohe  Bedeutung  bei- 
gemessen, was  eine  groüe  Gefahr  berge.  Gewiß,  wenn  nach  Harnack  Christus 
nichts  anderes  ist  als  die  Bifite  des  Judentums,  wenn  er  nur  hellenistische  und 
jüdische  Ideen  in  sich  aufgenommen,  praktisch  durchgeführt  und  zur  Vollreife  der 
Mensdilicfakeit  gebracht  hat,  dann  mufi  man  allerdings  nicht  nur  die  Erzählungen 
aus  der  Kindheit  Jesu  als  voll  mythischer  Züge,  sondern  auch  notwendig  gleich 
das  ganze  Alte  Testament  als  Legende  und  Mythe,  also  lediglich  „rdigions- 
geschichtlich"  oder  als  bloßes  Literaturwerk  des  Judentums  betrachten. 

Wir  möchten  die  Anstiirmer  gegen  die  biblischen  Berichte  zunächst  aber  ein- 
dringlichst auf  die  Zeugnisse  der  Geschichte  verweisen.  Der  Kreuzestod  Christi 
und  seine  Wirkungen  und  Erneuerungen  für  die  I'olgezeit  der  Weltgeschichte 
sollen  zunächst  nicht  nach  den  biblischen  Quellen,  sondern  nach  den  Zeugnissen 
der  Profangeschichte  studiert  und  festgestellt  werden.  Und  von  diesem  geschicht- 
lichen Christus,  gegen  den  nach  unserer  Beurteilung  sdbst  Straufi  und  Renan 
ni^ts  Wirksames  bis  heute  vermocht  haben,  gdw  man,  um  ganz  sicher  zu  gdien, 
den  Ruckweg  zum  Alten  Testamente.  Der  geschichtliche  Jesus  von  Nazareth,  der 
recht  eigentlic!)  nach  unserer  Meinung  auf  der  Mittagshöhe  der  Weltgeschichte 
steht,  beruft  sich  auf  das  Alte  Testament  und  verwertet  dasselbe,  ja  er  zeigt  die 
Hofinungen  des  Alten  Testamentes  in  ihm  erfüllt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
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kann  man  also  zum  Verständnisse  des  Alten  Testamentes  gelangen.  Diese  Methode, 
nach  welcher  man  von  jüngeren  Quellen  zu  den  älteren,  von  Bekanntem  zu  dem 
weniger  Bekannten  schreitet,  wird  wohl  den  Titel  der  Wissenschaftlichkeit  verdienen: 
jedenfalls  würde  ihr  nicht  so  sehr  der  Vorwurf  gemacht  werden  können,  daü  man 
a  priori  das  Alte  Testament  mit  rationalistischem  Messer  zu  xeischndden  vorhabe. 
Denn  den  angedeuteten  Fehler  können  die  mdsten  modemen  Poisdier»  wie  leiche 
Resultate  sie  audi  mOhsam  ansanunensuchen  wollen,  nicht  aus  der  Welt  leugnen: 
sie  sind  durehgingig  schlechte  Philosophen,  und  das  ist  der  letzte  Grund  Ihrer 
anseligen  Konsequenzen. 

Sollen  diese  Gedanken  kurz  rcclitfertigcn,  daß  die  katholischen  Religionsichrer, 
die  gerne  iür  die  moderne  Forschung  ein  offenes  Auge  haben,  freudig  die  als  sicher 
allgemein  erkannten  Resultate  der  Bibelforsciiung  und  Textkritik  annehmen  können, 
ohne  aber  dem  Prinzip  und  der  Hauptsache  nach  den  hoiiercn  Bibelkritikern  zu- 
zuatinunen,  so  ergibt  sidi  von  selbst  schon,  dafi  die  moderne  BlbelkrHlk  für  die 
praktische  Seite  des  katholischen  Religionsunterrichtes  durchaus  noch  keine  zwln- 
gende  Norm  gesdiaffen  hat  Bei  den  Strömungen  und  Bedürfnissen  unserer  Zelt 
ist  neben  der  positiven  Darlegung  jedes  Stoffes  im  Rdlgionsunterrlchte  dodi  dies 
mehr  wie  frOher  so  darzustdlen,  daß  der  ganze  Unterricht  einen  apologetischen 
Charakter  erli.llt.  Aber  ganz  allgemein  bleiben  die  Ziele  und  Früchte  des  reli- 
giösen Unterrichtes  tür  die  intellektudle  Wie  iüi  die  ethische  Seite  der  Schüler 
heute  noch  die  gleichen  wie  früher. 

Wenn  der  Unterricht  durch  die  Erzählung  deutscher  und  iremdUaUischer 
Sagen  nidit  gefährdet  wird,  dann  fördert  dcher  eboisogut  die  der  Jugend  so  sehr 
zusagende  Geschichte  des  Alten  Testamentes,  die  der  katholische  ReltgkMisldirer, 
abgesdien  von  seiner  sonstigen  wissenschaftlichen  Bedeutung,  heute  noch  gerade 
so  gut  glaut>en,  so  warm  vortragen  und  so  überzeugt  begründen  kann,  wie  in 
früheren  Zeiten.  Die  tatsächlichen  Erfolge  moderner  Forschung,  die  aber  meist 
weniger  Charakter  und  Inhalt  der  nlten  Geschichten,  als  vielmehr  deren  Ort,  Zeit 
und  Umstände  betreffen,  sollen  und  können  auch  auf  unteren  Klassen  recht  wohl 
schon  verwertet  werden,  und  vielleicht  liegt  hierin  heute  gerade  ein  neuer  Reiz, 
den  dieser  Unterricht  früher  weniger  hatte.  Da  gerade  die  apologetische  Seite  des 
Unterrichtes  zum  guten  TeUe  In  der  Benutzung  dieser  Neuforschungen  liegt,  so 
wild  das  Kinderherz  sdion  zum  SelbstbewuOtsein  und  zur  gUlubigen  Bibelkenntnis 
angeldtet  und  b^^stert  werden  und  selbst  gegebenenfalls  auch  gern  die  Qd^en- 
helt  eigrelfen,  sdne  religiösen  Kenntnisse  da  auszukramen,  wo  immer  seine  kind- 
liehen  Oberzeugungen  angegriffen  werden.  Das  wird  in  manchen  Fällen  vielleicht 
ein  heilsamer  Einfluß  der  Schule  auf  das  Elternhaus  sein  können.  Weshalb  soll 
ich  mißmutig  werden,  wenn  man  im  Eltemhause  nicht  glaubt,  was  der  wissen- 
schaftlich gebildete  Lehrer  in  voller  Überzeugung  den  Kindern  vorträgt?  Will 
man  einmal  vor  solchen  Konzessionen  zurückschrecken,  dann  muß  man  wissen- 
achafHiche  Irrungen  sdbst  dann  noch  flhchten,  wenn  de  von  den  Gelehrten  langst 
aufgegeben  dnd,  aber  hi  den  Köpfen  der  Hdbgeblldeten  und  Ungebildeten  noch 
michtig  wdter  aibdten. 

Unsere  in  zahlreichen  ihrer  bedeutendsten  Kinder  so  abergläubische  Zeit  hat 
eine  gar  hellsame  Wunderscbeu.  Zum  Teil  mit  Recbtl  Man  forscht  und  prOft 
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bei  Wunderberichten  und  geht  vernünitigerweise  so  vorsichtig  und  langsam  zu 
Werke  —  wie  die  katholische  Kiiche  bei  ihren  Beatifiliatioiien  und  Kaoonisationefl 
sdion  jahrhundertelang  getan  hat  Was  irgend  ein  verrüclcter  Kopf  erlebt,  oder 
ein  hysterisdier  Phantast  geschaut  haben  wül,  ist  noch  lange  kein  Wunder.  Aber 
für  die  Wunder  beider  Testamente  sprechen  doch  Gründe.  Der  moderne  Spiiiti»- 
mus  mit  seinen  lächerlichen  Ausschreitungen  ist  eine  beißende  Strafe  für  ein  Ge- 
schlecht, das  den  wtindcrmJlchttgen  Gott  aus  der  Welt  schaffen  will,  aber  mit  aller 
nervösen  Angst  unserer  Tage  nach  einer  Vcrmtttelung  zwischen  dem  Diesseits  und 
Jenseits  greitt.  Wenn  Gott  sich  den  Schwaclien  offenbaren  will,  bleibt  er  gleich 
tnajestätisch,  selbst  wenn  er  nach  modernen  Begriiten  Wunder  wirkt,  die  ihn  an- 
thropomoiphistisch  erscheinen  lassen.  Theoretisch  folgt  die  Wundermadit  ans  den 
Begriffe  der  göttlichen  Allmacht;  ob  faktisch  ein  Wunder  vorliegt,  ist  eine  Ge- 
schichtsfrage. Richert  wirft  hier  seinem  Kollegen  Maasen  mit  Recht  vor,  daß  er 
hier  nichts  beweise,  weil  er  zu  viel  beweise. 

Auch  für  die  ethische  Seite  haben  die  alttestamentlichen  Geschichten  auf  den 
unteren  wie  auf  oberen  Klassen  keine  Bedenken.  Es  ist  recht  bemerkenswert,  daß 
die  Einwürfe  gegen  das  Christentum  und  seine  Institutionen,  wie  auch  gegen  das 
Judentum  und  seine  vorbereitende  Rolle,  wie  sie  heute  so  gerne  als  frisch  und  echt 
wissenschaftlich  ausgegeben  werden,  doch  vielfach  nur  eine  flache  und  unwürdige 
Widerbolung  längst  abgetaner  Anschuldigungen  aus  ältester  Zelt  aind.  Man  lese 
Flavius,  Josephus,  Oiigenes,  Gemens  Alexandrinus,  die  Kircbenvlter  Ober- 
haupt,  und  man  ist  erstaunt  Übtt  die  dlesbezCIglichen  frühen  EhiwSnde  g^en 
das  Christentum  und  seine  Bibel,  In  dieser  Beziehung  hat  der  moderne  Mensdi  noch 
wenig  gelernt.  Und  selbst  wenn  er  heute  nicht  mehr  Einzelheiten,  sondern  unsere 
Prinzipien  und  Fundamente  angreift,  so  hat  er  auch  hierin  Vorgänger  gehabt,  und 
er  tut  dies  oft  wohl  mir  aus  Überschätzung  der  genannten  Einwürfe. 

Die  Sittlichkeit  des  Alten  Testamentes  steht  der  Praxis  nach  zum  Teil,  dem 
Prinzip  nach  allgemein  tief  unter  der  Norm  der  heutigen,  das  beiOt  diristlichen 
Eüiik.  Für  die  Moralisten  ist  die  Beobaditung  lnt»essan^  wie  die  Mensdiheit  in 
allmählich  sich  verengenden  Kreisen  aur  Höhe  christlicher  und  dauernd  gütiger 
Ethik  berangezc^en  wird.  Der  Schwachheit  und  selbst  der  Bosheit  der  Maischen 
wurde  trotz  Dekalog  und  Naturgesetz  manche  zeitweilige  Konzession  gemach^ 
und  auf  Grund  dieser  stehen  manche  alttestamentliche  Hcihgc  als  recht  schwache 
Menschen  vor  unseren  Augen.  Aber  auch  ihnen  gegenüber  wird  das  Ideal  immer 
hoch  gehalten  und  das  Prinzip  oit  genug  betont.  Einige  liicrhin  gehörigen  schein- 
baren Ungeheuerlichkeiten  sind  bereits  von  Vätern  und  Scholastikern  befriedigend 
gdfist  worden  und  werden  durch  auMcfatige  Forschungen  nodt  immer  vonuteUs» 
loser  gelöst  werden  können.  Wenn  wir  uns  persönlich  audi  aufrichtig  darüber 
freuen,  daß  heute  die  Christen  aller  Bekenntnisse  statt  der  ganzen  Bibel  zunächst 
den  Schülern  nur  ausgewählte  biblische  Geschichten  oder  Lesebücher  in  die  Hand 
geben,  so  liegt  doch  unseres  Erachtens  für  einen  hinreichend  befähigten  Bibelleser 
unter  Berücksichtigung  der  oben  angegebenen  Vorbemerkungen  in  der  Lektüre 
auch  der  ganzen  Bibel  selbst  heute  noch  nicht  eine  unüberwindliche  Gefahr.  Ein 
Keligionslehrer  wird  also  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  den  ihm  gegebenen  Lehr- 
und  Lernstoff  aus  dem  Alten  Testamente  für  seine  Kinder,  gleichviel  auf  welcher 
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Klassenstufe  sie  sich  befinden,  pädagogiscli  vor/.utraj^en  und  praktiscli  zu  verwerten 
haben.  Ängstliche  Prüderie  ist  nicht  vonnöten,  wie  sie  auch  für  die  sonstigen 
Lehrfächer  nicht  zu  emptehlen  ist. 

Die  Scheidung  der  alttestamentlichen  Wahrheiten  in  einen  geschichtlich-pro- 
phetischen und  mythischen  Teil  ist  willicflrllch  und  nach  dem  Standpunkte  der 
g^enwMigen  Wissenschaft  noch  vollständig  unwissenschaftlich.  Daß  der  Religion»» 
untemcfat  aui  den  obeni  Klassen  reUgion^eschichtlich  sein  soU,  ist  neben  der  Be- 
tonung des  positiven  Offenbarungscharakters  durchaus  richtig  und  selbstverständ- 
lich; ihn  aber  lediglich  als  religionsgeschiclitiich,  und  die  bisher  als  von  Gott 
geoffenbart  angenommenen  Tatsaciien  und  Wahrheiten  bloß  als  Geschichte  und 
Meinung  der  Juden  darstellen  zu  wollen,  ist  sicher  falsch.  Die  Modemen  ver- 
kennen die  Bedeutung  des  israeiitisciien  Volkes  und  seine  Abhängigkeit  von  den 
Nachbarstaaten,  braei  hatte  nur  eine  Vorbereitungsrolle.  Freilich  galt  die  Aus» 
erwiblung  und  besondere  Gnadenleitung  Gottes  zunächst  Mr  Israel  selbst»  aber 
doch  der  Hauptsache  nach  nur  Insofern,  als  durch  dieses  Volk  au!  das  allgemein* 
measianische  Heil  hingewirkt  werden  sollte.  Deshalb  schHefit  die  Geschichte  des 
verstockten,  engherzigen  Volkes  in  einem  furchtbaren  Strafgerichte,  nachdem  das 
Heil  erschienen  und  Israels  Rolle  ausgespielt  ist.  Für  die  Abhängigkeit  dieses 
Volkes  beruft  man  sich  heute  last  ausschließlich  auf  Babylon.  Israel  ist  sicher  in 
vieicfi  Dingen  von  Babylon  abhängig,  freilich  ebensosehr  von  anderen  Nachbar- 
staaten, besonders  aber  von  Egyplen,  was  noch  wenig  genug  betont  worden  ist. 
Aber  in  dieser  Abhängigkeit  liegt  kein  Präjudiz  zu  Ungunsten  der  Bibel.  Ea^ 
handelt  sich  um  rein  menschliche  Tatsachen  und  Einrichtungen,  und  daß  die 
jadisch-biblische  Ethik  und  Gotteserkenntnis,  daß  das  jüdische  Priestertum,  sein 
Opferritus,  kurz  seine  grundlegende  Theologie  von  heidnischen  Nachbarvölkern^ 
speziell  den  Babyloniem,  entlehnt  und  dann  nur  jadiscb  umgewandelt  worden  sei» 
muß  noch  erst  bewiesen  werden. 

Es  ist  ein  Grundfehler  von  Delitzsch,  daß  er  die  Überlieferungen  und  An- 
schauungen Israels  nur  mit  denen  Babylons  vergleicht,  für  alles  Übrige  aber  kein 
Au^e  hat,  und  daher  gewisse  gemeinsame  Traditionen  des  Menschengeschlechtes 
nicht  zu  würdigen  versteht  Man  kann  dergleichen  ja  aus  natürlichen  Ursachen 
eikiaren,  aber  warum  sdite  es  nicht  mindestens  ebenso  gut  der  Ausfluß  eüier  Uf- 
offenbaning  und  einer  Urtradition  sein  ktanen? 

Somit  können  wir  tiotz  der  sicher  gut  gemeintoi  Haasenschen  Beanstandungen 
die  Bedenken,  die  er  gegen  die  Lektüre  alttestamentlicher  Geschichten  in  den  unteren 
Klassen  unserer  höheren  Schulen  erhebt,  nicht  teilen,  und  wir  glauben  sicher  im  Sinne 
aller  katholischen  Religion  sichrer  zu  urteilen,  wenn  wir  vorschlagen,  den  Unterricht 
in  der  biblischen  Geschichte  des  Alten  Testamentes  nach  wie  vor  recht  fleißig  und 
gewissenhaft  auf  den  unteren  Klassen  zu  pflegen,  dagegen  im  Unterricht  auf  unteren 
wie  oberen  Klassen  unter  vemQnftifer  Würdigung  der  auch  von  der  Kirche  und  be- 
sonders ihiem  gegenwärtigen  Obeihaupte,  das  ja  erst  kürzlich  noch  zum  Studium 
biblischer  Fragen  eine  intematkniale  Bibelkommission  einsetzte^  gerne  gesehenen 
und.  beschützten  echt  wissenschaftlichen  Forschung  recht  eindringlich  darauf  zu 
achten,  daß  der  biblische  Unterricht  nach  der  intellektuellen  wie  nach  der  ethischen 
Seite  hin  möglichst  segensreich  sich  gestatte,  und  daß,  so  weit  es  an  uns  liegt» 
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dafür  gesorgt  werde,  daß  die  so  gern  auf  den  Stelzen  vermeintlicher  Wissen- 
schaft einherstolzierende  Welt  inniger  wieder  an  christlichen  Glauben  und  christ- 
lictie  Moral  gebunden  und  überhaupt  fUr  Gott  und  Christentum  wiedergewonnen 
werde. 

Hiermit  glaube  idi  die  pnkiisdie  Seite  dieser  Präge  fflr  den  katitollscheii 
Unteiricht  erledigt  Sollte  Veranlassung  getxiten  oder  der  Wunsch  sosgesprochen 
werden»  nihere  Punkte  der  im  Vorstdienden  nur  kurz  skizzierten  Gedanken  zu 
kontrovertierenf  ao  nüime  ich  in  einer  theologischen  Pachzeitung  die  Kontroverse  auf. 

Eschwdler.  Wilhelm  Capitain& 


Archäologische  Reisen  in  Griechenland. 

(Eine  Hod^^) 

Seitdem  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  die  archiologischen  Anschauungs- 
reisen in  Italien  durch  die  Führung  des  deutschen  Instituts  eine  feste  Organisation 
erlangt  haben,  ziehen  alljährlich  im  Herbst  eine  Anzahl  deutscher  Oberlehrer  Ober 
die  Alpen,  um  sich  die  Kunstschätze  des  klassischen  Bodens,  insbesondere  die 
des  Altertums  unter  trefflicher  Führung  anzusehen.  Und  wer  bei  der  immerhin 
beschränkten  Auswahl,  wie  die  Art  dieser  offiziellen  Reisen  sie  bedingt,  nicht  zu- 
gelassen werden  itann,  erhält  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  von  der  Möglich- 
keit solcher  Reisen  Kunde,  er  Udt  sich  snregen»  neuere  Reisebeschreibungen  Ober 
Italien  zu  lesen,  die  Reiselust  packt  auch  ihn,  und  er  greift  selbst  zum  Wander* 
Stabe  und  eiK  in  verllngerten  Oster-  oder  Herbstferien  in  die  sfidUchen  QefUde. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  uns  Lehrern  in  dem  letzten  Jahrzehnt  Italien  wieder 
erheblich  näher  gerfickt  ist,  daß  die  alte  Sehnsucht  nach  Italien,  die  dem  Deutschen 
von  jeher  so  tief  im  Blute  steckt,  wieder  neu  aufgelebt  ist.  Das  hängt  sicher  auch 
mit  der  allmählich  veränderten  Stellung,  die  wir  zu  den  überlieferten  geistigen  Er- 
zeugnissen des  Altertums  eingenonunen  haben,  zusammen.  Wir  wollen  nicht  nur 
ihre  Schönheiten  im  Studierzimmer  genie6en,  um  sie  wieder  unseren  Schülern 
mitzuteilen,  wollen  uns  nicht  nur  an  der  geistigen  SchSife,  an  der  wunderturen 
Klarheit  ihrer  Gedankenwelt  eifreuen:  wir  sind  realer,  historlsdier  geworden,  wü- 
mOchten  die  Bedingungen,  unier  denen  jene  Welt  entstand,  ünmer  genauer 
kennen  lernen,  möchten  den  Himmel  und  das  Klima  auch  einmal  spüren,  unter 
dem  sie  reifte,  die  Gegend  auch  schauen,  wo  die  Leute  von  daztimal  lebten, 
dachten  und  handelten.  Diese  ganze  Bewegung  ist  keine  künstliclie,  auch  keine 
Modesache,  die  sich  bald  wieder  verlaufen  wird,  sondern  wenn  sie  auch  getragen 
ist  durch  den  Zeitgeist,  der  eben  realer  geworden  ist,  so  ist  sie  doch  auch  mit  er- 
wachsen dnfch  den  immer  gewsltigeren  Umfang,  den  die  Archäologie  Jahr  fGr  Jahr 
gewonnen  hat,  die  Ja  nlctit  nur  in  der  Ssüietlsdten  Würdigung  des  Kunstwerkes 
besteht,  sondern  mit  der  »Wissenschaft  des  Spatens*,  man  darf  wohl  sagen,  Tag 
für  Tag  ungeahnte  Enthüllungen  bringt  und  damit  von  selbst  zu  einer  geschicht- 
lichen Betrachtung,  zu  einer  grltöeren  Wertung  der  sogenannten  Realien  zwingt 
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Es  ist  efn  GUßsk,  da6  die  leitenden  Kreise,  durchdrungen  von  der  Wichtigkeit 
dieser  Bewegung,  auch  den  Lehrern  die  MögUchkeit  verschaffen,  an  derselben  An- 
teil zu  nehmen  und,  soweit  sie  sich  nicht  sclion  auf  der  Universität  selbst  der  Ar- 
chäologie gewidmet  haben,  nun  doch  einen  Einblick  in  die  Bedeutung  derselben 
2u  erhalten.  Dazu  dienen  in  erster  Linie  die  archäologischen  Anschauungskurse  in 
Berlin  und  Trier,  die  die  Anregung,  sich  mit  Kunst  und  Archäologie  zu  beschäftigen, 
sdion  in  weite' Lehreikielse  getragen  tuben;  dazu  auch  die  Ansdiauungsreiaen  in 
Hallen.  Es  dflffte  wohl  bald  kein  Lehrerkollegium  geben,  in  dem  nicht  der  eine 
oder  andere  Altphilologe  sich  an  einem  dieser  Kurse  beteiligt  oder  selbstlndig  sich 
die  Schönheit  Italiens  angeschaut  hüte  und  davon  eifrlscfat  und  anger^  zur 
Schularbeit  zurückgekehrt  wäre. 

Wie  aber  steht  es  mit  Griechenland?  Die  Zahl  derjenigen,  die  Griechisch 
lehren,  gricchisclic  Schriitstclicr  interpretieren,  griechische  Geschichte  vortragen 
und  selbst  im  Lande  eines  iiiukydides  und  Acnophon  wcilien,  ist  verschwindend 
klein.  Es  ist  wahr,  eine  Reise  nach  (hiedienland  ist  zdtcaubender,  beschwerlicher 
und  teurer  als  eine  solche  nach  Italien,  aber  de  ist  doch  ieichter,  als  viele  denken, 
und  weniger  kostspielig,  als  man  sich  im  allgemeinen  vorstellt  Sie  hat  Ihre  Reize 
wie  keine  andere:  sie  Iflhrt  nicht  nur  auf  einen  Boden,  der  überall,  auf  Schritt 
und  Tritt  von  Erinnerungen  geweiht  ist,  sie  bietet  auch  landschaftliche  Schönheiten, 
die  oft  einen  gewissen  herben  Charakter  haben,  immer  aber  einzignrti^^  sind,  und 
sie  führt  mit  einem  Volke  zusammen,  das  noch  ursprünglicher  und  kmdlichcr  ist 
als  der  ähnliche  Menschenschlag  Süditah'ens.  Italien  weist  die  Kunst  des  klassi- 
schen Altertums  auf  ihren  Höhen  auf,  wenn  auch  nieist  nur  in  lömischen  Kopien; 
€8  fahrt  ihfe  Entwicklung  weiter  durch  die  Renaissance  bis  in  die  Gegenwart 
hinein;  es  zeigt  den  ununtabrochenen  Strom  der  Geschichte  von  d»i  Anfingen 
der  römischen  Zeit  In  sllen  Stufen  bis  zum  heutigen  Tage,  ein  ewiges  Rom.  Aber 
Griechenland  deckt  die  Anfänge  der  Kultur  auf,  7:  igt  den  Obergang  von 
Orient  zum  Occident,  es  birgt  vor  allem  die  ersten  Knospen  der  Kunst  und  ist 
mit  jenem  entzückenden  ireheimnisvollen  Reiz  umgeben,  den  jeder  Anfang  hat. 
Durch  seine  Ausgrabungen  brmgt  es  jeden  Tag  neue  Aufklärung  und  neue  Rätsel 
und  konzentriert  die  Spaimung  auf  eine  einzige  große  Zeit,  von  deren  Betrachtung 
kaum  eine  spätere  Entwicklung  ablenkt.  Die  Eindrücke,  die  man  dort  erhält,  sind 
gerade  wi^n  Ihrer  Abgeschlossenheit  ni^ewOhnlich  eindringend  und  tief.  Wer 
einmal  durch  die  großen  Museen  Athens  gewandert  ist,  wer  an  den  Statten  der 
Ausgrabungen  wellte  oder  gar  sdbst  erlel»t  hai  wie  die  Vergangenheit  wieder  ans 
Licht  des  Tages  tritt,  wer  je  unter  den  Propyllen  der  AkropoHs  stand  und  den 
unvergleichlichen  Rundblick  auf  sich  wirken  ließ,  wer  auf  dem  Schlachtfeld  von 
Marathon  oder  auf  der  Höhe  des  Ithomeberges  war,  der  empfindet  etwas,  was  er 
durch  Bücher  nie  gewinnen  kann.  Ihm  leben  die  Gegenden  und  Orte  mit  ihrer 
großen  Vergangenheit,  und  so  wud  auch  sein  Unterricht  daheim  Leben  und  Farbe 
bekommen,  wenn  er  von  dem  zeugen  soll,  was  er  gehört  und  gesehen  hat 

Von  unseren  Lehrern  gdien  zu  wenige  nach  Griechenland,  das  ist  sicher. 
Wenn  hn  Prflhling  des  letzten  Jahies  dn  pceofilscher  und  ein  sSdisischer  Schulmann 
die  einzigen  aus  unserem  Kreise  waven,  welche  die  archäologischen  Institutsreisen 
mitmachten,  und  wenn  dies  Verhältnis  in  anderen  Jahren  ein  Ähnliches  ist,  so  sind 
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wir  eben  nicht  genügend  vertreten.  Denn  auch  die  Zahl  derer,  die  auf  eigene 
f  aust  Griechenland  durciiwanderu,  läüt  in  iieiner  Weise  ins  üewichi,  so  verschwin- 
dend klein  ist  sie  der  grofien  Anzahl  von  Lehrem  des  Gtieddscben  gcgenfiber. 

Es  würde  mir  Freude  msdien,  wenn  diese  Zellen  dazu  beitragen  kOnnteUi  diA 
dies  anders  wQrde,  wenn  sie  den  einen  oder  andern  Kollegen  anzuregen  ver- 
mochten, auch  hinauszuziehen  nach  Griechenlands  Gestaden  und  einen  so  tiden, 
ungetrübten  Eindruck  mit  heimzubringen,  wie  es  mir  im  letzten  Frühling  veigOnot 
gewesen  ist.  Vielleicht  helfen  ihm  hierbei  einige  Winke,  die  ihm  zeigen  mögen, 
wie  man  eine  Reise  durch  Griechenland  einrichten  kann. 

Die  Zeit,  wann  man  nach  Griechenland  fahren  soll,  ist  unbedingl  der  Früh- 
ling. Die  Vegetation  steht  in  ihrer  schönsten  Blüte,  und  jene  starke  Hitze  ist 
noch  nicht  etagetreten,  die  die  Somniermonate  unerträglich  macht  und  die  noch 
lange  in  den  Herbst  hinehi  wShrt  April,  Mai  und  etwa  nodi  der  Juni  shid  die 
passendsten  Monate. 

In  diese  Zeit  sind  denn  auch  die  Anschauungsreisen  gelegt,  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  vom  Kaiserhch  deutschen  Archäologischen  Institut  zu 
Athen  unternommen  werden.  Sie  sind  offenbar  zu  wenitj  in  unseren  Kreisen  be- 
kannt, und  ich  schreibe  es  mit  diesem  Umstand  zu,  warum  deutsche  Lehrer  sich 
so  wenig  an  ihnen  beteiligen.  Sic  werden  zwar  in  den  Fachzeitschritten  an- 
gekündigt,*) aber  dort  leicht  übersehen,  und  während  für  die  gleichen  Reisen 
durch  Italien  die  icgelmlffiige  offizielle  Anfrage  durch  diePiovinzial-SchulkoUcgfen 
ergeht^  geschieht  dies  noch  nidit  für  die  griechischen  Reisen.  Man  wende  sich 
also  mit  sehier  Anmeldung  an  das  Sdcretariat  des  Instituts  in  Athen  {ödoe 
0§tdiov  1),  tun  zugelassen  zu  werden  und  das  Programm  zu  erhalten. 

Es  ist  das  Verdienst  Prof.  Wilhelm  Dürpfelds,  des  ersten  „Sekretärs"  des  In- 
stituts, diese  Institutsreisen  vor  Jahren  schon  ins  Leben  gerufen  zu  haben  und 
sie,  nach  deren  Vorbild  später  diejenigen  in  Italien  eingerichtet  wurden,  noch 
immer  mit  der  gleichen  ümsiciit,  Energie  und  Frische  zu  leiten.  Die  Teilnehmer 
an  diesen  Reisen  haben  nur  nötig,  während  derselben  die  erforderlichen  Drachmen- 
sdiehie  einzuzahlen,  alles  andere,  Unteikunft,  Verpflegung,  Eisenbahn,  Wagen, 
Reittiere  und  Trinkgelder  besmgt  der  rührige  Leiter,  der  es  sidi  aufierdem  nicht 
ndimen  liflt,  überall  aelbst  die  Erklürung  dtf  besuchten  Statten  mit  ihren  Aus- 
grabungen in  ausgezeichnet  klaren  und  eischüpfenden  V^ortrügeh  zu  geben.  Da 
er  gleichzeitig  einer  der  besten  Kenner  des  gegenwärtigen  Griechenlands  ist,  sind 
seiüc  Belehrungen  über  Land  und  Leute,  die  nebenher  abfallen,  von  höchstem 
Interesse.  Freilich  erwartet  er,  daß  seine  Reisegefährten  ihn  nicht  mit  Stangen, 
Cook  oder  anderen  Dragonianen  verwechseln,  sondern  als  denkende  und  ge- 
bildete Menschen  sich  seiner  Leitung  willig  und  zufrieden  unterordnen:  es  ge- 
schah das  leider  nicht  hnmer. 

Diese  Institutsreisen  finden  ta  drei  Absitzen  statt:  die  erste  Reise,  etwa  vom 
10.— 26.  AfMil  geht  durch  den  Peloponnes,  die  zweite  vom  2.— 13.  Mai  über  die 
Inseln  des  Agäischen  Meeres  und  die  dritte  nach  Troja  vom  17.  -22.  Mai;  Sam- 
melpunkt für  alle  Teilnehmer  ist  Athen.  Man  kann  an  jeder  einzelnen  teilnehmen 


)  Für  1903  steht  das  Programm  im  Archäologischen  Anzeiger  von  1^2,  S.  133. 
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oder  an  allen  dreien,  doch  empfiehlt  sich  das  letztere.  Denn  wenn  es  auch  mög- 
lich ist,  den  Peloponnes  allein  zu  besuchen,  zumal  wenn  in  diesem  oder  im  nächsten 
Jahre  die  Elsenfuhnstrecke  Leondaii—Pyrgos  eiOffiiet  und  damit  eine  vollständige 
Rundfahrt  durch  den  Peloponnes  mOglicb  ist,  so  abeiwiegen  die  Vorteile  der  In- 
stitutsreise auch  im  Peloponnes  doch  jede  Binzelreise  duidi  ihre  Bequemlichkeit 
und  Billigiceit  Geradezu  unmöglich  aber  ist  es,  die  Inselreise  in  so  kurzer  Zeit 
und  mit  so  wcnij^  Kosten  auszuführen;  denn  hier  wird  ein  eigener  Dampfer  ge- 
chartert, der  die  Reisegesellschaft  von  Insel  zu  Insel  führt,  der  anlegt,  wo  immer 
es  etwas  Sehenswertes  gibt,  und  es  so  möglich  macht,  daß  oft  an  einem  Tage 
zwei  bis  drei  Bilder  verschiedener  Stätten  an  dem  leiblichen  und  geistigen  Auge 
vofbelzieben.  Die  falirplanmafilge  Dampferverbindung  zwischen  den  einzelnen 
Inseln  ist  dagegen  Überaus  zeitraubend,  ja  zu  manchen  der  Plltze,  die  wir  besahen, 
liOnnte  man  nur  gdegenttich  und  mit  ganz  unvertUUtnismIfiig  giofien  Getdopfem 
gelangen.  Ebenso  schwierig  ist  der  Besuch  Trojas  für  den  einzehien  Heiaenden, 
da  es  dort  an  rechter  Unterkunft  fehlt,  während  die  Instittttsgesellschaft  in  den 
Schliemannschen  Baracken  ein  zwar  bescheiden«  ?,  doch  ausreichendes  Obdach  und 
durch  den  aus  Athen  mitgebrachten  Koch  eine  völlig  genügende  Verpflegung  er- 
hält, —  ganz  abgesehen  von  der  Erklärung  der  Ruinen  Trojas,  die  einem  erst 
durch  Dörpields  lebendiges  Wort  erschlossen  werden.  Daß  auch  Ausländer,  ja  so- 
gar Danmi  an  diesen  Reisen  zugelassen  werden,  sollte  von  der  Tdlnainne  nicht 
abschrecken;  wenigstens  machten  wir  bei  diesem  letzten  Kursus  sehr  erfrenliche 
Erfahrungen.  Je  gröfier  fibrigens  die  Zahl  der  Deutschen  wird,  um  so  weniger 
können  von  anderer  Seite  teiln^men,  da  die  Anzahl  immer  eine  begrenzte  bleibt 

Wer  nun  nach  Griechenland  reisen  will,  der  rüste  früh,  da  für  diese  Reise  eine 
gute  Vorbereitung  besonders  nötig  Ist.  Er  suche  Urlaub  für  April,  Mai  und 
eventuell  auch  für  Juni  zu  erlangen  und  meide  sich  beizeiten,  falls  er  an  die 
InstitutsT^oisen  denkt,  in  Athen  an. 

Zur  unmittelbaren  Vorbereitung  schafft  man  sich  naturgemäü  die  acucsicn 
Reisehandbacher  an.  Unenlbehilidi  ist  Meyem  diechenhuid  und  Klefaiaaien 
von  1901  —  fflr  Kleinasien  gibt  es  überhaupt  nichts  anderes.  Notwendig  bleibt  da* 
neben  der  vergriffene  Bädeker  von  1893  (antiquarlach  beschaffen!).  Der  en^^ische 
Murray  von  1900  hat  eine  angezeichnete  Karte,  sonst  überflüssig,  ebenso  wie 
Guide  Joanne.  Außer  dem  unerläßlichen  Pausanias  von  Hitzig  und  Blümner  ist 
die  große  englische  Ausgabe  von  Frazer  wertvoll;  anregend  die  Lektüre  von  Böt- 
ticher  ,Auf  griechischen  Landstraßen"  (1883),  Engel,  .Griechische  Frühlingstage" 
(1887)  oder  Lang,  „Von  Rom  nach  Sardes"  und  ähnliche.  Man  bedenke,  daß  man 
nicht  nur  die  Reste  des  Altertums,  sondern  auch  moderne  Menschen  dort  findet! 

Neugriechisch  zu  kOnnen  ist  nicht  unbedingt  erforderlich,  da  die  Kellner 
in  den  besseren  Hotels  deutsch  oder  französisch  verstehen  und  man  sich  auf  der 
Strafle  in  Athen  fast  an  jeden  Gutgekleideten  und  sicher  an  jeden  Offizier  wenden 
kann,  um  auf  Französisch  Auskunft  zu  erhalten.  Ebenso  sprechen  die  Beamten 
der  Banken,  Post  und  Eisenbahn,  die  Angestellten  in  den  größeren  Läden  Fran* 
zösisch.  Und  wer  unter  Dörpfelds  Fittichen  die  Institutsreisen  mitmacht,  kann 
ohne  eine  Silbe  Griechisch  die  ganze  Herrlichkeit  genießen.  Deimoch  empfiehlt 
es  sich  einige  Kenntnis  der  Sprache,  etwa  durch  Thumb,  Handbuch  der  Neu- 
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griechischen  Volkssprache  (1895),  zu  erwerben;  denn  überall  im  Osten  und  be- 
sonders in  Kleinasien  und  Konstantinopel  liomrnt  man  überhaupt  mit  Neugriechisch 
weiter  als  mit  Französisch,  in  die  Tauche  stecke  man  den  kleinen  neugriechischen 
Sprachführer  von  Mitsotakis  (praktisch,  aber  leider  in  lateinischer  Umschrift!). 
Etwas  HalieniBch  ist  fOr  die  Hinreise  durch  Italien  und  auf  den  (teteneicblschen 
Uoydscliiffett  angenetini. 

Bei  der  Kleidung  denice  man  melir  an  die  giofien  Tempeiatiuschwankuii^ 
als  an  starke  Wärme:  Winterzeug  und  wollenes  Unterzeug  sind  unerläßlich.  Dazu 
guter  Überzieher,  festes  Scfiuhwerk  (in  Attien  um  des  Staubes  willen,  helles)  und 
Gamaschen  (aus  Leder  oder  Zeu^)  zum  Reiten  und  zum  Klettern  in  den  Ruinen; 
Wäsche  soviel,  daß  man  nur  in  Athen  waschen  zu  lassen  braucht.  (Für  das  See- 
bad sind  Badeliosen  schwer  in  Athen  zu  haben;  also  von  hause  mitnehmen). 
Schwarzer  Gesellschaftsanzug  und  eventuell  Frack  sind  nicht  zu  vergessen.  Eine 
große,  didte  Wolldedce  leistet  sowohl  bei  dem  Italien  Nachtlager  in  den  armseligen 
arlcadischen  Döifem  und  als  Rettdecke  auf  den  schauderhaften  griechischen  Holz> 
sMIeln,  wie  auch  in  den  Hotels  und  auf  den  Dampfschiffen  die  größten  Dienste. 
Ein  Schlafsack,  der  am  Halse  zuzuschnüren  ist,  soll  das  beste  Mittel  gegen  die 
Einquartierung  gewisser  unerwünschter  GSstc  sein,  gegen  die  man  sonst  Insekten- 
pulver brauchen  muß,  das  auf  alle  Fälle  frisch  von  Hause  mitzunehmen  ist.  Die 
Betten  sind  von  spartanischer  Härte,  eventuell  also  Kopfkissen  mit  sich  führen. 

Für  die  Teilnehmer  der  Institutsreisen  durch  den  Peloponnes  wird  die  Mit- 
nahme eines  HandtndiSi  Trinl^;eafies  und  Bn>Mtecks  vorgeschrieben.  Bei  dem 
manOverartigen  Charakter  tut  man  gut  auch  ttr  Beleuchtung  zu  sorgen,  Kerzen 
oder  eldctrisdie  Lflmpchen.  Vorgesdirieb«!  war  ferner  bisher  Selbstverpflegung 
fflr  vier  Mahlzeiten.  Bleibt  das  auch  in  Zukunft  so,  dann  erhfllt  man  das  Nötige 
hierfür  bei  Guflelmos  in  Athen  (zu  empfehlen  sind  besonders  die  hannoverschen 
Fleischkonser\'en  mit  trockenem  Spiritus  und  Marmeladen).  Eine  kleine  Tee- 
maschine ist  unter  Umständen  angenehm;  man  lK'denl<e,  daß  man  außerhalb  Athens 
nicht  viel  kaufen  kann.  Eine  Reiseapotln  I- c  mit  Mitteln  gegen  Fieber  und  Magenver- 
stunmungen  (Ciunuipillen,  Natrum,  Opium,  Migraninpulver),  auch  Byrolin  gegen 
Durchreiten,  etwas  Karl>olwatte  und  Heftpflaster  darf  nicht  fehlm.  Audi  nidit 
Füllfederhalter  und  gute  Notizbfldier  zum  Nachsdireiben  der  DOrpMdschen  Vor- 
träge und  zum  Tagebuchfflhren. 

So  wenig  B  Och  er  als  möglich  mitschleppen  I  Was  man  braucht,  erhält  man 
In  der  vortrefflichen  Bibliothek  des  Instituts,  und  auf  den  Reisen  führt  Dörpfeld 
die  wichtigste  Literatur  über  die  einzelnen  besuchten  Punkte  mit  sich.  Vor  der 
Türkei  sende  man  die  meisten  Bücher  zurück  oder  verstecke  sie  (besonders 
griechische,  auch  Meyers  Handbuch  der  Türkei),  da  dort  leicht  Komiüi<ation  droht. 

Zur  Unterbringung  seiner  Reisesachen  nehme  man  zwei  Kofi  er  und  lasse  den 
gfOfieren  im  Standquartier  zu  Athen  ^otel  oder  Institut  bewahrt  ihn  auf).  Der 
kleinere  sei  so,  dafi  er  mit  anderen  GeplckstQcken  auf  Lasttiere  au^eschnallt 
werden  kann. 

Was  den  Reise  weg  nach  Athen  anlangt,  so  ist  der  bequemste  Berlin— Wien — 
Triest,  von  da  mit  Lloyddampfer,  der  jeden  Dienstag  Vormittag  abgeht,  über 
Brindisi— Korfu—Patras,  von  da  wieder  mit  der  Bahn  nach  Athen.  Ankunft  Freitag 
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Nachmittag.  Wer  die  tückische  Hadria  fflrchtet,  muB  mit  der  Bahn  nach  Brindisi 
und  da  den  Dampfer  nehmen;  doch  ist  bei  frünstigem  Wetter  der  Seeweg  vorzu- 
ziehen. Den  Rückweg  wähle  man  über  Konstantinopel  und  benutze  den  täglich 
abgehenden  Schnellzug  —  den  Orientexpreß  kann  man  sparen  —  oder  fahre  durch 
den  Bosporus  und  das  schwarze  Meer  über  Constaaza — ^Bukarest — Siebenbürgen — 
Budapest  zuiflck.  SchUefit  man  sich  den  bstitatsiieiseo  an,  so  Ist  das  Progianim 
fQr  die  Zeit  zwischen  Hhi-  und  Rflckreise  ziemlich  festgelegt  Man  suche  ao  fiiflh 
vor  Anfang  der  Institutsfeisen  nach  Athen  zu  kommen,  dafi  man  noch  Zeit  hat, 
sich  einzuleben  und  die  Hauptsachen  in  Athen  und  der  nSdisten  Umgebung  zu 
sehen.  Auf  der  Peloponnesreise  wird  man  fast  alle  wichtigen  St;t;*cn  des  Pelo- 
ponncs  kennen  lernen  außer  Sparta.  Sollte  inzwi-^c'ien  die  Fahrt  nach  Sparta,  die 
bisher  wegen  der  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeiten  für  eine  größere  Reise- 
gesellschaft im  Programm  fehlte,  noch  nicht  in  dasselbe  aufgenommen  sein,  so 
suche  man  sie  in  der  Zwischenzeit  vor  der  Inselreise  einzuschiel>en,  allein  oder 
mit  Kameraden,  die  man  in  Athen  wohl  Ünden  wird.  Von  Mittetgriechenland  sidit 
man  aufier  den  Inseln  Ithaka  und  Leukas  noch  Delphi;  K«fu  mufi  man  auf  der 
Hinfcise  besuchen,  entweder  indem  man  den  Dampfer  wechselt  und  ein  bis  zwei 
Tage  dort  zubringt  oder  sich  mit  einem  flüchtigen  Eindruck  von  4—6  Stunden 
begnügt,  die  der  Eildanipfer  des  Lloyd  dort  wartet,  I  eider  kommt  man  nicht 
durch  Böotien,  da  die  Institutsgesellschaft  von  Delphi  mit  dem  Dampfer  durch 
den  Isthmuskanal  nach  dem  Pirrtus  zurückfährt.  Wer  nach  den  Anstrengungen  der 
Peloponnesreise  noch  Kraft  und  Elastizität  genug  hat,  der  mache  es  wie  cmigc 
Heiren  auf  der  letzten  Fahrt,  die  in  Delphi  die  übrige  Gesellschaft  verliefien 
und  Aber  Theben  und  Plafal  zwei  bis  drei  Tage  später  nach  Athen  zurUckkefarten 
und  so  auch  diese  denkwOrdigen  Statten  kennen  gelernt  hatten.  Im  fibr^[en  kann 
jeder  mit  dem,  was  ihm  auf  der  Peloponnes-  und  hiselreise,  zumal  diese  mehreie 
Tage  s<^;ar  fflr  Kreta  vorsieht,  wohl  zufrieden  sein ;  man  bekommt  in  sehr  kurzer 
Zeit  eine  wirklich  ausgezeichnete  Übersicht  über  Griechenland. 

Schwierig  kann  die  Frage  werden,  wohin  man  die  Reise  nach  Pergamon  und 
zu  den  sonstigen  wichtigen  Stätten  von  Kleinasien  leget;  soll,  falls  man  sie  bei 
Gelegenheit  dieser  Reisen  machen  möchte  —  und  man  sollte  die  Gelegenheit, 
wo  man  ihnen  so  nahe  Ist,  dodi  eigentlich  ausnutzen.  Soweit  ich  die  Sadie  Übtf- 
sehen  kann,  rate  Ich  uns  Lehrern,  die  wir  am  besten  in  den  Monaten  April  bis 
Juni  abkommen  kennen,  die  Reise  nach  Kleinasien  an  die  letzte  Instituisreise  nadi 
Troja  anzttschliefien  und  mit  einem  Dampfer  von  den  Dardanellen  nach  Smyma 
zu  fahren  und  von  da  nachher  über  Konstantinopel  zurück. 

Auf  alle  Fälle  kein  Rundreisebillct  nehmen!  Bei  der  Unsicherheit  der  Ver- 
hältnisse im  Orient,  wo  jeden  Augenblick  die  Quarantäne  über  einen  Ort  verhängt 
werden  kann,  muß  man  frei  bleiben  und  seinen  Reiseplan  stets  ändern  können. 
Direkte  durchgehende  Fahrkarten  gibt  Stangens  Reisebureau  in  Berlin  uhac  Auf- 
schlag  aus;  man  bat  dabei  den  Vorteil  gleich  alles  in  deutschem  Gdde  bezshlen 
zu  kihmen.  Dodi  kann  man  Ebenso  gut  ohne  sie  auskommen,  da  man  bei  dem 
einzigen  Unangenehmen  der  Reise,  dem  Ausbooten  In  den  grofien  Hlfen  (Korfu, 
Patras,  Konstantinopel  usw.)  auch  so  wie  so  die  Stangenschen  oder  Cookschen 
Bootsleute  benutzen  ksnn,  die  meist  mehrere  Sprachen  sprechen.  Weiß  man  vor* 
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her  das  Hotel,  in  dem  man  absteigen  will»  so  fibelgebe  man  sich  dem  Kom- 
missionär desselben,  der  alles  besorgt. 

Geld  nehme  man  in  Form  eines  Kreditbriefes  auf  eine  Bank  in  Athen  mit  sich  und 
lasse  sich  Drachmenschcine  oder  französisches  Gold  auszalilen.  Will  man  Gold  mit 
sich  führen,  kann  es  nur  französisches  (Goldfrcs.)  sein.  Ein  Paß  ist  zur  Legitimation 
im  Orient  unerläßlich;  die  Tllrkei  ist  gleich  als  Reiseziel  mit  aufzunehmen,  damit 
man  nachher  nur  das  Visum  des  türkischen  Konsuls  im  Piräus  nOtIg 

Die  Reisekosten  sind  etwa  folgende:  I.Hinreise:  Eisenbahn  Berlin— Wien— 
Tilett,  Dampfschiff  Triest— Patn»  und  Bisenbahn  nacli  Athen,*  E  Klasse  Eisenbalin, 
I.  Ktose  Schiff:  230  Mark.  (Ober  BrlndUi  ebensoviel.  Da  die  Prfihlingasdrifle 
oft  stark  besetzt,  rechtzeitig  bei  der  Agentur  In  Triest  Platz  bestellen!  In  Triest 
Hotel  de  In  \'illc  empfehlenswert,  auch  Riion  pastore  wird  gelobt.)  2.  Instituts- 
reisen (nach  dem  Voranschlage  des  Instituts):  a)  Pcloponnes:  200 Mark,  b)  Insel- 
reise: 200  Mark,  c)  Troja:  100  Mark,  zusammen  500  Mark  in  ca.  30  Tagen. 
3.  Aufenthalt  in  Athen  30  Tage  ä  10  Mark:  300  Mark.  4.  Sonstige  Reisetage: 
dO  Tage  za  15  Mark:  450  Mark.  5,  ROckrelse  von  den  Dardanellen  über  Kon- 
stantinc^—Konatanza—Bukafest— Budapest— Beilin:  160  Marie:  Im  ganzen  also 
1540  oder  abgerundet  1700  Mark  bei  drei  Monaten.  Auf  den  Osteneichlschen 
Lloydschiffen  geniefien  die  Osterreichischen  Stipendiaten  ebenso  wie  die  Stipendiaten 
des  deutschen  archäologischen  Instituts  die  Vergünstigung  für  den  Preis  der 
III.  Klasse  die  l.  Kajüte  zu  benutzen,  was  sich  gewiß  durch  Vcrmittehmg  des  Mi- 
nisteriums auch  für  unsere  Lehrer  erreichen  ließe.  Auch  ist  zu  hoffen,  daß  dem- 
nächst an  Lehrer  Stipendien  aus  Staatsmitteln  zum  Besuche  Griechenlands  gewährt 
werden,*)  wie  aus  Österreicti  schon  jetzt  alljälirlich  10 — 12  Schulmänner  auf  Staats- 
kosten nach  Italien  und  Griechenland  fahren. 

In  Athen  selbst  lebt  sich's  verhaitaiismadig  billig,  zumal  wenn  der  Stand  der 
Drachnienscheine  niedrig  ist  (zu  meiner  Zelt  20  Pres.  ■=  33,50  Drachmen).  Die 
europäisch  eingerichteten  Hotds  geben  meist  nur  volle  Tagespension  und  verlangen 
Zahlung  in  Goldfranken.  In  erster  Linie  sei  Hotel  Minerva  empfohlen  (9  Goldfrcs. 
taglich>  das  jetzt  mit  Recht  mehr  von  Deutschen  besucht  wird  als  das  ff  üier  be- 
vorzugte Hotel  d'AtliL-nes  (8  Goldfrcs.)-  Wer  Griechisch  versteht,  kann  in  einem 
der  griechischen  Hotels  (Xenodochfon)  noch  billiger  untefkuuimen;  sie  sind  aber 
nur  Schlafstätten  (chambres  garnies),  man  li^t  im  Restaurant  und  zahlt  in  Papier. 
Doch  gelten  sie  als  unsauber,  während  die  genannten  Hotels  allen  Ansprflchen 
an  Saubeikeit  genügen.  Da  im  Frflhling  die  •Saison*  fflr  Athen  ist  und  die 
Hotels  leicht  flbetfailt  sind,  bestelle  man  vorher  Zimmer.  —  Alle  Altertflmer  und 
Museen  in  Griechenland  sind  unentgeltlich  zu  besichtigen;  selbst  Trinkgdder  zu 
nehmen  ist  den  Aufsehern  vielfach  ausdrücklich  untersagt. 

Dem  Photographiercn  mit  eigenem  Apparat  werden  kaum  Schwierigkeiten 
bereitet,  nur  bei  noch  incht  publizierten  Gegenständen  oder  Ausgrabungsstätten 
(Delphi!)  war  es  verboten.  In  der  Türkei  dagegen  ist  man  sehr  mißtrauisch;  dar- 
um Vorsicht  in  der  Nähe  von  allen  irgendwie  militärischen  Baulichkeiten!  Die 


*)  Eine  der  neuesten  Verfügungen  fordert  schon  jetzt  zur  Bewerbung  um  Retoeontei^ 
/Stützungen  auf. 
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Institutsreisen  werden  von  dem  Institutsphotographen  begleitet;  man  kann  die 
hierbei  gemachten  Aufnahmen  sowie  unzählige  andere  in  größter  Auswahl  vom 
Instiiut  lur  80  PI.  das  Stuck  beziehen. 

Idi  mOcfale  bd  der  Gelcgenhdt  auf  dn  VerfihfHi  hlnwdsen,  wie  man  die 
Photogr^hlea,  die  man  Ja  mdst  unaufgezogen  ertiSt,  am  wlxfcungsvollsten  auf- 
ziehen  kann.  Man  sduieide  ana  dnem  sldfen  Karton  dnen  Rahmen  sowdt  aus» 
daß  die  Photographie  einige  Millimeter  über  die  ausgeschnittene  Fliehe  auf  den 
inneren  Rand  des  Rahmens  hinflberragt  und  klebt  sie  so  auf  den  Rahmen  auf. 
Sie  bleibt  auf  diese  Weise  transparent,  läßt  sich  bequem  anfassen,  ohne  zu  leiden, 
und  hält  sich  jahrelang.  Plastische  Werke,  Statuen,  Tempel,  auch  Gegenden  stehen 
lebensvoll,  im  hellen  Lichte  und  mit  voller  Perspektive  da.  Bei  der  gewöhnlichen 
Art  werden  die  Bilder  so  lichtlos  und  stumpf;  ich  empfehle  dem  gegenüber  mein 
Verfahren:  pfohatami  est. 

Ein  Wwt  nodi  Aber  die  Strapazen  dner  Griechenlandrefse,  nadi  denen  man 
öftos  gefragt  wird.  Man  sei  nldit  zu  angsUldi!  Schlimmer  als  dne  Reise  fai 
Norwegen  ist  es  gewiss  auch  hier  nicht,  zumal  auf  den  bistttutsreisen.  Stinpazant 
waren  eigentlich  nur  die  Manöverritte  auf  der  Peloponnesreise  zwischen  Ithome  und 
Olympia,  und  gerade  die  fallen  dem  Vernehmen  nach  in  Zukunft  ziemlich  fort. 
Schade,  denn  sie  hatten  ihren  besonderen  Reiz;  aber  die  Eisenbahn  macht  sie  über- 
flüssig, sie  rückt  Jahr  für  Jahr  weiter  durch  Griechenland  und  mit  ihr  die'  Kultur, 
die  freilich  die  Schwierigkeiten  des  Reisens  mindert,  aber  damit  leider  auch  ihre 
OrfgtnalitBt  mehr  und  mehr  verwischt 

Und  nun  auf  nach  Orlechenlandl  'E/vnr^/  Die  Hauptsache  sind  |a  nicht 
die  viden  Aufleilldikeiten,  sondern  daß  man  dn  tiegelstertes  Herz  fflr  das  alte 
Griechenland  und  ein  dfenes  Auge  für  die  Gegenwart  mitnimmt.  Dann  ftaidet 
sich  das  andere  von  selbst,  und  der  Gewinn  einer  solchen  Rdse  wird  nicht  aus- 
bleiben; es  wird  einem  gehen,  wie  Geibel,  der  da  singt: 

Jetzt  erst  erkenn'  ich  euren  Wert,  ihr  Alten, 
Seit  ich  auf  eurem  lieil'gen  Boden  schreite; 
Lebendig  wandelt  ihr  mir  nun  zur  Seite, 
Ein  hoher  Chor  befreundeter  Gestalten. 
Ratzeburg.  J.  Waflner. 


Seminararbeit  im  Dienste  des  neuspracliiiclieii  Unterrldits* 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  veranlaßt  durch  Paulsens  Kritik  der  Gymna- 
slaiaeminare  im  Dezenberiidt  der  PkeuBischen  Jahrbücher  1901.  In  der  Beilage 
-zur  ,  Ailgemdnen  Zdhjng*  No.6,  1902,.  habe  Ich  berdts  geantwortet,  Icönnte  aber 
auf  die  Qestdtung  der  Seminararbeit  nicht  naher  eingehen.  Bestärkt  'wuide  ichin 
mdner  Absicht,  zu  deren  grösserer  Wertschätzung  beizutn^en,  durch  das  gleich- 
falls ungünstige  Urteil  Zieglers  in  seiner  „Allgemeinen  Pädago^k".  Daß  gerade 
diese  beiden  Univeisitfltslebrer  die  Einrichtung  in  Verfassung  ünd  Ergebnissen 
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QUdigdhaft  finden,  mu6  fibeirasdien.*)  Ist  von  schlecht  untenichteten  Kritikern  an 
hesser  zu  untenichtende  zu  appetUeren,  oder  wird  noch  nicht  gdeistel,  was  geleistet 
werden  soll  und  kann?  In  Baumefsteis  Handbuch  der  Efzidiungs-  und  Unter- 
richtslehre hat  Fries  ausführiich  die  Vort>lldung  für  das  Lehramt  behandelt;  für 
alle  Seminararbcit  höchst  berOcksichtigenswert,  ist  diese  Schrift  für  meine  be- 
stimmend gewesen;  was  ich  Besonderes  zu  sa^en  weiß,  ist  zumeist  durch  die 
besondere  Art  des  Gegenstandes  bedingt.  Abgesehen  von  ein  paar  verstreuten 
Zeilen  und  einem  kleinen  Absatz  in  der  Arbeit  von  Priedel  (Lehrproben  von 
Fries  und  Menge,  Heft  66)  ist,  soweit  icii  weiß,  über  die  Einführung  in  die  Me- 
tfaodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen  nichts  veiOffentlicht.  Deren 
wachsende  Bedeutung,  der  grofie  Fleifl  der  Neuphildogen,  ihre  Methode  zu  ver> 
voUkommnen,  die  fast  unfibersehbaie  dldaktisdie  Literatur  der  letzten  Jahrzehnte 
aber  drängen,  gerade  dieses  Feld  zu  bebauen. 

Die  fachwissenscliaftüclie  Weilerbildung,  fürchtet  Fries,  werde,  einmal  zu- 
gelassen, die  eigentliche  Seminararbeit  verdrängen.  Gewiß,  für  gelehrte  Unter- 
suchungen, gemeinsame  Lektüre  und  dergleichen  ist  das  Seminar  nicht  eingerichtet. 
Aber  wie  die  Grundbedingung  für  das  eriolgreiche  Wirken  des  Gyumasiaiiehrers 
seine  wtssensdbafÜIche  Tüchtigkeit  ist,  wie  er  immer  wieder  an  den  HeiN  und 
Lichtquellen  Stlrkung  suchen  mufi,  so  darf  audi  der  Kandidat  sdner  Wissenschaft 
sich  nicht  entfremden.  Besonders  rege  aber  mufi  der  Neuphilcrtoge  sein,  das  ver* 
langt  die  Nahir  seines  Faches,  das  veriangt  auch  seine  Vorbildung.  Zwar  werden 
Sprache  und  Literatur  der  Neuzeit  auf  allen  deutschen  Universitäten  berücksichtigt, 
auch  hat  der  junge  Neuphilologe  mehr  als  früher  Gelegenheit  und  Aussicht,  die 
auf  der  Schule  erworbene  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprachen  zu  erhalten  und 
zu  steigern,  und  dem  Gymnasialabiturienten  öffnen  sich  Kurse,  worin  er  seine  be- 
scheidenen Kenntnisse  im  Englischen  erweitern  oder  die  Elemente  dieser  Spraclie 
lernen  kmn,  aber  in  ihren  Qnindilditungen  atrehen  das  ^dlum  dar  Univeisltit 
und  die  Bildungsailteit  der  Schule  auseinander.  Der  Schweipunict  ihrer  Arbeft 
liegt  fflr  viele  Studierende  der  neueren  Philologie  in  Wiiklichkeit  immer  noch  im 
Mittelalter.  So  kommt  es.  dafi  manche  Kandidaten  nur  einen  Teil  von  dem  mit- 
bringen, was  heute  der  Unterricht  vom  Lehrer  veriangt.  Vielleicht  schließt  sich 
die  Kluft  zwischen  Vorbildung  und  Beruf  noch  mehr,  aber  ob  es  dahin  kommt, 
daß  das  Jahr  nicht  ausgenutzt  zu  werden  braucht,  scheint  mir  zweifelhaft.  Auch 
die  Seminararbeit  selbst  verlangt,  daß  Grund  und  Boden  bekannter  oder  bekannt 
werde.  Das  Kapitel:  Auswaiil  der  Lektüre,  um  gerade  dies  zu  nennen,  ist  doch 
nur  denldiar,  wenn  die  fCandldaten  mit  den  Autoren,  wdche  die  Schule  berück- 
sichtigen mufi,  hinieichend  vertraut  sind.  Die  Behandlung  solcher  Kapitel  aber 
ist  unerläßlich,  soll  der  Neuphilologe  am  Sdilusse  der  Vocbereitungszeit  den  ge- 
samten Bildungastoff  des  neusprachlichen  Unterrichts  einigermaßen  überblicken  und 
werten  können,  sowie  die  Kernfragen  desselben  verstreu.  Cute  Ldirer  will  das 
Seminar  heranbilden,  solche  die  ihre  Aufgnbe  von  einem  höheren  wissenschaftlich- 
pädagogischen Standpunkte  ansehen,  nicht  bloße  Uoterrichtstechniker.  Femer: 


*)  Dafi  das  Urteil  schief  ausfällt,  wo  genaue  aus  eigener  Erfahrung  gewonnene 
Kenntnis  der  VerMltnisse  fehlt,  darf  nicht  aberraschen.  Mtlh. 
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werden  die  Kandidaten,  die  ersten  sechs  bis  acht  Wochen  viel  hospitierend,  in  die 
neue  Wissenschaft  eingeführt,  so  kann  sich  ihrer  Unlust  bemaciuigen,  wenn  die 
pädagogisdie  Einsicltt  nicht  in  dem  Mafle  wichstt  wie  es  der  dem  Hospitium  ge- 
widmete Zeitaufwand  zu  veriangen  scheint;  mit  Vonirteil  kommen  ohnehin  einige. 
Da  Ist  es  denn  dn  gutes  Gegengewldit,  wenn  sie  fOr  spMere  Sitzungen  vorarbeiten 
müssen.  Bei  dem  jetzigen  Lehrermangel  werden  Übrigens  schon  Seminaricandidaten 
mit  der  Verwaltung  voller  Oberlehrerstellen,  ja  selbst  ganz  unfertige  mit  dem  Un- 
terricht in  oberen  Klassen  betraut,  das  ist  nicht  zu  ändern,  und  es  muß,  bevor  sie 
das  Seminarjahr  abbrechen,  ilarauf  Bedacht  genommen  werden.  Also  Weiterarbeit 
in  der  Sache,  aber  Weiterarbeit  sub  specie  paedaf^ogicorura. 

In  der  iMehrzahl  begmnen  das  Seminar jalir  begabte,  fleißige  Herren,  doch 
findet  die  Arbeit  manche  Hindemisse.  Von  dem  Vorurteil  war  eben  die  Rede. 
Dazu  kommt  bei  den  Neuphilologen  nidit  selten  das  GefQhl  der  UnzuUnglidikdt» 
das  um  so  bitterer  ist»  als  meistens  lange  Jahre  redlichen  Bemflhens  vorhergegangen 
sind.  Der  jetzige  Lehrermangel  und  das  Bewußtsein,  ohne  besonderen  Fleiß  an- 
gestellt zu  werden,  wirken  auf  phlegmatische  Naturen  ungünstig.  Auch  die  Agi- 
tation der  Oberlehrer  fflr  ihre  materielle  Stellung  ist  nicht  ohne  Einfluß  geblieben: 
die  Luit  ist  dicl<er,  der  Ton  gröber  geworden.  In  zuweilen  peinlichem  Gegensatz, 
zu  der  Ungebundenheit  der  Studentenzeit  steht  die  Selbstzucht,  die  der  Dienst 
erfordert.  Ein  Schade  für  jüngere  iMitgheder  des  Seminars  wird  es  leicht,  wenn 
Herren,  die  vorher  schon  unteniditet  haben,  das  Jahr  mit  ihnen  absolvieren.  Diese 
meinen  nSmlich,  sie  konnten  alles  schon,  wShrend  gerade  sie  am  längsten  gebrauchen, 
um  B^edigendes  zu  leisten. 

Zur  Leitung  des  Seminars  werden  der  Direktor  der  gewählten  Anstalt  und  eine 
Anzahl  Oberlehrer  bestimmt.  Der  erstere  übernimmt  die  allgemeine  Einführung 
und  die  Methodik  einiger  Spezialfächer,  die  letzteren  haben  es  nur  mit  diesen  zu 
tun.  Natürlich  verläuft  die  Tätigkeit  nicht  ohne  Rücksicht  auf  einander.  Läge 
nicht  der  größere  Teil,  sondern  alle  Arbeit  in  der  Hand  des  Direktors,  wären  die 
Mitieitcr  zu  bloßen  Handlangern  herabgedrückt,  so  würde  die  Einheitlichkeit  zwar 
gesichert,  die  Gründlichkeit  aber  fraglich  sdn.  Denn  tiefere  Einsicht  in  die  i^e- 
thodik  der  Einzelflcher  ist  doch  nur  mOgUch  bei  tieferer  Kenntnis  dieser  selbst 
Kann  aber  ein  Mensch  heutzutage  sie  alle  umspannen?  Wenn  einmal  die  An- 
schauungen der  Leiter  ausdnandergehen,  so  schadet  das  nicht;  die  Kandidaten 
haben  es  ja  oft  genug  erfahren,  daß  verschiedene  Ansichten  gleichberechtigt 
nebeneinander  bestehen  können.  Eins  ist  not:  Daß  das  Kollcgiiun  von  gutem 
Geist  erfüllt  sei;  insbesondere  aber  müssen  die  I-"achlehrer  überzeugt  sein,  daß 
der  Abteilungsleiter  ihre  Art  zu  würdigen  und  unbefugte  Kritik  abzuweisen  weiß. 
Hier  berühre  ich  etwas  sehr  Wichtiges.  So  gewiU  die  Arbeit  der  Mitleiter  selb- 
ständig adn  mufl,  soll  nidit  die  ganze  Tätigkett  verfladien,  so  natürlich  ist  es» 
daß  diese  die  Kandidaten  um  sich  haben  und  de  in  ihren  Stenden  besditftigen* 
Solche  Efaihdtlichkdt  ist  für  den  Anftnger  notwendig,  diskret  und  individudl 
kann  die  Anleitung  trotzdem  sein;  das  Hinüberschauen  auf  andere  Unterrichts«^ 
weise  aber  stört  und  birgt  für  die  Kollegialität  an  der  Anstalt  Gefahr.  Daß  die 
Verwirklichung  dieser  Forderung  besonders  für  den  Leiter  der  neuphilologischen 
Abteilung  eine  sehr  große  Belastung  bedeutet,  liegt  auf  der  Hand.  Soll  er  seiner 
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Aufgabe  geiecht  werden,  so  muß  im  ersten  Jahre  die  Zahl  seiner  Unterrichts- 
stunden wesentlich  herabgesetzt  werden,  und  auch  in  den  folgenden  Jahren 
sollte  er  nicht  mehr  als  etwa  18  Stunden  die  Woche  geben,  besonders  dann  nicht, 
wenn  die  Klassen,  worin  er  hauptsächUch  zu  tun  hnt,  sehr  stark  sind.  Ein  Vorteil 
für  ihn  ist  es  auch,  wenn  niciit  mehr  als  zwei  i\andidaten  mit  neusprachlichem 
Unterricht  bedacht  werden  müssen. 

Das  Hospitieren  2ur  Onindlage  der  Anleitung  zu  machen  und  alle  didaktiadie 
Literatur  zunächst  fernzuhalten,  ist  durchaus  richtig;  trotzdem  darf  man  das  Hospi> 
tieren  nicht  flbeftreit>en.  In  den  allerersten  Wochen  zumal  sollte  man  sldi  vor 
einem  Zuviel  hüten;  die  Fähigkeit,  ZU  beobachten,  ist  zu  gering,  als  dafi  die 
Kandidaten,  ohne  in  Vorbesprechungen  auf  bestimmte  Punkte  aufmerksam  gemacht 
zu  sein,  ein  dem  Zeitaufwande  entsprechendes  Maß  verwertbarer  Eindrücke  mit- 
nähmen. Insbesondere  glaube  ich,  wäre  es  gut,  jenes  Hospitium,  welches  einen 
Oberblick  über  den  Gesamtorganismus  der  Schule  vermutein  soll,  bis  in  das  zweite 
Tertial  zu  verschietten  und  hn  eisten  t»ei  den  Besuche  der  Vorschule  und  dem 
4arch  den  Gang  der  Besprechungen  und  der  Ausbildung  geforderten  Hoq)itium 
bei  den  Seminarleitem  es  bewenden  zu  lassen.  Zum  Ersatz  verdopple  man 
wahrend  der  ersten  sechs  Wochen  die  Zahl  der  Sitzungen  und  gehe  in  diesen 
langsam  und  gründlich  zu  Werke.  Zu  beachten  ist  noch,  daß  bevor  die  Kandi* 
daten  nach  etwa  zwei  Monaten  zu  unterrichten  beginnen,  sie  sicli  gehörig  mit  den 
betreffenden  Klassen  vertraut  gemacht  haben  müssen.  Also  \  ie1  Vorbesprechen,  Hos- 
pitieren, Erläutern  und  nochmaliges  Hospitieren  ist  notwendig,  weil  notwendiger 
ais  man  gemeinhin  anzunelmicn  pflegt,  darum  sollte  alles  zweck-  und  planlose 
Herumsitzen  duiduus  gemieden  werden. 

Der  erste  Unterricht  erstreckt  sich  nicht  gleich  Aber  dne  ganze  Stunde,  son- 
•dem  b^nnt  .etwa  mit  dem  Lesen  des  fremden  Textes,  —  die  Reihenfolge  dedtt  äch 
nicht  mit  der  Reihenfolge  derUnterrichtstätigkeiten,  —  worauf  in  der  nidisten  Stunde 
das  Übersetzen  deutscher  Sätze  folgt.  Handelt  es  sich  um  LektOre,  so  ist  viel- 
leicht die  in  der  Klasse  stattfindende  erieichternde  Vorpräparation  der  nächsten 
didaktischen  Einheit  der  erste  Schritt.  Zuletzt  mag  der  Kandidat  Konzentrations- 
fragen in  der  fremden  Sprache  zur  Wiederholung  des  vorhergehenden  Fensums 
stellen,  oder  die  Interpretation  vornehmen.  Schon  in  der  Stellung  der  Aufgaben  kann 
Erweiterung  und  Steigerung  liegen,  bis  die  Tätigkeit  über  eine  Stunde  dch  erstreckt; 
imd  nach  und  nach  —  nidit  zu  bald  —  da-  Kandidat  zwei  bis  fünf  Stunden  die 
Woche  in  einer  wenn  mOglich  kleineren  Klasse  unterrichtet  und  zwar  Mngere  Zeit 
hindurch;  denn  das  Herumnippen  hier  und  da  hat  geringen  Wert  für  ihn  und  die 
Schüler.  Über  die  angegebene  Maximalstundenzahl  hinauszugehen,  ist  nicht  rat- 
sam; auch  den  Kandidaten  ist  damit  nicht  sonderlich  gedient;  nicht  die  Zahl  der 
Unterichtsstimden  macht  es,  sondern  deren  Vorbereitung,  frische  Durchführung  und 
Besprechung.  Ohnehin  ist  es  kaum  zu  vermeiden,  daß  die  Kandidaten  Vertretungen 
übernehmen.  Wird  dies  schon  im  ersten  Teriial  notwendig,  so  bedeutet  das  auch 
iflr  die  Ausbildung  eine  ernste  Störung.  Der  Unterricht  soll  sich  unter  steter  Lei- 
tung des  Direktors  oder  etaies  der  beauftragten  Lehrer  vollziehen;  dafi  sie  aber 
^iffitliche  JMInuten  wohl  gezihlt  die  Kandidaten  Oberwachen,  ist  damit  nicht  ge* 
meint;  vielmehr  mufi  es  so  eingericht^  werden,  dafi  diese  schlieBlich  allein  der 
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Ktasse  gegenflberstehen.   Die  Entscheidung,  wann  das  geschieht,  ist  von  Fall 

zu  Fall  zu  treffen;  Vorsicht  ist  dabei  p:cboten. 

Ich  glaube  nicht,  daß  alles  Heil  von  Herbart  und  seiner  Schule  komme,  trotz- 
dem halte  ich  es  für  unrichtig,  von  den  Formalstufcn  zu  schweigen  und  den  Kan- 
didaten das  Studium  von  Lehrproben  zu  erlassen.  Ganz  verfehlt  aber  waic  ts, 
von  ausführlichen  schriftlichen  Vorbereitungen  zu  Beginn  und  Skizzen  im  weiteren 
Verlaufe  des  Unterrichts,  nicht  bloß  gelegentlich,  wenn  der  Unterrichtsstoff  es  ge- 
bietet, sondeni  grundsätzlich,  wie  das  jüngst  vorgeschlagen  ist,  abzusehen.  Das 
Priparieren  mit  der  Feder  in  der  Hand  ist  denn  doch  ein  ander  Ding  als  das 
blo6e  Zurechtl^en  des  Unterricht^anges;  auflerdem  gestalten  sich  die  Vcmt- 
besprechungen ,  welche,  ebenso  wertvoll  wie  die  nachfolgenden  Kritiken,  schon 
aus  Rücksicht  auf  die  Schüler  geboten  sind,  viel  klarer  und  fruchtbarer,  wenn 
eine  schriftliche  Aufzeichnung  vorliegt.  Sicherlich,  man  soll  den  Bildungsgrad 
und  guten  Willen  der  Kandidaten  nicht  unterschätzen,  aber  überschätzen  soll  man 
ihn  auch  nicht  Es  gibt  eben  Naturen,  die,  fehlt  der  Zwang,  sich  mit  oberfläch- 
licher Durchsidit  des  P»isunis  zufrieden  geben  und  drauflos  unterrichten.  Sie 
werden  vielleidit  »zurechtkommen*,  aber  handelt  es  sidi  bloß  darum?  Dail  man 
betm  Unterricht  in  der  Regel  nicht  unterbricht,  bei  der  Besprechung  dem  be- 
tfcffenden  Kandidaten  zuerst  das  Wort  gönn^  und  in  der  Beurteilung  rechte  Ab- 
tönung walten  läßt,  ist  nur  billig.  Von  Zeit  zu  Zeit  wohnen  dem  Unterricht  des 
einen  Kandidnfen  die  nndern  bei;  Vor-  und  Nachbesprechung  erfolgen  gemeinsam 
unter  Benutzung  der  Frickschen  Schemas.  Soviel  man  dagegen  sagen  mag,  ich 
halte  diese  Einrichtung  fflr  recht  förderlich.  Überhebnng  und  Gehässigkeit  habe 
ich  nie  gemerkt,  die  Saclie  verläuft  als  etwas  ganz  Selbstverständliches.  Ich  habe 
auch  nidit  verslumt,  mdnen  eigenen  Unterricht  einer  solchen  Kritik  auszusetzen 
und  sehe  darin  eine  gute  Taktik. 

Von  Wichtigkeit  ist  das  Protokoll;  im  Entwurf  wird  es  zu  Anfang  jeder 
Sitzung  verlesen  und  beriditigt  Als  formale  Übung  nicht  zu  verachten,  zeigt  es, 
wie  weit  das  Besprochene  verstanden  ist;  in  den  ersten  Wochen  entspricht  es 
diesem  erst  nach  manchen  Änderungen,  eine  Mahnung,  behutsam  zu  verfahren 
und  nicht  zu  glauben,  auf  einen  Schlag  sei  alles  Besitz.  Es  liefert  ferner  die 
Grundlage  für  die  jedes  Tertial  einmal  stattfindenden  Examinatorien  und  schließlich 
einen  Maßstab  für  den  geistigen  Wert  des  Protokollführers.  In  den  Examinatorien 
werden  jedem  Kandidaten  mehrere  Fragen  vorgelegt,  wenn  mOglich  solche,  die 
ihn  zwingen,  das  Behanddte  von  einem  bestimmten  Geslcht^unkte  zu  über- 
schauen. Das  ist  zugleich  eine  gute  Vorberettung  fflr  die  gegen  JahresschluB 
stattfindende  Sitzung,  welcher  der  Provinzialschulrat  beiwohnt  Für  diese  wähle 
ich  die  Themen  so,  daß  sie  Querschnitte  durch  das  ganze  neusprachliche  Seminar- 
pensum  oder  doch  durch  den  größten  Teil  desselben  erfordern. 

Bei  dpn  Referaten  und  Vortragen  trachte  ich  nach  Steigerung  der  Schwierig- 
keit, Sondtrung  der  Gebiete  ist  nicht  angebracht.  Die  leichtesten  Arbeiten 
führen  emen  Punkt  der  systematischen  Behandlung  nach  bezeichneten  Schriften 
weiter  aus.  So  kann  Qtieff  Einrichtung  des  Präparationsheftes  (nach  Ziehen)  und 
engtische  Synonymik  als  Unterricfatsgegenstand  (nadi  Mfinch  und  O.  Welfienfels) 
leferiert  werden.   Auf  Ormid  besonders  von  Direktorenkonferenzen  186t  sich  ein 
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Bild  vom  englischen  Unterricht  am  Gymnasium  entwerfen,  so  bald  er  am  Real- 
gymnasium bekannt  geworden.  Neue  literarische  Erscheinungen,  auch  des  Aus- 
iandcs,  Maliregein  der  fremden  Unterrichtsverwaltung,  welche  die  deutsche  Schuie 
berflfaren,  hdsdten  BerScksfehtigung.  An  das  gemehisaiii  bdianddte  Tfiemt:  fttr- 
und  Sprechübungen  usw.  knflpft  sich  unter  andeiem  eine  Dadegung  der  Be^ 
denken  gegen  den  zu  hSufigen  Gebrauch  von  Bfldem  als  Ansdiauungsmittet  Ver- 
gleichung  des  Untenichfs  in  der  Sexta  realis  und  der  Quarta  realgymnasialis  fuhrt 
zu  der  Frage:  was  spricht  für,  was  gegen  den  Anfang  des  Sprachunterrichts  mit 
Französisch?  Eine  sehr  große  Anzahl  Themen  verbindet  sich  mit  Auswahl  und 
Behandlung  der  Lektüre.  Bei  diesen  namentlich  berücksichtige  ich  die  Indivi- 
dualität der  Kandidaten  und  die  Lehrbefähigung,  die  sie  etwa  außer  in  den  neueren 
Sprachen  habtn.  Es  ist  der  Stoff  zu  sichten  und  festzustellen,  was  eingehende 
Bdtandlung  effordert  was  kucaoctedi,  was  durch  SpfechQbungen  oder  sonstwie  er- 
ledigt werden  kann.  Mannigfaltige  Beziehungen  lassen  sich  finden  und  fllr  An- 
knüpfung und  Wiederholung  verwenden.  Wertvoll  ist  es,  Bausteine  aus  einem 
oder  mehreren  kanonischen  Werken  für  die  Biographie  des  Verfassers  zusammen- 
zufügen, lehrreich,  die  Gipfel  der  fremden  Geschichte  verschieden  beleuchtet  zu 
sehen.  Wie  man  den  Aufbau  von  Dramen  verständlich  macht,  und  die  Charaktere 
Schülern  nahe  bringt,  haben  Meister  der  Unterrichtskunst  gezeigt.  Da  den  Erfolg 
der  Lektüre  die  Ausgaben  mitbedingen,  werden  für  bestimmte  Werke  eine  Reihe 
durchgeprüft,  und  da  so  viele  unbedeutende  Schriftsteller  auf  den  Markt  und  in 
die  Schule  kommen,  richtet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  wunden  Punkt 
Auch  in  bezug  auf  Realien,  natflrlich  solche,  die  der  Bdiandlung  im  Untoiidit 
wert  sind,  können  Liteiaturwerke  gruppenweise  durchgesehen  werden.  Eine  neue 
Abteilung  eiwSchst  aus  der  Besprechung  der  Grammatik.  Vorwegnähme  und 
Wiederholung,  Reilienbildung,  das  Latein  als  Knecht  des  grammatischen  Unter- 
richts liefern  zahlreiche  Aufgaben.  Einzelne  schwierige  Kapitel  verlangen  vor 
allem  tiefdringende  Sachkenntnis.  Wievielerlei  sich  an  den  Anfangsunterricht 
anschließen  könnte,  brauche  ich  nicht  auszuführen. 

Für  die  am  Ende  des  Seminarjahres  einzureichenden  Arbeiten  sollen  konloete 
pidagogische  oder  didaktische  Aufgaben  vom  Direktor  gewählt  werden.  Nfeht  auf 
wdtschichtige  Uteratur,  sondern  auf  Beobachtung  und  Erfahrung  mu6  sidi  die  Be- 
handlung gründen,  gleich  wdt  entfernt  von  btofier  Wiedergabe  da  Sitzungsproto- 
kolie  wie  von  Tüftelei.  Passende  neusprachliche  Themen  bieten  sich  nicht  in  großer 
Zahl  nnd  Mannigfaltigkeit,  sind  doch  die  Oberkiassen  so  gut  wie  ausg^hlossen. 

Ein  paar  Beispiele: 

1.  Der  englische  Unterricht  in  der  Untertertia  des  Realgymnasiums  wäiirend 
des  letzten  Tertiais  auf  Grund  des  Lehrbuches  von  Dubislav-Boek. 

2.  Grammatik,  Synonymik  und  Stilistik  in  der  Untertertia  des  Realgymnasiums 
auf  Grundlage  des  Elementarbudies  von  Ploetz,  Ausgabe  B. 

3.  Unter  welchen  neuen  Gesiditspunlden  19St  sich  der  grammatische  Lernstoff 
des  Englischen  nn  letzten  Tertlal  der  Untersekunda  des  Realgymnasiums  wieder- 
holen ? 

4.  Bruno:  Francinet  im  Unterricht  der  Obertertia  des  Realgymnasiums. 


Digitized  by  Google 


Semlnanibett  Im  Dienste  des  netuqirachlidien  Unturidits. 


189 


Wie  ich  die  Themen  wähle,  Ober  welche  die  Kandidaten  bei  der  Revision 
sprechen,  habe  ich  schon  gesagt.  Beispiele: 

1.  Wann  sind  Bücher  und  Hefte  g^hlossen  zu  halten? 

2.  Warum  muß  der  Neusprachler  möglichst  unabhängig  vom  Buche  unter- 
richten? 

3.  Die  Bedeutunp^  der  Wandtafel. 

4.  Widerstreitende  Forderungen  im  neusprachlichen  Unterrichtsproblem. 

Ich  komme  nun  zu  den  systematischen  Besprechungen.  Oline  Rest  kann  das 
neusprachliche  Unterrichtsproblem  nie  auigehen,  doch  über  die  wichtigsten  Auf- 
gaben und  dcnm  LOsnng  sdnd  alle  besonnenen  Methodiker  einig.  So  ist  denn 
auch  das  Wichtige  und  Anerkannte  den  Kandidaten  als  Grundstock  zu  Oberliefem. 
b  jeder  Be^rechung  ein  Ganzes  zu  bieten,  gelmgt  bei  dem  vielgestaltigen  Inhalt 
nicht  Alle  angeführten  Themen  rdchoi  tOr  mehrere.  Das  erste  Thema  lautet: 
Grundzüge  der  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrlcfits  auf  der 
Unterstlife.  Das  Französische  ziehe  ich  in  erster  TJnie  licran,  das  Englische 
nur  gelcgcnthch.  Zunächst  werden  die  Sprechübungen  betrachtet  und  ihr  prak- 
tischer und  erziehlicher  Wert,  ihre  Formen  und  Grundlagen  usw.  erläutert.  Die 
„Verbesserung*  führt  zu  den  verschiedenen  Arten  von  Aussprachefehlern,  deren 
Beseitigung  vor  allem  Kenntnis  des  Ortsdialekts  erfordert.*)  Es  iolgen  Ei- 
tempofeabeisetzen  üi  die  Muttetspiache  und  Lesen;  darauf  das  Wichtigste  fiber 
Auswahl,  Gruppierung  und  Behandlung  der  Grammatik  und  endlich  die  vielfältige 
Obung  und  Verwertung  des  Gelernten.  Spateren  Sitzungen  bleiben  die  schrift- 
lichen Arbeiten  vorbehalten.  Das  zweite  Kapitel  bildet  die  Behandlung  der 
Lektüre.  Der  Vorbereitung  des  Lehrers  ist  der  erste,  der  Behandlung  in  der 
Klasse  der  zweite  ausgedehntere  Abschnitt  gewidmet.  Die  Erklärung  im  engeren 
Sinne  und  die  Zusätze  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit.  Richtlinien  fürdas 
Obersetzen  aus  den  neueren  Sprachen.  Den  Wert  des  Obersetzens  suche 
ich  zu  bestimmen  und  die  Normen  zu  zldien,  wddie  den  SdiUler  auf  festoi 
Bahnen  halten,  ohne  Ihn  doch  zu  ängstlicher  Unfreiheit  zu  zwingen;  dabei  er- 
Affiiel  sich  ein  Blick  auf  die  Behandlung  der  Stilistik.  Unterdessen  haben  die 
Kandidaten  der  Anfertigung  und  ROclq^be  von  schriftlichen  Arbeiten  bei* 
gewohnt,  und  es  ist  nun  geboten,  deren  Zweck  und  vielfaclien  Inhalt,  Anfertigung, 
Korrektur,  Rückgabe,  Verbesserung  und  Beurteilung  darzulegen.  Schon  oft  haben 
wir  bei  Vorbesprechung  und  Kritik  Auswahl  und  Behandlung  der  franzö- 
sischen Grammatik  beachtet  und  sind  tiefer  als  in  den  ersten  Wochen  in  dieses 
wichtige  Gebiet  eingedrungen.  Nun  gilt  es,  dasselbe  für  Unter-  und  Mittelstufe 
gründlich  kennen  zu  lemm.  Hauptau^abe  der  Obeistufe  Ist  es,  Erworbenes  fest- 
zuhalten, fOr  gtammatische  Repetltloaen  werden  daher  neue  Gesichtspunkte  ge- 
funden; schlieSlicfa  wird  auch  gezeigt,  in  welchen  Grenzen  die  historische  Gram- 
matik getrieben  werden  darf.  Wie  diese  letzten  Sitzungen  auf  die  eisten  zurück* 
greifen,  so  dnd  auch  die  Er&rterungoi  fiber  Hör-  und  Sprecbfibungen  mit 


♦)  Eine  ausiührliche  Erörterung  des  Tiiemas:  Krdelder  Lokaiismen  und  ihre  Bedeutung 
fOr  den  Unterridit  im  Deutschen  und  in  den  neueren  Sprachen  ist  durch  ein  psir  Prognnun- 
«bliandlungen  aus  Nachbsfstüdten  flt>erfUl$sig  geworden. 
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besonderer  Berücksichtigung  der  An;äctiauung  (der  unvcrmutclten  und 
der  vennittelt«!!)  Erwetterang  und  Vettiefung.  Efn  kurzer  Obeft>Uck  Ober 
die  Rolle  der  Anscbauung  in  vergangenen  Jalifhunderten  ist  liier  am  Platze. 
Bildliche  Darstölungen,  ihre  fremdsprachlichen  Beglettwerke»  sonstige  HflUs» 
mittd  und  Lehrbücher,  die  den  ganzen  Unterricht  auf  die  Anschauung  grün- 
den, zeige  und  charakterisiere  ich,  weise  jedes  HOIzelsche  Bild  einer 
passenden  Klasse  zu  und  stelle  die  Unterrichtsmethode  dar.  Abwägen  ihrer  Vor- 
zöge und  Nachteile  und  Aufdecken  der  Irrtümer  ihrer  allzu  eifrigen  Verfechter 
bilden  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Methode  Gouin  den  SchhiS.  Unter- 
dessen ist  Ostern  herangekommen,  und  in  dem  neuen  Schuljahre  werden  die 
Kandidaten  mit  Anfangskursen,  wie  MQndi  sie  wflnsdit,  bekannt  Das  nldnte 
Thema  bildet  die  englische  Grammatik  der  mittleren  Klassen,  wot>et 
wir  uns  nach  dem  Ihnlichen  Thema  des  PranzOsisdien  richten.  Pfingsten  ist  die 
Hauptarbeit  getan,  und  nun  müssen  wir  die  neusprachliche  Reformbewegung, 
ihre  Literatur  (mit  den  wichtigsten  Schriften  haben  sich  die  Kandidaten  im  zweiten 
Tertial  beschäftigt)  und  Ergebnisse  Oberblicken,  um  eine  tiefere  Gesamtauffassung 
der  Lehrpläne  zu  erlangen.  Das  letzte  bedeutungsvolle  Kapitel  bildet  die  Aus- 
wahl der  Lektüre,  und  zwar  der  iranzösischen ;  einen  mehrgliedrigen  Kanon  für 
die  englische  zu  gewinnen,  ist  auf  dieser  Grundlage  bei  Kenntnis  der  in  der  Liste 
für  die  Rheinpiovinz  angegebenen  Werke  leicht.  Aus  dem  Zwecke  der  MHieien 
Schulen  folgern  wir  die  Prinzipien  der  Auswahl  und  ermittdn,  welche  literafischen 
Gattungen  zu  verwerfen,  welche  zuzulassen,  welche  zu  fbidem  sind.  Dies  fest- 
gestellt, durchmustern  wir  die  Autoren  und  stellen  nach  einem  Blick  auf  Werke 
besonders  technischen  Inhalts,  gewissen  Richtlinien  folgend,  für  drei  Schüler- 
generationen einen  dreigliedrigen  Kanon  auf.  Als  Anhang  ffige  icli  einiges  über 
Chrestomatiiie,  Ausgaben,  SpezialWörterbücher  und  verbotene  Übersetzungen  hinzu. 

.•\uf  guten  Unterricht  geht  die  Anleitung  aus;  was  die  neueren  Sprachen  iür 
die  Erziehung  leisten  können,  ergibt  sich  dabei  von  selbst.  Gleichgültigkeit  in 
pädagogischen  Dingen,  einseitige  Überspannung  an  sich  richtiger  Prinzipien  und 
Beckmesseret  In  Methode  und  Handswerksbraudi,  diese  drei  Obel  sind  es,  die 
unter  anderen  lufierer  Natur  einer  gesunden  Didaktik  den  Erfolg  verkammem.  In 
den  Hauptfragen  den  Kandidaten  den  richtigen  Weg  zu  zeigen  gilt  es,  nicht 
bloß  ihnen  ein  gewisses  äußeres  Geschick  beizubringen.  Die  Gegenwart  ist  frei- 
lich der  Seminararbeit  nicht  recht  günstig,  aber  auch  in  nnrninlcn  Zeiten  wird  man 
in  den  meisten  Fällen  ein  gutes  Stücl<  hinter  dem  erstrebten  Ziel  zurückbleiben. 
Was  zu  tun  übrig  bleibt,  muß  das  Probejahr  mit  eriedigen. 

Crefeld.  Friedrich  Galle. 
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Heynacher,  Max,  Wie  spiegelt  sich  die  menschliche  Seele  in  Goethes 
Faust?  Hildesheim,  Gymnasium  Andreanum.*)  Man  sollte  fast  meinen,  der 
Titel  hätte  allgemeiner  gefaßt  werden  können,  etwa:  Goethes  Philosophie, 
hauptsächlich  nach  Faust.  Denn  was  vermöchte  uns  über  die  philosophischen 
Anschauungen  Goethes  besser  zu  unterrichten  als  sein  Lebenswerk,  die  Frucht 
von  GO  langen  Jahren?  Und  zweitens:  die  Daistellung  beschrlnkt  sich 
keineswegs  auf  den  Faust,  sondern  zieht  flberall  auch  sonstige,  besonders 
briefliche  und  mflndllche,  Auficmngen  des  Dichters  zur  ErldArung  heran. 
Philologische  Zuverlässigkeit  in  der  Sammlung  und  Sichtung  des  Stoffes,  aus- 
gedehnte Bekanntschaft  mit  alten  und  neuen  Philosophen  sowie  mit  der  Fach- 
literatur, endlich  die  Gabe,  frisch  und  anregend  vorzutragen:  alle  diese  Tugenden 
zeichnen  die  Arbeit  aus.    Sie  schließt:  „Aus  der  Untersuchung  ergibt  sich,  daß 

der  .Dichter"  Goethe  kein  Monist  war,  daß  er  den  Dualismus  nicht  für  über- 

flQssjg  hielt  und  daß  er  an  Gott,  an  sittliche  Verantwortlichkeit  des  freien  Menschen 
und  an  Unsteifolidikelt  der  Seete  [wohlverstanden  der  regsamen,  strebenden 
Seele q  glaubte."  Der  «Dichter*  Goethe!  Die  Häkchen  sollen  wohl  andeuten,  daß^ 
die  Sache  einen  Haken  hat  Verfasser  erinnert  sich  vermutlich,  daß  er  auf  Sdte  7 
eine  Bemerkung  Goethes  vom  6.  Januar  1813  angefühlt  hat,  die  da  lautet:  „Als 
Dichter  und  Künstler  bin  ich  Polytheist,  Pantheist  hingegen  als  Naturforscher,  und 
eins  so  entscliieden  wie  das  andere.  Bedarf  ich  eines  Gottes  für  meine  Persönlich- 
keit als  sittlicher  Mensch,  so  ist  dafür  auch  schon  gesorgt.  Die  himmlischen  und 
irdischen  Dinge  sind  ein  so  weites  Reich,  daß  die  Organe  aller  Weseti  zusammen 
es  nur  erfassen  mögen."  Ob  also  der  Dichter  Goethe  mit  dem  Forscher  nnd  dem 
Menschen  Goethe  immer  v<Uiig  fibeieinstimmt,  das  ist  einigermaßen  zf^eifelhaft 
Und  so  Ist  es  doch  wohl  diplomatische  Vorsicht  gewesen,  die  doi  Verfasser  tie- 
wogen hat,  die  Arbeit  gerade  so  zu  betiteln,  wie  er  sie  betitelt  hat  «Am  farbigen 


*)  Ist  als  Sonderdruck  im  Verlage  der  Wddmaiuischen  Bttcbhandlang^  Berlin,  eiadiienen, 
1902.  gr.  a«.  67  S.  1,40  M. 
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Abglanz  haben  wir  das  Leben!"  Auch  die  Wahrheit,  die  Gottheit!  Aber  diese 
Spiegelung  ist  eine  andere  im  Gehirn  des  Faust,  eine  andere  in  den  Köpfen  der 
Phäaken,  und  wer  da  glaubt,  mit  seinen  Organen  die  ganze  Wahrheit  zu  er- 
greifen, der  spiegelt  sich  etwas  vor.  Das  ist  Goethes  Metaphysik.  Er  hat  sich 
keinem  System  zu  eigen  gegeben,  wie  das  andere  große  Geister,  die  Plate,  Kant, 
Schiller,  getan  haben.  Ob  sich  in  dieser  Zurückhaltnng  höchste  Wdshdt  ms- 
spildit  oder  ein  gewisser  Mangd  an  spekulativer  Ciaubenskraft  —  BesdnSnlcÜieft 
wird  mancher  dafflr  sagen  woHe»,  aber  dann  ist  es  jedenfalls  jene  »heroische  Bor- 
niertheit", die  die  großen  Pfadfinder  der  Wahrheit  alle  mehr  oder  weniger  be* 
scsscn  haben,  das  mn^  entscheiden  wer  will.  Für  die  Schule  genügt  die  Tat- 
sache, daß  Goethe  und  Schiller  in  der  Deutung  der  einzelnen  seelischen  Erschei- 
nungen und  weiterhin  in  ästhetisch-ethisclicn  Dingen  —  unbeschadet  aller  sonstigen 
Verschiedenheit  —  im  wesentlichen  übereinstimmen.  Zu  dieser  Eritenntnis  trägt 
Heynachers  Untersuchung  das  Ihrige  bei. 

Biese,  Atfred,  Goethes  epische  Kunst  und  Lebensweisheit  in 
.Hermann  und  Dorothea*.  Neuwied,  Gynuiasiuni.  Goethes  stannenswefte 
Fihlgkeit,  die  Düige  von  ganz  verschiedenen  Seiten  hor  auf  dch  wirken 
zu  lassen,  kommt  uns  so  recht  zum  Bewußtsein,  wenn  wir  uns  in  „Hermann 
und  Dorothea"  aus  den  stürmischen  Regionen  des  C'bermenschentums  in  die 
stille  Welt  des  schlichten  deutschen  Bürgers  versetzen  lassen,  der  mit  beiden 
Füßen  auf  der  heimischen  Scholle  steht  und  in  weiser  Beschränkung  auf  Erreich- 
bares in  häuslichen  Tugenden  und  werktätiger  Nächstenliebe  sein  Genüge  findet 
Dafi  die  vorstehende  kleine  Sctirift  sehr  geeignet  ist,  uns  in  diese  Welt  einzufahren 
und  gleichzeitig  mit  den  Kunstmitteln  der  epischen  Darstellung  bekannt  zu  machen» 
dafOr  bflrgt  der  Name  des  Verfassers. 

Koch,  Albert,  Ober  den  Versbau  in  Goethes  Tasso  und  Natürlicher 
Tochter.  Stettin,  Friedrich-Wilhelras-Realgymnasium.  Genaue  statistische  Ober- 
sichten über  Länge  der  Verse,  Vcrsatisgänge,  Wort-  und  Satzbetonung,  Wortstellung, 
Einschnitt  u.  a.  m.  Falsche  Wort-  und  Satzbetonung,  bescheidener  ausgedrückt 
die  Notwendigkeit  der  schwebenden  Betonung,  ist  viel  häufiger  nachweisbar, 
als  man  erwarten  sollte.  Die  Untersuchung  schließt:  die  Verse  der  »Natürlichen 
Tochter*  sbid  die  glattesten,  die  der  «Iphigenie"  (Verf.  hat  sie  im  Jahre^ericht 
von  1900  t>ehandelt)  die  dramatisch  wirksamsten,  und  der  VeislMU  im  »Tasso* 
hmt  in  Hinsicht  auf  GUHte  und  Kraft  die  JVUtte  zwischen  Jenen  beiden  Wericen. 
Schade,  dafl  die  „Modernen"  die  Jambendichtung  außer  Kurs  gesetzt  haben;  sie 
könnten  sonst  aus  Kochs  fleißiger  Abhandlung  recht  viel  lernen. 

Schneider,  Ferdinand,  Schillers  Entwicklungsgang  und  die  Be- 
deutung der  Kenntnis  desselben  für  das  Verständnis  seiner  Werke, 
il.  Teil:  , Mannesjahre"  und  ,Die  Braut  von  Mcssina".  Friedeberg  Nrn.,  Gymnasium. 
Der  I.  Teil  (Ostern  1901;  18  S.)  behandelte  »Jugendzeit  und  Jugenddramen". 
Die  Arbeit  ist  In  erster  Reibe  dazu  bestimmt,  den  jetzigen  und  kOnftigen  SdiOlem 
des  Verfaasefs  einen  brauchbaren  Wc^gweiser  zu  der  Kenntnis  des  Lebens  und  der 
Werlce  Schillers  zu  sdurffen,  wie  wir  aus  dem  Vorwort  erfahren.  Diesem  Zwecke 
wird  die  ansprechende,  von  warmer  Empfindung  durchwehte  Darstellung  durchaus 
gerecht  werden.  Eine  vollständige  Lebensgeschichte  Schillers  wird  fibrigens  nicht 
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gegeben.  Wallcnstcin,  Maria  Stuart,  Jun^rau  von  Orleans  und  Wilhelm  Teil 
werden  eben  nur  genannt,  nicht  besprochen.  Verfasser  erklärt,  ,es  genüge,  an 
einigen  Hauptwerken  zu  zeigen,  wie  aus  dem  Entwicklungsgange  des  Dichters 
der  Grundgedanke  seiner  Dichtungen  gefunden  werden  itann."  Icii  glaube,  das 
biaucbt  katun  noch  bewiesen  zu  werdent  Um  es  kun  zu  sagen:  die  Arbeit 
mußte  entweder  die  Lebensbeschreibung  mit  gleicher  Ausfflhilichkeit  bis  zum 
Schlüsse  geben  oder  (wenn  nun  einmal  der  Raum  fehlte)  darauf  ausgehen, 
mit  Weglassung  aller  hier  entbehrlichen  biographischen  Einzelheiten  slmtllche 
Hauptwerke  Schillers  aus  dem  jeweiligen  Stadium  seiner  geistigen  &it- 
Wicklung  zu  erküren^  Dann  hatten  die  Leser  in  jedem  Falle  etwas  Ganzes 
erhalten. 

Heine,  Gerhard,  Entwicklung  allgemeiner  Begriffe  im  Anschluß 
an  Schillersche  Gedichte.  (Ein  Beitrag  zur  philosophischen  Propädeutik.) 
Bembuig,  Herzogt.  Karlsgymnasivm.  Die  Begriffe  Glaube  und  Wissen,  Natur, 
Freiheit,  Kunst  und  Genie  werden  zunächst  im  Anschluß  an  Schillern  Gedanken- 
lyrik, doch  so,  daß  auch  die  philosophischen  Abhandtungen  Sdiillers  sowie  andere 
Dichter  und  Philosophen,  Lessing,  Goethe,  Paulsen,  Wundt  u.  a.  eiglnzend  hin- 
zutreten, in  geschickt  durchgeführter  Synthese  gewonnen.  Sorgsam  ausgefeilte 
Beg;riffsbestimmungen  und  Gedankengänge  schließen  sich  jedesmal  an  die  Er- 
örterung an.  Die  Bemerkung  auf  S.  15:  Jn  der  Bestimmung  des  Erhabenen 
schwankt  Schiller*  möchte  ich  allerdings  anfechten.  Das  Gefühl  des  Erhabenen 
ist  und  bleibt  unter  allen  Umständen  das  Gefühl  der  sittlichen  Autonomie,  gleich- 
vld  ob  der  Mensdi  den  Besitz  dieser  Unabhängigkeit  praktisch  beweist  oder 
das  VennSgen  dazu  in  der  Anschauung  des  Tragischen  vorUufig  bloß  empfindet 
—  Hehie  hat  seine  treffliche  Arbdt  zunadist  fOr  den  Lehrer  geschrieben.  Dem 
Primaner  kann  man  hier  und  da  etwas  weniger  bieten,  z.  B.  ist  es  kaum 
nötig,  neben  (imd  fiber)  die  sittliche  Freiheit  noch  die  metaphysische  Freiheit  zu 
stellen. 

HOnicke,  Ober  Schillers  Gedicht:  „Das  Ideal  und  das  Lehen".  Dram- 
burg, Gymnasium.  Ursprünglich  ein  Vortrag  im  wissenschaftlichen  Verein  zu 
Dramburg.  Der  Gedankengang  der  herrlichen  Dichtung  wird  im  Anschluß  an 
die  Abhandlung  »Ober  das  Eifaabene*  und  mit  Hinweis  auf  andere  Ge- 
dichte Schillers  sowie  auf  Piatos  Ideenlehre  In  gemeinverständlicher  Weise 
klargelegt. 

Holzgräfe,  Wilhelm,  Schillersche  Einflüsse  bei  Heinrich  von  Kleist. 
Cuxhafen,  Höhere  Staatsschule.  Die  Einleitung  wendet  sich  gegen  die  törichten  Ver- 
suche, Kleist  auf  Kosten  Schillers  zu  verherrlichen,  und  zieht  sodann  eine  Parallele 
zwischen  den  beiden  großen  Dichtern  in  bezug  auf  äußere  Lebetisschicksale  und 
geistige  Entwicklung.  Kleists  eingehende  Bekanntschaft  mit  Schillers  Dichtung  und 
Philosophie  wb-d  aus  seinen  Briefen  und  Werken  hi  Obaxeugender  Welse  nachge- 
wiesen. Die  meisten  Berührungspunkte  zeigen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Dramatik. 
Hier  hat  Schiller  gerade  so  stark  eingewirkt  wie  Shakespeare.  Wenn  auch  von  be- 
wußter Nachahmung  natürlich  keine  Rede  sein  kann,  so  zeigt  sich  nichtsdestoweniger 
eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  in  Motiven,  Situationen  und  Charakterzügen,  auch 
in  vielen  Einzelheiten  des  sprachlichen  Ausdiuclis  und  des  Gedankenstoffes.  Die 
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stärkste  Wirkung  hat  „Wnllenstein"*)  geübt,  besonders  auf  die  , Familie  Sdiroffen- 
stein"  und  „Prinz  Fr.  von  Homburg".  Der  Rinfluü  des  »Fiesko"  zeigt  sich  in  der 
»Hermannssclilaclit",  der  der  „Jungfrau  von  Orleans"  hatiptsSchlich  in  der  „Pen- 
thesilea"  und  im  »Kätliciicn  von  Heilbronn".  Von  den  letzten  Werken  Schillers, 
«Braut  von  Messina"  und  ^Wilhelm  Teil",  sind  dagegen  kaum  irgendwelche  Nach- 
kUng«  ztt  veispflren.  —  Die  In  jeder  Himiclit  gediegene  Arbelt  Holzgrfies  Uefeit 
einen  wertvollen  Beitrag  ztir  Würdigung  Helnricii  von  Kleists. 

LdtDianif  PauUWielcann  die  Kunstzur  Belebung  und  Vertiefungdes 
Unterrichts  herangezogen  werden?  Stettin,  Schiller-Realgymnasium.  Kurzer, 
aber  inhaüsrciclier  imd  sehr  beachtenswerter  Bericht  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Sciiüler  des  Schillerrealgymnasiums  zu  Stettin  mit  den  Meisterwerken  der 
Plastik,  Malerei  und  Baukunst  bekannt  p^emacht  werden.  Um  das  Wesentliche  an- 
zuführen: Die  beiden  Serien  von  Langi  und  Höl^el  schmücken  die  hellen  Korri- 
dore, und  der  Lelirer  nimmt  das  Bild,  das  er  gerade  braucht,  mit  in  die  Klasse. 
Pflr  die  meisten  Klassenzimmer  sind  im  Laufe  der  Jahre  giüflere  Bilder  besdiafft: 
die  Veröffentliciiungen,  die  von  der  Vereinigung  der  Kunstfreunde  in  Berlin  aus- 
gehen, Gärtners  .Olympia"  u.  a.  Der  Besitz  eines  SIdoptilcms  erm^licht  es, 
z.  B.  die  Primaner  nach  Pompeji,  P9stum  und  Oirgenti  zu  führen.  Kombinations* 
stunden  werden  gelegentlich  zu  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Vorträgen  be- 
nutzt. Man  stellt  durch  Fragen  fest,  daß  der  Schüler  das  Gesehene  deutlicli  vor 
Augen  hat,  vermeidet  aber  kunstkritische  und  noch  mehr  ästhetische  Erörterungen. 
Für  den  Gebrauch  der  Oberklasse  ist  eine  Kunstsammlung  angelegt,  die  bereits 
500  Bilder  zihlt.**)  Aufsatzthemen  wie:  Welche  Momente  im  Leben  des  großen 
Friedlich  vergegenwlrtigt  uns  die  Kunst?  oder:  Wie  spiegelt  sich  die  Zeit  der 
grofien  Kriege  1864,  66  und  70  in  den  Reliefs  der  Siegessäule?  lassen  sich  im 
Anscblufl  an  geeignete  Vorlagen  mit  Erfolg  beiut}eiten.  Schon  in  den  unteren 
Klassen  kann  durch  gute  Bilderbücher,  passenden  Wandschmuck  und  vor  allem 
durch  die  Reform  des  Zeichenunterriclits  (Naturbeobachtung!)  auf  den  Geschmack 
eingewirkt  werden.  —  Im  übrigen  ist  Vertasser  sehr  weit  entfernt,  alles  Heil  vun 
der  Kunst  zu  erwarten.  Er  ist  zutficücii,  wenn  die  künstlerische  Begabung,  die 
vielleicht  in  diesem  oder  jenem  Schüler  schlummert,  durch  die  Schule  geweckt 
wird.  Das  Hauptziel  einer  höheren  Lehranstalt  sieht  er  mit  Recht  In  der  gesunden 
Entwicklung  der  Verstandeskrafte,  in  wissenschaftlichef,  nidit  kflnstlerischer  Er- 
ziehung, darin,  dafl  der  Segen  der  Arbeit  erkannt  wird. 


*)  Verf.  beriilirt  auch  in  kurzen  Worten  unter  Hinweis  auf  Seiler  und  Minor  die  Be- 
ziehungen, die  zwischen  Schillers  .Kampf  mit  dem  Draciien"  und  Kleists  »Prinz  v.  Hom- 
burg' obwalten.  Ich  will  nicht  leugnen,  da6  sich  In  der  Fifpa  des  Prinzen  gewisse  Zflge 
des  Max  Piccolomini,  nuili  mehr  vielloicht  dos  Ooethisrlien  Eymont  entdecken  lassen,  ich 
meine  aber,  daß  das  Kleistsche  Drama  (in  Hinsicht  auf  die  sittliche  Grundidee  und  das  Ver- 
häUnis  zwischen  Kurfürst  und  Prinz)  in  allererster  Reihe  an  den  .Kampf  mit  dem  Drachen* 
<gleich2eitig  audi  an  den  Streit  swiachen  Pspirli»  Ciuwr  und  Fabiiu)  erinnert  Vgl  meine 
Parallele  .Lehrpr.  u.  Lehrg.*  1902.   Heft  70. 

**)  Die  Firma  Seemann  in  Leipzig  veröffentlicht  soeben  .Hundert  Meister  der  Gegen- 
wart. Farbige  Pacsimiies  nach  OenUddcn  moderner  JMeister  ndt  begleitendem  Text*  20  Hefte 
mit  je  5  Bildern  (BlidgiOBe  bis  18:24  cm)  i  2  M.  Vielleicht  auch  für  die  Schule  brauch- 
bar. Ref. 
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Hille,  Karl,  Zur  Pflege  des  Schönen.  Beiträge  aus  dem  Unterrichte  in 
den  Mittelklassen  des  Qymnaslnms.  Dresden -Neustadt,  Gymnasiiim.  Auch 
mUe  betont,  daß  das  Gymnasium  in  erster  Reihe  der  Wissenschaft  zu  dienm 
hat>ef  nidit  der  Knnstlrildnng.  Gleichwohl  besitzt  es  Mittel  und  Wege  genug, 
in  seinem  Bereiche  das  Schöne  zu  pfl^en  und  zum  Kuns^enusse  zu  er- 
ziehen. Es  handelt  sich  vor  allem  um  eine  Ausbildung  des  Könnens  nach  der 
künstlerischcTi  Seite  liin  auf  dem  Gebiete  des  Sprechens,  Lesens  und  Schreibens. 
Die  Eigenschaften  des  schönen  Vortrags  werden  eingehend  besprochen,  am  aus- 
führlichsten (über  6  Seiten)  die  Reinheit  der  Aussprache  im  Deutschen,  Lateinischen 
und  Griechischen.  Weitere  zwei  Seiten  handeln  vom  Übersetzen,  die  folgenden 
neun  Sdten  geben  eine  kurze  Stil-  und  Aufoatzlehre.  Zum  SchlnS  wird  der 
Kampf  gegen  die  Fremdwörter  berilhrt  Verfasser  rit,  damit  anzufangen,  daft 
man  die  frerodspracblidien  fCunsteusdiflcke  der  Schule  wcmfli^ich  durch  deutsdie 
ersetzt.  —  Die  Arbeit  ist  weitvoU,  weil  sie  sich  nicht  auf  die  graue  Theorie  be- 
schränkt, sondern  eine  Menge  von  Einzelheiten  und  Regeln  gibt,  die  sich  ohne  wei- 
teres im  Lnierrichtc  verwenden  lassen.  Streng  genommen  aber  gehört  die  Richtig- 
keit der  Aussprache,  die  der  Verfasser  hauptsächlich  im  Auge  hat,  keineswegs  so 
ohne  weiteres  „Zur  Pflege  des  Schönen".  Plüs  und  minus  klingt  geiade  so 
schGn  wie  plds  und  minus.  Wenn  der  Lehrer  richtig  und  womöglich  schön 
spricht  und  liest,  dann  wird  das  seine  Wirkung  auf  die  ScbOier  nicht  verfallen. 
Spannt  man  die  Forderungen  in  dieser  Hhisicht  zu  hoch,  so  Uc^  die  Gefahr 
nahe,  dafi  Dinge,  die  fflr  die  Schule  ungleich  wichtiger  sind,  dabei  zu  kurz 
kommen. 

Strecker,  Karl,  Hrotswits  Maria  und  Pseu  d  (^-Matthäus.  Dortmund,  Gym- 
nasium. Verfasser,  der  sich  schon  durch  seine  Arbeiten  über  Waltharius  (Zs.  f.  d.  A. 
42,  339ff.  ü.  a.)  um  die  lateinische  Klosterdichtung  des  10.  Jahrhunderts  aner-' 
kannte  Veidieuble  erworben  hat,  führt  hier  den  iN'achweis,  daß  Hrotswit  in  ihrer 
Darstellung  der  Legende  Maria,  abgesdien  von  den  kanonischen  Evangelien,  nur 
noch  den  Pseudo-Matthflus  —  und  zwar  keineswegs  so  Ängstlich,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt  —  benutzt  hat,  behandelt  weiterhin  die  Frage,  welche  Rezenskm 
jenes  apokryphen  Evangeliums  der  Dichterin  vorgelegen  habe,  und  erörtert  endlich 
^  als  Ergänzung  zu  der  neuen  kritischen  Ausgabe  von  P.  v.  Winteifeld  —  einige 
Khwierige  Stellen  der  genannten  Legende. 

Dippe,  Oskar,  Hugdictrich,  Die  Hugenlieder  und  der  Wodan- 
mythtis.  VVandsbeck,  Matthias  Claudius  -  Gymnasium.  Wie  sind  die  alten 
Chronisten  dazu  gekommen,  den  Franken  den  Namen  „Hugen'  beizulegen? 
Die  bisherigen  Deutungen  befriedigten  nicht  Verfasser  gibt  eine  neui^  meines 
Erachten«  sehr  ansprechende  Erklärung:  Die  attfrlnkische  Dichtung  betrachtete 
die  meiovingischen  Könige  als  Abkömmlbige  und  erklärte  Lieblinge  Wodans, 
der  hier  insonderheit  als  der  „Denker*,  der  Gott  des  blitzesschnellen  Ge- 
dankens, auftritt,  wie  ja  auch  der  eine  von  Odins  Raben  Hugin,  Gedanke, 
hieß.  Darnach  erhielten  alle  Merovinger  und  weiterhin  alle  Franken  den 
poetischen  Namen  Hugen.  Die  hervorragenden  fränkischen  Könige  Theuderich  I. 
und  sein  Sohn  Theudebert  I.,  Sohn  und  Enkel  von  Chlodovech,  heißen  in  der 
Sage  iiugdietrich  und  Wolfdietrich,  d.  h.  im  fränkischen  Liede  tritt  der  Vater  als 
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Hu^o,  „der  Denker",  auf,  während  der  Sohn  als  Wolf  (Wolf  und  Rabe  sind  ja 
Wüdan  heilig)  den  Gedanken  des  Vaters  mit  Blitzesschnelle  verwirklicht 

Ttiengerthal,  Max»  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  von  Griinmelahansens 
SlmpHclus  SimpHcissinius.  Bielefeld»  Realadiule.  Die  nationide  Bedeu- 
tung  des  Rmnans,  die  achriftstetlerisdien  Absichten  des  Anton,  der  Ideen- 
gefaalt  und  das  Poetische  im  allgemeinen,  der  Humor,  die  Satire  und  die 
i<fylUsclien  und  allegorisch-visionären  Stücke  im  besonderen  werden  eingehend 
und  sorgsam  erörtert,  desgleichen  das  Problem  des  letzten  Teils,  des 
VI.  Buches.  In  diesem  Buche  sieht  Verfasser  den  unentbehrlichen  Abschluß  des 
Ganzen.  Ist  auch  das  Werk  »in  seinem  dichterischen  Kern  eine  nie  veraltende 
Perle  unserer  Literatur",  so  ist  doch  für  Grimmelshausen  die  moralisch-didaktische 
Absicht,  nicht  die  dichterisdie  Gestaltung  des  Stoffes  nu^ebend  gewesen.  Gleich' 
wohl  Ufit  sich  in  dem  bunten  Viel«riei  die  Grundidee  erlcennen:  der  Hdd  findet 
nach  all  den  Irrungen  der  Sinnlichkeit,  nach  den  Entauachungen  des  Bilcenntnis- 
triebes  schließlich  wie  Goethes  Faust  in  gemeinnütziger,  altruistischer  T.ltigkdt 
seine  Befriedigung.  Wie  Goethe  im  Faust,  so  hat  Grimmelshausen  im  «SimpUctus 
Smplicissimus"  das  Facit  der  eigenen  Lebenserfahrungen  gezogen. 

Oerstenberg,  W.,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Tfirkenschauspicls. 
I.  Die  Anfänge  des  Türkenschauspiels  im  15.  und  Iti.  Jahrhundert.  Meppen,  Gym- 
nasium. Die  Einleitung  (Seite  1—23)  begründet  den  Satz,  dafl  das  Drama  auch  in 
beaug  auf  seine  Stoffe  als  die  nationalste  aller  Dichtungsgattungen  bezeichnet 
werden  dflife.  Vofasser  glaubt  demnach,  dafl  eine  erschöpfende  Geschichte  der 
dramatischen  Stoffe  nicht  blofi  in  literarisdi*flsthetischer,  sondern  auch  in  kuHtaS' 
geschichtlicher  und  politisdier  Hinsicht  wertvoll  sein  müßte,  und  will  durch  die 
Betrachtung  der  von  ihm  gesammelten  (weit  über  lüü!)  Türkenschauspiele  einen 
Beitrag  zu  dieser  Geschichte  liefern.  Im  Hauptteil  der  Arbeit  werden  einige  der 
ältesten  Türkendramen  (von  1454,  1497,  1502  etc.)  genau  besprochen.  Die  Be- 
ziehungen, in  denen  sie  zu  den  jeweiligen  politischen,  kulturellen  und  religiösen 
Verhältnissen  des  deutschen  Volkes  stehen,  werden  nach  allen  Seiten  hin  veran- 
schaulicht, so  dafi  die  Schrift  weit  allgemeineres  und  tieferes  Interesse  erweckt, 
als  der  Titel  erwarten  ISfit.  Vielleicht  entschlieflt  aich  der  Verfasser,  spMer  das 
Ganze  In  Buchform  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

Pick,  Albert,  Faust  in  Erfurt.  Eine  kulturgeschichtliche  Untersuchung. 
Meseritz,  Gymnasium.  Die  Nachrichten,  die  über  den  geschichtlichen  Johannes  (auch 
Georg  und  Heinrich)  Faust  auf  uns  gekommen  sind,  und  ganz  besondet^  die,  die  sich 
auf  den  Aufenthalt  in  F.rfurt  beziehen,  werden  unter  Angabe  der  einschl.'igigen  Literatur 
gesammelt  und  kritisch  gemustert.  Der  Teufelsglaube  der  Zeit,  die  altkiassischen 
Sagen,  die  duidi  die  Hunuuristen  ins  Volk  getragen  wurden,  das  Portleben  heid- 
nisch-germanischer Vorstellungen  in  der  Volksseele:  alles  dies  spiegelt  sich  in 
den  Taten  und  Fahrten  des  «weitbeschreyten  Zauberers  und  Schwartzkflnstlers* 
wieder,  und  so  wird  die  Darstellung  zu  einem  interesMnten  Kulturbilde  aus  der 
Refbrmationszeit. 

Beesc,  Wilhelm,  Die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  In  Hamburg 
während  des  1(3,  und  17.  Jahrhunderts  Kiel,  Realschule.  Das  Bedürfnis 
nach  einer  allgemeinverständlichen  Schriftsprache  hat  sich  schon  in  der  Früh- 
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zeit  des  14.  Jahrhunderts  in  doi  amüichen  Kanzlden  und  dann  weiterhin 
in  den  Dnickerwerkstätten  fühlbar  .gemacht.  Verfasser  untersucht  —  zunächst 
für  Hamburg  —  die  Frage,  ob  dem  politisclien  oder  dem  literarischen  Verkelire, 
der  Kanzlei  oder  der  Druckerei,  der  wesentlichere  Anteil  nn  dem  Einigungswerke 
gebühre,  und  kommt  zu  dem  Ergebnis:  In  den  Kanzleien,  die  der  äußeren  Politik 
dienen,  wiid  das  Veiiaiigcii  nach  einer  Gemeinsprache  zuerst  empfunden.  Aber 
diese  Kanzldspiache  bleibt  ohne  jeden  Ehiflufi  auf  die  Sprache  aller  flbiigen  Ver- 
kehtsformen  der  Stadt  Eist  dem  Budidrudc  veidanlct  man  eine  alles  umfossende 
Spracheinheii  Die  weitere  Frage»  ob  die  Drudceisprache  von  der  Kanzlelspiadie 
lautlich  und  syntaktisch  irgendwie  abhängig  ist,  müßte  in  den  groflen  Druckereien 
Süddeutschlands  und  vor  allem  Mitteldeutschlands  in  Angriff  genommen  werden. 
Nach  meiner  Meinung  wäre  auch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  die  Einheitsbestre- 
bungen ohne  Luther  und  die  Reformation  so  schnellen  und  durchgreifenden 
Erfolg  geliabt  hätten.  Ich  finde,  daß  die  im  übrigen  höchst  anerkennenswerte 
Arbeit  über  Luthers  Verdienste  gar  zu  schnell  hinweggeht 

Dredudcr,  Paul,  Mythische  Erscheinungen  im  Schlesischen  Volks- 
glauben. I.  Der  wilde  Jlger  und  Frau  Holle.  Zaborze  O.-S.,  Progymnasium. 
Vergleiche  von  demselben  Verfasser:  , Sitte»  Brauch  und  Volksglauben  der 
Schlesier",  Band  II  von  Vogts:  »Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen".  Manches 
aus  der  fleißigen  Sammlung  dürfte  auch  aufgeklärte  Nichtschlesier  interessieren, 
z.  B.  die  mj'thische  Natur  der  Buschweiblein  und  des  Popelmanns,  ferner  die  Tat- 
sache, daß  man  dem  Sturmgotte  Wodan  noch  vor  kurzem  (noch  jetzt?)  hie  und 
da  Mehl,  Salz  u.  dergl.  m.  opferte. 

Qanzlin,  Karl,  Sächsische  Zauberformeln.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  deutsdien  Volksglaubens,  Bltterfdd,  Realschule.  Zahlreiche  Zaubersprüche 
die  Vedbuser  in  den  Kreisen  Bitterfeld  und  Liebenwerda  sorgsam  gesammdt 
hat,  werden  nach  Form  und  bihalt  untersucht  und  mit  dem,  was  sonst  noch  von 
jenem  uralten  Erbe  aus  heidnischer  Vorzeit  vorhanden  ist,  verglichen.  Die  Parallde 
zwischen  dem  Zauberwesen  und  dem  „Gesundbeten "  scheint  mir  gesucht. 

Seidel,  H.,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Aufsatzes  bei  der  Reife- 
prüfung an  den  höheren  Lehranstalten  Preußens.  II.  Teil.  Sapan,  Gym- 
nasien. Auf  diese  verdienstvolle  Arbeit  habe  ich  schon  an  anderer  Stelle  („Die  deut- 
schen Reifeprüfungsaufgaben  in  Preußen  im  Schuljahre  1901/02")  aufmerksam  ge- 
macht Ich  trage  hier  nach:  Während  Teil  I  (Sagan  1901)  eine  Zusammenstellung 
der  fOr  die  Gymnasial  geltenden  Bestimmungen  der  preufiischen  Prüfunpord« 
nungen  seit  dem  Edikt  vom  23.  Dexember  1788  bis  zur  Gegenwart  geboten  und 
Bodann  eine  Obersicht  Ober  das  Oberhaupt  erreichbare  Material  in  13  nach  Pro- 
vinzen geordneten  Tabellen  gegeben  hatte,  zieht  Verfasser  diese  13  Tabellen  im 
n.  Teil  in  eine  zusammen  und  behandelt  dafür  die  Gymnasien,  Realgymnasien, 
Oberrealschulen,  Extraneer  besonders.  Die  Themen  sind  nach  sieben  Haupt- 
abteilungen des  Stoffgebietes  (=  37  Unterabteilungen)  gruppiert.  Ihre  Besprechung 
nach  Inhalt  und  Form  soll  in  einem  III.  Teile  nachfolgen.  Schon  jetzt  lassen  sich 
die  Tabellen  zu  den  versdiiedenaten  Zwecken  benfitzen;  z.  B.  kann  man  aus  Ihnen 
die  Kurven  kennen  lernen,  in  denen  sich  das  Interesse  fOr  Goethe,  Shakespeare, 
ethische  Themen  u.  a.  bisher  bewegt  hat  Referent  hofft  aber,  daß  der  Ver* 
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fuser  das  so  mflhsain  gesammelte  Material  selber  nach  allen  Richtungen  hin  be* 

arbeiten  wird. 

Hellwig,  Paul,  Die  Aufgaben  zu  den  deutschen  Aufsätzen  in  der 
ersten  Klasse  der  Realschule.  Göthen,  Hcrzof^^)  Friedrichs  -  Realschule. 
Behandelt  werden  die  Aufgaben  von  13G  preußischen  Realprimen  aus  dem 
Schuljahr  1900/01.  Die  Darstellung  schließt  sich  im  ganzen  an  das  bekannte 
Buch  von  Apelt  an.  Nach  meiner  Berechnung  sind  von  den  1081  Themen,  die 
ich  zusammenzAhte,  655  als  literatiscfaei  244  als  geschichtllchoefdkundliche  und  last 
der  ganze  Rest  als  ethische,  bez«r.  allgemeine  Themen  zu  bezeidmen.  Unter  den 
Dichtungen  unserer  deutschen  IQassilcer  stehen  »Wilhefan  Tdl*  mit  148,  »Hermann 
und  Dorothea"  mit  143  und  ^ Minna  von  Bamhetm"  mit  86  Aufgaben  an  der  Spitze. 
Im  übrigen  das  alte  Lied:  manche  Themen  sind  zu  schwierig,  mag  man  auch  das 
Können,  die  suggerierende  Kraft  des  betreffenden  Lehrers  noch  so  hoch  ein- 
schätzen, andere  wieder  sind  zu  leicht  Sehr  oft  ist  das  Thema  nicht  scharf  und 
deutlich  genug  gefaßt. 

Dortmund.  Paul  Geyer. 


Deutsch  (Grammatisches  und  Stillstisches). 

Weise,  O.,  Musterbeispiele  zur  deutschen  Stillehre.  Eisenberg, 
Gymnasium.  Praktisch  und  zuverlässig,  aber  in  manciier  Beziehung  etwas  ängst- 
lich. Letzteres  gilt  zunächst  von  dem  durch  die  Furcht  vor  bösen  Folgen  her\'or- 
gerufenen  eifrigen  Widerspruch  gegen  das  Verfahren,  wonach  den  Schülern 
fehlerhafte  Fonnen  und  Wendungen  vorgelegt  werden,  damit  sie  durch  doen 
Vert>esserang  sich  das  Richtige  um  so  fester  einpi^en.  Aufier  den  von  Weise 
selbstgenannten  neueren  Vertretern  dieser  Methode,  Krumb«di,  Kutzner-Lyon 
und  besonders  Theodor  Matthias  („Aufsatzsünden "  1^7)  hat  sie  audi 
Adolf  Matthins  in  seinem  treffliclien  „Hilfsbuch "  mehrfach  angewandt,  und  wenn 
Matthias  minor  und  major,  beide  um  den  deutschen  Sprachunterriclit  lioch  ver- 
dient, hierin  flbereinstimmen,  so  ist  das  doch  wohl  mehr  als  bloßer  Zufall,  und 
wenn  man  auch  heute  im  allgemeinen  unserer  Jugend  den  „guten  Ton  in  allen 
Lebenslagen"  nicht  mehr  in  der  Art  des  Grobianus  von  weiland  Dedelcmd  und 
Genossen  beizubringen  sucht,  so  ist  auf  grammatisclMtillstiadiem  Gebiete  jene 
M^ode  doch  immer  das  Interesse  der  Sdiüler  zu  wecken  und  zu  erhalten  geeist 
und  deshalb  zur  Abweduelung  wohl  zu  gebrauchen.  Im  einzdnen  erblicicen  wir 
übertriebene  Peinlichkeit  in  dem  völligen  Verbot  —  Weise  gibt  jedesmal  1.  einen 
Mustersatz,  2.  die  zugehörige  Vorschrift,  3.  verscliiedenc  ähnliche  Beispiele  —  von 
Sät/.en  wie:  Er  reiste  nach  Amerika,  um  bald  darauf  zu  sterben.  Ohne  jede  der- 
artige Satzbildung  zu  billigen,  halten  wir  es  hier  doch  mit  Andresen,  Sprach- 
gebrauch und  Sprachrichtigkeit  ^  S.  138  gegen  Th.  Matthias,  Sprachleben  und 
Sprachschlden  &  394.  Ebenso  halten  wir  Luthers  »Wdsdi-  und  Deutschland* 
auch  heute  noch  filr  erlaubt  und  stellen  es  nicht,  wie  Weise  S*  4,  auf  gleiche 
Stufe  mit  «Franii-  und  Österreich*. 
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Ebeling:,  Paul,  Dei  syntaktische  Gebrauch  der  Partizipia  in  der 
Kudrun.  ilaiie  a/S.,  Oberrealschule.  —  Ein  »Baustein  zu  einer  Grammatik  des 
Mhd.*,  Uefert  im  wesentlich«!!  statistische  Beitrage  su  den  schon  beltannten 
Regeln  fiter  die  Syntax  des  Partizipiums  l>esw.  des  Adjektivs. 

Malier,  Carl  Friedrich,  Zur  Sprache  und  Poetik  Pritz  Reuters  1.  Kiel, 
Csrmnaslum.  —  Behandelt  1.  die  französischen  Ausdrücke  und  die  Wort- 
bildungen  nach  dem  Französischen,  zunächst  die  von  „Entspekter*  Bräsig  ge- 
brauchten, woraus  sich  ein  typisches  Bild  davon  ergabt,  durch  welche  Medien  und 
wie  diese  Fremdstoffe  aus  den  obersten  und  oberen  sozialen  Schichten  in  die 
niederen  und  niedrigsten  hindurchsickern,  welch  letztere  innerhalb  der  mecklen- 
burg-vorpommerschen  Lande  nicht  bloß  in  Reuters  Darstellung,  wie  auch  Ber. 
bisher  geglaubt  zu  haben  bekeim^  sondern  nach  M.  in  Wirklichkeit  ungewöhnlich 
viel  fremdes  oder  fiemdaitig  gemodelt»  Spracl^t  mit  sich  führen.  2.  Die 
Demlnuttvendung  —  Endung  auf  —  üig,  wobei  M.  wieder  eine  überraschende  Tat- 
sache feststellt,  nSmlich,  dafi  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Suffixes  —  Ing 
(nacli  Kluge  hat  skr.  ka,  perman.  erweitert  —  (il)  inpa,  (il)  unga  ursprünglich 
deminutive,  erst  später  patroiiyinische  Bedeutung  gehabt)  sicii  (außer  in  den 
nordischen  Sprachen,  die,  wenn  auch  verhältnismäßig  selten,  sich  derselben  Endung 
zur  Bildung  von  Verkleinerungs-  oder  Kosewörtern  bedienen)  nur  im  mecklenburg- 
pommerschen  Dialekt  erhalten  hat  —  Das  Vorliegende  erwedct  den  Idihaftai 
Wunsch  nach  der  versprochenen  Portsetzung:  Zur  Poetik  Reuters. 

Boppard.  Karl  Menge. 


Lateinischer  Unterricht 

Oer  thesaurus  linguae  Lat'nae,  die  «große  Anziehung"  auf  unserm  Gebiete« 
scheint  ja  programmgenilfi  vorzuschreiten.  Schon  das  Ist  viel  Ob  das  Riesen- 
werk die  hochgespannten  Erwartungen  befriedigoi  wird?  Nach  dem  bishtf  Er- 
schienenen darf  man's  wohl  blähen.  Immerhhi  —  es  bleibt  Menschoiwerk,  wenn 

auch  grflndlich  vorbereitet,  klug  geplant,  fest  begründet,  emsig  gefördert.  Eine 
erste  Prüfung  seiner  Verläßlichkeit  hat  Ph.  Loewe  unternommen  (Nachträge  zum 
thesaurus  linguae  Intfnac  aus  Ovidius,  Breslau.  Friedrichs-(jymnasiuni). 
Loewe  untersuchte  4  1  hesaurushefte  (I,  1,  2;  II,  1,  2)  auf  (jrund  seiner  eigenen 
Sammlungen.  Das  Ergebnis  ist  nicht  ungünstig.  Damach  scheint  Ovid  in  der 
Tat  soweit  berficktichtigt,  als  es  seine  Bedeutung  fflr  die  Geschichte  des  lateini* 
sehen  Schnfthnns  erfordert  NatSrlicb  sind  nicht  alle  Stellen  angezogen,  und  im 
einzelnen  li^  sich  wohl  dieser  oder  jener  Wunsch  hOren,  ab«:  die  Auswahl  ist 
durchaus  zweckmäßig  getroffen.  Bedenklicher  ist  der  Nachwels,  dafi  manche  Ver- 
sehen untergelaufen  sind,  die  sich  schwer  oder  gar  nicht  erkennen  lassen,  nament- 
lich in  den  Stellenangaben.  Der  Kundige  weiß,  wie  leicht  sich  Fehler  einschleichen, 
aber  bei  solch  einem  Werke  wie  beim  Thesaurus  sollte  man  die  Kosten  nicht 
scheuen  und  die  Zitate  vor  Torschluß  sämtlich  nachprtifen  lassen. 
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Künftig  wild  das  Stadium  des  Thesaurus  sicher  jedem  jungen  Philologen  zur 
Pflicht  gemacht  werden»  wie  denn  sdion  jetzt  die  Durdidenlcung  £.  B.  des  Casar« 
leKikons  von  Mensel  jedem  angehenden  Lateinlehrer  gar  nicht  dringend  genug 

empfohlen  werden  kann.  Die  MOhe  lohnt  sich  reichlich  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin.  Niclit  zum  wenigsten  wird  dadurch  der  Sinn  für  etymologische 
und  scmasiologische  Fragen  geweckt;  sind  diese  auch  für  den  Unterricht  wichtiger, 
so  kommen  doch  aucli  Untersuchungen,  wie  die  vorliegende  von  A.  Zimmermann 
(Zur  Entstehung,  bezw.  Entwickelung  der  altrömischen  Personen- 
namen, Konig  Wilhelms  -  Gymnasium  zu  Breslau),  der  Praxis  zu  statten. 
Zimmeimann  beicanntUch  auf  diesem  Felde  Antoritlt,  stellt  zuerst  die  Reste  und 
Spuren  von  zweistftnmigen  Personennamen  zusammen,  dann  weist  er  nach,  eine 
wie  reiche  Quelle  für  die  lateintsche  Namengebung  die  sogenannten  LallwArter, 
besonders  die  Kinderausdrücke  zur  Bezeichnung  der  Verwandten  gewesen  seien. 
Die  gebotene  Fülle  ist  in  der  Tat  überraschend,  manche  Deutung  auch  für  den 
Schüler  anziehenci  und  leiclit  verständlicli.  Mehr  noch  gilt  dies  von  dem  Inhalt 
der  Abhandlung  von  Rieh,  Berge  (I:tymologischeAnknüpfun  gen  lateinisch  er 
Wörter  an  verwandte  Stämme,  Lehn-  und  Fremdwörter  der  deutschen 
Sprache,  Freiberg).  Natürlich  ist  die  Forderung  nicht  neu,  fleiSig  Brücken  zu 
sdilagen  vom  Lateüiischen  zum  Deutschen,  wo  sich  nur  geeigneter  Stoff  darbietet. 
Deshalb  bleibt  aber  die  hier  gebotene  Sammlung  verdienstlich  und  sollte 
viel  benutzt  werden;  Gelegenheit  dazu  geben  alle  Stufen  des  Untenichts,  und 
rtcht^  verstanden,  nicht  zum  wenigsten  schon  die  unterste.  Schon  die  Kleinen 
fangen  dann  an  zu  begreifen,  daß  das  Lateinische  nicht  so  tot  ist,  wie  manche 
Großen  es  oft  gesagt  haben. 

Auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  ist  die  Tempuslehre  noch  immer  am  um- 
strittensten, ja  sie  ist  neuerdings  erst  recht  unisiutten  worden,  über  die  schwielige 
Frage,  ob  und  inwieweit  die  Unterscheidung  zwischen  selbständigem  und  bezogenem 
Gebrauch  der  Tempora  an  sich  und  für  die  Schulpraxis  wertvoll  ist  und  der  Sache 
entspricht,  klSrt  Direktor  Rtckmano  von  der  Domschule  zu  Güstrow  hn  ersten 
Teile  seiner  Abhandlung  (Zur  lateinischen  Tempuslehre)  zweckmäßig 
auf,  indem  er  zunächst  die  Geschichte  der  Frage  seit  Haase  und  Schulz 
kurz  darlegt.  Bei  demWirrsal  der  Meinungen,  das  den  Novizen  von  dem  Betreten 
des  heißen  und  schwankenden  Bodens  abschrecken  muß,  ist  eine  solche  Übersicht 
geradezu  ein  Bedürfnis  gewesen.  Entscheiden  läßt  sich  in  derartigen  Fragen  nur 
dann,  wenn  man  cuic  bedeutende  Zahl  passender  Beispiele  selbst  durciidaciit  hat. 
Es  erregt  Befremden,  wenn  gewisse  wenige  ParadesStze  von  den  Partelen  hin  und 
hergezent  weiden,  wie  ein  vieiumstiittener  Leichnam.  Denn  ein  Leichnam  ist  in 
gewissem  Sinne  solch  dn  locus  cknsicus,  der  aus  dem  Zusammenhang  gerfawen, 
alles  Mögliche  beweisen  soll.  Je  mehr  Ich  Über  die  Frage  nachgedacht  habe^  und 
das  ist  oft  und  emstlich  geschehen,  um  so  deutlicher  ist  es  mir  geworden,  daß 
man  dem  System  zu  liebe  leicht  zu  weit  gehen  kann  und  es  tatsMchlich  getan  hat. 
Bestimmte  Namen  brauchen  da  gar  nicht  genannt  zu  werden.  Man  versteht  es 
dann  leicht  —  ist  wohl  selbst  schon  im  geheimen  zum  Ketzer  geworden  — ,  daß 
nun  ernste  Männer  immer  zahlreicher  aufstehen  und  den  Wert  dieser  Doktorfrage 
für  dte  Pralls  sehr  gering  schätzen,  ja  gegen  die  ganze  Ldire  Front  machen,  sie 
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für  unnötig,  verwirrend,  zeitraubend,  also  didaktisch  falsch  und  verwerflich  halten^ 
Das  haben  mehr  oder  weniger  Waldt  ck,  Caucr,  Gast  getan.  Nun  auch  Rickmann, 
und  zwar  unabhänpic  von  R.  Methner,  der  bekanntlich  jüngst  bei  Weidmann 
»Untersuchungen  zur  1  itcinischen  Tempus-  und  Moduslehre"  hat  erscheinen  lassen. 
Heute  liegt  von  demselben  außerdem  vor  .DieDarstellun^der  lateinischenTem- 
poralsitze  In  der  Obertertia,  Nebst  einem  Anhange  aber  die  Bedeutung 
von  postquam*  (Bfombefg,  Gymnasium).  Auf  Abweichungen  im  einzelnen 
nicbt  eingehend,  sielien  wir  hier  nur  fest,  daß  t>eide  Schulmänner  die  Theorie  von 
vornherein  verwerfen  und  ddi  bemfihen,  die  einzelnen  Fälle  vomiteilsloa  zu  prüfen. 
Auf  ihre  Schriften  hinzuweisen  und  zwar  in  empfehlender  Weise,  ist  der  Zwedc  dieser 
Zeilen;  sie  genauer  zu  analysieren  fehlt  der  Raum.  Da  übrigens  Armin  Dittmrir  dem- 
nächst in  einpüischer  Weise  auch  die  Tempuslehre  behandeln  wird  (s.  Rickmann  S.  1 1), 
so  wiid  sicli  dann  Gelegenheit  finden,  all  diese  ncucrtn  Bestrebungen  zur  l^eform 
der  Tempus-  und  Moduslehre,  denn  beide  lassen  sich  nicht  von  einander  trennen, 
im  Zusammenhange  zu  fiberblicken.  Mit  Genugtuung  möge  aber  doch  festgestellt 
werden,  daS  sich  eine  starice  Realition  gegen  eine  zu  enge  Verbfaidung  von  U^k  und 
Giaomiatlk  geltend  macht;  indem  die  Eigenart  der  veisdiiedenen  Autoren  und  die 
Beschaffenheit  jeder  einzelnen  Stelle  stärker  gewürdigt  werden;  auch  die  band- 
schriftliche  Grundlage  ist  doch  nicht  so  sicher,  da&  man  gewissen  Beispielen  zu 
Gunsten  eines  systematischen  Aufbaues  so  viel  Tragkraft  zutrauen  daif,  wie  man 
es  wohl  getan  hat. 

Die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  wird  es  jedenfalls  bleiben,  den  Lernenden 
unablässig  bei  der  Lektüre  und  mehr  noch  wiederholend  und  zusammenfassend 
hl  der  Grammatikstunde  auf  die  genauere  Tempusgebung  und  feinere  Anwendung 
der  Modi  hinzuweisen  und  zu  ihrem  VeistBndnis  anzuleiten.  Die  gewonnene  Er- 
kenntnis wird  sich  in  bescheidenem  Umfange  —  zu  viel  darf  man  freilich  nicht 
erwarten  —  in  den  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  wiederspi^ln.  Daß  man 
auch  heute  noch  Ergebnisse  erzielen  kann,  die  sich  sehen  lassen  dürfen,  beweist 
eine  Zusammenstellung  von  Vorlagen  fflr  die  Entlassungsprüfung 
am  Froo^ymnasium  in  Kempen,  die  Direktor  P.  Mahn  herausgegeben  hat. 
Die  Sammlung  umfaßt  die  Jahre  1890 — 1902  und  bringt  auch  gute  Schülerarbeiten. 
Die  Veröffentlichung  beweist  nicht  nur,  daß  in  Kempen  tüchtig  gearbeitet  wird, 
sondern  wohl  audi,  daß  dies  dort  unter  günstigen  Umstanden  güdiiehL  Ob  man 
Qbecall,  und  namentlich  im  Linn  der  Grafistadt,  ao  gOnstig  abschneiden  kann, 
ist  sehr  zweifelhaft.  Aber  auch  diese  tüchtigen  Leistungen  kranken  an  dem 
Mangel,  daß  sie  im  Streben,  grammatiache  Kenninisse  vorzufahren,  stellenweise 
bis  zur  unnatürlichen  Diktion  vorschreiten.  Cäsars  Einfachheit  sollte  von  den  Prü- 
fenden mehr  zum  Vorbilde  genommen  werden,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  daß  nicht 
alle  Arten  grammatischer  Fehler  vermieden  oder    -  gemacht  werden  können. 

Wer  läse  nicht  gern  die  feinsinnigen  Abhandlungen  von  Oskar  Altenburg?  Dies- 
mal hat  er  mit  der  ihm  dgentflmlichen  Wärme  über„CicerosTuskulanen  und  die 
Lehrplaneinheit  fflr  daa  zweite  Halbjahr  der  Gymnasialprima geschrieben 
(Qfofi-Glogatt,  Evang.  Gymnasien).  Ihm  ist  mit  der  Zulassung  der  phikwophischen 
Schriften  Qceros  durch  die  neuesten  Lehipline  grofie  Freude  widertahien,  und 
seinen  Dank  stattet  er  durch  den  Nachweis  ab,  wie  einheHUch  und  zweckmifiig 
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sich  der  Lehrstoff  eines  Halbjahres  um  die  Tuskulanen  p^ruppieren  las'^e  Besonders 
gelungen  ist  ilun  dies  mit  dem  zweiten  Bucli  der  Horazischen  Oden  und  Teilen 
der  ars  poetica;  auch  Klopstocks  Oden  und  den  Römerbrief  weiU  er  sinnig  heran- 
zuziehen; schwieriger  gestaltet  sich  schon  die  Verwertung  der  griechischen  und 
der  flbiigen  deutschen  LektUre,  wenn  sich  auch  hier  manche  nutzbringende  An- 
knflphing  findet;  wenig  weifi  er  scheinbar  mit  dem  gesdilchtUdien  Pensum  (14. 
bis  17.  Jahrhundert)  anzufangen.  Nicht  recht  klar  ist  mir  geworden,  m  er  die 
Lateinübungen  seinen  Zwecken  dienstbar  machen  will;  da  erscheint  das  Ziel  reich« 
lieh  hoch  gesteckt,  weder  mit  der  verfügbaren  Zeit  noch  mit  den  vorhandenen 
Kenntnissen  erreichbar.  Aber  alles  ist  anziehend  und  reizt  zur  Nacheiferung.  Mag 
man  im  einzelnen  bisweilen  dem  muligen  Manne  nur  kopfschüttelnd  folgen,  der 
Weg,  den  er  einschlägt,  ist  richtig  und  wird  mit  größerer  Entschiedenheit,  als  es 
wohl  vieler  Orten  geschieht,  zu  verfolgen  sein.  Der  Verfasser  rechnet  mit  kom- 
binierten Prhnen;  in  geteilten  wird  der  ROmerbrlef  in  der  Oberprima  behanddt 
werden,  well  man  ihn  nicht  von  der  Glaubenslehre  trennen  kann.  Indes»  wie  ge^ 
aagt:  tolle,  legel 

Was  Horaz  betrifft,  so  hat  neuerdings  K.  Dziatzko  behauptet,  der  Dichter  habe 
erst  im  Jahre  21  seine  bis  dahin  entstandenen  Werke  der  ÖffcntHchkeit  übergeben, 
während  sie  vorher  nur  in  Freundeskreisen  ^ekannt  geworden  seien.  Diese  Annahme 
hat  keinen  Beifall  gefunden,  und  W.  Vollbrecht  (Altona,  Gymnasium  Christianeum) 
tritt  ihr  nun  mit  Erfolg  entgegen,  indem  er  aus  den  Andeutungen  des  Dichters 
die  gr&0ere  Boechtigung  der  gcw5hnlidien  Hypothese  erweist,  wonadi  die  Ge- 
dichte vom  Verfasaer  selbst  etwa  seit  34  v.  Chr.  nach  und  nach  veiOffentlicht 
seien.  —  15  Oden  In  deutscher  Nachbildung  hat  uns  als  zweiten  Straufi  JnHiis 
Bartsch  gespendet  (Stade,  Gymnasium).  Die  Proben  sind  allen  4  Büchern  ent- 
nommen. An  Stelle  des  antiken  Metrums  sind  meistens  fünffüßige  Jamben  in  vier- 
zeiligen  Strophen  mit  Wechselreimen  getreten.  Diese  Wahl  ist  gewiß  zu  billigen. 
Das  einfache  Metrum  ist  auch  leidlich  geschickt  gehandhabt;  unreine  Reime  sind 
freilich  nicht  selten.  Weniger  glatt  lesen  sich  die  einige  Male  angewandten  an- 
apästischen Dimeter  und  der  einmal  benutzte  daktylische  katalekiisciie  ietiameter. 
Da  finden  sidi  Harten,  die  t)esser  vermieden  waren.  Die  Obeitragung  ist  ziemlich 
wortgetreu,  für  Leser,  die  das  Original  nicht  vergleichen  kOnnen,  hier  und  da  allzu 
sehr.  Für  sie  empföhle  sich  an  manchen  Stdlen  mehr  eine  Verdeutschung  (vgl. 
Bardts  Sermonen)  als  eine  Nachdichtung. 

Zum  Schluß  möchten  wir  noch  hinweisen  auf  die  Abhandlungen  von  K.  Liedloff, 
die  Nachbildung  L'^riechischer  und  römischer  Muster  tn  Senecas  Troades 
und  Agamemnon  (ünmma,  Fürstenschule)  und  von  F.  Orth,  Weinbau  und  Wein- 
bereitung der  Römer  (Frankfurt  a.M.,  Kaiser  Friedrich-Gymnasium  1902,  No.  432). 
Der  erstere  möchte  nachweisen,  daß  die  Tragödien  Senecas,  mag  man  Ober  ihren 
'  poetischen  Wert  noch  so  verschieden  urteilen,  fflr  die  LHeraturgeschiclite  von  nicht 
geringer  Bedeutung  sind.  Der  Dichter  war  so  bdesen,  daB  seine  Werke  auch  auf 
verloren  gegangene  Vorbilder  KQckschlQsse  gestatten.  Die  fleißige  und  umfang- 
reiche (59  S.)  Abhandlung  von  Orth  aber  ist  ein  schöner  Beleg  dafür,  dafl  die 
Nachrichten  aus  dem  Altertum,  umsichtig  benutzt,  uns  ein  anschauUches  und  an- 
ziehendes Bild  alter  Kultur  zu  liefern  vermögen.   Die  Arbeit  wird  fflr  jeden  Kul* 
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tuiliistofiker  und  Nationalökonomen,  ja  für  jeden  Gebildeten  eine  Quelle  der  Be- 
lehrung sein;  u.  a.  ersieht  er  daraus,  daß  der  Weinbau  am  Rhein  nicht  erst  durch 
den  Kaiser  Probiis  eingeführt,  sondern  schon  vorher  betrieben  ist.  Wer  sich 
belehren  lassen  will,  kann  aus  solchen  Arbeiten  lernen,  wie  stark  wir  vom  Alter- 
tumc  abhängen,  nicht  allein  in  der  Kultur  des  Geistes,  sondern  auch  in  Magen- 
fragen.  Hoffentlich  hilft  das! 

Hannover.  F.  Fügner. 


Zu  Sage,  Altertumskunde  und  Geschichte. 

Wölfl, E.,  Philanthropie  bei  den  alten  Griechen.  Berlin,  Luisenstädtisches 
Gymnasittm.  Gegenüber  ungeschichtlicber  Auffassung  des  Altertums,  die  an  seine 
sittlichen  Zustande  den  Maflstab  unserer  ethischen  Theorie,  nicht  den  unseier  Piazis 
anlegt,  fordert  der  Verfasser  ein  gerechtes  Urteil.  Gerade  in  Griechentand  I90t  sich  dss 
allfflShliche  Wachsen  des  Menschheitsgedankens  nachweisen,  und  seine  Betätigung 
Ist»  wie  Wolff  belon^  eine  vielseitige  und  reiche  gewesen,  mag  es  sich  um 
Armenpflege,  Fürsorge  für  Kranke,  Kinder  (vier  Unfreie  Iiandeln.  Die  Stellung 
der  Sklaven  ist  erst  in  neuerer  Zeit  wieder  ins  rechte  Licht  gerückt  worden;  in 
Eduard  Meyer  hätte  der  Verfasser  noch  einen  gewichtigen  Gewährsmann  für  seine 
Ansichten  finden  können. 

Holland,  1^,  Die  Sage  von  Daidalos  und  Ikaros.  Leipzig,  Thomasschule. 
In  einer  interessanten  Untersuchung  verfolgt  der  Verfosser  die  Darstellung  der 
Ssge  bei  den  alten  Schriflstellem.  Er  weist  nach,  dafi  Ovid  nicht  aus  KsUimachos 
geschöpft  bat,  sondern  aus  einem  alexandrinischen  Epyllion,  das  in  msnchem  nicht 
mit  Ksllimachos  flbereinstimmte  und  vielleicht  Reminiscenzen  aus  dem  attischen 
Drama  enthielt.  Schon  Sophokles  und  Furipides  hatten  den  Stoff  behandelt,  und 
die  Gcstril*  der  Sage  bei  ilmcn  weist  Züge  auf,  die  bei  Ovid  wiederkehren.  Die 
Figur  des  Ikarus  ist  vermutlich  von  Huripidcs  geschaffen,  indem  er  den  Himmels- 
fahrer aus  kretisch -karischer  Sage  mit  einer  allen  atUsciien  Gestalt  verschmolz. 
Die  germanische  Wkian^aagt  hat  in  ihrer  alten  Gestalt  nicht  unter  dem  Einfluß 
der  Dldalussage  gestanden,  sondern  ist  indogermanischen  Urspnmgs;  erst  die 
spatere  AuaschmQdcung  zeigt  hellenischen  Einflufi. 

Tretideleabiifg»  A.»Dergrofie  Altar  des  Zeus  in  Olympia.  Berlin,  Askani- 
schea  Gymnasium.  Der  erste  Teil  der  Schrift  handelt  von  der  Lage  des  großen  Zeus- 
altars. Trendclenburg  entscheidet  sich  in  der  viel  erörterten  Streitfrage  für  den  Ansatz 
des  Altares  zwischen  dem  Heraion  und  Pelopion  und  sucht  dafür  eine  Stütze  in 
der  Pausaniasstelle  5,  13,  8,  die  bisher  noch  die  Cnix  aller  Topographen  gewesen 
ist;  er  will  den  überlieferten  Wortlaut  n^oxtifuyof  (sc.  o  ßcofiog)  fUvxot  xai  ngo 
dik<fo%iQwv  übersetzen:  «der  ab»  schon  vorher  errichtet  ist  vor  beiden';  doch  ist 
dieser  temporale  Geln^anch  der  PrAposiiion  In  nnwOft^m  nicht  nachzuwdsen 
(such  nicht  aus  Herodot  %  38  und  87)  und  nicht  wahrscheinlich,  weil  auch  das 
skthre  n^fonnSiim  die  Präposition,  soviel  ich  sehe,  stets  in  lokalem  Sinne  zeigt 
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Die  andere  Angabe  des  Pausanias,  daß  der  Altar  von  den  genannten  Heiligtümern 
laov  fAahattt  entfernt  sei,  führt  ebensowenig  zu  einem  sicheren  Ergebnis.  Der 
zweite  Teil  des  Programms  bietet  eine  von  Adler  und  Puchstetn  abweldiende 
Rekonstruktion  des  Altars»  die  in  mandier  Hinsicht  eine  bessere  Grundlage  hat 
als  der  Versuch  seiner  Vorgangen  Auch  wo  man  nicht  zustimmen  kann,  veidient 
Trendelenburgs  Schrift  Beachtung  wegen  der  sorgfältigen  Durcharbettimg  des  ge- 
stellten Problems:  nicht  nur  an  Umfang  und  Ausstattung,  sondern  auch  an  Inhalt 
überragt  sie  die  meisten  Programniabhandhingcn.  Von  der  Hand  Karl  Wcichardts, 
der  die  Tempel  Pompejis  und  das  Schloß  des  Tiberius  auf  Capri  so  meisterhart 
rekonstruiert  hat,  besitzt  sie  einen  wahrhaft  künstlerischen  Geleitsbrief:  ein  Bild 
des  Aschenaltars  nach  Trendelenburgs  Auffassung  nebst  den  ihn  umgebenden 
Hciligtümeni* 

Vieze,  Nm  Domitians  Cbattenkrieg  im  Lichte  der  Ergebnisse 
der  Limesforschung.,  Berlin,  Achte  sUdtiKhe  Realschule.  Wir  haben  filier 
D(»nitians  Cbattenkrieg  wenige  literaiiscfae  Nachrichten,   die  sich  auch  aus 

unserer  inschriftlicheii  Überlieferung  nur  spMrlicli  ergänzen  lassen.  Dieses 
Material  vereinigt  der  Verfasser  obigen  Programms  und  erörtert  in  ein- 
gehender Untersuchung  die  Zeit  und  Veranlassung  des  Krieges,  die  Streitkräfte, 
mit  denen  er  geführt  wurde,  den  Verlauf  der  Operationen  und  ihren  Erfolg:  die 
Erweiterung  des  rechtsrheinischen  römischen  Gebiets  am  Obenhein  bis  an  den 
Limes.  So  findet  der  Verfasser  Gelegenheit,  dieses  wichtige  Denkmal  lOmiacher 
Herrschaft  in  Deutschland  auf  Grund  der  Au^abungsberichte  nach  Lage,  Bedeuhing 
und  Einrichtung  zu  schildon. 

Brendel,  R.,  Die  orientalische  Frage  im  Altertum  und  im  Mittel-» 
alter.  Stargard  i.  P.,  Gymnasium.  Einer  Anregung  O.  Jägers  in  den  Be- 
merkungen über  den  geschichtlichen  Unterricht  folgend,  behandelt  der  Verfasser 
die  orientalische  Frage  auf  Grund  des  dem  Schüler  bekannten  Materials;  die 
Arbeit  gibt  ein  Beispiel,  wie  man  im  Geschichtsunterricht,  wo  die  Zeit  reicht,  in 
fruchtbarer  Weise  mit  dem  gelernten  Unterrichtsstoff  , operieren*  kann. 

Mareks»  F.»  Die  mykenische  Zeit  im  beschichtsunterrlcht  des 
Gymnasiums.  KOln,  Friedrich-Wilhebn- Gymnasium.  Das  zweite  Jahrtauaend 
V.  Chr.  ist  jetzt  audi  in  Griechenland  Geschidite.  Die  Au^r^ungen,  die 
ScfaUemann  gemacht,  und  die  weiteren,  für  die  er  Bahn  gebrochen  hat,  haben 
uns  die  staatlichen,  militärischen  und  sozialen  Zustände  der  mykenischen  Zeit 
kennen  gelehrt,  sodaß  nun  auch  die  Schule  an  den  Forschungsergebnissen  nicht 
vorübergehen  darf;  eine  wirklich  geschichtliche  Auffassung  des  Homer  ist  sonst 
unmöglich.  Der  Verfasser  zeigt  an  einem  Beispiel  aus  der  Praxis,  wie  man  diese 
Zeit  im  Geschichtsunterricht  behandeln  kann. 

Schulte,  A^  Geschichte  des  Vertrages  von  Vossem.  IL  Teil.  Beigedoif» 
fbnsaschule.  Das  Programm  ist  die  Fortsetzung  des  vorigjahrigen.  Auf  Grund  des 
urkundlichen  Materials  legt  Schutts  die  Entstehung  des  Püfilimlnarvertrags  von 
St  Gennain  und  des  Vertrages  von  Vossem  dar  und  schildert  dann  den  Wieder- 
eintritt Brandenburgs  in  den  Krieg.  Dabei  weicht  er  in  seiner  Auffassung  der 
Politik  des  Großen  Kurfürsten  von  dessen  Biographen  Philippson  ab:  er  tadelt  den 
Kurfürsten,  daß  er  durch  den  Vertrag  von  Vossem  die  üeneralstaaten  im  Stiebe 
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gelassen  habe,  ohne  sich  selbst  in  einer  Notlage  befunden  zu  hnl)en,  und  sieht 
darin  ein  Beispiel  von  Unzuverijissigkeit,  über  die  man  sich  auch  durch  die  Vor- 
würfe des  Großen  Kurfürsten  gegen  seine  Verbündeten  nicht  iiinwegtäuschen 
lassen  dfiife. 

Krause  O.,  Der  Bericht  eines  Augenzeugen  Ober  die  Zusammen- 
kunft  Friedrichs  des  Groflen  und  Josephs  H.  in  Neifie  1769.  KOnigs* 

berg  i.  Pr,,  Altstädtisches  Gymnasium.  Ein  Brief  des  Feldpredigeis  im  Kürassier- 
regiment von  Seydlitz  wird  hier  veröffentlicht,  der  über  die  Zusammenkunft,  be- 
sonders anschaulich  Dber  die  Man5ver  berichtet,  ohne  neue  Ausbeute  für  die  poli- 
tische Seite  jenes  Ereignisses  zu  geben. 

Rüther,  Napoleon  I.  und  Polen  in  den  Jahren  1807-  1812.  Zweiter 
Teil.  Hamburg,  Realschule  in  Eimsbüttel.  Als  Fortsetzung  des  vorigjälirigen 
Programms  legt  die  Abliandlung  die  Weiterentwicklung  des  Herzogtums  Warschau 
dar;  sie  zeigt  an  einem  lehrreichen  Bdspid,  wie  Napoleon  mit  europ9isch«i 
Staaten  verfuhr.  «Wihiend  aeiner  ganzen  politischen  Laufbahn  haben  die 
Sympathien  der  Polen  Napoleon  gehört.  Trotz  vieler  Enttäuschungen  klammerten 
sie  sich  an  seine  trügerischen  Versprechungen  und  haben  fast  auf  allen  Schlacht- 
feldern Europas  ihr  Blut  in  seinem  Dienste  vergossen.  Aber  niemals  hat  Napoleon 
ernstlich  sicli  bemüht,  ihre  Dienste  zu  belohnen  und  ihre  Wünsche  zu  erföllen. 
Trotzdem  hat  dies  Volk  nie  vergessen,  daü  es  lange  Zeit  auf  ihn  als  seinen  Be- 
freier seine  Hoffnungen  gesetzt  hatte,  und  hat  bis  heute  einen  flberschwanglichen  * 
Napolecmkultus  getrieben." 

Werfe,  Deutschlands  Beziehungen  zu  Marokko  vom  Beginn  des 
Mittelalters  bis  zur  Gegenwart  Coburg,  Gymna^um  Casimirlanum.  Die 
Abhandlung  bespricht  besonders  die  Beziehungen,  die  seit  1860  durch  For« 
schungsreiscnde  gewonnen  und  durch  die  Diplomatie  für  unsere  Handete* 
Interessen  befestigt  worden  sind. 

Eckerlin,  J.,  Die  Fürsorge  dei  Hohenzollern  für  die  Landwirtschaft 
im  19.  Jahrhundert.  HaiberslaUt,  Domgymnasiuni.  üer  Verfasser  schildert 
die  agrarischen  Zustande  PreuBens  bis  1850  und  will  damit  Kollegen,  die 
sich  fOr  die  Zwecke  des  Unterrichts  Ober  diese  wichtigen  sozialen  Veihiltnisse 
grflndlidier  belehren  wollen,  ohne  daß  sie  Zelt  haben,  die  grundlegenden 
Sdiriften  durchzustudieren»  die  Ergebnisse  der  Forschung  bieten.  Er  erreicht 
diese  Absicht  durchaus  und  zeigt  damit,  daß  unsere  Abhandlungen  zu  den  Schul- 
programmen, wenn  sie  im  r-i  l'tigen  Sinne  verfaßt  werden,  trotz  der  Broschüre 
„Weg  mit  den  Scliulprogrammen !"  fruchtbringend  wirken  können. 

Haupt,  K.,  Was  bringen  uns  die  I.ehrpläne  von  1901,  besonders  für  den 
Unterricht  in  Geschichte  und  Cieographie?  Wittenberg,  Melanchthon-Gym- 
nasinm.  Nach  au^hrllcher  Darlegung  des  historischen  Zusammenhangs  der  neuen 
Lehrpläne  mit  den  froheren  beq>richt  der  Verbsser  Im  einzelnen  die  Neuordnungen, 
mit  besonderer  Ausfflhriichkeit  die  Besttmmungen  aber  den  geschichtlichen  und 
erdkundlichen  Unterricht.  Beachtenswert  ist  sein  Vorschlag,  das  Geschichtspensum 
der  Obertertia  bis  1789  auszudehnen:  »Friedrich  der  Große  gehört  doch  gerade 
so  wie  trotz  seiner  Reformgedanken  Joseph  II.  als  scharf  markierter  Vertreter  des 
Absolutismus,  wenn  auch  des  aufgeklärten,  notwendig  noch  in  eine  Entwicklungs- 
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reihe  mit  seinen  Vorgängern  auf  dem  Throne  und  weiterhin  mit  Ludwig  XIV.  und 
Peter  dem  Groflen.*  Aucb  wünscht  der  Verfasser  die  englische  Revolutioii  In  den 
Mittelklassen  nicht  übergangen  zu  sehen;  man  würde  sie  aber  doch  besser  der 
Obert«tia  zuweisen  als  nach  der  fianzOsischen  Revolution  in  Unteisekunda  ein- 
schieben. In  Betreff  der  Erdkunde  erkennt  er  den  Fortschritt  an,  daß  die  neuen 
Lchrpläne  den  Betrieb  des  Faches  bis  Oberprima  fortsetzen,  hält  es  aber  für  un- 
erläßlich, daß  für  die  Erdkunde  als  selbständiges  Fach  auch  in  den  Oberkiassea 
eine  wöchentliche  Stunde  eingesetzt  wird. 

baiau.  F.,  Die  Behandlung  des  propädeutischen  Geschichtsunter- 
richts in  Quinta.  Halberstadt,  Oberrealschule.  FQr  diesen  Unterricht,  der  an 
Realschulen  seine  besonderen  Schwierigkeiten  hat,  weil  ihm  der  Unteibau  des 
Lateinischen  fehlt,  gibt  der  Verfasser  eine  Auswahl  und  Verteilung  des  zu  bietenden 
Stoffes  und  praktische  Winke  fflr  seine  Behandlung. 

Herfurth,  K.,  Der  Lehrstoff  fflr  Geschichte  (besonders  des  Mittel- 
alters). Hamburg,  Johanneum.  Die  Abhandhing  tritt  für  Entlastung  des  Ge- 
schichtsunterrichts ein.  Ein  rationeller  Betrieb,  sagt  der  Verfasser,  ist  nur  möglich 
bei  kräftiger  Betonung  eines  Hauptmotivs  unter  Zuröckdrängung  der  Nebenteile; 
dieses  Hauptmotiv  kann  nur  die  poliiisciie  Geschichte  sein:  der  Staat  hat  sich 
als  Träger  der  Kultur  behauptet  und  Ist  trotz  heftiger  Anläufe  nirgendwo  durch 
die  Gesellschaft  abgelöst  worden.  Die  Bevorzugung  der  politischen  Geschichte 
.  ist  aber  fflr  sidi  allein  nicht  geeignet,  eine  ausreichende  Entiastung  der  Geschichts- 
stunden herbeizuftihren;  man  mufi  vielmehr  den  ganzen  Aufbau  des  Geschichts- 
unterrichts verschieben:  Kenntnis  und  Verständnis  der  neueren  Geschichte  muß 
„letzte  Weislieit  und  absoluter  Zweck  aller  historischen  Überweisung"  sein,  sodaß 
„die  der  neueren  Zeit  vorausliegenden  Epochen  keineriei  Selbstzwecke  darstellen, 
sondern  nur  die  zu  einer  richtigen  TotaUiuffassung  unserer  Gegenwart  liinüber- 
leitenden  Brücken".  Darum  ist  vor  allem  das  Mittelalter  zu  kürzen.  Wie  dies 
zu  denken  ist,  zeigt  der  zweite  Teil  der  Abhandlung  mit  einer  Skizziening  da 
Geschichte  des  Mittelalters  nach  dem  Interregnum. 

Meinen,  Wie  lafit  sich  fttr  die  kulturhistorischen  Unterweisungen 
im  Geschichtsunterricht  der  nötige  Raum  gewinnen?  Saarlouis,  Gym- 
nasium i.  E.  Auch  Heinen  geht  von  der  notwendigen  Revision  des  geschicht- 
lichen rnterrichtsstoffes  aus;  was  er  darüber  sagt,  ist  recht  verständig  und  darf 
aut  Billigung  bei  den  Geschichtslchrern  hoffen;  auch  er  hält  zumal  in  der  mittel- 
alterlichen Geschichte  eine  gründliche  Sichtung  für  nötig,  um  den  Weizen  von 
der  Spreu  zu  sondern.  In  der  umfangreichen  Heranziehung  kulturhistorischen 
Materials,  wie  neuere  Lehrtiflcher  sie  belieben,  sieht  er  mit  Recht  die  Grenze  des 
Eneichbaren  Qbeisdiritten,  und  er  erkennt  darin  unfruditbare  Polyhlstc^ie  und 
EnqrklopSdismus;  audi  filr  den  kulturhistorischen  Unterrichtsstoff  betont  er  die 
Notwendigkeit  besonnener  Sichtung.  In  Betreff  der  Völkerpsychologie,  der  Heinen 
das  Wort  redet,  kann  ich  allerdings  seiner  Befürwortung  nicht  folgen. 

Frey,  £.,  Nordische  Mythologie  auf  höheren  Schulen.  Berlin,  Luisen- 
städtische  Oberrealschule.  Die  Lehrpläne  verlangen  seit  1892  Einführung  in  die 
germanische  Sagenwelt.  Der  Verfasser  wirft  die  Frage  auf:  Was  ist  geschehen, 
um  diese  Forderung  zu  erfüllen?   Allem  Anscheine  nach  sehr  wenig,  soweit  man 
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nach  LcIirbOchern  und  Programmen  urteilen  kann.  Daher  sucht  Frey  einen  Weg^ 
mehr  zu  erreichen,  und  itgX  eine  planvolle  VerteÜun}^  des  Stotfes  auf  die  einzelnen 
Klassen  vor.  Daß  die  Zustimmung  dazu  allein  wenig  iruciitet,  weiß  er  sehr  wohl: 
vor  allem  fehlt  uns  der  Darsteller  dieser  Sagen  lür  Schüler  und  Lehrer.  Mügen 
seine  eigenen  Versuche  Ihn  zu  GrOfierem  «mutigen  f 

Köln.  Friedrich  Mareks. 


Zur  Erdkunde. 

Kleinecke,  Paul,  Gobineaus  Rasscnphilosophie.  College  royal  fran^ais. 
Berlin.  Durch  eine  Übertragung  von  Gobineaus  Essai  sur  l'inegalite  des  races 
humaines  (im  Auszug)  zieht  die  Gobineaubewegung  itire  Kreise  in  die  Schule.^ 
Wenn  auch  Gobineaus  Gedanken  langst  flberholt  sind,  so  ist  er  doch  ein  Pfod- 
finder  auf  dem  Gebiete  der  Kultuigeschichte  gewesen.  Daß  die  Rassen  einen  sehr 
verschiedenen  Wert  haben,  wird  man  zugeben,  aber  viele  Sitze  gehen  zu  weit  oder 
sind  grundfalsch,  z.  B.  daß  das  Christentum  an  sich  nicht  kulturfördemd  wirkt. 
Für  den  Wert  der  Vftlkerdurchdriijgung  hat  Gobineau  kein  Verständnis;  nach  seiner 
Ansicht  „verschwindet  schließlich  jede  ursprönglioli  siegreiche  Rasse  im  Ober- 
wiegenden Blute  der  unterworfenen  Völker",  und  daU  Kulturfaliigkeit  ein  Gemein- 
gut aller  Menschengattungen  ist,  bezeichnet  er  als  «dekadente  Empfindung*. 

Frech,  Franz,  Beiträge  zum  Klima  von  Deutsch-Krone  in  moderner 
Beleuchtung.  Gymnasium,  Deutsch-Krone.  Eine  Znsammenstellung  der  Wetter- 
beobachtungen  von  1891 — 1900,  zu  denen  hoffendich  In  Zukunft  audt  die  Schflla 
herangezogen  weiden. 

Wohlfarth,  Friedrich,  Zur  Morphologie  der  Wüsten.  Realschule  in 
St.  Pauli.  Haniburg.  Auf  Grimd  eines  eingehenden  Quellenstudiums  und  unter 
Benutzung  der  neuesten  Reiseberichte  werden  die  Lehm-,  Stein-  und  Sandwtiste 
nach  ihrer  Ent.stehung,  nach  ihren  eigentümlichen  Erscheinungen  und  nach  ilirer 
Umformung  im  Laute  der  Zeiten  geschildert  Die  Versciiiebungcn  der  Flüsse  und 
Seen,  die  nagende  und  schleifende  Kraft  der  Wflstenstfinne  und  das  Wandern  der 
Sandmassen  werden  klar  und  anschaulich  dargestellt  und  in  ihrer  Bedeutung  fflr 
die  Kultur  abgewogen.  Die  verdienstvolle  Arbeit  wird  leider  durch  eine  Überfalle 
von  FiemdwOitem  und  fremdsprachlichen  FachausdrOcken  entstellt,  die  kaum  dem 
Geographen,  wie  viel  weniger  dem  Schüler  geläufig  sind. 

Froellch,  0.,  Beitr?5ge  zur  Volkskunde  des  preußischen  Litauens, 
insterburg,  Gymnasium.  Mit  7  Tafeln.  Eine  hübsche  Ergänzung  zu  den  Werken 
von  Bezzenberger  und  Zweck. 

Krekeler,  Bernhard,  Ijber  die  Entstehung  und  Abtragung  der  Gebirge, 
insbesondere  der  Alpen.  Recklinghausen,  Gymnasium.  Die  Abhsndlung  setzt 
sich  das  löbliche  Ziel,  die  Kenntnis  der  Geologie  der  Schule  zu  Qbennltteln,  hat 
aber  mit  den  meiaten  gleichmütigen  Arbeiten  den  schlimmen  Fehler  gemeinsam,  daß 
sie  durch  eine  Fülle  von  Schichtennamen  von  dem  so  Oberaus  anziehenden  Studium, 
der  Gesteinskunde  sbschreckt 
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Epe,  August,  Über  den  erdkundlichen  Unterricht  im  Anschlüsse  an 
den  Geschichtsunterricht  der  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien. Schalke,  Gymnasium.  Es  wird  der  beachtenswerte  Vorschlag  ge- 
macht, von  der  Pofmbetradituog  auszugeheo  und  die  Kttltuibedeutung  der  LSoder 
zu  wOrdigen,  wobei  auf  OII  daa  MlttetmeeigeUel»  auf  UI  Europa  und  Amefilu^ 
auf  Ol  die  deutsche  Kolonisation  und  Deulschland  selbst  entfült  Bd  der  Aus- 
führung dieses  Gedankens  fehlt  leider  jeder  geologische  Hinweis.  Man  erkennt 
aus  der  Gcdankcnfiihning,  wie  wichtig  es  ist,  in  oberen  Klassen  planmäßig  ein 
Kulturbild  zu  entrollen;  deshalb  werden  und  dürfen  die  Geographen  nicht 
ruhen,  bis  sie  der  Erdkunde  die  ihr  gebührende  Stellung  im  Lehrplan 
errungen  haben,  d.  i.  die  Durchführung  dieses  Lehrfaches  in  die 
-obersten  Klassen. 

Essen.  Victor  Steinecke. 
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III.  Bücherbesprechungen. 


Das  höhere  Schulwesen  \n  Preußen.  Historisch-statistische  Darstelluntj,  begonnen 
von  Dr.  L.  Wiese.  IV.  Band  1874  1901/2  im  Auttrage  des  Ministers  der  geist- 
lichen usw.  Angelegenheiten  herausgegeben  von  Professor  Dr.  ß.  Irm er.  Beriin 
1902.  Wiegandt  &  Grieben.   XXXI  und  966  S.   gr.  8».  26  M. 

Band  III  des  Werkes  »Das  hOhere  Schulwesen  in  Preufien*,  herausgegeben  von 
Ludwig  Wiese,  erachien  1875.  Nach  der  Absicht  des  Herausgebeis  sollte  etwa 
alle  fOnf  Jahre  ein  neuer  Band  folgen.  Statt  dessen  sind  nun  Aber  fflnfundzwanzlg 
Jahre  vergangen,  ehe  der  vorliegende  vierte  Band  zur  Ausgabe  gelangte.  Wiese 
trat  in  eben  jenem  Jahre  von  seinem  Anitc  als  Ministerialrat  zurück  und  die  fol- 
genden Zeiten  wurden  für  die  Unterrichtsverwallung  sehr  bewcExte  veränderungs- 
reiche, so  daB  erst  ein  gewisser  Ruhepunkt  in  der  Entwicklung  der  Dinge  ein- 
treten mußte,  ehe  die  nötige  Freiheit  des  Blicks  und  ausreichende  Muße  zu  einer 
umfassenden  RDclc-  und  Umschau  wieder  vorhanden  war. 

Das  Mhiisterium  konnte  ffir  die  Hauptarbeit  am  Wake  kdne  besser  geeignete 
PemOnlldikeit  answlhlen,  als  die  des  Herrn  Prof.  Dr.  B.  Irmer  in  Berlin.  Br 
vereinigt  mit  reicher  schnlmtnnischer  Erfahrung,  als  lai^hl^es  Mi^ied  des  Ab- 
geordnetenhauses und  früherer  Stadtverordneter,  die  genaue  Kemitnis  der  an 
beiden  Orten  (Iber  die  Schulangelegenheiten  gepflogenen  Verhandlungen  und  hat 
auch  Gelegenheit  gehabt,  in  den  Geschäftsgang  der  Scliulvcrwaltungsbehörden 
einen  näheren  Einblick  sich  zu  verschaffen.  Die  lichtvolle  Klarheit  des  Gedanken- 
ganges und  genaue  Bestimmtheit  der  AusUrucksweise,  die  an  ihm  von  seiner  öffent- 
lichen Wiricsamkeit  her  beknint  tdnd,  zeichnen  auch  hier  seine  Darstellung  aus. 

An  der  Mitarbeit  sind  die  Rite  und  Subaitembeamten  des  Ministeiiums  staric 
beteil^  gewesen,  die  Angaben  Aber  die  eJnzebien  Lehranstalten  rflhren  von  deren 
Direktoren  her. 

Als  Fortsetzung  der  drei  Wieseschen  Veröffentlichungen  gibt  sich  die  vor- 
liegende durch  ihre  Bezeichnung  als  vierter  Band  zu  erkennen,  sie  greift  jedoch 
soweit  auf  jene  früheren  zurikk,  als  erforderlich  war,  um  den  Leser  aus  dein  vor 
dem  Jahre  1874  Bestandenen  in  das  Verständnis  des  Nachfolgenden  einzuführen. 
Eine  von  Rektor  Dr.  Muff-Pforta  gezeichnete  Lebensskizze  Wieses  bildet  eine  weitere 
Verknüpfung  zwischen  den  drei  ersten  und  dem  vierten  Bande. 

Abschnitt  I  gibt  einen  allgemeinen  Oberblick  Ober  die  Entwicklung  von  1874 
Us  1901,  Abscimitt  II  handelt  von  den  Behörden»  III  von  den  verschiedenen  Arten 
der  höheren  Schulen,  IV»  der  an  Umfang  weitaus  gidflte  Teil  des  Ganzen,  enthilt 
Moaatidutft  f.  MUl  SdmlnL  iL  Jluy.  14 
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Das  höhere  Schulwesen  In  Pteufien, 


die  Angaben  über  die  einzelnen  Provinzen  und  Lehranstalten,  es  folgen  unter  V 
Tabellen  über  den  Bestand  an  Anstalten,  Lehrern  und  Schülern,  unter  VI  Nacb- 
weisungen  Ober  die  Scfaulpffifungen,  Veisetzungen,  Berechtigungen,  SchulbOcher, 
Vn— IX  beschäftigen  sich  mit  der  Vorbildung,  der  Anstetluog»  der  Poctbildung, 
den  Rang'  und  EinJcommensverhSltnissen  der  Lehrer,  worauf  schliefillch  im  X.  Ab- 
schnitt der  bestehende  Rechtszustand  in  Sachen  der  SchulunteThaltung  cur  Dtr- 
stellung gelangt.  Auch  allen  diesen  Abschnitten  sind  Tabellen  beigegeben.  Ein 
Anliang  bietet  eine  Anzahl  Beilagen,  AliteflstQdce,  teils  allgemein'SCfaulpolitischer« 
teils  typischer  Art  enthaltend. 

Außer  dem  alphabetischen  Sachregister  erleichtert  ein  chronologisches  Verzeichnis 
der  angezogenen  Gesetze  und  Verordnungen  das  Nachschlagen. 

Das  Werls  verdient  aber  mehr,  als  nur  zum  Nachschlagen  zu  dienen.  Sein 
Wert  tritt  erst  vollstlndig  hervor,  wenn  man  die  Darlegungen  bn  Zusammenhange 
genau  verfolgt. 

Viel  mehr  ins  einzelne  hinein,  als  es  bisher  mög^ch  war,  da  hier  die  Akten 
des  Ministeriums  zur  Verfügung  standen,  erkennt  man,  wie  angestrengt  und  rast- 
los d  e  Unterrichtsverwaltung  während  des  ganzen  Zeitraumes  an  der  VervoU- 
kommnung  unseres  höheren  Schulwesens  gearbeitet  hat. 

Mit  Aufmerksamkeit  ist  sie  den  Bewegungen  im  allgemeinen  Geistesleben, 
den  Fortschritten  in  der  Wissenschaft  und  Technik,  den  Wandlungen  in  der  pä- 
dagogiadien  Theocfe  und  Praxis,  den  Reformbestid>ttngen  gefolgt,  hat  in  weit- 
reichendem Umfang  sachkundigen  Rat  eingdiolt,  und  sich  bei  ihren  Maßnahmen 
auch  da,  wo  ihr  von  höherer  Stelle  neue  Zielpunkte  voigezeichnet  wurden,  von 
dem  Grundsatz  leiten  lassen,  das  Neue  dem  historischen  Entwicklungsgange  oiga- 
nisch  anzugliedern. 

Wo  der  Erfolg  den  Erwartungen  nicht  entsprach,  hat  man  nicht  gezOgert, 
eine  Änderung  in  den  erlassenen  Verfügungen  vorzunehmen. 

Die  Fürsorge  der  Unterrichtsverwaltung  hat  sich  in  gleich  hohem  Grade  auf 
die  äußeren  Angcitgcuheiten  der  Schule  erstreckt  Aus  der  eingehenden  Dar- 
legung der  Veihandlungen,  die  im  Landtag  und  xwisdien  derR^erung  und  den 
Gemeinden  aber  die  finanzielle  Ausstathing  der  höheren  Schulen  gepflogen  wor- 
den sind,  «sieht  man  die  mannigfaltigen  und  giofien  Schwierigkeiten,  die  aber- 
wunden werden  mußten,  um  die  Aufwendungen  fCr  die  sächlichen  Bedflrfnfsse  der 
Schulen  und  für  die  Vertiesseruttg  des  Einkommens  der  Lehrer  auf  den  heutigen 
Stand  zu  bringen. 

Entstehungsart  und  Bestimmung  des  Werkes  bringen  es  mit  sich,  daß  eine 
Kritik  des  gegenwärtig  zu  Recht  Bestehenden,  sowie  Wünsche  und  Ausblicke  in 
die  Zukunft  ausgeschlossen  bleibe.  Indem  aber  die  Linien  klar  wiedergegeben 
sind,  die  der  Gang  der  Dinge  bisher  eingehalten  hat,  dient  dies  dazu,  den  Bilde 
des  aufmerfcssmen  Betraditeis  fflr  Richtung  und  Ziel  der  verbleit»enden  Angaben 
zu  schufen.  Wie  in  den  vorausgehenden  Binden,  deren  Grundrifl  beibehalten 
worden,  Ist  audi  in  dem  unsrigen  von  efaiem  Eingehen  auf  die  Entwlddung  der 
einzelnen  Lehrgegenstände  Abstand  genommen  worden. 

Eine  Ergänzung  des  Werkes  nach  den  eben  berührten  beiden  Seiten  hin  und 
auch  in  anderen  Beziehungen  bildet  das  so  ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Buch, 
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.Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen",  herauso^egeben  vonW.  Lexis. 
Aut  Ver.inlissung  und  unter  Mitwirkung  der  maßg  -  bt  ntien  MSnner  in  der  Ünter- 
richtsverwaiiung  ist  auch  dieses  entstanden.  Aber  hier  handelte  es  sich  nicht  um 
einen  Auftrag  an  den  Herausgeber,  namens  des  Ministeriums  einen  amtlichen  Be- 
richt Aber  die  Entwiddiuig  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  zu  geben,  soo' 
dem  darum,  die  Wendung,  welche  die  preufiische  Schulpolitilc  jflngst  genommen^ 
nach  allen  ihren  wesentlichen  Seiten  in  AusfQliningen  zu  beleuchten ,  mit  denen 
eine  ganze  Anzahl  für  zustandig  erachteter  Beurteiler  betraut  worden  war.  In 
Lexis*  Reform  nimmt  die  Behandhing  der  einzelnen  Lehrfächer  einen  beträchtlich 
großen  Raum  des  Ganzen  ein.  Jedem  Mitarbeiter  war  hier  eine  größere  Freiheit 
gewährt,  seine  eigene  Auffassung  vom  Wert  und  der  VerbesserungsbedQlftigkeit 
des  gegenwärtig  Bestellenden  zur  Geltung  zu  bringen. 

An  Wünschen  fflr  den  spateren  fünften  Band  desWiese-Irmer  hätte  ich  nur 
Folgendes  anzufahren: 

Bd  den  Angaben  über  die  einzelnen  Lehranstalten  wflre  es  fflr  dnen  noch 
fehleifieierefl  Satz  sehr  vorteilhaft  gewesen,  wenn  den  Direlctoren  Korreldnr  zu> 
gegangen  wäre.  —  Es  läßt  sich  schwer  erkennen,  nach  welchem  Einteilungs- 
grunde einiges  Ober  die  Angelegenheiten  der  Lehrer  und  Ober  die  Behörden  in 
1,  14  und  15  vorweggenommen  wird,  während  das  andere  in  die  nachfo!p;cndcn 
besonderen  Abschnitte  gebracht  ist.  —  Die  ungHicliliche  Bezeichnung  Jiuinniisti- 
scucs  Gymnasium",  der  sich  die  amtliciien  Lehrpiane  enthalten,  tiätie  auch  hier 
Iccine  weitere  Verbreitang  fmdoi  sollen:  (^mnaslum  genügt  vollständig.  Huma- 
nistisch hat  nur  den  einen  zutreffenden  Sinn:  nach  Art  der  Humanisten;  von  deren 
Schulform  hat  sich  aber  unaer  deutsches  Gymnasium  bereits  recht  weit  entfernt 
Im  übrigen  verdient  auch  die  durchgängige  Bedachtnahme  auf  Reinheit  und  Ge- 
schmack in  der  Wortwahl  alle  Anerkennung. 

Über  seine  Unentbehrlichkeit  für  Schulzwecke  hin;ius  besitzt  das  besprorhcne 
Werk  einen  hohen  allgemein-kulturgeschichtlichen  Wert,  denn  im  Leben  der  Sdiule 
spiegelt  sich  das  des  großen  Ganzen. 

Cliarloitenburg.  C.  Rethwisch. 


WlUmann,  Otto»  Philosophische  PropädeutiJc  fflr  den  Gymnasialunter- 
richt und  das  Selbststudium.  Erster  Teil:  Logilc.  Frdbuig  1901.  Herder. 

132  &  gr.  8«.  Geb.  2,20  M. 

Die  vorliegende  Logik  scheint,  der  Stellung  des  Verfassers  und  dem  Um- 
fange nach  zu  urteilen  —  ein  Vorwort  fehlt  —  in  erster  Linie  für  österreiciiische 
Gymnasien  bestimmt  zu  sein,  die  ja  dem  Unterricht  in  der  philosophischen  Pio- 
pädeutik  in  den  beiden  oi)ersten  Klassen  lehrplanmätiig  je  zwei  Stunden  widmen. 
Ob  sie  diesen  mutmaßlichen  Zweck  erffliien  kann,  läßt  sich  ohne  nähere  Kenntnis 
der  betreffenden  Unteriichtsverlifllbiisse  kaum  beurteilen.  Ot>erdies  Itommt  hier 
wesentlich  nur  die  Frage  in  Betracht,  ob  sie  sich  dazu  eignet,  der  logischen  Unter- 
weisung in  den  preufiischen  höhnen  Schulen  zn  Grunde  gelegt  zu  werden. 

Für  die  Entscheidung  dieser  Frage  sind,  sachliche  Richtigkeit  und  Klarheit 
der  Darstellung  vorausgesetzt,  die  besonderen  Anforderungen  maßgebend,  die  man 
an  ein  derartiges  Lehrbuch  stellen  muß.  Der  Unterricht  in  der  philosophischen 
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Propädeutik  krönt  gewissermaßen  die  Unterrichtsarbeit  einer  ganzen  Reihe  von 
Jahren,  er  findet  m  den  Köpfen  der  Schüler  mannigfahige  Vorstellungs-  und  Ge- 
dankenmaswn  vor,  die  noch  nach  fainerer  Einheit  ringen,  er  kann  also  aus  dem 
Vollen  schöpf«!  und  muß  es  schon  alletai  um  der  alten  pidagogischen  Regd  willen, 
an  Vorhandenes  anzulcnflpf  en,  dann  aber  auch,  um  den  Schritt  aul  das  dem  jugend- 
lidien  Geist  leicht  widerstehende  Gebiet  der  Abstraktion  und  Reflexion  einladender 
erscheinen  zu  lassen.  In  dieser  Beziehung  sind  die  einzelnen  auf  der  Schule  be- 
handelten Wissensgebiete  nicht  ganz  gleichwertig;  der  Verfasser  bezeichnet  selbst 
in  der  Einleitung  (S.  6)  die  Sprachlehre,  Mathematik  und  Naturkunde  als  eine 
»Vorschule  der  Logik"  und  betont,  daß  diese  Fächer  «auch  geeignet  sind,  das 
Bedürfnis  nach  Weisungen  für  das  Denken  und  das  Verständnis  fttr  den  Wert 
derselben  au  wecken.*  Ob  der  Untenidit  in  der  Logik  sidi  besser  auf  die  Sprach« 
lehre  oder  auf  den  mafliematisch^naturwissenschaftlichen  Untenricht  grftaidet,  soll 
hier  nicht  erOrtert  werden.  Es  genügt,  daS  der  Verfasser,  ohne  gerade  Beispiele 
ans  den  letztgenannten  Gebieten  zu  verschmähen,  seine  Ausftihrungen  in  die 
engste  Beziehung  zum  Sprachunterricht,  insbesondere  zum  deutschen  Unterricht  setzt, 
wogegen  um  so  weniger  einzuwenden  ist,  als  ja  auch  die  neuen  Lehrpläne  trotz 
der  Befürwortung  einer  Unterstützung  durch  die  anderen  Lehrfächer  doch  dem 
deutschen  Unterricht  wieder  die  führende  Rolle  in  der  philosophischen  Unter- 
weisung zuerkennen.  So  behandelt  der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  .die 
Materien  der  Logik,  von  der  Aufeatzlehie  aus  sngesehen*  und  zeigt,  wie  die  fflr 
die  Abfassung  eines  Aufisaizes  oder  einer  Rede  geltenden  Regeln  der  alten 
Rheloriker  Aber  die  inventio,  dispositto  und  elocutio  bd  nSherer  Überlang  auf 
die  Dmktätigkeiten,  Denkformen,  Denkgesetze  und  Denkoperationen  hinweisen, 
die  nun  den  Gegenstand  der  folgenden  vier  Hauptabschnitte  bilden. 

Noch  mehr  aber  geht  die  Absicht  des  \'erfassers,  den  sprachlichen  Unterricht 
für  seinen  Zweck  nutzbar  zu  machen,  aus  der  großen  Sorgfalt  hervor,  mit  der  er 
die  einzelnen  logischen  Begriffe  nach  Ausdruck  und  Bedeutung  in  den  verschiedenen 
Sprachen  und  nach  ihrem  synonymen  Vorkommen  in  den  mannigfaltigen  Rede- 
wendungen nSber  nnteisucht,  um  so  ihren  Sinn  klar  bervoitieten  zu  lassen.  Eine 
Ptobe  mOge  dies  erläutern;  so  schreibt  der  Verfasser,  um  daneul^;en,  daß  unser 
Denken  auch  noch  einen  Einblick  in  das  zum  Überblick  GefMlcfate  verlangt: 
.Auch  nach  dieser  Tätigkeit  finden  wir  das  Denken  häufig  benannt.  Iteser  .ein- 
sehen' und  .Einsicht'  bedeuten  denkendes  Eindringen  in  das  Innere;  ebenso  .durch- 
denken'. Die  Kömer  sagten  in  diesem  Sinne:  mente  inspicere  und  inspectus. 
Der  eindringende  Blick  schwebt  auch  bei  Ausdrücken  wie  Scharfsinn,  durchschauen, 
perspicere,  vor.  In  dem  lateinischen  intcl legere  ist  das  Verstehen  als  legere, 
sammeln,  zusammenfassen  bezeichnet,  aber  zugleich  als  Erfassen  des  Dazwüscben- 
liegenden,  ähnlich  wie  bei  mtetpretarl,  erfcllien,  wOrflidi:  dazwischen  hhibreiten, 
womit  auch  unser  ,zwisclien  den  Zeilen  lesen'  veiglichen  werden  kann.  Das  Intel- 
legere  wird  dem  geistigen  Sehen  gleichgesetzt,  so  bei  Cicero:  cemere  aliquid  animo 
atque  intellegere.  Von  einem  anderen  Schriftsteller  wird  der  intellectus  rerum,  das 
Verständnis  der  Dinge,  mit  der  inspectio,  dem  Einbück  in  dieselben,  und  der 
aestimatio,  deren  Beurteilung,  als  das  Ziel  der  urcüschen  Wissenschaften 
bezeichnet  Die  gangbare  Deutung  von  intellegere  ist  intus  legere,  das  Innere  lesen." 
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An  einer  sorgfältigen  Verknflphing  mit  dem  sprachlichen  Unterricht  läßt  es 
der  Verfasser  mithin  nicht  fehlen.  Aber  eine  philosophische  Propädeutik  muß  hcut- 
zuta^c  (!och  noch  Besonderes  leisten,  gilt  es  doch,  einer  bereits  abgestorbenen 
Disziplin  neues  Leben  einzuhauchen.  Sollte  in  der  Tatsache,  daß  dieser  Unterricht 
ganz  erloschen  war,  ja,  daß  er  überhaupt  eingehen  konnte,  nicht  ein  wichtiger 
Fingerzeig  liegen,  eine  Warnung,  in  die  frflfaeren  Fehler  nicM  Wied»  ZttrQckzu- 
fallen?  PaulBen  schreibt  den  Niedergang  jenes  UnteiriditB  der  Abwendung  des 
AlfentUchen  Geistes  von  der  Philosophie  Oberhaupt,  sowie  im  besonderen  der  Ab- 
neigung der  Philologen  und  Theologen  zu.  Sollte  nicht  die  (natürlich  durch  die 
ebengenannten  Ursachen  mitbedingte)  Auswahl  und  Darbietung  des  Stoffes  auch 
das  ihrige  dazu  beigetragen  haben?  Jedenfalls  bietet  eine  Wiederbelebinig  des 
Unterrichtes  in  der  philosophischen  Propädeutik  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg, 
wenn  es  gelingt,  ihn  so  zu  gestalten,  daß  er  Interesse  erweckt,  wenn  er  in  den 
Schülern  die  Empfindung  hervorruil,  üali  sie  dieses  Abschlusses  ihrer  allgemeinen 
^dung  in  der  Tat  bedflrfen.  Hat  das  die  alte  Piopideittik  nicht  veimocht,  so 
wild  es  die  neue  nur  erreichen»  wenn  sie  entweder  ganz  neue  Bahnen  wandelt  oder 
den  bisherigen  Stoü  unter  neuen  und  eigenartigen,  anregenden  Gesichtspunkten 
darbietet,  wozu  denn  hinsichtlich  der  Logik  besonders  gehören  wOide,  daß  unter 
Versieht  auf  systematische  Vollständigkeit  und  Öden  Schematismus  wertvolle  und 
interessante  Beispiele  als  Ausgangspunkte  einer  freieren  Darlegung  gewählt  werden 
und  der  eigentlichen  logischen  Technik,  wie  sie  in  der  Anwendung  der  logischen 
Methoden  zum  Ausdruck  kommt,  viel  Zeit  und  Liebe  gewidmet  wird. 

Gerade  nach  dieser  Richtung  hin  weicht  aber  die  vorliegende  Logik  von  den 
bisherigen  so  wenig  ab,  daß  wir  ihr  nicht  die  Kraft  zutrauen  mögen,  aus  den 
Ruinen  neues  Lel)en  entspri^en  zu  lassen. 

Erscheint  uns  also  die  vorliegende  Logik  aus  den  angefahrten  Gründen  für 
den  Unterricht  an  den  preußischen  höheren  Schulen  nicht  recht  geeignet,  wobei 
übrigens  die  abweichende  Rechtschreibung  wie  gelegentliche  österreichische  Rede- 
wendungen, wie  „auf  etwas  denken",  noch  hinderlich  sein  würden,  so  kann 
sie  doch  mit  Fug  nnd  Reciil  demjenigen,  der  sich  auf  sprachlicher  Grundlage  In 
das  logische  System  einarbeiten  möchte,  wie  auch  dem  Philologen,  dem  sie  eine 
tietere  Einsicht  in  Bau  und  Leben  der  Sprache  bietet,  zu  eigener  Orientierung 
bestens  empföhlen  werden. 

Lfidenachetd.  August  Schulte-Tlgges. 

IHeyer,  Theodor  A,  Das  Stilgesetz  der  Poesie.  Leipzig  1901.  Hirzd.  XI  und 

231  S.   gr.  8".    4  M. 

Zu  den  bedeutendsten  und  klärendsten  Schriften  der  letzten  Jahre  über  die 
unterscheidenden  Merkmale  der  verschiedenen  Künste  gehört  unzweifelhaft  Meyers 
Buch  »Das  Stilgesetz  der  Poesie".  Ja,  ich  gehe  so  weit  zu  sagen,  daß,  wer 
Lessings  .Laokoon"  in  der  Schule  nicht  nur  methodisch,  sondern  auch  wlssen- 
schafttidi  erOrtem  will,  sich  mit  Ihm  abfinden  muß.  Es  zu  studieren  bedeutet  ein 
Stablbad  fOr  das  Denken.  Der  Fortechritt  In  der  Wissenschaft  beruht  ja  nicht  am 
wenigsten  daiin,  daß  die  Begriffe,  die  m  Zweideutigkeit  und  Bildlichkeit  schillerten, 
auf  ihr  wirkliches  Wesen  zurilckgeffihrt  und  somit  hellsehende  Schlagwörter  als 
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nichtig.  Vorurteile  als  irrig  darpetan  WLidcn.  Lcssing  liat  die  blendende  Antithese 
von  der  redenden  Malerei  und  der  siumnien  Poesie  zurückgewiesen,  Meyer  wird 
nicht  mflde,  nach  allen  Richtungen  hin,  in  Immer  neuen  Variation«!  den  Satz  zu 
beidmpfen,  dafl  allea  KflnsUerlache,  also  auch  das  Poetische,  Idee  in  der  Eisdieinung 
sei,  dafi  was  von  den  bildenden  Kflnsten  mit  Recht  gesagt  werde,  auf  die  Poesie 
in  verhängnisvoller  Bildlichkeit  Obertragen  werd^  da8  in  der  Poesie  nicht  die 
Sinnlichkeit  das  Darstellungsmittel  ist,  sondern  nur  die  Sprache,  die  Vorstellung 
selbst,  wie  schon  Grillparzer  mit  Recht  betonte.  Nicht  Sprache  und  ausgestaltende 
Phantasietätfgkeit  schaffen  das  sinnliche  Bild,  in  und  hinter  dem  der  Gehalt  läge, 
sondern  die  Sprache  bietet  uns  in  dem  Gedanken  sinnlicher  und  noch  vielmehr 
seelischer  Art,  die  sie  uns  durch  ihre  Vorstellungen  vermittelt,  den  Gehalt.  Was 
Ansdiaulichkeit  und  Sinneobllder  für  die  Poesie  bedeuten,  nSmlich,  dafl  sie  nur 
hl  all  der  Oedankenhaftlgkcit  und  Geistigkeit  der  Voisteltnns  und  der  dadurch 
eimO^lditen  unanschwlidien  Verkürzung,  Zusammenfassung  und  Trfimmerhaftig- 
keit  sich  dstbieten  können,  daß  Anschauung,  d.  h.  Immanenz  eines  Seelischen  im 
Sinnlichen  und  Beziehung  eines  Seelischen  auf  Sinnliches  toto  caelo  verschieden 
sind,  daß  Anschauung  und  Lebendigkeit  (Leben  leihen,  Natnrbeseelung  u.  ä.)  nicht 
verwechselt  werden  dürfen,  und  welche  Mittel  der  Verlebendigung  (Symbolik)  der 
Dichter  hat:  das  wird  alles  sehr  lichtvoll  an  Beispielen  erörtert,  und  darauf  näher 
einzugehen,  hätte  für  mich  besonders  Reiz,  aber  es  würde  hier  zu  weit  führen. 
Die  Qnhiteasenz  des  Buches  liegt  in  dem  Satze:  das  Gesetz  der  Anschauung 
henscht  in  der  Poesie  nicht;  dss  Oberanschaulidie  im  Seelischen  und  das  Unter» 
anschauliche  hn  Sinnlichen  ist  ihr  eigenstes  GebleL 

Der  Druck  des  trefflichen  Buches  ist  leider  sehr  eng;  auch  an  Versehen 
mangelt  es  nicht 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

KAhnemann,  Eugen,  Schillers  philosophische  Sciiritten  und  Gedichte. 

Auswahl.  Zur  Einführung  in  seine  Weltanschauung.  Mit  ausführlicher  Einleitung. 

(Philosophische  Bibliothek,  Bd.  103.)  Leipzig  19G2.  Dflir.  314  S.  2  M. 
Ich  wittre  Morgenluft  —  mOchte  man  ausrufen.  Es  soll  wieder  ein  philo- 
sophischer Geist  durch  die  höheren  Schulen  und  somit  durch  das  Deutschland 
der  Zukunft  wehen.  Was  viele  Gymnasiallehrer,  und  nicht  die  schlechtesten,  in 
den  letzten  Jahrzehnten  schmerzlich  vermißten:  die  Philosophie  soll  wieder  auf 
den  Thron  erhoben  werden,  auf  daß  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  ihr  dienen; 
die  Ideen,  die  befreienden  und  erlösenden,  die  über  den  Alltagsstaub  erhebenden, 
sollen  wieder,  wie  ihnen  gebührt,  über  die  Welt  der  Tatsachen  triumphieren,  das 
gdstige  Band  soll  um  alles  einzelne  geschlungen,  und  die  Grundfingen  der  Logik 
und  Psychologie  sollen  allflberall  in  den  Blnzeldisziplinen  an  Beispielen  erllutert 
werden. 

Alles  dies  kann  man  hi  und  zwischen  den  Zeilen  der  neuen  LehrpUne  von 
1901  lesen,  und,  wenn  nur  die  Lehrer  darnach  sind,  wird  es  gute  Früchte  tragen. 

Nicht  minder  erfreulich  ist  es,  daß  in  deutschen  Landen  sich  wieder  eine 
gesunde,  frische  Schiller-Begeisterung  regt;  ich  verweise  auf  die  kernige  Schrift 
von  i^ri  Weitbrecht  (.Schiller  und  die  deutsche  Gegenwart%  Stuttgart,  Bong.  \dOl). 
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Schwinden  muß  endlich  der  Wahn,  als  ob  Goethe  verehren  iiiul  lieben  die  Herab- 
setzung Scbilleis  in  sldi  b^ffe  imd  anigdidir^  «threml  tnan  in  Wahrheit  den 
einen  ohne  den  anderen  gar  nidit  redit  veistehen  kann;  denn  hier  Ist  das 
Wundnliare  gegeben:  jeder  ist  ein  voltendetes  Ganzes  in  sich,  und  doch  hat  man 
eist  das  höchste  Mensdientnm,  wenn  man  aie  In  eins  zusammenfafit  als  zwei  sich 
e^inzende  Hälften. 

Für  den  tiefer  blickenden  stehen  wir  erst  in  den  Anfängen,  das  geistige  Erbe 
unserer  beiden  grofien  Klassiker  in  das  üesamtbewufitsein  unseres  Volkes  hinein- 
zutragen. 

Alles,  was  dieser  schüneii  Auigabe  in  methodischer  Weise  dieiu,  muü  uaiier 
willkomraen  geheiSen  werden.  So  auch  die  prächtige  Ehildtung  von  Kfllinemann 
ttnd  die  Auswahl  aus  den  philcsophisdien  Sdiriften  Sdiillers. 

Was  ich  dasan  vermisse,  ist  —  um  es  sogleich  zu  s^n  —  neben  einer  ein> 

dringenderen  und  ausführiicheren  Erörterung  der  philosophischen  Gedichte  (nur 
„das  Ideal  und  das  Leben"  und  die  Votivtafeln  haben  Aufnahme  gefunden)  eine 
Auseinandersetzung  und  Würdigung  der  wechselseitigen  ästhetischen  Anregungen, 
die  Goethe  und  Schiller  ausgetauscht  haben;  das  konnte  weit  mehr  ins  Licht 
gesetzt  werden,  wie  z.  B.  bei  H.  v.  Stein,  Ästhetik  der  deutschen  Klassiker. 

Wer  im  übrigen  Kühnemanns  tiefbohrende  Schriften  (die  Kantischen  Studien 
Sdiillers  und  die  Komposition  des  ^Wallenstdn*  und  Kants  und  SdiillerB  Be- 
gründung der  Ästhetik)  kennt,  der  welfl,  dafi  er  etwas  Gediegenes  zu  erwarten  hat 

Lotze  nennt  die  philosophischen  Abhandlungen  Schillers  »für  alle  Zeiten  efaie 
der  schönsten  Zierden  unserer  vateriändischen  Literatur";  sie  den  Schülern  zu* 
gMnglich  zu  machen  ist  wichtig,  aber  auch  schwierig.  Sie  bieten  eine  vortreffliche 
Gelegenheit,  Grundbegriffe  wie  Natur,  Pflicht,  Freiheit,  sittliche  und  ästhetische 
Kultur,  Humanität  oder  naiv,  seniimentaüsch,  Stoff,  Form,  idee  eines  Kunstwerlis, 
Wesen  und  Aufgabe  der  Poesie  zu  erläutern. 

Wie  bei  jedem  schöpferischen  Menschen  alles  Aufnehmen  zugleich  ein  Um- 
bildtti  ist,  so  kOnnen  wir  sudi  bei  Schiller  es  verfolgen,  wie  er  Kantische  Ge- 
danken in  sich  verarbeitet,  bis  er  den  Punkt  findet,  wo  er  ansetzen  ksnn,  um  den 
Bau  hdher  hinau&ulahren.  Dies  ist  mit  sovid  Eneis^e  und  mit  sovld  Fähigkeit, 
Licht  zu  schaffen,  noch  nicht  dargetan  worden,  wie  bei  Kühnemann.  Die  94  Seiten 
Einleitung  gründlich  zu  verarbeiten,  verbürgt  Gewinn  und  Genuß;  und  wer  es  tut, 
wird  die  Abhandlungen  „Über  Anmut  und  Würde",  „Über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen",  .Über  das  Erhabene",  „Über  naive  und  sentinientalische  Dichtung" 
in  vertiefter  Weise  der  Jugend  näher  zu  bringen  vermögen.  Und  daß  dies  ge- 
schehe, ist  auch  eine  weise  Forderung  der  Lehrpiäne  an  den  Lehrer  des  Deutschen 
in  Prima. 

Neuwied.  Alfred  Biese. 

Harnack,  Otto»  Goethes  ausgewählte  Gedichte.  In  chronologischer  Folge 
mit  Anmerkungen.  Bratmschweig  1901.  Vieweg  &  Sohn.  XHI  und  388  &  Geb. 

in  Leinw.  3,  in  Leder  4  M. 
Bode,  Wilhelm,  Goethes  Lebenskunst  2.  AufL  Berlin  1902.  Mittier  &  Sohn. 
Vili  und  267  S.   2,50  M.  *  - 
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Vogd»  Theodor,  Goethes  Setbstzeugnisse  Aber  seine  Stellung  zut 
Religion  und  zu  religiös-kirchlichen  Fragen.  3.  Auflage.  Leipzig  1903* 

Teiibner.    \'I  i;nd  262  S.    2,80  M. 
Spieß,  Bernhard,  Goethe  und  das  Christentum.  Frauicfuit  a.  M.  1902.  Eng- 

lert  &  Sclilosscr.   VI  und  72  S.    1,50  M. 
Laehr,  Hans,  Die  Heilung  des  Orest  in  Goethes  Iphigenie.   Berlin  1902. 

G.  Reimer.  86  S.  2  M. 
Unter  Hsmadcs  PQhrang  machen  wir  einen  Gang  durch  Goeflies  Innenleben 
vom  Jahre  1766  bis  1831.  Vom  17.  bis  zum  82.  Lebensjahre  begleiten  wU*  den 
Dichter  in  seiner  mraschiichen  und  Icflnstlerischen  Entwicklung,  deren  Spiegelung 
uns  in  der  sonst  übHchen  Anordnung  seiner  Gedichte  zu  erkennen  nur  schwer 
möglich  ist.  Die  Auswafil  ciitliält  etwa  den  fünften  Teil  sämtlicher  Gedichte  und 
zwar  das  Wiclitigste  daraus;  die  Anmerkungen  sind  knapp:  eine  Art  von  Weg- 
weisern; für  die  Wegiindung  bleibt  dem  Leser  genug  selber  überlassen.  Und  daß 
dieser  Weg  eindrucksvoll  ist,  dafür  sorgt  der  Inhalt  der  Gedichte,  von  denen  die 
ersten  uns  noch  die  Befai^;aih^  Ckidhes  tat  der  iBonvnitionellen  Art  der  Dichter 
seiner  Jugendtage  erliennen  lafit,  um  uns  recht  bald  in  die  Einfachheit  voilcs- 
mSfliger  Dichtungsweise  hineinzufflhren  und  immer  weiter  in  eine  Vielseitigkeit 
der  Stimmungsbild»,  wie  sie  nur  dem  Genius  beschieden  ist  ^an  kOnnte  ja 
noch  dieses  und  jenes  hinzuwünschen;  aber  dann  Würde  das  Buch  die  handliche 
Form  eines  Tasclienbuches  und  Hodegetikons  verlieren  und  seinen  Wert  für  den 
ständigen  Gebrauch  einbüßen. 

Das  Bodeschc  Buch  ist  eine  Art  von  Kommentar  zu  Goethes  Leben,  der  uns 
hineintührt  in  allerhand  kleine  Züge,  ohne  Kleinigkeitskrämerei  zu  treiben.  Als 
Qttdien  haben  Goethes  Briefe  und  GesprSche  sowie  die  autobiographiadioi  Schriften 
und  Notizen  Goethes,  die  Tagebfldier,  Annalen  usw.  gedient;  dadurch  ist  schon 
gekennzeichnet,  dafi  wir  mehr  den  Menschen  als  den  Dichter  vor  uns  haben.  Die 
Schule  werden  t>e8onders  die  letzten  vier  Kapitel  des  Buches,  »das  Schaffen",  .ehi 
Lehrer  des  Lernens",  .Kämpfe"  und  „Frömmigkeit"  interessieren,  aber  auch  die  an- 
deren Kapitel  enthalten  vielerlei  sinnige  Dinge,  die  gelegentlicher  Erwähnung  auch 
in  der  Schulstube  wert  sind. 

Das  Vogelsche  Buch  in  neuer  Auflage  zu  begrüßen,  gewährt  eine  Art  von 
Feiertagsstimmung.  Denn  903  Selbstzeugnisse  religiöser  Natur  aus  Goethes  Munde 
auf  282  Seiten  zussmmengedrSngt,  das  sind  ebensoviel  Laienpredigten  aus  dem 
wertvollsten  weltlichen  Evangelium,  das  wir  Deutschen  Überhaupt  besitzen.  Dem 
Herausgeber  gebührt  das  nicht  geringe  Verdienst,  diese  Perlen  Goetheseber  Weisheit 
geistvoll  gesammelt  und  geschmackvoll  aufgereiht  zu  haben.  Für  uns  aber,  ich  meine 
die  Schulmänner,  sind  diese  Perlen  aus  bestimmten  Gründen  sehr  wertvoll.  Goethe 
war  deshalb  ein  so  großer  Lehrmeister  für  andere,  weil  er  nie  den  Anspruch  er- 
hoben hat,  einer  sein  zu  wollen,  und  weil  er  stets,  besonders  auf  religiösem  Ge- 
biet, der  Werdende  und  Suchende  blieb.  Wenn  auch  wir  solche  Lehrmeister 
bleit)en,  werden  wir  wirksamer  sein,  als  wenn  wir  uns  dem  aufdringlichen  Geschrei 
der  Tagespartelen  von  der  Schlechtigkeit  und  vom  Unglauben  unserer  Zeit  an- 
sdillefien.  Jede  Seite  dieses  Buches  ist  geradezu  unerschOpfllcfa  an  Anregungen 
—  ein  Beweis  zugleich,  welche  Kraft  und  Fülle  der  Gedanken  In  unserem  deutschen 
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Unterricht  liegt.  Wir  müssen  ihn  nur  aus  „dem  Großen  und  Tiefen  heraus"  recht 
auskniifen.  Das  Vogelsche  Buch  kann  vorzüg^liche  Dienste  dazu  leisten.  Daß 
buinig  ausgedachte  und  ausgeführte  Handzeichnungen  von  Kunsticrhand  zu  den 
efandneii  Abschnitten  <Be  nene  Auflige  sdimücken,  tnt  andi  den  Augen  gut,  die 
sich  beute  mehr  und  mehr  der  freundlichen  Rücksicht  erfreuen,  die  Goethe  ihnen 
Immer  gewflnscbt  hat 

Das  Buch  von  Spieß  steht  in  Beziehung  zu  dem  Vogelschen,  nur  dafi  es  nicht 
Selbstzeugnisse  Goethes  enthält,  sondern  das  Zeugnis  eines  Mannes,  der  als 
Reh'^ionslehrer  über  ein  Menschenleben  in  Prima  tätig  gewesen  und  mit  Primanern 
im  deutschen  Unterriclit  Goethe  gelesen  hat  und  sich  daher  oft  zwischen  der  Pietät 
gegen  unseren  großen  Dichter  und  dem  theologisciicn  Gewissen  die  Entscheidung 
zu  treficn  genötigt  gesellen  hat.  Diese  hat  er  dahin  getroffen,  daß  er  nicht  in  die 
Vergötterung  Cioethes  als  eines Univeisalgenies,  aber  audi  nicht  in  dieVerdBchti^ung 
Goethes  als  Gottseibeiuns  einsthnmt,  sondern  dafi  er  darlegt,  wie  Goethe  in  reil< 
giOsen  wie  in  philosophischen  Dingen  die  Freiheit  der  Assmiilation  fremder  An- 
sichten gehandhabt  und  sie  ebenso  niliig  wie  andere  Objekte  der  Erfahrung  ver- 
arbeitet und  die  üblichen  Termini  nach  Bedürfnis  verwendet  hat,  sich  aber  niemals 
in  ein  System  cingeschworen  und  in  eine  Jöngerklasse  sich  hat  aufnehmen  lassen. 
Wenn  Goethe  auch  manches  spezifisch  Christliche  fehlt,  so  hat  er  doch  ein  christ- 
lich beeinflußtes  Humanitätsiücal  mit  ausgesprochener  Verehrung  Christi  und  seines 
Wortes  wie  der  ganzen  Bibel  in  der  Hoffnung  auf  den  Sieg  seines  Bekenntnisses, 
die  sich  ausspilcht  in  den  Worten:  »Je  tftditiger  wir  Protestanten  fortsdireiten, 
desto  admeller  werden  die  Katholiken  folgen."  —  Besonders  interessant  ist  Kar 
pitel  V  Ober  Goethes  Verhältnis  zu  Spinoza  und  Kapitel  VI  ttber  die  Zeit  von 
Goethes  sog.  Heidentum. 

Das  sehr  eingehende  und  sehr  wertvolle  Buch  von  Hans  Laehr,  dirigierendem 
Arzte  der  Heilanstalt  Schweizerhof  bei  Zehlendorf,  wendet  sich  gegen  den  Aufsatz 
gleichen  Titels  des  bekannten  Nervenarztes  P.  J.  Möbius,  der  in  der  Behauptung 
gipfelt,  daß  Goethes  Darstellung  unklar  sei  und  Goethe  sich  selbst  die  Sache  nicht 
klar  gemacht  habe  und  dafi  deshalb  alle  Veisucbe,  aus  seinen  Worten  etwas  Be* 
friedigendes  herauszufinden,  vergeblich  seien.  Laehr  denkt  sich  das  Entstehen 
der  Heilung  Orests  aus  Goethes  inneren  Erlebnissen  heraus.  Der  Dichter  habe 
von  Gewissensqualen  Heilung  bei  Frau  von  Stein  gefunden,  ihm  habe  ihre  rehie 
Menschlichkeit  die  Kraft  bewiesen,  die  bösen  Gdster  zu  vertreiben.  Diese  unter 
allen  Umstünden  sich  bewährenden  Erfahrungen  aus  seinem  Verhältnisse  zu  Frau 
von  Stein  habe  Goethe  dann  in  die  Ipliigenic  herübergenornmen  und  die  all- 
gemeingültige Wahrheit,  daß  alle  menschlichen  Gebrechen  durch  reine  Mensch- 
lichkeit gesühnt  werden,  in  der  Darstellung  von  der  Entsühnung  des  Orest 
erreicht.  Wenn  man  nun  diese  »reine  iVlenschlidikeit"  im  Zusammenhang  damit 
betrachtet,  was  Goethe  Ober  das  Christentum  dadite,  und  bedenkt,  dafi  dieses 
einst  unter  dem  Einflufi  von  Lavater  und  der  „schönen  Seele'  des  Frl.  von 
Kletleobeig  gestanden  hatte,  so  wird  man  in  den  Empfindungen  des  Orest 
Anklänge  aus  den  Tagen  des  ringenden  jungen  Goethe  finden  (vgl.  meine  Schrift 
,Die  Heilung  des  Orest  in  Goethes  Iphigenie",  Düsseldorf  1887).  „Kunstwerke*, 
so  sagt  L.aehr,  «spiegeln  sich  in  der  Seele  der  einzelnen  Betrachter  verschieden  . . . . 
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Wollte  aber  jemand  aus  solcher  Verschiedenheit  der  Erklärungen  die  Folgerung 
ziehen,  die  Schuld  müsse  in  einem  Mangel  des  Kunstwerks  liegen,  so  würde  er 
die  Sache  völlig  verkennen."  Laeiir  hat  recht.  Sein  Buch  beweist,  zu  wie  viel- 
seitigen und  anregenden  Betrachtungen  Goethesche  Kunstwerke  immer  von  neuem 
Anlafi  bieten. 

Berlin.  A.  Matthias. 

ÜLP.Sdimidt,  Realistische  Chrestomathie  aus  der  Literatur  des  klassi- 
schen Altertums.  1.  Buch.  1900.  IV  u.  128  S.  2.  Buch.  1901.  IV  u.  170S. 
3.  Buch.  1901.  VlII  u.  235  S.  Leipzig,  Dürr  9,60  M. 
Zweck  und  Plan  des  Werkes  hat  der  Verfasser  in  den  Broschüren  „Zur  Reform 
der  klassischen  Studien  auf  Gymnasien'  und  «Reatistiäciie  Stuiie  im  tiumanistischen 
Unterricht"  dargelegt  Als  Publikum  fflr  seine  Chfestomathle  denkt  er  sich  (Vor- 
wort zum  3.  BAndcben  S.  III):  a)  Lehrer,  Insbesondere  Mathematiker,  Physiker, 
Philologen;  b)  Studenten,  insbesondere  solche  der  klassischen  Sprachen;  c)  Ge- 
bildete, die  ein  Gymnasium  besucht  und  den  Humanismus  liebbehalten  haben; 
d)  Gymnasiasten,  die  es  zu  dauerndem  Besitz  oder  gelegentlicher  Lektüre  einzelner 
Abschnitte  in  die  Hände  bekommen  mftgen.  Auf  eine  dauernde  Einführung  seines 
Werkes  als  Schulbuch  wagt  er  selbst  nicht  zu  hoffen.  Zweck  desselben  ist,  den 
Lesern  die  bedeutenden  Leistungen  des  klassischen  Altertums  auf  den  Gebieten 
4er  Mathematik,  der  Astronomie  und  Geographie,  der  Pliysik  und  der  Technik 
4orch  Auswahl  geeigneter  Abschnitte  «ns  den  alten  Autoren  zu  vmnsdiaullchen. 
Das  erste  Bandchen,  der  Mathematik  gewidmet,  bietet  als  geometrische  LesestOdce 
Aussig  aus  Euklids  Elementen  und  den  ptolemflisdien  Lehisats  aus  PiolemSus* 
M$ydX^  Svvw^tq,  als  arithmetische  Stücke  Auszüge  aus  Nikomachos  und  Dio- 
phantos.  Das  zweite  Bandchen  macht  uns  mit  der  antiken  Himmelskunde  durch 
Abschnitte  aus  Gcminos  und  Kleomedes  bekannt,  mit  der  antiken  Erdbeschreibung 
durch  Stücke  aus  Polybios  und  Strabo.  Des  jüngeren  IMinius  Schilderung  des 
Vesuvausbruchs  macht  den  Schluß.  Das  dritte  Bitndchen,  das  ,Buch  der  Erfin- 
dungen", bietet  Quellenmaterial  über  Archimedes  (Verteidigung  von  Syrakus  nach 
Polybios,  Livius,  Plutarch,  Kionenrechnung  nsch  Vitruv,  Flaschenzug  nach  Pappos), 
lafit  Aflienaeus  Ober  griedilsche  Riesenschiffe,  Heion  Aber  griechische  Kriegs* 
gesc^fltze  berichten;  dann  folgt  eine  Stellensammlung  Aber  Klepsydren  und  Wasser- 
uhren und  Vitruvs  Schilderung  einer  Sonnenuhr;  weiter  astronomische  Instrumente 
nach  Ptolemäus,  Heronsbalt,  Heronsbrunnen,  Thennoskop,  Feuerspritze  nach  Heron; 
endlich  das  Aräometer  nach  dem  Carmen  de  ponderibus.  Die  Anmerkungen  zu 
den  Texten  tragen  fast  durchweg  den  Charakter  einfacher  Obersetzungshilfen. 
Jedem  Bändchen  geht  eine  Einleitung  voraus,  in  der  über  die  exzerpierten  Autoren 
biographische  und  literarhistorische  Nachrichten  zusammengestellt  sind.  Da  im 
zweiten  Bftndchen  hauptsächlich  stoische  Autoren  zu  Worte  kommen,  hat  der  Ver- 
fasser auch  Aber  die  Gesdiichte  und  die  Lehren  des  Stoidsmus  einige  Bemerkungen 
vorausgeschickt  Es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen,  die  wesenttlcfaen  ZOge  der 
stoischen  Lehre  zu  einem  einheitlichen  Gesamtbilde  zu  vereinigen,  aus  dem  man 
wirkliche  Belehrung  Ober  ihre  Bedeutung  schöpfen  könnte.  Das  durchweg  geübte 
Zerlegen  der  Materie  in  einzelne,  zusammenhangslose  Daten  schädigt  mehr  als  die 
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Versehen  im  einzelnen  den  Gesamtzweclc.  Brauchbarer  als  die  literarhistorischen 
Abschnitte  sind  die  dem  dritten  Bändchen  vorausgeschickten  Bctraclitungen  über 
Erfindungen  und  Großbetrieb,  sowie  Ober  Schinswesen,  Geschützwesen»  chrono- 
metrische  und  astronomische  Instrumente  im  AitertLmi. 

Die  Absicht  des  Verfassers,  durch  seine  Chrestomathie  eine  gerechtere  Be- 
urteilung der  antiken  Lelshingen  In  den  Natnrwissensdiaficii  und  in  der  Technik 
nnzntMdinen,  ist  uns  sehr  sympathisch.  Am  besten  dOifte  sich  diese  für  SchOler 
des  Qyronasiums  eignen,  die  strebsam  genug  sind,  durch  private  Lektüre  das  im 
Scbulontenricht  gewonnene  Bild  von  der  antiken  Kultur  zu  veivollstBndIgen.  Sie 
werden  namentlich  aus  den  Texten  selbst  reiche  Anregung  schöpfen.  FOr  philo- 
logische Leser,  Studierende  sowohl  wie  Lehrer,  ist  meines  Erachtens  das  Niveau 
der  Anmerkungen  und  Einleitungen  zu  niedrig  gegriffen.  Auch  der  .Gebildete, 
der  den  Humanismus  liebbehalten  hat",  wird  in  Form  und  Inhalt  Besseres  wünschen, 
als  hier  in  den  Einleitungen  geboten  wird.  Aber  gern  erkennen  wir  an,  dali  die 
Auswahl  der  Abschnitte  fast  durchweg  eine  glückliche  ist,  und  dafl  das  Buch,  so 
wie  CS  ist,  der  guten  Sache  dienen  kann. 

Druckfehler  sind  uns  in  den  griechischen  Texten  in  nicht  geringer  Anzahl 
aufgefillen« 

Wien.  Hans  v.  Arnim. 

Weber,  Georg,  Lehr-  und  Handbuch  der  Weltgeschichte.    21.  Auflage. 
Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Richard  Friedrich,  Prof.  Dr.  Ernst  Lehmann, 
Prof.  Franz  Moldenhauer  und  Prof.  Dr.  Ernst  Schwabe  vollständig  neu  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Alfred  Baldamus.  IL  Band.  Mittelalter.  Leipzig 
1902.  Engehmum.  XX  u.  786  S.,  gr.  8«  nebst  15  Stammbäumen.  Geh.  6.  M. 
Assmann,      Geschichte  des  Mittelalters  von  375— 1517.  Dritte  neu  be- 
arbeitete Auflage,  herausgegeben  von  Prof.  L.  Viereck.  Dritte  Abteilung. 
Die  beiden  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters:  Deutschland,  die 
Scliweiz  und  Italien  von  Prof.  Dr.  R.  Fischer,  Prof.  Dr.   R.  Scheppig  und 
Prof.  Dr.  L.  Viereck.     Erste   Lieferung:   Deutschland.  Braunschweig 
1902.   Vieweg  &  Sohn.   XIX  u.  635  S.   gr.  8».   Geh.  12.  M. 
Ein  in  den  meisten  Partien  ganz  neues  Buch  liegt  uns  in  Baldamus'  Neu- 
bearbeitung der  Abschnitte  Aber  die  Geschichte  des  Mittelalters  aus  dem  aiten 
zweiblndlgen  Webeischen  Lehrbuch  der  Wel^escbichte  vor.  Das  Streben,  »der 
Forschung  sorgfaltig  nachzugeben  und  die  besten  Darstelhmgen  zu  benutzen,  die 
groSen  umfassenden  Werke,  wie  zahlreiche  Darstellungen  der  Geschichte  einzelner 
Länder,   der  Wirtschafts-   und   Verfassungsgeschichte   einzelner  Institute  usw." 
rechtfertigt  die  völlige  Neugestaltung  des  Werkes,  das  1888  zuletzt  aufgelegt 
worden  ist.   Sie  stammt  bis  auf  die  Abschnitte  über  Literatur  und  Kunst,  die  von 
Fficiinch  und  Lehmann  herrühren,  aus  der  Feder  des  Herausgebers  selbst.  Sie 
ist  gegen  die  letzte  Auflage  um  den  dritten  Teil  umfangreicher  geworden.  Das 
ist  vom  Obel  bei  einem  Buche,  das  an  dem  alten  Ziele  festhält,  »eine  ernste, 
solide  Gesdiicbtskunde  ...  in  weite  Kreise  zu  tragen,  den  gebildeten 
Ständen  Interesse  einzuflOfien  und  Beletirung  darzubieten  Ober  die  Taten 
und  Schidtsale  vergangener  Zeiten  und  Geschlechter*  (a.  d.  Vorrede  zur  20l  Aufl.). 
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Wanitn  aber  auch,  statt  den  Begriff  der  Weltgeschichte  zu  beschränken  auf  die 
Geschichte  der  Völker,  die  die  jedesmalige,  die  derzeitige  Kultur  beeinflußt 
haben,  in  einer  Weltgeschichte  des  Mittelalters  von  Völkern  erzahicn,  die  erst 
für  die  heutige  WeHkultur»  fflr  die  Wdlfcultttr  um  die  Wende  des  XDC  Jahr- 
hunderts, in  Frage  kommen?  Wozu  in  einer  Weltgeschichte  des  Mitteiahers 
2.  B.  von  Namen  und  Daten  strotsende  Abschnitte  Aber  Chinesen  und  Japaner 
(§391—395)!  Ober  Völker,  deren  Kultur,  wie  Baldamus  selbst  von  den  Chinesen 
zugibt  (§  393,  Anfang),  sich  zudem  «von  den  ältesten  Zeiten  durch  die 
Jahrtausende  hindurch  in  starrer  Abgeschlossenlieit  fast  unverändert  erlialten"  hat, 
während  nur  ilire  „politisclie  und  Herrschergeschichte  manchen  Wandel"  aufweist 
Wandel  von  politischer  und  Herrschergeschichtc,  der  die  Kultur  eines  Volkes  un- 
verändert läßt,  bedarf  keiner  ausführlichen  Darstellung  in  einem  Buche,  das  ein 
Ziel  erstrebt,  wie  Oskar  Jager  es  mit  seiner  Weltgeschichte  erreicht  hat,  ein  Ge- 
schichtsbuch z u  w erde n  f  ü r  di e  gebil dete  Familie.  Hier  liegt  unserer  Mdnui^ 
nach  die  SdiwSche  von  Baldamus'  Mittelalter.  Seiner  Bestimmung  wird  es 
aChwerlich  gerecht  werden.  Oberfülle  des  Stoffes,  die  die  Vorgänge,  welche 
die  historische  Bewegung  gefördert  haben,  untergehen  läßt  in  dem  „ausfüllenden 
Tageswerk',  erstickt  den  Leser,  raubt  ihm  das  Gefilhl  der  Einheitlichkeit  der  ver- 
verschiedenarligen  LebensäulJerungen  der  Völker.  Dieses  kann,  trotzdem  der  Ver- 
fasser jene  Einheitlichkeit  ausdrücklich  betont  (S.IV/V),  nicht  recht  aufkommen 
vor  der  Darbietung  der  zahlreichen  Einzelheiten,  die  in  eine  Altertumskunde,  eine 
Kunst-,  eine  Literatuigesdiichte,  at>er  nidit  in  die  allgemeine  Wel^;esdiichte 
gehören,  und  verleidet  dem  Leser  das  Weiterlesen.  Mangel  an  Stoff auswahl 
und  Mangd  an  Obersichtlichkeit  sind  die  Schwichen,  die  das  Buch  in  sdner 
Bestimmung  stark  beeinträchtigen.  Sie  werden  nicht  in  genügendem  Maße  beseitigt 
durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Druckes  oder  durch  die  zahlreich  eingestreuten 
Werturteile  über  die  geschichtlichen  Vorgänge  oder  durch  die  Abschnitte,  die  die 
Oberschrift,  „Oberschau  und  Vorblick"  tragen  (§  1,  42,  116,  158,  274  u,  a.).  Die 
Bedeutung  der  verschiedenartigen  Drucke  wird  darum  z.  T.  illusorisch,  weil  nur 
die  Stellen  kleinsten  Druckes  (der  manchem  Leser  schon  zu  klein  erscheinen 
wird)  Übergangen  werden  kOnnen,  ohne  den  Zusammenhang  zu  seireifien,  nidit 
aber  flberatl  die  Abachnitte  mittleren  Druckea  (vgl.  z.  B.  §  124  u.  125;  §  136 
Absch.  1  u.  2);  die  Werturteile  ferner  treten  oft  in  der  Maaae  des  dargebotenen 
Stoffes  nicht  sichtbar  genug  hervor;  die  ausführhchen  Richtlinien  endlich  octroyieren 
dem  Leser  die  öfter  keineswegs  einwandsfreien  Urteile  des  Verfassers  auf.  bevor 
noch  die  Ereignisse  selbst  zu  ihm  gesprochen  haben.  Unter  der  Stoffülle 
leidet  auch  der  Stil,  bei  dem  zuweilen  die  zahlreichen  Parenthesen  stören. 

Der  Wissenschaftlichkeit  des  Buches  soll  auf  der  andern  Seite,  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  seine  Bestimmung,  alles  Lob  gespendet  werden;  im  einzelnen 
wird  gewifi  hier  und  da  nadiauiragen  und  zu  revidieren,  dieses  und  jenes  Urteil  zu 
indem  sein:  hier  sei  nur  auf  einige  Stellen  hingewiesen,  wo  Baldamus  auf  die 
Geschichte  des  Papsttums  zu  sprechen  kommt  (§  304,  ZI.  2;  §  274^  ZI.  1  u.  2; 
S,  606,  letzte  ZI.  u.  607, 1.  ZI.).  Der  Text  hätte  auf  Kosten  des  Kl  ein  gedruckten  noch 
mehr  von  Kontroversen  entlastet  werden  können  (z.  B.  §  12,2  ZI  2ft;  §  19,  ZI  5,11; 
20,1  ZI.  5  V.  u.);  die  Namen  der  Forscher  hätten  dem  Leser,  der  doch  nicht  in 
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stand  i^esetzt  wird,  ihre  Abhandlungen  nachzulesen,  erspart  bleiben  können  (z.  B, 
Mogk  S.  39,  Prutz,  Schottniüller,  Lea,  Gmeiin  548,  O.  Abel  586).  —  Demjenigen 
unter  den  gebildeten  Lesern,  der  seine  anderswo  gcwunnenen,  allgemeinen 
Kenntnisse  der  mittdaltcrlichen  Geschichte  vertiefen,  der  Uber  einen  bestimmten 
Atischaitt  genauer  nachlesen  will:  ihm  mag  Weber-Baldamus' Mittelalter  empfohlen 
werden,  —  wenn  er  nicht  in  dem  Falle,  wie  der  Lehrer  und  Studierende,  lieber  zu 
tiaem  derjenigen  Bflcfaer  greift,  die  ihm  durch  Hinweis  auf  Quellen  und  Literatur, 
durch  Einführung  in  die  Kontroversen  usw.  ein  tieferes  Eindringen  in  die  betreffende 
Frage  ermöglichen,  als  Baldamus  das  nach  seiner  Anlage  kann. 

Ein  solches  ist  Assmanns  Geschichte  des  Mittelalters  von  375—1517. 
Mit  der  vorliegenden  Neubearbeitung  der  dritten  Abteilung  dieses  Buches,  der  Ge- 
schichte von  1273—1517,  beginnt  soeben  die  Herausgabe  einer  neuen  (dritten) 
Auflage  des  Wertteil  das  zuerst  seit  18S7  erschienen  und  dsnn  seit  1875  von 
E.  Meyer  in  zweiter,  nicht  ganz  vollendeter  Auflage  neu  bearbeitet  worden  ist 
Die  dritte  Auflage  wird  von  Prof.  Viereck  besorgt.  Von  ihm  Ist  ta  dem  vorlie- 
genden Bande  die  Zeit  von  1273  1437  bearbeitet  worden.  Der  Rest  der  Dar- 
stellung stammt  aus  der  Feder  von  Fischer.  Die  zweite  Lieferung,  „Schweiz" 
und  „Italien",  soll  bald  folgen,  und  dann  soll  zunächst  die  Bearbeitung  der  vierten 
Abteilung,  die  noch  in  der  zweiten  Auflage  fehlt,  in  Angriff  genommen  werden. 

Ein  ganz  neues  Buch  ist  auch  der  neue  Assmann  —  Viereck  gegenüber  dem 
alten  Aßmann  geworden,  um  so  mehr  als  in  der  Tat  die  erste  Auflage  wiridiche, 
groBe  Lddcen  aufwies.  Waren  dort  z.  B.  dem  Kaistf  Mazhnflian  I.  fiinf  Seiten 
gewidmet,  so  ist  derselbe  Herrscher  in  der  vorliegenden  Auflage  mit  62  Seiten 
liedacht  woiden,  die  aufler  dem  eigentlichen  Text  der  ErzShIung  in  rund  500  Fud- 
noten  die  Quellen-  und  Literaturnachweise,  Hinweise  auf  die  bestehenden  Kontro- 
versen II.  a.  enthalten;  wird  dort  am  Schluß  der  Periode  das  Zuständllche  auf 
57  Seiten  abgehandelt,  so  ist  in  der  dritten  Auflage  demselben  Kapitel  etwa  das 
Doppelte  an  Seitenzahl  gewidmet.  Dieselbe  St  off  Vermehrung  findet  sich  durch- 
gängig: zugleicti  ein  sprechendes  Zeugnis  für  das  Anwachsen  der  Quellen-  und 
sonstigen  Publikationen  gerade  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  und 
fHIr  die  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes  der  Geschichtswissenschaft  hi  den  letzten 
-40  Jahren.  Geblieben  ist  der  Rahmen,  d.h.  die  Gliederung,  und  das  Ziel.  Dieses 
tot  ehi  wesenflich  anderes  wie  dn,  was  W^er  und  Etaldamns  sidi  gestedrt  luben. 
Nicht  einffihren  in  das  geschichtliche  Studium  wollen  der  neue  wie  der  alte 
Assmann,  sondern  Lehrer  und  Studierende  der  Geschichte  zu  tieferem  Quellen- 
studium anregen,  auch  jedem  Gebildeten,  der  nach  einer  tieferen  Erkenntnis  der 
gesciiichtlichen  Vorgänge  verlangt  und  sich  über  wichtige  Einzelfragen  genauer 
unterrichten  will,  eine  sorgfältige  Zusammenfassung  der  Forscherergebnisse  zu 
einem  Gesamtbilde  unter  genauer  Angabe  der  Qudlen  und  der  benutzten  Literatur 
geben*  Dieser  Aufgabe,  die  uns  naturgemäß  hinsichtlich  der  Stoff-Auswahl  und 
Anordnung  an  das  vorliegende  Buch  einen  ganz  anderen  Mafistab  anlegen  lafit 
als  an  Baldamus'  Mittelalter,  wird  die  neue  Auflage  von  Viereck  in  vollem  Mafie 
gerecht  Was  der  Meyerschen  Bearbdtung  von  Abteilung  I  und  II  nachgerühmt 
wird  (vergl  Histor.  Zeitschrift  LV,  283),  höchste  Sorgfalt  in  der  Benutznni'  der 
«inschtöglgen  Literatur,  übersichtliche  Zusammenstellung  und  kritische  Sichtung 
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des  Quellenuiaicnaib  sowie  Bestiininüieii  und  Überlegung  im  Urteil:  alles  das  gilt 
mit  gutem  Recht  auch  von  der  VieredC'Ftecbenchen  BeuMtimg  der  diHleii  Abteilung 
and  macht  das  Buch  fflr  sdne  Zwecke  Aufierst  brauchbar.  Der  StU  ist  im 
ganzen  leicht  und  flflssig.  —  Daft  hier  und  da  im  einaetnen  AussteUungeo  zu 
machen  sind,  ist  klar. 

Elberfeld.  Wilhelm  Meiners. 

Lindner,  Iheodor,  Weltgeschichte  seit  der  Völkerwanderungf.  In  neun 
Binden.  Erster  Band.  Der  Ursprung  der  byzantinischen,  isLifTu d.cii,  abtiid- 
ländisch-christlichen,  chinesischen  und  indischen  Kultur.  Stuttgart  und  Berlin 
1901.  Cottas  Nachfolger.  XX.  479  S.  gr.  8«.  6^  M. 
wahrend  auf  der  einen  Seile  unsere  Historiker,  dem  allgemeinen  Hange  oder 
Zwange  zum  Spezialtatentnm  folgend,  mit  tieleindringendem  PlelB  die  dozelneo 
Perioden,  Gebiete,  Episoden  des  Menschengeschlechts  durchforschen,  und  wir 
Freunde  geschichtlicher  Darstellungen  oft  über  die  Geschichte  eines  halben  Jahr- 
hunderts im  Leben  eines  einzigen  Volks  einige  tausend  Seiten  lesen  dDrfen,  müssen 
oder  sollen:  stehen  auf  der  anderen  Seite  die  Welt'^csrhichten  in  jeder  Form  und 
Bändezatil  in  Blüte.  Die  alten  Werke,  Schlosser  oder  Becker  oder  Weber,  erscheinen 
in  neuer  Gestalt  und  finden,  wo  immer  Deutsche  wohnen,  zahlreiche  Leser,  und 
ebensowenig  fehlt  es,  wie  bekannt,  an  immer  neuen  Versudien,  die  sdiwierige 
aber  unvenneidliche  Aufgabe  zu  iOoen.  Ein  solcher  Veisadi  kann,  dflnlct  uns^ 
zwei  sehr  veischiedene  Ausgangspunkte  haben.  Entweder  er  will  solche,  die 
Interesse  fflr  Geschichte  haben  und  durch  Unterricht  oder  sonstwie  die  Vor- 
bcdingungen  für  frtichtharc  historische  Lektüre  besitzen,  für  die  Lektüre  oder 
das  Studium  unserer  klassischen  oder  sagen  wir  einfacher  und  bescheidener  guten 
Spezialgcsctiicliten  vorbereiten,  oder  sofern  sie  für  ein  solches  Studium  nicht  Zeit 
und  Muße  haben,  ihnen  dieses  Bildungsniittel  einigermaßen  ersetzen.  Oder  es 
wendet  sich  ein  sotdier  Versuch  an  die  Historiker  vom  Fach  und  sucht  sie  von 
ihrem  besonderen  Porschungs-  und  Darstellungsgebiet  auf  die  HOhe  weUgesdiidit- 
lieh  umfassender  Behfachtung  zu  erheben,  und  hier  haben  wir  als  ein  zwar  nicht 
vollkommenes  — -  wo  wire  das  mO^icb?  —  aber  gUnzendes  Muster  den  grafien 
Torso  von  Rankes  Weltgeschichte.  Ob  es  möglich  ist,  beiden  Arten  von  Geschichts» 
bedürftigen  oder  Geschichtsdurstlgen  zugleich  zu  genügen?  Der  Verfasser  des 
vorliegenden  Werkes  scheint  uns  eine  solche  Vereinigung  beider  Zwecke  ins  Auge 
zu  fassen  —  für  das  gebildete  Publikum  Oberhaupt  wie  fflr  das  akademisch  und 
fachmännisch  gebildete  Publikum  schreiben  zu  wollen.  Das  ist  sehr  schwer,  aber 
es  ist  nicht  unmöglich,  und  ans  diesem  Wedce  Lindners  können  beide  Klassen 
von  Lesern  sidierllch  manches  lernen:  der  StoK  ist  reichlich  zugemessen  und 
soweit  wir  uitdlen  kOnnen,  flberaU  wissenschaftlidi  gut  fundamentteit,  auch  sind 
am  Schhisse  eine  Anzahl  Werice  angegeben,  aus  denen  dieser  Stoff  geschöpft  ist, 
die  Darstdlung  ist  flüssig  und  liest  sich  tiequem*  Aber  wir  fürchten  doch,  dafi 
weder  die  eine  noch  die  andere  Klasse  von  Lesern  volle  Befriedigung  finden  wird. 
Der  gelehrte  Leser  wird  vieles  vermissen/ für  den  bloß  gebildeten  Leser,  wenn 
wir  so  der  Kürze  wegen  unterscheiden  dürfen,  setzt  das  Buch  zu  viel  voraus,  da- 
tiert zu  wenig,  ist  nicht  übersichtlich  genug  disponiert,  auch  stoßen  wir  uns 
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einigermaßen  an  dem  Titel.  Eine  Weltgescliiclne  käim  man  nicht  auf  die  Zeit 
von  der  Völkerwanderung  an  beschranken,  in  dieser  Bescttränkung  ist  es  keine 
•Wellgeschidite*  mebr.  Wir  haben  hier  nur  die  Darstellung  eines  ihrer  ZeHrlume 
unter  wellgeschichtlichen  Gesichtspunkten.  Man  mag  das  unseretwegen  einen  Wort- 
streit nennen  und  es  soll  dem  Lobe  nichts  abdringen,  dafl  jene  beiden  LeserUaasen 
das  Buch  nicht  ohne  vielen  Nutzen  werden  gebrauchen  können. 

Die  sprachliche  Form  des  Werkes  bedauern  wir  nicht  ohne  Einschränkung 
loben  zu  können  und  halten  es  im  Interesse  eines  Werkes,  von  dem  noch  der 
größere  Teil  aussteht,  für  notwendig,  dies  offen  auszusprechen.  Der  Ausdruck  im 
einzelnen  ist  in  sehr  vielen  Fällen  wenig  glücklich,  in  nicht  wenigen  geradezu 
unrichtig.  S.  134  , Inhaber  des  Welthandels",  135  „künstliche  Webereien"  statt  Ge- 
webe. S.  196  »die  pefsisdie  Religion  lehrte  als  ein  polytheisttech  eingeidddeter 
Monotheismus  den  Dualiaaius  der  sich  ewig  beUmplenden  guten  und  bOsen  Ge- 
walten des  Lichts  und  der  Finsternis*.  240.  »Die  abendländische  Christenheit, 
et>en  in  tiefster  Seele  erschüttert  durcb  den  Fall  des  westgotischen  Reichs  in 
Spanien."  263.  „Wir  treten  in  einen  anderen  Luftkreis. *  274.  »Fremdenschirm,  Fi- 
nanzen und  Verwaltung"  statt  Schutz  der  Fremden.  254.  ,Die  Stärke  des  mero- 
vingischen  Königtums,  über  Nacht  geworden,  war  nur  ein  Schein"  und  300.  furcht- 
bare Pesten,  die  Landschaft  versumpfende  Wasserfluten  und  Hungersnöte,  307.  man 
bescfiäftigte  sich  im  Orient  «mit  der  dogmatischen  Erläuterung  Gottes".  318  ist 
Bonifatius  ein  getreulicher  Priester  und  so  sehr  vldes  andere.  Bin  sehr  unglflck* 
Udler  und  sehr  ungHlcklidi  ausgedrackter  Veigleidt  S.  429.  »Wie  Luther  weder 
den  Staat  refonnieren  noch  den  gesellschafUichen  Zustand  umlndem  wollte» 
sondern  nur  die  religiöse  Seite  im  Sinne  tragend,  den  rechten  Weg  zur  Gnade 
Gottes  finden  wollte,  so  hat  auch  Buddha  sich  als  Ziel  lediglich  den  Eingang  in 
die  gestaltlose  Ewigkeit  gesetzt":  und  an  nicht  wenigen  Stellen,  wie  z.  B.  S.  446 
muß  man  den  Satz  zwei-  und  mehrmal  lesen,  um  ungefähr  zu  verstehen,  was  der 
Verfasser  gemeint  hat  und  hat  sagen  wollen.  «China  und  Indien  nahmen  jedes 
für  sich  einen  zwar  großen,  aber  begrenzten  Raum  ein ;  sie  standen  in  der  riesigen 
•  festUUidischen  Masae  zwischen  dem  Atlantischen  und  dem  Grofien  Ozean  nicht 
allein  geographisch  als  Glddigewicht  der  abendländischen  Kultur  da  und  erst  der 
Islam  stellte  apSter  die  verbindende  Leitung  her'  und  weil  wir  einmal  am  Feder- 
jesen  sind,  möchten  wir  den  Verfasser  noch  aufmersam  machen,  dafi  er  aich  an 
drei  Stellen,  160,  169,  432,  offenbar  verschrieben  hat,  wo  er  Armenien  westlich 
von  Kleinasien,  Abessinien  ans  östliche  Ufer  des  roten  Meeres  setzt  und  Alexander 
den  Großen  nur  den  äußersten  Osten  Indiens  erreichen  läßt. 

Bonn.  O.  Jäger. 

Lampreclil,  Karl,  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit  1.  Band.  (Ton 
kunst,  bildende  Kunst.  Dichtung,  Wdtanschauung.)  Der  «Deutschen  Geschichte* 
Elster  Erglnzungsband.  Berlin  19Q2.  Girtner  (Heyfelder)  89.  XXn,  471 S.  6  M. 

Mit  der  Veröffentlichung  des  schon  lange  erwarteten  siebenten  Bandes  der 

„Deutschen  Geschichte"  hätte  Lamprecht  nicht  die  Überraschung  bereiten  können» 
wie  mit  diesem  kühnen  Sprunge  in  die  allerjüngste  deutsche  Vergangenheit,  den 
er  damit  begründet,  daß  die  psychologische  Charaicteristilc  der  vorhergehenden 
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Perioden  nur  möglich  sei  bei  durchaus  eingehender  Kenntnis  der  psychischen  Strö- 
mungen der  nadiiolgcnden  Zeiten,  sdiHefillch  also  der  Gegenwart  GesdilCbte 
ist  dem  Verfasser  «seelisches  Geschehen*;  Gesdiichtschreibung  darf  sidi  nicht  von 
stofflichen  Prinzipien  beherrschen  lassen,  sondern  sie  miifi  von  der  Bntwldcfamg 

der  »Form"  ausgehen,  dem  „Geist,  der  diesen  Stoff  beseelt"  (S.  81).  Den  geschicht- 
lichen Stoff  aber  teilt  Lampreclit  auf  Grund  des  Kausalitätsprinzips  in  Kulturzcit- 
altcr,  von  welchen  jedes  einen  besonderen  „seelischen  Gesamtzustand"  (Diapason) 
hat.  Genauer  ist  diese  Lehre  dargelej^t  in  dem  früheren  .Aufsatz  „Was  ist  Kultur- 
gescliichte?"   (Deutsche  Zeitsclirift  für  Geschichtswissenschaft.    N.  F.  I.  1896/97), 
dessen  Lektflre  zum  Verständnis  des  vorliegenden  Buches  zwar  recht  forderlich, 
aber  nicht  unbedingt  notwendig  ist,  weil  die  Kulturzeitalter  auch  hier  (S.  VII  i) 
aufgeführt  und  wiederholt  bezeichnet  werden.  Unsere  Zeit  gehOrt  zu  dem  in 
Deutschland  um  17S0  einsetzenden  Zeitatter  des  »Subjektivismiis*  und  folgt  der 
Entwickiungsphase  der  .Empfindsamkeit"  in  diesem.    Etwa  mit  den  vierziger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  beginnend,  stellt  sich  die  neue  Kultur  als 
eine  ästhetische  dar.   Das  Seelenleben  der  Phantasie  gelangte  zunfichst  in  Fort- 
schritten der  Kunst  zum  Ausdruck  und  siegte  über  den  „Historismus"  und  die 
Naturwissenschaften.    Dem  Denken,  wenn  nicht  feindselig,  so  doch  abgewandt, 
wurde  diese  künstterische  Kultur,  von  der  manche  Geister  eine  Regeneration  der 
Welt  erhofften,  hervorgerufen  durch  die  »Reizsamkeit",  das  psychtedie  Gesamt- 
ergebnis der  Entwidclung  unserer  heutigen  sozialen  und  wirtsdiaftlidien  Lebens» 
Verhältnisse.  Man  muß  zugestehen,  dafi  das  an  ^ch  unlsthetiscbe  moderne  Leben 
gerade  den  Trieb  erregt,  „dem  Sklaventum  des  Augenblicks"  zu  entfliehen.  Auch 
Rudolf  Eucken  hebt  in  seinem  prächtigen  Ruche  ,Die  Weltanschauungen  der  großen 
Denker"  die  Reaktion  gegen  die  Entseclung  des  menschlichen  Daseins  hervor,  den 
Rückschlag  des  subjektiven  Empfindens  gegen  die  verkümmernde  Arbeit,  beschränkt 
aber  mit  Recht  die  „freiscbwebende  Stimmung"  für  Leben  und  Kunst  auf  das 
richtige  Maß.  , Stimmung*  aber  charakterisiert  die  neue  Phantasietitigkeit,  Stim- 
mung zeigt  sich  bi  der  modernen  Kunst  und  dem  modernen  Kunstvedangea  und 
Kunstverständnis,  In  den  Daistellungsmitteln  und  in  der  Erregung  merkwardiger* 
Sinnesreize  (der  Synopse)  und  neuer  Empfindungsnuancen.  Der  Idealismus  der  Stim- 
mung beruht  auf  dem  bereits  bezeichneten  Seelenzustand  der  „Reizsamkeit",  den 
wir  gewöhnlich  Nervosität  nennen.    Lamprecht  vermeidet  diesen  Ausdruck,  weil 
man  meist  damit  den  Begriff  des  Krankhaften  verbindet.  Gesund  ist  nach  unserer 
unmaßgeblichen  Meinung  der  Zustand  nicht,  und  von  iirztllcher  Seite  ist  er  auch 
als  solcher  aufgefaßt  worden.   Noch  jüngst  hat  Dr.  W.  Hellpacli  in  dem  Aufsatze 
.Soziale  Ursachen  und  Wirkungen  der  Nervositlf  (PoUtisdi-anthropologische  Revue 
1 1,  Sb  45  ff.)  diese  als  »die  häufigste  Geisteskrankheit  Im  Kreise  der  westeuropaiMh- 
amerikanisch-japanischen  Kultur*  bezeichnet  und  unserer  ganzen  Kutturepoche  den 
krankhaften  Charakter  des  Nerv&sen  nicht  ohne  Grund  zugeschrieben.  Mag 
Lamprecht  durch  die  Umnennung  Nebenvorstellungen  ausschließen  wollen  und  in 
der  Reizsamkeit  nur  ein  mehr  zum  Bewußtsein  kommendes  Leben  der  Nerven  an- 
deuten, das  Krankhafte  der  neuen  seelischen  Erscheinung  (S.  59)  stellt  r^uch  er 
nicht  in  Abrede,  und  die  kurze  Schilderung  der  neuen  Reizergebnisse,  wie  sie  auf 
S.  386  f.  zu  lesen  ist,  bestätigt  die  Vorstellung  von  etwas  Krankhaftem.  An 
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dieser  Stelle  erklärt  er  übrigens  die  Reizsarakeit  als  »die  ins  Schöpferische  umge- 
setzte Fähigkeit  bewußter  Perzeption  neuer,  bis  dahin  wesentlich  vorstellunglos 
gebliebener  innerer  Reizergebnisse Am  frühesten  zeigte  sich  die  neue  Er- 
scheinung bei  der  Kunst,  die  »sich  am  unmittelbarsten  an  die  Nerven  wendet",  der 
Musik.  Sie  Ist  in  der  neneo  Periode  die  tfihrende  Kunst  geworden,  und  «derjenige 
Ihrer  besonderen  Lieblinge,  der  zugieldi  ein  Mdster  der  andern  Kflnsle  war,  er- 
<yffnete  mit  sdnen  in  erster  Linie  doch  mnsUtaUschen  Gesamtliunstwerli  die 
neuesten  Zeiten"  (S.  66).  Daher  ist  ihr  die  erste  Betrachtung  frcwidmit;  dann 
wird  die  bildende  Kunst,  namentlich  die  »impressionistische"  Malerei  und  die 
Dichtung  mit  Einsciiluß  der  Prosa-K:: nstcrzählung  behandelt.  Das  „späteste  Kind" 
dieser  Entwicklung  ist  eine  neue  „dichterische  Philosophie",  und  so  schließt  rnit 
der  Darlegung  der  jüngsten  Fortschritte  der  Weltanschauung  dieser  »Versuch  eines 
Icuiturgescfaicfatlidien  Verständnisses  unserer  jüngsten  Vergangenheit".  VieUeicht 
ist  es  nicht  beabsichtigt,  jedenfalls  aber  bedeutungsvoll,  dafi  das  erste  Wort  des 
eisten  Teiles,  somit  eigentlich  des  Buches  lautet  »R.  Wagner*.  Ist  er  doch  die 
repilsentstive  PersOnlichlceit  fQr  den  Beginn  der  reizsamen  Periode  (tberhaup^  nidit 
nur  in  musikalischer,  sondern  auch  in  ethischer  und  philosophischer  Hinsicht  So 
sehr  Lamprecht  aber  auch  seine  Bedeutung  würdigt,  es  wSrc  ein  Irrtum,  zu  er- 
warten, daß  er  ihn  als  den  Schöpfer  der  neuen  Musik  ansähe.  Im  Gegenteil  er- 
klärt er  ausdrücklich,  daß  sein  Kunstwerk  der  (jedanke  der  Epoche,  „nicht  ein 
persuniich  schöpferischer  Gedanke"  ist,  ebenso  wie  die  neuere  Malerei  und  Dich- 
tung nicht  Schöpfungen  Liebemianns,  Liliencrons  und  anderer  .Helden",  sondern 
.notwendige  Erzeugnisse  der  modernen  Rdzsamkeit*  (S.  461)  smd.  Oberhaupt 
budit  Lampfecht  im  Gegensats  zu  der  noch  vidfach  zu  ericennenden  »Rflckstlndig- 
kdt*  der  Geschicfatswissenschait  nicht  so  sehr  die  Wirksamkeit  einzelner  Personen 
(vgl.  S.  379ff),  als  vielmehr  den  inneren  Zusammenhang  der  gn^en  unsere  Zeit 
durchwaltenden  seelischen  Strömungen.  Sein  Werk  hat,  wie  gewollt,  einen  ent- 
wickiungsgeschichtlichen,  nicht  statistischen  C!iarakter  und  unterrichtet  nicht  durch 
Darstellung  oder  gar  nur  ZusamtriLristcllu:]^'  dts  tatsächlichen  Stoffes,  sondern  durch 
Hervorhebung  des  Zusammenhangs,  durch  meihoüisclies  Vergleichen  und  Beurteilen. 
Die  Wanderung  durch  die  Gebiete  der  neuen  Kultur,  soweit  sie  hier  geschieht,  ist 
nldit  leicht  findet  sich  unter  der  erfahrenen  Leitung  zurechi  Vieles  ist 

adigemein  verstSndlich,  alles  tief  durdidacht  und  zum  Denken  anregend.  Aber  vom 
Leaer  des  Buches  wird  doch  ein  ziemlicher  Qtad  von  Bildung  vorausgeaetzt  und 
volles  Versenken  in  die  Betrachtung  erwarte^  nicht  urteilslose  Zustimmung,  sondern 
Kritik;  denn  Veifaaser  hat  ein  •überiegsames  Buch*  geschrieben. 

Hadamar.  S.  Widmann. 

Eiter,  Anton,  Columbus  und  die  Geographie  der  Griechen.  Festrede,  ge- 
halten am  Gedenktage  des  Sttftns  der  Unlventtit  Bonn.  Boanl902.  GarlGeorgl. 
94  S. 

DiB  G)lumbus,  als  er  bdlen  Im  Westen  zu  suchen  ausfuhr,  mit  der  Geographie 

des  F^olemSus  au^erflst^  war,  ist  bekannt;  weniger,  wie  es  kam,  dafi  gerade  das 
15.  Jahrhundert  eine  der  größten  Entdeckungen  der  Weltgeschichte  hervorgebracht 
hat.   In  der  Beantwortung  dieser  Frage  zeigt  £iter,  wie  die  geographische  For< 

MoulKhiift  t.  hOta.  Schultn.  IL  Jiug.  15 
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schung  der  Griechen  allmählich  der  Wahrheit  von  der  Kugelgestalt  der  Frde  sich 
näherte,  wie  jedoch  die  Römer  dieses  ihnen  von  den  Griechen  vererbte  Ptund 
vergruben  und  dann  das  Mittelalter  völlig  in  die  von  der  griechischen  VVissenschait 
überwundenen  Wahnvorstellungen  2urück&ank,  bis  endlich  die  wiedererstandenen 
Griechen,  vor  allen  PMemltts,  das  erloschene  Lidit  von  neuem  aozOndeten  und 
auf  der  Fahrt  nach  Westen  voranleuditeten.  Die  Uelne  Schrift  liefert  ehien  sdUttzens- 
werten  Beitrag  zur  niushnUon  des  Gedanicens,  daB  die  Wurzeln  der  modernen 
Bmingenschaften  vielfach  in  der  AntUce  liegen.  Auch  wer  die  Schlösse,  die  man 
aus  diesem  Satze  für  die  Gestaltung  unseres  gymnasialen  Unterrichts  gezogen  hat, 
nicht  anerkennt,  wird  dem  X^rfasser  für  die  klare  und  fesselnde  Durchführung 
seines  Themas  dankbar  sein.  Seine  Studie  sei  namentlich  aucli  den  Facheenossen, 
die  den  geographisclien  L'nterriciit  auf  den  oberen  Klassen  erteilen,  sehr  empfohlen, 
sie  kann  gelegentlich  StoH  und  Anregung  für  eine  .Wiederhoiungsstunde"  in  der 
Prima  bieten. 

Köln.  Johannes  Kreutzer. 

Dennert, Lernbuch  der  Erdkunde.  Gotha  1902.  Perthes.  VIu.24SS.  8»  2,40M. 

Das  vorliegende  Buch  will  eine  neue  Methode  beim  erdkundlichen  Unterricht 
anbahnen.  Statt  des  Lehrbuches  wird  dem  Schüler  ein  Lernbuch  in  die  Hand 
gegeben,  so  daß  es  fast  ausschlieOUch  aus  Fragen  besteht,  die  zu  Hause  vom 
Schüler  an  der  Hand  des  Atlasses  zu  beantworten  sind.  «Nur  das,  was  man  auf 
der  Karte  nicht  finden  kann,  bringt  das  Lernbuch  ebenso  wie  die  anderen  Leitfäden' 
sagt  der  Vertaer  und  hat  z.  B.  Ober  die  Kolonien,  Ober  Entstehung  und  Bau  der 
Erdrinde,  Ober  Entwicklung  von  Handel  und  Verkehr  zusammenhingendere  Dar> 
Stellungen  oder  Stichwörter  zu  kleinen  Vortxflgen  eingefflgt  Ref.  nufi  dngestdien, 
daß  ihm  die  Vorteile  der  neuen  Methode,  den  SchOler  durch  die  fortwihrende  Frage- 
stellung seines  Buches  zum  Kartenlesen  zu  zwingen,  nicht  so  ohne  weiteres  ein- 
leucliteii.  Der  Leitfaden  soll  doch  zum  Teil  auch  kleine  musterhafte  Darstellungen 
enthalten,  die  der  Schüler  gern  liest,  an  denen  er  sich  stilistisch  bildet  und  die  ihn 
anleiten,  in  den  Lehrstunden  in  zusammenhängender  Weise  zu  sprechen.  In  dieser 
Beziehung  hat  dem  Ref.  immer  das  gute  alte  Buch  von  Egti  vorzüglich  gefallen. 
Die  Prilfung,  ob  der  Schflier  zu  Hause  nun  wirklich  die  Karte  studiert  hat,  erreicht 
man  auch  dadurch,  daB  «  bei  der  WiederiiOlung  an  die  Wandkarte  tritt  und  seinen 
kleinen  Vortr^  mit  steten  Hinweisen  auf  das  Kartenblld  breitet  Daher  will  dem 
Ref.  die  frühere  Praxis  des  Verfassers,  der  neben  dem  Lehrbuch  ein  Wiederholungs- 
buch  benützte,  doch  eigentlich  besser  gefallen.  Wozu  sollen  die  Schüler  sich  nicht 
kleine  Hefte  anlegen,  in  die  der  Lehrer  einige  der  wichtigsten  Fragen  diktiert? 
Aus  solchen  Fragen  ist  doch  das  , Wiederholungsbuch"  des  Verfassers  entstanden, 
und  um  so  besser,  wenn  die  Schüler  ein  gedrucktes  Exemplar  vor  sich  haben. 
Was  den  dargebotenen  Lernstoff  des  Buches  betrifft,  so  enthält  dasselbe  eine  Fülle 
der  wertvollsten  Angaben  und  gibt  vorzOf^che  Anregung  zur  Beobachtung.  Darin 
zeigt  sich  das  hervorragende  Geschick  des  Verfassers  zu  einer  richtigen  |>ida' 
goglschen  Anleitung  des  SchOleis.  AllenUngs  scheinen  die  Anfbrderangen  dem 
Referenten,  der  den  erdkundlichen  Unterricht  In  einer  IV  mit  50  und  einer  U  II  mit 
44  Schülern  gibt,  wohl  mehr  auf  kleine  Klassen  t>erechnet,  in  denen  die  Kraft 
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des  einzelnen  anders  angespannt  werden  kann  Der  .Depeschenstil"  des  Buches 
macht  mitunter  den  Ausdruck  dunkel,  so  auf  Seite  8»  wo  als  £ntstehun|^weise  der 
Gesteine  angegeben  wird  —  Absatz  aus  Wasser. 

CösUn.  Rudolf  Hanncke. 

Bantey,  Algebraische  Gleichungen  nebst  den  Resultaten  und  den  Me- 
thoden zu  ihrer  Auflösung.  Fünfte  Auflage,  bearbeitet  von  P.  Pietzker. 
Leipzig  1902.   B.  G.  Teubner.   XVI  u.  420  S.   Geb.  8  M. 

Pas  vorliegende  Werk  ist  den  Lehrern  tJcr  Mathematik  seit  langer  Zelt  be- 
kannt. [  s  ist  eine  Anleitung  zur  Lösung  schwierigerer  quadratischer  Gleichungen, 
in'=!H:s( iiult  re  auch  derjenigen,  die  sich  in  der  methodisch  «'eordneten  Aufgaben- 
sammlung desselben  Verfassers  finden.  An  Anstalten,  an  denen  diese  Sammlung 
gebilucht  wird,  Ist  die  zugehörige  Anleitung  zur  Lösung  der  Auigaben  für  den 
Lehrer  eine  wertvolle  HOIe;  es  wird  ohne  dies  Hilfemlttel  auch  manchem  Lehrer 
nicht  bei  jeder  Aufgabe  sofort  enichtlich  sdn»  welcher  Lösungsweg  am  schnellsten 
zum  Ziele  führt.  Bei  der  großen  Verbreitung,  der  sich  die  Sammlung  von  Bardey 
hnmer  noch  erfreut,  ist  es  mit  Dank  anzuerkennen,  daO  Hm  Plol  Pietzker  eine 
neue  Ausgabe  des  vorliegenden  Buches  veranstaltet  hat. 

Eine  weikryclicnde  wissenschaftliche  oder  methodische  Bedeutung  kann  das 
Werk  allerdings  nicht  mehr  bcanspructicn.  Mit  Werken  wie  den  Theorieen  und 
Metlioden  zur  Auflösung  geometrischer  Konstruktiunsaufgaben  von  Petersen  oder 
der  Piaxte  der  Gleidiungen  von  Runge,  die  auf  anderen  Gebieten  ein  Ihnliches 
Ziel  verfolgen,  darf  die  Arbeit  von  Baidey  nicht  auf  eine  Shtfe  gestellt  werden« 
Der  Hör  Herausgeber  erkennt  auch  selbst  an,  dalt  das  Werk  mann^che  Mlngel 
besitzt,  daß  es  don  gegenwärtigen  Stande  der  algebraischen  Forschung  nicht  ganz 
entspridit  Vor  allem  läßt  die  Behandlungsweise  allgemeine  Gesichtspunkte  ver- 
missen, sie  haftet  zu  sehr  am  einzelnen. 

Die  Berücksichtigung  der  Forderungen,  die  man  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  erheben  kann,  würde  aber  eine  völlige  Umgestaltung  des  Buches  be- 
dingt haben,  würde  ihm  auch  den  Charakter  eines  Hilfsmittels  für  die  Bardeysche 
Aufgatiensammlung  genommen  haben.  Da  dies  nicht  ?rflnschenswert  schien,  das 
Buch  vielmehr  nach  wie  vor  nur  die  bescheidene  Aufgabe  erfüllen  soll,  dem  Lehrer 
den  Stoff  für  eine  vertiefende  und  zusammenfassende  Behandlung  der  quadratisdien 
Budistabengteichungen  an  die  Hand  zu  geben,  so  hat  der  Herausgeber  von 
größeren  Änderungen  Abstand  genommen  und  sich  darauf  beschrSnkt,  im  einzelnen 
Verbesserungen  anzubringen.  Besondere  Sorgfalt  hat  er  auf  den  sprachlichen  Aus- 
druck verwandt.  Dann  hat  er  neben  den  von  Bardey  in  erster  Linie  benutzten 
Lösungsmeüioden,  die  sich  auf  den  sogenannten  Korrespondenzsatz  stützen,  auch 
andere  Methoden  berücksichtigt,  namentlich  auch  die  trigonometrischen.  Weiter 
hat  er  sidi  bemflht,  die  von  Bardey  angegebenen  Ergebnlaae  da  Angaben  zu 
berichtigen.  DIeae  waren  teilweise  unvollständig,  teihvdse  waren  sie  nicht  wirklich 
Lösungen  der  ursprllnglicfa  gegebenen,  sondern  der  aus  ihnen  abgdelteten 
Gleichungen. 

Daß  bei  einem  so  inhaltreichen  Werke  trotzdem  noch  Fehler  stehen  geblieben 
sind,  kann  nicht  auffallend  sein.  So  fehlen  vielfach,  z.  B.  S.  211,  Aufg.  58, 59, 61, 
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die  Lösungen  x  =  <»,  y  =  «».  Es  hJingen  diese  Versehen  mit  der  c^anzen  Bardey- 
schen  Art  der  Beiiaiidliing  der  Autgabcn  zusammen,  nameniiicii  auch  mit  der 
Nichtberflcksichtigutig  graphischer  Methoden.  Wer  rieh  gewöhn^  (Heidiiiiigeti  mit 
zwei  Unhekannten  geooietrisch  durch  Kiuven  darzusteUen,  wird  die  unendlich 
fernen  Schntt^unlcte  der  Linien  nicht  ohne  weiteres  we^ttsen,  wie  es  hier  ge- 
sdiiehi 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  hier  fehlenden  Lösungen  immer  dem  Sch&ler 
z«{^ängtich  gemacht  werden  können  oder  sollen.  Damit  hängt  die  weitere  Frage 
zusammen,  ob  die  von  Bardey  mit  so  vieler  Liebe  gepflegten  schwierigeren  qua- 
dratischen (jleichungen  überhaupt  für  den  Unterricht  eine  so  t^rotje  Bedeutung 
haben,  zumai  die  zur  Lösung  benutzten  Metiioüeu  duca  lüi  den  Durciiscünitts- 
schfller  mehr  oder  weniger  meinzelte  Kunstgriffe  bleiben,  deren  Auffindung  Stehe 
des  Zufalls»  der  »besonderen  Begabung*  scheint  Anwendungen  der  etaifacheren 
qnadiatischen  Gleichungen  auf  Geometrie»  Physilc  und  andere  Dinge  der  WirkUch- 
Iceit  shid  wichtiger,  und  für  diese  Anwendungen  fehlt  im  Untenichte  die  Zelt, 
wenn  die  quadratischen  Buchstabengleichungen  in  dem  MaBe  bevorzugt  werden, 
wie  es  die  Bardey'sche  Sammlung  verlangt  Das  gilt  hl  gleicher  Weise  für  Real- 
anstalten  wie  für  Gymnasien. 

Posen.  H.  Thieme. 

Dannemann,  Friedrich,  Grundrlfi  einer  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
zugleich  eine  Einftthrung  in  das  Studium  der  grundlegenden  natur- 
wissenschaftlichen Literatur.  2  Bd.,  Leipzig,  Wilhehn  Bngdmann.  Bd.  L 

Vorwort  und  Inhaltsverzeichnis  13  S.,  Text  422  S.  8  M.;  geb.  9  M.  2.  Aufl. 
1902.  Bd.  II.  Vorwort  und  Inhaltsverzeichnis  2  S.,  Text  42a  S.  9  M.;  geb.  10  M. 

1898. 

Bei  Abfassung  des  Werkes  verfolgte  Verf.  den  Zweck,  »weitere  Kreise,  ins- 
besondere die  Schüler  der  oberen  (fassen  höherer  Lehranstalten,  Studierende. 
Techniker,  kurz  alle,  die  sich  für  Methode  und  Ergebnisse  der  exakten  Foiscimug 
Interessieren,  in  die  grundl^ende  Literatur  und  Geschichte  der  Naturwiasensdiaften 
einzuführen.*  In  Bd.  1  werden  in  chronologischer  Folge  Abschnitte  aus  den 
Werken  der  bedeutendsten  Naturfbischer  aller  Zeiten  meist  hi  fraier  und  dabd 
geschmackvoller  Bearbeitung  geboten.  Die  Obeischriften  der  einzelnen  Kapitel 
bezeichnen  die  Marksteine  in  der  Entwicklung  der  exakten  und  beschreibenden 
NntnrÄ'isscnschaften.  Bd.  1!  enthfilt  eine  fesselnd  und  flott  geschriebene  Geschichte 
dieser  \v  ssLiischaften  unter  steter  Bezugnahme  auf  die  im  ersten  Bande  gegebenen 
Originalanikel. 

Die  Ausstattung  ist  gut;  dem  Texte  sind  zahhreiche  Abbildungen  eingefügt, 
welche^  soweit  sie  sich  auf  fundamentale  Versuche  und  die  Bifhidung  wichtiger 
Instrumente  beziehen,  die  Figuren  fai  den  betreffenden  Or^giaalabhandiungen  getreu 
wiedeigeben. 

Das  vortreffliche  Werk  sei  den  Fachgenossen  bestens  em|»fohlen.  Auch  für 
solche  Schüler  der  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten,  die  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften  ein  inneres  Interesse  entgegenbringen,  bildet  das  Buch 
eme  belehrende,  anregende  und  durchschnittlich  auch  nicht  zu  hohe  Lektüre.  Die 
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Beschaffung  des  Werkes  für  Schill-  und  Schalerbibliotheken  kann  daher  nur  befflr* 

woriet  werden. 

Bei  der  Durchsicht  sind  dem  Referenten  zwei  Unebenheiten  aufgefallen,  deren 
Beseitigung  bei  einer  künftigen  Auflage  wünschenswert  erscheint.  In  Bd.  1  ist 
die  zu  Mißverständnissen  AnlaB  gebende  Oberschrift  des  letzten  Kapitels:  «Die 
Elektrizitit  wird  als  ebie  Wellenbewegung  erkannt*  durch  dne  zutreffendere  zu 
ersetzen.  In  Bd.  II  kann  Ref.  sich  mit  der  gegebenen  Deutung  des  bekannten 
Floientiner  Versuches,  die  Kompressibilitflt  des  Wassers  tietreffend,  nicht  efai- 
verstanden  erklären. 

WolfenbOtteL  J.  Elster. 

Landsberg,  Bernhard,  Streifzüge  durch  Wald  und  Flur.  Eine  Anleitung  zur 
Beobachtung  der  heimischen  Natur  in  Monatsbildem.  Für  Haus  und  Schule 
bearbeitet  Mit  84  niustraUonen.  3.  Aufl.  Leipzig  1902.  B.  G.  Teubner.  XV  u. 
2S5S.  5M. 

Das  ist  ein  prächtiges  Buch,  wie  wir  es  nOtig  haben,  um  das  Interesse  unserer 
Jugend  an  der  Nahir  zu  wecken.  Man  merkt  dem  Verfasser  an,  wie  er  selbst 

liebevoll  in  und  mit  der  Natur  lebt,  da  kann  er  wohl  im  Stande  sein,  diese  Liebe 
auch  auf  andere  zu  Obertrngen.  Und  wie  nötig  hat  es  unsere  Jugend,  sehen  und 
beobachten  zu  lernen!  Wenn  die  Eltern  und  die  Lehrer  selbst  nicht  die  Gabe 
haben  dazu  anzuleiten,  dann  mögen  sie  den  Kindern  Bücher  in  die  Hand  geben, 
die  geeignet  sind  anzuregen  und  die  Augen  zu  öifnen.  Die  Neuzeit  hat  uns 
mehrere  derartige  Werice  gebracht,  Landsbergs  Buch  gehört  zu  den  besten  und 
sei  allen,  die  sich  für  den  genannten  Zweck  intereaaieren,  wann  empfohlen.  Beim 
Gebrauch  lasse  man  die  Kinder  unmittelbar  vor  einem  Spaziergang  ehien  ent- 
sprechenden  Abschnitt  lesen,  damit  sie  dann  draußen  das  Gelesene  sdbst  finden 
und  Ähnliches  beobachten  lernen.  Eltern  und  Lehrer  werden  das  Buch  auch  mit 
Vorteil  selbst  benutzen  können 

Die  beigegebenen  Bilder  t.at  Frau  Landsberg  offenbar  mit  gleicher  Liebe  zur 
Natur  gezeichnet,  die  meisten  sind  sehr  schön  und  klar. 

Godesberg.  £.  Dennert. 
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IV.  Erlaß 


Miliisterlal-ErlaA  vom  22.  November  1902  aber  die  sogenannten  Eifäiuiiag»* 

Prüfungen. 

Nachdem  inzwischen  die  Verhandlungen  über  die  ande weitige  Ordnung  der 
Berechtie^iingen  ihren  Abscliluß  gefunden  haben,  wird  nunmehr  bezQgitch  dieser 
Prüfungen  unter  Aufhebung  der  bisherigen  Vorschriften  folgendes  bestimmt: 

1.  Wer  das  Reifezeugnis  einer  preußischen  oder  als  gleichstehend  anerkannten 
außerprculiiächen  deutsclien  Oberrealschule  besitzt,  erwirbt  das  Reifezeugnis  eines 
Realgymnasiums  durch  Abtegung  einer  Prüfung  im  Lateinischen. 

2.  Wer  das  Reifezeugnis  eines  deutschen  Realgymnasiums  oder  einer  Ober- 
lealschuie  der  unter  1  bezeidmeten  Art  besitzt,  erwirbt  das  Reifezeugnis  eines 
Gymnasiums  durch  Ablegung  einer  Prüfung  im  Lateinischen  und  im  Griechischen. 
Auf  Antrag  kann  diese  Prüfung  auch  auf  das  Hebräische  ausgedehnt  werden. 

3.  Die  Meldung  zu  einer  der  Prüfungen  unter  1  und  2,  der  das  bereits 
erworbene  Reifezeugnis  sowie  Nachweise  über  die  Vorbereitung  auf  «Üe  Prüfung 
und  über  das  sittliche  Verhalten  des  Bewerbers  beizufügen  sind,  ist,  wenn  das 
Reifezeugnis  an  einem  preußischen  Realgymnasium  oder  an  einer  preußischen 
Obeneatadiule  erworben  worden  ist,  an  dasjenige  Ptovinzial-Schulkoilq;ium  zu 
riditen,  zu  dessen  Boeidie  diese  Anstalt  gehört  Ist  dss  Reifezeugnis  an  einem 
auficrprenfiischen  deutsdien  Realgymnasium  oder  an  einer  Obenealschule  der  unter 
1  bezeichneten  Art  erworben  worden,  so  ist  die  Meldung  an  den  Unterrichts- 
minister  zu  richten,  welcher  im  Falle  der  Annahme  das  Provinziai*SchuUcoU^um 
bestimmt,  in  dessen  Bezirk  die  Prüfung  stattfinden  soll. 

4.  Die  I^rüfungsl<ommission  tritt  am  Sitze  des  Frovinzial-Schulkollegiuras 
erforderlichen  Falles  jährlich  zweimal  (möglichst  bald  nach  dem  Beginne  des 
Sommer-  und  des  Winterhalbjahres)  zusammen  und  besteht  aus: 

a)  einem  schultechnisctiea  Mttgliede  des  Königlichen  Provinzial- Schul- 
kollegiums als  Königlichem  Kommissar  und  Vorsitzendem» 

b)  je  eüiem  Direktor  der  Schulgattung,  deren  Reifezeugnis  der  Prflfling 
bereits  besitzt  und  deren  Reifezeugnis  er  duich  die  Prüfung  zu  er- 
werben beabsichtigt, 

c)  den  im  Bedürfnisfalle  noch  zuzuziehenden  Fscfalehrem. 

Die  Mitglieder  der  Pr&fungsilomnüssion  werden  von  dem  Provinzial'Sdiul- 
Icollegium  bestellt. 

5.  Die  Prüfung  ist  eine  schriftliche  und  eine  mündliche. 
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In  dem  uiUei  i  bezeichiitleii  Falle  besteht  die  schriftliche  l-'rutung  in  einer 
ObeiBctziuig  aus  dem  Laietaiischen;  die  mOadUche  Prflftmg  eirtKckt  slcfi  auf  die 
Obefsetzung  von  leiditeren  Stdlen  solcher  lOmisdien  Schrlftstdler,  welche  in  der 
Prima  des  Realgymnasiums  gelesen  werden. 

lo  dem  unter  2  bezeichneten  Falle  besteht  die  schriftliche  Prüfung  in  einer 
Obersetzung  in  das  Lateinische  und  einer  Obersetzung  aus  dem  Griechischen; 
die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf  die  Übersetzung  einfacher  Stellen  des 
Livius  und  des  Horaz  sowie  eines  leichten  attischen  Prosaikers  und  des  Homer. 

6.  Für  die  Ausführung  der  Prüfung  sind  die  Bestimmungen  der  Ordnung  der 
Reiteprüiung  an  den  ncunstuiigen  höheren  Scliulen  vom  27.  Oktober  1901  in 
siMMiiispfechender  Anwendung  mafigebend*  Jedoch  findet  weder  eine  Aus- 
schllefinng  nodi  eine  Befreiung  von  der  mUndlichen  Prüfung  ststt  ■ 

7.  Bei  der  Beurteilung  des  Pififungsergebnisses  kann  in  zwdielhaften  Fitten 
auf  das  von  dem  Prflflinge  bereits  erworbene  Reifezeugnis  Rücksicht  genommen 
werden.  Wird  die  Prüfung  für  bestanden  erklärt,  so  hat  der  Vorsitzende  der 
Prüfungskommission  7,u  veranfassen,  daB  dem  Reifezeugnisse  des  Prüflings  ein 
Vermerk  unter  Beidrückung  des  Amtssiegels  angefügt  wird,  welcher  angibt,  wann 
und  in  welchen  Fächern  sich  dieser  der  Prüfung  unterzogen  hat,  und  der  mit  den 
Worten  abzuschließen  ist:  ,Er  hat  die  Prüfung  bestanden,  und  sich  damit  das 
Reifezeugnis  eines  erworben.* 

Eine  Wiederholung  der  PrOfung  darf  nur  einmal  stattfinden.  Die  Kommission 
ist  berechtigt,  nach  Befinden  tu  bestimmen,  dafl  diese  Wiederholung  eist  nach 
Veriauf  eines  Jahres  erfolgen  darf. 

8.  Die  Prüfungsgebuhren  betragen  im  Falle  1  zwanzig,  im  Falle  2  dreißig 
Mark  und  sind  vor  dem  Beginne  der  scbrüüichen  Prüfung  an  das  Seliretariat  der 
Früiungskommission  einzuzahlen. 

9.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  treten  zugleich  mit  der  Ordnung  der 
Reifeprüfung  an  den  neunstufigen  höheren  Schulen  vom  27.  Oktober  1901  in  kraft. 
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Die  Frage  der  Zulassung  von  Absolventen  der  Realgymnasien  zum  ju- 
ristischen Studium  war  im  bayerischen  Landtag  19Ü1/02  Gegenstand  eingehender 
Ueliandlung,  fast  durchweg  aber  im  negativen  Sinne,  wenn  auch  der  Oedanke  laut 
wurde,  die  ganze  Bewegung  würde  sich  wohl  nicht  mehr  aufhalten  lassen.  Be- 
sonden  der  damalige  Kultwaninister  Dr.  v.  Landmann  konnte  sich  In  gar  keiner 
Weise  damit  befreunden;  |a»  wenn  die  Redner  aus  dem  Hanse»  besonders  der 
Abg.  Dr.  Kammerschmidt,  wenigstens  einer  Reform  des  humanistischen  Gym- 
nasiums nach  der  realistischen  Seite  hin  sich  nicht  abgeneigt  zeigten,  so  bekämpfte 
der  Minister  gerade  diese  Anregung  und  nei^e  mehr  zu  der  Anschriunntj,  daß 
man  in  dieser  Beziehung  dem  Gymnasium  schon  zu  viel  aufgeplroptt  habe.  Das 
humanistische  Gymnasium  sei,  gerade  so,  wie  es  sei,  die  beste  Unterlage  für  den 
Juristen.  Es  könne  nun  zwar  der  preußische  Healgymnasiast  an  einer  bayerischen 
Universltlt  Jura  studieren,  der  bayerische  nicht;  dem  letzteren  tue  dies  aber  keinen 
Sdiaden,  da  ja  weder  der  eine  noch  der  andere  zum  Bxamen  hi  Bayern  zt^ 
lassen  werde.  Bisher  sei  auch  das  Bedfirfnis,  wie  fflr  Mediziner,  TierSrzte  und 
Apotheker,  so  auch  für  Juristen  Preizuu  ;::'Krit  herzustellen,  nicht  hervorgetreten, 
gleichmaflige  Examensbedingungen  in  allen  Bundesstaaten  also  keinesfalls  not- 
wendig. 

Referent  Dr.  Schädier  stellte  die  ganze  Frage  als  ein  Ringen  des  Materialismus 
mit  dem  Idealismus  dar:  es  gewinne  den  Anschein,  als  ob  man  alles  auf  den 
Nützlichkeitsstandpunkt  aufbauen  wolle;  dagegen  stemmten  sich  die  Vertreter  des 
Humanistischen.  Msn  habe  fUsdiUch  die  Gleichbewertung  der  dklassigen 
Schulgattamgen  fai  die  Gleichberechtigung  umgetauft;  es  fOhre  ja  ehi  jeder  der 
beiden  Wege  zu  seinem  Ziel,  nicht  aber  der  eine  Weg  zum  Ziele  des  andern.  In 
ihnlichem  Sinne  Sufieiten  sich  mehrere  Abgeordnete.  Dr.  Siben  vor  allem  im- 
putierte der  preußischen  Bew^ng  den  Charakter  der  Überhastung,  des  Experi- 
menticrens.  Doch  waren  andererseits  mehrere  Redner,  darunter  der  Jurist  Dr.  Cassel- 
mann, der  realistischen  Vorbildung,  auch  für  Juristen  nicht  abgeneigt.  Dr.  Hammer- 
schmidt hielt  es  zwar  für  sehr  wünschenswert,  daß  in  Zukunft  Juristen  und  Mediziner 
keine  verschiedene  Vorbildung  besäßen,  glaubte  dies  aber,  wie  oben  schon  ange- 
deutet^ dadurch  erreichbar,  da8  das  humanistische  Qymnasium  gegenüber  den  rea- 
listisch-naturwissenschaftlichen PIchem  noch  etwas  mehr  Konzessionen  mache. 
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Ganz  auf  den  jetzt  in  Preufien  eingenommenen  Standpunkt  stellte  sich  nur 
der  Abgeordnete  Dr.  Andreae,  der  f:^crade  das  humanistische  Gymnasium  nicht  für 
diejenige  Anstalt  hielt,  aus  der  sich  cv.  eine  einheitliche  höhere  Btldungsanstalt  ent- 
wickeln könne.  Und  auch  in  der  ersten  Kammer  klagte  Reichsrat  Dr.  v.  Bechmann 
(Jurist),  üafi  die  humanistische  Bildung  durchschnittlich  nicht  mehr  die  Früchte  trage» 
die  man  von  Ihr  erwarten  sollte  und  eiwartei 

Die  Frage  der  Refomgyimasiei  war  aclion  in  der  vorigen  Session  der  Ab- 
gcordnetoiicamnier  (1899/1900)  angeschnitten  worden»  bei  welcher  Gdegenheit 
Dr.  Andreae  unier  Darlegung  der  Genesis  des  Frankfurter  Qjrmnasiums  den  Reform* 
Anstalten  ein  warmes  Wort  sprach,  wahrend  Dr.  v.  Orterer  seine  Rede  mit  den 
Worten  schloß:  „Reformgymnasien  einstweilen  noch  nicht,  und  später,  wenn 
Gott  will,  auch  nicht!"  Der  Kultusminister  gab  stnrke  Zweifel  kund,  ob  die 
angeblichen  sozialen,  pädagogischen,  nationalen  uud  volkswirtschaftlichen  Vorzöge 
wirklich  beständen  und  sprach  schließlich  die  Befürchtung  aus,  es  möchte,  wenn 
einmal  die  Tflie  au^emacht  aei,  ein  breiter  Strom  hereindrängen  und  diejenige 
Verwirrung  in  das  Schulwesen  bringen«  die  er  immer  perhoneszlert  habe.  —  In 
der  letzten  Session  traten  neue  Gesichtspunlcte  nicht  zutage.  Die  Frage  wurde: 
nur  durch  ehie  Petition  des  BQrgermeisteramte  Pirmasens  um  Errichtung  eines 
Reformgymnasiums  akut.  Ober  die  Petition  wurde  aber,  unter  dem  Hinweis,  daß^ 
zu  dieser  Frage  offiziell  überhaupt  noch  nicht  Stellung  genommen  sei,  und  da& 
der  geringe  Besuch  der  jetzt  in  Pirmasens  bestehenden  Mittelschulen  die  Errich- 
tung eines  Vollgymnasiums  gar  nicht  lohne,  zur  Tagesordnung  übergegangen. 

Auch  die  Errichtung  von  Olierrealschulen  war  unter  dem  Minister  Dr.  v.  Land- 
mann  efai  Ding  der  Unmöglichkeit,  da  dieser  unsere  Kombinatton  ReaMndustiie- 
Schttle,  deren  zweiter  Bestandteil  aber  eigenflicb  nur  eine  technische  Fachschule 
ist,  fOr  einen  vollwertig«!  Ersatz  derselbe  hielt  Von  Seite  der  Kammer  wurde 
die  Petition  der  Stadt  Ludwigshafen  a.  Rh.  der  Regierung  zwar  nur  zur  Kenntnis- 
nahme hinübergegeben,  aber  kaum  ernstlich  bekämpft. 

Eine  rfpnr\ueTP  Darlegimg  der  Behandlung  fraglicher  Gegenstände  seitens  der 
.Abgeordnelenkammer  findet  sich  in  den  Blättern  für  das  Gymnasialschulwesen,, 
herausgegeben  vom  bayerischen  Gymnasiallehrerverein,  39.  Bd.,  S.  91  ff. 

Speyer.  Heinrich  Wieleitner 

KnisiM  ftr  Scholbyglene  zn  Pose«.  Wie  großer  Wert  jetzt  auf  die  ScfauU 

hygiene  gelegt  wird,  zeigen  unter  anderem  die  Veranstaltungen,  welche  von  den 
Behörden  in  dieser  Beziehung  getroffen  werden.  Im  12.  Heft  des  I.  Jahrgangs 
dieser  Monatsrlinft  ist  S.  716  von  den  Vorträgen  berichtet,  welche  in  Berlin  auf 
Anordnung  des  Kultusministers  an  mehreren  höheren  Anstalten  über  Hygiene  ge- 
halten werden.  In  anderer  Weise  ist  in  Posen  verfahren  worden.  Um  zunächst 
die  Lehrer  selbst  mit  den  jetzigen  Forderungen  der  Schulhygiene  vertraut  zu 
madien,  —  was  nur  zum  Teil  durch  das  Stndiinn  der  sdion  fibeians  reichen  Lite- 
ratur erhdgen  kann,  vielmehr  hauptaachlidi  prahtisdi  geschehen  mufl  ,  wurde 
auf  Veranlassung  des  dortigen  Könlgl.  Pravtnzial-Sdiul-Koltegiimis  vom  5.  bis. 
8.  Jsnuar  d.  J.  durch  den  Direlitor  des  hygienischen  Instituts,  Medlzinalrat  Prof* 
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Dr.  Wcrnickc,  ein  Kursus  der  Schulhygiene  für  Leiter  und  Lehrer  der  höheren 
UnteiTicIusanstalten  der  Provinz  abgehalten.  Es  waren  12  Direktoren  und  28  Pro- 
fessoren bezw.  Oberlehrer  einberufen  und  dabei  alle  20  Anstalten  der  Provinz 
vertreten.  Den  Teilnehmern  wurde  es  zur  Pflicht  gemacht,  über  die  Eindrücke  in 
Konferenzen  oder  l»el  sich  sonst  bietenden  Qdegenhetten  Bericht  zu  eiststten. 
Der  Kursus  bestsnd  aus  Vortragen  mit  Demonstrationen  und  «us  Besichtigungen, 
die  zu  den  Vortragen  in  näherer  Bezidiung  standen,  so  des  neuen  Gymnssiums, 
^ner  Volksschule  mit  Brausebad,  einer  Turnhalle  u.  a.  m.  Den  Stoff  hatte  Prot 
Wernicke  eingeteilt  in  die  Hygiene  des  Schulhauses,  des  Körpers  und  des  Unter- 
richts; den  Schluß  bildete  eine  Besprechung  der  Schul-  und  Infektionskrankheiten. 
Er  gab  in  formvollendeter  Weise  so  einen  vollständigen  Überblick  über  den  jetzigen 
Stand  der  Schulhygiene.  Bei  der  Kürze  der  zugemessenen  Zeit  wurden  natürlich 
nicht  alle  Teile  gleich  ausffihrlich  behandelt.  Hervorzuheben  ist,  dafi  Prof.  Wer« 
«icke  sich  fem  hielt  von  den  übertriebenen  Anforderungen  msndier  Hygieniker. 
£r  wies  auch  nadi,  dafi  viele  Schädigungen,  welche  der  Schule  zugeschrieben 
werden,  wie  Kurzsichtigkeit,  Rfickgratverfcrammungen  u.  a.  meist  mehr  dem  Hause 
zur  Last  zu  legen  sind.  Daher  konnten  die  Teilnehmer  des  Kursus  sich  mit  den 
Ansichten  und  Forderungen  des  Vortragenden,  dessen  Ausführungen  sie  mit  großem 
Interesse  folgten,  meist  einverstanden  erklären.  Bei  den  Besichtigungen  war  manches 
Neue  und  Interessante  zu  sehen,  und  manche  praktischen  Einrichtungen  wurden 
vorgeführt.  Vorgesehen  waren  noch  in  dem  i^iane  des  Kursus  Diskusstonen  über 
das  Vorgetragene.  Dazu  feUte  es  aber  volbtimUg  sn  ZeiL  Etaiigermafien  wurden 
sie  ersetzt  durch  den  t>ei  den  Besichtigungen  und  sonstigen  Zuaammenkanflen 
erfolgten  Mebiungsaustausch,  der  ja  flberhaupt  ein  sehr  widitiger  Punkt  bei  allen 
Kursen  ist.  Dsbei  regte  Mf.  Wemidce  an,  die  Diskussionen  als  einen  besonderen 
Kursus  mit  einem  ganz  bestimmten  Programm  in  Aussicht  zu  nehmen.  Von  allen 
Seiten  aber  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  die  dankenswerte  Einrichtung 
«ines  hygienischen  Kursus,  die  so  großen  Anklang  gefunden,  wiederholt,  ja  wo- 
möglich dauernd  werden  möchte. 

Schneidemtthl.  Friedrich  Zerbst 
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R.  Meyer,  wissenschaftlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Niesky,  schreibt: 

Folgendes  Verzeichnis  der  hier  gegebenen  Stücke,  nach  den  drei  Spielgelegen- 
heiten geordnet,  kann  vielleicht  als  Beitrag  dienen  zu  der  von  Oberlehrer  Dr. 
Marseille  gestellten  Frage  nach  passendem  dramatischem  Stoff  fflr  Schulauf- 
führungen (s.  Dezemberheft  1902). 

a)  Das  Süinmerfest  wird  jährlich  kurz  vor  den  Ferien  unter  den  Eichen 
eines  nahen  Flüßchens  oder  in  dem  Institutspark  von  der  Oberabteilung  (I~  0  illj 
gefeiert  Zwischen  Kaffee  und  Abendessen  fällt  die  Aufführung.  Die  Bühne  ist 
der  Rssen,  Bäume  ösi  Hintergrund,  nur  Plaids  sls  Seltenattscblufi  und  ein  Vorhang 
Ist  da.  Hier  die  Programme  von  sedis  Festen.  1.  Monoiog  der  Goethesdieii 
lphig«iie;  Szenen  aus  Aristophanes'  Adiaraem  (etwa  4B0— 685)  und  VOgeln 
(904 — 1020).  Das  ist  etwas  zu  wenig.  2.  Schillers  Kassandra  und  Euripides  Jon 
(82 — 186)  als  Gegenstücke  (der  Dienst  Gottes  eine  Last  und  eine  Lust);  die 
Wolken  (1  260,  626  790,  1131—1211,  1259—1302,  1321—1510,  d.  h.  mit  Wegfall 
des  Chors).  3.  Ajas'  Todesmonolog  (Sophokles);  die  Frösche  mit  Wegfall  des 
Chors.  4.  Vom  Direktor  gedichteter  Prolog,  von  Oberon  und  I^uck  gespielt; 
Sommemadrislfaum  hi  Auswahl.  6.  Plautus  Captivi.  6.  Aulularia.  —  Einleitungen 
und  Zwischenbemericungen  ermöglichten  das  Verständnis.  Die  Besrbdtung  des 
Aristophanes  stannnt  von  dem  SchOfrfer  dieser  unveig^ich  scfafloen»  nun  Ober 
20  Jahre  bestehenden  Feste,  Unitfltsdirelctor  H.  Baiiec*  Sie  ist  sehr  frd,  geradezu 
Neudichtung,  wenn  es  gilt,  tote  oder  dunkle  Stellen  zu  beseitigen;  sdieut  sich 
z.  B.  nicht,  in  den  Wolken  an  Stelle  des  Pferde-  den  Radfahrsport  zu  setzen. 
Dafür  ist  sie  in  jedem  Wort  und  Witz  verständlich  und  außerordentlich  zugkräftig. 
Die  absichtlich  möglichst  einfache  Ausstattung  der  Spielei  verstärkte  die  komische 
Wirkung.  So  prägte  sich  Bild  und  Wort  unvergeßlich  ein;  Sokrates  in  einem 
Wasctakorb,  der  an  einem  Ast  hing,  der  Prologstreit  der  Tragiker,  der  flohgeplagte 
Strepsisdes.  So  lernten  wir  Aristophanes  Icennen  und  lieben  im  lebendigen  Anblick 
seiner  unstetblidien  Gestalten.  Wie  blaß  ist  dsgegen  das  Bild,  das  auch  der  beste 
Geschichtsunterricht  gibt  Die  Berliner  Bühne,  die  kihrzlich  Aristophanes  gab, 
wfirde  vidleicht  ihre  Bearbeitung  xur  Verfflgung  stellen. 
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b)  Weih  nachtsspiele  fanden  in  mehrjährigen  Zwischenräumen  statt  Ge- 
geben wurde  das  Herrigsche  Weihnachtsspiel  in  Auswahl;  der  zweite  Teil  des 
mittelalterlichen  obersteierischen  .Paradeisspieles"  (Weinhold,  Weihnachtsspiele  und 
Lieder  aus  Süddeutschland  und  Sclilesien,  BraumüUer,  Wien)  in  der  Bearbeitung 
von  UnitJUsdiiektor  H.  Bauer,  veiOflenfllcht  im  Wochenblatt  •Herrohut*  1805. 
Endlich  H.  Bauer:  «Christ  Ist  geboren.*  Letzteres  StQck  setzt  ein  lellglfis  ge- 
stimmtes Publilcttm  voraus,  das  in  GesAngen  zwischen  den  Szenen  seine  Empfin- 
dung über  das  Gesehene  ausströmt.  Dodi  liönnen  diese  Gesänge  zur  Not  weg- 
fallen. Reicher  an  dramatischem  Leben,  dafür  aber  auch  mimisch  und  technisch 
viel  schwerer,  sind  die  spateren  Weihnachtsspiele  Bauers  «Ehre  sei  Gotf  und 
»Friede  auf  Erden".    Alle  drei  bei  Jansa,  Leip7isr- 

c)  Das  Schattentheater,  von  den  Scliulern  am  höchsten  geschätzt,  wird 
seit  rund  50  Jahren  am  Abend  vor  den  Weihnachtsferien  von  den  Priniaaeni 
selbständig,  ohne  amtliche  Mitwlrlcung  gegeben.  Es  herrscht  bei  ihm  eine  fast 
attische  Komödienfreiheit;  »Spitzen*  auf  Ortliche  und  hiusüche  Ereignisse,  auf 
Kameraden,  Lehrer,  ja  selbst  auf  des  Direktors  geheiligte  Person  werden  nach  milder 
Zensur  von  Seiten  des  Hausinspektors  möglichst  zahlreich  den  Rollen  eingefügt. 
Auf  diesem  persönlichen  Moment  beruht  die  Popularität  dieses  Spiels  tmd  die 
relative  Gleichgültigkeit  gegen  den  Inhalt  der  Stücke;  je  leichter  ?irh  Ausfälle  ein- 
fügen lassen,  um  so  besser  ist  das  Stück.  —  Die  Zuschauer  sitzen  in  dunklem 
Raum  vor  einer  Türöiftiung,  deren  obere  Hälfte  ein  pergamentQberzogener,  grell- 
beleuchteter  Rahmen  einnimmt  An  das  Pergament  weiden  vom  Nd»enzhmner» 
wo  die  Spider  weilen,  die  Pappfiguren  der  jedesmal  redenden  Personen  so  an- 
gedrückt,  daß  sie  sich  scharf  schwarz  abzeichnen.  Am  Flgufenschatz  der  hi  etwa 
fünfjährigem  Umlauf  wiederkehrenden  Stücke  haben  die  besten  Künstler  vieler 
Primagenerationen  mi^jearbeftei  —  Auf  die  Ouvertüre  folgt  ein  Prolog,  mit  Kontra- 
baßbegleitung gesungen,  der  eine  satirische  Jahreschi  -nik  gibt;  dann  das  Stück, 
von  Musik  umrahmt  und  unterbrochen.  Dauer  zwei  Stunden.  Von  Stücken  haben 
sich  behauptet:  Holberg,  der  politische  Kannegießer,  der  verpfändete  Bauernjunge 
und  Erasmus  Montanus;  Mahlmanns  Herodes  vor  Bethlehem,  Kotzebues  deutsche 
Kleinstädter;  nur  einmal  erscheint  Shakespeares  Viel  Urm  um  nichts.  Der  Vorteil 
dieser  Art  von  Spielen  liegt,  auch  beim  Pehlen  der  »Ritzen*,  im  Wegfall  der 
Bühne,  Kostüm^  des  Rollenlemens.  Die  »Spitzen*  sind  wohl  nur  in  einer 
Intemat^;emeinschaft  verständlich  und  müglidi.  Die  Holt>e(gs  aber  wirken  bei 
veistilndiger  Kürzung,  die  .nötig  ist,  wohl  auch  ohne  sie.  Bei  Reklam  sind 
erschienen  der  Kannegießer,  Herodes,  Klein.städter,  Gelewentlich  wurde  7U  Fast- 
nacht mit  Ertolg  gegeben  .Demokrit  und  Heraklit*  von  F.  Wehl.  (Reklam, 
Oesammelte  dramatische  Werke.) 

Zu  der  Anfrage  des  Heim  Oberlehrers  Dr.  Marseille- Putbus  ^ezembeilieft 
1908)  schreibt  Oberrealschuldirdctor  Dr.  Knabe-Martwfg: 

Im  50.  Hefte  der  .Lehrproben  und  Lehrglnge",  xm.  Jahrgang  (1897)  gibt 
Dr.  O.  Priedel  (Wernigerode)  im  Anschlüsse  an  eine  Arbeit  von  Dr.  Seidenberger 
im  48.  Hefte  eine  höchst  interessante  mit  Beispielen  belegte  Darstellung  von  sacfa- 
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gemäßen  Schulfeiern  und  knüpft  daran  eine  mehr  oder  weniger  ausführliche  Inhalts- 
angabe von  23  besonders  geeigneten  neueren  patriotischen  Schulfestspielen. 

Im  Bande  von  Heins  Encyklopädischem  Handbuche  der  Pädagogik  habe  ich 
selbst  auf  S.  125  bis  S.  135  unter  dem  Titel:  »Kinderschauspiele,  Scliul-Dramen,  -Ko- 
noMieti,  •Festspiele,  •AuffOhrungnen*  eine  historische  Abhandlung  Ober  diesen  Stoff, 
geordnet  nach  dem  padag(^ischen  Zwecke  der  elnzdnen  Stocke,  geliefert  Auf 
S.  135  folgt  dann  Angabe  von  Literatur  und  hieran  sdiUefit  sich  ein  zienüicb 
relchhaHlges  Vozddinls  von  Kindenchantpielen  und  Schulfestsplelen  seit  1870 
bis  auf  S.  140.  Eingeteilt  ist  dies  in  die  drei  Hauptgruppen:  A,  Für  Knaben, 
B.  Für  Mädchen,  C.  Für  kleinere  Kinder  und  in  je  zwei  Unterabteilungen: 
a)  Vaterländischen  Inhalts  und  b)  Verschiedenen  Inhalts. 

Besonders  wertvoll  für  die  vorliegende  Frage  ist  dann  eine  Arbeit  von  Über- 
lehrer Ernst  Korten,  die  unter  dem  Titel  „Ratgeber  für  Scliulaufführungen"  als 
Bettage  zum  Jahresbericht  der  Oberrealschule  zu  Elberfeld,  Ostern  1899,  erschienen 
ist  Hier  findet  man  auf  76  Oictavseiten  eine  Beschreibung  der  verschieden- 
aitigstai,  meist  recht  brauchbaren  Stacke. 


Oberlehrer  Dr.  Bruhn-i  rankiurt  a.  M.  schreibt: 

Gegen  die  von  mir  vorgeschlagene  Einführung  eines  „Merkers"  schreibt  Herr 
Ober-  und  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  Kammer  (I,  591):  «Ganz  besonders  be- 
denkttdi  wird  jedoch  die  Einrichtung  dadurch,  dafl  sie  das  Besaerwtasen  nflu^ 
die  Einbildung  des  »MerkeiB'  steigert,  dafi  er  neben  dem  Lehrer  ein  besonderes 
.kh*  ist,  besser  als  sein  kritisleiterMitschClIer.*  Also  soll  der  Scfafiler  sich  neben 
dem  Lehrer  nicht  als  ein  besonderes  Ich  ffihlen?  Ohne  Zweifel  gibt  es  loaltvolle 
Lehrerpersönlichkeiten,  die  den  Sdifller,  selbst  ohne  es  zu  beat>5ichtigen,  in  ihr 
Denken  und  Fühlen  hineinzwingen,  sodaß  er  sich  neben  ihnen  nicht  mehr  als  be- 
nonderes  Ich  fühlt;  solche  Männer  sind  sich  selber  ein  Gesetz;  denen  zeigt  man 
keine  Handwerksgriffe.  Wir  andern,  die  wir  uns  solche  Kraft  nicht  zutrauen, 
wollen  die  äußeren  Symptome  ihici  Wirkung  Ueber  nicht  erzwingen  und  dem 
Jflngling,  der  Qbeis  Jahr  Forschun^ä^tztioese  des  HochschuÜ^ren  werden  soll, 
ruhig  das  Bewufitsdn  sefaies  besmderen  Ich  lassen:  es  mödiie  sidi,  wenn  wir  es 
im  Schttlzimmer  kOnsüich  unterdrOdceUi  drauBen  desto  kifftiger  mdden. 


Direktor  Dr.  Petersdorti-Strehlen  schreibt  zu  der  Frage  „Oermanen  und 
Griechen"  (vgl. Besprechung  des  Buches  „Germanen  undGriechen"  voii  Kubilmbki 
im  Februarheft  dieses  Jahrganges  der  Monatschrift),  daß  er  in  seinem  Buche  nicht 
habe  den  Vcisudi  snstellcn  wollen,  die  Oermanen  tat  Zelt  des  Ticilus  mit  den 
homerischen  HeUenen  in  besondere  Betlebung  zu  setzen,  d.  h.  in  ehie  nlhere 
Verwandtschaft  als  andere  indogermanische  Völker.  Er  (Petersdoiff) 
habe  dies  weder  in  der  Schlußbetrachtung  sdnes  Buches,  in  der  allein  er  die 
Indogennaniache  Frage  eingehend  erörtere,  wo  dies  sich  also  unbedingt  zeigen 
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müßte,  noch  sonst  versucht.  In  seiner  Hauptdarstellung  habe  er  bei  8  Abschnitten 
(von  18)  für  die  von  ihm  nachgewiesenen  Übereinstimmungen  teilweise  indo- 
germanische Spuren  angenommen,  aber  dabei  nirgends  behauptet,  daß  diese  attf 
eine  nähere  Beziehung  zwischen  Germanen  und  Griechen  als  zwischen  anderen 
indogermanischen  Völlcern  hinweisen.  Er  habe  im  Gegenteli  außerdem,  um 
jeden  Zweifel  auszusdiiiefien,  zu  dem  der  Titd  des  Buches  leidit  Anlafi  gel>eD 
IcOnne,  auf  S.  122  ausdrücklich  folgendes  hovorgehoben:  »Ob  aber  die  erwflbnte 
Verwandtschaft  zwischen  Germanen  und  Griechen  in  der  älteren  Zeit 
gröber  gewesen  ist  als  zwischen  anderen  indogermanischen  \'öll<ern 
Europas  oder  nicht,  diese  Frage  zu  entscheiden  hat  mir  fern  jjelegen." 
—  Dagegen  habe  er  eine  solche  besondere  Beziehung  für  die  Germanen  und 
Slaven  angenommen.  (S.  127  bis  129.)  —  Auch  gegen  die  sonstigen  Au^ 
Stellungen  madit  er  Einwendungen,  jedoch  hat  die  Monatschrift  fOr  lingm  Er> 
Orterungen  dieser  Art  nicht  den  genügenden  Raum. 


Professor  Dr.  Kü hn-WiesbaJcn  schreibt: 

hn  Dczeniberheft  1902  der  Monatschrift  wird  bei  einer  Besprechung  von  Macken- 
roth, Mündliche  und  sciiriftliche  Übungen  zu  Küiins  französischen  Lehrbüchern 
meine  Stellung  zur  Reform  des  iieni|iradifictaeii  Unterrichts  erörtert.  Dies  ver- 
anlaOt  mich  zu  folgender  Pifizisierung  mehies  Standpunktes.  Es  ist  richtig,  daft 
ich  im  Anfang  der  Reformt»ewegung  der  Ansicht  war,  das  Übungsbuch  sei 
entbehrlich.  Eigene  Eifahrungen  und  vielfache  Mitteilungen  aus  der  Praxis 
haben  mich  zu  anderer  Ansicht  gebracht.  Unter  besonders  günstigen  Umständen, 
die  der  Herr  Referent  vielleicht  im  Auge  hat,  mag  es  möglich  sein,  ohne  einen 
geordneten  allgemein  verbindlichen  Gang  von  Übungen  auszukommen;  aber  auch 
da  ist  es  notwendig,  eine  Reihe  von  Leseslücken  und  Gedichten  zur  Aneignung 
durcti  die  Schüler  im  voraus  zu  bestimmen  und  vielleicht  auch  den  Gang  in  der 
Einprägung  des  grammatiTChen  Pensums  festzulegen;  dazu  nOügt  schon  der  durch 
vielerlei  Umstände  veranlafite  hBufige  Lehrerwechsd.  Indes  die  WQnsche  der 
weitaus  grOfiten  Zahl  der  Anstslten  gehen  trotz  aller  Fottschritte  in  derMethodÜK, 
die  ich  dem  Herrn  Referenten  gern  zugebe,  viel  weiter,  wie  die  in  den  Schulen 
eingeführten  Lehrbücher  beweisen.  Die  Tatsaclie,  daß  Plötz  in  etwa  1800  Anstalten 
benutzt  wird,  13ßt  erkennen,  wie  weil  wir  noch  von  einem  freien  Unterrichtsverfahren 
entfernt  sind.  Soll  da  eine  Besserung  erreicht  werden,  dann  muß  man  nach 
meiner  Ansiclit  ein  Übungsbuch  zugestelien,  dies  aber  möglichst  den  Reform- 
bestrebungen dienstbar  machen.  Das  kann  geschehen,  indem  man  zunächst  wirk- 
lich franzflsisdie  Texte  und  nicht  fflr  die  Aneignung  der  Grammatik  konstruiertes 
oder  zurechtgestutztes  FkanzOsJsch  zu  Grunde  legt  und  die  Texte  so  ausurlhlt,  daft 
sich  recht  viel  Gelegenheit  zum  mündlichen  Gebmuch  der  Sprache  bietet.  Die 
Formen  und  Gesetze  des  Französischen  werden  aus  und  an  diesen  Texten  in 
erster  Linifi  erlernt.  Dazu  dienen  Übungen  in  der  fremden  Sprache,  die  auf  der 
Elcmentarslufe  noch  ziemlich  mechanisch  sein  müssen,  später  aber  der  freien  Be- 
tätigung der  Schüler  mehr  Raum  bieten.  Da  indes  viele  Kollegen  noch  das  Über- 
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setzen  für  nötig  halten  um  den  Fordernnrfen  der  Lchrplänc  zu  genügen,  so  kann 
man,  um  beiden  Richtungen,  die  nicht  selten  an  derselben  Anstalt  vertreten  sind, 
Rechnung  zu  tragen,  auch  solche  deutsche  Übungsstücke  bieten,  die  sich  an  die 
französischen  Stücke  anlehnen.  Mancher  der  Reform  abgeneigte  Lehrer  kommt 
dazu,  mit  den  Obimgen  in  der  fremden  Spndie,  die  sich  ihm  so  bequem  bieten,, 
einen  VetBuch  zu  machen  und  befreundet  sich  nach  und  nadi  mit  der  Refonn, 
Oberhaupt.  Wichtig  ist  noch»  daß  die  einzupilgenden  Fwmen  und  Gesetze  auf 
das  für  den  einfachsten  erzlhlenden  und  beschreibenden  Stil  notwendige  Mafl  Iw- 
schränkt  werden.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  kann  das  grammatische  Pensum 
ganz  erheblich  eingeschränkt  werden.  Je  mehr  übrigens  im  Unterricht  die  Mutter* 
spräche  zurücktritt,  desto  besser  ist  es. 

Das  eben  Gesagte  läuft  allerdings  auf  einen  Kompromiß  hinaus,  der  manchem 
Reiormfreund  zu  weit  gehen  wird;  er  wird  aber  durch  die  Erv>'ägung  gerecht- 
fertigt, daß  auf  diesem  Weg  allein  eine  größere  Ausbreitung  der  Reform  möglich 
erscheint.  Man  mufi  bedenken,  daß  der  Reformunterricht,  besonders  im  Anfang,, 
viel  anstrengender  ist  als  der  Unterricht  nach  der  alten  Weise,  dafi  er  also  von 
dieser  Seite  betrachtet  fOr  den  Lehrer  gar  nldits  Verlodcendes  hat;  mancherlei  andere 
Umstände  wiricen  in  derselben  Richtung.  Aller  Fortschritt  vollzieht  sich  nur  sehr 
langsam,  man  muß  sich  also  mit  dem  Erreichbaren  begnügen  ohne  deswegen  das 
Ziel  preiszugeben.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  es  nötig,  die  Methode  noch 
werter  inszuhsucn,  damit  wir  nach  und  nach  lernen  beim  fremdsprachlichen  Un- 
terriehl die  Krücken  der  Muttersprache  ganz  zu  entbehren.  —  Auf  die  Kjitik  der 
Übungen  von  Mackenroth  hier  einzugehen,  steht  mir  nicht  zu. 


In  dem  Aufsatz  des  Dezemberheftes  „Zur  deutschen  Privattektüre'*  von 
G.  Amsel,  dem  ich  durchaus  beipfliciite,  ist  die  Schwierigkeit  erwähnt,  guten  und 
billigen  Lesestoff  zu  finden.  Die  hn  Sommer  1900  begonnene,  vom  Voiksbil« 
dungsverein  zu  Wiesbaden  herausgegebene  Sammlung  Wiestudener  Volksbflcher 
bietet  eine  Reihe  vortrefflicher  Schriften  unserer  ersten  Autoren  zu  Sufleist  billigem 
Preis.  Die  Sammlung  soll  durch  eine  gesunde  geistige  Nahrung  das  offenbar  vor- 
handene Lesebedürfnis  des  Volkes  befriedigen;  bei  der  Auswahl  der  Schriften  hält 
sich  der  Verein  von  allen  religiösen  und  politischen  Farteibestrebungen  fern. 

Probehefte  werden  gegen  Einsendung  «von  15  Pf.  in  Marken  von  der  Buch- 
handlung Heinrich  Staadt  in  Wiesbaden,  Bahnhüistraüe  6,  die  den  Vertrieb  der 
Schriften  Übernommen  hat,  verschickt.  Es  sind  bis  jetzt  30  Hefte  erschienen  und 
in  rund  300000  Exemplaren  verbreitet.  Der  Druck  ist  leseriich,  die  Ausstattung 
gut  und  das  Format  bequem.  —  Welteren  recht  guten  Lesestoff  bieten  die  Schweiza 
Volksschriften,  die  von  drei  Vereinen  in  Basel,  Bern  und  Zdrich  seit  etwa  zwölf 
Jahren  herausgegeben  werden  und  sch<Mi  hi  Millionen  woa  Exemplaren  verbreitet, 
^d.  DleHauptniederlage  dieser  Schriften  fflr  Deutschland  hat  derVoUcsbildungs- 
verein  zu  Wiesbaden  übernommen  und  deren  Vertrieb  ebenfalls  der  obengenannten. 
Buchhandlung  übertragen.  Durch  den  Katalog,  den  man  bei  Bestellung  des 
Probeheftes  verlangen  icann,  wird  alle  weitere  Auskunft  geboten.    Vielleicht  hat 
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mancher  Kollef^e  Gelegenheit,  auch  außerhalb  der  Schule  die  Verbrettung  dieser 
vorzüglichen  und  billigen  Schriften  zu  fördern  und  damit  der  unseUgen  Schund- 
literatur entgegenwirlcen. 

Dr.  Beyel-Zflrich  schreibt:  ' 

Die  Besprechung,  mit  welcher  Herr  Professor  Holzmüller  OICill  Badl  flbcr 
darstellende  Geometrie  einführte,  geht  von  der  irrtümlichen  Auffassung  aus,  das- 
selbe sei  für  Hochschulzwecke  geschrieben.  Ein  flüchtiger  Blick  in  die  Vorrede 
und  den  Lehrgang  läßt  aber  sofort  erkennen,  daß  es  sich  um  eine  ganz  ele- 
mentare Einführung  in  die  darstellende  Geometrie  handelt  Es  sollte  nicht  zu 
den  vielen  Lehrbfichern  ein  neues  geschaffen  werden,  sondern  ich  wolite  für  den 
MitteUchul Unterricht  ObuDgsmateiial  bringen  und  eine  Methode  bieten,  bei 
wdcher  der  Schflier  leicht,  schnell  und  in  anschaulidier  Weise  zu  den  Obuogen  Über- 
gehen icann.  Ich  habe  mich  darfiber  sowohl  in  der  Vorrede  wie  in  zwd  anderwlrts  er- 
schienenen  Abbandlungen  (Ober  den  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie. 
Zeitschrift  für  m.  u.  n.  U.  [Hoffmann]  XXX.  Bd.,  p.  4a5.  1899.  L'enseignement 
de  la  g^ometrie  descriptive  dans  les  ^coles  moyennes.  L'enseignement  mathe- 
matique.  3.  Jahrg.  [1901]  p.  434)  deutlich  ausgesprochen.  Auch  haben  die  Herren 
JRecensenten,  welche  bis  jtizl  das  Buch  besprochen  (Döhlemann-Munchen,  Le- 
moine-Paiis,  Fehr-Genf  etc.)  die  Sache  in  diesem  Sinne  aufgefaßt  In  dem  mathe- 
matischen Unteniditswerke  von  Professor  Mfliler  nimmt  H.  Hupe  in  dem  für 
Mittdschulen  beredineten  Leitfaden  ausdrflddich  auf  meine  Methode  Bangt  wendet 
•diese  sn  und  enüdmt  mit  meiner  Zustimmung  eine  Anzahl  von  Beiqtiden. 

Begreiflicherweise  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Buch  auch  an  der 
Hochschule  von  solchen  Hörern  benutzt  wird,  welche  otuie  jede  Kenntnis  der  dsr- 
.stellenden  Geometrie  an  die  Hochschule  i<ommen. 

Damit  fallen  die  Bemerkungen  hin,  welche  H.  G.  Holzmüllcr  über  die  Art  der 
Einiührung  in  den  Hochschuiunterncht  macht  Diese  Frage  hat  mit  meinem  Buche 
nichts  zu  tun. 
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Ober  den  Bau  und  die  Einrichtung  von  Gebäuden  für  die 
höheren  Lehranstalten  in  Prenfien. 

MK  14  Abbildungen 

In  dem  letzten  Jahrzehnt  ist  aus  dem  Baume  der  allgemeinen  HyiL^noru  als  em 
starker  Zweig  die  Schulgesundheitspflege  herausgewachsen.  In  Land  und  Stadt 
ist  man  bemüht,  von  Jugend  auf  den  Schülern  einen  gesunden  Körper  zu  ver- 
scbaffto  und  su  erhalten,  um  Hin  IQr  dl«  verlangte  geistige  AusbQdung  geschldct 
nt  machen.  Wie  bd  allen  gioSen  Zielen,  so  sind  auch  hierbd  die  VonchUge 
und  die  Mittel,  «dche  zu  ihrer  Errddiung  ffttuen  sollen,  sehr  mannigfoltiger  Art 
und  meistens  von  weitaussehendem  Erfolge,  schon  deshalb,  well  die  gewöhnlich- 
sten Regeln  und  Grundsätze  der  Gesundheitslehre  noch  zu  wenig  in  die  Volks- 
kreisc  eingedrungen  sind,  ja  vielfach  sogar,  als  von  übertriebener  Ängstlichkeit 
eingegeben,  als  „Bazillenriecherei"  bezeichnet  und  lächerlich  gemacht  werden. 
Daü  hygienische  Maßnahmen  auch  übertrieben  werden  können  und  oft  werden, 
steht  aufier  Zweifel;  dafi  aber  eine  sich  in  verständigen  Grenzen  haltende  Gesund- 
heitspflege, namentlich  In  unserer,  Körper  und  Geist  in  höchstem  Mafie  in  An- 
spruch nehmenden,  rastlos  schaffenden  Zeit  von  hohem  Werte  ist,  und  dafi  sie 
schon  in  der  Schule  einsetzen  mnS,  wenn  ersptieBUche  Erfolge  gezeitigt  werden 
sollen,  ist  ebenso  al^|emein  anerkannt.  Schule  und  Haus  sollten  mit  einander 
wetteifern,  die  Körper-  und  Geisteskräfte  immer  frisch  und  regsam  ZU  erhalten 
und  die  Gefahren,  die  diesen  drohen,  mögliclist  einzuschränken. 

Soweit  die  Schule,  sei  es  die  Volksschule  oder  die  höhere  Lehranstalt,  hierbei 
in  Betracht  kommt,  kann  nun  der  Staat,  mittelbar  oder  untniitelbar,  seinen  Einfluß 
in  großem  Umfange  und  mit  der  Aussicht  auf  segensreiche  Erfolge  geltend 
madien.  in  richtiger  Erkenntnis  dessen  ist  daher  auch  seitens  der  Staatsregierung 
gegen  eine  ganze  Reihe  bestehender  Ol>eist8nde  mit  Energie  vorg^angen.  In- 
folge höheren  Orts  gegebener  Anregungen  halwn  denn  audi  die  Anforderungen, 
welche  z.  B.  die  Schulverwaltung  an  die  bauliche  und  schultechnische  Ausstattung 
der  Unterrichtsräumc  stellt,  in  den  letzten  10-  15  Jahren  eine  wesentliche  Ände- 
rung, im  allgemeinen  eine  Steigerung,  erfahren,  und  zwar  trifft  dies  sowohl  für 
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die  Volksschulen  als  fUr  die  höheren  Lehranstalten  zu.  Wenn  auch  einesteils  die 
allgemein  verbesserten  LeiKnsbedingnngen  aller  Stibide»  welche  sich  als  Folge  d« 
mächtigen  wirtschaftlichen  Aufschwungs  der  letzten  Zeit  ergeben  haben,  die  Unter* 

richtsverwaltung  unwillkürlich  hin  und  wieder  zur  Anlage  von  räumlich  und  auch 
in  der  äußeren  Erscheinung  mehr  befriedigenden  Schulgebäuden  geführt  haben 
mögen,  als  man  sie  nocli  Mitte  der  achtziger  Jahre  zu  sehen  gewohnt  war,  so 
haben  doch  zweifelsohne  auch  die  neueren  Forderungen  der  Hygiene  einen  früher 
nicht  geahnten  Einfluß  aut  die  GestaUung  und  Durchbildung  der  Schulhaus-Bau- 
pläne gewonnen.  Man  vergleiche  nur  ländliche  Votitsschulgebäude  aus  den  sieb- 
ziger und  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  den  in  zweckmäßiger 
Anordnung  und  zugleich  in  gefälliger  Form  und  Gruppierung  entworfenen  Ge- 
bSttden  dieser  Art,  welche  im  letzten  Jahrzehnt  an  der  Hand  der  vom  Minlslerium 
der  geistlichen  Angelegenheiten  herausgegebenen  Normalentwürfe  entstanden  sind! 
Oberall  ist  das  Bestreben  nach  inö^^lichster  Erfüllung  der  hauptsächlichen  Be- 
dingungen für  eine  verstandige  Schulgesundheitspflege,  die  Sorge  fOr  die  Auswahl 
einer  hygienisch  einwandsfrcien  Baustelle,  für  ausgiebiges  Licht,  gute  Lufterneue- 
rung usw.  unverkennbar;  Untergrund-  und  Wasserverhältnisse  finden  die  nötige 
Berücksichtigung,  auf  die  Wahl  der  Baustoffe,  technisch  vollkommene  Ausffihnuig 
des  Baues  an  sich.und  auf  Ausstattung  derUnterrtchtsjfiume  mit  zweckentsprechenden, 
den. neuesten  Ertahrungen  Rechnung  tragenden  Sit^b^nken  usw.  wir4.nadi  Mafr 
gäbe  der  vorhandenen  Mittel  die  größte  Sorgfalt  verwandt 

Bei  den  höheren  Lehranstalten  in  den  Städten  sind  naturgemäß  die  hygienischen 
Anforderungen  noch  gebieterischer  herangetreten  als  bei  den  Volksschulen  auf  dem 
Lande.  Die  Schüler  der  Städte  sind  im  allgemeinen  in  hygienischer  Beziehung 
den  ländlichen  und  den  Schülern  der  kleinen  Städte  gegenüber  ohne  Zweifel  im 
Naciiteil;  es  muß  also  in  den  größeren  Städten  für  gesunde,  geräumige,  iieile  und 
gut  gelüftete  Unterrichtsräume  erst  recht  gesorgt  werden.  Die  neueren  EntwQiie 
solcher  Unterriditsanstalten  tragen  daher  auch  diesem  Bedflifnis  in  hervorragendkm 
A&afie  Rechnung^  —  In  vieloi  jgrofien  Städten,  deren  Finanzlage  eine  günstige  M, 
hat  Bia|i  geradezu  Schulpaläste  ert^aut,  ihren  Raumverhiltniasen  und  EinzdhdteD 
der  inneren  Ausstattung  nach  Musterbauwerke,  den  anerkannten  Forderungen  der 
Schulhygiene  in  allen  Teilen  entsprechend,  mit  großen,  für  alle  Turnspicle  aus- 
reichenden Plätzen,  geräumigen  luftigen  Turnhallen  usw.  Bei  den  staatlichen  und 
unter  der  Verwaltung  des  Staates  stehenden  höheren  Lehranstalten  muf]  nun  zwar 
stets  im  Hinblick  aui  uie  großen  Anforderungen,  welche  bei  mehr  ais  200  An- 
stalten an  den  Etat  gestellt  werden,  mit  lufierster  Vorsicht  und  Sparsamkeit  vor- 
gegangen werden^  mit  möglichst  geringen  Mitteln  muß  das  mOglicbst  VoUkommene 
erreicht  werden.  Das  kann  denn  leider  in  vielen  FUlen  nur  unter  Verzicht  auf 
eine  stolze  Süßere  Erscheinung  der  GebSude,  auf  Verwendung  echter  Baustoffe  usw. 
geschehen.  Daß  aber  auch  die  neueren  staatlichen  Gebäude  für  die  höheren  Lehr- 
anstalten auf  der  II()he  der  Zeit  stehen,  daß  ihre  Lage  und  Anordnung,  bauliche 
Hersteihtng  und  innere  Ausstattung  den  neuzeitlichen  Anforderungen  durchaus 
Rechnung  tr.lgt.  steht  anfJer  Zweifel.  Der  preußische  Staat  ist  in  diesem  Punkte 
keiiiesialls  hinter  den  anderen  Staaten  Deutschlands,  nn  großen  und  ganzen  auch 
wohl  irgend  einem  der  Kulturstaaten  Oberhaupt,  zurttckgeblleben.  Das  haben  vid- 
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fache  Vergleiche  der  Bauentwürfe  nidit  aUdn,  Bondtni  Mdi  der  «usgeffituten  Bau^ 
werke  an  Ort  und  Stelle  ergeben. 

Die  ailgemeinen  Grundsätze  für  die  Anordnung  und  Bemessung  der  Untcr- 
riditsraume  bei  den  höheren  Lehranstalten  haben  seit  dem  Erlaß  des  Herrn 
Mlnlstcfs  der  geistiidten  Angelegeabettai  vom  17.  November  WO  mancheitei 
Wandlongen  rnid  Ergliuangen  erfabren,  ohne  dafi  diese  gerade  in  amtlichen  Er« 
laawn  festlegt  worden  wlren,  tai  dieser  Beciehung  haben  eben  —  wie  oben 
bereits  angedeutet  wurde  —  die  allmählich  geltend  gemachten  Forderungen  der 
Hygiene  unwillkürlich  bahnbrechend  gewirkt.  Die  Erfindung  von  hygienischen 
Anforderungen  besser  entsprechenden  Schulbänken  hat  die  Maße  der  Klassen- 
zimmer beeinfluBt;  man  verlangt  sogar  jetzt  in  der  Regel  zweisitzige  Bänke,  der 
Sitz  zwischen  zwei  Schülern  ist  iür  hygienisch  minderwertig  erklärt.  —  Das  Ver- 
hlltnis  der  Fensterfläche  zur  Grundfläche  der  Klassenzimmer  ist  zwar  auf  min- 
destens 1  :S  festgestellt;  doch  begnügt  man  sidi  damit  Ungst  nldit  in  allen  PAUen. 
In  Verbindung  damit  wird  noch  verlangt»  dafi  die  giOflte  Entfernung  der  Schüler- 
Sitze  von  der  Pensterwand  6»0— 5,90  m  nicht  fll>erschreiten  soll,  da  sonst  für  diese 
ungünstigst  belichteten  PlStze  sich  kein  ausreichendes  Maß  von  Helligkeit  «rgibL 
Bei  ZeichensJllen  will  man  neuerdings  noch  weit  höhere  Anforderungen  an  die 
Belichtung  stellen.  —  Weniger  peinlich  ist  hingegen  die  Frage  der  Lage  der 
Unterrichtszimmer  zu  den  Huntnelsgegenden  behandeU  worden.  Es  gab  Zeiten, 
wo  die  Anordnung  der  Klassen  nach  Osten  als  die  einzig  richtige,  jedenfalls  in 
erster  Linie  zu  erstrebende  angesehen  wurde;  allenfalls  war  noch  die  sOdliche 
Lage  zulässig.  Jetzt  verfügt  man  in  diesem  Punkte  weit  freier.  Die  westliche 
Lage  wild  sogar  fttr  vide  Gegenden  vor  jeder  anderen  bevorzugt»  weil  zu  der 
Zeit,  wo  die  Somie  im  Sommer  hn  Westen  listig  zu  werden  beginnt,  in  den 
Klassen  kein  Unterricht  mehr  stattfindet.  Die  eigentlichen  Unterrichtsstunden 
können  so  ohne  Belästigung  durch  die  Hitze,  ohne  Verdunkelung  der  Fenster 
durch  Vorhänge  oder  dergl.  abgehalten  werden,  und  der  Ausfall  an  Wärme  durch 
die  Sonne  ist  meistens  durch  ausgiebige  Ausnutzung  der  Sammelheizungen  leicht 
zu  ersetzen.  Ebensowenig  scheut  man  sich,  aus  ähnlichen  Gründen  und  wegen 
der  durch  die  neuere  Technik  ermöglichten,  unter  allen  Umstihiden  ausreichenden 
ErwSimung,  Klassenraume  nach  Norden  anzuordnen.  —  Der  Zeichensaal  aoll, 
wenn  irgend  tunlich,  nach  Norden,  das  physikalische  Unterrichtsadramer  nadi 
Süden  liegen,  um  hier  Versuche  mit  dem  Sonnenlicht  ausführen  zu  können.  — 
Im  Interesse  der  Schuldisziplin  wird  verlangt,  daß  entweder  das  Amtszimmer  des 
.Anstaltsleiters  oder  das  Konferenz-  und  Lehrerzimmer  nach  dem  Schulhofe  zu 
liegt,  um  die  Möglichkeit  einer  Überwachung  des  Hofes  zu  haben,  auch  ohne 
daß  ein  Lehrer  mit  der  Aufsicht  dort  besonders  beauftragt  ist. 

Wenn  nun  auch  aus  vielen  Gründen,  welche  mit  der  Lage  der  Baustelle,  mit 
den  beschickten  finanziellen  Vahiltnissen  usw.  zusammenhingen,  es  nicht  mOg« 
lieh  sein  whd,  allen,  berechtigten  oder  unberechtigten,  Anforderungen  und  Wünschen 
Rechnung  zu  tragen,  so  mag  doch  durch  die  nachfolgende  VeiOffentlichung  der 
Pläne  von  drei  neuerdings  erbauten,  nahezu  vollendeten  höheren  Lehranstalten 
Preußens  der  Beweis  geliefert  werden,  daß  die  Staatsregierung  mit  dem  Bau  ihrer 
höheren  Schulen  hinter  den  neuzeitlichen  Anforderungen  keineswegs  zurück- 
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geblieben  ist,  es  sich  vielmehr  angelegen  sein  läßt,  auf  diesem  Gebiete  mit  der 
Zdt  foiteuschieiten  und  vofbUdlich  zu  wirkra. 

Wir  haben  xnr  Be8i>rechnog  und  Dantcttung  die  in  den  Jahren  1901—1908 
zur  AuafQhrung  gelangten  bezw.  In  dn  AuifiUiiuag  bepifteien  Ncabautien  fOr  die 

Gymnasien  in  Posen  (Jositz),  in  Oehi  und  In  Leobschutz  gewählt. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  neuen  Posener  Anstalt  zu!  Sie  ist  bestimmt, 
dem  Berger-Gymoasium*)  dort  eine  neue  Heimstätte  zu  geben,  da  dessen  Räume 


Abbild.  ]. 

in  der  inneren  Stadt  den  gesteigerten  Anforderungen  in  iceiner  Weise  meiu 
entsprechen. 

Die  Bausidle  im  westtidien  neuen  Stadtteile  zwischen  der  Kaisedo 
Vlktoda-Strafle  und  der  Buker  Strafie.  Ste  ist  rund  12000  qm  giofi.  Die  Anord- 
nung der  Gebäude  auf  dem  nach  diel  Seiten  hin  frei  liegenden  Gdflnde  gdit  aus 
dem  .Lageplane  (Abbild.  1)  hervor.  Das  Klassengebäude  ist  so  gestellt,  daß  es 

von  beiden  Straßen  aus  zugänglich  ist;  es  hat  die  Hauptfront  gegen  Osten  er- 
halten und  ist,  parallel  der  N.ichbargrenze,  soweit  von  dieser  abgerücitt,  daß  das 
Abortgebäude  noch  auf  der  Grenze  errichtet  werden  iionnte.  —  Das  Direlctor- 


*)  Seit  Ostern  mit  Allerhöchster  Genehmigung  Augusie-Viktoria-üynmasiuin  genannt 
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Wohnhaus  liegt  auf  der  Südostseite  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Klassen- 
gebäude.  —  Die  Turnhalle  isl^an  die  Buker  Strafie  gelegt 

Dif  Ancvdniing  und  BeattoHiMMg  der  Rtane  ist  aus  den  beigegebenen  Gnind- 
rissen  (AbbUd.  %  3»  4)  eisichtUch.  Du  Kelleigesdiofi  entliUt  die  I^e  fOr  die 
Ssnundheimng,  zur  Unterbringung  der  Brennstoffe,  Luflksnuneni  a.  deigl.  Im 
EfdgcsctioB  ist  rechts,  im  nördlichen  SeitenflQgel,  in  der  Nähe  des  Haupteingangs 
von  der  Buker  Straße,  die  aus  zwei  Stuben,  Kammer  und  Küche  bestehende 
Schuldienerwohnunji  angeordnet.  Sie  hat  einen  gesonderten  Zugang  erhalten,  so- 
daö  im  Falle  ansteckender  Kranklieiteu  in  der  Familie  des  Schuldiencrs  eine  völlige 
Ab^derung  von  den  den  SchOiem  und  Lehrern  zugänglichen  Räumen  möglich 
ist  ^  Die  Hauptzugäiigc  zum  Kla&serigebäude  liegen  einerseits  an  der  Nordseüe 
in  der  Acfise  des  Seftenflun  und  siideiefselts  in  der  Mitte  der  Hauptliont,  an  der 
Ostseite. '  Ein  dritter' Eingang  lieg^  im  sQdHdien  Seit^flflgel  und  ermöglicht  den 
Zugang  unmittelbar  von  der  Kaiserin  V^toria-Strafie  lier.  Zwei  Haupttreppen  mit 
2,25  m  breiten  Armen  vermitteln  den  Verkehr  zu  den  oberen  Gescfiossen.  Zwischen 
den  Treppenhäusern  ist  eine  geräumige  Flur-  und  Wandelhalle  angeordnet,  welche 
im  Anschluß  an  die  beiderseits  einmündenden  Seitenflure  einer  ganzen  Anzahl 
von  Schülern  freie  Bewegung  in  den  Unterrichtspausen,  insbesondere  bei  schlechter 
-Witterung,  gestattet.  —  Aulicrdcm  sind  im  Erdgeschoß  das  Amtszimmer  des 
DireUms,  dw  Konferenszinmier»  zwei  BUriiotliekriame  und  iflnf  iQsssen  unter- 
gchtacbt»  von  welchen  «ine  vorläufig  verfügbar  bleibt  In  der  Nähe  des  Direlctor- 
timmecB  ist  ein  klein«r  Wärteraum  und  eine  Abortanlage  fdf  die  Ldirer  vor« 
gesehen. 

Das  1.  Stocicwerk  enthält  sieben  Klassenzimmer  verschiedener  Größe,  eine 
Klasse  für  den  Religionsunterricht,  eine  für  den  physikalischen  Unterricht  mit 
ph3'SikaIischem  Apparaten-  und  Chemikalienzimmer,  endlich  ein  Karten-  und  Lehr- 
niittelgclaß.  Von  der  Wandelhalle  des  Mittelbaus  sind  hier  durch  hohe  Glaswände 
zwei  Sammiung:3räume  abgetrennt,  welche  zur  Aufsteiiung  der  naturwissenschaft- 
lichen ttsir.  Sammlung  benutzt  werden  sollen.  Hierdurch  wcAl  erreicM  werden,  dafi 
die  Schiller  auch  Hörend  der  Pausen  Gelegenheit  haben,  von  cinaeeinen  Gegen- 
ständen der  Ssmmlungen  Öfter  und  ehigehender  Kenntnis  zu  nehmen  und  so  die 
Anschauung  zu  fördern. 

Im  II.  Stockwerk  endlich  ist  im  Mittelbau  die  rund  326  qm  große  Aula  an- 
geordnet. Im  nördlichen  Seitenflügel  liegt  der  Zeichensaal  mit  kleinem  Gelaß  zur 
Unterbringung  von  Modellen  und  dergl.;  im  südlichen  Flügel  der  Gesangsaal  mit 
anliegendem  Räume  zur  Aufbewahrung  von  Noten,  Pulten,  Instrumenten  usw. 
Außerdem  sind  noch  vier  Klassenzimmer  und  die  beiden  Bodentreppen  hier  an- 
geordnet, welche,  da  die  Haupttreppen  in  dieson  GeschoS  endigen,  von  hier  aus 
ins  Dachgeschofl  ffihien  müssen. 

In  dem  Direktorwohnhause  sind  über  dem  eine  Waschküche  und  Vonats- 
rflume  etithaltenden  Kellergeschoß  sieben  Wohn-  und  Schlafräume,  KQche,  Speise« 
Kammer,  Badezimmer  und  Mädchengelafi  usw.  um  eine  geiäumige  Diele  grup|>iert, 
in  zwei  Geschossen  angeordnet. 

Das  Abortgebaude  hat  zwei  getrennt  zugängliche  Abteilungen,  eme  für 
die  oberen,  eine  für  die  unteren  Klassen.  Jede  Abteilung  enthält  zehn  besonders 
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abgeschlossene  und  beleuchtete  Abortzellen  und  entlang  der  Grenzmauer  eine 
Anxalil  V0D  PittoiMnägn»  Ein  Sitz,  der  dtiai  gesamten  Zugang  hat,  M  der 
Sctitddien«fomflle,  zwei  andere  sind  den  [«ehrem  vorbehalten.  —  Von  den  beiden 
in  den  TreppenhflusecD  angeordneten  Ausgingen  an  der  Hinteifioot  aus  fflhien 
Obeidadite  Verbindungsgange  zu  den  Aborten,  sodaß  die  Schfiler  audi  bei  r^e- 
riacliem  oder  Schneewetter  immer  trockenen  Fußes  dahin  gelangen  können. 

Das  Turnh nüengebäude  enlliält  außer  dem  Tumsaal  einen  großen  GerSte- 
raum,  eine  Kleiderablage  und  ein  kleines  Zimmer  für  den  Lehrer.  Aufierdem  ist 
ein  Gelaß  zur  Unterbringung  des  Heizmaterials  angeordnet 


AMÜldSi 

Die  Stockwerkshöhe  beträgt  in  allen  Geschossen,  wo  Untcnichtsraume  li^en, 
4.50  m  von  Fußboden  zu  Fußboden  gemessen;  die  Aula  hat,  abgesehen  von  dem 
gewölbeartig  überdeckten  mittleren  Teile,  eine  Höhe  von  6,75  m  erhalten.  —  In 
den  Klaascniittnien  entftllt  bei  voller  Besetzung  auf  jeden  SchUler  der  ansnaiiniB- 
welte  iioch  bemessene  Luftraum  von  5»0— 5,4  cbm. 

FOr  die  Lflftnngaeinriclitungen  ist,  bei  einer  Auflentemperatur  von  — 10*  C, 
ffir  den  Kopf  und  die  Stunde  eine  Luftzuffihiung  von  20  cbm  als  Bedingung  zu 
Grunde  gelegt.  In  den  Fluren  und  Treppenhäusern  ist  ein  zweimaliger  Luft- 
wechsel in  der  Stunde  angenommen.  —  Die  niedrigste  Außentemperatur,  für 
welche  die  Heizflächen  zur  Erwärmung  der  Frischluft  bemessen  sind,  ist  zu 
—  10"  C,  die  höchste  Außentemperatur,  für  welche  die  Zu*  und  Abluftkanäle 
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berechnet  sind,  ZU  4- 10**  C  bestimmt.  —  £iiie  Befeuchtung  der  Zuluft  Üadet 

nicht  statt. 

Die  Erwärmung  des  Klasscagtbaudes  wird  durch  ein  Niederdruckdampfheizung 
bewirkt  Sie  ist  für  täglicti  unterbrochenea  Betrieb  eingerichtet  und  soll  alle 
Rlume  bd  ^  20i>  C  auf  -h  20^  die  fluie  usw.  auf  +  10«  C.  zu  beheizen 
Imstande  sdn^  Die  ecfbiderlidicn  WUmeefnlNlten  werden  in  vier  Danpflceiseln, 
sogenannten  Saltelkeaaeln,  ecseugL  Davon  ist  allein  ein  ganzer  Kesad  von  etwa 
20  qm  HeizflActae  ffir  die  Beheizung  der  Aula  nOtig.  —  Als  Hdzklirper  Bind 
Oberall  gufieiseme  Radiatoren  verwendet;  sie  sind  in  den 
Fensternischen  aufgestellt.  Nur  im  Zeichensaalc  sind  der 
be'^'^eren  Wärmeverteilung  halber  schmiedeeiserne  Rohrzüge 
aii|>cofdneL  w|lche  skh  längs  der  nordhchen  AuÜenwand. 

j  '  \ 


I 

AbbUA  7. 


unter  den  Fenstern  iiinzieben.  Jeder  HeiziiOrper  Ist  fOr  aicli  r^l-  und  aus- 

sdialtbar. 

Das  Gymnasium  in  üels  (Schlesien)  ist,  wie  das  in  Posen,  in  einem  noch 
in  der  Entwicklung  begriffenen  Stadtteile  aufgeführt,  auf  einem  an  bevorzugter  Stelle 
des  Bebauungsplans  gelegenen  Bauplatze.  Das  Gelände  wird  im  Norden  und  Osten 
von  StraÜen  begrenzt,  ist  rund  6700  qm  groß  und  hat  einwandsfreie  Untergrund- 
verliältnisse.  Die  enlcliteten  Baulicblceiten  bestehen  aus  dem  Klassengebäude»  in 
welchem  auch  die  SchukHenerwohoung  angeordnet  Ist,  einem  in  umnittelbaffen 
Zusammenhang  dmnit  gehrachten  Direktorwohnhause,  der  Tumlialle  und  dem 
Aboitgeblnde.  Das  Klassenhaus,  weiches  einschlieStidi  einer  Reserveklasse  zehn 
Klassenzimmer  enthalt,  liegt  mit  der  Hauptfront  parallel  der  Krietblcfestiafle  nach 
Nordosten,  mit  der  Front  des  Seitenfittgels  in  einem  Abstände  von  nind  14  m 
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«mähemd  parallel  der  westlichen  Nachbargrenze;  das  Wohnhaus  des  Direktors 
bildet  den  Abschluß  an  der  Ecke  der  Friedrich-  und  Holteistraüe.  Die  Turnhalle 
ist  parallel  dieser  letzteren,  3.50  m  hinter  der  Straßenfluchtlinie,  das  Abortgebaude 
an  der  südlichen  Nachbarprenzc,  etwa  in  der  Hauptachse  des  Klassenhauses,  er- 
richtet. In  dem  Lagreplane  (Abbild.  6)  sind  die  Gebäude  maßstäblich  ein^etraffen. 

Anordnung  und  Bestininiurig  der  Räume  sind  aus  den  Grundrissen  (Ab- 
bildung 7  und  8)  ersldiflich.  Im  Kellergeschoß  liegen  die  Räume  fOr  die  Sammd- 
tielzttng  und  zurLag^ng  der  BrennsloKe,  dte  Luftkammem  und  dergl.,  aufierdem 
ebie  Waschkfldie  und  dn  Voiratsraam  zur  Sdiuldienerwohnung.  Im  Erdgeschoß 
sind  sieben  Klassenzimmer,  ein  Kartenzimmer,  je  ein  Raum  fOr  die  natnrwiasen- 
acbafUidie  Sammlung  und  die  Schaierbibtiothek  angeordnet 
Außerdem  Hegen  unter  der  Aula:  das  Amtezimmer  des  Direktors,- 
das  Lehrer-  unti  Konferenzzimmer,  sowie  die  Schuldiener- 
wolioung,  ipt  tjtesondereni  Zugang  vom  Hofe  aus.  Der  übrige 


4        ■  Lm^mSk 
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Abbild.  & 


Teil  der  bebauten  Fläche  stellt  eine  geräumige  Wandelhalle  dar,  welche  zum  Auf- 
enthalt der  Schaler  in  den  Unterrichtspausen  bei  schlechtem  Wetter,  zur  Ablage 
der  Oberkleider  und  Kopfbedeckungen,  Regenschirme  etc.  bestimmt  ist.  Diese 
Halle  ist  auch  im  oberen  Geschoß  in  fast  den  gleichen  Maßen  anj^elegt.  Außer- 
dem finden  sich  dort:  die  fjer3umige  Aula  mit  angeschlossenem  Gesangsaal,  drei 
Kiass-nzimmer,  der  Zeichensaal,  ein  Raum  fflr  den  Unterricht  in  der  Physik  mit 
anstoliendem  Apparatenzimmer  und  die  Lehrerbibliothek. 

Die  Stockwerkshohen  betragen  im  Keller  2,60  m,  hn  übrigen  4,50  m,  von 
FuOboden  zu  Fuflboden  gemessen.  Die  Aula  hat  —  abgeaehen  von  dem  in  den 
Dadiraum  hineinreichenden  mittleren  Teile  —  eine  Höhe  von  7,70  m  erhalten. 
Die  Mafie  der  Klassenzimmer  sind  nidit  so  ausgiebig  angenommen  wie  bd  der 
Posener  Anstalt;  t)ei  voller  Besetzung  entflllt  auf  jeden  Schiller  dn  Luftraum  von 
4,0—4,25  cbm. 

Für  die  LOftnn^einrichtunfren  In  den  Klassen  ist,  bei  einer  Außentemperatur 
von  — 5*^0.,  für  den  Kopf  und  die  Stunde  eine  Luftzuführung  von  20  cbm  als 
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Bedingung  zu  Grunde  gelegt.  Pflr  die  Bibliothek-  und  Sammlungsräiime,  das 
Konferenzzimmer  und  den  Gesangsaal  ist  ein  einmaliger,  für  die  Flure  usw.  wegen 
der  starken  Benutzung  in  den  Pausen  ein  zweimaliger  Luftwechsel  in  jeder  Stunde 
angenommen. 

Die  Beheizung  des  KlassengebSudes  erfolgt  durch  eine  Niederdruckdampf- 
heizung; ausnahmsweise  ist  an  diese  auch  die  Schuldienerwohnung  angeschlossen. 
Zur  Erzeugung  des  erforderlichen  Dampfes  sind  zwei  Kessel,  ein  größerer  und 
ein  kleinerer,  gewählt  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  notwendige  Beheizung  der 


Abbild.  9. 


OymnMluni  zu  Ocli,  Schlciien  (Schuublld  von  Nordosten). 


Schuldienerwohnung  und  besonders  nach  dem  täglichen  Schulschluß.  Der  kleine 
Kessel  ist  genügend  groß  berechnet,  um  nötigenfalls  die  Aula  bei  Nichtbeheizung 
der  Klassen  usw.  zu  erwärmen,  welcher  Fall  bei  abendlichen  FestauffOhrungen  vor- 
kommen kann.  Der  größere  Kessel  braucht  also  dann  nicht  in  Betrieb  genommen 
oder  erhalten  zu  werden.  —  Die  Heizfläche  des  kleineren  Kessels  reicht  anderer- 
seits auch  für  die  gesamte  Heizanlage,  mit  Ausnahme  der  Aula,  aus,  solange  die 
Außentemperatur  sich  über  —  10"  C.  hält,  und  der  Kessel  wird  also,  bei  etwa 
notwendigen  Ausbesserungen  des  großen  Kessels,  auch  genügen,  bei  eingeschränkter 
Lüftung  die  Anlage  allein  zu  beheizen.  —  Infolge  Anbringung  besonderer  Regler 
können  die  Kessel  der  ständigen  Beaufsichtigung  entbehren;  namentlich  kann 
auch  der  kleinere  Kessel  bei  strenger  Kälte  nachts  unbedenklich  im  Betriebe  er- 
halten werden. 
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Die  Heizkörper  bestehen  für  die  KlassenrSume  aus  schmiedeeisernen,  unter- 
halb der  Fenster  liegenden  Rohrschlangen.  Hierdurch  soll  der  kalte  Fensterzug 
und  jede  Belustigung  der  Lehrer  und  Schüler  nach  Möglichkeit  vermieden  werden; 
außerdem  wird  bei  solcher  Anordnung  die  Wandfläche  für  die  Tafel,  das  Lelirer- 
pult  usw.  nicht  beschränkt.  —  In  den  sonstigen  Räumen  und  In  der  Schuidiener- 
Wohnung  sind  glatte  gufidserae  Radiatoren,  für  Aula  und  Gesangsaai  gußeiserae 
RippenbeixkOfpcr  veiweodet 

Das  Direktorwoh Ahaus  etitUUt  in  zwei  Stockwerlcen  sechs  hdztMre  Zhnmer, 
SchiinJce-  und  Badestube^  sowie  die  effbrdeflichen  Wirtscfaaftsittume;  im  Dsch- 
geschoS  liegt  noch  eine  Mlgdcstube  und  im  Giebel  dn  Frentdenxtouner.  Die 


AbbOd.  la 


Helsung  erfolgt  durch  Binseldfen.  —  Das  Direktorwohnhaus  sowohl  als  das 
lOassengebiude  erhalten  durch  Anschluß  an  die  städtische  Waaserieitung  eine  aus- 
giebige Versorgung  mit  Trink-  und  Gebrauchswasser. 

Das  Turnhallengebäude  enthält  einen  200  qm  großen  Turnsaal,  eine  Kleider- 
ablage für  die  Turner  und  ein  kleines  Lehrerzimmer.  Von  der  sonst  wQnschens» 
werten  und  überall  begehrten  Aru  rdnung  eines  besonderen  Geräteraumes  liat  hier 
aus  Mangel  an  Mitteln  Abstand  genommen  werden  müssen. 

Das  Abortgebäude  stellt  einen  durch  ausgiebige  Decken-  oder  Dachlflftung 
und  eine  leiddidie  Anzahl  von  Penstern  gut  durthlflftbaien  gfoften  Raum  dar,  in 
wetchem  elf  Abortzellen  —  eine  davon  flhr  die  Schuldieoeifnnilie  —  angeordnet 
sind.  Den  Tiben  g^ienflber  liegen  16  Pissolrstlnde.  An  der  westficfaen  debci- 
Seite  ist  eine  klebie  Abortanlage  fflr  die  Lehrer,  mit  besonderem  Zi^ng  von 
außen,  vorgesehen.  -  Wegen  Mangels  einer  städtischen  Kanattsatkm  hat  man 
leider  vorläufig  Grubensystem  ausführen  müssen.  Da  indes  die  Reinigung  der 
Gruben  und  die  Abfuhr  der  Fäkalien  von  selten  der  Stadt  Oeis  gut  ger^^t  ist» 
werden  voraussichtlich  keine  Unzuträglichkeiten  erwachsen. 
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Wenn  wir  im  vorstehenden  zwei  Neubauten  besprochen  haben,  von  denen  der 
eine  fflr  eine  humanistische  Doppel anstalt,  der  andere  für  ein  etnfsches  Gymnasium 
mit  der  gewöhnlichen  Klassenzahl  bestimmt  ist,  so  sollen  nun  endlich  noch  dem 
am  15.  OlctobLT  v.  J.  seiner  Bestimmung  übergebenen  neuen  Heim  des  Gym- 
nasiums in  Leubicliütz  einige  Worte  gewidmet  sein.  Diesem  Bau  lag  insofern 
ein  von  den  flblidien  abweichendes  Programm  zu  Grunde,  als  Ober  die  tüi  das 
dseoUicbe  Gymnasfum  notwendigen  Räume  hinaus  noch  einige  Räume  verlangt 
wurden,  um  eine  den  besonderen  VerhlHnissen  der  Anstalt  entsprechende  Mög- 
lichkeit der  TcÜuog  von  etwa  drei  besonders  staric  besuchten  Klassen  au  schaffen. 

Demgemäß  alml  in  dem  Entwürfe  seiner  Zelt  awGlf  Klassenzimmer  vorgesehM. 

Der  Neubau  wurde  hauptsächlich  notwendig,  weil  die  alte  Anstalt  in  dem 
gesundheitlich  bedenklichsten  Teile  der  Stadt  lag.  So  hatte  7.  B.  eine  polizeiliche 
Schließung  der  Brunnen  auf  dem  alten  Gymnasialgrundstück  vnrn^enommen  werden 
müssen,  da  die  Untersuchung  ergeben  hatte,  daß  sie  zu  Innkzwecken  unbrauch- 
bares Wasser  lieferten,  iniolgedessen  zeigte,  neben  der  Staatsverwaltung,  auch 
die  Stadt  ein  Mthaftes  Interesse  für  eine  durchgreifende  Änderung  dieser  Verhält- 
nfese.  Sie  bot  ein  geeignetes  GnindstOdc  fOr  einen  Neubau  an  und  erlcUrte  sich 
bereit,  das  alte  Oymnasialgnindstack  fOr  den  gescbitzten  Wert  zu  ilbemehmen, 
sowie  ehie  neue  Turnhalle  zu  erbauen  und  dem  Staate  als  Eigentum  xu  überlassen* 
Nach  längeren  Verhandlungen  wurde  dieses  Angebot  angenommen  und  der  Neubau 
der  Anstalt  beschlossen. 

Der  TUT  Verfügung  gestellte  Bauplatz  liegt  in  seiner  größten  Ausdehnung  an 
der  sogenannten  Holländer  Promenade,  wo  gar  kein  Wagenverkehr,  also  kein  den 
Unterricht  störendes  Geräusch  herrscht,  stößt  aber  mit  einer  Frontlänge  von  rund 
3ö  m  an  die  König  Ottokar-Straße.  Hier  liegt  der  Hauptzugang  zum  Neubau. 
Das  Diiektorwohnhaus  hat  noch  einen  Zugang  von  der  Promenade  aus  erhalten.  — 
Das  Grundstaclc  hat  die  Form  eines  annShemd  rechten  Winkeis  und  Ist  fiber 
7000  qm  giofi.  Wie  die  Gebftide  auf  dem  Gdlnde  angeordnet  sind,  ist  aus  dem 
Lageplan  (Abbild.  10)  ersichtlich.  Sämtliche  Klaasen  liegen  hierbei  nach  Westen. 
Der  Zeichensaal  hat  leider  seine  Fensterwand  nidit  nach  Norden,  sondern  gegen 
Osten  gerichtet  erhalten  mQssen.  Diese  Anordnung  entspricht  also  nicht  den  Be- 
stimmungen, war  aber  bei  der  Form  und  Lage  des  CrundstQd»  nicht  anders  zu 
erreichen. 

In  dem  dreigeschossigen  Klassengebäude  sind  an  geräumigen  Seitenfluren  im 
ganzen  12  Klassenzimmer,  und  zwar  5  für  50,  2  für  40  und  5  für  30  Schüler  an- 
geordnet. Im  Erdgeschoß  liegt  an  der  Ostseite  die  Schuldienerwohnung  mit  be- 
sottdeiem  Eingang,  an  der  Weslsate  das  physikalische  Lehrsimmer  mit  anaiofiaidem 
Räume  fflr  diemisdie  Arbeiten  und  einem  Apparatenzimmer.  Im  SeitenflQgel  sind 
das  Ldirer-  und  Konferenzzimmtf,  die  Lehrerbibliottiek  und  das  Amtszimmtf  des 
Anstaltsleiters  untergebracht  Letzterer  Raum  steht  mit  dem  Direktoiwohnhause 
durch  eine  Treppe  unmittelbar  in  Verbindung. 

Im  I.  Obergeschoß  liegt  unter  der  Aula  nach  Osten  der  Zeichensaal  mit  etwas 
knapp  ausgefallenen  Maßen,  nach  Westen  die  Kombinations-  und  Gesangsklasse, 
zwischen  beiden  nach  der  Straße  zu  die  Schülerbibliothek.  Neben  der  Qesangs- 
klasse  ist  noch  ein  für  Sammlungen  bestimmter  Kaum  vorhanden. 
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Im  II.  Stockwerk  liegen  fünf  Klassen,  ein  f  t-hnnittelraum  und  die  Aula,  da- 
neben eine  kleine  Sakristei.  Die  Au!a  \v;rLl  ri  iniiich  auch  für  den  katholischen 
Gottesdienst  mitbenutzt;  deshalb  wurde  die  Sakristei  und  die  Altanuscbe  an  der 


AbbiM.12 


Westseite  verlangt.  Während  der  weltlichen  Feierlichkeiten  wird  der  in  der  Nische 
aufgestellte  Altar  durch  einen  Vorhanc^  verdeckt.  Die  Aula  ist  mit  Kirchengestflhl 
ausgestattet   Die  großen  Fenster  der  Nordseite  und  die  kleinen  über  dem  Altar 


Digitized  by  Google 


über  den  Bau  u.  d.  Einrichtung  von  Gebäuden  f.  d.  höh.  Lehranstalten  in  Preußen.  255 


sind  mit  bunter  Bleiverglasung  versehen.  Vier  große  Ölgemälde,  die  ersten  drei 
deutschen  Kaiser  und  den  Papst  Leo  XIII.  darstellend,  zieren  die  Wandflächen. 
Die  Bilder  und  die  Glasmalereien  über  dem  Altar,  zum  Teil  auch  das  Mittelfenster 
an  der  Nordseite  sind  Stiftungen  ehemaliger  Schüler  der  Anstalt. 

Die  Beheizung  des  ganzen  Gebäudes  erfolgt  auf  besonderen  Wunsch  der 
Unterrichtsverwaltung  durch  Kachelöfen;  nur  die  Physikklasse  wird  durch  einen 
Gasofen  geheizt. 


Abbild.  14. 


Oymnatlum  zu  Leobschüts  (Schaubild  von  Nordweiten). 


Das  Direktorwohnhaus  enthält  in  zwei  Stockwerken  sieben  heizbare  Zimmer 
(einschließlich  eines  Fremdenzimmers),  Mägde-  und  Badestube,  sowie  die  erforder- 
lichen Wirtschaftsräume.    Die  Heizung  erfolgt  durch  Einzelöfen. 

Turnhalle  und  Abortgebäude  bieten  kein  besonderes  Interesse,  haben  so- 
gar hier  aus  besonderen  Gründen  in  sonst  nicht  wünschenswertem  Maße  einge- 
schränkt werden  müssen. 

Was  nun  zum  Schluß  die  Kosten  für  die  Gebäude  einer  solchen  Lehranstalt 
angeht,  so  sind  sie  naturgemäß  bei  den  einzelnen  Baufällcn  sehr  verschieden.  Je 
nach  der  erforderlichen  Klassenzahl,  nach  den  zur  Verfügung  stehenden  Baustoffen, 
nach  der  Lage  des  Ortes  zu  den  großen  Verkehrswegen,  der  Lage  der  Baustelle 
in  der  Stadt  und  zu  anderen  öffentlichen  Bauten  u.  dergl.  m.  wird  der  Gesamt- 
kostenbetrag sich  zwischen  ziemlich  weit  auseinander  liegenden  Grenzen  bewegen 
müssen.  Ein  einigermaßen  bei  allen  Bauten  für  die  staatlichen  höheren  Lehr- 
anstalten zutreffender  Erfahrungssatz  hat  sich  indes  im  Laufe  der  Jahre  als  aus- 
reichend für  allgemeine  Kostenberechnungen  erwiesen,  das  ist  der  Einheitskosten- 
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preis  für  1  cbm  dos  umbauten  R.Tiimes.  Er  ist  selbstverständlich  auch  kein  absolut 
unveränderlicher  Satz,  indes  doch  nicht  so  sehr  erheblichen  Schwankungen  unter- 
worfen, wie  man  wohl  ineinen  sollte.  Für  die  Klassengebäude  bewegt  er  sich  in 
der  Regel  zwischen  14  und  16  Mark;  die  Direktorwohnhäuser  kosten  16—18  Mark« 
d{e  Tumhallen  Mark  iOr  1  clmi.    Unter  Einsetzung  dieser  Einheits- 

pieise  eigeben  sich  fDr  die  einzelnen  Anstalten  Gesamtkosten  von  IM 000  bis 
430000  Mark»  woM  fOr  die  Baustellen  und  die  Innere  Binitditung;  noch  nichts 
gerechnet  ist 

Die  Aufstellung  der  Vorentwürfe  für  die  Bauten  erfolgt  in  den  meisten  FlUen, 
auf  Grund  der  von  den  Frovinzial-Schulkollegien  ausgearbeiteten  und  im  Ministerium 
der  geistlichen  Angelegenheiten  festgestellten  Raumprogramme,  in  der  Bauabteilung 
des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten,  wodurch  die  Beachtnnf::  der  neuesten 
Anforderungen  und  Grunii>.it/c  unJ  die  notwendige  Einheitlichkeil  in  der  Behand- 
lung gewäiuleistet  wird.  Die  Üeaiüeuung  der  ausfülirlichen  Entwürfe  und  der 
Kostenanschläge  wird  den  zusttndigen  Lokalbaubeamten  übertragen,  welchen  auch 
die  Bauausfflhfung  In  stetem  Einvernehmen  mit  dem  Provüizial-Schulkolleglum 
obHegt 

.  Berlin.  Delius. 


Die  Reiorm  des  höheren  Schulwesens  in  Frankreich. 

Schneller,  als  man  es  erwarten  konnte,  ist  es  izu  einer  Reform  im  hOhmn 
Schulwesen  Frankreichs  gekommen.  Im  ersten  Bande  dieser  Monatscfarlft,  S.  56  ff., 
berichteten  wir  at>er  Rlbots  Werk:  La  Riforme  de  TEnselgnement  Secondaiie. 
Mancher  hier  ausgesprochene  Wunsch,  z.  B.  hinsichtlich  des  Baccalaureats,  des 

Betriebes  der  neueren  Sprachen,  ist  nun  crfOlIt.  Die  Reform  datiert  vom  1*  Ok- 
tober 1902.  Es  ist  nicht  leicht,  sich  ein  klares  Bild  von  der  neuen  Einrichtung 
der  französischen  höheren  Schulen  zu  machen.  Wir  haben  vor  uns  den  Plan 
d'iitudes  et  Programmes  complets  de  rEnseignement  Secondaire,  den  die  Librairic 
Nony  &  Cic.  herausgibt.  In  demselben  Verlage  ist  von  H.  Vuibert  unter  dem 
Titel:  La  Keiorme  de  1  Enseignement  Secondaire  en  France  gleichsam  cm  Kom- 
mentar zu  den  amtlichea  LehipUnen  und  Lehraufgaben,  ein  Wegweiser  fOi  Eltern 
und  Erzieher  erschienen.  Mutete  uns  bereits  frflh«  der  Plan  dnes  lycte  mit 
seinem  enselgnemait  classique  und  moderne,  seiner  divisioo  de  grammaire 
und  supCrleure;,  setner  rhilorique  und  Philosophie  seltsam  an,  so  ist  die  Neu- 
einteiiung  noch  verwickelter.  Trotzdem  ist  die  Neuerung  eine  Besserung.  Wir 
wollen  die  hervorstechendsten  Züge  der  Reiorm  in  Kürze  hervorheben  und  be- 
leuchten. 

Auf  einen  vierjährigen  enseignement  priinaire,  dem  eine  classe  enfantine  vor- 
ausgeht, folgt  der  enseignement  secondaire,  der  auf  sieben  Jahre  berechnet  ist 
und  zwei  Cyclen  umfaßt,  der  erste  dauert  vier,  der  zweite  drei  Jahre.  Jener  zer- 
fällt in  zwei  Divisionen,  je  iiactidcni  Latein  oder  Griechiäcii  geletirt  wird  oder 
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nicht.  In  der  Division  A  ist  Latein  von  der  sechsten  Klasse  an  obligatorisch, 
Griediisdi  von  der  vierten  Klasse  an  faicultativ.  In  der  Division  B  tritt  an  Stelle 
von  Latein  und  Griechisch  ein  stärkerer  Betrieb  des  Französischen  und  der  Natur- 

wisscnschr?ftcn.  Die  Lehrpläne  sind  so  eingerichtet,  daß  der  Schüler,  der  nach 
Absolvierung  der  dritten  Klasse  die  Schule  verläßt,  eine  abgerundete  Bildung  sich 
angeeignet  hat,  etwa  wie  unser  Untersekundaner  mit  dem  Zeugnis  zum  Einjährig- 

Freiwilligendienste. 

Der  zweite,  dreijährige,  Cyklus  enthält  vier  Sektionen  in  folgender  Gruppierung: 
1.  Latein  und  Griedifodi,  2.  Latein  and  Neuere  Sjpradioi,  3.  Latein  und  Natur- 
wissenschaften, 4.  Neuere  Sprachen  und  Naturwiassenschaften  ohne  Latein.  Wer 
diesen  Cyldus  durchgemacht  hat^  ist  reif  fOis  Baccalauieat  Es  ist  noch  ebie  ffinfte 
Kombination  vorgesehen,  ein  zweijttir^ier  Cyklus  mit  lebenden  Spradien  und 
Natufwissenschaften,  für  diejenigen,  die  sich  für  das  Baccalaureat  nicht  vorbereiten 
wollen.  Da  das  Programm  für  diesen  zweijährigen  Cyklus  nocli  nicht  aufgestellt 
ist,  ziehen  wir  ihn  nicht  in  Betracht  Es  ergibt  sich  demnach  folgendes  Bild: 


l.  Cyklus 
4  jährig 

Division  A 
(Latein) 

Division  B 
Spr.  u.  Naturw.) 

Slxitoe  A 
Cinqnitoe  A 

Quatriäne  A  (Griechisch  fak.) 
Ttoisitoe  A 

Sixl^e  B 
Qnqniteie  B 
Quatcitoe  B 
Tioisitoie  B 

II.  Cyklus 
3  jährig 

Sektion  A         Sektion  B         Sektion  C 
(Ut  u.  Oriech.)  (Lat  u.  N.  Spr.)  (Lat  u.  Naturw.) 

Sektion  D 
(N.  Spr.  u.  Naturw.) 

Seconde  A       Seconde  B       Seconde  C 
Piemlfere  A      PretnI&re  B      Ptemiire  C 
Philosophie  A  n.  B  Mathematic 

Seconde  D 
Premlife  D 
ues  A  u.  B. 

Zur  Erläuterung  der  Klassenbenennnngen  wollen  wir  nicht  verschweigen,  daß 
die  Rhitorique,  wie  schon  früher  einmal  (1802),  nunmehr  ia  Premiere  heiflt,  statt 
Math^oiatiques  ä^mentaries  sagt  man  einfach  Mathdmatiques.  Die  Philosophie 
und  die  andern  Klassen  haben  die  alten  Benennungen  beibehalten.  Die  Reihen- 
lo^  sämtlicher  Klassen  stellen  wir  nun  unsem  Klassen  gcgenflber,  man  erhiUt 
dann  ein  klareres  Bild: 

A.  Classes  eniantines  IQ.  Vofschulldasse 

B.  Classes  i»6paratoiies: 

1.  Premixe  annte  prtparatolre  oder  dlzitoe 

2.  Denxltoie  annte  pi^anloire  oder  neuvitee 

C  Classes  öi^mentaires: 

1.  Classe  de  Huiti^e 

2.  Classe  de  Septieme 

MoiutKluift  f.  Üb.  Scbolea  IL  Jtug. 
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n.  Vorschulkhuse 
1.  Voischulklasse 

Sexta 
Quinta 
17 
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D.  Premier  Cycle: 

1.  Qasse  de  Sixieme 

2.  Classe  de  Cinquiäme 

3.  Classe  de  Quatri^me 

4.  Qasse  de  Troisiäme 


Quarta 
Unter-Tertia 
Ober-Tertia 
Unter-Sekimda 


E.  Second  Cycle: 

1.  Classe  de  Seconde 

2.  Classe  de  Premi&te 

3b  PhOosopbie  oder  Mathtoatiques 


Ober-Sekunda 

Untcr-Prina 

Ober-Prlma 


Wns  besagt  die  neue  Organisation  im  Vergleiche  zu  den  preußischen  Schulen? 
Der  erbte  Cyklus  mit  der  Division  A  (Lat.  obligatorisch,  Griech.  fakultativ  und  der 
Dn  ision  B  (weder  Gricch.  noch  Lat.)  entspricht  unserem  Progymnasium,  Prorcal- 
gymnasium  und  unserer  (6  KI-)  Realschule^  nur  mit  dem  Untcrscluedc,  daß  bei 
tma  Qrlecliisdi  otdigaloitecfa  ist.  Im  zweiten  Cyklus  findeo  wir  dieselbe  Kioinbi* 
oatlon,  dazu  aber  eine  vierte  (Selctlon  C  der  Tafel,  Lat  und  Natuiwissenscfa.),  der 
wir  nidits  Ahnlldies  zur  Seite  stellen  können.  Man  bnuidit  nidit  auf  die  sdiweren 
KSmpfe  hinzuweisen,  die  onser  Realgymnasittm  als  ein  Zwitterding  zu  bestellen 
hatte,  muß  sicli  aber  tragen,  wie  sich  L':nr  diese  vier  Schulgattungen  nebeneinander 
behaupten  können.  Ich  erkläre  mir  das  Latein  der  Sektion  C  daraus,  daß  die 
Franzosen  von  einem  gebildeten  Menschen  unbedingt  Latein  verlangen,  steht 
ihnen  ja  diese  Sprache,  wie  ich  bereits  im  ersten  Artikel  auseinandersetzte,  viel 
näher  als  uns.  Der  Sektion  D  haftet  dann  freilich  ein  kleiner  Makel  an,  was  bei 
unseren  Oberrealschulcn  uichi  der  hall  ist;  sie  bekennen,  möchte  ich  sagen,  dem 
Cymnaalum  gegenQlier  Farbe  und  wollen  von  einem  Kompromifi  nichts  wissen. 

Ein  anderer  Untesschied  zwischen  deutechen  und  französischen  Vohiltnlssen 
Ist  wichtiger.  Bs  ist  von  Schulgatfaingen  gesprochen  worden.  Im  Grunde  ist  das 
nidit  riditlg.  In  Prankreich  gibt  es  nur  lyotes  oder  coll^iea,  der  SchOler  kann 
nun  irgend  eine  Comblnatlon  wählen.  Was  bei  uns  nur  in  wenigen  Anstalten  der 
Fall  ist,  gemeinsamer  Unterbau  mit  späterer  Gabelung,  in  der  sechsten  und  zweiten 
Klasse,  ist  dort  ^^Ilt^emtN'n  Allerdings  —  dies  geht  aus  dem  Phn  d'fetudes  lU'ut- 
lich  hervor  werden  sich  diese  vier  Combinationen  nur  üi  den  ganz  großen 
lyc^es  finden,  wie  Louis-le-Grand,  Condorcet,  bei  den  kleineren  wird  man  sich 
mit  weniger  begnügen.  So  weit  wie  möglich,  soll  für  gewisse  Fächer  der  Unter- 
richt der  verschiedenen  Sektionen  und  Klassen  gemeinschaftlich  sein,  z.  B.  in  VI 
und  V  für  Sprachen,  Geschichte,  Geographie,  Zeichnen  usw. 

Die  Zeugnisse  und  das  Baccalaureat  bedeuten  eben£rils  eine  Neuerung. 
Nach  Absolvieiung  des  ersten  Cyklus  kOnnen  die  Schiller  ein  vollständiges  Zeugnia 
erhalten,  auf  das  auch  später  beim  Baccalaureat  Rücksicht  genommen  wird.  Das 
Baccalaureat  selbst,  das  ist  vielleicht  der  Hauptwert  der  Reform,  kann  in  jeder  der 
vier  Sektionen  des  zweiten  Cyklus  erworben  werden  und  berechtigt  zur  Ein- 
schreibung in  sämtliche  Fakultäten.  Das  bisherige  baccalaureat  moderne  war 
nicht  sehr  begehrenswert,  da  es  nicht  als  voll  angesehen  wurde;  heute  besteht 
die  Scheidung  in  baccalaureat  classique  und  moderne  nicht  mehr.  Das  Dekret 
vom      Juli  1902  sagt  unzweideutig:  ,Le  baccalaureat  de  Tenseignement  secon^ 
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daire  Institute  par  ie  dt^cret  du  31  mai  1902  est  admis,  quelle  que  soit  la  mention 
inscrite  sur  le  diplöme,  pour  Tinscription  dans  les  facultas  et  6coles  d'enseigne- 
ment  superieur,  en  vue  des  grades  ou  titres  coni^res  par  l'fetat."  So  ist  freie 
Bahn  geschaffen  und  wird  sich  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  neueren 
Sprachen  heben.  Die  Franzosen  sind  nicht  so  engherzig  wie  wir  gewe&eu,  üie 
Wir  die  Gleichberechtigung  mit  allerlei  Ziuatsen  wkI  Beadntniniiigen  eisdiweit 
lubco:  .SJ  qudque  bachelier  de  Tordre  sdentifique  se  firäsente  pour  les  ^des 
de  U  licenoe  is  lettres,  c'est  qu'il  auia  appris  le  gree  en  particuller.  Des  Ion,  il 
ne  serait  pas  juste  d'y  mettre  obstacle.  L'exception  sera  nie:  eile  mdrite  d'fttre 
encourag^e."  Die  letzten  Woite  aiiid  sehr  benterkenavert  iind  zeugen  von  etoef 
auflerordentlich  tiefen  Auffassung  der  ganzen  Frage.*) 

Wir  müssen  darauf  verzichten,  die  Pensa  aller  Unterrichtsfächer  in  den  ein- 
zelnen Klassen  abzudrucken  und  gehen  nur  auf  ein  Fach  naher  l  n,  das  der 
neueren  Sprachen,  dem  die  Kommission  besondere  Aufmerksamkeit  g^widiuet  hat. 
In  Betracht  kommen  Deutsch,  Englisch,  Italienisch,  Spaniscti,  Russisch.  Deutsch 
und  Englisch  werden  in  allen  hOheien  Schulen  gelehrt,  Italienlach  ha  Sfldosten,  in 
einseinen  Schulen  der  Nord-  und  WesUcflste  und  grOfierer  StSdte  des  Innern,  Russisch 
wild  noch  sehr  wenig  getrieben.  Vorläufig  ^len  die  meisten  Schiller  noch  inmer 
Deutsch,  dessen  Kenntnis  auf  vielen  Hochschulen,  2.  B.  der  £coie  Polytechnique, 
vorgeschrieben  ist. 

Die  Summe  der  Wochenstunden  für  eine  neuere  Sprache  in  allen  Klassen  ist 
in  der  Division  A:  30  (32),  in  B:  34,  also  etwas  größer  als  in  einem  Realgym- 
nasium (29),  etwas  geringer  als  in  den  Reiormschulen  nach  Frankfurter  Lehrplan 
(38),  weit  niedriger  als  in  den  Oberrealschulen  (47);  ein  Fortschritt  ist  geg^en  den 
ailcn  Lchiplan  zu  verzeichnen,  in  dem  die  neueren  Sprachen  etwas  stiefmütteriich 
hehanddt  werden;  hn  VefhlUnls  zu  den  ppenfllsch«i  Schulen  stdien  de  ftanzOsi- 
sehen  beträchtlich  zurfldt.  Es  hingt  damit  zusammen,  dafi  Überhaupt  die  Zahl 
der  wOdienflidien  Lektionen  In  Frankreich  durchsduiItUlch  i^fhiger  ist  ata  bei 
uns:  So  hat  die  sechste  Klasse  23  Stainden,  unsere  Quarta  29;  die  vierte  Klasse 
25,  unsere  Ober-Tertia  30  usw.  Hier  wUl  die  Methode  das  Ihrige  tun.  Der  fran- 
zösische Minister  steht  völlig  auf  dem  Standpunkte  unserer  Reformer,  la  m^thode 
directe,  h  m^thnde  orale  sollen  überall  anj^ewandt  werden,  nach  den  Instructions 
relatives  a  1  enseignement  des  langues  Vivantes  dans  les  lycees  et  Colleges  an- 
nexees  ä  la  circulaire  du  iö  novembrc  1901.  Die  Programmes  de  l'enseignement 
des  langues  Vivantes  bestimmen  gaiu  genau  und  speziell  die  Jahiespensen  iiir  die 
einzelnen  Klassen  und  lassen  dem  Lehrer  kehie  freie  Wahl.  Warten  wir  daa  Er- 
gebnis dieses  Unterrichts  in  den  französischen  Schulen  ab.  Vidlelcht  shid  wir 
dann  imstande^  den  Streit,  der  bei  uns  zwischen  alter  und  neuer  Methode  tob^ 
endgültig  zu  entscheiden.  Das  wflre  auch  kein  geringes  Verdienst  der  französi- 
schen Reform. 

Frankhiit  a.  M.  Josef  Caro. 

*)  Die  sich  Übrigens  zweifellos  auch  bei  uns  immer  mehr  Bahn  brechen  wird.  Mttb. 
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P.  Lorenti, 


Goethes  Stellung  zu  dem  Begriff  deutscher  Nationalkultur. 

Wie  der  deutsche  Unterricht  auf  allen  Arten  unserer  höhem  Schulen,  die  jetzt 
durch  ihre  Berechtigungen  als  gleichwertige  Pflanzstatten  höherer  Bildung  an- 
erkannt sind,  iuelir  denn  alle  andern  Fäciier  berufen  ist,  die  allen  gemeinsame 
BUdungsgrundiage  abzugeben,  SO  ist  unter  unsem  KlassUcem  ktSnu  geeigneter  als 
Goettie,  aufier  der  allen  Schulgattungen  gleichmäßig  zu  tdl  werdenden  IdeenlQlle 
seiner  Dichtungen  zugleich  fOr  die  besondere  Gathmg  der  humanistischen  wie  fOr 
die  reslen  Lehranstalten  noch  die  besondere  Iniefessenspbflie  zu  bilden.  Denn 
wenn  Goethe  einerseits  der  große  Heide  mit  Recht  in  dem  Sinne  genannt  werden 
durfte,  daß  er  wie  kein  Deutscher  vor  oder  nach  ihm  die  Antike  wirklich  erlebte, 
die  Antike,  die  das  besondere  Bildungsmittel  der  Gymnasien  bildet,  so  war  er 
andrerseits  der  ejroße  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften,  die  das 
den  Realanstaiten  eijjentümliche  Biidungsmittel  ausmachen,  während  die  Real- 
gymnasien beider  Arten  von  Bildungsmitteln  sich  bedienen.  Denn  daii  die  durch 
die  Pfl^e  des  Englischen  und  Franz(teiscben  auf  den  Realgymnasien  und  Ober- 
teaischttlen  wlricsamen  KulturmSdite  im  Sinne  der  Lehrpläne  nicht  dieselbe  Be- 
deutui^  beanspruchen  sollen,  wie  die  durch  Latein  und  Griechisch  vermlttdte 
Kultur  der  Antike  auf  den  humanistischen  Gymnasien,  geht  ja  daraus  hervor,  dafl 
diese  auch  auf  jenen  Anstalten  durch  die  LektOre  antiker  Autoren  teils  im  Original, 
teils  in  der  Obersetzung  wirksam  ist. 

Wenn  nun  Goethes  Universalität  in  einer  so  nie  v/ieder  in  die  Erscheinung 
getretenen  Art  wesentliche  Züge  antiken  Geistes  mit  modernstem  Naturforscher- 
geist vereinte,  wozu  doch  auch  noch  wesenhafte  Züge  christlicher  Kultur  kamen 
—  freilich  soweit  es  sich  um  das  Christentum  Christi,  nicht  um  das  sichtbarer 
christlicher  Kirchen  handelte,  so  ist  das  doch  nicht  ein  bloßes  Nebeneinander  ge- 
wesen, sondon  eine  durch  die  gegenseitige  Bezi^ung  der  einzdnen  Elemente 
bedingte  Harmonie.  Eine  solche  lebendige  und  fruchtbare  Harmonie  aber  wflie 
undenkbar  gewesen,  wenn  nicht  der  inneiste  Kern  in  Goetiies  Wesen  so  krtft^ 
gewesen  wire  —  es  kann  wie  bei  jedem  Manne,  den  die  polttlsdie  oder  Kultur- 
geschichte mit  Recht  groß  nennt,  natflriich  nur  der  volkhafte,  nationale  sein  —  dafi 
er  eine  Amalgamiening  so  wichtiger  Bildungsclemcnte  ofine  Schaden  für  seine 
Eigenart  gestattete.  Daß  dem  aber  so  war,  lehrt  auf  den  ersten  Blick  schon  die 
Tatsache,  daß  Goethe  der  Schöpfer  so  unvergleichlich  tiational-deutscher  Gestalten 
wie  Götz,  Werther,  Hermann  und  Dorothea  und  vor  allem  Faust  ist. 

Ganz  besonders  nun  unter  diesem  Gesichtspunkt  Goethe  zu  betraciilen,  eben 
als  den  großen  Deutschen,  der  alle  die  bedeutenden  Kldungseiemente,  (fle  den 
Kttlturgang  unseres  Volkes  selbst  bestimmt  haben,  zu  so  fruchtbarer  Wirkung  in 
sich  verarbeitet  hatte  und  dann  eben  die  eigene  Volkskultur  wieder  durch  Schöpfung 
so  durch  und  durch  natfonaler  Gestalten  zu  bereichem  wußte,  der  dies  nur  tun 
konnte  infolge  besonders  kräftiger  nationaler  Eigenart,  das  ersdieint  mir  fOr  alle 
Arten  von  höhern  Vollanstalten  als  besonders  fruchtbar. 

Daß  Goethe,  trotz  allem,  was  da!?ot^en  zu  sprechen  scheint,  im  letzten  Grunde 
bei  der  Bewertung  aller  für  die  Kultur  seines  Volkes  in  Betracht  kommenden 
Elemente  die  möglichst  kräftige  Herausbildung  des  kemhaft  Volkstümlichen  im 
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Auge  gehabt  hat,  ist  bei  denen,  die  imtriLr  nur  die  vorwiegend  kosmopolitische 
Richtung  unserer  Humanitätsepoche*)  ins  Auge  fassen,  lange  nicht  so  bekannt,  als 
es  verdiente.  „Für  eine  Nation  ist  nur  das  gut,  was  aus  ihrem  eigenen 
Kern  und  ihrem  eigenen  allgemeinen  Bedürfnis  hervorgegangen,  ohne 
NachAfluog  einer  andern.  Denn  was  dem  dnen  Volk  auf  einer  gewissen  Alters» 
stufe  eine  wohltlt%e  Nahrai^  sein  Icann,  erweist  sich  vtefleicht  für  dn  anderes  als 
ein  Gift  AUe  Versudie,  irgend  eine  ausündisdie  Neuerung  einzufllhren,  wozu 
daa  BedHifnia  nidit  im  tiefen  Kem  der  dgenen  Nation  wuizdi,  dnd  düus  tOricht 
und  alle  beabsiditigten  Revolutionen  solcher  Art  ohne  Erfolg;  denn  sie  sind  ohne 
Gott,  der  sich  von  solchen  Pfuschereien  zurückhält."  So  hören  wir  Goethe  in 
einem  Gespräch  mit  Eckermann  vom  4.  Januar  1824  J 'nri  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  den  Gang  der  deutschen  Kultur  drückt  der  612.  der  Sprüche  m  Prosa 
Goethes  Meinuuf^  aus:  „Der  Deutsche  läuft  keine  größere  Gefahr,  als 
sich  mit  und  an  seinen  Naclibarn  zu  steigern;  es  ist  vielleicht  keine 
Nation  geeigneter,  sich  aus  sich  selbst  zu  entwiclieln,  deswegen  es 
ihr  zum  grdfiten  Vorteil  gereichte»  dafi  die  Aufienwelt  so  spAt  von  ihr 
Notiz  nahm."  Es  ist  vollstindig  mOfiig,  ja  kaum  einmal  fOr  poetiache  Dar- 
stdlung  redit  dgenttich  fruchtbar,  sich  Phantasien  darüber  hinzugeben,  wdchen 
Gang  die  deutsche  Kultur  wohl  genommen  hüte,  wenn  die  AuBenwelt  überhaupt 
nicht  von  dem  deutschen  Volke  Notiz  genommen  hätte,  oder,  da  das  bei  der 
geographischen  Lage  der  Deutschen  nicht  gut  möglich  ist,  wenn  das  wenigstens 
erst  so  spat  geschehen  wäre,  daß  die  römisch -griechisch -christliche  Kultur  keinen 
bestiiiiintjilUen,  Richtuns:  ^febenden  Hinfluß  mehr  hätte  ausüben  können.  Wir  haben 
eben  mit  geschiclitliciicn  Tatsaclien  zu  rechnen  und  üa  kann  es  sich  ohne  Zweifel 
nur  darum  handdn,  die  Kulturdnflfl»e  fremder  Nationen  hi  voikhailem  Slane  zu 
verarbeiten  und  was  sich  nicht  amalgamleren  lassen  will,  allmShIlcfa  abznatossen, 
damit,  wenn  das  Neuaufgenommene  In  sucum  et  sangulnem  fibeigegaqgen  ist,  es 
eben  aUi  dn  Teil  unser  sdbst,  nicht  mehr  als  dn  fremder,  das  Wachstum  des 
Kerns  behindernder  Bestandteil  empfunden  wird.  Für  die  Möglichkeit  solcher 
organischer  Bereicherung  der  eigenen  nationalen  Kultur  haben  wir  bekanntlich  unter 
den  Völkern  der  Vergangenheit  ein  besonders  glänzendes  Beispiel  an  dem  helle- 
nischen. Und  gerade  diese  Veruandtschaft  mit  dem  deutschen  Wesen  rechtfertigt 
in  erster  Linie  die  hellenische  Schulung  an  unsern  riymnasien,  ja  würde  eine  noch 
viel  intensivere  Beschähigung  mit  griechischer  Art  rechtreriigen;  denn  alle  Lebens- 
verhlltnisse  so  vollkommen  durchdrungen  von  ursprünglich  nationaler  Art,  eine 
solche  geradezu  klassische  Ausprägung  der  Volkspsyche  auf  allen  Gebieten  der 
Kultur  ist  bisher  noch  nicht  wieder  angetroffen  bei  einem  für  die  gesamte  Wdt- 
knltur  bedeutsam  gewordenen  Vcrtke.^)  Erst  unter  diesem  Gesiditspunkt  gewinnt 


*)  Wie  energisch  gciutU-  Herder  in  der  tirsprünjjlirhon  Fnssinig  der  Humanitätsbriefe 
den  Standpunkt  der  nauonalcn  Kultur  vertrat,  darüber  vgl.  Th.  Matthias  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern etc.  1900,  Heft  8. 

**)  Unter  den  kflhneren  Reformvorschlügen  fflr  die  Orundlagea  unserer  Oynrnasial- 

bikiimt;  mutL't  besonders  sympathisch  an,  die  ,hfl]enise!ic  Selnik'  von  Dr.  Max  Pomtow  in 
Hardcns  .Zukunft'  vum  13.  VII.  1901.  Aber  diese  ;iuljerst  fruchtbare  Idee  verpflichtet  den 
Verfasser  nun  auch  zu  ihrem  oline  Zweiiel  a^hi  ergebnisreichen  uiethudischen  Aushau. 
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das  Gnethesche  Wort:  „Sobald  ich  mündig  bin  —  es  sind's  die  Griechen!"  seine 
volle  Beueutun^.  Denn  freilich,  was  Goethe  von  deutscher  Nationalkultur  vor- 
fand, als  ihm  das  hrlebcu  der  Antike  wideriuiir,  war  weit  davon  entfemi,  jenen 
Namen  Oberhaupt  mit  Recht  zu  tregeiL  Aber  difi  er  deshalb  nicht  etwa  der 
Melnmig  war,  die  deutsche  höhere  Kultur  dnidi  die  antike  dnfadi  ersetzen  zu 
sollen,  werden  wir  dem  Manne  zutrauen  dOifen,  der  im  Hinblick  auf  die  dflrftige 
Art,  wie  sich  gerade  das,  was  als  die  Blflte  aller  .Kultur  erscheint,  Literatur  und 
Kunst,  zu  seiner  Zeit  kundgab,  das  Wort  sprach,  das  audi  bei  Darstellungen  von 
Goethes  Verhältnis  zur  Antike  und  denen  seiner  Kunstauffassung  fiberiiaupt,  so 
selten  berücksichtigt  wird:  „Wir  können  nicht  sehen  wie  die  Griechen  und  werden 
niemals  wie  sie  dichten  und  bilden."  Um  einen  Beweis  für  Goethes  eigene  Sehn- 
sucht nach  wirklich  nationaler  Kultur  bei  den  Deutschen,  die  nach  einer  Äußerung 
Schillers  nicht  mehr  die  Einheit  des  Kindergeschmacks  und  noch  weniger  die  Ein- 
heit vollendeter  Bildung  haben  (an  Goethe  15.  V.  1795),  ja,  ffir  sein  tief  schmerz* 
liebes  Empfinden  des  Mangels  einer  solchen  zu  haben,  mufl  man  jene  Stdie  in 
dem  berOhmten  Gesprtch  mit  Luden  vom  Jahre  1813  (Gesprldie^  Biedermann  Ol, 
103  ff)  nur  weit  genug  lesen.  Dann  findet  man,  dafi  dort  nidit  nur  von  den  pein- 
lichen Oefflhlen  die  Rede  ist,  die  eine  Veigleichung  des  deutschen  Volkes  mit 
andern  Völkern  erregten  und  sein  Bekenntnis,  in  Wissenschaft  und  Kunst  die 
Schwingen  gefunden  zu  haben,  um  sich  darüber  hinwegzuheben,  weil  diese  der 
ganzen  Welt  angehörten  und  vor  ihnen  die  Schranken  der  Nntionnlit.lt  verschwänden, 
sondern  auch,  daß  Goethe  geradezu  eingesteht:  ^Der  Trost,  den  iic  j::^ewähren.  ist 
doch  nur  ein  leidiger  Trost  und  ersetzt  das  stolze  Bewußtsein  nicht,  einem  großen, 
starken,  geachteten  und  gefürchteten  Volke  anzugehören." 

Dafi  Goethe,  der  gio&e  deutsche  Wiiklichkeitsdiditer,  der  zugleich  ein  Ridi- 
tung  weisender  nClcfatemer  Naturforscher  war,  auch  da,  wo  es  sich  um  wahrhaft 
nationale  deutsche  Kultur  handdt,  ihre  wirkliche  Wurzel  richtig  anzuzeigen  weiß, 
werden  wir  zwar  ohne  weiteres  voraussetzen  dflifen,  freuen  uns  doch  aber,  geitte 
weil  es  sich  um  einen  großen  Mann  handelt,  der  den  Deutschen  eigentlich  immer 
nur  als  Dichter  bekannt  wird  und  dieser  Begriff  gar  zu  leicht  der  Gefahr  ätheri- 
scher Verflüchtigung  unterliegt,  es  auch  ausdrücklich  bestätigt  zu  finden.  Goethe 
sagt  geradezu  zum  Kanzler  v.  Müller  (25.  VIII.  1827):  „Was  ist  Kultur  anders  als 
ein  höherer  Begriff  von  politischen  und  militärischen  Verhältnissen?  Auf  die 
Kunst,  sich  in  der  Welt  zu  betragen  und  nach  Eriurdern  dreinzuschlagen,  kommt 
es  bei  den  Nationen  an."  In  diesem  Shme  hatten  die  Sachsen  und  die  Ostfaiesen 
von  jeher  mehr  Kultur  als  die  sadiichen  Deutschen  gehabt.  Die  notwendige  &• 
l^zung  aber  zu  dem,  was  den  Begriff  Nationalkultur  ausmacht,  finden  wir  hi 
den  Bemerkungen  Ober  Weltlltteratur  aus  dem  Jahre  1828:  «Wie  aber  die  mlli- 
ttrisch-physische  Kraft  einer  Nation  aus  ihrer  Innern  Einheit  Sich 
entwickelt,  so  mufi  auch  die  alttlich-isthetische  aus  einer  ahnlichen 
Obereinstimmung  nach  und  nach  hervorgehen."  Die  enge  Beziehung 
zwischen  der  Einheit  des  politisch -militärischen  und  der  des  sittlich -ästhetischen 
Zustandes  eines  Volkes  kommt  bei  Goethe  sehr  deutlich  in  dem  literarhistorischen 
Rückblick  in  Dichtung  und  Wahrheit  Buch  7  zum  Ausdruck.  Deutschland,  so  heißt 
es  da,  so  lange  von  auswärtigen  Völkern  fiberschwemmt,  von  andern  Nationen 


Digitized  by  Google 


Goethes  Stellung  2u  dem  Begriff  deutadier  Nationalkultur.  263 

durchdrungen,  in  gelehrten  und  diplomatischen  Veriiandlungen  an  fremde  Sprachen 
gewiesen,  konnte  seine  eigene  unmöglich  ausbilden.  Es  drangen  sicli  ihr  zu  so 
manthen  neuen  Begriffen  auch  unzählige  fremde  Worte  nötiger  und  audi  unnötiger- 
weise mit  auf,  und  aucii  fflr  sdion  tielcannte  Qegenstinde  ward  num  veranlafit,  sidi 
ansUndisciier  Auadrficke  und  Wendungen  zu  1>edienen.  Der  Deutsche,  seit  beinahe 
zwei  Jahrhunderten  hi  einem  unglOcklichen  tumultuarischen  Zustande  verwildert, 
begab  sich  bei  den  Franzosen  in  die  Schule,  um  lebensartig  zu  werden,  und  bei 
den  Römern,  um  sich  würdig  auszudrücken.  Dies  sollte  aber  auch  in  der  Mutter- 
sprache geschehen,  da  denn  die  unmittelbare  Anwendung  jener  Idiome  und  deren 
Halbverdeutschung  sowohl  den  Welt-  als  Geschäftsstil  lächerlich  machte.  Über- 
dies laiite  uiaii  die  Gleichnisreden  der  südlichen  Sprachen  unmäßig  auf  und  be- 
diente  alch  derselben  hOchst  übertrieb«!.  Elienso  zog  man  den  vornehmen  An- 
stand der  fOrstengieicheii  römischen  Biliger  auf  deutsche  UehistBdtlsche  Gelehrten* 
verhlltntese  herttt)er  und  »war  eben  nirgends,  am  wenigsten  bei  sich  zu 
Haase."  Ooefhe  zeigt  dann  auch  belcanntlich  in  Diditnng  und  Wahiheit,  wie 
z.  B.  Lessings  Minna  von  Barnhelm  und  Gleims  Kriegdieder  nach  jener  langen 
Zeit  der  Nachahmung  ausländischer  Muster  in  der  Literatur  als  wirklich  boden- 
ständige Gewächse  mit  heimischem  Erdgeruch  —  noch  nicht  freilich  für  slle«,  was 
deutsch  fühlte,  begrüßt  werden  konnten.  Sie  waren  ohne  die  aus  ihrer  innern  Ein- 
heit sich  entwickelnde  militärisch-physische  Kraft,  in  di^m  Falle  der  preußischen 
Nation,  nicht  möglich  gewesen. 

«Man  mufi  etwas  sein,  um  etwas  zu  machen,*  darin,  sagt  Goethe  ein- 
mal zu  Edcennann,  liege  das  Gehehnnis,  warum  die  Griechen  so  Grofies  geleistet 
bitten  und  dadurch  am  meisten  IcOnnteo  sie  Vorbilder  für  die  Deutschen  werden, 
nicht  durch  blofles  Nachgeahmtweiden.  »Man  mu6  etwas  aehi,*  d.  h.  vor  allen 
Dingen,  man  mufi  den  Mut  haben,  man  selbst  zu  sdn.  Der  Mangel  daran,  im 
Hinblick  auf  die  ganze  Nation,  erklärt  Goethe  volUtommen  den  Mangel  einer  wirk- 
lichen deutschen  VolkskuUur,  also  einer  aus  innerer  Einheit,  d.  h.  gemeinsamen 
Grundanschauungen  fließenden  sittlich-ästhetischen  Kraft  nach  der  obigen  Defini- 
tion Goethes.  Auch  heute,  mehr  als  30  Jahre  nach  der  nationalen  Einigung  der 
meisten  deutschen  Stämme,  wo  vielfach  schon  über  die  recht  oberflächliche  Art, 
sein  Deutschtum  zu  bekunden,  die  wir  ja  mit  dem  undeutschen  Ausdruck  Chau- 
vüdsmns  zu  bezeichnen  pflegen,  Klage  geführt  wird,  ist  dodi  Goethes  unwilliger 
Spott  Aber  «die  Narren  von  Deutschen,  die  noch  hnmer  gegen  den  Egoismus 
sdueien*  ans  dem  Jahre  1809  gegen  Zdter  durchaus  nicht  antiquIrL  Oder  haben 
wir  etwa  schon  den  Blütenbaum  Innerer  deutscher  Grundkultur,  dien  doch  Kultur, 
nicht  nur  Civilisation,  zu  so  kräftigem  Wachstum  gefördert,  dafi  wir  ihn  unbe- 
kümmert allen  aus  fremden  Kulturen  drohenden  Unwettern  preisgeben  kOnnen, 
ohne  Sorge,  es  könnten  ihm  wertvolle  Äste  zerschlagen  werden  oder  daß  wir 
nicht  mehr  zu  fürchten  braucliten,  das  mancherlei  fremde  Gewürme  unter  seiner 
Rinde  oder  gar  an  seiner  Wurzel  könne  seinem  Marke  schädlich  werden?  Haben 
wir  z.  B.,  ohne  daß  aui  diese  Frage  näher  einzugehen  hier  der  Ort  sein  könnte, 
aber  well  sie  gerade  eine  die  Kultur  so  besonders  nahe  angehende  ist,  haben  wir 
sdKNi  das  deutsche  Chibtentum  In  Irgend  neunensimter  Auadehnung,  das»  in 
mancherlei  Ansitzen  im  deutschen  Mittelalter  vorhanden,  in  wesentlichen  Punkten, 


Digitized  by  Google 


264 


P.  Lorentz, 


wenn  andi  ohne  volle  Konsequenz  durdi  die  deutsche  Kulturtat  Luthers  kilftfg 
gefördert,  gerade  In  Goethes  Rdlgloslitt  sehr  bedeutssm  ima  Ausdruck  kam? 

Wie  es  das  Recht»  ja,  geradezu  die  Pflicht  jeder  krtfUgen  Nationalltlt  ist,  in 
dem,  dessen  sie  sich  fähig  fühlt,  in  ihrem  besonderen  Nationalcharakter**)  sich  für 

unvergleichlich  zu  halten,  womit  die  Gerechtigkeit  gegen  specifiscli  nationale  Eigen- 
tümlichkeiten anderer  Völker  und  ihrer  Kulturen  durchaus  vereinbar  ist  -  die  ganz 
Großen  aller  Völker,  an  sich  immer  nationale  Grüßen,  haben  auch  das  wieder  be- 
wiesen —  so  spricht  auch  Goethe,  nachdem  er  seinen  Irrtum  über  jene  volkliafte 
Bewegung  der  Betreiungskriege  eingesehen  und  ruhig  eingestanden  hatte,  die 
Ol>erzeugung  von  dem  Wert  seiner  Deutschen  als  Volk  in  Jenem  Wort  aus  ,d«a 
Epimenides  Erwadien'  aus:  pZnsammen  haltet  euem  Wert  und  euch  ist  kdner 
glelchl***)  Der  Glaube  an  den  eigenen  Wert,  wie  er  auch  behn  einzelnen  aus 
dem  Qefiihl  der  Kiafi  hervorgeht,  der  Leistungsfähigkeit,  mufi  doch  t>ei  einer 
NatfaMi  nicht  immer  mit  SdbstQberschätzung  verbunden  sein.  Aber  daß  gerade 
auch  Goethe  einer  der  ersten  war,  der  die  Tage  jener  freilich  allzu  wenig  folgen- 
reichen nationalen  Erhebung  von  1813  ganz  unbedenkHch  den  Freiheitskämpfen 
der  Griechen  und  Römer  an  die  Seite,  ja  Ober  sie  setzt,  erwartet  wohl  nicht  jeder 
von  vornherein.  Und  doch  sagt  er  mit  ruhig  abwägendem  Urteil,  nicht  in  leiden- 
schaftUch  erregtem  Tone,  der  z.  B.  den  Wortlaut  der  Gespräche,  die  Falk  be- 
richtet, verdächtig  macht:  .Die  Schlachten  von  Leipzig  und  Waterloo  ragen  so  ge- 
waltig hervor,  daß  jene  von  Marathon  und  ahnliche  andre  nachgerade  verdunkelt 
werden.  Auch  sind  unsere  eigenen  Helden  nicht  zurflckgeblieben  .  .  .  Blflcher 
und  Wellington  sind  denen  des  Altertums  völlig  an  die  Seite  zu  setzen*.  (GespiSdi 
mit  Edcennann  24.  XI.  1824.)  Und  gerade  auch  heute,  wo  die  lebhaften  Bewe- 
gungen auf  dem  Gebiet  der  Unterrichtsorganisatkm  doch  ganz  unzweifelhaft  Sym- 
ptome jener  großen,  unaufhaltsamen,  keineswegs  immer  bewußt  geübten,  und  wo 
bewußt,  da  oft  sehr  ungeschickt  geübten  Bestrebung  der  deutschen  Volksseele 
sind,  eine  immer  breitere  nationale  Kulturbasis  zu  schaffen,  hat  noch  ein  anderes 
üoethewort  wieder  erhöhte  Bedeutung.  Er  rief  es  seiner  Zeit  seinen  an  man- 
gelndem nationalen  Selbstgefühl  krankenden  Deutschen  zu  im  Hinweis  auf  die 
Engländer:  .Hatrt  die  Courage,  das  zu  sein,  wozu  euch  die  Natur  gemacht  hat* 
(in  Eckennann  12.  III.  28). 

Oer  Mangd  an  dieser  Courage  war,  wie  er  die  Zerrissenheit  und  Unselt)- 
standigkeit  des  gesamten  Öffentlichen  deutschen  Lebens  zu  Goethes  Zeit  bedhigte, 
eben  auch  die  Ursache  der  damals  mangelnden  originalen  Geisteskultur,  was  Goethe 
so  häufig  und  so  bitter  beklagt  und  nie  mehr  und  bitterer,  als  wenn  er  auf  die 
zumal  in  künstlerischer  Hinsicht  zu  so  besonderer  Hfthe  gediehene  hellenische 
Kultur  seinen  Blick  lenkte.  Daß  es  auch  einmal  eine  Zeit  gegeben  hatte,  wo  von 
spezifisch  deutscher  üesamtkultur  auch  in  Kunst  und  Dichtung  gesprochen  werden 

*)  VgL  Goethes  Ddinitlon:  .Chuakter  fm  Großen  und  Kleinen  ist.  dafi  der  Mensch 

demjenigen  eine  stäte  Folge  gibt,  dessen  er  sich  fähig  fühlt*  (Sprüche  in  Prosa  587). 

**)  Die  KncR?{Tesnnj:^e  nus  diesem  patriotischen  Festspiel,  zumal  der  Schhißchor:  .So 
rissen  wir  uns  rings  herum  von  fremden  Banden  los,"  dem  das  obige  Wort  entnommen  ist, 
verdienten  sdir  wohl  eine  Aufnahme  in  die  Dichtungen  aus  den  Bdreiungskriegen,  die  jetzt 
mit  Recht  als  Lektttre  fQr  Unleisekmida  gefordert  werden. 
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konnte  —  und  solches  ist  doch  immer  ein  Beweis  für  die  Durchdring^ung  des  ge- 
samten Volkes  mit  kräftig  wirksamen  gemeinsamen  Grundaiischauungen  —  das  ist 
Goethe  zwar  nicht  veiborgen  geblieben,  aber  die  Anschauung  der  wirklich  deut- 
schen Kttttur  der  Vorz^  ist  ihm  nur  In  geringem  Maße  möglich  gewuen.  So 
hatte  er  denn  von  dem  Standpunkt  seiner  Zelt  aus  vOUig  recht,  wenn  er  In  die 
bitttfe  Klage  ausbricht:  .Wir  Deutsche  sind  v<mi  gestern,  wir  haben  seit  einem 
Jahrhundert  tüchtig  kultiviert,  allein  es  kOnnen  noch  ein  paar  Jahrhunderte  hiU' 
gehen,  ehe  bei  unsern  Landsleuten  so  viel  Geist  und  höhere  Kultur  eindringe  und 
allgemein  werde,  daß  sie  gleich  den  Griechen  [natürlich  nicht  qualitativ,  sondern 
höchstens  graduell  gemeint],  der  Schönheit  huldigen,  daß  sie  sich  für  ein  hübsches 
Lied  begeistern  und  daß  man  von  ihnen  wird  sagen  können,  es  sei  lange  her,  daß 
sie  Barbaren  gewesen"  (zu  Eckermann  3.  V.  27).  Goethe  knüpft  aüer  dieses  Ur- 
teil, und  das  ist  das  Wesentliche,  an  die  Beobachtung,  dafi  schon  in  seiner  Jugend 
ZU  wenig  bedeutende  alte  Ueder  im  Volk  lebten  und  dafi  daher  bei  Henters  und 
anderer  Bemflhungen  um  die  Volkslieder  zu  wenig  aus  dem  eigentlichen  Volk  ent- 
gegenklang. Er  siebt  also  sehr  richtig,  ein  wie  starker  Bruch  mit  der  nationalen 
Kultur  der  Vergangenheit  eingerissen  war  durch  die  allzu  geringe  Widentandsfihigkeit 
gegen  fremde  Kulturclemente.  Daher  empfindet  er  es  audi  schmerzlich,  daß  von 
seinen  eigenen  Liedern  kaum  etwas  lebe:  es  werde  zwar  eins  und  das  andere  ein- 
mal von  einem  hübschen  Mädchen  am  Klavier  gesungen,  aber  im  eigentlichen 
Volk  sei  alles  still.  Und  wenn  vom  Standpunkt  der  ersten  Zeit  nach  der  nationalen 
Einigung  von  1871  noch  ein  Nietzsche,  dessen  Urteile  über  die  Deutschen  in  der 
Regel  ganz  gewiij  von  subjektivster  Eiuseitigkcii  zeugen,  in  niciit  wenigen  Fällen 
aber,  nadi  der  negativen  wie  nach  der  positiv«  Seite  hin  fflr  jene  Zeit  völlig  zu- 
treffeo,  meinen  konnte:  «Die  Deutschen  sind  von  vorgestern  und  von  dbermoigen, 
sie  haben  noch  kein  Heute*  (Menschliches,  Allzumenscfaliches,  8.  HauptstSck),  so 
können  wir  das  recht  wohl  gdten  lassen  in  dem  Sinne,  daß  wir  noch  hnmer  nicht 
das  sind,  was  wir  gewesen  und  was  wir  sein  könnten"^). 

Die  Gesamtkultur  der  Deutschen  zur  Zeit  Goethes  rechtfertigt  nur  zu  sehr  die 
unaufliörlichen,  bald  mitleidig  resignierten,  bald  unwillig  zürnenden  Klagerufe  über 
„das  prosaische  Deutschland",  „das  liebe  kunstlose  Deutschland".  „Die  Deutschen 
sind  im  Durchschnitt  rechtliche  und  biedere  Menschen,  meint  Goethe,  aber  von 
Originalität,  Erfindung,  Charakter,  Einheit  und  Ausführimg  eines  Kunstwerks  haben 
sie  nicht  den  mindesten  Begriff.  Das  heißt  mit  einem  Wort,  sie  haben  keinen  Ge- 
schmack." Versteht  sich  im  Durchschnitt,  ffigt  Goethe  hinzu  und  tiegrOndet  dann 
Sehl  Vefdammungsurteü  mit  einem  nidit  nur  fflr  seine  Zeit  gültigen  Hinweis  dar- 
auf, »dafi  man  den  roheren  Teil  des  Volkes  durch  Abwechsdung  und  Obertreiben, 
den  gebildeteren  durch  eine  Art  Honnettetät  zum  Besten  halte"  (Brief  vom  28.  OL 
1790  an  Reichardt).  Die  persiflierenden  Verse  aus  den  Musen  und  Grazien  in  der 
Mark:  „Wir  sind  bieder  und  natürlich  und  das  ist  genug  getan,"  drücken  vortreff- 
lich das  Verhältnis  des  damaligen  Durchschnittsdeutschen  zu  höherer  Geistcskultur 
aus.  Um  nun  das  herauszuarbeiten  und  ans  Licht  des  Tages  zu  tördern,  was  an 
kulturfähigen  Keimen  und  zwar  von  ganz  besonders  und  eigen  gerichteten  gerade 

*)  Vergl.  A.  Bartels,  Frd.  NieUsche  und  das  Deutschtum,  Deutsche  Monatschriit, 
April  1902. 
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auch  aui  dem  Felde  des  dichterischen  und  bildenden  Kuuslschaiiens  im  deutschen 
VcUkt  steckt,  dazu  veHangt  Goethe,  sonst,  —  wie  wiie  er  oidett  ein  Dlditeri  — 
ein  abgesagter  Pelnd  der  Unrtst  und  zentreuenden  Oberfillchlichkdt  des  Groß- 
stadtlebens, aufs  nachdrilcidicliste,  ja  als  geradezu  unentbehrlich,  große  nationale 
Kulturzentien.  Er  rflhmt  deshalb  IMs,  «weil  sich  da  alle  bedeutenden  Interessen 
eines  großen  Vaterlandes  konzentrieren,  Ihr  eigentliches  Leben,  ihren  eigentlichen 
Widerhall  finden."  In  Deutschland  dag^en  gebe  es  keine  Stadt,  ja  nicht  einmal 
ein  !  pnd,  von  dem  man  entschieden  sagen  könne,  hier  ist  Deiitschland"  fzu  Ecker- 
mann 14,  III  30).  , Nirgends  in  Deutschland,"  hatte  Goethe  schon  in  einer  Re- 
zension geklagt,  wo  er  gegen  liftra!  sehen  Sansculottismus  ankämpfen  mußte,  „ist 
ein  Mittelpunkt  gesellschattlichcr  Lebcnsbiidung,  wo  sich  Schriftsteller  zusammen- 
fänden  und  nach  einer  Art,  in  einem  Sinne,  jeder  in  sehiem  Fache  sich  aus- 
bilden könnten.  .  .  .  Welcher  geschätzte  deutsche  Schriftsteller  wird 
nicht  mit  bescheidener  Trauer  gestehen,  daß  er  oft  genug  nach  Ge* 
legenheit  geseufzt  habe,  früher  die  Eigenheiten  seines  originellen 
Genius  einer  allgemeinen  Nationalkultur,  die  er  leider  nicht  vorfand, 
zu  unterwerfen!  Denn  die  Bildung  der  höheren  Klassen  durch  fremde 
Sitten  und  ausländische  Literatur,  so  viel  Vorteil  die  uns  auch  sje- 
bracht  hat,  hiuderte  doch  den  Deutschen  als  Deutschen  sich  früher  zu 
entwickeln."  Eine  Zeitschrift  wie  den  französischen  ,Globe'  hält  Goethe  für 
ganz  unmöglich  in  Deutschland,  denn:  ,Wir  sind  lauter  Partikuliers,  an  Überein- 
stimmung ist  nicht  zu  denken;  jeder  hat  die  Meinungen  seiner  Provinz,  seiner 
Stadt,  ja,  seines  eigenen  Indhriduums  und  wir  können  noch  lange  warten,  bis  wir 
zu  ehier  Art  von  allgemeiner  Durchbildung  kommen." 

Bei  soldier  Lage  natkmaldeutsch«r  Kultur  und  ihrer  Wdexspi^lung  im 
Islhetlsthen  Schaffen  zu  Goethes  Zeit  war  es  denn  nur  natOrllch,  daß  er  die  den 
ganzen  Erdgeruch  des  heimischen  Bodens  in  sich  tragenden  Dialektdichtungen, 
wie  sie  jetzt  hervortraten,  aufs  freudigste  als  willkommene  Manifestationen  eines 
Stückes  der  Volksseele  begrüßte.  So  die  niederdeutschen  Gedichte  Joh.  Heinr. 
Vossens,  die  allemann  Ischen  Joh  Peter  Hebels,  die  er  in  ticn  Rezensionen,  worin 
er  sie  bespricht,  mit  treffenden  Worten  zu  charakitnsierea  weiß,  so  die  elsSssische 
Dichtung  Arnolds  ,Der  Pfingstmontag',  die  er  von  neuem  für  ein  treüiicheä  Bei- 
spiel dafflr  hllt,  »wie  die  Nation  sich  hi  den  EigentflmllchkefteD  ihrer  GUeder  be- 
spiegelt,' denn  ja  nur  im  besonderen  «kenne  man,  daß  man  Verwandte  habe. 
Da  ist  es  doch  wieder  kehi  Zufall,  wenn  mit  den  das  ganze  19.  Jahrhundert  aus* 
fOllenden  Bestrebungen  der  Deutschen  nach  nationaler  Einheit  Hand  tai  Hand  geht 
die  zunehmende  Dialektliteratur,  unter  Beglettnng  der  immer  mehr  gerade  auch 
den  Dialekten  zu  gute  kommenden  Wissenschaft  der  Germanistik*).  Wie  kräftig 
übrigens  gerade  auch  in  nicht  relchsdeutschen  Ländern  deutscher  Kultur  seit  dem 


^)  Anregung  zur  Besctiüiugung  und  Hinweis  mindestens  aui  die  reiche  Quelle  iür 
Kenntnis  natiomiler  Sonderart,  die  tn  der  DialektdlchtuDg  strOnt.  wird  sich  kein  Lduer.  des 

Deutschen  in  IIa  entgehen  lassen.  Die  einzige  mir  bekannte  Schulausgabe  freilich  von 
Kahl  in  der  Freytagschen  Sammhing  ist  in  der  Aiiswalil  perndo  nicht  sehr  glückhch  ge- 
raten. Die  drei  Bände  von  Dahnhards  Heimatldängen  aus  deutschen  Gauen  bieten,  ohne 
den  liteiar-hlstoilMhen  Oesiditqninkt  zu  berttcksictitigen,  mrtfldich  viel  mehr. 
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Abschluß  der  nationalen  Bewegung  von  1871  sich  grunddeutsches  Wesen  in  der 
Literatur  kund  eibt,  lehrt  ein  Blick  auf  solche  österreichischen  Gestalten  wie  Anzen- 
gruber  und  Rosegger,  auf  solche  Schweizer  wie  Keller  und  Conrad  Ferd.  Meyer. 
Und  daß  das,  was  in  der  modernsten  ikvvtguiii^,  der  ,Hciniatkunsf,  so  weit  das 
uiciit  ein  bloßes  Schlagwort  bleibt,  sich  kundgibt,  ganz  in  der  Richtung  des 
Goetheschen  Wortes  li^  von  der  Bespiegelung  der  Nationen  in  den  EigentQin- 
lidikeiten  Huer  Glieder,  also  auf  eine  sdir  wertvolle  ManifeststloQ  deutocher 
Nstkmalkultar  binausgehen  kann,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel'*). 

Awk  durch  Ooethes  Verhiltnis  zur  altdeutschen  Dichtung  und 
Kunst  gewinnen  wir  einen  wertvollen  Einblick  in  seine  Stellung  zu  dem  Begriff 
deutscher  Nationalkultur.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  daß  wir  von  dem  fOr  die 
Hoheit  der  Antike  begeisterten  au?  Italien  zurflckgekehrten  Dichter  im  Kampf 
gegen  die  Schule  (itr  Naznrener  eitii^^t  recht  schroffe  Äußerungen  über  den  Un- 
wert der  gesamten  aitdeuts  hen  Kunstubung  hören,  und  ebenso  nicht  darauf,  daß 
wir,  von  besonderen  Umständen  bedingt,  überschwengliche  Lobsprfiche  auf  van 
Eyck  und  van  Dyck  vernehmen,  sondern  dsranf  kommt  es  an,  ob  aus  Goethes 
Urteilen  su  erkennen  Ist»  dafi  er  In  Dlcbtiing  und  Kunst  der  deutschen  Vergangen- 
heit eine  Msnifestation  deutschen  Lebens  in  einer  den  Deutschen  dgentHnlichen 
Form  zu  sehen  veimocfat  bat  Das  aber  Ist  der  Fsll,  ja  auch  hier  bat  Goethe  mit 
unter  den  ersten  gerade  diesen  Gesichtspunkt  als  allein  fruchtbaren  festzuhalten 
verlangt.  Beweisend  ist  dafür  ganz  besonders,  wie  er  die  nationalste  Dichtung  der 
deutschen  Vorzelt,  das  Nibelungenlied,  das  er  ojelegentlich  der  ungesunden  Ro- 
mantik gegenüber  klassisch  wie  den  Homer  nennt,  nn  Winter  1807  bei  den  Mitt- 
Wüchsvorträgen  in  seinem  Hause  Zeile  für  Zeile  seinen  Zuhörern  in  verständlicher 
Übersetzung  vorliest  und  Untersuchungen  über  die  Charaktere  und  den  lokalen 
Hintergrund  anstellt,  um  in  jener  Zeit  der  tiefsten  nationalen  Demütigung  eine  dem 
damaligett  Deutschland  fast  ganz  unbekannte  Glanzzeit  seiner  Vergangenheit  her- 
nufeubescfawOien.  Hier  wire  es  sllerdings  nidit  gleichgQltIg,  Nflheres  darflber  zu 
'Wissen,  wie  Goethe  Uber  die  Charaktere  der  Dichtung  urteilte.  Zwar  hören  wir 
Ihn  die  Motive  ihrer  Wandlungen  als  grundheidnisch,  slso  doch  volkhsft  deutsch 
erkennen  und  den  christlichen  KuHus  als  ohne  den  mindesten  Einfluß.  Aber  msn 
würde  es  doch  freudig  begrüßen,  zu  sehen,  wie  er  etwa  an  der  Gestalt  Hagens, 
mit  der  schlechterdings  nichts  niis  anderen  Literaturen  zu  vergleichen  ist,  einen  der 
Hauptsätze  seiner  Ästhetik  bestätigt  fand,  nämlich:  „Wir  müssen  uns  hüten,  das 
Bildende  stets  !rn  entschieden  Reinen  und  Sittlichen  sehen  zu  wollen:  „Alles 
Große  bildet,  sobald  wu  es  gewahr  werden*  (zu  Eckermann  16.  XII.  28).  Sollte 
da  Goettie  nicht  gerade  diese  durch  en^ent  deutsche  Zflge  disrskteiteleite  Hdden- 
grOfie  snth  gerade  für  Deutsche  bcsondeis  bildend  gehalten  haben?  Konnte 
Goethe  der  deutschen  Durchscbnitls-Kunstkritik  sehier  Zeit  gegenüber  nur  be- 


*}  Unter  den  allerjOngsten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  ragt  der  dem  nieder* 
deutsdieti  Stamme  der  ttolsten  und  Dlthmarachen  angehörige  ,Jöm  UM'  von  Fienssen  so 

hoch  hervor,  daß  man  ihm  sdion  jetzt  deutliche  Spuren  der  Dauerbarkeit  ansieht:  er  ist  nicht 
bloß  Heimat-Kuns^  ^on'^t  auch  Heimat-Kunst.  Die  Natten  Spiegelt  sich  hier  wahrhaft 
In  den  Eigentflmlichkehen  eines  ihrer  Glieder. 
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dauerntl  von  der  alten  halbwahren  Philisterleyer:  „daß  die  Künste  das  Sittengeseiz 
anerkennen  und  sich  ihm  unterwerfen  sollen,"  sprechen,  so  muß  er  hohe  Genug- 
tuung empfunden  haben,  im  Nibelungenliede  von  solcher  philisteihaften  Auffassung 
auch  nicht  ehien  Schatten  zu  veispflren. 

Nur  erinnert  zu  werden  braucht  sodann  an  .Goethes  Verdienst  um  die  Bot* 
deckung  und  gereclitc  Würdigung  einer  der  deutschesten  Gestalten  aus  dem  von 
ihm  so  gern  als  „das  deutsche"  bezeichneten  16.  Jahrhundert,  Hans  Sachsens,  dessen 
Persönlichkeit  und  Dichtung  in  seltener  Weise  den  tüchtigen  deutschen  Mittelstr^nd 
jener  Zeit  abspiegelt,  und  ferner  an  sein  liintreten  für  so  specifisch  nationale 
Dichtung,  wie  das  den  höher  Gebildeten  seiner  Zeit  so  wenig  bekannte  Volkslied, 
und  auch  dies  wieder  gerade  in  den  Zeiten  trübster  nationaler  Zerrüttung.  Er  tat 
es  besonders  in  jener  Rezension  von  ,Des  Knaben  Wunderborn',  in  der  die  Stelle 
vorkommt:  «Die  Krltllc  dürfte  sich  nach  unsenn  Dafürhalten  vorerst  mit  dieser 
Sammlung  nidit  befassen.  .  •  .  Von  Rechtswegen  sollte  dieses  Bfldilein  in  jedem 
Hause,  wo  frische  Menschen  (d.  h.  doch  eben  unverbildete,  natOrlich-voliittnifiig 
empfindende)  wohnen,  am  Fenster,  unterm  Spl^;el  oder  wo  sonst  Gesang-  und 
Kochbücher  zu  liegen  pflegen,  zu  finden  sein,  um  an^esdilagen  zu  werden  itt 
jedem  Augenblick  der  Stimmung  oder  Unstimmung,  wo  man  denn  immer 
etwas  üleichtonendcs  oder  Anreihendes  fände."  Ihren  Namen  als  Volkslieder  aber, 
fügt  er  durchaus  nicht  überflüssi  ger  weise  hinzu,  trügen  jene  Lieder  keineswegs 
deshalb,  weil  sie  etwa  von  dem,  wus  wir  gewöhnlich  unter  ,Volk'  verstehen,  oder 
für  diese  Kreise  aussdiheülich  gedichtet  seien,  sondern  weil  sie  so  etwas  Stämmi- 
ges, Tüchtiges  in  sich  haben  und  t>^eifen,  daft  der  Kern-  und  stammhafte 
Teil  der  Nationen  dergleichen  fa0t  und  behlUt,  sich  zueignet  und  mitunter 
fortpflanzL* 

In  der  bildenden  Kunst  hat  Goethe  belcannüich  durch  sdn  entiiustastiscfacs 
Eintreten  für  den  gotischen  Stil  geradezu  eine  Ehrenrettung  unternommen,  und 

wenn  es  natürlich  auch  nicht  mehr  angeht,  die  Gotilc  als  den  deutschen  Baustil 
überhaupt  gelten  zu  lassen,  so  geht  man  doch  durchaus  nicht  fehl,  wenn  man  sie 
als  den  Stil  auffaßt,  den  sich  die  als  einheitlich  empfundenen  ürundlebensanschau- 
ungen  tiberall  da  schufen,  wo  auf  der  Höhe  des  Mittelalters  germanisches  Leben 
sich  siegreich  durchgesetzt  hatte.  Wie  Goethe,  vom  Straßburger  Münster  aus- 
gehend, die  Gotik  der  Antike  als  ebenbürtig  gegenüber  stellte  und  im  Gegensatz  zu 
dem  a  parte  potiore  das  Wesen  der  Antike  ausmachenden  Typischen  schon  das 
Prinzip  aller  gomanischen  Kunstflbung  als  fan  Charakteristischen  bestehend 
erkannte:  »Die  Kunst  ist  lange  bildend,  ehe  sie  schön  ist  und  doch  so  wahre,, 
große  Kunst,  ja  oft  wahrer  und  gfOfler  als  die  schöne  selbst,"  so  wurde  er  im 
sp üeren  Alter  wieder  für  das  „schmerzensvolle  Denkmal  der  Unvollendung"  des 
Kölner  Domes  interessiert,  und  in  seinem  Anblick  hören  wir  ihn  die  Notwendigkeit 
aussprechen,  den  einzigartigen  Bau  aus  dem  Zusammenhang  mit  der  gesamten 
Kultur  des  deutschen  Mittelalters  erkennen  und  verstehen  zu  wollen:  „Die  Über- 
zeugung bestätigte  sich,  daß  zur  richtigen  Einsicht  in  dieser  Sache  Zeit,  Religion, 
Sitte,  Kunstpflege,  Bedürfnis,  Anlage  der  Jahrhunderte,  wo  diese  Bauart  Über- 
schwenglich ausgedehnt  in  Anwendung  blühte,  slles  zusammen  als  eine  grafie 
lebendige  Einheit  zu  betrachten  sei.  Wie  sich  nun  an  das  Kirchentum  das  Ritter- 
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tum  anschlofi,  zu  anderm  BedQrfnfs  in  gleichem  Sinn^  wollte  ebenbflrtig  recht  er- 
inogen  sein."   [Annalen  zum  Jahre  1822.]*) 

Ebenso  bezeichnend  ist  Goethes  Stellung  zu  dem  größten  deutschen  Maler 
der  Vergangenheit,  Albrecht  Dflrer.  Und  wenn  auch  hier  der  jugendliche  En- 
thusiasmus der  Straßburger  und  ersten  Weimarer  Zeit,  wo  „die  holzgeschnitzteste 
Gestalt  des  männlichen  Albrecht  Dürer,  den  die  Neulinge  bespötteln,  Goethe  lieber 
ist,  als  die  französierenden  und  geschminkten  Puppenmaler/  unter  dem  Einfluß 
<ler  Italienischen  Reise  merklich  berabgesümmt  wird,  so  finden  sich  nicht  nnr  auch 
«US  spitefer  Zell  unbedingte  Lobpreisungen  Dflras  z.  B.  sls  Porträtmaler,  sondern 
vor  allem  das  uns  In  diesem  Znsammenhange  hier  hanptsicbltch  interessierende 
Urteil  in  dem  Bericht  Ober  die  Rheinreisen  1614  und  1815,  wo  Goethe  als  ortgl* 
aalen  Kflnstler  denjenigen  angesehen  wissen  will,  welcher  die  Gegen- 
stande um  sich  her  nach  individueller,  nationaler  und  zunächst  über- 
lieferter Weise  behandelt  und  zu  einem  gcfflgten  Ganzen  zusammen- 
biidet.  Denn  von  Dürer  heißt  es  da:  «Sieht  man  es  dem  sonderlich  an,  daß  er 
in  Venedig  gewesen?  Dieser  Treffliche  läßt  sich  durchgängig  aus  sich 
selbst  erklären."  Ebenso  erkennt  Goethe  mit  Nachdruck  die  seltene  Boden- 
stflndigkelt  und  im  eigenen  Volkstum  wurzelnde  Kunsttitigkeit  des  niederdeutschen 
Volksstammes  an:  »Der  Niederlander  bleibt  Niederiinder,  ja  die  Nationaleigentflm- 
llchkelt  t>eherTBCht  sie  dergestalt,  daß  sie  sich  zuletzt  (nftnlich  selbst  nach  längerem 
Aufenthalt  in  italienischen  AteHeis)  wieder  in  ihren  Zauberkreis  elnschliefien  und 
jede  hremde  Bildung  abweisen.  So  hat  Rembrandt  das  höchste  KflnsUertalent 
betätigt,  wozu  ihm  Stoff  und  Anlaß  in  der  unmittelbaren  Umgebung  genügte, 
ohne  daß  er  je  die  mindeste  Kenntnis  genommen  hätte,  ob  jemals  Griechen  und 
Römer  in  der  Welt  gewesen."  Wie  energisch  Goethe  selbst  den  allein  vernünfti- 
gen, weil  eben  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Standpunkt  in  bezug  auf  die 
Bedeutung  der  Antike  in  Sachen  der  Kunst  vertritt,  hören  wir  in  einem  Gespräch 
mit  Eckermmin:  «Man  qnidit  Immw  vom  Studhmi  Alhm,  ailefai  was  will  das 
anders  s^n,  als:  richte  dich  auf  die  wirfclidie  Welt  und  suche  sie  auszusprechen 
{doch  eben  dehier  nattonalen  Eigenart  gemlß],  denn  das  taten  die  Alten  auch,  da 
ide  lebten.*  Goethe  hat  gerade  im  Hinblldc  auf  national  so  besthnmt  ausgeprägte 
Kulturen  wie  die  hellenische  und  dann  später  die  vor  dem  klassizlStiKhen  Ideal 
das  deutsche  Leben  so  mächtig  beherrschende  französische,  als  er  zur  Zeit  der 
Vorbereitung  jenes  unbarmherzigen  Kriefrsznges  der  Xcnien  geilen  den  philister- 
haften Geschmack  der  deutschen  Mittelmäßigkeit  über  literarischen  Sansculottismus 
klagen  mußte,  sich  selbst  die  Frage  vorgelegt:  Wann  und  wo  entsteht  ein 
klassischer  Nationalautor?"  und  in  der  darauf  erteilten  Antwort  folgendes 
Ideal  dessdben  gezeichnet:  «Wenn  er  in  der  Geschichte  seiner  Nation 


*)  Im  deutschen  Untenidit  In  Ib  bietet  die  Behandlung  des  hOflscfaen  Epos,  zunul 

des  armen  Heinrich  und  des  Parzival  mit  ihrer  spezifisch  mittelalterlich-christlichen  Welt- 
anschauung sehr  willkommene  Gelegenheit,  die  kirchliche  Baukunst  des  Mittelalters  als 
Glied  der  gesamten  Kultur  jener  Zeit  zu  betrachten.  Man  beachte  in  der  Literaturgeschichte 
VOD  Vogt  und  Koch  die  rein  gotische  Rdionstntktton  des  Oraltempels  nach  Sulpice 
Botsseree,  dessen  Verdienste  um  den  Kölner  Dombau  in  Goethe  ein  so  ldl>h«fle8  Echo  er- 
weckten. 
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große  Begebenheiten  und  ihre  Folgen  in  einer  glücklichen  und  be- 
deutenden Einheit  vorfindet;  wenn  er  in  den  Gesinnungen  seiner 
Land&leute  Größe,  in  ihren  Empfindungen  Tiefe  und  in  ihren  Hand* 
tun  gen  Starke  und  Konsequent  nicht  vernlfit;  wenn  er,  selbst  tom 
Nationalgeist  durchdrungen,  durch  ein  einwohnendes  Genie  sicli 
fähig  fQhlt,  mit  dem  Vergangenen  wie  mit  dem  Oegenwirtigen  zn 
sympathisieren;  wenn  er  seine  Nation  auf  einem  hohen  Grade  der 
Kultur  findet,  so  da0  Ihm  seine  eigene  Bildung  leicht  wird;  wenn  er 
viele  Materialien  gesammelt,  vollkommene  oder  unvollkommene  Ver- 
suche seiner  Vorgänger  vor  sich  sieht  und  so  viel  äußere  und  innere 
Umstände  zusammentreffen,  daß  er  kein  schweres  Lehrgeld  zu  zahlen 
braucht,  daß  er  in  den  besten  Jahren  seines  Lebens  ein  großes  Werk 
zu  übeiseiien,  zu  ordnen  und  in  einem  Sinne  auszulühren  fähig  ist" 
Aber  wie  bezeichnend  ist  es  fOr  die  Empfindung  ernster,  aus  der  Seele  ihre» 
Volkes  heraus  schaffender  MSnner  jener  Tage  —  die  Worte  stammen  aus  dem 
Jahre  1795  —  wenn  Qoetiie  die  Betrachtung  über  die  Möglichkeit  einer  solchen 
hn  höchsten  Sinne  klassischen  Natlonallitefatnr  mit  der  bittera  ResignaHon  scUicfien 
mufi :  ,Wir  wollen  die  Umwälzungen  nicht  wflnschen,  die  In  Deutschend  klassi- 
sche Werke  vorbereiten  konnten!" 

Diese  Umwälzungen  erwiesen  sich  dann  doch,  wie  das  19.  Jahrhundert  zeigte, 
als  geschichtliche  Notwendigkeit.  Erst  durch  den  Werdegang  der  deutschen  Nation 
im  19.  Jahrhundert  fanden  sich  wieder  große  deutsche  „Begebenheiten  und  ihre 
Folgen  in  einer  glücklichen  Einheit"  vor,  erst  sie  zeugten  wieder  in  bedeutenderem 
Umfange  bei  unseren  Landsleuten  die  Vereinigung  von  Größe  der  Gesinnung, 
Hefe  der  Empfindung  und  Stirke  und  Konsequenz  des  Hsndebis.  Wenn  nun, 
trotzdem  jene  Umwälzungen  nodi  nicht  eingetreten  waren,  schon  sdche  dwdi 
und  durch  nationalen  Werke  mQglicb  waren,  wie  vor  1796  GOtz  und  Werther,  un- 
mittelbar darnach  Hermann  und  Dorothea  und  bald  darauf  Faust,  so  ist  das  ein- 
mal ein  untrügliches  Zeichen  dafür,  wie  sehr  das  Wesenhafte  der  deutschen  Volks- 
seele in  dem  Denken  und  Empfinden  des  großen  Individuums  Goethe  verkörpert 
war,  anderseits  aber  auch,  welche  Entwicklung  noch  möglich,  also  an/ustreben 
und  zu  befördern  ist  für  die  nationaideutsche  sittlich-Ssthetische  üesamtkultur, 
nachdem  für  die  militärisch-physische,  also  politische  und  vielfach  auch  schon 
voikswirtschafthche  ein  so  wichtiger  Grund  gelegt  ist. 

Pflr  die  Orundzüge  im  deutschen  Nationalcharakter,  der,  audi  hierin 
dem  hellenischen  durchaus  verwandt  und  sowohl  den  Segen  als  den  Fluch  davon 
spürend  in  dem  Sdiic]»al  seiner  Nation,  in  den  einzelnen  Stammesgliedem  tine 
flberaus  reiche  individuelle  Ausprägung  erfahren  hat,  durdi  deren  das  Gemehi- 
same  betonende  kräftige  Entfaltung  die  im  höchsten  Sinne  nationale  Kultur  be- 
dingt ist,  hatte  denn  auch  Goethe  ein  sehr  feines  Verständnis*).  Nur  daß,  wie  die 
Verhältnisse  des  öffentlichen  und  privaten  deutschen  Lebens  fast  während  der  ganzen 
Lebenszeit  Goethes  lagen,  wie  bei  jedem  im  nationalen  Sinne  großen  Manne,  der 

In  der  Sammelschrift  ,Aus  dem  Gocthc-.lnhr',  Tcuhncr  1900,  habe  ich  über  .Goethes 
Wirksamkeit  im  Sinne  der  Vertidung  und  Fortbildung  deutscher  Cbarakteizüge*  genauer 
gesprochen. 
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auf  die  Entwicklung  seines  Volkes  im  Sinne  des  Fortschritts  wirkt,  sein  Urteil 
über  die  deutschen  Charaktergrundzfige  häufiger  in  die  Form  des  Tadels  der 
Schattenseiten  als  in  die  des  Lobes  der  Lichtseiten  sich  l<leidet.  Das  Entscheidende 
ist  aber  auch  hier  wieder,  daß  Goethe  das,  was  er  als  Tugend,  wie  das,  was  er 
als  Untugend  an  seinen  Deutschen  hervorhebt,  als  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen notwendige  Äußerungen  eines  und  desselben  Grundwesens  erkennt.  Wie 
Goethe  in  den  Worten  des  43.  Distichons  der  vier  Jahreszeiten:  .Emst  und  Liebe» 
die  beiden  stehen  dem  Deutschen  so  schdn,  den  acbl  so  vieles  entsteUt,"  dent- 
sches  Wesen  nach  den  durch  ihre  eigenartige  Verbindung  so  charakteristischen 
Seiten  der  GrOndlichkeit  und  leidenschaftsfähigen  GemQtstiefe  kennzeichnet,  so 
findet  er  auch  im  einzelnen  mehr  als  einmal  Gelegenheit,  .den  treuen  deutschen 
Fleiß,"  „den  ehr\vürdigen  deutschen  Fleiß,"  freilich  auch  gerade  nach  seiner  den 
Franzosen  besonders  auffälligen  „operosen"  Seite  hin,  und  deutsche  Bedächtigkeit 
und  Schwerfälligkeit  zumal  im  Gegensatz  gegen  südliche  Lebendigkeit  und  Leicht- 
sinn zu  charakterisieren.  Aber  wenn  ihm  auch  selbst  das  nebelgraue  Klima  deut> 
scher  Lande  als  ein  sprechender  Ausdruck  ihrer  in  schwerfälligen  Gedanken  ohne 
heitre  Anmut  dahhilebenden  Bewohner  erschefait  und  er  in  Rom  sich  o  wie  irohl 
fillüt,  gedenkt  er  der  Zeiten,  ,da  ihn  efai  graulich«  Tag  hinten  im  Norden  um- 
fing," so  schlagt  sein  Herz  doch  fQr  seine  »kimmeflscben''  Landsleute  hflher,  wenn 
er  bekennen  muß:  «Deutsche  Redlichkeit  sudif  ich  in  allen  Whikeln*  Italiens  ver- 
geblich, »Leben  und  Weben  ist  hier,  aber  nicht  Ordnung  und  Zucht."  Freilich» 
Redlichkeit  und  Offenheit  nimmt  nach  Goethes  Beobachtung  beim  Deutschen  nur 
zu  oft  eine  gar  rauhe  Form  an:  ,Im  Deutschen  lügt  man,  wenn  man  höflich  ist!" 
und  schlagende  Worte  findet  er  für  die  den  Deutschen  seiner  Zeit  (und  nur  seiner 
Zeit?)  unmögliche  „zur  Anmut  gemilderte  Anmaßung,"  die  eben  spezifisch  fran- 
zösische Tournüre.  Man  sehe  aus  dieser  Definition,  .daß  die  Deutsclicii  keine 
Tournfire  haben  können;  ihre  Anmaßung  ist  hart  und  herb,  ihre  Anmut  mild  und 
demOtig:  das  eine  schließt  das  andre  aus  und  staid  nicht  zn  verbinden*  (Spr.  L 
Pr.  147).  Auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Darstellung  fahren  nach  Goethe 
solche  Grundmingel  dazu,  M  man  entweder  die  Wissenschaften  ums  Brot  ver^ 
iMuem  lasse  oder  sie  auf  den  Kathedern  förmlich  zersetze^  »so  daß  uns  Deutschen 
nur  zwischen  einer  seichten  Popularphilosophie  und  einem  unverständlichen  Galli- 
mathias  transcendentaler  Redensarten  gleichsam  die  Wahl  gelasst-n  ist"  (Gcspr.  Bieder- 
mann Ii,  395).  Und  treffend,  wenn  auch  hart,  wird  der  Mangel  an  praktischem 
Sinn,  an  Gewandtheit  auf  den  mancherlei  Gebieten  des  Lebens  bei  dem  Deutschen 
(doch  nur  dem  zu  Goethes  Zeit!)  in  den  Worten  Aureiiens  im  Wilhelm  Meister 
gegeiüelt:  .Meine  Nation  kam  mir  im  ganzen  so  Hnkisdi  vor,  so  Abel  erzogen, 
so  schlecht  untenichtet,  so  leer  von  gelUligem  Wesen,  so  geschmacklos.  Oft  rief 
!di  aus:  es  kann  doch  kein  Deutscher  einen  Schuh  zusdinallen,  der  es  nicht  von 
dner  fremden  Nation  gelernt  hat'  Femer  »nun  aber  mit  der  wichtigen  positiven 
Seite  im  Gebiet  des  Moralischen  —  in  demselben  Wilhelm  Meister:  «Da  es  der 
Charakter  unserer  Landsleute  ist,  das  Gute  ohne  viel  Prunk  zu  tun  und  zu  leisten, 
so  denken  sie  selten  daran,  daß  es  auch  eine  Art  gebe,  das  Rechte  mit  ZicrUchkeit 
und  Anmut  zu  tun  und  verfallen  vielmehr  .  .  .  leicht  in  den  Fehler,  durch  ein 
münisches  Wesen  ihre  liebste  Tugend  im  Kontraste  darzustellen."  Man  wird  an 
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Kant  erinnert,  den  V'erkflnder  des  kategorischen  Imperativs,  dessen  harter  Tiifrend- 
begriff  auch  so  ein  aller  Anmut  bares  mürrisches  Aussehen  trägt.  Bittere  Kiage  er- 
tönt gef^cn  ,das  schier  Unmögliche,  daß  die  Deutschen  begreifen,  daß  man  ein 
guter  Kerl  sein  kann,  ohne  gerade  ein  Philister  und  ein  Matz  zu  sein,"  und  duch 
steckt  in  dem  behaglichen,  gleichmäBig  ruhigen  FamilieDieben  der  KldtibOq;er 
gerade  auch  für  Ooetbe  ein  gut  StQck  des  tflchtigstefi  deutschen  Volkalcenis.  »Mir 
will  scheinen,'  so  ISfit  er  In  den  Wanderfahien  zu  dem  Helden  des  Romans  ehien 
Erfahrenen  sprechen,  »daO  bei  jeder  Nation  ein  anderer  Sinn  vorwdfe,  dessen  Be- 
friedigung sie  allein  glQcIdich  macht.  ...  Ich  hoffe,  Sie  weiden  die  einfache  treue 
Redlichkeit  deutscher  Zustände  nicht  verschmähen  und  mir  verzeihen,  wenn  ich 
.  .  .  kein  anmutigeres  Bild  finde,  nls  wie  sie  uns  der  deutsche  Mittelstand  in  seiner 
reinen  Häuslichkeit  seh^n  lüßt."  Spielt  doch  auch  Goethes  eigenes  bürgerliches 
idyll,  Hermann  und  Dorothea,  in  solchen  Kreisen  reiner  Häuslichkeit  und  die 
Typen  der  KleinbQrger  darin  sind  weit  davon  entfernt,  das  deutsche  Philistenum 
in  seiner  kulturieindlichen  und  im  Grunde  aucti  nicht  nationalen  Gesinnung  zu 
zeigen. 

Ohne  die  wuizelhafte  Neigung  aber  zu  beschaulichem  Dasein,  ohne  Zweifel 
eine  der  Quellen  für  das  Sinken  dn  Selbstgefühls  im  nationalen  Dasein  der  Deut* 
sehen,  auch  nicht  der  metaphysische  Trieb  und  auch  nicht  das  treue,  ruhige,  sach- 
liche Forschen,  das  die  Dinge  selbst  zu  uns  sprechen  läßt.  Folgendennafien  cha- 
rakterisiert Goethe  in  dieser  Hinsicht  sein  und  seiner  Tischgenossen  Wesen  als 
„deutscher  Gesellen"  in  Straßburg  gegenüber  romanischem  Wesen:  „Nach  unsem 
Erinnerungen,  nach  unserer  Natureigenheit  liebten  wir  die  Eindrücke  der  Gegen- 
stände festzuhalten,  sie  nur  langsam  zu  verarbeiten  und  wenn  es  ja  sein  sollte,  sie 
so  spät  als  möglich  fahren  zu  lassen.  Wir  waicu  überzeugt,  durch  treues  Aut- 
merken, durch  fortgesetzte  Beschäftigung  lasse  sich  allen  Dhigen  etwas  abgewinnen, 
und  man  mflsse  durch  beharrlichen  Eifer  doch  endlidi  auf  einen  Punict  gelangen, 
wo  sich  mit  dem  Urteil  zugleich  der  Grund  desselben  aussprechen  lasse.*  Damit 
Ist  ebi  wesenüicher  Zug  deutschen  Philosophierens  und  modernen,  slso  durdi  ger- 
manisches Wesen  im  Gegensatz  zu  hellenisch-antikett  und  christlich -mittelalter- 
lichen, bedingten  Naturforschens  ausgesprochen.  Aber  auch  das  Obermaß  des 
Denkens  über  die  Dinge  fließt  für  Goethe  aus  jener  Neigung  und  er  findet  mit 
bezug  auf  die  Irrfj^r^nfre  Hegelscher  Spekulation  im  Hinblick  auf  die  Gefährdung 
des  deutschen  Gesamtlebens  den.Mahnruf  notwendig:  „Könnte  man  nur  den  Deut- 
schen nach  dem  Vorbilde  der  Engländer  weniger  Philosophie  und  mehr  Tatkraft, 
weniger  Theorie  und  mehr  Praxis  beibringen,  so  wflrde  uns  ein  gut  Stück  Erlösung 
zu  teil  werdenl'  Daß  dagegen  diejenige  Philosophie,  die  wir  auch  immer  häufiger 
als  die  deutsdie  Philosophie  zu  bezeichnen  uns  gewöhnen,  die  Ksntisdi^  auch 
Ooethe  als  deutschem  Wes«i  am  adaequatesten  erscheint,  ist  ein  wichtiges  Zeug- 
nis für  seine  Beurteilung  dessen,  was  dem  Deutschen  „gemSB*  ist  «Kant  ist  ohne 
Zweifel  deijen^e,  dessen  Lehre  sich  fortwirkend  erwiesen  hat  und  in  unsere  deut- 
sche Kultur  am  tiefsten  eingedrungen  ist.  Er  hat  auch  auf  Sie  gewirkt,  meint 
Goethe  zu  Eckcrmann,  ohne  daß  Sie  ihn  gelesen  haben"  (Gespr.  11.  IV.  27). 
Und  derselbe  Goethe,  der,  nach  der  Idee  seiner  Faustdichlung  gefragt,  heftig  auf 
die  Sucht  der  Deutschen  schalt,  überall  Ideen  zu  suchen,  wodurch  sie  sich  das 
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Leben  schwerer  als  billig  nuchten  und  unwillig  ausrief:  Ei!  so  habt  doch  einmal 
Courage,  euch  den  Emdradcen  hinzugeben!  hat  doch  eben  auch  gesagt:  «Ich  lielie 
das  echte  volkseigene  Ideenicben  der  Deutschen  und  ergehe  mich  gern  in  seinen 
Ingflngen,  aber  in  steter  Begleitung  des  Lebendig-Natürlichen'  (Gespr.  Biedermann 

VITT,  }4^^).  Aber  als  Goethe  unter  den  Zügen,  die  das  Wesen  des  Deutschen 
charakterisieren,  denjenigen  angeben  sollte,  der  ihm  als  das  den  Deutschen  von 
andern  Volksindividualitäten  schlechthin  unterscheidende  Merkmal  erschien,  da  be- 
rief er  sich  auf  den  Franzosen  Guizot,  der  von  dem  Einfluß  der  Deutschen  auf  die 
Gallier  gesagt  hatte:  »Die  Germanen  brachten  uns  die  Idee  der  persönlichen  Frei- 
heit,  weiche  diesem  Volke  vor  allen  eigen  war.*  »ist  das  nicht  sehr  artig,  meint 
Ooethe  zu  Edceimann,  und  hat  er  nicht  vollkommen  recht?  ist  nicht  diese  Idee 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  uns  wirksam?  Die  Reformation  kam  aus 
dieser  Quelle  wie  die  BurschenverschwOiung  auf  der  Wartburg»  Gescheites  wie 
Dummes.  Auch  das  Buntscheckige  unserer  Uteratair,  die  Sucht  unserer  Poeten 
nach  Orlginalit-It  und  daß  jeder  glaubt,  eine  neue  Bahn  machen  /u  rn(?ssen,  sowie 
die  Absonderung  und  Verisolierung  unserer  Gelehrten,  wo  jeder  iür  ^/.ch  steht  und 
von  seinem  Punkt  aus  sein  Wesen  treibt:  alles  kommt  daher.  Franzosen  und  Eng- 
länder dagegen  halten  weit  mehr  zusammen  und  richten  sich  nach  einander.  In 
Kleidung  und  Betragen  haben  sie  etwas  Obereinstimmendes.  Sie  fürchten,  von 
•einander  at)zuweidien,  um  sich  nicht  auffallend  oder  gar  llcherildi  zu  machen. 
Die  Deutsdien  aber  |^en  jeder  sehiem  Kopie  nadi,  jeder  sudit  sich  selber  genug 
zu  tun,  er  fr^  nicht  nach  dem  andern;  denn  in  jedem  lebt,  wie  Guizot  richtig 
gefunden  hat,  die  Idee  der  posönlichen  Freiheit,  woraus  denn,  wie  gesagt,  vid 
Treffliches  hervorgeht,  aber  auch  viel  Absurdes'  (Gespr.  6.  IV.  29). 

Die  Verwertung  solcher  Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung  Goethes,  wie  sie 
in  den  obigen  Ausführungen  entwickelt  sind,  ist  in  allen  Gattungen  unserer 
höheren  Voll  anstalte  n  möglich  und  kann  auf  allen  eben  dadurch  fruchtbar  werden, 
daß  bei  ihrer  Zugrundelegung  dem,  der  durch  seine  spätere  praktische  oder  wissen- 
schaftliche oder  auch  künstlerische  Tätigkeit  zur  Weiterarbeit  an  der  Kultur  seines 
Volkes  berufen  ist,  die  Bedeutung  Goethes  als  ehies  besonde»  wichtigen  Faktom 
nationaler  Kultur,  von  der  er  selbst  die  denkbar  höchste  Auffassung  hatte,  er- 
schlossen werden  kann.  Denn  In  dem  hohen  Mafle,  wie  von  Goethe,  gilt  doch 
nur  von  recht  wen^^  Deutschen,  was  er  gelegentlich  von  Vertretern  der  nieder* 
landischen  Malerd  gesagt  hat:  .Wie  wir  den  Charakter  des  einzelnen  erheben,  der 
darin  besteht,  daß  er  sich  nicht  von  den  Umgcbimgen  meistern  läßt,  sondern 
dieselben  meistert  und  bezwinijt,  so  erzeigen  wir  jedem  Volk  .  .  .  die  Gebühr  und 
Ehre,  daß  wir  ihnen  auch  einen  Charakter  zuschreiben,  der  sich  in  einem  Künstler 
oder  sonst  vorzüglichen  Manne  offenbart." 

Sorau  N./L.  Paul  Lorentz. 


Monmctelft  f.  Mb.  Scbiilen.  IL  Jbig.  18 
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Biologie  und  Physik  am  Gynrnasfum. 

Herr  B.  Landsberg  hat  in  dieser  Monatschrift*)  zu  heitren  versucht,  wie  ohne 
Vermehrung  der  Stundenzahl  und  ohne  wesentliche  Änderungen  im  Lehrplan  die 
Biologie  in  den  Unterricht  der  Gymnasien  eingefügt  werden  kornie.  Ich  stimme 
durchaus  und  ohne  Rückhalt  der  Wertschätzung  der  Biologie  bei,  die  in  dieser 
JVlonatschrift  und  an  andern  Stellen  in  der  letzten  Zeit  zu  Tage  getreten  ist 
Schon  bevor  die  Veihandlungen  auf  der  Hamburger  NatnrforBdierveisammlttng 
von  1901  die  Aufmerlcsanikelt  weiterer  Kreise  auf  diesen  Gegenstand  lenkten,  hat 
auch  die  oberate  Unterrichtsbehöfde  das  immer  dringUdier  aafbetemle  Bedfiifnis 
anerkannt,  indem  sie  in  den  Lehrplänen  von  1901  mehrfach  auf  die  Wichtigkeit 
der  Biologie  hinwies,  ohne  freilich  dafür  eine  besondere  Stelle  in  den  Lehraulgaben, 
noch  auch  eine  vermehrte  Stundenzahl  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

Herr  Landsberg  hat  durch  seine  Ausführungen  gezeigt,  daß  die  von  den  Lehr- 
plänen auch  in  diesem  Punkte  gewährte  Freiheit  der  Bewegung  es  möglich  macht» 
biologische  Momente  in  ausgiebigstem  Maße  in  den  UnterriclU  einzufügen  und 
jdamit  auch  den  Scliülera  des  Gymnasiums  die  Kenntnis  biologischer  Tatsachen  zu 
flbeimitteln.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  eine  so  leichUche  Einfügung  bio* 
logischen  Unterrichtsstofles  nicht  die  Ziele,  die  infd>esondere  dem  idqfsikallsdieii 
Unterricht  auf  dem  Gymnasium  gesteckt  sind,  aufs  empfindlichste  achüdigen  wird. 

Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  daß  es  einem  naturwissenscliaftlichen  Lehrer» 
dessen  Interesse  vorwiegend  auf  der  biologischen  Seite  liegt,  gestattet  sein  nufi^ 
dieser  Seite  in  seinem  Unterricht  ein  stärkeres  Gewicht  zu  geben  als  es  sonst  ge- 
schieht. Es  ist  ein  gutes  altes  Unterrichtsprinzip,  auch  in  anderen  Fächern,  daß 
ein  Lehrer  auf  dem  Gebiete  das  Beste  leisten  wird,  auf  dem  er  selbst  mit  ganzem 
Herzen  und  mit  voller  Krau  sich  betätigt.  Dies  ist  im  vorliegenden  Falle  uniso- 
mehr  berechtigt,  da  die  Lehrpläne  geradezu  zu  ehiem  solchen  Vorgehen  auffordern 
und  es  sogar  —  wovon  nadiher  noch  zu  spredien  sefai  wird  —  vorschieiben. 
Eine  Gefahr  aber  entsteht  dann,  wenn  ein  solches  Vorgehen  fQr  aUgcmein  braudibir 
und  allgemdn  tidblgenswert  erfcliit  wird,  üiergi^gen  mAchte  ich  im  firtgendeii 
raeine  Bedenken  darlegen. 

Ich  gehe  zunächst  den  Begründungen  des  Herrn  Verfassers  nach.  Er  glaubt 
an  erster  Stelle  die  Autorität  des  verewigten  Geh.  Rats  Schwalbe,  des  eifrigsten 
X'nrkänipfers  der  naturwissenschaftlichen  Bildung,  für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu 
können.  Aber,  wie  ich  zeigen  werde,  mit  Unrecht.  Schwalbe  hat  sich  allerdings 
in  dem  von  Herrn  Landsberg  angezogenen  Gutachten  sehr  entsclutden  gegen 
eine  Art  des  Unterrichts  ausgesprochen,  bei  der  der  Schüler  „einmal  von  einigen 
Tatsachen  gehört,  einige  Experimente  gesehen  hat,  ohne  daB  irgend  eh»  Durch- 
arbeitung des  Stoffes  eriangt  wird*.  Diese  gegen  eine  wesentlich  vortragende 
Unterrichtsmethode  Oberhaupt  gerichteten  Worte  verwendet  der  Verfasser  als  Kampf- 
mittel gegen  den  sehr  beachtenswerten  Vorschlag,  die  Biologie  neben  dem  lehr- 
planmäßigen  Unterricht  in  einer  Reihe  von  wahlfreien  Vorträgen  zu  behandeln. 
Dafi  ein  solcher  Gebrauch  der  angeführten  Worte  durchaus  nicht  im  Sinne  Schwalbeft 


*)  Dezemberheft  1901,  S.  692-700. 
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ist,  geht  aus  einer  Auseinandersetzung  hervor,  die  sich  in  einem  Vortrag  Schwalbes 
über  Gesundheitslehre  als  Untenichtsgegenstand*)  findet,  und  die  zugleich  eine 
direkte  Verurteilung  des  von  Herrn  Landsberg  vorgeschlaffenen  Verfahrens  cnthiilt. 
Denn  was  hier  von  der  Hygiene  gesagt  ist,  läßt  sich  ohne  weiteres  völlig  im 
Sinne  Schwalbes  auch  auf  die  Biologie  anwenden. 

Schwalbe«  Worte  sind:  »Der  Vomdilag,  den  Untenicht  [fn  der  Gesundheits- 
lehre] an  bestimmte  Wissenschaften  anzusdiUefieii  und  dazu  die  Naturwisseo* 
Schäften  zu  wflhlen,  wflrde  diese  noch  mehr  einschiinken  und  es  Uli  sie  noch 
schwerer  machen,  bei  der  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend  mttzuwiilcen.  Die 
Stundenzahl,  die  jenen  Wissenschaften  zuerteilt  ist,  ist  so  gering,  daß  eine  Ein- 
schränkung ohne  ernste  Schädigung  nicht  melir  möglich  ist,  und  schon  jetzt  stehen 
die  Anforderungen  mit  der  gewährten  Zeit  in  einem  so  ungünstigen  Verhältnis  wie 
bei  keinem  anderen  Lehrgegenstande.  Besondere  obhgatorische  Stunden  für  den 
neuen  Unterricht  anzusetzen,  ist  bei  der  jetzigen  Stundenzahl  nicht  möglich  .  .  .  ; 
denn  von  den  zweistündigen  Fächern  noch  eine  Stunde  abstreichen,  hieße  nur  den 
Schein  einer  Leistung  erwecken  wollen,  die  nicht  vorbanden  ist  ...  .  Nun 
aber  gibt  es  dnen  Weg,  den  Untoiicht  in  einem  Fache  wie  die  Hygiene  anzu- 
bahnen, der  alle  Schwierigkeiten  vermeidet,  einen  Weg,  der  nicht  neu,  hrflher  viel- 
fach im  Gebrauch  war  und  sehr  wohl  sich  wieder  versuchen  ließe,  nimlich  den 
des  fakultativen  Unterrichts.' 

HinsichtHch  der  Methode  fügt  Schwalbe  noch  hinzu,  der  Unterricht  könne, 
was  zunächst  ausreiche,  encyklopädisch  sein,  d.  h.  sich  mit  dem  Beibringen  des 
Wissenswertesten  und  Wichtigsten  begnügen,  ohne  das  wissenschaftliche  System 
voll  zu  umfassen;  die  Methode  werde  sich  im  allgemeinen  der  naturwisyciisch  ift- 
lichen  Mcüiude,  unter  Berücksichtigung  von  Anscliauungsmateriai,  anschiieiien, 
häufig  aber  werde  der  freie  Vortrag  eintreten  mflssen. 

Diese  Ausführungen  Schwalbes  sprechen  ebenso  sehr  für  die  von  Herrn 
Landsberg  schlechthin  verworfene  fakultative  Behandlung  auch  der  Btologie,  wie 
andererseits  gegen  den  Versuch,  dem  physikalischen  Unterricht  noch  weitere  Auf- 
gaben zuzuweisen» 

Noch  an  einer  zweiten  Stelle  hat  der  Verfasser  einen  Aussprudi  Schwalt)e8 
mißverständlich  verwertet.  Von  der  Unterstufe  des  physikalischen  Unterrichts 
urteilt  Schwalbe  in  seinem  Gutachten  für  die  Schulkonferenz  von  1900:  »Viellach 
hat  der  Unterkursus  für  den  Oberkursus  gar  keinen  Wert,  sondern  tragt  nur  dazu 
bei,  das  wissenschaftliche  Interesse  und  das  Streben  nach  Versiandius  abzustumpfen." 
Dies  ist  gesagt  im  Hinblick  auf  den  viel  besprochenen  Abschluß  nach  Uli  und 
auf  die  Vorschrift  der  Lehrpläne  von  1882,  auf  der  Unterstufe  ebi  abg^ndetes 
Bild  der  wichtigsten  Lehren  zu  geben.  Die  UnterrichtsbehOide  selbst  hat  an- 
erkannt, dafi  jene  Forderung  zu  weitgehend  war,  und  hat  an  deren  Stelle  hi  den 
neuen  Lehrplänen  eine  weise  Beschränkung  treten  lassen.  Man  darf  auch  die 
Lehrbficher  nicht  zu  sehr  schelten,  die  damals,  der  gegebenen  Weisung  folgend, 
viel  zu  viel  Stoff  auf  der  Unterstufe  zusammenhäuften.  Herr  Landsberg  dagegen 
glaubt  den  Fehler  in  der  Methode  suchen  zu  müssen,  und  will  ihn  dadurch  gut 

*)  Vortrag  bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Wiesbadeoi^ 
18S7,  Centraiorgan  für  die  Interessen  des  Heaischulwescns  lööä,  S.  129  ff. 
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machen,  daß  er  eine  stärkere  Berflcksichtigiiii|r  der  Biologe  empfiehlt.  Das  heillt 
aber  den  Teufel  mit  Beelzebub  austreiben.  Im  allgemdnen  pädagogischen  Inter* 
e<;c;e  üeo-t  (Its  vorfreschlagene  Mittel  sicher  nicht,  da  es  zu  neuer  Stoffanhäufung 
zwingt  Lind  damit  die  methodische  Durcharbeitung  noch  mehr  erschwert.  Inwiefern 
es  ^luch  nicht  in  dem  besonderen  didaktischen  Interesse  des  Physikunterrichts  liegt, 
davon  nachher  noch  ein  Wort-  Befremdlich  ist  auch  die  Meinung,  durch  Wegfall 
der  Akustik  und  Optik  in  U  II  hätten  die  Lehrpläne  Platz  für  die  Erweiterung  des 
eistien  PhytÜckuisus  nach  der  biologischen  Seite  hin  geadiaffen.  Als  ob  nicht 
allgemein  bekannt  wbe,  daS  gerade  die  UnmOglicfakeit,  den  Lehipllnen  von  1892 
bei  der  Kflne  der  zugemessenen  Zeit  gerecht  zu  werden,  zn  der  Beseitigung  der 
Akustilc  und  Optilc  aus  dem  Unterkursus  gefflhrt  hat 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  EinzelvorechlSgen  des  Verfassers.  Ich  sehe  da- 
von ab,  daß  der  Biologie  zuliebe  die  „allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper" 
wieder  in  den  Unterkursus  eingeführt  werden,  nachdem  wir  glflcklich  so  weit  ge- 
langt waren,  daß  in  bezug  auf  die  Ausscheidung  dieses  Kapitels  aus  dem  Unter- 
kursus unter  allen  methodisch  vorgehenden  Physiklehrern  Übereinstimmung  erzielt 
war.  Von  didaktischem  Interesse  erscheint  dann  besonders  die  Frage,  ob  es  an« 
gemessen  ist,  die  Problemstellungen  an  biologische  Talsachen  anzulcnüpfen.  Die 
Beispide,  die  der  Watassei  anführt,  sprechen  nldit  für  eine  derartige  Verbindung. 
Ein  VeistSndnis  fflr  die  Fragen  der  D^ckverteilung  am  menschlichen  Skelett,  der 
Wirkungsweise  der  Muskeln,  oder  gar  des  im  HOftgelenk  hingenden  Obeiscihenkel- 
knochens  u.  &  f.  ist  erst  zu  erwarten,  wenn  die  entsprechenden  physikalischen 
Verhältnisse  an  den  einfachsten  Vorrichtungen  klargelegt  sind.  Erst  dann  ist  es 
auch  möglich,  in  dem  komplizierteren  Gebilde  das  einfache  Schema  als  das  Wesent- 
liche zu  erkennen.  So  vorzüglich  geeignet  daher  biologische  Einzelheiten  ffir  die 
Anwendung  der  physikalischen  Lehren  sind,  so  ungeeignet  erweisen  sie  sich  zur 
Einfüiuuug  ui  dicbc.  Ist  es  doch,  nach  einem  Worte  A.  Höflers,  eines  hervor- 
ragenden Methodiken  unaeies  Faches,  gerade  der  Vorzug  des  Physikuntenidits, 
dafl  der  SchOler  hier  «an  dem  denkbar  einfachsten  Stoff  die  denkbar  exaktesten 
Methoden  geflbt  sidit*.  Ebensowenig  stichhaltig  ist  das  weitere  Argument  des 
Verfassers^  dafl  der  Obeigang  von  dem  vor«riegend  beotiachtenden  zu  dem  vor- 
wiegend experimentellen  Unterricht  auf  die  vorgeschlagene  Art  erleichtert  werde. 
Als  ob  nicht  im  Physikunterricht  selbst  Beobachtung  und  Experiment  loitwAhrend 
Hand  fn  Hand  gingen.*) 

Wenn  also  auch  die  biologische  Einführung  in  die  physikalischen  Probleme 
im  allgemeinen  abzulehnen  ist,  so  werden  doch  die  Anwendungen  der  physi- 
kalischen Geseize  auf  die  Lebensvorgänge  soweit  als  möglicii  heranzuziehen  sein. 
Denn  im  letzten  Grunde  handelt  es  sich  ja  in  der  Physik  doch  um  ein  Verständnis 


*)  bn  elnzdnen  wi»  gegen  die  AusfOhrungen  des  Verfassers  nodi  tnanchertei  einza* 

wenden.  So  sollte  man  bei  der  Tätigkeit  der  Skelettmiiskeln  von  .Kraftverschwendung* 
nicht  «pri'Chcn,  da  es  doch  n-.ir  niif  die  geleistete  Arbeit  ankommt;  für  die  begT€n;^tP  Größe 
der  Landtiere  im  Vergleich  mit  den  Wasüerticrcn  wui^te  schon  Galilei  (Discorsi,  2.  Tag) 
eine  bessefe  BegrOndung  anzugeben;  das  spesetfisehe  Oewldit  der  Oase  und  der  LufOialkin 
haben  mit  dem  Flugproblem  und  seiner  Lösung  in  der  fliegenden  Tieiwdt  fllditi  SU  tun, 
geben  also  auch  keine  Gelegenheit,  diesem  Problem  nflheizutreten. 
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der  gesamten  uns  umgebenden,  also  auch  der  lebenden  Natur,  im  Sinne  solcher 
Anwendungen  ist  sicher  auch  die  Weisung  der  Lehrpläne  zu  verstehen,  daß  es 
sich  empfehle,  «sowohl  wichtige  hygienische  Gesichtspunkte  als  die  Beziehungen 
zur  Biologie  in  Betracht  zu  nehmen'.  Und  kein  Physiklehrer  wird  versäumen, 
beim  Hebet  auch  des  Skeletthebel,  bei  der  Lehre  vom  Luftdruck  auch  das  Atmen 
und  Saugen  kurz  zu  besprechen,  und  in  der  Wlimelehre  audi  tiber  die  hierher 
gehörigen  Enchdnungen  beim  tierischen  Körper  Andeutungen  zu  machen.  Aber 
freilidi  whd  man  sich  bei  sddien  Anwendungen  zumeist  nur  mit  t>eiliufigen  Hin- 
weisen zu  begnügen  haben,  und  es  wird  jede  Illusion  fernbleiben  mfissen,  als  cib 
damit  schon  die  anfangs  erwähnten  Fordeningen  erfüllt  seien,  die  auf  einen  zu- 
sammenhängenden Unterricht  in  der  Biologie  abzielen.  Auch  hier  wieder  gilt  ein 
Wort  Schwalbes*),  das  zunächst  bezüglich  der  Hygiene  gesagt  ist: 

,In  der  Physik  weiden  die  Zirkulation  der  heißen  Luft,  die  Strömungen  des 
Wassers  zur  Ventilation  und  Heizung  führen  ....  Aber  alle  diese  gelegentlichen 
Hinweise,  die  immer  stattfinden  mUssen  und  den  Unterridit  beleben  und  befruchten 
werden,  kOnnen,  da  sie  hi  keinem  Zusammenhange  stdien  und  nur  gelegentlidi 
vorgebracht  werden,  nicht  ausreichen,  um  dem  Schüler  «Ue  hygienische  Grundlage 
zu  geben,  mit  der  vertraut  er  spflter  in  der  Lage  sein  wOrde^  fOr  sich  und  sndere 
hygienisch  zu  wiAen.* 

Was  der  Verfasser  ferner  über  die  biologische  Erweiterung  des  chemischen 
Kursus  der  Uli  sagt,  kann  man  kaum  ernst  nehmen.  Diesem  in  der  Regel  nur 
ein  halbes  Jahr  umfassenden  Kursus  ist  durch  die  Lehrpläne  außer  der  Chemie 
auch  noch  die  Mineralogie  fnebst  Kenntnis  der  einfachsten  Kristallformen)  zu- 
gewiesen. Über  diesen  ciiemischen  Kursus  sagt  Norrenberg  in  dem  von  Lexis 
herausgegebenen  Werke  Aber  die  Reform  des  höheren  Schulwesens  hi  Preufien 
(&  309):  er  sei  seit  1882  obligatorisch,  allenttngs  in  ebier  Beschränkung,  welche 
nur  ehie  materidle  Bereicherung  des  Wissens  gewflhre,  es  aber  nicht  ermögliche, 
den  Schüler  hi  dss  Wesen  der  hiduktiven  Methode  einzufahren.  Dies  Urteil  ist 
hart,  sngesichtS  eines  Gegenstandes,  der  bei  richtiger  methodischer  Behandlung 
eine  ganz  außerordentliche  geistbildende  Kraft  besitzt.  Aber  wer  den  Unterricht 
erteilt  hat,  weiß,  daß  es  trotz  alles  Hastens  nicht  einmal  möe^lich  ist,  auch  nur  die 
für  das  tägliche  Leben  wichtigsten  anorganischen  Stoffe  zu  behandeln,  geschweige 
denn,  daß  die  Mineralop^ie  und  Kristallographie  zu  ihrem  Recht  käme,  und  gar 
nicht  zu  gedenken  der  mit  diesen  eng  verbundenen,  vom  Gymnasium  ausge- 
schlossenen Geologie. 

Und  was  mutet  der  Vertesser  nun  noch  über  den  durdi  die  LehrpUne  bereits 
vorgeschriebenen  Stoff  hinaus  diesem  Gegenstände  zu?  Ich  führe  nur  die  Schlsg- 
wOiter  an;  Erkenn«i  (0«  was  ein  Alkohol  und  was  ehie  organische  Siure  ist,  Pette 
als  Verbindungen  des  Glyzerins  mit  den  Radikalen  der  Fettsäure,  Kette nbndung 
von  Kohlenstoffatomen,  Kohlehydrate,  Cellulose,  Eiweißstoffe,  Gärungserscheinungen, 
vergleichende  Betrachtung  der  Ernährung  bei  den  verschiedenen  Tiertypen,  pflanz- 
hchcr  und  tierischer  Stoffwechsel,  Kreislauf  der  Koiilcasänre  und  des  Stickstoffs. 
Und  dies  alles  nennt  Herr  Landsberg  eine  „ geringe"  Erweitenin^  des  Lehr- 
pensums! Man  ist  versucht,  ein  horazisches  Wort  zu  zitieren.   Dalj  hierbei  jeder 

♦)  a.  a.  O.  S.  135. 
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Rest  tnethodisditf  Behandlung  —  sofern  ein  solcher  bisher  noch  festgehalten 
werden  konnte  —  verloren  geht,  bedarf  keines  Beweises.  Um  ein  solches  Kunst- 
stück in  einem  halben  Jahre  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  fertig  zu  bringen, 
müßte  man  sich  gerade  des  Hilfsmittels  bedienen,  das  der  Verfasser  im  Eingang 
seines  Aufsatzes  mit  Schwalbes  Worten  nicht  scharf  genug  verurteilen  konnte  — 
des  encyklopädischen  Vortrags!  Man  kann  dabei,  wie  Schwalbe  bemerkt,  mancherlei 
demonstrieren  und  experimentieren,  es  wird  dodi  kein  richtiger  Unterridit  daraus. 

Was  die  Oberstufe  betrifft,  so  ist  audi  hier  von  vombeiein  die  Wichtigkeit 
enier  Einbezidiung  der  Biologie  in  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aufler 
tfler  Frage.  Durchaus  zutreffend  ist,  was  E.  Loew  In  Baumeisters  Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterricfatslehre  sagt:  Die  Vereinigung  der  biologischen  und  der 
mathematisch-mechanischen  Bchandlungsweise  werde  das  Bildungsziel  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  seiner  Verwirklichung  näher  führen.  Herr  Landsberg 
kann  sich  überdies  für  seine  auch  hier  recht  weitgehenden  Ansprüche  auf  eine 
Stelle  in  den  Lehrplänen  von  1901  berufen.  Diese  geben  die  auch  von  Herrn 
I-andsberg  angeführte  auf  Olli  bezügliche  Vorschrift,  das  Physiologische  in  der 
Anthropologie  sei  dem  physikaliscb-cbemischen  Unterricht  zu  Oberlassen,  und 
fügen  dann  hinxti:  Zu  diesem  Bdiuf  sei  es  «erforderlich,  in  einer  der  Ober- 
klassen (am  zweckmSfiigsten  in  I)  einen  Teil  der  dem  Physikunteiricht  zuge- 
wiesenen Standen  fttr  einen  physiotogiscfaen  Kursus  zu  verwenden*. 

In  dieser  Forderung  kann  ich  nur  einen  Ausdruck  der  sdiwierigen  Lage  er- 
blicken, in  der  sich  die  oberste  Unterrichtsbehörde  befunden  hat,  als  sie  die  Not- 
Wendigkeit  erkannte,  der  biologisch-physiologischen  Richtung  einen  Platz  einzu- 
räumen, ohne  gleichwohl  die  dafür  nötige  Zeit  anweisen  zu  können.  In  den  Er- 
läuterungen der  neuen  Lehrpläne,  die  das  schon  angeführte  Werk  von  Lexis  ent- 
hält, iial  denn  auch  Herr  iNorreiiberg,  wohl  niciit  unabsichtlich,  das  Wort  „erforder- 
lich* in  „gestattet*  umgeändert  Ich  seilest  habe  mü*  in  einer  ausfOhrllchen  Be> 
sprechung  des  mtuivrlssettschaftlldtett  Lehiplans*)  Aber  den  empfohlenen  physio- 
logischen Kursus  Folgendes  zu  bemerken  ertaubt:  »Angesichts  der  dem  Phjrsik- 
Unterricht  zur  Verfügung  gestellten  knappen  Zeit  wird  dieser  Kursus  zumeist 
wohl  darauf  beschränkt  bleiben,  daß  in  der  Akustik  und  Optik  einige  der  einfach- 
sten physiologischen  Grundtatsachen  und  -begriffe  vorgeführt  werden.  Wünschens- 
wert bleibt  jedenfalls,  daß  an  einer  und  der  andern  Anstalt  einmal  hin  Halbjahr 
(etwa  das  zweite  der  UI)  für  einen  ausführlicheren  physiologisch-biologischen 
Kursus  verwandt  werde." 

Eine  solche  Auffassung  der  in  jener  Stelle  der  Lehrpläne  bekundeten  Absiclit 
der  Behörde  dürfte  auch  am  meisten  der  in  den  Lehrplänen  allenthalben  hervor- 
tretenden Riditung  auf  GewShrung  möglichster  Freiheft  in  der  Ausgestaltung  des 
Unterrichts  entsprechen.  Es  ist  in  der  Tat  gut,  dafi  hier  und  da  einmal  von  be- 
rufenen Lehrern  gezeigt  wird,  was  auch  am  Cymnaslum  ein  soldier  Kursus  zu 
leisten  vermöchte.^)  Dies  ist  d>er  nur  unter  erheblicher  Einschränkung  der  dem 
Physikunterricht  obliegenden  Aufgaben  mOglich  und  dürfte  daher  keinesfalls  zur 

•)  Zeitschrift  fOr  den  phystkaliKhen  und  chemischen  Unterricht  1901.  S.  257  ff. 

**)  Auch  O.  Ohmann  hat  bereits  in  einer  Programmabhandlung  des  HumboJdtgynuUh 
siums  zu  Berlin  (1894)  fUr  einen  solchen  Kursus  eine  Lanze  gebrochen. 
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Regel  werden.  Ist  doch  anderseits  gerade  erst  durch  Verlegung  eines  Teils  der 
HlmmeMcoode  in  (He  tn«Qi^atf&chen  Stunden  der  I  die  Möglichkeit  gesdieffen 
worden,  die  im  Lehrplan  der  I  vOffgMehenen  »Wiedeiholungen  und  Eii^nzangen 
aus  dem  ganzen  GeMet*  vonunebmen,  eine  um  so  wjcbtigere  Aufgabe,  als  die 
Zerfftllung  des  gesamten  physikalischen  Lelusta^  in  einzelne  getrennte  Gebiete 
weniger  als  in  anderen  Unferrlchtsflchefn  efn  stetes  Zurflckgreifen  auf  frühere 
Pensa  erforderlich  macht. 

Herr  Landsberg  geht  endlich  wohl  weit  über  die  Absichten,  die  die  Behörde 
mit  diesem  physiologischen  Kursus  verknüpfte,  hinaus,  wenn  er  darin  auch  noch 
die  empirischen  GrundlajTen  der  Psychologie  zur  Darstellung  gebracht  zu  sehen 
wünsdit  Gewiß  wäre  es  »das  Naturgemäßeste,  den  propädeutischen  Fliilosophie* 
mit  dem  Physiologiekuisus  ta  vereinen*.  Niemand  kann  mehr  als  ich  durch- 
drangen sein  von  der  Bedeubmg,  die  eine  solche  Verknüpfung  naturwlasenschaft- 
llcher  und  philosophischer  Unterwdsung  für  die  Gesamtausblldung  unserer  Schlier 
und  demgemlfi  auch  für  die  ganze  geistige  Physiognomie  unserer  Kultur  haben 
mtlfite.  Auf  den  hohen  Wert  einer  solchen  Verbindung  hat  schon  1888  A.  Höfler 
in  einem  Aufsatze  über  die  humanistischen  Aufgaben  des  physikalischen  Unter- 
richts*) hingewiesen.  Was  neuerdings  Schulte-Tigges  am  Realgymnasium  in 
Barmen  in  dieser  Hinsicht  verwirklicht  hat,  so  erfreulich  es  an  sich  ist,  kann  am 
Gymnasium  nicht  durchgeführt  werden.  Hier  reicht  diL'  zugemessene  Zeit  eben 
nur  dafür  inri,  die  physikalischen  Grundiagcn  zu  sciiaiicn,  auf  deii<-ii  sich  ein 
propädeuti^ch-philosophischer  Unterricht  aufzutMuen  vermödite.  Nur  in  gelegent- 
lichen Hinweisen  vermag  heut  der  Lehrer  die  Beziehungen  auf  logisch-psycho* 
logiache  Dhige^  die  hi  der  Physik  allenthalben  sich  darbieten,  zu  berflckslditigen* 

Wir  kommen  zu  dem  Schluß:  Die  Freunde  des  Gymnasiums  müssen  es  sich 
mit  schmerzlichem  Bedauern  eingest^en,  daß  es  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
weder  nach  der  biologischen  noch  nach  der  propädeutisch-philosophischen  Seite 
hin  möglich  i^t,  den  Schülern  das  zu  bieten,  was  ihnen  doch,  nicht  vom  Stand- 
punkte bloß  fachwissenschaftlichen  Interesses,  sondern  vom  Standpunkte  höchster 
und  allgemeinster  menschlicher  Bildung  aus  -  -  wofür  Friedrich  Paulsen  ein  ein- 
wandsfreier  Zeuge  sein  dürfte  —  aufs  innigste  zu  wunbciicn  ist.  Es  ist  besser, 
diese  Lücke  im  Lehrplan  des  Gymnasiums  sich  klar  und  offen  einzugestehen,  als 
sie  durch  unausführbare  Ausglelchsversudie  oder  durch  eine  allzu  optimistische 
Darstellung*^  zu  verdecken.  Eine  Erfüllung  da  Forderungen,  die  sich  Immer  aufs 
neue  wiederholen  werden,  Ist  voraussichtllcb  erst  dann  zu  erwarten,  wenn  b«d 
welter  vorg^hrittener  Reorganisation  des  altsprachlichen  Unterrichts  auch  am 
Oymnasiuro  die  für  diesen  Zweck  erforderliche  Zeit  erübrigt  werden  wird.  Erst 
dann  wird  auch  ein  Wort  Virchows***)  zur  Wahriieit  werden,  daß  jeder  gebildete 

*)  Zeitschrift  für  den  physikalischen  und  chemisclien  Cntcrricht  1888,  S.  I. 
**)  Auch  die  Ansicht  Norrenbergs  (in  dem  Lexissclten  Werk,  S.  29Ö),  daß  das  Gymnasium 
hinreichend  Gelegenheit  biete,  bei  zweckmäßiger  Lehrweise  die  lebende  Natur  von  allen 
Seiten  za  betrachten  und  ebi  volles  Verständnis  der  Lebensvoigange  zu  vermitteln,  bedarf 
erheblicher  Einschränkung,  während  seine  Äußerungen  über  den  Mangel  an  geeigneten 
Leiirkrähen  für  die  Biologie  eine  der  erheblichsten  Schwierigkeiten  für  eine  sofortige  LOsung 
der  biologischen  Frage  aufdecken. 

Veihandlimgen  Ober  Fragen  des  höheren  Unterrichts  ü.— &  Juni  1900,  S.  21 
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Mann  dn  giodes  Stack  Biologie  ketmen  mOsse,  um  die  Stellung  diuuoehaMii, 
die  fflr  die  BeurteUting  der  Welt  und  der  lufleren  Dinge  erforderltch  ist 

Es  bleibt  nun  nodi  die  Frage,  was  einstweilen  gesdiehen  kann,  tun  unsem 
Gymnasiasten  wenigstens  die  Möglichkeit  des  Erwerbs  gewisser  biologischer  Kennt* 
nisse  zu  gewähren.  Die  Wege  hierzu  hat  bereits  Schwalbe  in  dem  mehrfach  er* 
w=ihnten  Vortrag  angegeben.  Der  eine  wird  durch  die  hier  und  da  bestehenden 
Schülervereinigiingen  dargeboten,  in  denen  wissenschaftliche  Gegenstände  mit  be- 
sonderem Eifer  behandelt  zu  werden  pflegen.  So  hat  sich  an  meiner  Anstalt 
(dem  Askanischen  Gymnasium  zu  Berlin)  vor  bald  acht  Jahren  ohne  mein  Zutun 
ein  naturwissenschaftlicher  Verein  gebildet,  der,  mit  meiner  Beihülfe  und  unter  meiner 
Oberauf  sidit,  wOcheniUdi  zwei  Abendstunden  auf  Vortrtge  und  Didomionen  ver- 
wende Hier  sind  auch  gelegentlich  bidogisdie  Themata  (Entwicklung  des 
Hllhnchens  im  Ei  mit  frischem  Demonstiationsmaterial,  Stoffwechsel  der  Pflanxen, 
Unterschied  von  Pflanze  und  Tier  und  Ähnliches)  t>ehandelt  worden.  Immertiin  ist  der 
Einfluß  solcher  Veranstaltungen  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Richtung  nicht 
allzu  hoch  zu  veranschlagen.  Denn  einmal  ist  die  Zahl  der  an  dieser  Vereinigung 
teilnehmenden  im  \'erhältnis  zur  Oesamtzahl  der  Schüler  nur  gering,  dann  aber  ist 
die  Fähigkeit  des  Vortrags  und  der  Darstellung,  so  sehr  sie  durch  solche  Auf- 
gaben entwickelt  wird,  doch  im  allgemeinen  nicht  derartig  daß  d<ivon  derselbe 
Gewinn  wie  von  einer  guten  Unterrichtsstunde  erwartet  weruen  düme. 

Ein  anderer  Weg  ist  der  schon  im  Anfang  erwlhnte  des  fakultativen  Unter- 
ridits.  Ea  mfifite  angängig  sehi,  für  Schiller  einer  (oder  mehrerer)  der  obersten 
Klassen  einen  biologischen  Kumus  abzuhalteup  der  freilich  im  wesentlichen  aus- 
wihlend  encyklO|»ädisch  sein  würde.  Die  Gründe,  die  Heir  Lsndsbeig  gegen 
eine  soldie  B^andlungsart  erhebt,  fallen  um  so  weniger  ins  Oewidit,  als  auch 
der  zusammenhangende  Vortrag  des  Lehrers,  wie  Norrenberg  in  dieser  Monatschrift 
sehr  schön  dargelegt  liat,  gewisse  Vorteile  bietet.  Jedenfalls  wäre  diese  Art  der 
Belehrung  immer  noch  dem  gänzlichen  Fehlen  einer  solchen  vorzuziehen.  Dies 
hat  auch  Schwalbe  mit  seinem  stets  auf  das  Mögliche  und  Erreichbare  gericli toten 
Blick  nicht  verkannt  Daß  die  Sctiükr  für  einen  sie  interessierenden  Gegenstand 
immer  noch  Zeit  Qbrig  haben,  lehrt  fortwährend  die  Erfahrung.  Es  handelt  sich 
lediglich  um  die  Bewilligung  der  nicht  sdir  eifaeldichen  Kosten,  die  daraus  eit- 
stehen, dafi  die  Lehrer,  die  eine  solche  Aufgabe  Obemehmen,  daftfar  entlastet  oder 
angemessen  entscfaSdlgt  werden  mflfiten.  Ein  solcher  während  eines  halben  (oder 
auch  ganzen)  .fohres  fortgesetzter  Kursus  würde  den  Zweck  biolc^isch-hygienischer 
Belehrung  besser  erreichen,  als  die  in  ihrer  Art  vortrefflichen,  aber  doch  ohne 
Fühlung  mit  den  Schülern  und  mit  deren  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen 
neuerdings  von  höheren  Medizinalbeamtcn  im  Auftrage  des  Unterrichtsministeriums 
•an  Berliner  Gymnasien  gehaltenen  hygienischen  Vorträge.  Es  ist  freilich  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  daß  die  Zahl  der  Lehrer,  die  einen  solchen  Kursus  abhalten 
können  und  wollen,  unter  den  heutigen  Verhältnissen  recht  gering  sein  würde.  Es 
kflme  darauf  an,  Mittd  zu  finden,  um  den  heut  aus  b^reiflldien  GMlnden  sehr  spär- 
lichen Nachwuchs  an  tQchtlgen,  bk>logisch  ausgebildeten  Lehrern  zu  steigern.  Doch 
liegt  eine  Erörterung  dieser  Frage  auflerhalb  der  Absicht  des  vorliegenden  Aubatzes. 

Berlin.  F.  Poske. 
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Zur  Schul-  und  Bildungsgeschichte. 

Die  Zahl  dei  Programmabhandlungen,  welche  die  Scbulgeschlchte  behandeln» 
mehrt  sich  in  effreidicher  Wdse.  Ste  sind  der  geeignetste  Ort,  diese  Seite  de» 
Kttltuiiebens  und  Bildungswesens  zu  pflegen.  Mit  vertUtttnismifilg  gertngem 
Knftaufwande  und  bequem  tut  Vertagung  stehenden  Mittein  lunn  hier  viel 
Nutzbares  geschaffen  werden.  Freilich  sollte  man  nun  bald  aufhören,  die 
Schulordnungen  immer  wieder  in  ihrer  ganzen  Breite  abzudrucken.  Das  er- 
schwert nur  ihre  Verwendung.  Es  ist  natürlich,  und  ein  flüchtiger  Einblick  in  die 
Schulgeschichte  bestätigt  dies,  daß  nur  wenige  Ordnungen  iiir  eine  ganze  Zeit 
bestimmend  geworden  sind  und  die  verschiedenen  Scliulanstalten  gewöhnlich 
diese  Ordnungen  mit  geringen  Abweichungen,  wie  sie  den  besonderen  Ver» 
hlltnissen  entsprachen,  für  ihre  Organisation  zu  Grunde  gelegt  haben.  Nutz- 
bringender dalier,  freilich  auch  etwas  mühsamer,  ist  es,  den  vorbildlichen  Typus 
festzustellen,  auf  ihn  zu  verweisen  und  nun  nur  die  Verflndeningen  anzugeben, 
die  die  indivfdudlen  Bedii^ngen  der  Schute  veranlaBt  haben. 

Man  flberschStze  ja  nicht  den  Wert  dieser  Studienpläne  und  Ordnungen  für 
die  Schulgeschichte.  Sie  zeigen  uns  meist  nur  das  allgemeine  Ziel,  dem  man 
nachzustreben  sich  bemühte.  An  der  Ausführung  im  einzelnen  der  vorgeschrie- 
benen Bestimmungen  fehlte  meistens  sehr  viel.  So  sind  sie  selten  geeignet,  uns 
einen  Blick  in  den  wirklichen  Schulbetrieb  zu  gewäiucii.  Das  aber  gerade  ist  es, 
was  uns  zu  erfahren  interessiert;  nicht  so  sehr,  was  hätte  sein  sollen,  als  was 
wirklich  geschah.  Um  solche  Zustandsbilder  zu  gewinnen,  bedarf  es  der  Unter- 
sochun^  weldie  Methode  von  den  Lehrern  geübt,  weiche  Leistungen  von  den 
Scbtllera  verlangt,  weiche  Bfldier  beim  Untoridit  benutzt  wurden,  wie  der  Schul- 
besttdi  war,  ob  und  nadi  welchen  Gesichtspunkten  das  Aufrfldien  in  die  höheren 
Klassen  geschah.  Die  Protokolle  der  Schnlarchive,  der  Bestand  alter  Schulbiblio- 
tbeken,  die  Äußerungen  hervorragender  Mflnner  Aber  ihre  Schulzelt  und  ihre  Lehrer 
sind  zu  diesem  Zwecke  zu  benutzen.  Sehr  wertvoll  wären  besonders  Verzeich- 
nisse und  Beschreibungen  von  den  beim  Unterricht  gebrauchten  Büchern,  wie  sie 
sich  hier  und  da  in  den  Bibliotheken  alter  Schulen  noch  finden  werden.  Mit 
Hilfe  solcher  Kenntnis  von  Lehrbüchern  vermaer  man  der  schwierigen  Frage  nach 
dem  wirklichen  üntenichtäbelnebe  ui  Irulieren  Zeiten  noch  am  besten  nahe  zu 
kommen. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  auf  die  diesmal  vorliegenden 
Abhandlungen  ein.  Einzelne  von  ihnen  blicken  nur  auf  eine  kurze  Zeit  des  Be- 
stetiens  der  von  ihnen  behandelten  Anstalten  zurück  und  müssen  naturgemäß  auf 
«ine  Geschichte  verzichten.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Möller  (Königstädtisches  Gymnasium 
Berlin.  Zur  Geschichte  des  KOnigstidt  Gymnasiums  von  Michaelis  1877 
bis  Michaelis  1902)  gibt  eine  chronistische  Zusanunenstellung  derwiditigsten  Be- 
gebenheiten wählend  des  2Sjahrigen  Bestehens  des  König^stMtischen  Gymnasiums. 
Dir.  Dr.  Johannes  Rost  (Königl.  Gymnashmi  (Evangelische  FMenschule]  zu 
PIeß.  Das  Plesser  Alumnat,  seine  Regrflndung  und  Einrichtung)  legt 
nach  einer  orientierenden  Einleitung  über  die  verschiedenen  Alumnatssysteme  die 
für  die  Bcgrünf^ini:  und  Einrichtimp;  des  Plesser  Alumnats  nötigen  Vorbereitungen 
dar.  Dir.  Dr.  Alexander  Wemicke  flicht  in  seine  zur  Feier  des  25jährigen  Be- 
stehens der  städtischen  Oberrealschule  zu  Braun  schweig  gehaltene  Festrede 
eine  die  Hauptpunkte  hervorbebende  Darstellung  der  Geschichte  des  Healschul* 
«csens  im  19l  Jahihundeit  dn.  Die  Pestschrift  zur  Feier  des  50jährigen  Be» 
Stehens  des  König].  Realgymnasiums  zu  Bromberg  enthalt  zunSchst  aus  der 
Feder  des  Direktors  Augost  Kesteter  eine  Oiranik  des  aus  einei  Realschule 
«itstandenen  jetzigen  Realgymnasiums.   Von  den  Beigaben  zu  der  Peatschiift 

a)  Wesen,  Ursprung  und  Deutung  des  Mythos  von  Prof.  Dr.  Gottfried  Goerres, 

b)  Der  Einfluss  der  Naturwissenschaften  auf  die  Kulturentwicklung,  insbesondere 
auf  die  höheren  Schulen  von  Max  Kolbe  und  c)  Pflege  und  harmonische  Aus- 
bildung der  körperlichen  Kräfte  —  eine  Pflicht  der  Schule  —  von  Oberlehrer 
Dr.  Bernhard  Kuhse,  kommt  für  den  gegenwärtigen  Zusammenhang  nur  die 
unter  b)  in  Betracht.  Nach  einem  Überblick  über  die  Einwirkungen  der  Natur- 
vlssenschaften  auf  alle  G^ete  geistigen  Lebens,  geht  sie  an  der  Hand  der  be- 
kannten Bficher,  namentlich  von  Paulsen  und  Schiller»  auf  die  Umgestaltung  ein, 
wdche  vor  allem  seit  dem  18.  Jahihundert  das  Schulwesoi,  zumd  das  höhcfe, 
unter  dem  Aufschwünge  der  Naturwissenschaften  erfahren  hat 

Wertvolle  Beiträge  zur  llteren  Schulgeschichte  liefern  die  folgenden  vier  Ab- 
handlungen. Die  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pfarre  St.  Aposteln  in  Cöln 
von  Oberlelirer  Anton  Stelzmann  (K^^nigl.  Katholisches  Gymnasium  an  Aposteln  zu 
Köln)  gehen  freilich  im  wesentlichen  nur  auf  die  äußeren  Schicksale  der  Pfarrkirche 
«eit  ihrer  Begründung  ein  und  veranschaulichen  die  inneren  Verhältnisse  nur  durch 
den  Abdruck  einer  dem  18.  Jahrhundert  entstammenden  „alten  Gottesdienstordnung". 
Prof.  Friedrich  Runge  ergänzt  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  des  Rats- 
gymnasiums hl  Osnabrflck  seine  In  der  Festschrift  zur  dOOjährigcn  Jubelfeier 
desselben  1895  gegebene  Geschichte  der  Anstalt  sowie  die  seines  VorgSngen 
Hartmann,  der  die  Zeit  bis  1628  behandelt  hat  und  entwirft  ein  trauriges  Bild  des 
Verfalls  während  des  30 jährigen  Krieges.  Besonders  eingehend  sdiildert  er  die  bei 
den  Lehrern  herrschenden  Verhältnisse.  Recht  bemerkenswert  und  interessant  Sind  auch 
wieder  die  Aktenstücke,  die  Dir.  Dr.  Rudolf  MQcke  (Köntgl.  Klostcrschiile  zu  Ilfeld. 
Aus  der  älteren  Schulgeschichte  Ilfelds)  zur  Schulgeschichte  beigesteuert 
hat.  Im  vorjährigen  Programm  hatte  er  Beiträge  zur  Geschichte  der  höheren  Schulen 
im  18.  Jahrhundert  veröffentlicht,  zu  denen  ihm  seine  Amtstätigkeit  in  Aurich  die  An- 
legung gegeben  hatte;  diesmal  betreffen  sie  die  ältere  Geschichte  der  Klosterschule 
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tu  Ilfeld.  Die  Aktenstücke  gewähren  uns  einen  Einblick  in  die  Schwierigkeiten,  mit 
denen  in  den  letzten  Lebensjahren  Neanders  und  noch  unter  seinem  Nachfolger  Cajus 
die  Schule  zu  kämpfen  Intte  und  wie  ihr  Besitzstand  und  ihr  Dasein  durch  die 
Graten  von  Stollberg  gefährdet  wurde.  Genauere  Angaben  darüber,  wie  weit  die 
neuen  Aktenstücke  die  bisher  gewonnene  Erkenntnis  der  bezüglichen  Tatsachen 
vertiefen  oder  modifizieren,  hatten  den  Wert  der  Arbeit  noch  erhöht.  Es  ist  er- 
freulicb  zu  hOnn,  dafi  Mflcke  seine  Fofschungen  Uber  den  Rdctor  Cajus  fortztt* 
Selsen  und  die  wissenschaftlidie  und  iiSdagogiscIie  Bedeutung  des  Mannes»  die 
Wiiksamkeit  der  ihm  zur  Seite  stellenden  Konreldoren,  den  Betrieb  des  Untei- 
ridits  sowie  die  Disziplin  zu  behandeln  gedenkt.  Vielleicht  lenkt  er  dabei  seine 
Aufmerksamkeit  auch  auf  die  im  Unterrichte  gebrauchten  Lehrbficber,  sowtit  dies 
feststellbar,  und  gibt  uns  von  ihrem  Inhalte  eine  Schilderung. 

Die  Abhandlung  von  Oberlehrer  Lor.  Hinrichsen  (Kgl.  Domschule  zu  Schleswig. 
Die  Schleswiger  Domschule  im  19.  Jahrhundert)  über  die  Schleswiger 
Domschule  im  19.  JahrliunUcrt  zeigt  im  Anschluß  an  die  interessanten  und  lehr- 
reichen »Genrebilder  aus  dem  Leben  eines  70jälirigen  Schulmannes",  des  bekannten 
G.  P.  Schumacher  (1841),  und  mit  Benutzung  des  eiosdiUgigen  Materials  des  Staats- 
aidihrs  ein  lebensvolles  typisches  Kid  von  dem  Zustande  einer  hOherni  Schule  am 
Ausgange  des  18.  und  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  Soldie  Schulgeschiditen 
sind  wertvoll,  weil  sie  erkennen  basen,  wie  Im  wesentlichen  die  Verhältnisse  und 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  übereinstimmten.  Auch  diese 
Domschule  zeigt  wieder,  wie  so  viele  andere  im  18.  Jahrhundert,  dieselbe  Art  des 
Unterrichtsbetriebes,  der  Klasseneinteilung,  dieselbe  unter  den  Lehrern  herrschende 
Zusammenhanglosigkcit,  den  Geist  der  Freiheit  und  Ungebundenheif.  der,  wo 
tüchtige  Lehrkräfte  herrschten,  recht  Gutes  und  Tüchtiges  zeitigen  komitc,  der 
aber,  wo,  wie  überwiegend,  das  Gegenteil  der  Fall  war,  völlige  Auflösung  und 
Anarchie  herbeifOhrte,  Auch  die  Organisationsbestrebungen,  die  sich  am  Sdilusse 
des  18.  Jahrhunderts  hier  geltend  machten,  waren  dieselben  wie  anderwlits,  wenn 
z*  B.  betreffs  der  allgemehien  Einrichtung  der  Domschule  in  dem  Entwürfe  der 
Ordnung  vom  26.  Mirz  1799  gesagt  wurde,  dafi  sie  ,in  Zukunft  nicht  blofi  der 
Vorbereitung  der  studierenden  Jugend  zur  Universität,  sondern  der  Bildung  der 
Bürgersöhne  überhaupt  gewidmet  sein  und  eine  gelehrte  sowohl  als  eine  Bürger- 
schule in  sich  vereinigen"  solle.  Der  zweite  Teil  der  Arbeit  bcbardclt  das  Kon- 
rektorat G.  h.  Schumachers  von  1802  bis  1820,  d.  h.  bis  zu  seinem  Antritte  des 
Rektorats  an  der  Domschule,  und  zeigt,  unter  welchen  Erschwerungen  der  tüchtige, 
selbständig  denkende  Pädagoge  neben  einem  uiiJalugcn  Rektor  seines  Amtes  zu 
walten  hatte.  In  diese  Zeit  fillt  dann  auch  die  wichtige  Reorganisation,  w^che  das  ge* 
samte  Gdehitenschulwesen  der  Herzogtfimer  nach  dem  Vorbilde  der  inzwischen  zu 
einer  vierklassigen  Anstatt  ausgewachsenen  Domschule  erfuhr.  In  der  .allgemeinen 
Schulonlnung  fOr  die  HerzogtOmer  Schleswig  und  Holstein"  vom  24.  August  1814 
g&b  Adler  die  für  die  künftige  Entwicklung  des  Gelehrtenschulwesens  an. 

Auch  in  dieser  Reform  tun  sich  dieselben  Tendenzen  kund,  wie  in  den  etwa  gleich- 
zeitigen Unterrichtsbestrebungen  Preußens. 

Eine  Abhandlung  von  Direktor  Dr.  Richard  Thiele  (Königl.  Gymnasium  zu 
Erfurt    Die  Schicksale  der  Erfurter  Akademie  nützlicher  [gemein- 
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nütziger]  Wissenschaften  nach  der  ersten  Besitznahme  Erfurts  durch 
Preußen  1802  bis  1803)  behandelt  ein  Thema  aus  der  AkademiegLScinchle,  iür 
die  weitere  Bildungsgeschichte  gleichialls  von  großem  Werte.  Von  der  großen  Zahl 
im  18.  Jahibundert  entstandener  wiiceoschsftUcher  Akidemicn  haben  «Ich  als  Privat- 
gesellschaften nur  noch  sehr  wenige  eihaiten,  daranter  auch  die  Ui  Erfurt  17M 
gegründete,  die  damals  noch  In  der  dort  bestehenden»  fnilich  schon  hn  Nieder- 
gange begriffenen  Universitflt  einen  RQckhaU  hatte.  At>er  ihre  Dauer  und  Lcbois- 
iahigkeit  hat  die  Akademie  durch  alle  politischen  StOrme  und  bewegten  Zeiten 
hindurch  bewiesen.  Die  %'orliegende  Abhandlung  fuhrt  die  f^rhwierigkeiten  vor, 
die  die  Gesellschaft  während  der  unruhigen  Jahre  1802':^  zu  ühcr>vinden  hatte. 

Für  die  Bibliothekskunde  liefert  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Allers  (Htrzogl. 
Gymnasium  zu  Holzminden.  Aus  einer  alten  Bibliothek)  einen  Beitrag;  Prof.  Dr. 
R.  Lorenz  hat  den  Katalog  der  Lehrerbibiiothek  des  Königl.  Friedrichs-Gymnasiums 
zu  Gnmbinnen  fflr  den  praktischen  Gebfauch  zusammengestellt 

Alfred  Heubaum. 


Zum  Rellglonsunterriclit 

Seyring  (Dr.  Friedrich,  Die  altisraelitische  Religion  in  den  »Helden- 
geschichten"  dcb  Ricl.tcrbuches.  Realschule  in  Eilbeck  zu  liainburg)  hat 
es  rieh  zum  Ziel  gesetzt»  die  Religion  Israels  zur  Zeit  der  Richter,  soweit 
sie  aus  den  Attesten  Bestandteilen  des  RichterbucheSi  den  Hddengeschlcfaten, 
erkennbar  ist,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Einem  einleitenden  »Überblick  Ober 
die  Entwicklung  der  Religion  Israels  in  fitester  Zeit'  folgt  die  Darstellung  der 
«Gottesauffassung'  der  Richterzeit,  und  zwar  in  der  (Niederung:  1.  Jahwe 
nach  seinen  nicht-ethischen  Eigenschaften,  2.  Jahwe  nach  seinen  ethischen  Eigen- 
schaften, 3.  die  Theokratie.  Dann  folgt  die  Darstellung  des  Gottesdienstes 
mit  folgenden  Unterabschnitten:  1.  Die  KultusstStten,  2.  Kultische  Bilder,  3.  Die 
kultische  Handlung  des  Opfers,  4.  Kultische  Personen  (F^iiester,  Seher,  Jahwe- 
streiter), ä.  Sonstige  kultische  Beziehungen.  Hier  und  da  reizt  Seyring  zum  Wider- 
spruch, so  z.  B.,  wenn  er  S.  1  u.  S.  20  behauptet,  die  Lade  Jahwes  sei  .aller 
Wahrscheinlichkeit  nach"  ein  .heidnischer  Stammesfetisch  aus  der  voijahwlatischen 
Zeit  bnds*  gewesen.  Das  ist  doch  efaie  blofie,  nur  von  wenigen  Gdduten  ge- 
teilte Vermutung.  Auch  was  Veifasser  S.  90  (Iber  daa  Verfailtnis  des  Stammes 
Lcvi  zu  Juda  sagt,  steht  auf  schwachen  FUflen.  Im  großen  und  ganzen  jedoch 
zeigt  Seyring  ein  besonnenes  Urteil,  und  seine  auf  gründlicher  Kenntnis  der  Literatur 
und  sorgfältigem  Studium  der  Quellen  beruhende  Arbeit  kann  als  wertvolle  Mono- 
graphie zur  alttcstamentlichen  Religionsgeschichtr  bezeichnet  werden. 

Den  Hauptgegenstand  der  Abhandlung  Kriegers  (Hermann,  Oberlehrer,  Das 
Leiden  des  Gerechten  im  Buche  Hiob  und  im  Lichte  des  Neuen 
Testaments.  Königl.  Gymnasium  zu  Welilau)  bildet  eine  Darstellung  der  »Glie> 
derung  des  Buches  Hiob  nebst  kurzer  Inhaltsangabe*  (&  7—24).   Mit  der 
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neueren  Litoatiir  setzt  Krieger  sich  nicht  auseinander.  Seine  Vermutung,  daß 
der  Verfasser  des  Buches  der  Prophet  Jeremia,  deijenige  der  EUhureden  Jeremias 
Schfller  Baruch  sei,  dürfte  wenig  Anklang  finden. 

Klebers  (Dr.  Paul,  Oberlehrer,  Beitrage  zur  Erklärunsj  der  ersten 
sieben  Kapitel  des  Evangeliums  Matthäi.  Realschule  zu  I j nvenberg  iti 
Schlesien)  besonders  an  Pank  sich  anschUeßende  Abhandlung  will  niciits  wissen- 
schaftlich Neues  bringen,  sondern  eine  fflr  Schulzwedce  bestimmte  zusammen- 
hingende Dantellung  der  XxeburtsgeMhiclite  und  des  ersten  Auftretens  Jesu  In ' 
Oflliiaa  geben.  Von  der  Beigpredigt  wird  keine  Erklärung,  sondern  nur  eine 
Dispositloa  geUeffeit  Die  Auslegung  der  beim  Evangelisten  sich  findenden  alt- 
testamentlichen  Qtate  ist  manchmal  recht  gezwungen,  insbesaadere  bei  Matth.  2, 15 
und  2,  23. 

Eine  auch  für  die  Schule  außerordentlich  wichtig-e  Frage  behandelt  Hoffmann 
(Dr  Fr,  Oberlehrer,  Das  messianische  Gericht  im  Neuen  Testament. 
Königliches  Fricdrichs-KoUegium  zu  Königsberg  in  Preußen).  Seine  Abhand- 
lung wäre  wohl  richtiger  als  »Lehre  Jesu  vom  messianischen  Gericht"  be- 
zeichnet worden,  denn  um  Jesu  Lehre  handelt  es  sich  im  Grunde  aus- 
sdilieBlich.  Hofhnann  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  so  gewiS  mit  der  Er- 
scheinung Jesu  in  die  religiaee  Entwlddung  der  Menschheit  ein  absolut  Neues 
eingetreten  sei,  so  gewifi  sei  es  anderseits,  daS  er  sich  in  den  Pennen  seiner 
Veriifindl^ng  an  die  VcNKtellungen  seines  Volkes  angeschlossen  habe  (S.  3). 
Diese  seien  aber  keineswegs  bloß  durch  die  Schriften  des  Alten  Testaments,  son- 
dern auch  in  hohem  Grade  durch  die  spätere  apokalyptische  Literatur  beeinflußt 
worden,  in  welcher  ^toffmann  mit  vielen  anderen  eine  ..eigenartige  Fonbildutig* 
der  schon  in  der  Frophetie  liegenden  Ansätze  erblickt,  die  er  S.  3—6  näher  bespricht. 
Aus  dem  gefundenen  Sachverhalt  ergibt  sich  ihm  die  Möglichkeit,  bei  der  Er- 
läuterung der  Predigt  Jesu  ,aucii  die  auftauenden  Ähnlichkeiten  der  jüdischen 
Apokalyptik  zu  berflckdchtigen,"  wie  er  dies  dann  im  Hauptteil  der  Abhandlung 
bei  der  Lelue  Jesu  vom  messianischen  Gericht  im  einzelnen  durchzufahren  ver- 
sucht Bei  dieser  sachkundigen  und  im  altgemehien  maflvollen  Unteisuchung 
schiefll  er  doch  meines  Erachtens  hier  und  da  erheblich  Ober  das  Ziel  hinaus. 
Daß  z.  B.  die  sogenannten  Bilderreden  des  Henochbuches ,  aus  denen  er  den  Be- 
weis herieiten  will,  daß  der  Glaube  an  die  weltrichteriiche  Funktion  des  Messias 
schon  vor  Jesus  in  weiteren  Kreisen  des  Volkes  eine  Stätte  gehabt  !iabe,  „gewiß 
vorchristlich'  seien  (S.  25),  ist  doch  noch  keineswegs  über  allen  Zv.  i  ifel  erhaben. 
Aiicli  daß  Jesus  von  dem  Weltgericht  und  seiner  Rolle  dabei  „so  allgemein  und 
ohne  Betonung  der  Ncutieit  dieser  seiner  Ansicht"  spnclit  (S.  22),  beweist  durch- 
aus nicht,  dafi  diese  seine  Anschauung  seinen  Zuhörern  schon  gelaufig  wsr.  Jesus 
hat  manches  Neue  gesagt,  ohne  die  Neuheit  besonders  zu  t>etonen.  Was  übrigens 
die  eigenttidie  prinzipielle  Frage  betrifft,  so .  kann  Ich  mich  nicht  davon  flber^ 
zeugen,  dafi  die  modernen  Untersuchungen  Ober  das  Spitjudentum,  die  ja  In  anderer 
Hinsicht  gewifi  wichtig  und  interessant  sind,  das  Verständnis  der  Lehre  Jesu 
wesentlich  gefördert  haben  oder  noch  zu  fördern  geeignet  sind.  Es  kommt  mir 
von  vornherein  höchst  unwahrscheinlich  vor,  daß  der,  welcher  den  heiligen 
Schriften  seines  Volkes,  dem  Gesetz  nicht  allein,  sondern  auch  den  Propheten  mit 
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einer  beispiellosen  geistigen  Freiheit  gegenübersteht,  sich  den  doch  im  erroßcil 
und  ganzen  recht  phantastischen  Anschauungen  der  njickaiv ptischen  Kreise,  die 
dem  unzweifelhaft  sicheren  Bestände  seiner  Verkündigung  so  wenig  homogen 
sind,  sollte  akkomnodlert  haben,  wenn  sndi  nur  hi  den  »Poemen  der  VeilcffliMli- 
gung".  Audi  in  den  Formen  seiner  Veffcündigung  Ist  Jesus,  wie  sein  Vertiiltnis 
zum  Gesetz  und  den  Ptoplieten  aufs  klarste  t)eweist,  durchaus  originell.  VM 
glaubhafter  schdnt  es  mir,  dsB  hi  den  eschatologiscben  Partieen  der  diel  eisteii 
Evangelien,  vor  allem  der  sogensnnten  synoptischen  Apokalypse,  Judenchristliche 
Einflüsse  die  ursprünglichen  Herrenworte  vielfach  umhüllt  und  umgestaltet  haben. 

Doch  das  sind  Ansichten.  Die  anregende  und  aus  gründlichen  Studien  her- 
vorgegangene Abhandlung  Hoffmatins  sei  der  Beachtung  insbesondere  der  Reli- 
gionslehrer der  oberen  Klassen  warm  empfohlen. 

Rauch  (Prof.  Dr.,  Klosterpfarrer,  Selbstverleugnung  und  Selbstliebe 
nach  dem  Neuen  Testament  Klosterschule  Rofileben)  beschiftigt  sich  mit 
der  wichtigen  Frage,  ob  man  der  christUchen  oder  genauer  der  neutestament« 
liehen  Ethik  den  Vorwurf  der  Heteronoaüe  madien  kOnne.  Die  ersten  Seiten 
sind  dem,  wie  mir  scheint,  entbehrlidien  Nachwels  gewidmet,  daß  das  Nene 
Testament  einerseits  Selbsverleugnung  fordere,  anderseits  die  Selbstliebe  als 
etwas  Selbstverständliches  ansehe  und  als  ethisches  Motiv  veiwerte.  Die  Einigung 
dieser  scheinbar  sich  widersprechenden  Anschauungen  ist  nach  Rauchs  Meinung 
in  der  Erkenntnis  zu  finden,  „daß  die  dankbare  Liebe  zu  Gott  der  tiefste  sitt- 
liche Beweggrund  ist.  Das  in  die  Liebt  s^i  ineinschaft  mit  Gott  aufgenommene 
und  dadurch  geheiligte  Selbst  darf  und  seil  der  Christ  lieben,  bewahren  und  ent- 
falten. Damit  ist  zugleich  die  Verleugnung  dieses  Selbst  nach  seiner  sündigen 
Natfiriichkeit  gegeben.  Setbstveileugnung  und  Selbstliebe  sbid  also  nur  zwei  ver- 
sdiiedene  Seiten  desselben  sittlichen  Verhaltens.  Das  Streben  at>er  nach  dem 
eigenen  ewigen  Heil  ...  Ist  ein  durchaus  rechtmSBiger  Beweggrand,  weil  es  ebis 
ist  mit  der  Liebe  zu  Gott" 

Ein  kirchengeschichtliches  Thema  behandelt  Hartmann  (Wilhelm,  Oberlehrer, 
Konstantin  der  Große  als  Christ  und  Philosoph  in  seinen  Briefen  und 
Erlassen.  Gymnasium  zu  Fürstenwalde).  Seine  Arbeit  über  Konstantin  hat 
in  erster  Linie  die  Darstellung  der  religiösen  Anschauungen  des  Kaisers  zum 
Gegenstand.  Als  Quelle  benutzt  er  hauptsächlich  die  von  Eusebius  Ober- 
lieferten Briefe  und  Erlasse,  die  er,  wohl  mit  Recht,  für  wörtliche  Übersetzungen 
aus  den  iatdnlschen  Originalen  hfllt,  l>el  deren  Abfassung  watancheinlidi  die 
Bischöfe,  mit  denen  Konstantin  vertrauten  Umgang  pflog,  zu  Rate  gezogen  seien. 
Welche  Anschauung  Hartmann  von  dem  Quellenwert  der  Ontto  ad  Sanctorum 
coetum  hat,  wird  trotz  der  Ausfahrungen  S.  31  ff.  nicht  völlig  klar. 

Hartmann  gelangt  zu  folgendem  Resultat:  HKcmstantin  war  in  religiöser  Be- 
ziehung keine  eigentümliche  Erscheinung,  denn  was  er  über  Fragen  der  Religion 
sagt,  ist  das  Spiegelbild  der  Anschauungen  seiner  geistlichen  Umgebung"  (S.  28). 
Da  diese  durch  die  griechische  Philosophie  stark  beeinflußt  war  und  er  mit  dem 
biblischen  Christentum  wenig  Fühlung  hatte,  so  Jindet  sich  in  den  Schriftstücken 
Konstantins  äußerst  wenig,  was  die  cliristiiche  Religion  als  solche  charakterisiert, 
die  meisten  seiner  religiösen  Ansichten  könnten  ebenso  gut  von  einem  Stoiker« 
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alexandrin isoheti  Juden  oder  Neuplatoniker  ausgesprochen  sein."  (S.  17.)  Aus  dem 
»ausgesproclienen  Wunsche  nach  Vereinigung  aller  Völker  in  der  christlichen  Re- 
ligion zum  Wohle  des  Staates"  gewinnt  Hartniann  die  Überzeugung,  daß  des 
Kaisers  Augenineric  besonders  darauf  gerichtet  war,  die  Religion  in  den  Dienst 
der  Politik  zu  stellen.  Daraus  erkläre  sich  auch  sein  schroffes  Vorgehen  gegen 
die  Sekten  dneisdta»  seine  vermittelnde  Stelinngnshme  im  arianlschen  Sirelt  ander- 
seits. Daß  Konstantin  sich  trotz  sehier  mangelhaften  Bildung  IQr  einen  kompe- 
tenten Richter  In  rdlglOsen  StreitirBgen  hielt  und  bei  der  Verfolgung  seiner  Ziele 
allerlei  Freveltaten  nicht  scheut^  hSlt  Hartmann  für  eine  Folge  der  Lobhudeleien 
der  Bischöfe  seiner  Umgebung,  die  sein  Gewissen  beruhigt  und  ihn  in  der  Ober* 
Zeugung  bestärkt  hätten,  ein  auserlesenes  Werkzeug  Gottes  zu  sein.  (S.  28.) 

Pommrich  (Arno,  Lic.  theol.,  Oberlehrer,  Des  .Apologeten  Theophilus 
von  Antiochia  Gottes-  und  Logosiehre,  dargestellt  unter  Berück- 
sicirtigung  der  gleichen  Lehre  des  Athen  agoras  von  Athen.  Annenschule 
ZU  Dresden-Altstadt)  hat  in  'seiner  Abliandlung  an  die  Darstellung  der  Gottes-  und 
.Logoslehie  des  Theophilus  von  Antiochia  diejenige  der  entsprechenden  Lehre  des 
Athenagmas  von  Athen  angesdilossen,  weil  jede  Lehranschauung  nur  dann  »er» 
sdiOpfend  verstSndiich*  sei»  wenn  des  Schrlffartellers  Milieu  zum  Veigleidi  haan- 
gezogen werde  (S.  25).  Dafl  dazu  eine  selbständige  Behandlung  der  Lehre  des 
Atiienagcuas  nOtig  war,  ist  nicht  einleuchtend.  Es  wäre  wohl  richtiger  gewesen. 
Hinweise  auf  die  gleichzeitige  apologetische  Literatur  in  die  vorhergeiienden  Aus- 
führungen einzuflechten.  Die  gründliche  Abhandlung,  auf  deren  Inhalt  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann,  dürfte  hauptsächlich  für  Spezialforscher  von  In- 
teresse  sein. 

Dem  Gebiet  der  Apologetik  gehört  Dönekes  (Franz,  Oberlehrer,  Gottes* 
beweise,  für  Schfller  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  KOni^icbes 
Gymnasium  Theodorianum  zu  Paderborn)  Arbeit  an.  Den  sogenannten  onto> 
logischea  Beweis»  der  von  den  Schttlem  leicht  als  blofle  Sophisterei  empfunden 
wird,  li0t  er  vefstihidigerweise  unb^cksichtigt  Der  moralische  und  der  historisdie 
Beweis  werden  sehr  stiefmtltterltch  (zusammen  auf  drei  Seiten)  behandelt.  Um  so 
gründlicher  beschäftigt  sich  Döneke  mit  dem  kosmologischcn  und  dem  teleologischen 
Beweis,  zu  denen  manches  interessante  Material  aus  dem  Gebiet  der  Naturwissen- 
schaften und  ihrer  Literatur  zusammengetragen  wird.  Auffallend  ist  es  bei  der  Be- 
lesenheit, die  der  Verfasser  auf  diesem  Gebiet  besitzt,  daß  er  sich  eins  der  besten 
hierher  gehörigen  Bücher  aus  neuerer  Zeit,  Reinkes  »Welt  als  Tat",  hat  ent- 
gdien  lassen. 

Wenn  man  dem  Verfasser  auch  keinesw^  flberall  zusthnmen  kann  die  Po* 
lemik  gegen  Kant  S.*7  ist  nach  meiner  Meinung  verunglQckt;  der  »vierte  kosmo- 
togische  Beweis:  aus  dem  Dasein  der  Materie*  Muft  auf  ein  Spielen  mit  Begriffen 

hinaus;  auch  mit  der  Widerlegung  der  tierischen  Abstammung  des  Menschen  macht 
Döneke  es  sich  allzu  leicht  —  so  wird  doch  der  Religionslelirer,  auch  der  evan- 
gelische, manches  in  dem  BQchiein  finden,  was  er  auf  den  oberen  Kjassen  ver> 

werten  kann. 

Leer  i.  0.  Koppelmann. 
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Ber^emann,  Paul,  Lehrbuch  der  pAdagogischen  Psychologie.    484  S. 

Leipzig  190L    Th.  Hofinram.    9  M. 

Das  Werk  behandelt  in  der  ,  Einleitung*  einige  allgemeine  Fragen  der 
Psychologie  (Geschichtliches,  Literatur,  Aufgaben  und  Methoden  der  Psycho- 
logie usw.),  sodann  im  l  Hauptteil  „das  Empfindungs-  und  Vorstellungs* 
leben*  (1.  die  Empfindungen,  2.  Reproduktk»  und  GedSchtnls,  3.  Aufmetksam- 
kelt  und  Selbstbewußtsein^  4.  Apperzeption»  &  die  veischiedenen  Vorsteltungsver- 
Iflufe  und  das  Denken,  6.  Phantasie,  7.  Zeit-  und  Raumbewuflisein)  und  im  IL  Haupt- 
teil  das  Geffllils-  und  Willensleben.  Trotz  des  ausgesprochen  pädagogischen 
Zweckes  beschränkt  es  sich  nicht  auf  die  fOr  die  Erziehungslehre  grundlegenden 
Teile  der  Psychologie,  sondern  behandelt  diese  als  Ganzes.  Es  mag  das  priind- 
sätzlich  statthaft  sein ;  doch  hiltte  Verf.  noch  sorgfältiger  sichten  und  manches 
gelehrte  Detail  beiseite  lassen  sollen,  was  weder  zur  Einfiiiirung  in  den  Zusammen- 
hang der  Psychologie  notwendig,  noch  iür  die  besonderen  Zwecke  der  Pädagogik 
von  Bedeutung  ist.  Besonders  in  bezug  auf  das  Anatomisch-Physiologische  (vgl. 
die  unveitUUtDismafilg  breit  angelegte  Lehn  von  den  Empfindungen  S.  39— 124> 
hfttte  Verf.  steh  weisoe  Bescfaiftnkung  aufeilegen  sollen.  Vieles  davon  bleibt 
überdies  bei  dem  gänzlichen  Mangel  bildlidier  Veiansdiaullehung  und  wegen  der 
gelehrten  Nomenklatur,  In  der  sich  die  Darstellung  oft  bewegt,  dem  in  diese  Dinge 
noch  nicht  tiefer  Eingeweihten  unvcrstündlich.  Auch  die  Polemik  macht  sich  im 
Vcrliältnis  zu  dem  Zwecke  des  Buchs  zu  breit,  ist  auch  nicht  durchweg  zutreffend, 
besonders  in  ihren  Angriffen  gegen  Lotze,  den  Verf.  mehrfach  mißverstanden  hat 

Der  prinzipielle  Standpunkt,  den  Verf.  als  Psychologe  einnimmt,  ist 
der  des  „psychologischen  Paralleüsmus."  Doch  hält  er  in  seiner,  stark  an  Mate- 
rialismus streifenden  Neigung,  das  Psychisclie  physiologisch  zu  erklären,  nicht  immer 
die  Grenzen  inne,  die  der  Parallelismus  voiscfareibi  Dieser  gestattet  zwar,  zur  Er- 
klärung der  Tatsachen  des  IndWidualbewnfitseins  die  physiologischen  Prozesse  her- 
anzuzidien,  aber  dodi  nur  paushilf  eweise*  da,  wo  jene  Tatsachen  sich  aus  dem 
gegebenen  Zusammenhange  des  Bewußtseins  selbst  nicht  ausreichend  begreifen, 
und  auch  dann  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  den  physiologischen  Prozessen 
„unterbewußte"  (in  das  Individualbewußtsein  nicht  eingehende)  psychische  Vor- 
g.'!nL:c  prirallel  gehen,  und  daß  in  Wahrheit  nur  mit  diesen  nicht,  wie  es  den 
Anschein  hat,  mit  ihren  materiellen  Korrelatvorgängen  die  Bewußtseinstatsachen 
im  ursächlichen  Zusammenhange  stehen.    Verf.  hat  weder  jene  Schranke  durch- 
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weg  innegehalten  (v^,  z.  B.  die  Lehre  vom  Gefühl),  noch  auch  diese  Voraus- 
setzung bestimmt  genu^  zum  Ausdruck  gebracht,  um  den  Leser  vor  materialistischen 
Mißdeutungen  sicher  zu  stellen.  Der  grundlegende  Begriff  des  „Psychophysischen", 
den  Verf.  zwar  ausgiebig,  aber  in  schwankender  Bedeutung  verwendet  (cf. 
S.  21,  26,  151  f.,  368  u.  a.),  hätte  klarer  und  konsequenter  gefaßt  werden  müssen. 
Auch  abgesehen  von  dieser  Unsicherheit  in  der  Grundlegung  ist  manches  an< 
xufechten.  Die  Analyse  des  Denkprozesses,  dessen  spezifischer  Unterschied 
von  dem  mecliani  sehen  (blo6  rilnnüicli'ZeitUch  bedingten)  Vorstellungsveriaufe 
vericannt  wiid,  U6t  ilire  wesenüldiste  Aufgabe,  die  Bikianing  des  Logischen 
(B^riffflchen  osw.)  ungdflsL  Auch  dnd  Behauptungen  wie  die,  dafi  alles  Denlcen 
ein  Urteilen  sei  (S.  222),  daß  ein  Denken  ohne  Worte  unmöglich  sei  (S.235)  u.  i. 
mit  den  Erfahrungstatsachen  des  Bewußtseins  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 

Der  Begriff  des  .Interesses"  ist  weder  so  gründlich  erörtert,  wie  es 
seine  pädagogische  Wichtigkeil  eriordert,  noch  auch  seinem  wahren  Wesen  nnch 
richtig  erfaßt.  Verf.  definiert  das  Interesse  als  »apperzeptive  Aufmerksamkeit, 
sofern  sie  mit  einem  aktuellen  oder  dispositionellen  Gefühlston  verbunden  ist' 
(S.  202).  Indessen  ergibt  eine  sorgfältige  Analyse  der  betr.  Bewufltseinsvorgänge 
zweffidloa,  dafi  das  Interesse  keineswegs  mit  der  Aufmerkeamicelt  zussmmenfUlt, 
sondern  ein  ihr  zugrundeliegender,  de  verursachender  Seetenzustand  ist 
Wir  widmen  ebier  Sache  Aufmerksamleeit  niclit  indem,  sondern  weil  sie  unsinter- 
essiert.  Sie  interessiert  uns,  d.  h.  negativ  angedrückt:  sie  ist  uns  nicht  gleich- 
gültig, oder  positiv:  wir  messen  ihr  irgendwelchen  Wert  bei.  Und  da  aller  Wert 
der  Dinge,  wie  besonders  Lotze  richtig  erkannt  hat,  nur  in  GefOhlen  sich  ur- 
sprünglich erschließt,  so  beruht  auch  alles  Interesse  auf  dem  Gefühl,  geht  ent- 
weder ganz  in  diesem  auf  (Wertempfindung),  oder  wächst  aus  ihm  heraus  in  das 
iritcllektuelle  Leben  hinein  (Werterinnerung,  Werturteil).  Damit  gewinnt  das  inter- 
esse  eine  über  die  vom  Verf.  ihm  gezogene  Grenze  weit  hinausgehende  Bedeutung, 
nidit  nur  auf  dem  Od)iete  des  faitdlektuellen  (Assoziatkm,  Cedflchtnis,  Auhnoksam« 
keit  usw.),  wotauf  Veif .  seinen  Einflufi  beschrtnkt,  sondern  fQr  das  gesamte  Streben 
und  Wollen  des  Menschen.  Dieses  zielt  in  seiner  Grundrlditung  allemal  dahin, 
wohin  die  .Interessen'  neigen. 

Die  Gefühle  definiert  Verf.  als  „die  psychischen  Signale,  an  denen  wir 
den  Hoch-  und  Tiefstand  unseres  Lebensenergismus  zu  erkennen  ver- 
mögen" (S.  386V  Lust  soll  entstehen,  wenn  wir  unsere  (leiblichen  und  geistigen) 
Kräfte  angemessen  betätigen,  im  entgegengesetzten  Falle  Unlust.  Zweifellos  ver- 
hält es  sich  so  in  vielen  Fällen,  aber  keineswegs  immer.  Was  hat  denn  z.  B. 
der  tiefe  Seelenscluntrz,  der  etwa  bei  der  unerwarteten  Nachricht  von  dem  Ab- 
scheiden eines  geliebten  üienschen  uns  ganz  unmittelbar  ergreift,  mit  der  gelingenden 
oder  nicht  gelingenden  Betltigung  eigener  Krifte  zu  tun?  Doch  gar  nichts!  Das 
OefQhl  hat  eben  die  viel  umfassendere  Bedeuhmg,  dafi  sich  in  ihm  —  natOrlidi 
inoerludb  der  Grenzen  seiner  Bmpfftiglidikelt  —  alles,  was  fflr  uns«  Innenidien 
wert  oder  unwert  ist,  als  Lust  oder  Unlust  ankOndigt  Dazu  gehört  auch  das  Ge- 
lingen oder  Nichtgelingen  eigener  Kraftbetätigung,  aber  nur  als  ein  Spezialfall 
neben  vielen  anderen  Die  motivierende  Bedeutung  des  Gefühls  für  das  Wollen 
hat  Verf.  im  Prinzip  ganz  richtig  erkannt,  aber  sie  doch  durch  jene  falsche 
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A.  Jefcmlas»  Im  Kampfe  um  B»t)d  und  Bfbd,  angez.  von  Ii  Richert 


Begilffo-VefenguQg  In  Huer  Tragweite  wesentlich  beeüitrJkfatlgt  Dm  wirft  dann  — 

ebenso  wie  die  Verkennung  des  tieferen  Zusammenhangs  zwischen  Gefühl  und 
Interesse  —  seine  Schatten  natürlich  auch  ins  Pädagogische  hinein,  z.  B.  sofern  die 
ideelle  Bedeutung  des  Unterrichts,  insonderheit  seine  durch  das  Gefühl  hindurch 
veredelnd  wirkende  Kraft,  nicht  gebührend  gewürdigt  wird.  Überhaupt  kommt  das 
Gemütsleben  gerade  in  seiner  tiefsten  (religiösen,  ethischen)  Innerlichkeit  weder 
psychologisch  noch  pftdagogisch  zu  seinem  voUen  Recitte.*) 

Dsfl  das  Budi  trotz  dieser  und  anderer  Mingd  aus  giflndUcher  Arbeit  hervor- 
gegangen ist,  bn  einzelnen  viele  gute  Gedanken  enthSlt  und  manche  wertvolle  Auf» 
schlösse  gibt  (vgl.  z.  B.  den  besondcn  Icfanetchen  Abschnitt  vom  Phantasieleben)» 
•oU  achli^lich  gerne  anerkannt  werden.  Nur  will  es  mit  kritischem  Verständnis 
gdesen  sein  und  ist  daher  dem  in  die  Psychologie  (und -Physiologie)  bereits  Ein- 
geweihten mehr  zu  empfehlen,  als  dem  Laien,  der  sieb  orientieren  will. 

Breslau.  W,  Ostermann. 


Jeremias,  Alfred,  Im  Kampfe  um  Babel  und  Bibel.   Ehi  Wort  xur  Ventlo- 
digung  und  Abwehr.  Leipzig  1903»  J.  G.  HUiiichs.  38  S.  0,50  M. 
Je  mehr  der  Streit  um  Bibel  und  Babel  efai  Shdt  der  Parteien  zu  wenden 
droht,  bei  dem  Schlagwort  gegen  Schlagwort  auagespielt  wfid,  um  so  nOtiger  ist 

es,  daß  das  Wort  des  besonnenen,  verständigen  Mannes  sich  vernehmen  18fi^  der 
das  schöne  Wort  des  Apostels  sich  zur  Richtschnur  nimmt:  .Wir  können  nichts 
wider  die  Wahrheit,  sondern  für  die  Wahrheit".  Die  bedeutsamen,  sch\^ierigen 
Probleme,  die  in  dem  Thema  Bibel  und  Babel  eine  klangvolle,  zusammenfassende 
Überschrift  gefunden  haben,  werden  durch  Vorträge  und  populäre  Streitschriften 
mehr  verwirrt  als  gelost.  Aber  da  nun  emmal  .der  Panbabylonismus  seine  starke 
Faust  auf  das  Alte  Testament  gelegt  hat",  da  voreilige  praktische  Konsequenzen 
aus  wiasensduftlichen  Resultaten  gezogen  suid,  Konsequenzen,  die  vielen  das 
HeiUghim  des  Glaubens  zu  berühren  scheinen,  so  ist  es  notwendig,  daß  die  be> 
sonnene  FMBchung  ehi  rechtes  Wort  findet  zur  Verstflndigung  und  Abwdir.  Und 
solch  ein  Wort,  aufklärend,  beruhigend  und  gerecht  abwägend,  spricht  Jerontas  zu 
uns.  Überaus  glücklich  formuliert  der  Verfasser  die  Stellung  des  Glaut>ens  zu  der 
wissenschaftlichen  Streitfrage:  , Sofern  das  Alte  Testament  Anspruch  auf  eine  fides 
divina  hat  als  Urkunde  der  göttlichen  Erzieliung  des  Menschengeschlechtes,  be- 
darf es  keiner  Stütze  durch  Hilfswissenschaften.  Hier  kann  Babel  das  Verständnis 
nicht  fördern,  aber  auch  die  Bibel  nicht  gefährden  trotz  alles  wissenschaftlichen 
Sprachengewirrs.  Zehn  fettgedruckte  Stellen  in  der  Lutherbibel  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  erhaben  der  Oelst  des  Alten  Testaments  Aber  Babylon  steht*  Aber 
Mr  die  menschliche  Seite  der  grofiartigen  alttestamenäichen  Literatur  kann  die 
Kailachriftfbrschung  ein  wichtiges  Hilfsmittel  werden,  Indem  wir  ,das  Volk  des 
Alten  Testamentes  hn  Zusammenhange  der  politischen  und  kulturellen  Klifte  be- 

•)  Verfassers  pädagogische  Ansichten  sind  in  dem  vorliegenden  Werke  zum  Teil  mehr 
mur  angedentet,  ab  ausgefflhrt.  Eine  zosamtnenhangende  Darling  derselben  findet  der 
Leser  in  Verfassers  .sozialer  Pädagogik*  (in  dorn  gleichen  Vedlge  eeKhienen)!,  auf  die 
in  dem  vorliegenden  Werke  mehrfach  Bezug  genommen  wird. 
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trachten,  aus  denen  es  sich  entwickelt  hat."  Von  diesem  tief  und  sicher  begrün- 
deten Standpunkte  aus  betrachtet  der  Verfasser  den  augenblicklichen  Stand  der 
wissensciiaiiiichen  Diskusbion.  Durchaus  nicht  überflüssig  ist  es,  daß  Jeremias  als 
kompetente  Beurteiler  nur  die  Assyriologen  von  Fach  gelten  lassen  will.  Denn  es 
haben  soviel  Unberufene  zur  Sache  geredet,  daß  diese  selbstverständliche  Wahr* 
heit  einmal  ernst  ausgesprochen  wefcien  mufite.  So  fflud  selbst  der  ausgezeichnete 
dttestamentUche  Theologe  Kfloig  sich  manchen  iirtnm  und  manches  Mlfiveistandois 
nadiweisen  lassen. 

Den  Weit  des  Schriftchens  sehe  ich  in  der  besonnenen  Grandanschauung^  in 

der  geschickt  gruppierten  und  interessant  daigestellten  Stoffauswahl  und  in  der 

r»'ich  I.riien  verständlichen  Formulierung  der  Probleme  und  in  der  Aufzeigung 
der  emzig  zulässigen  Methode  ihrer  Lösunjj:.  Möchte  das  ernste  Wort  des  Ver- 
fassers dazu  beitragen,  daß  die  öfientliche  Meinung  sich  beruhigt  und  die  weitere 
assyriologische  Forschung  mit  Interesse  verfolgt  in  dem  Bewußtsein,  daß  ,das 
unvergängliche  Klcuiod,  das  Israel  besitzt,  nur  um  so  iieiier  leuchten  wird  und 
und  auch  die  fides  humana»  auf  die  das  einzigartige  Utefaturbuch  Amqmich  hat, 
die  Feuerprobe  bestehen  wird.* 

Brombeig.  Hans  Richert 

Nagd,  Siegfried  Robert;  Maturitätsfragen  aus  der  deutschen  Literatur- 
geschichte. Wien  und  Leipzig  1902.  Franz  Deuticke.  IV  u.  91  S.  6  M. 
Als  ich  den  Titel  des  Buches  las,  erwartete  ich  ein  Lernbuch  der  Literatur- 
geschichte in  Fragen  und  Antworten  zu  finden,  etwa  so  wie  es  Dennert  in 
Heft  73  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  für  alle  der  häuslichen  Wiederholung 
dienenden  Lehrbücher  verlangt.  Tatsächlich  aber  eulhält  das  Buch  eine  zusammen- 
hängende Obersicht  Qber  die  deutsche  Literaturgeschichte;  die  einzelnen  Ab- 
schnitte stellen  sich  dierdings  als  Antworten  auf  (60!)  Fragen  dar,  sind  aber  doch 
^er  als  Vortrage  zu  denken,  deren  VerfaSltnis  zu  den  Fragen  nicht  hnmer  auf 
festen  FOSen  steht.  Daß  dss  Buch  sldi  einen  Platz  als  Lehr-  oder  Lembuch 
an  den  höheren  Schulen  Österreichs  erobern  werde,  glaube  ich  nicht  Gegen 
die  Auswahl  des  Stoffes  dürfte  im  allgemeinen  w&aig  zu  sagen  sein;  einige  sach- 
liche Ungenauigkeiten  und  Nachlässigkeiten  kann  man  hingehen  lassen.  Was  das 
Buch  unbrauchbar  macht,  ist  die  oft  ungewandte,  ungelenke,  bisweilen  formlose, 
oft  sonderbare  Sprache  und  hin  und  wieder  auffallend  naive  oder  unreife  Ge- 
danken. Ich  ^eife  vier  Stellen  heraus:  „den  gewichtigsten  Stoß  erhielt  das  Ritter- 
tum durch  das  neu  erfundene  Schiefipulver;  denn  welche  Figur  hätten  die  stolzen 
Artusfaelden,  die  kflbnen  Nibelungen,  selbst  der  grhnme  Hagen  vor  der  Mündung 
einer  Kanone  gemacht?  Oder  was  wäre  von  der  vidtOrmigen  Burg  auf  Isenstein, 
von  dem  mächtigen  Rittersaal  im  Hunnenland  nach  der  Beschießung  durch  die 
emfechsten  Steinkugeln  Qbrig  geblieben?"  »Das  16.  Jshihundert  war  eine  Fund« 
grübe  von  Stoffen,  eine  Heerschau  von  allem  Vorhandenen.  Das  Was  war  vor- 
handen, aber  es  fehlte  das  Wie.  Denn  ein  gestaltendes  Talent  fehlt  dein  16.  Jahr- 
hundert gänzlich,  ja  diese  Sammel-  und  Volksbücher  sind  geradezu  formlos, 
Stoff  an  sich  .  .  .  Die  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  bringt  der  deutschen  Poesie  die 
Form  an  sich,  die  Form  ohne  Inhalt,  denn  neuerlich  erfaßte  die  Literatur  eine 


Digitized  by  Google 


292 


J.  Geted,  Der  OlodGengufl,  ugex.  von  P.  Ocycr. 


kindliche  Freude,  diesmal  an  den  neuen  Fomien,  und  so  wurde  denn  in  Reime 
und  Verse  gebracht,  wessen  man  hahhait  wurde."  „Man  kann  die  alten  Strö- 
mungen immer  vedolgen,  wie  sie  sicii  m  einem  dünnen  haden  durcii  die  Volks- 
dichtungen zidiai  flfld  endUch  nadi  dem  mlchttgoi  Anabnidi  der  Stnitn-  und 
Dfangperlode  in  das  Meer  GoeÖie  mOnden."  »Ihm  QCarl  Moor)  steht  der  Ver* 
treter  der  dttUcheo  Wettofdoung,  Franz  Moor,  gegenüber,  den  Sctailler,  der  in  der 
Sdinle  den  sctileditesten  B^ff  von  dieser  Weltordnung  iMdcommen  hatte,  als 
Scheusal  hinsteHt."  Dies  wffd  genügen. 

Coblenz.  Jos.  Buschmann. 

Geisel,  J.,  Der  Glockenguß.  Mnicriilien  zur  Besprechung  des  Schtllerschen 
Liedes  von  der  Glocke.  Mit  8  Abbildungen  und  1  Skizze.  Für  den  Gebrauch 
in  höiicren  Lehranstalten.  2.  verm.  Aull.  Leipzig  id06.  Dürr.  44  S.  8". 
brosch.  0^  M, 

Attf  den  Schflleischen  Teit  folgt  (S.  16—28)  die  Beadueibmig  des  Glocken- 
gnsses,  das  Obrlge  bezieht  sich  an!  Gedanicengang,  Qlledemng,  dxamatiscfaen 
Aufbau,  Sprache  u.  a.   im  AnschluS  an  die  Einrichtungen  der  GlodiengidBefei 

der  Gebr.  Hamm  in  Frankenthal  wird  die  Herstellung  der  Glocke  so  deutlich  be- 
sdurietKn  und  illustriert,  daß  jeder  Leser  imstande  ist,  sich  künftig  seine  Glocken 
selber  zu  gießen.  Die  beiden  Eiffeltürme  (oder  wie  der  Verf  sagl:  der  doppel- 
schiffige  Dom),  in  die  der  Grundriß  den  drnmatischcn  Bau  auslauten  läßt,  sind 
gut  fundamentiert,  gewissenliait  montiert  und  reicli  gegliedert.  Scherz  beiseite: 
Die  sorgsame  und  verständige  Arbeit  verdient  alles  Lob  und  wird  jedem  Lehrer 
des  Deutschen  gute  Dienste  leisten.  Die  Schüler  mit  all  diesen  technischen  und 
tektonischen  Einzelheiten  zu  plagen,  hieße  alleidings  Poesie  in  Prosa  um- 
wandeln. Papier  und  Drude  gut 

Dortmund.  Paul  Geyer. 

Ouilitt,  Ludwig,  Erinnerungen  an  Ernst  Curtius.  (Separatabdruck  aus  dem 
Biographischen  Jahrbuch  fflr  Altertumskunde  1901.)  Berlin  1902.  O.R.Rei8laod. 

Leipzig,  8". 

Ein  später  Nachklang  zum  Gedächtnis  von  Ernst  Curtius!  Mit  Bedacht  ist 
auf  biograpliische  Angaben  fast  ganz  verzichtet;  vielmehr  sind  vom  Verfasser 
persönliche  Eriimerungen  in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  L.  Gurlitt,  dessen 
Vater  mit  Emst  Cuithis  sdion  als  junger  Mann  in  Verbindung  gestanden  hatte, 
fand  als  Student  Aufnahme  ün  Hanse.  Er  gehOit  zn  der  giofien  Zahl  derer,  die 
durch  dessen  einzigartige,  belebende  Atmosphiie  famerilch  stalle  berührt  wurden. 
Aus  diesem  Geiste  heraus  sind  die  zwanglos  aneinander  gereihten  Reminiszenzen 
entstanden,  die  dem,  welcher  die  Persönlichkeiten  des  Kreises  kannte,  manche 
Erinnerung  wecken.  Finicre  Worte  sind  einer  knappen  Charakteristik  von  Curtius' 
Wesen  gewidmet,  die  durch  ihre  Wärme  wohltuend  berühren.  Heute  sind  wir 
durch  die  Veröffentlichung  der  Briefe  von  Curtius  im  stände,  seine  große 
Persönlichkeit  klar  zu  erfassen,  sodaß  die  Befürchtung  nicht  aufzukommen  braucht, 
sie  durch  Hervorhebung  anekdotischer  Züge,  wie  es  so  leicht  geschieht,  für  Femer- 
stehende  in  ihren  Umiiaaen  verwischt  zu  sdien.  Dem  Sepaialabzug  des  Artikds 
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ist  eine  '^ut  gelungene  Reproduktion  des  Bildes  \'on  Curtiiis  von  der  Hand  von 
Reinhol d  Lepsiiis  beigegeben,  welches  das  Vornehme  der  Erscheinung,  das  durch 
den  (jLis!  vurklärtc  Koiperliche  zur  Anschauung  bringt  und  nicht  minder  für  das 
Wesen  des  Porträtierten  wie  iür  das  des  Künsüers  Zeugnis  abiegt. 

Beriin.  H.  von  Fritze 

Uickcobadi  Dr^  U,  Kunst  und  Geschichte.  Mit  Untentatzung  des  Groflh. 
BadisdMO  Mhiisteflums  der  Justiz,  des  Kultus  und  Untcnicbts  und  des  Grofih. 
Badisdien  Oberschulrats.  Erster  Teil:  Abbildungen  zur  alten  Geschichte* 
4.  verm.  Auflage.  Manchen  und  Berlin  1902.  R.  Oldenbouig.  82  S.  gr.  4». 

Geh.  1,40  M.;  geb.  1,70  M. 

Wem  an  der  Pfiege  des  KunstveretSndnisses  auf  unseren  holieren  Schulen 
gelegen  Ist,  wird  diese  neue  vermehrte  Auflage  des  bew,4hrtLii  i  intcrrichtsmittels 
mit  auirichtiger  Freude  begrüßen.  Es  erschtint  diesmal  unter  emeni  neuen  Über- 
titelt  weil  die  lObliche  Absicht  begeht,  den  .Abbildungen  zur  slten  GescUcUe« 
denmidist  solche  »zur  deutschen  Geschichte*  als  2.  Teil  folgen  zu  lassen.  Die 
Vennehning  des  Stoffes  Ist  eine  unlangieicfaere,  sls  der  Zuwachs  von  10  Sehen 
vermuten  U0t,  da  auch  sonst  durch  wenn  such  Iddneret  so  doch  zwedonifiigeie 
Qichös  Raum  geschafft  wurde.  So  sind  denn  vor  allem  eine  ganze  Reihe  hödist 
lehrreicher  Pläne  und  Ansichten  rekonstruierter  Gebäude  hinzugekommen,  welche 
das  Wort  des  Herausgebers  rechtfertigen,  er  hoffe  mit  Hilfe  seiner  Freunde  sogar 
manches  zum  erstenmal  dem  schulmät^igen  Unterrichte  erschlossen  zu  haben.  Ich 
nenne  die  Zusammenstellungen  auf  S.  7,  welche  die  Entwicklung  des  griechischen, 
die  aui  S.  74,  75,  welche  die  des  römischen  Hauses  vur  Augen  führen,  z.  T.  mit 
noch  unveiOffentUchtem  Material  (S.  7  Haus  in  Priene).  Neu  hinzugefügt  in  Er« 
ginznngen  sfaid  femer  die  Burg  von  Tiryns  aus  der  Vogelschan  (auf  die  Durch- 
brechung des  Daches  Uber  dem  Herd  des  Megsion  Ist  verzIchtetX  die  Propyläen 
sogsr  in  zwei  veischiedenen  Fassungen  (auflgefflhrtar  und  beabsichtigter  Bau),  der 
NUcetempel,  das  Erechtheion  (von  zwei  verschiedenen  Selten),  die  Akropolis  von 
Peigamon  von  E.  Blaums  kunstfertiger  Hand  berichtigt,  die  Basilica  des  Mazenthis 
u.  a.  m.  Zum  Opfer  fallen  mußte  diesen  neuen  reichen  Gaben  leider  die  stiramungS* 
vollste  der  Karl  Beer'schen  athenischen  Aufnahmen,  die  der  Korenlialle. 

Ist  so  der  Stoffzuwachs  ffir  Lehrende  und  Lernende  höchst  schätzenswert,  so 
ist  des  weiteren  rühmend  hervorzuheben,  wie  sehr  die  neue  Auflage  durch  ge- 
schickte Anordnung  an  Abrundung,  Übersichtlichkeit  und  Folgerichtigkeit  gewonnen 
hat  So  shid  die  Abbildungen  zum  dorischen,  ionischen  nnd  Itorfaithischen  Stil 
jetzt  besser  zeitlich  geordnet,  die  allgemeinen  Obersiditsliilder  und  -pläne  gdien 
jetzt  durchweg  den  Eüizelhelten  voran  (so  bei  Olympia,  Athen  und  Peigamon), 
und  bis  ins  klebiste  spOit  man  die  von  sicherm  pädagogischen  Takt  und  lang- 
jähriger Erfahrung  geleitete  Hand  des  Herausgebers.  Wie  lehrreich  z.  B.  die 
Nebeneinanderstellung  der  drei  Torhallen  von  Troja  II,  Tiryns  und  Athen  (Mittel- 
bau der  Propyläen),  so  daß  der  darunterstehendc  verwickeitere  Gesamtplan  des 
mnesikleischen  Baues  mit  einem  Schlage  verständlich  wird:  so  heben  wir  bei  der 
klassischen  Lektüre  aus  einer  verwickelten  Periode  den  schwierigsten  Teil  heraus, 
analysieren  ilin  und  setzen  ihn  dann  wieder  in  den  Zusammenhang  ein.  Ein  sehr 
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hübscher  und  auch  technisch  wohlgeiungener  Einfall  ist  es,  den  Titus-  und  den 
Constantinsbogcn  mit  Quadrigen  und  Tropfen  zu  krönen. 

Auf  den  der  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  gewidmeten  Selten  (42  ff.)  ist 
die  frühere  Reihenfolge,  erst  Relief,  dann  Rundwerk,  verlassen,  welcher  Ref.  aus 
anderwärts  angegebenen  Crflnden  den  Vorzug  geben  wQrde.  Durch  den  Stotuen- 
wald  der  griecbisdien  Plastik  hat  der  Herausgeber  diesmal  etwas  andere  Ridit' 
linlen  ehigescfalagen;  doch  erweist  er  sich  auch  hier  ab  dn  kundiger  Pfadfinder, 
dem  wir  von  Herzen  recht  viele  Weggenossen  wünschen. 

In  dem  Abschnitt  ,aus  rOmischen  Piovinzen'  ist  für  die  schon  in  die  3.  Auflage 
nicht  ohne  Bedenken  aufgenommene  sog.  cSsarische  Rheinfeste  bei  Urmitz  das 
viel  umstrittene  Pfaffentor  von  Köln  getreten  als  würdiges  Seitenstück  zur  Trierer 
Porta  nigra.  Zu  der  Datierung  des  Kölner  Tores  (I.  Jahrb.  unter  Qaudius)  ist 
doch  vielleicht  ein  Fragezeichen  zu  machen. 

Zum  Schluß  noch  zwei  andere  den  Text  betreffende  Kleinigkeiten.  Eine 
sprachlidie  (S.  36):  der  pergamenlschc  Fries  wird  nicht  »an  der  Treppe  nach  nnd 
nach  niedriger*,  aondem  Ifluft  sidi  an  ihr  tot.  Eine  sachllclie:  auf  S.  61  (zur 
Basilica  des  Maxentius)  fahrt  der  Hinweis  auf  die  christliche  Basilica,  vielleicfat 
tioabsicfatllcfa,  auf  falsche  Flhrte.  Dafi  die  Entwicklung  der  gewölbten  Basilica 
hier  abbricht  und  für  das  christliche  Gotteshaus  auf  die  bescheidenere  ältere  Form 
der  liolzgedeckten  Basilica  zurflckg^rriffen  wird,  hat  am  klarsten  Ludwig  von  Syt>el 
dargelegt. 

Der  dank  dem  Entgegenkommen  der  badischen  Schulbehörden  auch  diesmal 
äußerst  niedrig  gestellte  Preis  ermöglicht  die  Anschaffung  jedem  Schüler  der 
oberen  Gymnasialkiassen. 

Bonn.  Paul  Brandt 

Laax»  Max,  und  Beeck,  Joluuiiies,  Die  Erziehung  des  Deutschen  zum 
Staatsbarger.  Denkschrift  Aber  die  zeitgemflSeste  Aufgabe  des  Staates  auf  dem 

Gchiete  der  Volkserziehung.  Berlin  1902.  Horn  &  Raasch.  VIII  u.  54  S.  1,50  M. 
Boock,  Johannes,  Lehrproben  zur  Bürgerkunde.  A,  FQr  die  Volksschule. 

Berlin  1902.    Ebenda.        S.    8".   0,75  M. 

Ausgehend  von  dem  Studium  des  in  Frankreich  eingeführten  bürgerkundlichen 
Unterrichts,  dessen  Erfolge  auf  S.  7  in  etwas  übertriebener  Weise  geschildert 
werden,  haben  sich  die  Verfasser  vereinigt,  um  eine  in  der  Tat  bedeutsame  Frage, 
die  in  den  letzten  zehn  Jahren  vielfach  besprochen  worden  ist,  von  neuem  auf* 
zurollen:  die  Frage,  in  welcher  Welse  die  Jugend  zu  versUlndnisvollerer  Teilnahme 
an  den  politischen  und  wirtschaftlichen  Prsgen  der  Gegenwart,  zu  staatsbargerlicber 
Gesinnung  erzogen  werden  konnte.  Sie  schicken  Ihren  methodischen  Dsrlegungen 
einen  historischen  Radeblick  auf  die  Entwicklung  dieser  Frage  voraus,  der  etwas 
dürftig  ausgefallen  ist.  Es  hätte  wohl  erwBhnt  werden  können,  da6  man  den  Ge- 
danken, die  Jugend  bereits  mit  einiger  Kenntnis  politischer  Dinge  auszustatten, 
schon  im  Zeitalter  der  Ritterakademien  und  August  Hermann  Franckes  zu  verwirk- 
lichen versucht  hat.  Die  Darstellung  femer  der  Bestrebungen  des  verstorbenen 
Martens  hätte,  um  ein  klares  BiUi  zu  geben,  etwas  ausführlicher  sein  müssen;  es 
läßt  sich  docii  nichi  leugnen,  daß  er  mit  seiner  These,  der  üeschichtsunterricht 
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habe  die  Aufgabe,  «das  Staatsbewußtsein  als  die  allherrschcmle  verantwortungs- 
volle Pflicht  gegen  den  Staat  zu  lehren",  den  Bogen  überspannte. 

Die  bisherigen  Anschauungen  gingen  meist  dahin,  daß  es  dem  Geschichts* 
«nteitidil  in  enter  Linie  zukonune,  zu  politischem  Verständnis  zu  erziehen.  Den- 
gegenQber  sind  die  Verfasser  der  Meinung,  dsfi  dies  nur  fdr  die  Oberstufe  des 
Scfattlunteiiichts,  d.  h.  fOr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  für  Seminare, 
mittlere  Fachsthulen  der  richtige  Weg  aei.  Für  die  untere  Stufe,  die  VoUtaschule^ 
und  ebenso  für  die  Mittelstufe,  unter  der  sie  Präparandenanstalten,  Fortbildungs- 
anstallen  und  die  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten  begreifen,  fordern  sie  eine 
descriptive  Methode  und  schlagen  vor,  diese  Unt^r^vcisungen  an  den  deutschen 
Unterricht  anzugliedern.  Es  sollen  bürgerkundliche  Lesebücher  geschaffen  werden, 
deren  einzelne  Stücke  in  derselben  Weise  durchzuarbeiten  seien  wie  die  Stückig 
des  sonst  gebrauchten  Lesebucns;  drei  Jahre  latig  auf  der  Volksschule,  zwei  Jahre 
lang  auf  der  mittteren  Stufe  ad  wöchentlich  eine  deutsdie  Stunde  auf  diese  Dinge 
zu  verwenden.  Die  Vcffasser  machen  sidi  anheisdiig,  die  nötigen  Lehnnittel  zu 
schaffen;  ehi  Heftchen  liegt  bereits  vor,  welches  blirgerfcundliche  Lehrproben  fOr 
die  Volksschule  enthilt 

Indem  ich  nun  zu  diesen  Vorschlägen  Stellung  nehme,  scheide  ich  zwischen 
den  Bedürfnissen  der  höheren  Lehranstalten  einerseits,  der  Volksschulen,  Fort» 
bildungsschulen,  Präparandenanstalten  anderseits.  Auch  mir  ist  es  immer  er- 
wünscht erschienen,  wenn  das  für  höhere  Schulen  bestimmte  deutsche  Lesebuch 
einige  Stöcke  politiscliLn  und  wirtschaftlichen  Inhalts  bnichte,  leichtere  rein  descrip- 
tiver  Art  für  die  mittleren  Klassen,  ein  paar  Abiiandiungen  berühmter  National- 
ökonomen für  die  oberen;  ich  würde  darin  ein  sehr  wertvolles  Mittel,  um  das 
Interesse  flUr  solche  Fmgen  zu  beldien,  und  eine  wesenttiche  Ergänzung  des 
Geschichtsunterrichts  sehen.  Aber  doch  nur  efaie  Ergänzung.-  Die  politisdien  und 
Mzlalefl  Dinge  erhalten  eist  rechtes  Leben,  wenn  man  aie  in  ihrem  geschichtlichen 
Weiden  anschauen  läßt,  und  können  nur  dann  tiefer  verstanden  werden.  Die  Ver- 
fasser geben  auf  S.  10  und  11  eine  Obersicht  dessen,  was  sie  gelehrt  wissen 
wollen;  mustert  man  die  Liste,  so  wird  man  —  abgesehen  von  solchen  Begriffen, 
deren  Erörterung  nur  der  Oberstufe  zugewiesen  werden  kann  nur  solche  finden, 
die  auch  in  den  mittleren  Klassen  am  besten  der  Geschichtsunterricht  verdeutlichen 
kann.  Da  außerdem  der  deutsche  Unterricht  in  Untersekunda  und  Obertertia  keines- 
falls eine  Stunde  entbehren  kann,  so  muß  ich  die  Vorschläge  der  Verfasser  für 
höhere  Lehranstalten  abidmen. 

Anders  steht  es,  wie  ich  glaube,  mit  den  Volksschulen,  PMpsrandenanstalten, 
Fortbildungsschulen.  Es  ist  ja  vOlHg  richtig,  dafi  es  sich  hier  um  eine  hOchst 
wichtige  natkmalpotltische  Frage  handelt;  der  Staat  hat  in  der  Tat  das  größte 
Interesse  daran,  seine  Mitglieder  bereits  in  Jugendlichem  Alter  über  adn  Wesen 
und  seine  Zwecke  möglichst  aufzuklären  und  sie  so  für  sich  zu  gewinnen.  Nun 
werden  die  Volksschule  und  die  sich  an  sie  anschließenden  Anstalten  kaum  im 
Stande  sein,  eine  historische  Bildung  zu  vermittein,  wie  sie  jetzt  immerhin  auch 
die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  zu  gewähren  vermögen.  Man  wird 
hier  also  wohl  andere  Wege  gciicn  müssen,  und  ein  Lesebuch,  wie  es  die  Ver- 
fasser planen,  wird  sich,  wenn  es  sich  durch  möglichst  anschauliche  und  kon- 
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Jtrete  Darstellung  der  kindlichen  Fassungskraft  anpaßt,  und  wenn  es  —  um  auch 
dies  zu  sagen  —  die  ethisch-patriotische  Nutzanwendung  nicht  gar  zu  aufdnnglich 
sar  Schall  tragt,  als  nützlich  erweisen. 

Halle  a.  S.  Friedrich  Neubauer. 

Marheineke,  Friedrich,  La  classe  en  francaia.  Hannover  1902.  Carl  Meyer 

(Gustav  Prior).   XVI  u.  362  S.  8».  Geh.  5  Mk. 

Zwei  Werke*)  habe  ich  zu  rezensieren,  die  in  französischer  Sprache  verfaßt  und 
für  deutsche  Lehrer  best'mmt  sind.  Es  wäre  mir  lieber  gewesen,  sie  französich  zu 
besprechen,  und  ich  bitte  die  Herren  Verfasser,  dusiibe  Strenge,  mit  der  ich  ihr 
Französich  beurteilen  muß,  nicht  auf  mein  Deutsch  anzuwenden.  Überhaupt  mache 
|Ch  nicht  den  geringsten  Anspruch  daraui,  Spracfimuster  zu  geben,  wie  sie  es  tuUi 
sondern  wOosche  einlach  verstanden  zu  weide». 

Unter  dem  bescheidenen  at>er  unzutreffenden  Wort  .Opnscule',  bietet  Herr 
Professor  Dr.  Marheinelce»  Oberlehrer,  fai  einem  Band  von  362  Sdtcn,  den  jungen 
Neupbflolofen  dar  «un  livre  qui  repräsente  ce  qui,  dans  tootes  les  ^les  snpM- 
eures,  se  dlt  et  se  fait  ou  se  rattache  k  TMucation  et  k  renseignement,  et  qui  met 
en  sc^ne  ce  qui  agite  ordinairement  la  vie  scolaire  en  dedans  et  en  dehors  de  la 
classe,  et  qui  ajoute  une  foule,  d'autres  choses  qui  s'y  rapportent".  ( Avant- propos, 
s.  VI).  Er  will  ihnen  helfen,  den  französischen  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  zu  geben,  oder,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  ,ce  livre,  dont 
personne  ne  contestera  le  caractere  d'actualite,  leur  sera  utile  en  contribuant  ä  les 
laire  aniver  ä  faire  (sie!),  chaque  jour,  leur  classe  en  fran^ais."   (s.  VII.) 

Unter  den  veiscbiedensten  Titeln  — Abgang  von  der  Schule;  botanischer 
Schulgarten;  Duckmfluser;  Gedlchtnisfeier;  Hygiene;  Krieg;  LelctOre; 
Prügelei;  Schulamtskandidat;  Sedanfeier;  Tod;  UnhOflichkeit;  Ver- 
weise; Zeichnen,  etc.  (185  ün  ganzen),  finden  sich  eine  Menge  mehr  oder 
weniger  lange  Anreden  und  Fragen,  die  vom  Lehrer  an  die  SchQler  gerichtet  sind* 
Der  junge  Neuphilologe  soll  dieselben  nicht  auswendig  lernen,  sondern  sich  so 
heimisch  machen,  daß  er  das  Gefühl  der  Unfähigkeit  im  (jebrauch  der  französi- 
schen Sprache  nach  und  nach  verliert,  indem  er  La  classe  en  iran^ais  wieder 
und  immer  wieder  nachschlägt  und  liest. 

Die  Absicht  des  Veriassers  ist  lobenswert.  Er  hat  sie  aber  in  solcher  Weise 
ausgeführt,  dsfi  ich  allen  Neuphilologen  abraten  muß,  seüi  Buch  auch  nur  ein  ein- 
ziges Mal  zu  lesen,  oder  vielmehr  nur  einmal  aufzumachen.  Diese  Oberzeugung  habe 
ich  aus  dem  »livre  ouvert",  dem  Rate  des  Verfassers  gemlfi,  gewonnen.  Bei  einem 
so  sdiwierigen  Uotonehmen  ist  die  erste  und  Hauptbedingung,  dafi  der  Fflhrer 
die  lebende  gesprochene  fremde  Sprache  vollstlndig  bebeir^e.  So  hat  auch  der 
Verfasser  selbst  gedacht  ,En  ce  qui  conceme  les  questions  de  savoir  quel  est 
le  fran<^ais,  dans  lequel  cette  publication  a  Werlte,  et  si  le  z^e  n'a  pas  fait 
d^faut  ä  l'auteur,  s'il  n'a  epargne  ni  temps  ni  peine  pour  r^aliser  un  projct  qui  lui 
offrait  la  possibilit^  d'^tre  utile,  1  auteur  prie  les  lecteurs  de  permettre  que  ceüvre 
leur  en  parle  tout  seul."    (Avant-propos,  s.  VUi.) 

*)  Die  zweite  Besprechung  in  nlduter  Nummer.  Mfth. 
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Daß  viel  Zeit  und  Mühe  dazu  gehört,  ein  ^Opuscule"  von  362  Seiten  zu 
schreiben,  ob  auch  mit  der  fortwährenden  Unterstützung  des  Sachsschen  Wörter- 
buchs, wird  niemand  bezweifeln.  Wir  glauben  dem  Herm  Verfasser  aufs  Wort. 
Was  aber  aetn  Praiufiaisdi  betrifft,  wie  das  »livre  ouveft'  es  auf  jeder  Seite,  in 
jeder  Zeile  bestltigt,  so  hat  ein  Pnuozose  nie  geq)iodien  und  ao  darf  auch  kein 
Leiver  der  franzOsiSGiien  Spraclie  reden. 

Die  erste  Hfltfte  des  Buches  habe  ich  aoigfUtig,  die  zweite  flüchtig  gelesen. 
Vor  mir  liegen  ungefähr  zwölf  Blätter,  die  ich  währenddessen  mit  Bemerkungen 
überfüllt  habe.  Ich  will  daraus  einige  Beispiele  von  Solecismen,  Barbarismen,  Ger- 
manismen und  von  iinkorrel<ten,  unpassenden  Ausdrücken  abschreiben.  Intcr- 
punktions-  und  Druckfehler  lasse  ich  beiseite.  In  den  folgenden  Sätzen  zählt  man 
oft  nicht  nur  einen,  sondern  mehrere  Fehler  von  verschiedener  An,  die  ich  nicht 
alle  bezeichnen  kann.   Gebrauch  der  Relativpronomina: 

«Ya>t-il  donc  peiaoiine  dana  votre  jeune  äge  (?)  le  coenr  duquel  ne  se  aente 
de  Tattrait  pour  la  verte  fortt?"  (S.  63.)  —  »Pour  moi,  je  me  contenterai  de  la 
dtation  de  Tacceplion  du  not  laqueUe  en  donne  le  dietionnaire  de  B^naid.*  (S.  115.) 
»Ce  n'est  pas  l'espke  de  travail  laquelle  rend  les  homnes  aupMeors  ä  autrul, 
mais  la  qualit^  du  travaü."  (S.  11.)  —  ,11  est  encore  douteux  si  la  ricitation  de 
cette  fois  y  tombera"  (sur  un  samedi).  (S.  119.)  „La  premiere  partie  de  votre 
ätude  (?)  a  r(6ussi;  voulez-vous  que  la  dernicre  partie  en  apporte  le  dementi  cruel  r*" 

Häufiger  und  unrichtiger  Gebrauch  der  unpersönlichen  Verbalform:  „Lcs 
aventures  qu'i!  est  arrivö  aux  camarades."  (S.  62.)  —  „Devant  vos  regards, 
quelques  pas  encore,  il  s'^leve  les  ruincs  prodigieuses  d  un  edlere  chäteau." 
(S.  63.)  —  ..U  s'ouvie  k  vous  ä  Taise  tous  les  domaines  de  l'inieUlgence.'  (S.  105.) 

—  ,Pttisqn*il  s*Gfire  ä  vons  si  fort  ä  Talse  tout  ce  qui  peut  faconner  votre  intelli- 
gence  et  votre  coeurl*  (S.  10&)  —  «II  lallait  voua  apeicevoir  de  ce  qnHI  avalt 
l'bitention  de  chercher  ä  d^uviir  oik  il  en  est  de  votre  conveisation  francaise." 
(S.  117.)  —  .M.  le  diredeur  me  demanda  oft  ü  en  6tait  des  didtes  franfaiaes." 
(S.  119.) 

Fehler  in  der  Syntax  des  Verbums  Oberhaupt:  „Le  sujet  de  chaque  article 
est  präsente  sons  la  forme  d'adresser  la  parole  puremcnt  et  simpiement."    (S.  7.) 

—  „Je  crois  puuvüif  vous  supposer  que  votre  voisin  trop  obligeant  vous  ait  pass6 
une  poignee  de  ses  bonnes  idecs."  (S.  3.)  —  .Vous  aurez  besoia  plus  taid  que 
vous-vous  souveniez  de  tout  cela.  (S.  73.)  .Vous  devriez  6tre  le  premier  ä  se 
idjouir.*  (S.  133.)  —  »Quand  vous  vous  pr^seotez  ä  l'examen,  vous  aurez  trop 
peu  de  diance  d'ttre  regu."  (S.  136.)  —  »Est-ce  trop  exiger  de  vous  .  .  que 
d'attendre  de  vous  d*apporter  dans  vos  attaques  cdte  loyant^  etc.*  (S.  326.)  — 
yCest  chose  dont  j'ai  parl€  tout  au  long  en  son  temps,  de  sorte  qu'U  vous  faille 
en  avoir  la  memoire."  (S.  81.)  —  »Maintenant  que  Texamen  n'est  pas  bien 
öloign^,  ou  dirait  que  vous  travaiileriez  solidemcnt  ..."  (S.  135.)  -  „Je  vous 
exhorte  ä  tächcr  de  vous  rester  ä  vous-meme."  (S.  U8.)  —  »Apportez-vous  de 
i'enae  qui  vous  fait  defaut."    (S.  36.) 

Fehler  in  der  Syntax  des  Objektes  und  der  Präpositionen:  ,0n  cherche  ä 
op^rer  cela."  (S.  6.)  —  ,Je  pr6tends  bien  une  bonne  r^ponse."  (S.  8.)  — 
«J'esp^re  que  votre  devoir  satisfera  k  mon  attente.*  (S.  81.)  —  ,N*avez-vons  pas 
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memoire?"  (S.  8.)  —  „En  face  de  la  grande  importance  de  votre  but,  la 
pusillanimit^  ne  pourra  se  pardonncr  ä  vous."  (S.  23.)  «D^jä  votre  eher 
camarade  marchait  au  devant  du  but  oü  il  aspirait.*  (S.  172.)  —  ,\'ous  reculez 
devant  la  n^cessit^  de  parier  quelques  mots  *  (S.  118.)  —  »Que  de  fois  vous 
a-t-on  vu  reculer  aux  plus  petits  sacrifices  de  teraps."  (S.  134.)  —  »Continuez 
toujours  8iur  le  mtoie  tnta."  (S.  135.)  -  »Votu  voos  lafsaez  sunnoiiter  par  k 
premi^  dlfficultt.-  (S.  19.) 

,11  paratt  presque  que  vous  vous  prtvalez  mtaie  de  franchfr  les  banites 
mises  am  abus  desqueltes  tous  vds  camaiadea  fiauieni  compte  .  .  .  .*  (S.  126.) 

Folgende  Fehler  darf  man  als  „barbaiismes'  rügen: 

»La  lecture  prend  tant  d'activit^  que  . .  (VII.)  —  „Je  soutiens  qu'll  y  a  des 
^l&ves  ä  qui  .  .  .  unc  rupture  d'^tudes  tout  enti^re  ne  platrait  nuUement  et  qu'un 
etat  Sans  travaii  ne  satisferait  point."  (S.  9.)  —  „Vous  regrettiez  qu'il  y  ait  si 
loin  de  la  vie  que  vous  devez  mener  ici  jusqu'aux  bonnes  gAteries  auprte  de  vos 
penates."  (S.  10.)  —  „Le  haut  fonctioniiaire  incapable  qu'il  est  d'exercer  son  emploi, 
it'y  fait  oeitvre.*  (S.  12.)  —  »Ses  dons  de  la  force  et  de  la  taille.'  (S.  67.)  — 
,Ce  que  je  vais  vous  dire  iera  nouvelle  poitr  vous.*  (S.  81.)  »Ce  Fran^ 
noi»  fem  entrer  dans  son  opinion  Judideuse  et  rffl^diie.*  (S.  160.)  —  «Loisque 
demiteement  le  solr  soua  la  lune  je  passai  devant  votre  vUla,  H  passa  dass  votie 
Jardin  des  bruits  de  guitare"  (S.  161)  etc.  etc. 

Nach  solchen  Beispiden  wird  sich  kein  Kenner  des  Französischen  wundem, 
daß  La  classe  en  fran(;'ais  sehr  reich  an  Germanismen  ist.  Ich  notiere  z.  B. 
den  fehlerhaften  Gebraucli  des  Adjektiv  tel:  „La  disparition  d'un  tel  jardin" 
(S.  108)  —  „L'^tude  de  telles  matieres  qui  se  trouvent  traitöes  dans  les  revues* 
(S.  102);  die  Verwechslung  zwischen  chaque  und  chacun:  „dans  chacun  cas  en 
particulier"  (S.  312);  den  Satzbau:  Vos  parents  ne  peuvent  donc  que  rapprouve^ 
d  vouB  mettez  la  mudque  de  cdt£*  (ß.  28);  AnsdrOdce  wie:  ,un  jardin  d*to>le 
botanlque"  (S.  106)  —  »par  suite  de  cda*  (S.  115)  —  »un  bon  joli  garcon* 
(S.  317)  —  »lea  dioses  de  Titat  ^ührt'  (S.  133).  —  .Nul  61^  ne  sauidt  s'y 
soustraire  sous  peine  d'6tre  bien  recuU'  (S.  134).  —  .Je  vais  vous  lire  le  passage 
respectif"  (S.  55).  —  „Nous  primes  de  cöt^  d  d'autre  notre  marche  sem^e  d'aventures 
singuiieres"  (S.  BI).  „Le  d^plorable  gaifon'  (S.  6)  —  ,un  certdn  moyen"  anstatt 
pUn  moyen  certain"  (S.  121)  etc. 

So  viele  Beispiele  sind  vielleicht  Überflüssig.  Die  Hälfte  schon  würde  ge- 
nügen, um  eine  Verurteilung  des  Buches  zu  rechtfertigen.  Soviel  ich  die  jungen 
Lehrer  des  Französischen  kenne,  die  der  Verfasser  zu  belehren  gedachte,  sind 
veihältniamlfifg  viele  von  ihnen  fihig,  sddie  Fehler  von  sdbst  zu  vemeidea. 
Idi  ntödite  aber  noch  auf  eine  besondere  Art  von  Unriditlglteiten  aufanericsam 
machen,  die  bei  ihnen  sehr  oft  vorkonun«!  und  deren  La  Classe  en  francafs 
zahlrdche  Beispide  enthält'  Das  Wörterbuch  ist  fOr  sokhe  Fehler  verantwoitlich, 
oder  vielmehr  die  Ungeschicktheit  der  jungen  Neuphilologen  im  Gebrauch  des- 
selben, Oberhaupt  ist  das  Wörterbuch  ein  gefährliches  Mittel  für  diejenigen, 
welche  die  fremde  Sprache  nicht  schon  einigermaßen  beherrschen.  Sie  nehmen 
kurzweg  an,  jedes  angegebene  Fremdwort  sei  gleichbedeutend  mit  demjenigen, 
das  sie  übersetzen  möchten.  Da  sieht  man,  wie  viel  Klippen  die  Übersetzung 
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von  der  Mutterspr?!che  in  die  Fremdsprache  bietet.  Der  Verfasser  gesteht  offen 
und  in  seinem  eigenen  Französisch:  „L'utilit^  d'une  teile  collection  de  tours  de 
ptirase,  laquelle  est  due  ä  la  lectuie  et  ä  la  consultation  du  dictionnaire  par 
Sachs  (ouvrage  marqu6  au  bon  coin),  ne  peut  etre  mise  en  doute"  (S.  98).  Ich  be- 
zweifle im  Gegenteil  den  Nutzen  dieses  Verfahrens.  Der  Beweis,  wie  das  vor- 
Irefflfclwte  WOrteibuch  einen  in  die  Ine  fahren  Icann,  ist  die  Unmenge  von  un- 
passenden, selten  gebrauditen,  mühsam  msammengdlicliten,  oftmals  lächerlichen 
AttsdfOcken,  wie  sie  fai  La  Claas e  en  fran^ais  vorkommen:  «Vous  ne  pouvez 
eKcuaer  votre  humeur  aipre  sur  l'entichenient;  car  vos  deux  voisins  ne  sont  pas  des 
giogneurs*  etc.  (S.  31.)  —  ,Un  surveillant  n'a  pas  le  droit  d'fitre  malencontreux." 
(S.  62.)  —  „Eclaircir  les  6l6ves.*  (S.  6.)  -  .Oü  avez-vous  donc  r^ftrape  rette 
raucit^?"  (S.  70.)  —  „L'^tat  au  choix  duquel  Tambition  a  pr^side  particulierement' 
n'est  pas  suffisamment  röprt^sente  par  l'homme  ä  pr^tentions".  (S.  101.)  —  „Le 
grand  empereur  Guillaume  qui  marchait  i>ur  les  hauteurs  du  genre  humain.*  (S.  102.) 
.Vous  ne  pouvez  pr^texter  ni  le  manque  d'instruction  qui  vous  fasse  trouver 
diffldle  la  rtdaction  d'une  lettre  prisentable  ni  le  payement  de  la  taxe  modiqne 
des  lettres.*  (S.  110.)  -~  «Vous  avez  penist^  ä  faiie  le  vleux  trantran  (?).  (&  123). 
—  »Messienis  les  francs-flleurs".  (S.  124).  ,Un  poliason,  nn  vrai  sacre*. 
(S.  128).  —  .Ce  repos  permet  cte  couper  pied  ä  Tabus  de  cette  permission.* 
(S.  131.)  —  .Outre  tous  les  gestes  (?)  pr&ödents  ils  ont  k  se  fourrer  dans  latMe 
aussi  les  gestes  des  princes  qui  se  sont  succ^d4  depuis  ma  sortie  du  gymnase.* 

132  )  —  , Cette  nouvelie  incendiait  les  coeurs  chez  vous  tous."  (S.  133.)  — 
„Proiesser  d'ßtre  böte."  (S.  145.)  -  , Votre  camarade  Mueller  qui  des  maintenant 
porte  ä  ses  laxes  le  bulletin  le  plus  brillant."  (S.  184.)  —  Die  unruhige  Klasse 
wird  verglichen  mit:  .une  sorte  de  guinguette  dont  les  consomtnateurs  montrent 
4te  hihi  en  loin  des  fonnes  ezir^ement  grosalä^*  (S.  213.)  —  ,Paire  le 
piteux.*  (S.  214.)  —  .Bfüler  de  la  soif  des  troph^es  sanglants.*  (S.  224.)  — 
«Fumisieries,  «ngueulades,  frasques,  hilssons  pass«'  tont  cela.*  (S.  4.)  ^  »En 
«ntendant  comparer  la  valeur  de  vos  travaux  ä  celle  des  travaux  d*autrui,  vous 
cedez  ä  la  manie  de  fl^trir  leurs  (?)  lauriers  par  des  glosses  ameres  et  perfides.* 
(S.  345.)  Auf  gut  Französisch  heißt  solches  Kauderwelsch  galimatias  double. 
Irre  ich  mich,  wenn  ich  vermute,  daß  der  Verfasser  nicht  nur  aus  dem  deutsch- 
französischen  Wörterbuch,  sondern  auch  aus  Heften  von  gesammelten  Redens- 
arten geschöpft  hat?  Ebenso  wie  jene  ist  diese  Methode  gefährlich.  Denn  wenn 
solche  aus  dem  Zusammenhang  geriebenen  Ausdrückt:  auf  andere  Gedankenfolgen 
angewandt  und  mit  anderen  Worten  zusammengefügt  werden,  so  klingen  sie 
meistens  sondeibar  und  weiden  oft  unventSndlich. 

Um  das  PranzAstsdie  von  La  classe  en  f  ran^ais  zu  veistdien,  luAe  ich  es 
oft  ins  Deutsdie  zuradcObersetzen  mOsMO  und  bhi  dadurch  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, man  könnte  dies  Buch  als  pldagoglsdien  Ratgeber  für  junge  Lehrer 
nberhaupt  ins  Deutsche  übertragen.  Dann  würde  es,  von  dem  Avant-propos  und 
vielen  Weitschweifigkeiten  entlastet,  wieder  Leben  gewinnen  und  vielleicht  gute 
Dienste  leisten. 

Genf.  Bernard  Bouvier. 
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Q.  Hokmflller.  Ekmente  der  Stereometrie,  angez.  von  A.  Hebe. 


Hokmüller,  Gustav,  Elemente  der  Stereometrie.    Leipzig,  Göschen  19(U. 

3.  Teil.   XII  u.  333  S.   126  F.   4.  Teil,  1902,  XI  u.  all  S.,  89  F.  8".   9  M., 

geb.  9,80  M.  für  jeden  Teil. 
Nachdem  HolznOller  in  den  beiden  eisten  TeUen,  welche  Im  Jalire  1900  er* 
sdiienen  sind,  «die  Lehnlize  imd  KonstniktioneD*  bdumdelt  hat,  beschSfUgt  er 
sich  nunmehr  mit  der  »Untersuchung  und  KonstrulctJon  scbwlerlgeier  Raumgebilde'. 
Er  beginnt  im  3.  Teile  mit  den  Ouldinschen  Regeln  fltr  Drehungslcörper,  Drehungs- 
flächen und  allgemeine  Raumgebilde  und  geht  dann  auf  die  Schraubenfiflchen  Ober» 
bei  denen  er  die  Abwickelbarkeit  auf  Drehungsflächen,  den  Zusammenhang  mit 
der  Guldinschen  Flachenformel  und  die  konforme  Abbildung  auf  die  Ebene  und 
andere  Flächen  erörtert.  Schließlich  werden  die  inversionsverwandten  der  Schrauben- 
linien und  Schraubenflächen  sowie  verallgemeinerte  Röhrenflächen  und  deren  In- 
versionsverwandle  untersucht 

Der  4.  Teil  behandelt  zunlchst  staUsche,  Trägheita-  und  Centrifugal-Momente 
auch  fflr  echwierigere  Körper,  z.  B.  für  die  aus  Paiabehi  und  Polarparabebi  höherer 
Ordnung  entstehenden  UmdrehungskOrper.  Dann  folgen  stereomeMsche  und  mecha- 
nische Deutungen  der  vorgenannten  Momente  fflr  ebene  Fliehen  und  Kurven» 
.wobei  sich  eine  Reihe  schöner  Sätze  eiglbt  und  die  beiden  Trägheitsellipsen  von 
Poinsot  und  Clebsch-Cutmann  ebenso  wie  die  Lemniskate  der  Trägheitsmomente 
hergeleitet  werden:  im  besonderen  wird  gezeigt,  wie  man  ohne  irgend  welche 
Rechnung  von  den  Körper-  oder  Flächeninhalten,  bez.  Kurvenlängen  der  Original- 
gebilde  auf  den  Inhalt  oder  die  Momente  ihrer  Abbildungen  schließen  kann.  Ober 
die  von  Flächen  zweiter  Orünung  begrenzten  Körper  handelt  eingeheim  ein  be- 
sonderer Abschnitt,  in  dem  neben  den  vollen  Körpern  auch  die  Segmente,  Parallel» 
schichten,  Sektoien,  Zonenpyramiden  usw.  nach  Inhalt,  statischen  Momenten  und 
Schwerpunktslagen,  Trägheitsmoment  und  Trigheltsabstand,  Centrihigalmoment  usw. 
berechnet  werdra. 

Me  diese  Dinge  sind  nicht  neu,  wenn  man  sie  audi  in  den  landläufigen 
Lehrbüchern  der  Stereometrie  vergebens  sucht  Neu  und  kennzeichnend  ist  es 
aber,  daß  sie  sämtlich  nur  mit  elementaren  Hilfsmitteln  behandelt  sind. 
Diesen  hat  Holzmüller,  dem  als  Ideal  eine  selbständige,  von  den  Vorstcüiings- 
.weisen  und  der  Zeichensprache  der  höheren  Analysis  unabhängige  Raumgeometrie 
vorschwebt,  in  seinem  bewundernswerten  Buche  Gebiete  erschlossen,  von  denen 
man  bisher  allgemein  annahm,  sie  seien  nur  den  feineren  Methoden  der  Differen- 
tial- und  Integralredmung  zugänglich.  So  M  es  ihm  gelungen,  die  FMdie  des 
Drdiungs-Paratwloldes  und  den  Schweipunkt  des  Pacstielbogens  dementar  zu  tie- 
stimmen sowie  die  Abwidcelbarkeit  der  allgemeinen  Schraubenregelfllche  auf  das 
Dfefaungs-Hyperbolold  und  diejenige  der  MinimalschnubenfUche  auf  das  Katenold 
dementer  zu  behandeln;  im  4.  Bande  wird  die  Simpsonsche  Regel  auf  rein  ele- 
mentarem Wege  auf  Körper  ausgedehnt,  deren  Querschnittsiormel  vom  dritten  Grade 
ist,  u.  dergl.  m. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen  erkennt  man  die  hohe  B cJcutung  des 
Werkes,  das  kein  mathematischer  Lehrer  unbeachtet  lassen  wird,  hür  die  höheren 
Schulen  wird  freilich  nicht  allzuviel  aus  ihm  verwertet  werden  können,  aber  immer- 
hin doch  manches  Wesentlidie  und  Interessante,  z.  B.  aus  dem  Kaplid  »Guld- 
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nische  Regd*»  deien  auch  Altmeister  Martus  in  idner  Raimüebfe  unter  den  Obungen 
gedenkt  Ungemeinen  Nutzen  hingegen  wird  das  Buch  sicherlich  den  Fachschulen, 

vor  allen  den  im  Aufblühen  begriffenen  Maschinenbauschulen  und  deti  höheren 
Baugewerksschulcn,  bringen;  für  sie  ist  die  große  Anzahl  der  fertig  durchgeführten 
Beispiele,  welche  mannigfache  Anwendungen  auf  Mechanik  und  Maschinenbau, 
Bjutcchnik  und  Kunstgewerbe,  Physik  und  darstellende  Geometrie  darstellen,  ein 
kostbarer  Schatz. 

Stettin.  Albrecht  Tiebe. 


HAdc»  F.,  CoSmanns  deutsche  Schulflora  zum  Schulgebrauch  und  tum 
Selbstunterricht    Sonderausgabe  für   Nord •  Deutachland.    Breslau  19Q2, 

Ferdinand  Hirt.   438  S.   8".    Geb.  4,25  M. 

Schon  durch  den  Umfang  unterscheidet  sich  die  Neubearbeitung  von  der  1890 
erschienenen  ersten  Auflage  (438  gegen  349  S.),  und  doch  handelte  es  sich  da- 
mals um  ein  Gebiet,  welches  ganz  Deutschland  umfaßte.  Neu  sind  J:c  Handzeichen, 
welche  die  Pflanzen  zu  geographischen  Gruppen  vereinen  (z.  B.  a:  atlantische 
Arten);  durch  einen  Stern  bezeichnet  HOdc  sehie  AUerweltspfUuixen,  Zusätze  im 
Text  geben  Cm  von  der  Art  bewohnte  Gebiet  an.  Wie  In  der  ersten  Auflage  wird 
zunichst  ein  nach  Unni  l(onstniIerter  SchlOaed  zum  Bestimmen  geboten,  dann 
aber'veiden  die  grofien  natürlichen  Verwandtscbaftsioelae  aufgefOhrt  und  hmeihäb 
derselben  Tabellen  zum  Auffinden  klehierer  Gruppen  gebracht  Sehr  erfreulich  ist 
die  völlig  durchgeführte  Benutzung  deutscher  Benennungen  (neben  den 
botanischen)  auch  für  Gattung,  Familie  und  Ordnung.  Warum  aber  wird  für  Bo- 
trychium  lunaria  .gememe*  Mondraute  gesetzt?  Warum  nicht  »echte",  worauf  doch 
lunaria  hinweist?  Warum  sagt  V.  „deutsche"  Esche  (Heimat:  Euroji  i,  Westasien), 
nicht  »hohe"?  Sehr  erwünscht  wäre  es  im  Interesse  des  Uuteinclils,  wenn  hin- 
siditlidi  der  deutseben  Bezeidmnngen  da  Pflanzen  (auch  der  Tiere)  deldmiäßigkeit 
herbelgefQhrt  wflrde^  damit  nicht  jede  Lehranstalt  Je  nacb  dem  benutzten  Buche 
oder  nach  dem  Geschmadce  des  Lehrers  eine  eigene  Nomenklatur  besafie.  Manche 
Ungenauigkelten,  z.  T.  Druddehler»  madien  sich  bei  der  Benutzung  des  Buches 
leider  bemerkbar.  So  sind  z.  B.  die  Htlllblätter  von  Gnaphalium  nicht  »völlig" 
trockenhäutig  (S.  390),  die  Blüten  von  Achillea  (S.  389)  sind  nicht  gelb,  und  beim 
Borrelsch  sitzen  die  hornartigen  Anhängsel  am  Staubfaden  Damit  soll  i«'doch 
nicht  gesagt  sein,  daß  dadurch  die  Brauchbarkeit  dieses  Bestimmungsbuches  i  Iht- 
haupt  gefährdet  würde.  Dem  angehenden  Botaniker,  der  reich  belntkn  \on  seiner 
Exkursion  heimkehrt,  kann  diese  Schulfiora  so  inanciie  Schwierigkeit  aus  dem 
Wege  iSumen  und  ihm  die  ersten  Schritte  in  das  Gebiet  der  scientia  amabilis  leicht 
und  ai^nelun  madien. 

Posen.  PfuhL 
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Fttr  die  Beuiteilutig  des  humanisttscbeo  Charakters  der  Gynuiasieii  nask 
Frankfurter  System  dOrfte  es  von  Interesse  sein,  Vermeik  davon  zu  nehmen 
und  weitere  Kreise  darauf  aufmeritsam  zu  machen,  dafi  bei  der  am  ^  April  d.  J. 

am  Frankfurter  Goethe-Gymnasium  stattgefundenen  Progressionsfeier  neben  einer 
französischen  Abiturientenrede:  La  vie  priv6e.  de  Cic^ron  eine  deutsche  Rede 
„Ober  die  Musik  bei  den  Griechen"  und  eine  griechische  Rede  gehalten  worden 

ist  mit  dem  Thema:  FIspl  tcov  zap' "EX^-tjoiv  pJ;  -ov  Xot^rtavy^tv  tporov  £?p7iu.{v<.)v. 
So  nimmt  sich  Direktor  Karl  Reinhardt  der  humanistischen  Bildung  an.  Man  kano 
an  die  Gymnasien  nach  Norpialsystem  nur  den  Wunscti  richten:  Ilnptuo  j  xai  oj» 
lEoiei  6|iiOi'a»c.  Matthias. 

Oberiehier  Dr.  Esicuche-Dttsseldorf  schreibt: 

Der  Prophet  und  der  Berg  (vgl.  Monatscfarifl  fOr  hOfaere  Schtden  19Q2/3. 
Heft  3^  S.  208).  Auf  meüie  Anfrage  üi  der  Zeitschrift  für  Bflcheifieunde  antwortete 
Herr  D.  Simonsen  in  Kopenhagen:  «In  einer  arabtodien  Rezension  der 
Anelcdoten  des  Dschocha  (Lithographie,  Bnlak  o.  J.)  wahrBchdoUcfa  im  Jalire  1014 
d.  H.«=1631  n.  Chr.  abgefafit,  findet  sich  die  Erzählung  vom  Dschocha,  dem 
Eulenspiegel  der  Muhamedaner,  der  zum  Palmenbaum  geht,  weil  der  Palmenbaum 
nicht  zu  ihm  kommt.  R.  Basset  (Einleitung  zu  l.es  Furberies  de  Si  Djeha, 
Paris  1892,  S.  72)  findet  hier  die  Quelle  des  Wortes  vom  Berge  und  Propheten. 
Die  arabische  Rezension  geht  —  nach  Basset  —  auf  mir  unbekannte  türkische 
Vorlage  zurück." 

Prof.  Dr.  Sprenger-Northeim  fragt: 

1.  Theod.  Fontanes  Lied  „Der  alte  Zieten"  (Echtermeyers  Auswatil  deutscher 
Gedichte.  32.  Aufl.  S.  302.)  beginnt: 

Joachhn  Hans  von  Zieteo, 
Husaren-General, 

Dem  Feind  die  Stime  bieten 

Tät  er  die  hundert  Mal. 

Sie  linben's  all'  erfahren, 
Wie  er  die  Pelze  wusch 
Mit  seinen  Leibhusaren, 
Der  Zieten  aus  dem  Busch. 
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Wie  ist  der  Ausdruck :  .aus  dem  Busch"  zu  erklären?  Man  könnte  dann  eine 
Anspielung  auf  die  in  BMselers  Sammlung  (Berlin,  Deckersche  Hofbuchdruckerei) 
mitgeteilte  märkische  Sage  sehen,  die  erziihlt,  daß  Zieten  einst  sich  und  seine 
Soldaten  in  Waldbäume  verwandelt  habe.  Die  Feinde  seien  ahnungslos  durch 
den  Zaubeiwatd  gezogen,  und  Zieten  sei  dann  mit  sdnen  Leuten  »aus  dem 
Busche*  Aber  sie  betgefalleo.  Es  ist  aber  wditscheinlichtf,  dafi  die  Sage  don 
vdkstflmlichen  Beinamen  Zietens  ihren  Ursprung  verdankt  leb  irag^  deshalb  an» 
ob  er  auch  sonst  nachzuweisen  ist  Die  Bedeutung  des  Ausdruclcs  ergibt  sich» 
wie  es  scheint,  aus  dem  Schluß  des  Liedes: 

Wie  selber  er  genommen 

Die  Feinde  stets  im  H'isch, 

So  war  der  Tod  gekommen 

Wie  Zieten  aus  dem  Busch. 

Er  scheint  danach  auf  das  Schnelle  und  Unerwartete  zu  gehen,  mit  dem  die 
Angriffe  des  schneidigen  Reitergencrals  ausgeführt  wurden.  Vielleicht  erklärt  sich 
so  auch  eine  Stelle  aus  dem  Drama  üe  düdesche  Schlurner  (iierausgegeben  von 
Johannes  Botte,  Norden  und  Leipzig  1889).  Es  heißt  dort  V.  2303: 

Ali  uth  dem  Busch  mOsten  se  her, 

Dat  ys  myns  Herten  frOuwd  und  bger. 

Der  Herausgeber  weifi  den  Ausdruck  nicht  zu  deuten. 

2.  «Wer  gut  schmert,  der  gut  fittirt*  ist  eine  in  der  Provinz  Sachsen  Obliche 
Redensart  A.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksabeiglaobe  der  Gegenwart  §  215  will 
sie  auf  die  Worte  »schmier  ich  wohl,  fahr  ich  wol,  fahr  nirgends  wid'  (wider, 
gegen)*  zuröckführen,  mit  denen  die  Hexen,  wenn  sie  in  der  Nacht  des  ersten  Mai 
zum  Blocksberg  reiten,  ihren  Besen  oder  ihre  Gabel  durch  Bestreichen  mit  Hexen- 
salbe in  ein  Reittier  verwandeln.  Nach  meiner  Anrieht  ist  die  Redensart  einfach 
so  zu  verstehen,  daß  der,  welcher  die  Achsen  der  V.  agenräder  gut  mit  Fett  schmiert, 
auf  eine  „glatte"  Fahrt  rechnen  darf.  In  dem  Hexenspruch  ist  die  offenbar  ältere 
volkstümliche  Redensart  verwendet.  Um  das  Alter  derselben  festzustehen,  wäre  es 
mir  wichtig,  Nachweise  ans  Schriften  zu  erhalten,  in  denen  sie  ddi  etwa  ffaidet. 

Prof.  Dr.  Wersh  Oven -Breslau  schreibt: 

Sonderbare  ^Erläuterungen".  In  der  Herausgabe  von  Werken  franzosischer 
und  englischer  Schriftsteller  herrscht  ein  reger  Wetteifer  und  die  Kommentare 
stehen  hoch  Aber  denen  der  früheren  Zeit  Doch  finden  sich  selbst  in  den  besten 
Ausgaben  bisweilen  verwunderliche  »Erläuterungen*. 

Calicut  erkUrt  ein  Herausgeber  als  Kalkutta.  Calicut,  durch  die  Landung 
Vasco  da  Gamas  bekannt  liegt  an  der  Sfldwestkfiste,  Kalkutta  Hunderte  von  Meilen 
davon  im  en^egengesetzten  Teile  der  indischen  Halbinsel.  —  Nach  demseilwn 
Herausgeber  soll  eine  englische  mile  =  1524  Meter  sein. 

In  einer  Geschichte  der  Armada  wird  der  Ausspruch  Drakes  angeführt,  der 
spanische  Befehlshaber  werde  sich  bald  in  sein  Heim  nach  St.  JWary  Port  unter 
seine  Oranpenbfinme  zurückselinen.  Eine  Anmerkung  dazu  sagt:  „Eine  Insel  mit 
gleichnamigem  Halen  befindet  sich  unter  den  Sciliy-lnseln  und  den  Azoren."  Eine 
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merkwürdige  Vorstellung,  daß  der  spanische  Herzog  von  Sidonia  sein  Heim  auf 
den  ScUiy- Inseln  bat.  In  der  Stelle  ist  von  Porto  di  Santa  Maria  bei  Cadiz  die 
Rede. 

»Die  erste  Armee  sammelte  sich  im  Tai  der  Mosel,  zwischen  Trier  und  Saar- 
brflcken",  erkUrt  der  Herausgeber  einer  Geschidife  des  deutsch  •ftwtzOsischen 
Krieges.  Zwischen  Trier  und  Saarbrflcken,  an  Saarbtug  und  Saarionls  voibd,  flieflt 
doch  woht  die  Saar. 

^The  wft  was  of  ootton,  and  fbe  %»arp  of  Ifaien.*  Dazu  erkllit  daa  WOiter- 
buch:  „weft  Gewebe,  warp  Faden!"  Warp  ist  bdcannüic^  die  sogenannte  Kette, 
weit  der  Einschlag  von  Geweben. 

Ein  Schriftsteller  erzUhlt,  daß  die  Postsachen  für  Ostasien  mitf:fenomnien  werden 
^'o^  einem  P.  and  O.  boat.  Dazu  wird  die  seltsame  Erklärung  gegeben:  ,Ein 
Fostdampfer  O  in  Lloyds  Register  ist  Klassifikation  für  Schiffe  vierter  Klasse.' 
P.  and  O.  ist  die  allgemein  übliche  Abkürzung  für  Peninsular  and  Orientai  Steam 
Navigation  Company,  wie  schon  ein  Bück  auf  den  Annoncenteil  irgend  einer 
grOfleren  englischen  Zettung  erkennen  llflt 

In  der  Einleitung  zu  einem  Stade  von  MoUä«  sagt  ehi  Hetanageber,  da 
Dlditer  habe  in  seiner  Jugend  das  colMge  zu  Qermont  besucht  Das  in  allen 
Biographien  Moltiies  genannte  atlläge  de  Oermmit  war  bcJcanntlith  eine  Sehlde 
in  Paris,  das  jetzige  lyc^e  Louis-le-Grand. 

Wie  eine  Scluilanckdote  mutet  folg^ende  „Erklärung"  an.  In  einem  Bericht 
über  die  Fahrt  des  Luftballons,  welcher  aus  dem  belagerten  Paris  aufstieg  und  in 
Norwegen  niederging,  erzählt  der  französische  V'^erfasser,  daß  er  mehrere  hundert 
Kilometer  nördlich  von  Christiania  bei  Silgjor  gelandet  sei.  Eine  erklärende 
Anmerkung  dazu  sa^i  scliarisuinig,  daß  «eine  Gemeinde  Silgjord,  die  im  süd* 
liehen  Norwegen  liegt,  nicht  in  Betracht  koamea"  könne.  Mancher  Kollege,  da 
auf  der  schOnen  Landf ahit  von  Christiania  nach  Odde  an  dem  fraglichen  Ort  vor« 
be^dcommen  is^  wird  sich  wundem,  warum  der  Heransgeber  nicht  hi  einem  der 
Keisehandbflcher  (Bideker  et&)  nachgesehen  hat,  die  alle  an  den  berOhorten  Luft- 
ballon erinnern. 

Unverständlich  ist  es,  daß  bisweilen  in  Bücherbesprechungen  grobe  Irrtümer 

als  Berichtigungen  %'orgebracht  werden.  In  einer  neuphilologischen  Zeitschrift  er- 
klärte kürzlich  ein  Rezensent,  la  mer  Caspieniie  sei  doch  kein  See!  Derselbe 
beliauptct,  die  Billets  der  Banque  de  France  haben  ZwangsKurs;  und  zu  der  An- 
gabe eines  französischen  Physikers,  die  Moleküle  seien  juxtapost^es  sans  se  tuucher, 
ruft  er  aus:  »Unmö^^ichi*  Fflr  unmöglich  sollte  man  derartige  Schnitzer  bei  einen 
deutschen  Lehrer  halten. 

Es  liegt  der  Redaktion  sehr  daran  festzustellen,  wie  sich  die  butttnU  teoici 

Italiens  und  die  deutschen  Oberrealschulen  in  ihren  Lehrplänen,  Lehrzielen  and 
in  ihren  Forderungen  bei  der  Reifeprüfung  am  Schlüsse  des  Gesamticursus  zu 

einander  verhalten  und  inwieweit  von  einer  Gleichwertigkeit  der  genannten 
italienischen  Schulen  mit  den  deutschen  Oberrealschulen  die  Rede  sein  kann. 
Vielleicht  ist  einer  der  {geschätzten  Herren  Mitarbeiter  in  der  Lage,  Auskunft  zu 
erteilen  oder  aber  auf  eine  kundige  Persönlichkeit  zu  verweisen.  Matthias. 
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Einige  Bemerkiiageii  Aber  den  evangelischen  Religions- 

unterridit 

Der  edle  Mensch  findet  seine  Ruhe  allein  In  Gott,  oder  mit  den  Worten  der 
Bibel  ausgedrflckt,  er  findet  seine  SeUglceit  bei  ihm.  Paulus  gibt  den  Weg  zu 
diesem  GIQcke  an.  Es  ist  der  daube  oder  besser  das  Vertrauen  auf  Chiistum, 

den  Auferstandenen  und  unsern  Herrn.  Diese  völlige  Hingabe  an  ihn  reinigt  das 
Herz.  2.  Kor.  5,  17:  „Ist  jemand  in  Christo,  so  ist  er  eine  neue  Kreatur;  das 
Alte  ist  vergangen,  siehe,  es  ist  alles  neu  geworden."  Diese  Erneuerung  ist  aber 
nicht  unser  Verdienst,  sondern  das  gnadenreiche  Geschenk  Gottes.  Joh,  3,  3: 
iäy  fiTi  9*g  ywvifx^i^  ävui^sw  ....  £ph.  3,  14 — lö:  aDcrhaibcn  beuge  ich  meuie 
Kniee  vor  dem  Vater  unsere  Herrn  Jesu  Christi,  der  der  rechte  Vater  ist  Aber 
alles,  was  da  Kinder  heifit  im  Himmel  und  auf  Erden,  daft  er  euch  Kraft  gebe 
nach  dem  Reichtum  seiner  Herrlichkeit,  stark  zu  werden  durch  seinen  Geist  an 
dem  Inwendigen  Mensdien,  dafl  Christus  wohne  durch  den  (Hauben  in  euren 
Herzen,  und  ihr  durch  die  Liebe  eingewurzelt  und  gegründet  werdet  .  .  .  ."  Der 
so  erneuerte  Mensch  folgt  Christo  nach.  Gal.  2,  20:  „Ich  lebe  aber,  doch  nun 
nicht  ich,  sondern  Christus  lebt  in  mir.  Denn  was  ich  jetzt  lebe  'm  Fleisch,  das 
lebe  ich  in  dem  Glauben  des  Sohnes  Gottes,  der  mich  geliebt  hat  und  sich  selbst 
für  mich  dahin  gegeben.*  Phil.  4,  13:  „Ich  vermag  alles  durch  den,  der  mich 
mächtig  maciit,  Christus."  Aber  ein  Leben,  wie  es  Jesus  gelebt  hat,  im  Gehorsam 
gegen  Gott  und  in  dienender  Liebe  zu  den  Menschen,  ist  ein  Ziel,  das  der 
Mensch  nicht  erreicht  Paulus  sagt  selbst  von  sich,  das  Ziel  habe  er  nicht  erreicht, 
aber  er  strebe  darnach  (Phil.  3,  12—14).  So  können  wir  also  folgendes  sagen: 
das  ganze  Leben  des  durch  den  Glauben  erneuerten  Menschen  ist  das  auf  dem 
Grunde  des  immer  kUffer  und  deudicher  werdenden  Verständnisses  von  Christi 
Werk  vcMU  heiligen  Geiste  gewirkte  und  geleitete  Streben  nach  einem  immer  festeren 
Verwachsen  mit  Christo,  so  daß  diese  innige  Gemeinschaft  sein  Leben  in  allen 
Beziehungen  zur  Welt  und  zu  Gott  bestimmt. 

Das  Woilen  des  Menschen  in  diese  Bahn  zu  lenken  ist  Sache  des  Religions- 
unterrichts.  Ihm  iäiit  die  Aufgabe  zu,  in  dem  Kinde  das  Interesse  fQr  Gott  und 
MoiMlMluUt  t  bAll.  SdMtM.  0.  Jkig.  20 
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damit  das  Verlan^ren  nach  einer  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  weclien  und  den  festen 
Entschluß  zur  Rciie  zu  bringen,  diese  V'^ereinigung  zu  einer  innigen  und  unaui* 
löstichen  zu  madien. 

Diese  Aufgabe  haben  die  irQheren  LefarpUne  nicht  mit  der  eifofderiichcn 
Deutlichkeit  umgrenzt  Clrc  Verf.  vom  28.  Juni  1826  (Wiese-Kabler  I,  S.  1G2> 
unter  No.  7:  »Vor  allem  mufi  der  Lehrer  bd  dem  Reifglonsuntmicht  nldit  ans 
dem  Auge  verlieren,  dafi  es  dem  Staate  darum  zu  tun  ist,  in  den  Mitgliedern 
seiner  Schulen  Christen  zu  erziehen,  daß  also  auch  nicht  auf  eine  blofi  in  der 
Luft  schwebende,  alles  tieferen  Grundes  beraubte  sogenannte  Moralität,  sondern 
auch  eine  gottesfürchtige.  sittliche  Gesinnung,  welche  auf  dem  Glauben  an  Jesum 
Christum  und  der  wohlbcgründeten  Erkenntnis  der  christlichen  Heilswahrheiten 
beruht,  hingearbeitet  werden  muß."  Circ.  Rescr.  vom  24.  Okt.  1837  (Wiese- 
Kfibler  I,  53  fi.)  sagt  über  den  Lehrplan  des  Religionsunterrichts  gar  nichts;  eine 
dnzlKt  Notiz  findet  sich  bei  den  Bestimmungen  Aber  die  Reifepifilung:  »Die 
Rdigionslehre»  wie  von  mehreren  Seiten  in  Vwsdilsg  gebracht  ist^  ganz  von  der 
Prüfung  auszuschlieBai,  erscheint  um  so  wen^r  tunlfch»  je  unerlflfiUcher  es  ist» 
daß  der  abgehende  SchDler  gerade  in  dem  wesentlichsten  und  wichtigsten  Lehr* 
gegenstände  irgend  ein  Zeugnis  ablege,  inwieweit  er  die  ewigen  Wahrheiten  des 
Christentums  aufgefaßt  und  sich  ihren  lebendigen  Zusammenhang  zum  Bewußtsein 
gebracht  habe"  (S.  62).  Unterrichts-  und  Pn'jf'mgsordnung  der  Realschulen  vom 
6.  Okt.  1859  (Wicse-Köblcr  I,  70  ff.):  ,Der  RLli^i  msunterricht  der  Schule  muß  die 
kirchliche  Unterweisung  der  Katechumenen  und  Konfirmanden  unterstützen,  nicht 
nur  durch  Befestigung  und  Erweiterung  der  Bibelkenntnis,  sondern  auch  durch 
Brweckung  des  Bewufltsefats  Idrcfalicher  Zugehörigkeit'  (S.  72).  Das  Reglement 
für  die  Abiturioitenprflfung  der  Reslsdiulen  bestimmt  das  Ma0  der  Kenntnisse  in 
der  Relfgioflslehre  bi  §  2,  1  ft^ndennafien:  »Die  PiOfung  In  der  Religion  hit 
hauptsachlich  nachzuweisen,  dafi  die  Schüler  mtt  der  positiven  Lehre  Itaier  Idrch- 
Uchen  Konfession  bekannt  sind  und  eine  genügende  Bibelkenntnis  besitzen.  Dem- 
gemäß muß  der  evangelische  Abiturient  die  Hauptstücke  des  Katechismus  und 
biblische  Belegstellen  dazu  kennen  und  verstehen,  mit  Anordnung  und  Inhalt  und 
Zusammenhang  der  heiligen  Schrift  und  besonders  mit  den  für  den  kirchlichen 
Lehrbegriff  wichtigen  Büchern  des  neuen  Testaments  bekannt  sein.  Aus  der  allge- 
meinen Kircliengeschichte  muß  er  die  wichtigsten  Begebenheiten  und  Personen, 
genauer  das  apostdische  und  das  Reformationazeitslter  und  das  Augsburgisdie 
Beicenntais  und  im  Zusammenhange  damit  die  wichtigsten  Konfessionsunteischiede 
Jcoinen.  Bhiige  der  in  den  Idrchlichen  Gebrauch  au^ienommenen  Lieder  mufl  er 
auswendig  wissen*  (S.  73).  In  den  eilliitemden  Bemerkungen  zu  dieser  Unter- 
richts-  und  Prüfungsordnung  heißt  es  (S.  89  f.):  ,  ....  Es  kommt  darauf  an,  den 
Jünglingen,  die  in  diesen  Klassen  (gemeint  sind  Prima  und  Sekunda)  über  Religion 
zum  letztenmal  eine  eigentliche  Unterweisung  erhalten,  die  rechte  Ausrüstung  fflr 
das  Leben  mitzugeben.  Die  Behandlung  der  evangelischen  Heilslehre  muß  ihren 
Ausgang  und  ihre  Begründung  immer  im  Zusammenhange  der  heiligen  Schrift 
finden  und  den  ethisclien  Gehalt  der  Lehre  in  bezug  auf  die  kirchliche  Gemein- 
sdiaft  und  das  innere  Leben  des  Einzehien  fruchtbar  zu  machen  sich  augelegen 
seui  lassen  ....  Fflr  das  Veistibidnis  der  heiligen  Schrift  ia  ihrem  inneren  Zu- 
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sammenhange,  welches  eine  Hauptaufgabe  der  Schule  bildet,  haben  vereinzelte 
Notizen  aus  der  sogenannten  Einleitung  in  das  Alte  und  Neue  Testament  nur  ge- 
ringen Wert  ....  Der  kirchengeschichtliche  Unterricht  hat  die  Aufgabe,  die  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes  aui  Erden  in  großen  Zügen  darzustellen  und  biblisch 
m  hegßadea  . . .  .* 

Die  LebfpUne  für  die  liöheren  Schulen  vom  31.  Mirz  1882  spiedieo  S.  14 
nnter  aadeKm  «isdraddicli  von  HanptpnnlKten  der  daubens-  und  Sittenleiife.  In 
den  EdSuteningen  wird  S.  17  davor  gewarnt»  Theologie  aui  der  Schule  zu  lehren; 
nun  solle  vielmehr  festhalten,  daß  die  Schule  ....  Rdigionsunterricht  erteilt, 
welcher  der  Sammlung  und  Vertiefung  des  Gemüts  zu  dienen  hat ...  .  Die  Lehr- 
pline  vom  6.  Januar  IS  »2  stecken  dem  Religionsunterrichte  folgendes  Ziel:  „Er 
verfolgt  das  Ziel,  die  Jugend  in  Gottes  Wort  zu  erziehen  und  sie  zu  befähigen, 
daß  sie  dereinst  durch  Bekenntnis  und  Wandel  und  namentlich  auch  durch 
lebendige  Beteiligung  am  kirchlichen  Gememdeleben  ein  wirksames  Beispiel  gebe." 
Die  neuen  Lehf]^e  vom  Juni  1901:  „Der  evangelische  Religionaunterrlcht  ver» 
folgt ....  das  Zid,  die  Schiller  durdi  Erziehung  in  Gottes  Wort  zu  charakter- 
vollen christlichen  PeisOnlichIcciten  hcnnzubilden,  die  sich  befähigt  erweisen,  der- 
einst durch  Bekenntnis  und  Wandel  und  namentlich  auch  durch  lebendige  Be> 
teiitgung  am  kirchlichen  Gemeinddeben  einen  ihrer  Lebensstdlung  entsprechenden 
heilsamen  Einfluß  innerlialb  unseres  Volkslebens  auszuüben." 

Die  charaktervolle  cfiristliche  Persönlichkeit  offenbart  sich  im  Bekenntnis  und 
Wandel  und  in  der  BctLilii;iuig  am  kirchlichen  Gemcindeleben.  Der  Glaube  ist 
der  Inhalt  des  Bekenutrusses  und  der  Wandel  die  Betätigung  des  Glaubens.  Somit 
ist  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  der  Lehrstoff  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht, und  darin  stimmen  meine  Ausführungen  in  der  Einleitung  mit  den 
neuesten  Lehrpllnen  flberein.  Dieses  Pensum  ist  der  Psssungskraft  der  jeweiligen 
Schaler  anzupassen  und  dem  wachsenden  Verstlndnls  entspiecfaend  zu  vertiefen. 
Dieses  Lehrveifahren  ist  von  dem  Heilande  und  von  Paulus  beobachtet  worden. 
Jesus  sagt  Joh.  16»  12:  .Ich  habe  euch  noch  viel  zu  sagen,  aber  ihr  könnt's  jetzt 
nicht  tragen."  Paulus  nimmt  in  seiner  Ansprache  an  die  Juden  in  Antlochia  auf 
die  Unreife  ihres  Verständnisses  Rücksicht.  Apostelgesch.  13,  38—39:  yvmatdy 
oly  ecxta  i^t»Xv,  ctvt^ofq  ddtXff  oi,  ort  Stet  toviov  (sc.  XgKnov)  ^fiJy  a^eütg  nimo- 
Titüv  xaxaYY^X^trat'  a7i6  Jtavrmv  o>v  ot'x  ^öi'vi^x^fjtf  vvfi^  MmvüSoji;  dtxaiw- 
■i/r^yat,  iv  tovtm  rrüg  6  ntinti  doy  ötxaiovzai.  So  soll  der  Schüler  im  Religions- 
unterricht von  der  Erkenntnis  des  Wertes,  den  der  Glaube  an  den  dreieinigen  Gott 
für  den  einzelnen  Menschen  und  fOr  groOe  Gemeuischaften  gehabt  hat,  zu  dem 
Verlangen  geführt  werden,  ebenes  in  diesem  Glauben  zu  stehen  und  ihn  im 
Leben  zu  betitigen. 

Luthers  Katechismus  enthalt  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  hi  den  Hauptzfigen. 
Die  früheren  Lehrpläne  geben  wenig  Aufadilufi  flt>er  die  Verteilung  der  einzelnen 
Hauptstücke  auf  die  einzelnen  Klassen  und  nehmen  auf  die  Fassungskraft  der 
Schüler  geringe  Rücksicht.  Die  Cirkular\Trfngung  vom  28.  Juni  1826  bestimmt 
unter  No.  6  (Wiese-Kübler  1,  162):  in  den  unteren  Klassen  ist  vorzugsweise  biblische 
Geschichte  zu  treiben,  in  den  mittleren  ist  am  IMatze  „zusammenhängender  Vortrag 
der  christlichen  Religionswahrheiten,  insonderiieit  iiacli  Luthers  kleinem  Katechismus, 
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in  den  oberen  Klassen  ausföhrlicher  Vortrag  über  genannte  Lehren  der  christüchen 
Religion,  in  den  oberen  und  mittleren,  teilweise  auch  unteren  Klassen"  muß  .eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  auf  das  Lesen  und  Erklären  ....  ganzer  Abschnitte 
und  Bflcher  gerichtet  und  in  den  unteren  zugleich  das  Auswendiglernen  der  Haupt- 
stfldce  des  Katechismus  nebst  den  Beweisstellen  ....  nicbt  am  der  Acht  gelassen 

Das  Könlgl.  Ptov.-Sdnd-Koll.  tu  Stetfbi  verteilte  in  der  Verfügung  vom 
a  Fei».  1871  (Wiese-Kfibler  I,  &  165)  nach  den  Ratschlägen  des  General-Super- 
intendenten D.  Jaspis  den  Katechismusstoff  in  folgender  Weise  auf  die  Klassen: 
FQr  Sexta  wurde  der  erste,  für  Quinta  der  erste  und  zweite  Artikel,  für  Quarta  der 
dritte  Artikel  und  die  drei  letzten  Hauptstücke  bestimmt.  Den  Tertien  sollte  die 
Wiederholung  des  Katechismus  zufallen.  Die  LehrplSne  von  1882  geben  übei  die 
Verteilung  des  Katechisniusstoffes  keine  Andeutungen,  sondern  Obertassen  sie  den 
einzelnen  Anstalten,  in  den  Lehrplänen  von  1892  wurde  das  Katechismuspensum 
anf  die  etazdnen  Klassen  verteilt,  der  unteren  Stufe  fiel  die  Durchnahme  des 
Katechismus^  der  mittleren  Stufe  die  Befestigung  dieses  Wissens  zu.  hn  einzelnen 
bestimmten  rie:  fOr  S«ta  das  erste  Hauptstficlc  mit  Lottiers  Brldlning,  auSefdcn 
Worterldining  des  zweiten  und  dritten  HauptstOcics  ohne  Luthers  Eildlnitig,  fOr 
Quinta  das  zweite  Hauptstfldc  mit  Luthers  Erklärung,  für  Quarta  das  dritte  Haupt- 
stQck  mit  Luthers  Auslegung  und  Auswendiglernen  des  vierten  und  fünften  Haupt- 
Stücks,  für  Unter-Tertia  Wiederholung  des  in  Sexta>Quarta  gelernten  Katechismus, 
für  Ober-Tertia  Sicherung  der  erworbenen  Kenntnis  des  Katechismus;  für  Unter- 
Sekunda  Wiederholung  des  Katechismus  und  Aufzeigung  seiner  Gliedernnt:;  für 
Ober-Sekunda  Wiederholung  des  Katechismus.  Diese  Bestimmungen  zeigen  eine 
auffällige  Übereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  Vorschlägen  des  D.  Js^is. 
Die  Lehipiäoe  von  1901  ordnen  folgende  Verteilung  an:  für  Sota  das  erste  Hanpt- 
stflck  mit  Luthers  Auslegung,  Erlernung  des  dritten  Hauptstfldcs  <rfine  Lnfben 
Auslegung  und  Worterklflrung»  fflr  Quinta  das  zweite  Hauptstadt  mit  Austegung, 
Wiederholung  der  Lehraufgaben  der  Sexta,  für  Quarta  das  dritte  Hauptstück  mit 
Auslegung,  Wiederholung  der  Aufgaben  der  beiden  Vorklassen,  fflr  Unter-Tertia 
das  vierte  und  fünfte  Hauptstück  mW  Auslefrimo:,  fflr  Ober-Tertia  Sichcning  der 
erworbenen  Kenntnis  des  Katechismus,  tür  Unter -Sekunda  Wiederholung  des 
Katechismus,  Vertiefung  seines  Verständnisses  und  Darlegung  seiner  Gliederung. 
In  diesen  Bestimmungen  ist  eine  Änderung  zum  Besseren  zu  erkennen.  Das  vierte 
und  fünfte  Hauptstück,  für  das  ein  elfjähriger  Knabe  —  das  ist  doch  das  vor» 
geschrlet)ene  Alter  fita'  Quarta  kein  VerstSndnla  haben  kann,  ist  den  Teitien  ni- 
gewfesen,  wohin  sie  auch  mit  Redit  gehOren;  aber  dennoch  kann  Ich  die  Vettrilaag 
hn  dnzelnen  nicht  billigen,  wdl  die  Vorschrift  nicht  genügend  berficksiditigt  ist, 
dafl  besonders  anf  der  unteren  Stufe  die  Bdiandlung  des  Katechismus  in  die  engste 
Verbindung  mit  der  biblischen  Geschichte  zu  setzen  ist  (S.  11). 

Der  Sexta  sind  mit  Recht  die  biblischen  Geschichten  des  .«Mten  Testrunents 
zugewiesen;  sie  handeln  von  Begebenheiten,  die  den  Knaben  interessieren,  weil 
sie  den  Trieb  befriedigen,  äußere  Handlungen  kernten  zu  lernen.  Aus  ihnen  lernt 
er  Gott  als  den  Schöpfer,  Erhalter  und  Regicrer  der  Welt,  der  Menschen  kennen, 
seine  ui  Heuusuctmngen  wie  in  Gnadenerweisungen  sich  oflenbaiende  liebevolle 
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Fürsorge,  er  sieht  ein,  in  welcher  Weise  die  Menschen  des  Alten  Testaments  ihfcn 
Dank  gegen  Gott  bekundet  haben  und  daß  die  Verschuldungen  stets  auf  einen 
Mangel  an  Liebe  zu  Gott  zurückzuführen  sind.  So  lernt  der  Knabe  den  Inhalt 
und  die  BctStipung  des  Glaubens  an  Gott  kennen.  Hieraus  ergibt  sich  die  For- 
derung, üai)  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  in  Sexta  der  Glaube  an  Gott  stehen 
muß,  d.  l  der  erste  Glaabensartikel,  und  daß  mit  ihm  das  erste  Hauptstfick  in  Be- 
ziehung zu  setzen  ist.  Denn  ohne  ein  Verständnis  des  Wesens  Gottes  luid  seiner 
Fflrsoige  fOr  die  Mensdien  Icann  die  reclite  Einsicht  in  d«i  Anfang  von  Luthers 
Auslegung  der  einzefaien  Gebofte  nicht  gewonnen  werden.  WIhtend  der  eiste 
Artikel  sozusagen  efaie  Art  Glaubenslehre  enthalt,  bieten  die  Get>ote  efaie  Art  Sitten- 
Idire. 

Bei  der  GeschichtL«  vom  SUndenfalle  und  bei  den  Erzählungen  von  dem  Abfall 
des  Volkes  Israel  hat  der  Schüler  etwas  von  der  unheilvollen  Wirkung  der  Sünde 
im  Leben  des  einzelnen  und  des  Volkes  gespürt.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ihm 
zu  zeigen,  daß  Gott  Mittel  und  Wege  gefunden  hat,  diese  Entirenidung  der 
Menschen  von  ihm  zu  beseitigen.  An  die  Geschichten  des  Alten  Testaments 
schüren  dch  natutgendfi  die  Erzihlungen  von  dem  WIAm  Jesu  auf  Erden. 
Diese  Geschichten  llcfero  ungesucht  den  Stoff  zur  EridSrung  des  zweiten  Artikels, 
lassen  at>er  auch  deutlich  erkennen,  mit  welch  unl>egrenzter  Liebe  der  Heiland  die 
Menschen  gelieht  hat  und  wie  gerade  die  an  Ihn  Glaubenden  ihm  nachzufolgen 
sich  bemühten.  Auch  das  Pensum  dieser  Klasse  bietet  eine  Art  Glaubens-  und 
Sittenlehre.  Für  die  Erklärung  des  dritten  Artikels  wird  aus  den  biblischen  Ge- 
schichten der  Quinta  kein  Stoff  gewonnen,  der  Schüler  lernt  noch  keine  Gemeinde 
kennen,  in  der  der  heilige  Geist  wirksam  ist,  er  sieht  auch  noch  nicht,  wie  die 
einzelnen  oder  die  Gemeinde  vom  heiligen  Geiste  berufen  werden.  Deshalb  verweise 
ich  den  dritten  Artikel  in  die  Quarta.  Diese  Verschiebung  liat  bciiicrzeit  auch 
LehniMich  in  sehiem  Leitfaden  für  den  evangdiachen  Rellgionsuntenlcht  vom 
Jahre  18S5  befOrwoitet  und  auch  Jaspis  hi  seinem  oben  erwähnten  Gutachten 
empfohlen. 

Nadidem  der  Qubitaner  Aber  das  Wirken  Jeau  unterrichtet  ist,  muB  or  etwas 

darüber  erfahren,  was  seine  Jünger  nach  seiner  Himmdfahrt  getan,  wie  sie  sein 
Wort  verbreitet  haben.  Denn  er  hat  bei  der  Erzählung  von  der  Himmelfahrt  gehört, 
daß  die  Jünger  Christi  Zeugen  sein  sollten  in  Jerusalem,  in  ganz  Judäa  und  Samaria. 
Somit  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  in  Quarta  die  Abschnitte  aus  der  Apostel- 
geschichte lesen  zu  lassen,  die  von  der  Tätigkeit  der  unmittelbaren  Jünger  Jesu 
handeln.  Mit  diesem  Lesestoff  ist  die  Erklärung  des  dritten  Artikels  zu  verbinden. 
Da  man  aber  ohne  Gebet  nicht  in  der  Gemehischaft  mit  dem  Heilande  let>en  kann, 
so  endieint  es  zweckmISig,  auf  dieser  Stufe  auch  daa  dritte  Hauptstfick  zu 
besprechen,  zumal  da  es  in  gewissem  Sinne  das  Verhalten  regdt,  wie  es 
durch  die  Einwirkung  des  heiligen  Geistes  in  der  Gememde  zum  Ausdruck 
kommen  soll. 

Zur  Wiederholung  der  Pensen  der  vorhergehenden  Klassen  gibt  die  Lektüre 
ausgewählter  Abschnitte  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testamente  Anlaß.  Im  An- 
schluß an  L.  Schultze,  Katechetische  Bausteine  S.  40  62  lasse  ich  solche  Ab- 
schnitte lesen,  aus  denen  man  die  Fußstapfen  Jesu  als  Erfüllung  der  heUigen 


Digitized  by  Google 


810 


a  Sachsen 


zehn  Gebote  erkennt  Von  dem  von  Schultze  dargebotenen  reichen  Material  habe 
ich  IoIrciuIl'  Stellen  behandeln  lassen: 

1.  Cjebot:  Lc.  2,  41—52.   Mtth.  4,  1—11;  26,  31—46. 

2.  Gebot.  Mith.  21,  12—17;  26,  31—46;  27.  31—56. 

3.  Gebot:  Lc  2,  41-^82:  Mtth.  4,  1—11.  Lc  13,  10—16;  4,  16-21. 

4.  Gebot:  Lc  2;  41-62.  Mtth.  22, 15— 22;  12,46-SO.  Lc  13, 1-3.  Matth.  2^ 

47-^  Joh.  19,  26. 

5.  Gebot:  Lc  23,  33-37.  Mtth.  11,  25-30;  9,  1-«;  3,  1—4;  15,  21-28. 

Lc.  17,  11—19;  18,  35-43. 

6.  Gebot:  Lc.  10,  33—42  (.Die  heilige  Liebe  fiomnier  Frauenseelen  zu  Ihio, 

dem  Reinen*). 

7.  Gebot:  Er  sucht  nie  das  Seine:  Mtth.  4,  1—10;  16,21  bis  Ende;  8. 18—22. 

8.  Gehot:  Mc.  3,  22  ^    Mtth.  11,  2-10. 

9.  uiiil  10.  Gebot:  Sein  einziges  Begehren  war  die  Verlorenen  zu  suchen  und 

selig  zu  machen:  Lc.  15;  19,  1—5. 
Diese  Lektflie  fOhit  auch  zur  Wiederholung  des  zweiten  Aitiketo.  Durch  die 
Betnchtung  der  PersOoliefakeiten  und  des  Wirkens  der  Qottesmänner  wie  des 
Abfaham,  Joseph,  Mose,  Gideon,  David,  Elia  wird  das  Verständnis  des  eisten  Artikels 
vertieft. 

in  den  unteren  Klassen  sind  die  Fragen  beantwortet  worden:  Was  tut  der  drd» 
einige  Gott  ffir  mich?  Wie  habe  ich  mich  ihm  gegenOber  ZU  verhalten  oder  Wie 
habe       ihm  meine  Dankbarkeit  zu  beweisen? 

Aut  der  mittleren  Stufe  ist  das  Alte  und  Neue  Testament  mehr  im  Zusammen- 
hange zu  lesen,  damit  der  Schüler  eine  Einsicht  in  das  Tun  des  dreieinigen  Gottes 
gewinne,  durch  das  die  Menschen  beni  Eigentum  und  ein  priesterlich  Königreich 
werden.  Die  Voraussetzung  dazu  ist  ebenfalls  der  Glaube  an  ihn;  deshalb  stdit 
er  auch  hier  hn  Mittelpunkte  des  Unterridits;  sein  Wesen  und  die  Art  seiner  Be- 
tttisfung  ist  bei  der  Lektflre  zu  bespredien.  Nun  kommt  die  Frage  hinzu:  Mtt 
welchen  Gnadenniittdn  hfllt  mich  Gott  in  seiner  Gemeinschalt?  Im  Alten  Testament 
werden  als  solche  Mittel  genannt  die  Beschneidung  und  das  Gesetz.  Beide  sondern 
das  Volk  Israel  von  den  Heiden  ab,  bezeichnen  seine  Zugehörigkeit  zu  Gott.  Aber 
wahrend  jenes  nur  ein  äußeres  Zeichen  blieb,  sollte  das  Gesetz  das  Voll<  Israel 
auch  innerlich  Gott  näher  bringen.  Daß  das  Gesetz  keine  Rechtfertigung  vor  Gott 
gibt,  seilen  die  Schüler  an  den  Männern  des  Alten  Bundes.  Der  Glaube  an  Christum 
muß  hinzukommen.  Aul  den  Messias  weisen  die  Propheten  in  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Zfigen  hin.  Sie  sprechen  von  ihm  als  Propheten,  Hohenpriester  und 
König.  So  bietet  sich  Gdegenhdt,  das  VerstSndnis  des  zweiten  Artikels  zu  ver- 
tiefen. Bei  den  Goltendnnem,  auf  denen  der  Geist  Gottes  ruhte,  kann  man  die 
Sdifiler  auf  den  dritten  Artikel  hinweisen,  damit  sie  die  ErfOUung  hn  Neuen 
Testamente  erkennen,  daß  nftnlich  der  heilige  Geist  nicht  mehr  auf  besondeicn 
Personen  ruht,  sondern  die  Jünger  Jesu,  die  Gemeinden  leitet  In  die  Gemeinschaft 
mit  Christo  treten  die  Getauften  ein;  die  Taufe  ist  das  Erkennungszeichen  der 
Zugehörigkeit  zu  Christus,  aber  das  ist  nicht  ihre  einzige  Bedeutung,  das  Sakrament 
gibt  vielmehr  Vergebung  der  Sünden  und  soll  zur  Erneuening  des  Menschen 
führen.  So  ist  der  Vergleich  mit  den  Gnadenmitteln  des  Alten  Testaments  gegeben 
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und  zugleicf]  dn?  Darüherhinausgehen  und  damit  Gelegenheit  zur  Wiederholung 
des  ersten  und  dritten  lianptstöcks  geboten.  Überhaupt  ist  darauf  zu  achten,  dafi 
aus  den  einzelnen  Hauplstücken  die  gleiciien  Gedanken  zLisammengestellt  werden, 
damit  die  Schüler  vor  dem  Wahn  bewahrt  bleiben,  als  ob  jedes  Hauptstück  für  sich 
zu  betrachten  sei,  sondem  zu  der  Oberzeugung  geführt  werden  von  dem  engen 
Ziisammenhang  oidit  niir  der  einxeliieii  Haupfstflcke,  sondem  auch  der  elnxdiien 
<3eda]iken  und  Abschnitte  in  Ihnen. 

In  Ober-Tcftla  ist  dss  Bild  von  dem  Messias,  das  der  Schfller  aus  dem  Alten 
Test^ent  gewonnen  hat  il&  Lichte  des  Neuen  Bundes  zu  zeichnen.  Die  9uBeren 
Lebensumstände  sind  nur  zu  wiederholen,  die  Hauptsache  ist  die  Erkenntnis  der 
Art,  wie  Jesus  sein  Lehramt  versehen  hat.  Den  Lehrstoff  bilden  demnach  die 
Bergpredigt  und  die  Gleichnisrcden.  Das  Verfahren,  daraus  eine  Sittenlehre  zu- 
sammenzustellen, habe  ich  angedeutet  in  der  Zeitschrift  für  den  evangelischen 
Religionsunterricht  VIII,  S.  214 — 219.  Das  hohepriesterliche  Amt  des  Heilandes 
weist  auf  das  fünfte  Hauptstflck  hin,  das  erst  auf  dieser  Stufe  zu  behandeln  ist,  weil 
das  nötige  Vemfclndnis  dafQr  durch  den  vorangegangenen  Unterricht  angebahnt 
worden  ist  In  dieser  Klasse  ist  auch  der  rechte  Platz  fflr  ein  Lebensbild  Luthers» 
dem  durch  das  des  Paulus  vorzuarbeiten  ist 

In  Unter-Sekunda  ist  durch  zusammenhSngende  Lelctflre  der  Propheten  die 
Erkenntnis  von  dem  sittlichen  Zustande  des  Volkes  Israel  tiefer  zu  begründen  und 
im  Anschluß  daran  durch  das  Lesen  eines  Evangeliums  die  Person  des  Heilandes 
in  seinem  ganzen  Wirken  vor  Augen  zu  führen.  Gelegenheit  7iir  Wiederholung 
und  Vertiefung  des  Katechismus  findet  sich  leicht,  auch  ist  hier  der  rechte  Ort 
auf  die  unterscheidenden  Grundlehren  anderer  christlicher  Bekenntnisse  hinzuweisen. 

So  hat  dieser  zweite  Kreis  (III — U.II)  den  Glauben  an  den  dreieinigen  Gott 
ebenialls  zum  Mittelpunkt,  die  flbrigen  Hauptstüdce  sind  in  einen  organischen 
Zusammenhang  mit  ihm  und  untereinander  gebmchi 

Der  Oberstufe  bleibt  die  Au^be  zu  zeigen»  wie  auf  dem  Grunde  dieses 
Glaubens  aidi  die  Kirche  au^ebaut  und  entwicicelt  hat  So  ergibt  sich  ungezwui^n 
die  Kirchengeschichte  als  Lehrstoff.  In  ihr  ist  das  Wirken  des  heiligen  Gelates 
zu  erkennen  und  dabei  auf  die  Wichtigkeit  der  Sakramente  hinzuweisen.  In  Ober- 
sekiinda  ist  die  Apostelgeschichte  und  die  Briefe  zu  lesen,  in  denen  Pm  lus  be- 
sondere Mängel  in  dem  Gemeindelcbcn  aufdeckt  und  bespricht,  seinen  eigenen 
Entwicklungsgang'  eröffnet  und  sein  Linswerden  mit  Christo  betont  fcf.  meine  Aus- 
iuhrungen  in  der  Zeitschrift  für  den  evangelischen  Reiigiunsunterricht  Vlli, 
S.  219—220). 

In  Prima  kommt  es  danuf  an,  an  dem  Jbhanncs-Bvangdium  zu  z^^en,  wie 
man  fremdartigen  reUgions-phtlosophischen  Untersuchungen  en^iegengetieten  ist 
INe  Ldctflie  dea  ROmerbilefes  hat  den  grundsltzlichen  Untersdiled  zwiachen  Oeatltz 
und  Evangelium  aufzudecken  und  zur  rechten  Erkenntnis  des  Wesens  des  Alten 
und  Neuen  Bundes  zu  führen.  Bei  dieser  Lektüre  finden  sich  so  viele  Anlässe, 
auf  die  Sittenlehre  einzugehen,  daß  es  eine  dankbare  Aufgabe  ist,  die  Lehren  der 
Bibel  über  den  Inhalt  des  Glaubens  und  die  Vorschriften  über  das  sittliche  Ver- 
halten zusammenzufassen  und  zu  dem  Inhalt  der  Augsburgischen  Konfession  üi 
Beziehung  zu  setzen. 
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Das  Ergebnis  nuii^cr  Ausführungen  ist  dies,  daß  ich  das  zweite  Hauptsttkk 
in  den  Mittelpunkt  des  Religiunsunlerrichts  stelle  und  die  Glaubens-  und  Siiten- 
Idue  in  drei  Iconzentrischen  Kreisen  beliandelt  sehen  möchte.  In  dieser  Weise 
wurde  der  ReUsionsimtenicbt  schon  vor  dem  Eischetnen  der  neuesten  LdupUne 
mit  Gendimigung  der  vofgesetztea  BdiOrde  an  meiner  AnsUK  ertefit;  ich  mOdite 
den  Wunsch  aussprechen,  daS  die  Anshriten  nicht  so  itaeag  in  den  Lefaiplan  ge- 
bunden sein  mochten,  daß  Abweichungen,  wie  ich  aie  zu  begründen  veisucht  habe» 
nicht  aucti  femer  gestattet  seien.*) 

Bartenstein.  Gotthoid  Sachse. 


Die  neueren  Schulausgaben  der  lateinischen  iOassllier. 

Das  Wort  Habent  sua  lata  libelU  gilt  auch  von  der  Sufieren  Gestalt  und  Eb* 
rlchtnng  der  in  der  Schule  gebrauchten  Ausgaben  der  klassischen  Schrifsleller. 
Wddie  Wandlungen  haben  diese  nidit  in  den  letzten  hundert  Jahren  erfalirenl 
Zu  Grofivaters  Zeit  waren  es  meist  diddelbige  Schwetnslederbände  kleineren 
Formats,  welche  nur  den  Text  enthielten,  vorn  aber  mit  hübschen  Titelkupfern  und 
dem  Bildnis  des  Autors  verziert  waren.  Dns  waren  oft  die  einzigen  Bilder,  die 
dem  Knaben  eine  Anschauung  des  Altertums  gaben,  und  doch  wußte  die  lebhalte 
Phantasie  eine  Welt  aus  den  wenigen  Figuren  zu  gestalten,  und  sie  hafteten  un- 
auslöschiicii  mi  Gedächtnis.  Daneben  gab  es  aucii  Texte  mit  lateinischen  Anmer- 
klingen  am  Pnfle.  Als  die  unveiwflstlichen  Sdiweinstedcrblnde  bfll^^  Pqtpblnden 
Platz  machten,  wurde  die  Sprache  der  PuBnoten  mehr  und  mehr  deutsch.  Die 
shfengere  Sdiule  der  Neuhumanisten  verwarf  das  Prinzip  der  Anmefkungen.  Sie 
verbannte  sie  aus  der  Schule,  bdiidt  sie  aber  den  Gddhrten,  den  PhÜolc^en  und 
Lehrern  vor;  die  Jugend  sollte  nur  den  reinen  Text  V<M'  aich  haben  und  in  dessen 
oft  unergründlich  tiefem  Wasser  schwimmen  lernen.  Das  war  die  Zeit  der  Tauch- 
nltzschen  Stereotypausgaben  tn  Itleinem  Format  und  kleinem  Druck  und  der  etwas 
größeren  und  auch  im  Druck  etwas  besser  ausgestatteten  Teubnerschen  Textaus- 
gaben. Das  einzig  Gute,  daß  sie  in  pädagogischer  Hinsicht  hatten,  war  ihr  billiger 
Preis.  Wir  verkennen  durchaus  nicht  iluen  sonstigen  S^en,  die  beträchüiche 
Förderung,  welche  sie  der  Wissenschaft  brachten  durch  Verbilligung  der  Quellen 
und  gut  lesbsier  Texte  aus  der  Hsnd  namhafter  Gelehrten  —  das  war  sicher  ein 
grofies  Verdienst  der  beiden  Plimen;  sie  hatten  für  diesen  Zweig  des  Verlages 
gleldisam  dn  Monopol,  das  sie  zu  Wdtfirmen  stempdte  und  Omen  durch  den  g^ 
waltigen  Absatz  auch  gewaltigen  Verdienst  brachte.  Aber  wirkliche  Schul-  und 
Schüleransgaben  waren  es  nicht,  die  sie  in  ungeheurem  Massenabsatz  in  die  Welt 
warfen  Sie  genügten  den  hygienischen  Anforderungen  in  keiner  Weise.  Der 
kleine  Druck  war  augenmordend,  das  Papier  meist  schlecht.  Wie  ein  endlos  weites 
Meer  dehnte  sich  die  Fläche  des  Textbildes  ohne  Halt-  und  Kuiiepuakle  vor  dem 
Auge  des  Schülers;  seitenlang  sah  er  oft  kernen  Absclinitt,  keine  Unterbrechung. 


*)  Dieser  Winsch  entspricht  ganz  dem  Geiste  der  neuesten  Lehrpiaae.  Mtth. 
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Konnte  ihm  da  die  Fahrt  in  diese  Wasserwüste  lockend  und  ladend  erscheinen? 
Ist  es  schon  für  den  Erwachsenen  schwer  oder  doch  cniiiidi  ;id,  ein  abschnitt-  und 
flberscbriftioseä  gciciiites  Werk  seitenlang  fort  zu  lesen,  um  wjc  viel  raeiir  für  den 
kleinea  JOnger  der  Wasemdialt  Er  mufi  den  Mut  und  die  Freudigkeit  verlieren^ 
welche  auch  der  schwersteo  Arbeit  Schwingen  und  Plflgel  verleiht 

Nur  der  Mangel  an  Glledening,  nicht  der  Verzicht  anf  erkUrende  Anmefkunge» 
machte  diese  BibUottaeca  Tauchnttziana  und  Teubneriana  Iflr  die  Schale  ungeeignet 
Wenig  fflr  sie  geeignet  waren  aber  auch  die  Angaben  der  bei  Weidmann  er- 
scheinenden  Haupt -Sauppeschen  Sammlung  griechischer  und  lateinischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerl<ungen,  sowie  ähnliche  Ausgaben  mit  erklärenden 
Anmerkungen  unter  dem  Texte  aus  manchem  anderen  Verlage,  doch  mehr  aus 
der  Zeit  bis  1880  als  in  der  hoigezrit.  Sie  nannten  sich  zwar  „Schulausgaben" 
oder  .Ausgaben  lur  den  Schulgebrauch waren  es  aber  nicht.  Sie  enthielten  teils. 
XU  vielartiges,  überflüssiges,  den  Schüler  ablenkendes  und  verwirrendes,  teils  über 
sebie  Sphiie  hlnausgeheodeSy  zu  gelehrtes  und  durch  Qtate  und  Verweise  aut 
Schriftsteller,  die  er  gar  nicht  besad  oder  nachschlagen  konnte,  erschwertes  Eridl- 
nuigsniaterial.  Und  dieser  ihm  nutzlose  Ballast  erschwerte  ihm  nicht  nur,  sondern 
verteuerte  ihm  auch  den  Gebrauch.  Sie  waren  auch  gsr  nicht  für  den  Mtttelsdilsg 
unserer  Schüler  berechnet  und  verdankten  ihre  Vobrdtung  wesentlich  dem  Nutzen 
und  der  Anregung,  welche  sie  der  philologischen  Welt,  philologisch  veranlagten 
Schülern,  Studiereuden  und  Lehrern  gewährten.  Man  denke  z.  B.  an  die  epoche- 
machende Liviusausgabe  von  Weißenbom-Müller,  an  den  Vcrgil  von  Ladewig- 
Schaper,  an  den  Horaz  von  Kießling.  Die  oft  bogenlangen  Einleitungen  über 
Leben,  Schriften  und  Sprache  der  Autoren,  die  geistreichen,  feinen,  lelin  eichen 
oder  snregenden  Anmerkungen  sind  für  die  Schüler  nur  zu  oft  wertlos,  von  einigem 
Nutzen  nur  fOr  den  leider  nur  geringen  Bnichtei]  der  Schüler,  welche  das  philolo* 
giscfae  Studium  ergreifen  wollen.  Der  Kommentar  soll  aber  allen  ScfaOlem  dienen» 
dss  gldchmSSlge  Bedttrfnis  aller  Schiller  Un  Auge  haben  und  nur  das  enthalten, 
was  allen  zum  Verständnis  hilft. 

Mit  Recht  hielten  verstandige  Lehrer  solche  Ausgaben  mit  ihrem  wissenschaft- 
lichen Apparat  und  dem  enzyklopädischen  Schatze  von  Erklirungsweisheit  von  der 
Schule  fern.  Andererseits  hielten  sie  es  aber  nicht  bloß  für  zulässig,  sondern  auch 
für  erwünsLiit  und  namentlich  bei  der  ersten  Lektüre  eines  schwierigeren  Schrift- 
stellers wie  des  Livius,  des  Ovid  und  Vergil  und  später  des  Tacitus  für  geboten, 
dem  Schaler  bei  seiner  PräparaUon  eine  Hilfe  zu  gewähren  und  ihn  nicht  mit  dem 
nackten  Tezte  und  dem  Worterbuch  sich  allein  behelfen  zu  lassen.  Sie  verhehlten 
sidi  nidit  die  vielfachen  MBngel  und  UnvolUcommenheiten  ehier  hiuslichen  Piflpa- 
latk»  mit  diesem  emzigen  Hilismittel.  Gewissenhsfte  Schüler  werden  zwar  auch, 
auf  diesem  Wege  an  Selbsttätigkeit  gewObnt,  aber  bei  schwflcberen,  schnell  fertigeii 
oder  flüchtigen,  die  sich  mit  möglichst  wenig  Arbeit  zu  behelfen  wissen,  verfehlt 
das  Mittel  seinen  Zweck.  Doch  auch  hei  dem,  der  sich  redlich  quälte,  stand  der 
Aufwand  der  Zeit  mit  dem  Gewinn  nicht  im  Einklang.  Da  konnte  eine  Vorpr§p;i- 
ration  in  der  i^asse  manche  Schwierigkeiten  beseitigen.  Was  diese  aber  leistete, 
konnte  in  einer  zweckmäßig  eingerichteten  Schulausgabe  dem  Schüler  an  die  Hand 
gegeben  werden.  Diesen  naheliegenden  Gedanken  suchten  nun  zwei  Verlagsfirmen, 
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F.  Schöningh-Paderborn  und  F.  A.  Perthes-Gotha  zu  verwirklichen.  Sie  sicherten 
sich  die  Mitarbeit  tüchtiger  Schulmänner  und  begannen  Ende  der  siebziger  und 
Anfang  der  achtziger  Jahre  eine  Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Klassiker 
mit  Kommentar  neben  iluen  Textausgaben  heiauszugebea.  Die  Texte  waien  aofg- 
fiUtig  red^ert  und  gut  gedruckt;  ihr  Verständnis  wurde  taler  und  da  durch  typo- 
grapMscfae  Mittel  erleichtert;  die  Kommentare  machten  auf  die  t»esonderen  Eigen- 
heiten oder  Schwierigkeiten  der  Sprache  dea  Schriftstellers  aufineflcsam  und  socfaten 
eine  gute  Übersetzung  durch  Andeutungen  oder  Ausfflhrungen  zu  fördern.  Wäh- 
rend die  Ausgaben  der  Bibliotheca  Gothana  mehr  die  Erleichterung  formaler 
Schwierigkeiten  im  Aii^e  hatten,  gingen  die  Schöninghschen  kommentierten  Aus- 
gaben einen  Schritt  weiter.  Sie  verschmähten  nicht  sachliche  Belehrungen,  Be- 
merkungen über  Persönlichkeiten,  Situationen,  Charakteristik  und  Gruppierung  des 
Inhalts,  Sü  z.  B.  waren  manche  ihrer  Kommentare  duicli  kurze  Inhaitüberschrifteo 
abgegliedert,  aus  doen  Zusammenstdlung  der  SchOler  sich  eine  Diapcatttoa  admffen 
konnte.  Beiden  Sammlungen  gemehisam  war  femer  eine  kurze,  nun  niclit  mehr 
lateinische,  sondern  deutsche  Ehildtung  Ober  Leben,  Schriften,  brache  und  Be« 
deutung  des  Schriftstellers. 

Das  war  ein  erheblicher  Fortschritt  zum  Besseren,  aber  er  fand  wider  Erwarten 
nicht  die  Anerkennung  der  tonangebenden  ICreise  der  Schulmänner.  Den  Philo- 
logen von  der  strengen  Observanz  waren  alle  solche  Erleichterungen  des  Schülers 
ein  Greuel,  und  ihnen  lolt^end  verhielten  auch  die  Direktorenversammlungen  gegen 
diese  neuen  Ausgaben  sich  ableiinend.  Sie  widersprachen  der  Benutzung  in  der 
Klasse,  duldeten  sie  höchstens  zum  häuslichen  Gebrauch.  Bei  solcher  Abneigung 
der  maßgebenden  Schulmfinner  konnten  diese  Ausgaben  nur  mOhsam  sich  Bahn 
brechen  und  beschränkten  sich  in  den  eisten  sehn  Jahren  bis  1885  auf  wenige 
Schriftsteller.  Es  seien  einige  Ausgaben,  die  ffir  diese  Gattung  typisch  sind,  ge* 
nannt:  aus  der  SdiOninghschen  Sammlung  Cisar  von  WaNher,  Oceras  phfloao- 
]diische  Schriften,  Livius  und  Tadtus  von  Tfldcing,  Vergil  von  Gebhard!,  aus  der 
Cothana  Cflsarvon  R.Menge,  Ciceros  Reden  von  Landgraf,  Deueriing,  Bouterwek, 
Hachtmann,  philosophische  Schriften  von  Strelitz  und  Hasper,  1  ivius  von  Luter- 
bacher,  Egelhaaf,  Heynacher,  Klett,  Sallust  von  Schmalz,  Tacitus  von  Piitzner,  Ovid 
von  Magnus,  Vergil  von  Brosin,  Horaz  von  Rosenberg. 

Besonders  ein  Grund  war  es,  der  für  die  meisten  Schulmänner  bestimmend 
war,  diese  Ausgaben  vom  Gebrauche  in  der  Schule  auszuschließen:  die  Schüler 
wfiiden  durch  die  PuBnoten  abgelenkt  und  zentieut;  ihre  Augen  ineten  beim  Olier- 
aetsen  Ober  diese  Noten  hin  und  die  nfltige  Aufmerksamkeit  auf  den  Text  leide 
darunter.  Um  dieaem  Einwand  zu  b^segnen,  entschtossen  die  beiden  Verieger 
sich,  den  Kommentar  vom  Texte  gesondert  herauszugeben.  Kanm  war  das  ge^ 
schehen,  so  tauchten  wieder  andere  Bedenken  auf.  Es  wurde  unter  anderem  gel- 
tend gemacht,  daß  die  Kommentare  die  Arbeit  des  Lehrers  vorwegnähmen.  Wie 
wenig  dieser  Vorwurf  begründet  war,  werden  wir  weiter  unten  zeigen;  auch  traf 
er  nur  einzelne  Ausgaben,  nicht  die  Gesamtheit.  Die  Abneii;uiii:  weiter  Kreise 
war  nun  einmal  da  und  ließ  sich  nicht  besiegen ;  die  Stimmen  wiirmer  Fürsprecher, 
auch  der  iicrausgcbcr  selüi>t,  veriialilen  in  dem  Sluime  üei  gegen  sie  erregten 
Oifentiidien  Meinung.  Die  eüiladien  Tentmntexte  t>ehaupteten  nach  wie  vor  das 
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Feld,  waren  in  hunderttausenden  von  Exemplaren  %'erbreitet  und  erlebten  deshalb 
alle  Augenblicke  eine  neue  mehr  oder  weniger  veränderte  Auflage. 

So  stand  die  Sache  im  Jahre  188(>,  als  ich  mich  entschloß,  den  Kampf  gegen 
die  Teubnertexte  aufzunehmen  und  wirklicli  ■  Schülerausgaben  zu  fordern.  Denn 
inzwischen  waren  1882  die  neuen  Lei:irpiänc  iixi  uie  höheren  Sciiulen  erschienen. 
Sie  veimiiiderten  die  Zahl  der  attipncfaUchen  Ldintand»!,  die  LekUre  wurde  der 
Qmmnatlk  flbeiseofdiiet,  wenigstens  die  Poidemng  eiboben,  daB  sie  in  den  Vorder« 
grund  des  sprachlichen  Unterrichts  trete»  dessen  lexllcalische  Seite  zugleich  mehr 
betont  wurde.  Die  neuen  Zeiten  verlangten  neue  Sitten.  Man  ora6te  das  ge- 
wohnte Geleise  verlassen.  Dem  Flusse  der  Interpretation  der  Schulschriftsteller, 
der  früher  in  behaglichster  Ruhe  und  Breite  dahinfloß,  war  durch  eine  durchgrei- 
fende Korrektion  ein  eneeres  Bett  angewiesen,  ohne  daß  sein  Volumen  dadurch 
geändert  wurde,  aber  seine  Schnelligkeit  wuchs.  Es  sollte  in  weitaus  kürzerer 
Zeit  das  Gleiche  wie  früher  fi^eleistet,  aber  der  Schüler  namentlich  durch  längere 
Hausarbeiten  nicht  überbuiUet  werden.  Diese  oeioax^sta  konnte  nur  durcii  eine 
gelmterte  Methode  geschaffen  werden.  So  ergab  sich  von  selbst  eine  Behandlung 
der  Leicttlre,  welche  Ldirem  und  Schfllem  unnötig  Arbeit  ersparte,  den  Schfllem 
die  Vorberdtung  und  das  Vesstlndnis  der  Schulschrfftstdler  erleichterte.  So  habe 
ich  denn  bereits  hn  ersten  .Jahresbericht  über  das  hOhere  Schulwesen*  von 
C  Rethwisch  1886,  S.  163  f.  Herausgeber  und  Verleger  dringend  aufgefofdert,  wirk- 
liche Schflimusgaben  herzustellen,  und  die  dazu  erforderliche  Einrichtung  im  ein- 
zelnen angegeben.  Vor  allem  sei  nötig  der  Verzicht  auf  die  hochgelehrte,  lan?e 
oder  langweilige,  ungegliederte  lateinische  pracfatio  und  vita,  auf  die  adnotatio 
critica,  aut  die  varietas  lectionum  und  sonstigen  philologischen  Apparat,  der  dem 
Schüler  gerade  für  das,  was  er  braucht,  den  Raum  entzieht  und  die  Ausgabe  ver- 
teuert Diese  wie  eine  ewige  Krankheit  sich  fortschleppenden  gelehrten  Textaus- 
gaben seien  nur  ehie  W^kung  der  Hensdiaft  der  UniVersftiHsphilologie,  mit  der 
nun  t»recfacn  mtlsse.  Die  Schule  mOflte  sich  ihre  Textausgaben  selbst  schaffen. 
Statt  des  einfibmilg  forthiufenden,  durdh  nichts  dss  Auge  fessdnden  Druckes  efai 
sozussgen  belebter  Drude  in  dnladender  Ausstattung,  der  schon  durch  sebie 
Abwechslung  Aufmerksamkeit  errege:  Kurstvdruck  für  die  Reden,  gesperrter  fflr 
die  Sentenzen  und  Memorierstcllen,  größere  Zwischenräume  vor  Hauptabschnitten, 
deutsche  Überschriften  über  denselben  oder  am  Rande;  Willem  vorauf  eine  deutsche 
biographisclie  Einführung  in  den  Schriftsteller  in  kurzen  gegliederten  Abschnitten, 
nur  das  literaturgcschichtlich  für  den  Schüler  Wissenswerte,  am  Schlüsse  ein  er- 
klärendes Verzeichnis  der  Eigennamen  In  deutscher  Sprache.  Vor  allem  also  ge- 
gliederte Teite,  damit  das  sonst  so  Ode,  gleidmdüg  wie  eine  Wflste  sich  dehnende 
TexIbUd  doch  einige  oasen^eiche  Ruhepunkte  dem  Auge  gewlhie.  Werde  ehie 
An^be  mit  Kommentar  veranstaitety  so  sei  dieser  vom  T«[te  ganz  zu  trennen 
und  hl  einem  gesonderten  Bindchen  zu  geben.  Auch  hier  sei  Beseitigung  alles 
gelehrten  Beiwerlcs  erstes  Erfordernis.  Der  Schüler  habe  kein  Verständnis  für  die 
ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  die  staunenswerte  Belesenheit  in  wenig  bekmnten 
Schriften,  die  geflissentliche  Selbständigkeit  des  Urteils,  die  genaueste  Kenntnis 
der  Literatur  und  Sprache,  welche  die  gelehrten  Frkl?1ror  hier  vorzuführen  pflegen 
als  deutlichen  Beweis  ihrer  Meisterschaft  Die  Kommentare  dürften  auch  nicht  eine 
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Eselsl  rüclve  sein  und  zu  viele  fertige  Übersetzungen  geben,  sondern  eine  gute 
Übersetzung  mehr  anbahnen  und  vorbereiten;  sie  müßten  überhaupt,  wenn  sie 
auch  die  formale  Erklärung  mit  Recht  bevorzugten,  die  sachlidhe  nicht  ganz  ver- 
naditflssigen.  Wichtiger  als  das  Kleben  an  einzdnen  Wwten  des  Testes  sei  ttf 
das  Schulbedflffnis,  wenn  auch  der  Kommentar  kleinere  oder  grOfieie  Abachnitle 
nach  ihiem  Inhalte  fibeischriftUch  zusammenfasse  und  durch  diese  dlsposftivea 
Übersichten  und  in  den  Noten  auf  den  inneren  Zusammenhang  hinweise  zum 
Zwecice  des  Rückblicks  auf  das  Gelesene  oder  des  Vorblicks  auf  das  Folgende 
sowie  zu  Zusammenfassungen  und  gruppierenden  Repetitionen  der  sonst  leicht  aus 
dem  Zusammenhang  entiatienden  Abschnitte.  Auf  Gedankengang,  Faralleiisierung 
des  Ähnlichen,  z.  B.  mittels  Hinweises  auf  bekannte  Stellen  in  deutschen  KlassLkem 
auf  Sammlung  des  Gleichen,  kurz  auf  den  Totaiinhalt  des  Gelesenen  müsse  in  den 
Anmerkungen  mehr  geachtet  werden,  damit  der  Schüler  sich  leichter  in  den  Inhalt 
hindnlebe,  in  seiner  Lektflre  hehnisch  werde  und  fibeiliaupt  die  erzletdidie  Seite 
des  Unterrichts  mehr  gefordert  werde  durch  Aosoutzuflg  der  ffir  Geist  und  Gemitt 
des  Schflleis  tMSondeis  fruchtbaren  Gesichtspunkte.  Die  Kommentare  soUten  also 
nicht  lediglich  der  rein  grammatisch-sprachlichen  oder  diplomatisch-histofischen 
Ricbtung  huldigen,  sondern  auch  zumal  btH  den  Dichtern  die  ästhetische  Exegese 
pflegen,  wie  es  Gebhardi  in  seiner  Vergilausgabe  getan  habe,  in  maßvoller  Zurück- 
haltung, frei  von  Subjektivismus  und  Phrasentum,  ohne  allzugroße  Subtilität  in  der 
Aufspürung  verst. ekler  Beziehungen,  ohne  Aufdeckung  sämtlicher  ethischen  und 
pathetischen  iMoii]!.  iite.  Die  unterrichtliche  Tätigkeit  des  Ltlirers  bleibe  dabei  un- 
geschmälert, im  Gcgcatcü,  sie  werde  aui  eine  höhere  Stufe  gelioben;  die  Entbür* 
dung  viMi  der  mdir  elemrataren  S«te  des  Unteniclil^  die  Abnainne  der  gerade 
aufierordentlich  zeitraubenden  ersten  Vorbeieihmg  des  Verstindnisses  schaffe  ihm 
Zeit  und  Raum  f&r  die  ihm  obliegende  Arbeit,  ein  tieferes  Verständnis  des  Gele- 
senen mit  d«i  SdiiUem  tierauszusrbeiten  und  die  grafien  fruchtbaren  Gesiclits-> 
punkte  einer  auf  Herz  und  Gemüt  wirkenden  Autorenerklärung  in  höherem  Maße 
zu  pflegen,  die  großen  Werke  und  Worte  der  Alten  fruchtbar  für  die  Gegenwart» 
für  die  Gcsamtbildung  des  Schülers  zu  gestalten,  indem  er  das  kulturgeschichtlich, 
ethisch,  ästhetisch  und  psychologisch  Bedeutung^svolle,  kurz  den  Gesamtertrag  der 
Lektüre  in  großen  Zügen  und  allgemeinen  Cbersichten  dem  Schüler  zum  Bewußt- 
sein bringe.  Und  so  denke  ich  noch  heute.  Diese  erziehlichen  Mumente  der  Lek- 
türe zu  pflegen  ist  viel  wichtiger  als  alle  formalen  Belehrungen,  wichtiger  als  alle 
rein  sachlich-hlstorlsdien  EikUhungen  —  und  für  jene  wird  dem  Lehrer  Luft  und 
Licht  geschaffen,  wenn  der  Kommentar,  dessen  Inhalt  der  Scbflier  in  hluslicfaer 
Vorberdtung  sidi  natfiriich  aneignen  mufi,  die  etsten  Grundlagen  des  Vecsiand» 
nisses  vermittelt.  In  den  „Lehrproben  und  Lehr^ngen"  findet  sich  mandie  vor- 
treffliche Arbeit,  vorbildlich  für  die  Art  und  Weise,  wie  der  Lehrer  die  Interpretation 
zu  gestalten  hat;  keiner  nber  hnt  so  eindringlich  auf  diese  großen  fruchtbaren  Ge- 
sichtspunkte der  Behandlung  und  Nutzbarmachung  der  Lektüre  hingewiesen,  al& 
O.  Aitenburg  in  zahlreichen  Schriften. 

In  den  nach  1Ö86  folgenden  Jahrgängen  der  Rethwischschen  Jahresberichte 
habe  ich  die  hier  formulierten  Anforderungen  an  Schülertextausgaben  und  Kommen- 
tare bei  paaaender  Gelegenheit  oftmals  wiederholt,  z.  B.  Jb.  II  Lat  76»  96f.  n.  Ow, 
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und  sie  als  Proeramm  für  die  Beurteilung  der  Schulausgaben  der  Klassiker  be- 
zeichnet. Man  muß  gewisse  Wahrheiten  oftmals  aussprechen,  sollen  sie  nicht  in 
der  Flut  erstickt  werden.  Sic  fanden  auch  nicht  vereinzelte  Zustimmung,  bald 
wachsende  Anerkennung;  in  den  pädagogischen  Zeitschriften  und  in  den  Verhand- 
lungen der  Direktoren-Versammlungen  wurde  über  sie  gesprochen  —  vgl  Dir.-Vers. 
Ost-  nnd  Westpmiden  1887,  S.  227  (Iltgen),  Posen  188B»  Hannover  1891.  Nadi 
den  Bndidnen  der  neuen  Lehipllne  vom  Jahie  1602  habe  Ich  in  «Gymnasium* 
189%  S.  421  die  Notwendtgiceit  aolcfaer  SchtUeiatt^gaben  als  eine  noch  dringUdiere 
beseicluict  Der  Veilust  von  15  lateinisciten  Wochenstunden  ohne  Herabsetzung 
des  ailg^einen  Lehrziels  mahnte  emstlidi  genug,  Icein  Mittel  unversucht  zu  lassen, 
um  diesen  Verlust  weniger  empfindlich  zu  machen.  Und  so  bekehrten  sich  selbst 
diejenigen,  welche  vordem  scharf  gegen  die  von  mir  gegebene  Anregung  auf- 
traten, unter  dem  Druck  der  Umstände  zu  einer  anderen  Auffassung.  Der  Drang 
der  Vernütnis<?e  nötigte  dazu,  dem  Schüler  die  Erleichterungen  zu  gewähren, 
welclie  man  liiiii  Jrüiier  versagt  iiatte. 

In  rascher  Folge  tleBeo  nun  die  bekannten  Schulveilagshandlungen  flire  neuen 
«SdiQleraasgaben*  in  unserem  Sinne  endieinen.  Den  Reigen  eröffnete  B.  G.  Teubn  er 
Im  Jative  1893  mit  dem  Nepos  von  Fflgner,  dem  apflief  Cisar  und  Livius  von 
demselben  Herausgeber,  Ovid  und  Vergil  von  Piclcelacherer,  Qceros  Briefe  von 
Hardt,  Sallust  und  Tacitus  von  Stegmann,  Ciceros  Reden  von  Stegmann  und 
H9nsel,  Horaz  von  Schimmelpfeng  folgten.  Natürlich  blieben  die  griechischen 
Schulschriftsteller  nicht  unvcrtreten.  Das  Programm  dieser  Teubnerschen  Samm- 
lung geht  in  manchen  Punkten  noch  über  das  Maß  dessen  hinaus,  was  wir  ge- 
fordert hatten.  Doch  im  wesentlichen  herrscht  zwischen  uns  Übereinstimmung. 
Es  heiüt  namlich  in  der  Ankündigung:  Diese  Schülerausgaben  verfolgen  das  Ziel, 
die  Lektüre  der  Klassilcer  so  zu  fördern,  daß  auch  bei  der  vorgeschriebenen  be- 
sduflnlcten  Stundenzalil  der  Zweck  ihres  Betriebes  voli  eneiclit  wird.  Demgemid 
entlasten  sie  eineiseils  den  Schfller  von  einem  guten  TeU  der  medianisdien  Arbeit, 
um  den  wllnsdienswerten  Umfang  der  Lektüre  niclit  zu  sdimllem.  Andrerseits 
vertiefen  sie  seine  Arbeit,  indem  sie  den  Aufbau  und  Inhalt  der  Schriftwerke  nach- 
drücklich  betonen.  Außerdem  stellen  sie  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts,  indem  «^ie  die  sprachliche  und  sachliche  Belehrung  aus 
der  Klassenlektüre  ableiten  und  um  sie  gruppieren.  Ferner  streben  sie  nach  einem 
stufenmäßigen  Ausbau  der  Lektüre,  indem  sie  die  Erklärung  des  Klassenautors 
lediglich  durch  die  vorausgegangene  Lektüre  unterstützen  und  alles  neben  und 
über  dem  Klassenziel  liegende  Beiwerk  vermeiden.  Dies^  Ziel  suchten  die 
«Scfeiülerausgaben*  durdi  fcrigende  Einrichtung  zu  erreichen: 

1.  Die  Texte  der  meistgdesenen  Schriften  werden  zwar  unter  sorgfltttiger  Be- 
fflcksichtlgung  der  philologischen  Kritik,  at»er  unter  Vermeidung  aller  kritischen 
Zeichen  dem  Auge  und  der  Fassungskraft  des  Schülers  durch  Lesestützen,  reich- 
liehe  Gliederung  und  Andeutungen  des  Inhalts  näher  gebracht.  Die  Lesehilfen 
treten  in  methodischer  Weise  mit  den  aufsteigenden  Klassen  allmählich  zurück. 
Die  Texte  werden  durch  Karten  und  Pläne  illustriert.  Femer  werden  ihnen  nicht 
zu  magere  Namenverzeichnisse  und,  wo  es  zweckmäßig  erscheint,  Zeittafeln  und 
ahnliche  Orientierungshilfen  beigegeben.  Daneben  erscheinen  gleichzeitig  Texte  B 
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mit  efner  knappen  Einleitnng  über  Leben  und  Werke  des  Autors  sowie  über  die 
zum  Verständnis  notwendigsten  Realien.  Neben  ihnen  sind  nur  die  Kommentare 
zu  benutzen,  während  iür  die  Texte  A  liic  ausführliciierea  Hilishefte  vorgesehen 
Sind.  Diese  solleii  den  SchOler  mit  der  Zeit  and  Pommi  des  SdiriilateUers,  sowie 
mit  der  Eigenart  und  dem  Inlialt  des  betieffenden  Werkes  bekannt  machen.  Sie 
dienen  also  besonders  zur  Einprigung  der  sogenannten  ReaKen,  als  Leitfaden  znr 
Wiederholung  der  in  der  Klasse  besprochenen  Details,  aber  auch  als  HUfsmittel  zur 
Vertiefung  der  Lektitoe  Oberhaupt  und  werden  darum  ancfa  neben  anderen  Texten 
mit  Erfolg  zu  verwenden  sein.  Durch  eine  sorgfältige,  geordnete  Auswahl  von 
Abbildungen  zur  \'eranschaulichung  des  antiken  Lebens  und  der  antiken  Kunst 
wollen  sie  das  Verständnis  der  Lektüre  und  die  Freude  an  ihr  vermelirea.  Zu 
allen  Texten  werden 

2.  fortiauieucie  Kommentare  erscheinen,  in  gesondertem  Bande,  welche  die 
hflusliche  Vorbereitung  des  Sdiüleis  soweit  erldchtem  sollen,  dafi  er  den  Sdiiüt- 
sMler  in  leidliches  Deutsdi  OtKitragen  Icann.  Die  Kommentare  entboten  deshalb 
in  erster  Linie  Winke  zur  Bewältigung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten.  Der 
Grundsstz  der  Assoziation  und  Chuppenbfldung  henscht  vor  der  EinzderkUrui^ 
die  den  Schüler  nicht  zur  Freude  am  geistigen  Besitz  kommen  19flt.  Die  gramma- 
tische Erklärung  tritt  wie  die  Lesehilfen  von  Stufe  zu  Stufe  mehr  zurflck. 

Soweit  der  Teubnersche  Plan,  dessen  Richtlinien,  soviel  wir  sehen,  wesentlich 
von  FÜgner  selbst,  vgtI.  N  J.  1893,  11341,  vorgezeichnet  sind.  Er  beruft  sich  hier 
auf  unsere  Zustimmung  in  Rethw.  Jb.  IV  24  zu  seinen  schon  damals  geplanten 
Schalerausgaben;  er  konnte  auch  auf  die  Zustimmung  von  Fries  Lehrpr.  u.  Lehrg. 
37,  72  in  einigen  Hauptpunkten  hinweisen.  Zwischen  den  Aufstellungen  des 
Teubnerschen  Programms  und  unseren  Pofderangen  besteht  also  kein  nennens- 
werter Unteischied.  Nur  dafi  ein  Teil  des  InhaltSi  den  wir  dem  Kommentare  zu« 
wiesen,  sich  zu  einem  besonderen  »Hilfshefte*'  auagewachsen  hat,  wddies  den  Er- 
trag der  Lektüre  in  übersichtlicher  Ordnui^  zusammenstellt,  insbesondere  einen 
stufenweisen  Aufbau  der  Altertümer,  der  Synonymik,  Phraseologfie,  Grammatik  und 
Stilistik  unternimmt.  Und  aucli  die  Ausfülirung  des  Planes  '^i^ht  in  der  Fülle  des 
Erklärungsstoffes  über  unsere  Gedanken  hinaus.  Es  steht  damit  wnfi!  so  wie  mit 
Bauten,  bei  denen  der  Kostenanschla«^  oft  überschritten  wird.  So  dürfte  manchen 
der  Preis  abschrecken,  den  diese  Schülerausgaben  nul  ihrem  Annex  kosten,  wenn- 
gleicii  derselbe  bei  der  gediegenen,  in  jeder  Hinsicht  glänzenden  Ausstattung  an 
sich  nicht  zu  hoch  ist 

Gleichzeitig  mit  Teubner  begann  der  Vertag  von  Velhagen  und  Kl a sing 
seine  Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schulausgaben,  herausgegeben  von 
H.  J.  Malier  und  O.  Jäger.  Es  ist  bezeichnend,  daS  zwei  so  bedeutende  Schul- 
männer, die  ihren  Grundsitzen  gemSfi  früher  nicht  geneigt  waren,  dem  Schüler  eine 
Erleichterung  der  Lektüre  zu  gewähren,  sich  nun  an  die  Spitze  eines  solchen  Unter- 
nehmens stellten.  Nichts  konnte  mehr  als  dies  die  Notwendigkeit  der  Sache  be- 
weisen. Gerade  der  Name  Jäger  als  Träger  der  Idee  mußte  für  viele  überraschend 
wirken.  Hatte  er  doch  immer  j^elehrt,  daß  der  Schüler  durch  Griechjäcii  und  Latein 
wissenschaftlich  arbeiten  und  Selbsttätigkeit  lernen  solle.  i::.r  mußte  also  zu  der 
Obeizeugung  gekommen  sein,  dsB  beides  beim  Gebrauche  dieser  Texte  und  An- 
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merkungen  nicht  ausgeschlossen  wurde,  während  andere  meinen,  nur  mit  alleiniger 
Benutzung  des  Wörterbuches  zur  Vorbereitung  auf  die  LelctOre  werde  der  Schüler 

selbstündii;. 

Die  hmnciilung  tlicser  Sammlung  mit  ihren  vom  Text  getrennten  Kommen- 
taien  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  Teubnerschen  überein;  auch  die  neun  «Qe- 
alditspunkte*  des  Rragvamms  lassen  dies  erkennen.  Der  Test  wird  durch  Inludte- 
angaben  vor  den  Abedmitten  und  am  Rande  ObenlchtUch  gestaltet;  alle  diese  Zu- 
taten,  auch  die  Einleitung,  zeichnen  sich  durch  scharfe  KOrze  und  Bestimmtheit  aus. 
Oberhaupt  ist  alles,  auch  der  Kommentar  und  das  Namenverzeichnis  hinter  dem 
Texte,  knapper  und  )(ürzer  gehalten  als  bei  Teubners  Ausgaben.  Die  sachlichen 
Erläuterungen  sind,  auch  bei  den  Historikern,  absichtlich  äußerst  geringfügig,  da- 
mit sie  dem  Lehrer  verbleiben,  das  ganze  Gewicht  fällt  auf  die  Wort-  und  Aus- 
druckspräparation. Hier  werden  also,  da  das  «Hilfsheff  fehlt,  die  Früchte  des 
Gelesenen  nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Fügneis  Ausgaben  gesammelt,  sondern 
dies  wird  gleichfalls  dem  Lehrer  fiberlassen.  Auch  das  hat  seine  Berechtigung, 
inuneihin  ist  es  ein  »Jcostbarer*  Vorzug  der  Teubnerschen  Sammlung,  diese  Ver- 
wertung der  LektOre  bi  sprachlichen  und  sachlichen  Znsammenfassungen  und  die 
Sicherung  der  Kontlnuitit  derselben  durch  oiganischen  Aufbau  von  Stufe  zu  Stufe. 
So  weifi  Jeder  folgende  Lehrer  spilerer  Klassen,  was  er  als  auf  früherer  Stufe  er- 
reicht voraussetzen  kann,  um  nun  daran  anzuknüpfen  und  weiterzubauen.  Freilich 
verteuert  die  Synthese,  der  organische  Aufbau  des  ganzen  Ertrages  der  LektOre 
die  Anschaffung  des  Lehrmittels:  die  Ausgaben  der  Müller-Jägerschen  Snrnmiung 
stellen  sich  im  Preise  etwas  billiger,  doch  nur  wegen  des  fehlenden  Hilfsheftes; 
die  einzelnen  Bände,  zumal  die  Textbände,  l<osten  in  beiden  Sammlungen  gleich- 
viel. Erschienen  sind  bisher:  Nepos,  sowohl  Gesamtausgabe  wie  Auswahl,  von 
Doetsch,  Casar  von  Kleist,  Qceios  Reden  von  Schmalz,  Briefe  von  Franz, 
Uvius  von  P.  Meyer,  Sallust  von  F.  Schlee,  Ovid  von  Härder,  Ve^l  von 
Tb.  Beclcer,  Hoiaz  von  ROhl,  Tadtus  von  Seiler  und  Lange. 

Beide  Sammhmgen  fanden  im  allgemeinen  Beifall  und  auch  Eingang  in  den 
Schulen.  Nur  vereinzelt  ist  Widerspruch  gegen  die  Kommentare  überhaupt  oder 
ihren  Inhalt,  sowie  gegen  die  Inhaltsangaben  im  Texte  erhoben  worden.  Aber  die 
gegnerischen  Stimmen  verhallten;  die  Einrichtung  der  Ausgaben  ist  so,  wie  sie  ur- 
sprünglich geplant  war,  in  allen  späteren  Werken  bcibclialten  worden  und  hat  sich 
bewährt;  der  F.infOhrung  steht  nichts  im  Wege.  Der  Erfolg  der  beiden  großen 
Filmen  licJj  nun  andere  Verleger  nicht  ruhen.  Im  Jahre  1Ö96  begann  die  Firma 
Aschen dorff  hi  Monster  Ihre  Ssmmlung  lateiniscber  und  griechischer  Klassiker. 
Diese  Ausgaben  fOr  den  Schulgebrauch  beruhen  auf  fast  denselben  Grundsätzen 
wie  die  des  Velbagen  und  Klasingschen  Verlages,  sowohl  was  den  Text,  als  auch 
was  den  Kommentar  anbetrifit,  nur  dafl  der  Umfang  des  letzteren  etwas  beschrlnkter 
ist  Auch  sind  die  Herausgeber  des  Textes  und  des  Kommentars  nicht  immer  die- 
selben. Die  Sammlung  umfaßt  bereits  die  hauptsächlich  in  der  Schule  gelesenen 
Sehr  ften  sämtlich.  Die  Ausstattung  in  Papier  und  Druck  ist  einfacher  als  die  der 
vorgenannten  Sammlungen,  der  Preis  entsprechend  geringer.  —  Lfm  dieselbe  Zeit 
folgte  auch  die  Weidmannsche  Buchhandlung  mit  einer  Sammlung  griechischer 
und  lateinischer  Schulschriftsteller  mit  Anmerkungen,  getrennt  vom  iexte  im  be- 
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sonderen  Bande,  narh.  Auch  sie  ist  mit  ihren  Beratern  zu  der  Überzeugung  ge- 
kommen, daß  die  vorhandenen  Ausgaben  auch  ihres  Verlages  den  veränderten  Be- 
dürfnissen nicht  mehr  entsprechen.  Im  Kommentar  soll  dem  Schüler  nur  das  ge- 
boten werden,  was  ihm  für  eine  verständige  häusliche  Vorbereitung  zu  wissen 
nötig  ist  Der  Kommeatar  ssAl  alio  die  Aibelt  des  Ldiren  niigends  übeiflflssig 
niadiea,  sMideni  ihr  nur  dien«i  und  das  ans  dem  Wege  i9umen,  was  Ihr  die  im^ 
bemessene  Zeit  nodi  nidur  elnsuschrlnken  geeignet  ist  Es  ist  darum  von  dar 
EiidBruttg  der  Realien  meist  abgesehen  und  der  Kommentar  so  Icurz  wie  mOgttdi 
bemessen  worden.  Auch  auf  bildh'dic  Darstellung,  wo  sie  der  Erklärung  förder- 
lich ist,  wird  nicht  verzichtet,  ebenso  ist  für  eine  gute  üußere  Ausstntturg  ge- 
sorgt. Die  Preise  sind  angemessen  und  nicht  weit  von  den  Ausgaben  für  die  vor- 
hin genannten  Sammlungen  sich  entferru  rn!  U.c  Namen  der  Herausgeber  haben 
in  der  PhilologeDwelt  guten  Klang:  so  l),;t  K.  P.  Schulze  den  Horaz,  F.  Hoff- 
mann  ueu  Saiiusl,  ü.  Audrcscn  den  Tdcilub,  Dcuticke  den  Vergil,  von  Kobi- 
linskl  die  Germania  des  Tadtus  herausgegeben. 

Neben  diesen  vier  Samminngen  wtren  noch  die  ahnlich  gestalteten  Ausgaben 
des  Verlages  Preytag*Temp8ky  zu  erwähnen.  Mit  guten  Teiten,  welche  in 
Einrichtung  und  Ausstattung  den  Texten  jener  vier  Sammlungen  entsprechen,  v» 
dieser  Verlag  schon  vorausgeeilt;  dazu  sind  später  Kommentare  gekommen,  die 
hinter  jenen  gleichfalls  nicht  zurückstehen.  Besonderes  Lob  verdient  der  ausge- 
zeichnete, große  Druck  auf  gutem  Papier  und  die  freigebige  Ausstattung  mit 
Karten,  Plänen  und  Bildern.  Alles  dies  hat  sie  so  beliebt  gemacht,  daß  sie  auch 
in  norddeutschen  Schulen  Eingang  gefunden  haben;  wir  erwähnen  als  besondm 
brauchbar  die  Livius-Auswahl  von  Zmgerle,  Buch  I.  II.  XXI.  XXli  und  Abschnitte 
aus  anderen  Bttchem  in  einem  Bande  umfassend,  fOr  Realgymnasien  ganz  besondm 
geeignet. 

Die  Neuordnung  des  lateinischen  Unterrichts  in  den  LehipUnen  von  1892  gA 
also,  wie  die  meisten  Heransgeber  zugestehen,  zwingenden  Anlafi,  die  von  mk  m 
oftmals  und  eindringlich  betonte  und  von  anderer  Seite  unterstützte  Forderung  zur 
Tat  werden  zu  lassen.  Da  ich  mithin  vielleicht  die  erste,  jedenfalls  aber  die 

stärkste  Anregung  dazu  gegeben  habe,  so  verfolge  ich  die  weitere  Ausbreitung^ 
dieser  Idee  mit  erklärlichem  Interesse  und  werde  daher  auf  Wunsch  des  ver- 
antwortlichen Herausgebers  der  »Monatschrift"  fortan  die  Beurteilung  dieser  und 
ähnlicher  lateinischer  Klassikerausgaben  einschließlich  der  Lesebücher,  weiche 
die  Klassiker  vorbereiten,  und  der  Präparationen  übernehmen.  Zuvor  möchte  idl 
aber  in  diesem  einleitenden  Aufsätze  noch  ehiige  mit  der  Sache  zusammenhiagende 
Fragen  erledigen. 

Bs  entsteht  zunflchst  die  Frage,  ob  das,  was  unter  dem  Druck  der  einengenden 
Lehrpläne  von  1682  geboren,  unter  dem  weiteren  Spielraum  der  neuen  Lehrpläne 
von  1901  nodi  seine  Berechtigung  hat?  Wir  glauben,  diese  Frage  unbedingt  be- 
jahen zu  müssen.  Dieselben  Gründe,  die  sclion  188(3  unter  günstigeren  Verhält- 
nissen zu  der  Fordening  solcher  Scliük-rausgaben  uns  veranlaüten,  bestehen  auch 
heute  nocli  zu  Recht.  Die  Endziele  des  altsprachlichen  Unterrichts  sind  seit  dreißig 
Jahren  fast  dieselben  geblichen,  aber  die  Arbeitszeit  ist  heute  im  Vergleich  zu 
früherer  Zeit  noch  inuuei  verkürzt.  Und  wie  der  Fabrikant  gezwungen  wird,  neue 
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iMsacre  ood  vervoUkommnete  Maschinen  einzitstelien,  um  unter  dem  Drock  der 

verkürzten  Arbeitszeit  und  der  höheren  Löhne  auf  der  Höhe  zu  bleiben,  so  kann 
auch  der  Unterricht  zur  Bewältigung  der  intensiv  gesteigerten  Arbeit  der  besseren 
Mittel,  dos  vervollkommneten  Handwerkszeuges,  wie  es  eben  diese  Schulausgaben 
bieten,  nicht  entraten.  Früher  verschmäht  und  aus  der  Schule  verbannt,  dann  ge- 
duldet, sind  sie  jetzt  ein  ständiges  Inventar  und  fast  unentbehrlich  geworden.  Das 
haben  auch  Direktoren-Versammlungen  aneri<annt.   Auch  heute  noch  gilt  der  lie- 
sddufi  der  Direktoren-Versimtnlnng  Pommern  1896»  welche  nach  eingehender 
Verhandlung  Uber  diesen  Punkt  (Behandlung  der  lateinlachen  Schriftsteller  nach  - 
den  LehrpMnen  von  1892)  unter  IV,  2  l}e8chlofi:  «Pflr  die  hSudiche  V<Ht»ereitung 
sind  SpezialwOrterbflcher  m  den  mittleren  und  zweckmlfilg  eingerichtete  kommen- 
tierte Ausgaben  in  allen  Klassen  zu  empfehlen.   Versuche  mit  gedruckten  Prlpa- 
rationen  sind  nicht  zu  verwerfen."   Der  lange  Zeit  bestehende  Glaube  an  alleriel 
wundersame  Wirkungen  der  , selbständigen  Präparation "  des  SchOlers  ist  im  Er- 
löschen.   Soviel  ist  unleugbare  Tatsache,  da3  man  den  großen  Zeitaufwand,  den 
die  eigene  zeitraubende  häusliche  Vorbereitung  des  Schölers   mit  Hilfe  eines 
größeren  Wörterbuches  verursacht,  durch  viel  wertvollere  und  truchlbringendere 
Inanspruchnahme  der  Tätigkeit  des  SchUlefS  aiich  iür  die  LektOre  ausnutzen  kann. 
Viel  enprieSlicher  ist  es,  wenn  die  hänaliche  Vorbereitung  auf  die  alten  Schifft- 
steiler  sich  in  eine  Vorbereitung  in  der  Klasse  unter  Anleitung  des  Lehrers  vet* 
wandelt,  so  da0  der  Schiller  hn  Anschlüsse  daran  aeine  htuailche  Arbeit  auf  die 
Wiederholung  und  darauf  beschränkt,  dafi  er  das  Material,  daß  außer  dem  Texte 
in  seiner  kommentierten  Ausgabe  für  einen  bestimmten  Abschnitt  zu  finden  ist,  sich 
zti  eigen  macht.    Und  zwar  geschehe  die  Pr3paration  in  der  Klasse  so,  daß  die 
Bedeutung  der  Wörter  aus  der  Grundbedeutung  und  aus  den  einfachsten  Stämmen 
und  Wurzeln  ermittelt  wird.    Bei  dieser  Methode  tritt  an  die  Stelle  der  früheren 
mechanischen  Arbeit,  des  gedankenlosen  Vokabelaufschlagens  eine  geistvollere  er- 
ziehende, bei  welcher  die  Sprache  recht  eigentlich  zu  einem  formalen  Bildungs> 
mittel  wird,  da  üi  dieser  Welse  der  Formensinn  des  Auges  und  Geistes  gleichmäßig 
Od^enheit  erliflit;  sich  zu  entwickeln  und  anssubflden.  Und  die  so  geflbte  Fertig- 
keit und  Gewohnheit,  zu  kombinieren  und  zu  analysieren,  wird  auf  die  Erlernung 
der  neueren  Sprachen  nachhaltigen  Elnflufl  üben,  vgl.  Fr.  Horn,  Das  Lexikon 
(in  Päd.  Woch.  1895,  S.  234).    Ein  richtiger  Gebrauch  der  neueren  Schulaus- 
gaben mit  zweckmäßig  eingerichtetem  Kommentar  erleichtert  dem  Schüler  das  Ver- 
ständnis der  Lektüre  und  sichert  zudem  einen  leichteren  Fortschritt  derselben. 
Und  daß  das  Dinge  sind,  die  auch  heute  noch  wünschenswert  sind,  wird  niemand 
leugnen. 

Eine  andere  Frage  ist  die:  Von  welchen  Schulschriftsteliern  ist  der  vollständige 
Text  und  von  welchen  nur  ehw  Auswahl  In  diesen  Schidauagabm  zu  liefern? 
Hier  haben  die  Herausgeber  Müller  und  JSger  Im  allgemeinen  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen.  Weniger  umfangreiche  Schriften  wie  Cflsars  gallischen  Krieg,  die 
Reden  Ciceros,  welche  in  der  Schule  gelesen  zu  werden  pflegen,  Nepos,  Sallust, 
Tacitus'  Germania  und  Agricola,  Demosthenes'  olynthische  und  philippische  Reden, 
auch  Homer,  Piatons  Apologie  und  Kriton,  die  Tragödien  des  Sophokles,  Thuky- 
dides  und  Xenophons  Anabasis  geben  sie  unverkürzt,  die  übrigen  Schulschrift- 
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steller  und  Schriften  in  Auswahl.  Nur  von  der  Anabasis  und  von  Nepos  haben  sie. 
um  weiteren  Wünschen  gerecht  zu  werden,  neben  der  vollständigfen  Textausgabe 
noch  eine  Auswahl-Ausgabe  geschaffen.  !m  allgemeinen  ist  also  die  in  diesen 
Texten  getroffene  Auswahl  zu  billigen;  mir  die  Horaz-Auswahl  bleibt  uns  unver- 
ständlich. Sie  enthält  zwar  die  Oden  sämtlich,  aber  alle  übrigen  Dichtungen 
des  Horaz  in  knappster  Auswahl.  Und  dazu  noch  den  naddeo  Text  oluie 
Beigabe,  z.  B.  Obosdiriften.  Vom  zweiten  Bndie  der  Bilstein  nidits,  auch 
nicht  die  Ais  poetica.  Die  Elnleitiin;  in  Honzens  Leben  und  Werke  hat  mr 
•  dne  Seite  Unfansf.  Es  ist  doch  etwa  Itein  Vorzug  eines  Horaztexles,  dafi 
er  gewisse  Satiren  und  Episteln  nicht  enthalt?  Der  Lehrer  Icann  in  dner 
vollständigen  Ausgabe  sie  ja  überschlagen.  Dem  Schüler  sollte  man  einen 
vollständigen  Horaz  doch  gönnen.  Seinen  Horaz  nimmt  doch  mancher  von  der 
Schule  ins  Leben  mit  Aber  einen  Horatius  decurtatus  sive  capite  deminutus 
wohl  kaum. 

Zum  Schluß  möchten  wir  an  die  Herren  Verleger  noch  eine  Bitte  richten. 
Wire  es  nidit  möglich,  von  den  unsterblichen  Epen  Homers  und  Ovids,  welche 
der  bildenden  Knnst  so  unendlichen  Sloii  und  anlegenden  Vorwurf  gegeben  haben, 
vielleicht  auch  von  Sophokles*  Dramen  und  Vergüs  Andde  ehie  Schfilerauagabe 
mit  charakteristischen  Bildern  illustiiert  zu  Uefera?  Wir  htben  uns  im  Interesse 
der  SkhQler  lange  nach  einer  solchen  gesehnt  und  versprechen  «uns  von  ihr  dne 
bedeutende  Wirkung,  vid  nachhaltiger  und  bldbender,  als  sie  dem  Sdifller  durdi 
gelegentliche  Darbietung  von  Kunstwerken  vermittelt  werden  kann.  In  älteren 
Ausgaben  aus  vorigen  Jahrhunderten  findet  man  öfters  solche  hübschen  klassischen 
Bilder,  die  sich  dem  Gedächtnis  für  alle  Zeiten  unauslöschlich  einprägen.  Altere 
Schulmänner  erzählen  gern  von  diesen  Ausgaben.  Ich  möchte  den  hochverdienten, 
unvergeßlichen  Geh.  Rat  Wehrmann  nennen,  der  fast  vier  Jahrzehnte  lang  Prov.- 
Schuiiat  hl  Stettin  war,  einen  unserer  besten  Pädagogen,  der  ein  warmes  Heiz  fSt 
Schfiter  und  Ldirer  hatte.  Er  schrieb  mir  in  dnem  Briefe  vom  6.  Novemiwr  1888: 
•Idi  las  die  Metamorphosen  bd  meinem  Vater  in  ehier  alten,  in  Schwdnsleder 
bnndenen  Ausgabe,  hi  wdcher  die  dnzehien  Ceschlditen  mit  schlechten  Hdz^ 
schnitten  verziert  waren.  Es  ist  lange  her,  aber  das  Bild  der  sich  in  einen  Lorbeer- 
baum verwandelnden  Daphne,  des  Löwen  am  Brunnen  aus  der  Erzählung  von 
Pyrimns  und  Thisbe  u.  a.  sind  mir  unvergeßlich  und  haben  mein  Interesse  m  der 
Darstellung  des  Ovid,  das  bei  unseren  Schülern  häufig  sehr  gering  ist,  wesentlich 
erhöht."  So  der  alte  Wehrmann.  Und  es  ist  wahr:  diese  Bilder  an  passender 
Stelle  des  Textes  oder  am  Ende  des  Bandes,  aus  der  großen  Zahl  voriiandener 
Meisterwerfce  für  Schüler  passend  ausgevAhlt,  würden  nicht  die  zerstreuende  Wir- 
kung  haben,  die  man  so  oft  von  derartigen  Bildern  fürchtet,  und  sdbst  In  diesem 
Falle  würde  Ihr  Nutzen,  die  von  ihnen  ausgdiende  Belebung  des  Interesses,  die 
Nshrung  fOr  Geschmack  und  Phantade,  das  bessere  Verständnis  der  Lektüre  den 
gefingen  Schaden  weit  überwiegen.  Die  Bilder  zu  Ovid  und  Homer  dagegen,  die 
man  in  Sammelwerken  findet,  eignen  sich  vielfach  nicht  für  den  Schüler  oder 
bleiben  ihm  unverständlich.  Dankbar  begrüßen  wir  daher  L.  Gurlitts  Unter- 
nehmen, der  seine  Lateinische  Fibd  und  das  Lateinische  Lesebuch  für  Quinta  mit 
Bildern  ausstattete. 
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Möchte  dieser  Appell  an  die  Herren  Verleger,  welche  für  die  höheren  Schulen 
arbeiten  und  dadurch  Verdienste  haben,  nicht  ungehört  verhallen!  Möchten  sie 
doch  einmal  solche  illustrierten  alten  Dichterausgaben  zu  billigen  Preisen  liefern, 
wie  sie  von  deutschen  Dichtern  schon  längst  existieren,  und  so  für  unsere  Schulen 
ein  dankenswertes  Opter,  des  Beifalls  der  Edlen  wert,  bringen  1*) 

Kolberg.  H.  Ziemer. 


Bemerkungen  und  Wünsche  zu  dem  naturwissenschaitHchen 

Teile  der  neuen  Lehrpline, 

Wenn  die  Oberschrift  zu  dieser  SItIzze  audi  «Wflnsdie*  eiwlhnt,  so  handelt 
CS  sich  selbstverständlich  nur  um  solche,  deren  ErfOllung  innerhalb  der  nun  einmal 
bestehenden  und  fest  gestecicten  Grenzen  mtJg^lch  ist  Solche  Ansprüche,  welche 
die  neuen  Lehrpläne  in  ihrer  ganzen  Anlage  erschüttern  würden,  wie  sie  z.  B.  im 
Herbste  1901  in  Hamburg  geäußert  worden  sind,  sollen  fern  (rehalten  werden  — 
abgesehen  davon,  daß  die  Erfüllung  dieser  Forderungen  nocli  eine  ganze  Reihe 
von  Veränderungen  mittelbar  hervorrufen  müßte,  welche  zur  Zeit  unerfüllbar  sind. 

Diese  Hamburger  Erklärung  ist  ja  als  bedeubames  Zeichen  zu  begrüßen,  wie 
die  Oberzeugung  an  Boden  gewinnt,  dafl  Morphologie  und  Systematik  —  die  für 
msere  Sctaulvertaältnlsse  ja  doch  Icaum  etwas  anderes  als  verkleidete  Morphologie 
ist  —  dem  naturkundlich«!  Unterricht  kehien  Inhalt  von  genflgendem  Werte  zu 
geben  im  stände  sind.  Diese  Bestrebungen  hätten  sich  jedoch  zunächst  viel  mehr 
dn  qualitatives  als  ein  quantitatives  Ziel  setzen  sollen.  Dieses  Ziel  möge  zu- 
nächst das  ^in,  daß  der  Unterricht  nicht  nur  hier  und  da  , biologisch'  ist,  sondern 
daß  dort,  wo  naturkundlicher  Unterricht  eingeführt  ist,  derselbe  in  biologischem 
Sinne  gegeben  wird.  In  den  Stunden,  welche  heute  zur  X'erffij^ung  stehen,  kann 
viel  dafür  geschehen,  daß  der  Scliüler  eine  vernünftige  Auitaibung  der  Natur  und 
ihres  hehren  Getriebes  mit  hinaus  ins  Leben  nimmt.  Denn  jene  Erklärung  malt 
die  Möglichkeitj  Erfolge  im  naturkundlichen  Unterrichte  auf  biologischem  Gebiete 
zu  erreichen,  doch  zn  sehr  grau  in  grau.  Leider  erkennt  These  6  ». . .  die  Lehre 
von  den  Lebensvorgangen  und  den  Beziehungen  der  Oiganismen  zur  umgebenden 
Welt  erfahrungsgemAfl  nur  von  Schalem  reiferen  Alters  verstanden  wird*  vor<- 
handene  Lehrerfolge  in  der  Hinsidit  nicht  an  —  und  die  Bestrebungen  mancher, 
wohl  nicht  weniger,  Lehrer  sind  doch  nicht  so  ganz  pro  nihilo.  Wenigstens  ver- 
mögen mir  die  Schüler  einer  U  III  z.  B.,  welche  vordem  von  einem  andern  Lehrer 
unterrichtet  sind,  sehr  wohl  bei  Untersuchung  einer  ncncn  Pflanze  Auskunft 
zu  geben  über  Wind-  und  Insekteiibestitubung,  über  die  Verbreitungsvorrichtungen, 
über  den  Schutz  gegen  den  Winter  und  gegen  die  Trockenlieit.  Entsprechende 
Eriahrungcn  mache  ich  im  zoologischen  Unterricht.  Jedoch  verlangt  die  Über- 
schrift dieser  Skizze  keine  Ermittelungen  hinsichtlich  der  Forderungen  des  biolo- 

*)  Zu  der  Frage  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  nehmen  vielleicht  auch  die- 
jenigen das  Wort,  die  nicht  in  allen  Punkten  dem  Herrn  Verfasser  beistimmen.  Mtth. 

21* 
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gischen  Unterrichts,  flb«r  die  sich  Ja  noch  so  sehr  viel  sagen  ließe.  Es  soUeo  nun 

in  der  folgenden  Besprechung  nur  diejenigen  Bestimmungen  der  neuot  Lehrplloe 
berücksichtigt  werden,  welche  für  das  Gymnasium  gelten,  auch  soll  die  Reihen- 
folge innegehalten  werden,  in  welcher  sie  gegeben  sind  (S.  60 — 62,  65—68). 

Der  Ausdruck  »Pflanzenkrankliciten "  auf  S.  60  ist  in  doppeltem  Sinne 
aufzufassen.  Erstens  sind  zu  berücksichtit^en  diejenigen  Krankheiten,  wcKlie 
Fiiaiuen  un  menschlichen  Ofganisinus  vcraniassen  (Cholera,  Tuberkulose:  Pcn:>uin 
der  U  HI  bezw.  0  DI),  dann  diejenigen  Kranldieiten,  welcjie  an  Pflanzen  aitsteben 
durch  Elndrfaigen  von  anderen  Pflanzen  (Rost,  Brand  des  Getreides:  Ulli)  oder 
von  Tieren  (Gallwespe:  IV). 

Dem  Pensum  der  Sezta  ftUt  auch  die  Durchnahme  einiger  Vögel  zu.  Da 
kann  denn  nun  die  Frage  aufgeworfen  werden:  soll  bei  der  Auswahl  charakteristischer 
Formen  die  ganze  Klasse  der  Vögel  in  Betracht  kommen  oder  soll  der  Unterricht 
sich  auf  1  oder  2  Ordnungen  beschränken?  Für  das  erstere  entscheiden  sich,  wie 
es  scheint,  die  meisten  Lehrbücher.  Doch  meint  Verfasser,  daß  die  Aufgabe  für 
den  Sextaner  eine  leichtere  ist,  wenn  die  Arten  nur  einen  und  denselben  Typus 
zeigen,  und  dann  empiiehlt  sich  für  VI  gaii2  besuadcrb  die  Ordnung  der  Raub* 
\(igel  Denn  die  Lebenswelse  derselben  Iflflt  sich  verhältnismäßig  leicht  aus  der 
KöiperbeschaffenheK  ermitteln:  die  Weilczeuge  z.  B.,  mit  denen  die  Beute  fest- 
gehalten und  mit  denen  sie  zerrissen  wird,  erinnern  so  auffallend  an  entsprechende 
Werkzeuge  der  Katze,  da0  der  Auffassung  des  Sextaners  dadurch  sehr  entg^ien« 
gekommen  wird.  Raubvögel  und  —  wenn  die  Zeit  das  erlauben  aoUte  —  eine 
oder  zwei  Gruppen  der  Singvögel  (Rabenvögel,  Würger)  würden  sich  für  VI 
empfehlen. 

,  Grundzüge  des  Knochenbaues  beim  Menschen "  steht  im  Pensum 
der  V.  Gegen  diese  Anordnung;  spricht  jedoch  der  Umstand,  daß  die  Durchnahme 
derjenigen  Tiere,  deren  Kriuchenbau  am  nächsten  stellt  dem  des  Menschen, 
nämhch  der  Säugetiere,  für  VI  gefordert  wird.  Selbstverständlich  wird  hier  in 
VI  bereits,  wenn  am  Skelett  ehies  Wirbeltieres  —  der  Hase  bietet  wohl  das  geeig- 
netste Objekt  dafür  —  die  einzelnen  Knochen  gefunden  shid,  der  Schüler  dazu  ver< 
anladt,  auch  an  aeinem  Körper  die  Lage  der  entsprechenden  Skdcttteile  anzugeben. 

In  den  froheren  Lehrpllnen,  welche  bis  1901  Gültigkeit  hatten,  waren  der 
Pflanzenkunde  in  Ulli  drd  Viertdjahre  bestimmt.  Es  wäre  erwünscht,  wenn 
von  dieser  Bestimmung  nicht  abgegangen  würde.  Denn  die  Pflanzenkunde  ist 
diejenige  Disziplin,  welche  sich  als  ganz  besonders  geeignet  zur  Ermitte- 
lung biologischer  Tatsachen  anbietet,  weil  sie  es  ermöglicht,  mit  dem  lebenden 
Wesen  Versuche  anzustellen  und  zwar  Versuche,  welche  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  ein  greifbares  Kesuliat  geben.  Aucii  gibt  die  Pilanzenkunde  die  Möglich- 
keit« Vermutungen  bezüglich  der  Lebenserscheinungen  auf  ihre  RiclUigkeit  üurcb 
Beobachtungen  und  Veisuche  zu  prüfen.  Für  die  Tiericunde  ist,  wenn  auch  sie 
natürlich  die  btologische  Behandlung  verlangt  und  gestattet,  mit  sehr  wenigen,  ver- 
einzelten Ausnahmen,  diese  MOglidhkeit  nicht  vorhanden.  Dann  ist  noch  zu  be- 
rücksichtigen, daß  für  Tatsachen  der  Zoologie  sich  Anknüpfungspunkte  auch  beim 
anthropologischen  Unterricht  in  O  III  darbieten.  Daß  für  die  Botanik  im  Winter- 
vierteijahr  hinreichend  Beobachtungsmaterial  vorhanden  ist,  hat  Verfasser  vor  Jahren 
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bereits  nachgewiesen  (Lehrproben  und  Lehr}.r'!n[xe  I  I,  S.  99  ff.).  Endlich  ist  nach 
meinen  Erfahrungen  das  eine  Vierteljahr  ausreichend,  um  die  hauptsächlichsten 
Vertreter  der  niederen  Tiere  (Weichtiere,  Stachelhäuter,  Dannlose,  Urtiere),  soweit 
sie  für  die  Schule  in  Betracht  kommen,  durchzunehmen. 

Die  Behandlung  auslindischer  Pflanzen  und  Tiere  sollte  der  Nalufltiinde 
nur  dann  zufallen,  wenn  besondere  Lebenserscheinungen,  besonderer  KOrper- 
besch^enhelt  entsprechend,  dem  Schüler  zur  Erkenntnis  gebracht  werden  sollen 
(Elefoot,  Klhigamh,  See^  z.  B.).  Kommen  diese  Exoten  at>er  nur  aus  dem 
Grunde  in  Betracht,  daß  sie  Gebrauchsstoffe  (Banane)  oder  Handelsprodukte 
(Kautschuk,  Moschus)  geben,  oder  daß  sie  einer  Erdengegend  einen  Charakter 
aufdrucken  (Agave,  Termiten),  dann  gehören  sie  der  Erdkunde  zu.  Aber  geeignetes 
Anschauungsmaterial  verlangt  der  naturkundliche  Unterricht  auch  für  die  auslän- 
dischen Organismen.  Wie  sehr  überflüssig  ist  doch  z.  B.  die  getreue  Beschreibung, 
welche  manche  botanische  Lehrbücher  geben  von  den  Blüten  exotischer  Gewächse, 
ifo  nur  der  Handelsprodukte  wegen  aufgeführt  werden. 

Für  Olli  wird,  wie  das  auch  schon  früher  geschah,  verlangt  die  Lehre  vom 
Bau  des  menschlichen  KOrpers  und  Unterweisungen  aber  die  Gesund- 
heitspflege. Neu  ist  die  Bemerkung  (S.  66^  4),  dafi  dieser  Unterricht  in  etaiem 
Vierteljahr  wird  beendigt  werden  können,  wenn  usw.  Zunächst:  es  ist  diese 
Verkürzung  gar  nicht  nötig,  da  der  für  diese  KJasse  noch  vorgeschriebene  physika- 
lische Lehrstoff  im  Winterlialbjahr  sich  ganz  gut  bewältigen  laßt;  sodann  aber  ist 
diese  .A.bkürzung  auch  diirchius  nicht  wünschenswert  Denn  hier  und  da  gibt 
dieser  Gegenstand  Veranlassung,  auf  früher  schon  behandelte  Gebiete  der  Tier- 
kunde wiederholend,  ergänzend,  vertiefend  einzugehen,  so  manche  Punkte  be- 
rflcksichtigen,  für  welche  auf  früheren  Klassenstufen  noch  kein  Verständnis  gefunden 
wSre.  Das  erfordert  Zeit  Wttrde  der  Vortrag  des  Lehrers  dem  Scfafller  den  Stoff 
Übermitteln,  so  liefle  sich  ja  viel  und  vielerlei  durch  Auswendiglemen  in  wenigen 
Stunden  einprägen  —  mit  Recht  warnen  die  Lehrplane  vor  dieser  Art  des  Unterrichts. 
Dann  veranlassen  auch  die  Unterweisungen  über  Gesundheitspflege,  wenn  sie 
wirklich  von  praktischem  Nutzen  dem  Schüler  für  die  Zukunft  sein  sollen, 
Aufenthalt:  es  muß  der  Klasse  doch  gezeigt  werden,  was  vor  Ankunft  des  Arztes 
bei  einem  Knochenbruch,  was  bei  einer  Schiagaderv  crietzung  geschehen  kann,  um 
die  «irohcnde  Lebensgefahr  abzuwenden.  Und  endlich  darf  doch  ein  Unterrichts- 
fach, dem  sein  Charakter  durch  ein  Wort  von  der  Wichtigkeit  wie  das  yvmi^i  ceavtov 
CS  ist,  gegeben  wird,  nicht  auf  eine  so  kurze  Zeit  zusammenkomprimiert  werderL 
DaB  Übrigens  bei  der  Akustik  in  der  Piima  nochmals  das  Gehörorgan,  bei  der  Optik 
das  Auge  wiederholt  wird,  ist  selbstvetstflndlich. 

Hinsichtlich  des  physikalischen  Lehrganges  würde  es  sich  empfehlen,  an 
erste  Stelle  die  Wärmelehre  zu  setzen,  da  die  Erscheinungen  dieses  Gebietes  an- 
ziehender sind  als  die  der  etwas  trockenen  Mechanik:  schon  eine  brennende  Spiritus- 
lampe zieht  das  Interesse  der  Schüler  viel  mehr  auf  sich,  als  etwa  der  Hebel  oder 
die  schiefe  Ebene.   Und  mit  dem  Interesse  muß  man  rechnen. 

Aus  dem  physikalischen  Pensum  der  ü  11  ist  Akustik  und  Optik  entfernt. 
Ein  wahres  Glück!  Doch  wSre  es  wünschenswert,  wenn  einige  wenige  Versuche 
aus  der  Lehre  vom  Licht  Aufnahme  finden  könnten,  um  die  allerhäufigsten  aei  ui 
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Betracht  kommenden  Erscheinungen  (Schatten,  Farben)  und  die  so  vielfach  angc- 
wendeten  optischen  Instrumente  (Verp^rößerungsglas)  in  der  gcofien  Hauptsache  zu 
erklären.    Die  Verordnungen  bieten  tiaiür  ja  kein  Hindernis. 

Daß  Übungen  im  Bestimmen  der  Pilanzen  empfohlen  werden,  wird  all- 
gemeiner ZustiinrouDg  aicher  sein,  weniger  der  Zusatz,  da0  dies  auch  an  der  Hand 
des  LinoMien  Systems  geschehen  Icann.  Warum  sollen  denn  die  24  Klassen 
wieder  aus  der  histoflsdien  Vergangenheit  henroigeholt  werden?  Daifiber  ist  ja 
Icein  Wort  zu  verlieren,  wie  sich  die  heutige  Systematik  mit  jenem  System  Erfindet; 
aber  auch  für  BestimmungsObuogen  bietet  es  als  sogenannter  Schlflttd  durchaus 
keinen  derartigen  Vorteil,  daß  man  nun  wieder  für  V,  IV  und  III  zu  ihm  seine  Zu- 
flucht nehmen  müßte.  Hinter  den  »nur"  24  Klassen,  in  welche  das  ganze  Pflanzen- 
reich geteilt  wird,  tauchen  ja  die  sehr  vielen  Ordnungen  auf,  und  innerhalb  dieser 
wieder  verschiedentliche  Einteilungsabschnitte.  Die  Hauptgruppen  des  „natür- 
lichen" Systems  sind  ja  auch  so  leicht  sclion  lür  die  Schüler  der  untersten  Klassen- 
stufen zu  ermitteln  und  geben  zugleich  Auskunft  aber  diese  und  jene  Lebens* 
Vorgänge,  was  Linni  nicht  vennag,  oder  doch  nur  sehr  einseitig.  Dann  hat  ja 
auch  eine  ganze  Reihe  guter  und  lädit  zu  beherrschender  BestlmmungstHlcfact 
bewiesen«  dafi  es  sehr  sdifln  auch  ohne  Linn6  gdit 

Den  Exkursionen  stehe  ich  sehr  skeptisch  gegenüber  —  soweit  ihnen  die 
Aulgabe  zufällt,  den  titanischen  Untaricht  zu  fördern.  Nach  meinen  Erfahrungen 
kommt  Nennenswertes  dabei  nicht  heraus,  nicht  annähernd  wird  die  Zeit  gelohnt, 
die  das  kostet,  und  schade,  wenn  etwa  eine  botanische  Lehrstunde  im  Klassen- 
zimmer einer  solchen  Exkursion  zum  Opfer  fallen  sollte.  Eine  genaue  Beob- 
achtung dessen,  was  da  aufgefunden  wird,  ist  unter  den  für  unsere  Schulverhält- 
nisse gegebenen  Umständen  im  Freien  unmöglich.  Daß  ein  Schmetterling  eine 
Blume  umgaukelt,  dafi  ehie  Biene  sich  auf  einen  Blütenstand  setzt,  das  sind  die 
Beobacfatungsiesultate  im  allgemeinen;  den  Schülern  fibiigens  seit  lange  bereHs 
bekannt  Was  für  ein  komplizierter  Vorgang  sich  jedoch  dabei  abspielt,  wie 
Insekt  und  Pflanze  gegenseitig  auf  einander  einwirken  —  das  kann  die  Mehrzahl 
der  Schüler,  die  doch  für  uns  in  Betracht  kommt,  im  Freien  nicht  ermitteln,  dazu 
ist  die  ruhige  Untersuchung  im  Klassenzimmer  erforderlich.  Daß  die  Schüler  einen 
vom  Lehrer  angegebenen  Namen  mit  einer  oberflächlich  betrachteten  Pflanze  zu 
verknfipfen  lernen,  das  kann  allerdings  m  einer  Anzahl  von  Fällen  auf  solcher 
Exkursion  erreicht  werden.  Was  ist  damit  aber  i;«.  wnnnen?  Daß  dieses  Urteil  sich 
niclil  auf  diejenigen  Exkursionen  hcziclu,  welche  industiicllc  Anlagen  betreffen  oder 
erdkundliche  Ziele  verfolgen,  soll  jedoch  noch  besonders  erwflhnt  werden. 

«Hierzu  tritt  die  mathematische  Behandlung  der  Hauptgesetze* 
lautet  die  Bestimmung  S.  67;  b.  Mit  dem  Hineinziehen  mathematischer  Begrüo> 
düng  und  <iuantitatlver  Entwicklungen  in  den  phyaUodischen  Unterricht  mufl 
jedoch  sehr  sparsam  und  knapp  verfahren  werden.  Wie  der  mathematischen  Erd- 
und  Himmdskunde  theoretische  Darlegungen  durch  den  mathematischen  Unterricht 
abgenommen  werden  können  und  sollen,  so  ist  das  auch  hinsichtlich  der  in  Be- 
tracht kommenden  Abschnitte  in  der  Physik  wünschenswert.  Wäre  selbst  die  den 
beiden  Fächern  zugebilligte  Zeit  dieselbe,  so  wäre  der  pliysi kaiische  Unterricht 
doch  immer  noch   in  bedrängter  Lage  bei  der  Ausdehnung  des  Gebietes, 
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welches  Ihm  zuttUt»  bei  der  Vielartigkeit  der  Erscheinungen,  welche  er  be- 
achten muß. 

Goldene  Worte  sind  es,  welche  den  neuen  Lehrplänen  (1891  und  1901)  ihr 
Gepräge  gel)en,  »daß  die  Schüler  zu  eigenem  Beob^ichten  und  selbständigem 
Denken  angeleitet  werden".  Aber  wieviel  mehr  Zeit  wird  dann  erforderlich,  um 
das  Wirken  der  Natur  zu  offenbaren,  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht  zu  finden.  Mehr  als  In  anderen  Fächern  ist  demnach  im  nalurwissenschaft- 
lichen  Unterricht  die  weise  Vorschrift  zu  beherzigen,  .bei  der  gewaltigen  Fülle 
des  Stoffes  ist  auf  eine  angemessene  Auswahl  die  gvOßte  Sorgfalt  2u  verwetuten*. 
Die  preufiisdien  Lchipllne  veimelden  es,  hier  l>esttaDrate  Dirdctiven  zu  geben. 
Zwar:  wo  viel  Frelbeit;  ist  viel  Irrhim.  Doch  vertrauen  die  LchrpUne,  dafi  der 
Lehrer  seine  persönlichen  Liebhabereien  auf  wissenschaftlichen  Spezialgebieten  beim 
Unterrichte  zurückdrängt  und  nur  das  gleichschwebende  Bildungsziel  verfdgt,  sie 
vertrauen,  daß  der  angehende  Lehrer  während  seiner  Ausbildung  im  Seminar-  und 
Probejahre  Unterweisungen  empfängt  zu  unterscheiden  zwischen  wertvollen  Bildungs- 
elementen und  überflüssigem  Ball.ist.  Dann  aber  kann  auch  mit  der  durch 
diese  Lehrpläne  uns  zur  Verfügung  gestellten  Stundenzahl  viel  Gutes 
geschaffen  werden  zum  Segen  der  uns  anvertrauten  Jugend. 

Posen.  Pfuhl. 


Einige  Worte  fiber  Anschauungsmittel  im  naturliundlichen 

Untoniclite. 

Das  Wesen  des  heutigen  naturkundlichen  Unterrichtes,  welches  ihm  seine  er- 
zidiliche  Wikang  erteilen  soll,  ist:  Beobachtung,  Schllefien  aus  der  Beobachtung 
besonders  bezüglidi  der  Leboisweise  und  der  Stellung  der  Oqjanismen  zur  um- 
gebenden Welt  Vorbedhigung  fflr  einen  Erfolg  in  Untenlcht  ist  demnach,  dafi 
den  Schülern  die  Mögllchlteit  geboten  wiid,  die  erforderticfaen  Beobachtungen  vor* 
zunehmen.  Die  Anschauungsmittel  bilden  somit  ein  wichtiges  Element  im  natur- 
kundlichen Unterricht,  welches  das  Interesse  der  vorgesetzten  Behörde  ebenso  auf 
sich  zieht,  wie  das  des  einzelnen  Lehrers:  er  muß  ihnen  in  derselben  Weise  seine 
Aufmerksamkeit  schenken,  wie  der  Auswahl  und  der  Gliederung  des  Stoffes. 

Die  Technik  der  Herstellung  zoologischer  Präparate,  auf  welche  diese  Dar- 
legung sich  bescliränkcii  ;^uU,  hat  ui  dca  beiden  letzten  Jahrzehnten  sehr  erfreuliche 
Poftschritte  gemadit  Objekte  von  recht  liraudibarer  und  daueilialler  Besdiaffen- 
hcit  werden  jetzt  auf  den  Markt  gebracht,  welche  früher  nur  in  sehr  zweifelhaftem 
Zustande  geliefert  wurden:  Froschlaich  s.  B.,  Nest  des  Stichllngs,  Korallenslock 
mit  Einsditierchen.  At>er  es  bleibt  doch  nodi  so  manches  zu  wihischen  fltM^  — 
ttod  diesen  Wünschen  sind  die  folgenden  Zeilen  gewidmet,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachgenossen  dieser  Angelegenheit  zuwenden  sollen. 

Früher,  als  es  sich  hauptsächlich  oder  allein  nur  nm  morphologische  Interessen 
handelte,  da  war  eigentlich  jegliches  Anschauungsmittel,  wie  es  nun  auch  präpariert 
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war,  gleidl  winkommeo*  Denn  es  konnte  das  Sehen  noch  an  einer  Anzahl  von 
Eigenschaften  geQbt  werden,  und  es  ließen  sich  immer  noch  so  viel  morphologische 
Elemente  heraussuchen,  daß  ein  fOr  diesen  Organismus  ausreichend  charak- 
teristischer Steckbrief  ausgestellt  werden  konnte,  der  ihn  von  allen  andern  unter- 
sdieidbar  machte.  Heute  ist  das  anders.  Der  heutige  Unterricht  verlangt  mehr 
als  diesen  Steckbrief;  es  soll  —  der  Bedeutung  des  Objekts  entsprechend  —  ein 
mehr  oder  weniger  vollständiges  Bild  6ia  Lebensweise  ennittelt  werden,  und 
dazu  iDflsseQ  dann  beatimmte  KOrpereigenschaften  beobachtet  werden  können. 
HinaichtUch  dieaer  Forderung  scheint  nun  noch  manches  verbeaaenuigsb^Orftig 
zu  sein»  wenn  ich  nadi  den  Erfahrungen  urteile,  wdche  ich  gemacht  habew 

Die  erste  Frage,  welche  hinsichtlich  der  Lel>en8weise  zu  stellen  lat,  wixe  doch 
die:  wovon  aich  das  Tier  ernährt,  eine  Frage,  welche  die  Beobachtung  derjenigen 
Werkzeufje,  mittels  derer  die  Nahninpf  verarbeitet  wird,  erfordert  —  bei  den  Säuge- 
tieren z.  B.  die  Mundöffnung,  in  welcher  sich  die  Z;ihne  befinden.  Vielfach  liefern 
nun  die  Handlungen  die  Objekte  von  der  ßeschatienheit,  daß  sich  über  die  Weite 
der  Mundöifnung,  Zahl  und  Gestalt  der  Zähne  nichts  ermitteln  läßt.  Bei  Präparaten 
aus  anderen  Tiergruppen  ist  die  Sache  nicht  besser.  Die  Eidechse  zeigt  die  Mund- 
Öffnung  gar  nicht,  für  die  Flache  scheint  das  typisch  zu  sein,  selbst  beim  Pioech 
iat  die  MundOffaiung  kaum  erkennbar,  obgleich  deren  mflchtige  Breite  die  Er« 
nährung  zum  großen  Teil  erst  möglich  macht  Die  Paradestflcke  der  Handlungen 
sind  ja  jetzt  neben  den  Injektionspfflparaten  die  Inaektenbiologieen  in  den  hohen, 
geschmackvoll  arrangierten  Standgläsem.  Aber  prfifc  man  nun  im  einzelnen  die 
Objekte  darauf  hin,  ob  die  in  Betracht  kommenden  Körperteile  für  Schüieraugen 
(IV)  sichtbar  sind.  Sind  die  Oberkiefer  der  Maikäferlarvc  auseinandergebogen? 
Ist  der  Rüssel  des  Schmetterlings  zu  sehen?  Ist  es  zu  erkennen,  daß  die  Ober- 
kiefer des  Geihrandes  (Dyticus)  zangenförmig  sind?  Der  Unterricht  erfordert  dies, 
denn  daraus  schließt  der  Schüler  auf  Fleiscii-,  auf  Pilaiizen-,  auf  Honignahrung. 

Handdt  es  aich  nun  um  die  Frage,  wie  denn  das  Tief  zn  seiner  Natirung  ge- 
langt, 80  trifft  man  auf  dieaetben  UnzulBnglichkdten,  unter  denen  der  Unteiddit 
leiden  mu&  Da  ist  z.  B.  ein  Exemplar  einer  gestopften  Katze,  ebies  Hasen,  eines 
Kaninchens,  leider  in  sitzender  Stellung  montiert  Die  Gliedmafien  aind  ao  eng 
an  den  Rumpf  gezogen,  daß  die  besondere  Länge  der  Hinterbeine  und  die  Stärke 
ihrer  Oberschenkel  nur  zu  vermuten  ist.  Bei  den  Vögeln  wieder  sind  die  Flügel 
so  dicht  an  den  Körper  angedrückt,  daß  der  Schüler  nicht  beobachten  kfinn,  ob  es 
sich  um  verhältnismäßig  lange  oder  um  kurze  Flügel  handelt,  ob  dieselben  spitz  oder 
stumpf  sind.  Es  empfiehlt  sich  also,  diese  Objekte  so  montieren  zu  lassen,  daß  die 
FHügel  etwas  vom  Rumpfe  abstehen,  wodurch  dieselben  auch  nicht  viel  mehr  Kaum 
im  Schranke  erfordern.  Und  dann  die  Insekten:  derselbe  Mangel.  Auf  der  eines 
Seite  des  Ktf  erkörpeis  mflfite  doch  der  hornige  PlOgel  etwas  gehoben  werden,  um 
erkennen  zu  lassen,  ob  auch  ein  häutiger  vorhanden  ist  Denn  nur  dann  versteht 
der  Schüler,  dafl  der  Schwimmkäfer  beim  Auatiocknen  seiner  naaaen  Jagdgfflnde 
sidi  ein  anderea  Operationsgebiet  erobern  kann.  Audi  die  Beine  dieses  Kifeis  roQssen 
auseinandergelegt  werden,  damit  ihre  platte  Gestalt  und  ihre  Randborsten,  welche  ja 
für  die  Art  der  Fortbewegung  bestimmend  sind,  beobachtet  werden  können.  Bei 
den  Schmetterlingen  ist  nicht  Färbung  und  Zeichnung,  so  prachtig  sie  auch 
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manchma!  ist,  das  allein  wichtige.  Wichtig  ist  sie  ja  als  Mittel,  der  pieripen  Auf- 
meiKsajnkeit  der  vielen  Feinde  zu  entgehen.  Deshalb  müssen  aber  auch  Lxempiaxe 
der  Beobachtung  geboten  werden  mit  der  natfirlichen  zwanglosen  Stdiung  der 
FUgel.  Dann  sieht  der  Schmer,  daS  die  bunten  Hintefflflgd  (vieler)  der  nicht  am 
Tage  fliegenden  Arten  durch  die  trflbgiefirbten  Vordeiflflgel  bedeckt  werden.  Aber 
aufier  den  bunten  Flügeln  sind  doch  diesen  schönen  Wesen  auch  die  Beine  zum 
Leben  notwendig,  sie  müssen  sich  doch  (meist)  mittels  derselben  an  den  Blüten 
festhalten,  oder  an  dem  Blatte  oder  an  dem  Stengel,  wenn  es  sich  am  die  Sorge 
för  die  Nachiiommenschaft  handelt.  Da  habe  ich  dann  mehrfach  Präparate  ge- 
sehen, sogar  in  öffentlicher  Schausammlung  ausgestellt,  wo  die  Schmetterlinge  mit 
ihren  Beinen  durch  einen  kräftigen  Tropfen  eines  I^ebemittels  auf  die  Glasplatte 
geklebt  waren.    Was  iür  eint  Behaiidiungi 

Also  diejenigen  Körperteile,  wddie  div  Unterridit  verwerten  mufi,  au 
das  Ziel  zu  erreichen,  welches  er  sich  gestecict  hat;  faubcsondere  also^  um  die 
Lebenswege  ermitteln  zu  lassen  (neue  LehrpUne  S.  68,  66),  diese  Teile  müssen  an 
den  Schulprlparaten  deutlich  sichtbar  adn.  Dies  kaim  —  leidlich  —  sicher 
dadurch  erreicht  werden,  daß  bei  dem  Auftrage  an  die  Handlung  der  Lehrer  genau 
angibt,  erforderlichen  Falls  mit  Hilfe  einer  Zeichnung,  was  das  betreffende  Objekt 
klar  und  deutlich  zeigen  muß.  Ratsam  ist  es  auch,  gleich  bei  der  Bestellung  zu  ver- 
hindern, daß  an  dem  Anschauungsmittel  ein  Finnenzettel  angebracht  wird,  denn  der 
Schüler,  der  dasselbe  in  die  Hand  bekommt,  würde  sich  sicher  dadurch  ablenken 
lassen.  An  dem  aus  der  Handlung  eriialteneii  1  räpaiate  müssen  nicht  selten  noch 
manche  hinweisende  Zeichen  (Buchstaben,  Pfeile)  angebracht  werden.  So  wird  z.  B. 
auf  der  Glaswand  des  MuschelprSparates  (in  Spiritus)  ein  Papierstreifen  aufgeklebt 
der  au!  die  Kieme  (K),  ebi  anderer,  der  auf  den  durchschnittenen  Muskel  (M) 
auhnerksam  macht  usw.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  dazu,  daft  die  Darstellung 
sich  auf  Einzelheiten  einläßt.  Nur  sei  noch  als  wünschenswert  erwähnt,  daß  audi 
solche  Objekte,  wie  Eier  und  Nester  der  Vögel,  Schädel  kleiner  Wirbeltiere,  in 
Glaskästen  untergebracht  werden,  damit  sie  t>ei  der  Untersuchung  durch  die 
Schüler  nicht  Hidiert  werden. 

Doch  der  Lehrer  hat  nicht  nur  die  Ausführung  des  Einzelobjekts  den 
Anforderungen  des  Unterrichts  gemäß  zu  beachten,  es  tritt  an  ihn  auch  die 
Frage  heran:  welche  Anschauungsmittel  erforderlich  sind,  um  eine 
bestimmte  Au%abe  in  dem  Umfange,  wie  es  die  KJassenstufe  verlangt,  zu 
lOsen.  Nehmen  wir  an,  es  handle  sich  um  die  Durchnahme  des  Mäusebussards» 
ab  ersten  Vertreters  der  Vögel  in  VI.  Dann  mflfiten,  um  ein  genügendes  Bild  der 
Lebensweise  entwickeln  zu  können,  wohl  folgende  Anschauungsmittel  vorhanden 
aein:  1.  der  gestopfte  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  2.  der  Schädel,  da  der 
Schüler  bei  den  Säugetieren  Zähne,  welche  sich  nicht  ohne  weiteres  beobachten 
ließen,  am  Schädel  auifand,  3.  das  Gewölle,  denn  der  zahnlose  Schnabel  kann  die 
Nahrung  nicht  vollständig  verarbeiten,  4.  das  Skelett  des  Beines;  es  zeigt  die  Horn- 
krallen am  Fuß  und  läßt  erkennen,  was  Lauf  und  was  Unterschenkel  ist,  5.  das 
Ei,  6.  das  Nest,  7.  ein  Dunenjunges.  Für  einzelne  Insekten,  den  Kohlweißling 
z.  6.,  der  fOr  die  Sdunetterlinge  gewissermafien  ParaiUgma  Ist,  ^d  Pripanrte  bi^ 
Sooden  reichlich  erforderlich.  So  fanponieiend  auch  die  hohen  GlasgefaBe,  gefflUt 
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mit  einer  groß^Lii  Anzaiii  von  Einzelobjekicn,  aussehen,  wie  sie  manche  Firma  in  den 
Handel  bringt,  so  wenig  geeignet  sind  Sie  fir  tmtere  Zwacke.  Die  Menge  ites  «if 
elfinul  Gebotenen  veiwirrt  den  Schiller.  Divide  et  impeia,  nedi  diesem  Grundsätze 
sollte  audi  Iiier  veilahfen  werden.  Pflr  jenen  Koblweifiling  nun  wlren,  um  die 
Hauptphasen  im  Dasein  des  Tieres  eimitteln  zu  lassen,  die  folgenden  Objekte  er* 
forderlich,  welche  in  8  Einzelpräparaten  montiert  werden  müßten.  (A.  Wovon  er- 
nährt sich  das  Tier?)  1.  Schmetterling;  a)  Rüssel  abgerollt  und  b)  Rüssel  auf- 
gerollt. (B.  Wie  gewahrt  es  die  Nahninfj?-*)  2.  Rüsselende;  mikroskopisches 
Präparat.  (C.  Wie  gelangt  es  zu  semer  Nahrung  .''J  .1  a)  Flöge!  ausgebreitet,  b)  desgl.. 
Staub  jedoch  zum  Teil  abt^erieben.  (D.  Wie  schützt  es  sich  gegen  seine  Feinde?) 

4.  Staub  der  Flügel,  mikfobkopisches  Präparat.    (E.  Wie  vermeiirt  es  sich?) 

5.  Männchen  und  Weibchen ;  gespannt  (und  6.  a)  F.  Wie  sorgt  es  für  seine  Nach- 
kommenschaft?) 6.  a)  Eierablage  auf  der  Unteiseite  eines  Laubblattes;  b)  junge 
Rflupchen  an  deiselben  Stelle.  7.  Raupe  am  Rande  eines  LaubUatles,  weldies 
Raupenfrafi  zeigt:  Oberkiefer  und  Beine  siditbar.  8.  a)  Puppe  an  Bamniinde 
mittels  zweier  Padenstribige  befestigt,  b)  leeie  Puppe^  c)  Schmetterling,  eben  aus- 
gekrochen. 

Dies  etwri  wären  die  hauptsächlichsten  Gesichtspunkte,  welche  hei  der  Beur- 
teilung der  Anschauungsmittel  in  Betracht  kämen,  damit  sie  dem  naturkundlichen 
Unterricht  auch  dns  leisten,  was  sie  leisten  sollen. 

Zum  Schluß  wäre  jedoch  noch  ein  Punkt  zu  berühren  —  und  the  last  not  the 
least  —  die  Anschauungsmittel  kosten  jetzt  erheblich  mehr  als  vor  etwa  20  Jahren. 
Albelt  und  Material  sind  bedeutend  im  Preise  gestiegen  und  durch  Umgestaltung 
der  Methode  auf  dem  Gebiete  des  naturicundlidien  Untenidits  haben  sich  die  An- 
forderungen bezüglich  der  Lehrmittel  Oberhaupt  erhöht  Ein  einziges  Insekten- 
ptiparat,  das  des  Malkifers  z.  B.  oder  der  Biene  mit  seinen  Einzelobjeicten  kostet 
jetzt  so  viel  wie  früher  eine  ganze  Schul-Insektensammlung.  Wenn  femer  bei  der 
Anfertigung  der  Präparate  die  Wünsche  des  Lehrers  Berücksichtigung  finden  sollen, 
so  wird  auch  ein  etwas  höherer  Preis  angesetzt  werden,  als  wenn  die  „langläufigen' 
Präparate,  wie  mir  eine  Firma  schrieb,  genommen  werden.  Auch  kommt  noch 
hinzu,  (laß  eine  große  Anzahl  von  Objekten  in  I)o])]n_]exemplaren  vorhanden  sein 
muü,  um  die  Beobachtung  seitens  mehrerer  Sciiuier  zugleich  vornehmen  zu  lassen, 
wodurch  die  Entwicklung  der  Aufgabe  im  Unterrichte  eihebUch  gefontert  wird. 
Diesen  Tatsachen  mufi  dann  auch  der  Etst  des  «nahiifaistorischen  Kabhicttes*  ge- 
recht werden,  denn  nil  fit  ex  nihilo. 

Posen.  Pfuhl. 


Die  Schfilerreisen  an  unseren  höheren  Schulen. 

über  Reisen  mit  Schülern  höherer  Lehranstalten  gibt  es  eine  nicht  unbedeu- 
tende Literatur,  von  Bachs  , Wanderungen,  Tumfahrten  und  Schülerreisen  *  und 
Stoys  Pädagogik  der  Schulreise  bis  zu  einer  Anzahl  Prc^amme,  in  wdchen  wander* 
freudige  Ldirer  Ihre  Fahrten  mit  Ihren  Jungen  schildern.  Ober  den  Wert  solcher 
Unternehmungen  ist  daher  oft  genug  gesprochen,  und  auch  wie  sie  Im  besonderen 
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Falle  gestaltet  worden  sind,  ist  dort  zu  finden;  immer  aber  ist  es  nur  der  einzelne, 
der  hier  mit  seinen  Erfahrungen  zu  Wort  kommt:  es  fehlt  an  einer  Übersicht  dar- 
über, was  in  ganz  Deutsclilatiü  auf  diesem  Gebiet  geleistet  wird,  und  wie  die  Vor- 
acblfige  jener  elnzdiien  von  der  Allgemeinheit  genützt  werden. 

Die  Programm^  die  iiaennOdlidi  stets  wiederkeliffoide  Dinge  abdradcen,  bringen 
fliKr  diese  Fisge»  wie  Oberhaupt  Ober  die  spezielle  Betitigung  der  einzelnea 
Sdinle^  gsttz  unznrddieflde  Aiisicunft;  ja,  es  gibt  FUle,  wo  SdiOlerreisen  als 
,Privatunternehiniingen*  des  Lehrers  nicht  einmal  erwähnt  sind.  Um  eine  wirkliche 
Vorstellung  davon  zu  bekommen,  habe  ich  ihre  Notizen  daher  durch  eine  Umfrage 
ver\'ollstandigt,  die  mir  von  140  Direktoren  und  KoU^en  7^  z.  T.  in  liebens* 
würdigster  Ausführliclikeit,  beantwortet  haben. 

Unter  einer  Schülerreise,  im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Schuiausüi:,;.  \  «  r- 
stehe  ich  dabei  jede  Wanderung,  die  sich  über  eine  iNaclit  erstreckt;  denn  dadurch 
wird  eine  Fürsorge  für  Nachtquartier,  Mittagessen,  Disziplin  nötig,  die  den  führenden 
Lehrer  vor  ganz  andere  Aiilgal>en  stellt,  als  eine  gewöhnliche  Tnmfahii 

Ober  solche  Reisen  zunichst  etwas  StatistilL 

Von  etwa  760  Anstalten»  deren  Programme  mir  zugänglich  waren,  untemahmen 
mehrtägige  Wanderungen  im  Jahre  1900:  76,  im  Jahre  1901:  75^  hn  Jahre  1902:99. 
Und  zwar  scheint  die  Neigung  dazu  in  den  Uudschaftlich  am  wenigsten  begün- 
stigten Gegenden  am  größten  zu  sein;  denn  es  sind  im  Durchschnitt  in  Nord- 
deutschland rechts  der  Elbe  19%  in  Norddeutschland  links  der  Elbe  lO'V^,.  in  Süd- 
deutschland nur  4*'/o  der  höheren  Leiiranstaltcn.  Von  den  einzelnen  Provinzen  tritt 
dagegen  Hannover  hervor  mit  30 '/o>  bemerkenswert  ist  femei  der  zunehmende  Eifer 
in  Berlin  und  seiner  Umgegend. 

hn  ganzen  besteht  mein  Mateifal  in  279  Reisen,  wovon  Ofteis  mehrere  auf 
eine  Sdiule  kommen.  Die  Mduzahl  dieser  Reisen  trigt  den  Charaliter  eines  ver« 
lingeiten  TagesausQuges,  bei  dem  schon  am  Mittag  des  vorhergehenden  Tsges 
aufgebrochen  oder  ein  ganzer  Sonnabend  und  Sonntag  benutzt  wird;  es  shid  das 
75%  Drei  Tage  wihrten  11  %  vier  bis  fflnf  Tsge  8%,  langete  Zeit  bis  zu  zwOlf 
Tagen  6%. 

Die  Teilnehmer  waren  in  69%  der  Fälle  aus  den  oberen  Klassen  von  Ol>er- 
prima  bis  Untersekunda,  oft  nur  die  Primaner,  in  14 '/Vi  aus  der  Untersekunda  un- 
vollständitjer  Anstalten,  in  17%  geht  die  Beteiligung  bis  zur  Tertia  hinunter;  ein- 
mal werden  sogar  Quuitanei  genannt 

Als  Zweck  der  Reise  tritt  drderiel  hervor:  Dem  efaien  kommt  es  auf  ein  fHBUh 
liebes  Herumstreifen  in  persönlich  nahem  Verkehr  mit  seinen  Sdifllem,  auf  Erholung 
des  Körper»  und  Erfrischung  der  Seele  in  Wsld  und  Flur  an;  anderen  steht  der 
turnerische  Wert  der  Wanderung  mdir  im  Vordeigrund,  und  sie  sind  stolz,  Tages- 
leistungen bis  45  und  50  km  verzeichnen  zu  können;  eine  dritte  Gruppe  wünscht 
die  Schoterreisen  in  den  eigentlichen  Unterrichtsplan  der  Schule  einzufügen  und 
läßt  die  Belehrung  hervortreten.  Wie  sich  das  auf  die  einzelnen  Schulen  verteilt, 
ist  schwer  statistisch  festzustellen;  viele  geben  in  ihren  Aniwortun  alle  drei  Zwecke 
gleichmäßig  an,  manchmal  vielleicht,  damit  man  nicht  sagen  könn-.',  sie  hätten  ein 
wichtiges  Moment  versäumt.  Immerhin  ergeben  diese  Antworten,  daü  die  Melir- 
zahl  Ausspannung  in  Wald  und  Feld  sucht;  darnach  kommen  die  Tümmirscbe» 
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die  Belehrung  tritt  dagegen  bei  weitem  zurück  Dem  entsprechen  denn  auch  die 
Ziele,  die  aufgeführt  werden:  Gegenden,  die  wegen  ihrer  landschaftlichen  Schön- 
heit bekannt  sind,  werden  auf  den  74  Fragebogen  64  mal  genannt,  historische 
Stttten  48  mal,  industriefle  Betriebe  29  nilf  Mnaeen  22  mal,  geologisch  bedeutsame 
Stellen  22  mal,  Klrdien  17  mal,  botanisch  liiteiessante  Oegenden  16  mal,  Verkebis- 
snlagen  13  mal,  typische  Landschaften  13  mal,  landwirtschaftliche  Betriebe,  Wohl- 
fshrtseimichtungen  1  mal,  einige  Male  auch  Theater,  zoologische-diten,  Mandver- 
gelinde. 

Gegenden,  die  nicht  zu  den  berülimten  Prunkstücken  landschaftlicher  Schön- 
heit gehören,  werden  leicht  verachtet;  Stoy,  auf  dessen  Reisen  doch  die  Belehrung 
eine  groBe  Rolle  spielt,  spricht  es  geradezu  aus,  daß  nur  das  Gebirge  der  Mühe 
lohne:  manchmal  liest  man  von  vielstundigen  Bahnfahrten,  um  zwei  halbe  ^age  im 
Harz  herumlaufen  zu  können.  Von  anderer  Seite  wird  wieder  ausdrücklich  betont, 
daß  man  lieber  mit  allen  SchOlem  die  Heimat  durchwandern  wolle,  eis  »mit 
wenigen  wohlhabenden  In  den  Sommerferien  ins  Riesengebirge,  Tatra,  Alpen  usw. 
Attsfiflge  machen.  So  schön  diese  sein  mögen,  so  verhindern  sie  doch,  dafi  der 
JQnghng  seine  Heimat  und  ihre  Schönheiten  schitzen  und  lieben  lernt,  sie  verleiten 
ihn  vielmehr  blasiert  auf  ihre  bescheidenen  Reize  herat)susehen  und  sie  schädigen 
auch  für  die  anderen  Schüler,  welche  sich  solchen  Luxus  nicht  leisten  können,  die 
Freude  an  den  Ausflügen  in  die  Umgegend."  Das  ist  gewiß  gerade  für  unsere 
Zeit  eine  treffliche  Ansicht,  und  ich  selbst  habe  allen  Versuchungen,  in  den  Marz 
oder  ins  VVesergebirge  zu  gehen,  stets  widerstanden;  die  letzte  Entscheidung  liegt 
aber  doch  in  der  Person  des  führenden  Lehrers:  wenn  dicbcr  nun  ^  n m  ü  lur  die 
Hefanat  keinen  Sinn  hat,  von  der  Herriidikeit  des  Hochgebirges  aber  eriüllt  ist,  so 
wecke  er  eben  da  Leben,  wo  er  sdbst  soldies  hat. 

Besonders  weite  Reisen  sind  z.  B.  die  des  Prinz  Heinrich-Oymoashims  In 
Berlin  nach  Rom,  des  Marienburger  und  Danzlger  Gymnasiums  in  die  Tatra  und 
ins  Riesengebirge,  wunderschöne  Ruderfahrten,  bis  600  km  wei^  macht  das  Brom- 
berger  Realgymnasium  im  Schülerboot,  auch  Radreisen  kommen  vor;  die  größte 
Reise,  die  zur  Belehrung  dient,  ist  wohl  die  zehntägige  der  Kieler  Oberrealschule 
nach  der  Magdeburger  und  Harzer  Fabrik-  und  HfUtenf^pi^end. 

Manche  Unternehmer  von  Schülcrwanderungeu  kuiinen  auf  eine  lange  Erfah- 
rung zurückblicken,  wie  Prof.  Hausberg  in  Lübeck,  der  seit  15  Jahren,  Dir.  Stein- 
bach in  Duisburg,  der  schon  zum  20.  Male  ausgezogen  ist.  Von  anderen  traten 
In  den  Fragebogen  hervor  die  Herren  Dr.  Benoecke  vom  Victoria-Oymnaslmn  in 
Potadam,  DeüefSen  in  ICiel,  Prof.  Hsrtensteln  in  Schleiz,  Phik  in  Nett>RuppIn,  Prof. 
Lentz  in  Elberfdd,  Dir.  Lorenz  In  Quedlinbuig,  Dir.  Lfldecke  fn  Steglitz,  Dir.  MüUeo- 
hoff  in  Berlin  —  aber  wer  wollte  es  wagen,  eine  vollständige  Liste  zu  geben,  wo 
sich  eine  Fülle  von  Arbeit  und  Liebe  oft  so  tief  verbirgt,  daß  man  manche  Schüler* 
reisen  nicht  einmal  in  der  Chronik  der  Anstalten  erwähnt  findet  8<»idecn  zufiUlig 
von  ihnen  erfahren  muß. 

An  einigen  wenigen  Anstalten  ist  ein  fester  Turnus  vc^handen,  nach  dem  die 
Reisen  unternommen  werden,  meist  für  3—4  Jahrgänge. 

Eine  Vorbereitung  h'ndet  in  32  Anstalten  überhaupt  nicht  statt,  16  weitere 
fchweigen  auf  diese  Frage,  23  endlich  wissen  davon  zu  erzBhlen.  Diese  VoitKrei> 
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tung  wahrt  meist  1-  2,  manchmal  3  -4  Stunden;  bei  einigen  beschränkt  sie  sich 
darauf,  daß  die  Schüler  sich  den  Weg  einprägen  müssen  und  Anweisung  über  Ge- 
päck und  hygienische  Maßregeln  erhalten;  mehrere  verteilen  gedruckte  Programme 
mit  genauer  Angabe  des  Weges  und  der  nötigen  Ausrüstung,  Andere  wieder  geben 
recht  ausfflhrUche  Vorträge  über  geologische  und  geographische  Verhältnisse,  Ge- 
schichte und  Sage  des  Lsodes;  auch  Karteiizelcbnen  wird  bluffg  eiwahnt,  nur  hie 
und  da  ist  von  Hattsfonn,  Doiffotm,  Mundarten,  Kunst  die  Rede.  Sehr  wenig 
adieint  bisher  leider  das  Sldzcierm  ato  Vorbereitung  auf  die  Reise  geflbt  zu  werden, 
öfters  begnügt  man  sidi  auch  mit  dem  Hinweis  auf  geeignete  Bücher,  Bädeker,  Kunst- 
geschichten, Schriften  wie  Fontanes  Wanderungen  durch  die  Mark.  Empfehlens- 
wert ist  jedenfalls,  daß  jeder  Teilnehmer  eine  Obersichtskarte  bei  sich  hat;  wir 
haben  meist  die  Habenichtschen  Heimatskarten  verteilt,  oft  auch  jeden  Schüler 
selbst  Karten  und  Pläne  der  zu  besichtigenden  Städte  zeichnen  lassen.  Wo  die 
turnerische  Seite  im  Vordergrund  steht,  finden  wir  systematische  Vorübungen  durch 
große  Märsche. 

Zur  Voibereitung  ktmoA  dann  die  EikUiung  an  Ort  und  Stelle.  Besonders 
uffllossend  IfiOanen  beide  natOriicfa  in  Internaten  sein,  wie  dem  Stoyschen  Pftda* 
gogium,  wo  denn  auch  auf  sedis  bis  neun  Schflier  ein  Lehrer  Icomnit;  da  macht 
man  HOhen-  und  Wetterbestimmungen,  arbeitet  mit  Stdgungsmesser  und  Handsez- 
tant,  oitwlrft  Karten  und  Pläne  an  Ort  und  Stelle,  verfaßt  ein  genaues  Tagebuch. 

Ebenso  eingehend  ist  bei  Stroy  die  Bearbeitung  nach  der  Rückkehr:  Jeder 
liefert  einen  Bericht  mit  Karten,  Vignetten,  Zeichnungen,  der  den  Eltern  zu  Weih- 
nachten überreicht  wird.  Sonst  findet  sich,  meist  in  den  Mittelklassen,  ab  und  zu 
ein  Aufsatz  der  die  Wanderung  erzShIt;  wir  geben  an  unserer  Schule  hierbei  jedem 
ein  verschiedenes  Thema,  und  die  Auisatze  werden  dann  mit  Zeichnungen  und 
Photographien  in  einen  Band  gebunden  und  in  der  Bibliothek  aufgestellt;  ein  ähn- 
liches Album  iMsitzt  die  Steglitzer  Realschule.  ' 

Eine  giewiase  Soige,  nicht  zu  schuhneisterlich  zn  werden,  tritt  Öfter  hervor. 
.Die  Jugend  wfinscht  kefaie  direirte  Bdehrung*  heifit  es  wohl,  oder  »(bei  Pthnanem) 
bin  ich  durchaus  dafür,  dafl  vorher  wie  nachher  alles,  was  nach  schulmäßiger  Aus- 
schlachtung schmeckt,  ausgeschlossen  bleibt.  Wohl  aber  gebe  man  reichlich  An- 
regungen und  Fingerzeige:  mpin  zeige  den  jungen  Leuten,  wie  ein  Reiseplan  ee- 
macht  wird,  wie  vielerlei  dabei  zu  bedenken  ist;  die  einzelnen  interessiere  man 
nacli  Neigung  und  Begabung,  mache  ihnen  Mut  zu  Fragen,  gebe  ihnen  die  Hilfs- 
mittel an,  nehme  eine  freiwillige  Leistung  hinterher  als  deutschen  Aufsatz  oder 
Vortrag  an,  verlange  das  aber  ja  nicht  von  allen.*  Schließlich  handelt  es  sich  um 
efaie  Frage  des  Taktes;  es  ist  doch  nicht  so  ganz  unnatartich,  wenn  gerade  ein 
eifriger  Lehier  auch  auf  der  Wanderung  Lehrer  ist;  er  wird  es  mit  um  so  mdir 
Geschick  sein,  je  mehr  er  auch  zu  Hause  nicht  nur  Schulmeister  ist 

Die  Teilnahme  an  den  Ausflügen  ist  im  ganzen  erfreulich  rege;  meist  gehn 
alle  mit,  die  nicht  gebrechlich  sind;  bei  weiteren  Reisen  findet  man  denn  freilich 
Beteiligungen  von  18"/,,,  H"/,„  ja  nur  5"/,,  der  aufgeforderten  Klassen;  auch  wohl 
einmal  den  Seufzer:  ,Daß  sich  der  hohe  Adel  mehr  als  bisher  beteiligen  möge." 
Die  Gesamtzahl  ist  hie  und  da  beschrankt,  auf  zehn,  zwanzig;  andere  wieder 
schrecken  nicht  vor  Scharen  von  50,  60,  ja  bü  Schülern  zurück. 
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Unb  Cinfttelten  sucht  man  oft  die  Teilnahme  711  erleichtern;  etwaige  Erträge 
der  Strafkasse,  aus  dem  Verkauf  von  Photographien,  aus  Aullülirungen  sind  für  sie 
bestimmt;  eine  Schale  hat  ein  Kapital  von  900  Mark,  dessen  Zinsen  dazu  dienen» 
an  anderen  sdiieflen  die  Lebier  und  wohlhabenden  Schfiler  znsammen,  oder  der 
Direktor  zahlt  aus  eigener  Taadie  dn  Stipendium,  das  aus  dnem  angeblichen  Foods 
stammt  Wir  lassen  zur  Voisicht  2—3  Mk.  fiber  den  wahrscheinlicfaen  Betrag  der 
Kosten  einzahlen;  der  Oberschufi  bleibt  als  Vortrag  fOr  die  Reise  des  nächsten 
Jahres,  und  indem  nun  die  abgehenden  Schüler  fast  immef  ihr  Guthaben  stehen 
lassen,  können  wir  jährlich  30  40  Mark  fCir  Freistellen  verwenden.  Im  ganzen  sind 
es  etwa  60%  der  Anstalten,  die  solche  UnterstiJtzungen  aufzubringen  wissen. 

Die  Kosten  der  Schülerreisen  sind  natürlich  sehr  verschieden.  Große  Reisen, 
wie  die  vorhin  erwähnten,  kosten  75,  125,  200  Mark;  kleinere  meist  3— ö  Mark 
fflr  den  Tag.  Die  Gegend  macht  dabei  einen  großen  Unterschied:  in  Scbleiz  und 
OstpiettiSen  hat  man  Abendessen,  Strohlager,  Fiflbstilcfc  fOr  IJ20  Mark,  in  Holstein 
xahlt  man  2,60  Mark. 

In  den  Mafiregeln  ffli  das  leibliche  Wohl  henscht  in  einigen  Dingen  all- 
gemeine Oberebistimmung:  Nachtlager  und  Hauptmahlseit  werden  fast  Immer  vor- 
herbestellt,  was  in  Preußen  auch  von  der  AufsiditsbehOrde  vofgesdirieben  ist;  nur 
wer  mit  einem  Einspänner  mit  Kocheinrichtung  und  SchlafsScken,  sowie  einigen 
Handwagen  reist,  wie  die  Baseler  Sekundärschüler,  oder  eine  kleine  Gruppe  von 
Intematsschükrn,  wie  in  der  Stoy sehen  Erziehungsanstalt,  hat  das  nicht  n^tig  und 
mag  einen  besonderen  Reiz  darin  suchen,  unter  Schwierigkeiten  Unterkommen  zu 
finden.  Die  Hauptmahlzeit  legt  man  auf  den  Abend,  das  zweite  Frühstück  wird 
meist  aus  d«n  Nachtquartier  mitgenommen  oder  von  PioviantmeMrai  aus  den 
nächsten  Ort  zum  frOhlicben  Plknlk  an  einen  schOneo  Punkt  geschafft 

Weit  auaeinandef  gehen  dagegen  die  Meinungen  über  die  Wahl  des  Nacht- 
quartiers. Wo  es  sich  um  giöfiere  Mengen  von  Schülern  handelt  und  um 
Gegenden,  wo  nicht  viel  gereist  wird,  ist  das  Strohlager  die  einzige  Möglichkeit; 
kber  weil  dort  leicht  Unruhe  herrscht  und  die  Jungen  nicht  recht  zum  Schlafen 
aoiimicn,  verwerfen  viele  dies  ganz,  und  so  kommt  man  zu  Schlüssen  wie  dem, 
daß  „eine  mehrtägige  Wandernnjy  durch  das  Gebiet  der  Heimat  mit  etwa  30  Schülern 
nicht  durchzuführen  sei,  so  zwai,  daß  Unterkuiül  und  Verpflegung  genügen  und 
keine  Stockung  entsteht."  Auf  der  einen  Seite  ist  man  nach  üblen  Erfahrungen 
dazu  gekommen,  nur  noch  Betten  zu  wihlen,  auf  der  andern  sagt  man:  Ordnung 
und  Ruhe  versteht  sich  von  seilest  und  ist  ohne  besondere  I^isslplinmlttd  zu  er- 
leidioi,  oder:  es  genügt,  wenn  der  Lehrer  bei  den  Schülern  schläft,  wenn  man  die 
Ältesten  fflr  die  Ruhe  verantwortlich  macht,  wenn  man  die  Jungen  tüchtig  müde 
ifluft;  ein  Kollege  vermeidet  Streu  deshalb  für  die  erste  Nacht.  Vielfach  läßt  man 
eine  gewisse  Zeit  Freiheit,  damit  der  Übermut  sich  austoben  kann.  Den  Kern  der 
Frage  trifft  wohl  das  Wort:  „Solche  Turnf-'^hr+<'n  sollten  nur  unter  Lehrern  gemacht 
werden,  die  die  Schüler  fest  in  der  Hand  habtn." 

Auf  Reisen,  die  sich  über  mehr  als  zwei  Nächte  erstrecken,  ist  regelmäßiges 
Strulilager  wohl  nicht  zu  empfehlen;  ihre  eigenen  Gefahren  iiat  aber  die  Unter- 
bringung in  Betten  auch:  die  Schüler  sind  hier  schwerer  zu  kontrollieren,  und 
mancher  Unfug  wird  vielleicht  nicht  verhindert,  sondern  nur  der  Kenntnia  des 
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Lehrers  entzogen:  so  kenne  ich  einen  Fall,  wo  ein  Pnmaner  sich  vor  unsittlichen 
Zumutungen  seines  Schlatkaineraden  in  das  Zimmer  anderer  Mitschüler  flüchten 
mufite,  die  ihn  zunächst  mit  wenig  delikaten  Witzen  unterhielten  und  ihm  schließ- 
lich als  Schla^latz  die  PenateilMiik  anwiesen;  der  Leiter  der  Wanderung  hat  da- 
von nal0illcfa  nie  etwas  erfahren. 

An  die  Disdplln  stellt  die  Sdifllendse  flbeftaaupt  giOBere  Anfordemnicen  als 
die  Klasse,  wo  die  gemeinsame  Artwit,  der  enge  Raum,  die  tilgiiche  Gewohnheit 
schon  viel  tun.  Es  ist  so  schön  gesagt,  und  für  den,  der's  kann,  so  leicht  ^etan; 
, Möglichste  Freiheit  unter  beständiger  Aufsicht,  aber  nicht  polizeimäßig"  oder: 
,der  freundschaftliche  Verkehr  von  Lehrern  und  Schülern  macht  das  von  selbst, 
Strafen  dürfen  nicht  angedroht  werden."  Wenn 's  nur  jeder  könnte,  der  sonst 
vielleicht  sehr  segensreicli  auf  solcher  Reise  wirken  kann.  So  wird  man  doch  nicht 
immer  ohne  Strafen  davonkommen,  besonders  bei  großen  Zahlen  von  Teilnehmern 
and  in  den  mittferen  KUsaen.  Mit  Recht  wird  dabei  von  eigentlichen  SchoMrafen» 
wie  Nachsitzen,  abgeraten;  Isolierung,  im  Notfall  Heimscfalckung  ehies  StOfenMeds 
wild  da  empfohlen;  auch  «laiftlges  Schfaiq>fen,  hilft  aber  nicht  Uunge."  Hie  und 
da  finden  sich  Geldstrafen,  z.  B.  von  5  und  10  Pfennig  fflr  Unpünktlichkeit,  vergessene 
Sachen,  Schimpfworte,  Verlaufen  und  Zurückbleiben  aufier  Hörweite,  nächtliche 
Ruhestörnng;  da  ist  eine  förmliche  Gerichtsorganisation,  die  gewiß  viel  Spaß  macht: 
Der  Gruppenführer  du  jour  in  erster,  das  Plentitn  der  Gruppenführer  in  /weiter,  der 
Lehrer  in  letzter  Instanz:  auch  die  vergebliche  Bemühung  des  Appellholes  kostet 
Buße.  An  einer  andern  Schule  steigen  die  Stufen  bis  zu  Mark  für  den,  der 
sich  im  Wiederholungsfälle  mehr  als  lüO  Schritte  vom  Lehrer  entfernt."  Allgemein 
vatweitet  ist  die  Einteilung  der  Gesellschaft  in  Grupfien  von  5—7  Mann,  deren 
Pflhrer  fOr  sie  verantwortUcb  ist 

Auf  dem  Maisdi  hllt  man  die  Ordnung  am  besten  dadurch,  dafi  man  eine 
Spitze  und  einen  Schlult  bestellt,  zwischen  denen  die  andern  sich  hallen  mfissen. 
Geschlossen  geht  man  meist  nur  in  Ortschaften,  oder  wenn  gesungen  werden  soll, 
bei  großer  Ermfldung;  einige  tun  es  nie,  wflhrend  bei  anderen  die  Antwort  lautet: 
fast  immer. 

Das  Rauchen  wird  mehrfach  älteren  Schülern  erlaubt,  wenn  die  Eltern  es 
nicht  ausdrücklich  verboten  haben.  Auch  dem  Bier  stehen  nicht  alle  Lehrer  feind- 
lich gegenüber,  es  wird  wohl  ein  Glas  für  die  kleinen,  zwei  für  die  größeren  be- 
willigt, ja  einmal  zum  Schluft  der  Wanderung  eine  kleine  Bowle  angesetzt;  dafi  da- 
duKh  nie  Unanndnnlldikeiten  vorgekommen  sden,  wird  mehrfiadi  bemerkt.  In  den 
Getrlnken  liegt  überhaupt  die  grOfite  Schwierigkeit  der  Verpfl^ng:  Wem  Ab- 
talftattg  und  Gewöhnung  an  Strapazen  wicht^  Ist,  eilsubt  nicht,  dafi  die  Schaler 
sich  selbst  Getränke  anschaffen;  jeder  erhSlt  dann  zur  bestimmten  Zeit  sein  Teil 
und  hat  damit  auszukommen.  Ebenso  hält  es,  wer  Wert  darauf  legt,  daß  in  einer 
Reis  cgcm  ein  Schaft  alles  zusammen  gelitten  wie  genossen  wird.  Aber  auch,  wer  in 
der  Art  und  Menge  der  Getränke  freie  Hand  läßt,  hat  seine  Gründe:  er  meint,  daß 
solche  Gewöhnung  Sache  der  Eltern  sei  und  sich  auf  ein  paar  Schülerreisen  doch 
nicht  crreictien  lasse;  er  will  nicht  durch  ein  strenges  Verbot  Gelegenheit  zur  Sünde 
geben,  besonders  weil  man  ja  schwer  beobachten  kann,  ob  es  immer  gehalten 
wini:  ihm  gehört  es  auch  zur  Wandelfreiheit,  wenn  man  sich  mit  beliebigen  Mengen 
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An'lin-Brause  den  Magen  verderben  darf  und  die  Folgen  am  efpcncn  Leibe  spüren, 
er  freut  sich,  daß  er  auch  hier  Beobachtungen  über  Charakter  und  Erziehung  seiner 
Jungen  anstellen  kann.  Ebenso  wie  mit  den  Getränken,  steht  es  mit  den  Auto- 
maten, die  der  eine  strenge  verbietet,  der  andere  erlaubt,  vielleicht  mit  emem 
seufzenden  .Leider!" 

Es  ist  etslawilich,  wie  viel  tiSflchte  Eltern  ihien  Kindern  Iflr  solche  Dinge 
2nr  Verfflgung  steilen;  etwas  kann  man  es  dadurch  eindSnunen,  daß  man  die  Ge- 
samtsumme, die  miti^ommefl  werden  darf,  beachrSnkf,  z.  B.  bei  einem  Voranschlag 
der  Kosten  von  37  Mailc  auf  30  Maik;  aber  damit  droht  auch  wieder  das  leidige 
Polizeiwesen. 

Die  eigentlichen  Mahlzeiten  werden  fast  immer  gemeinsam  für  alle  bestellt; 
Jiur  hie  und  da  findet  man,  daß  zu  den  zwei  trockenen  Semmeln  beim  Frühstück 
der  einzelne  sich  Eier  oder  Wurst  bestellt,  oder  daß  jeder  Mittags  ißt,  was  er  mag. 

Wenn  man  seiner  Schüler  sicher  ist,  kann  man  ihnen  wohl  gestatten,  im 
Quartier  auf  bestimmte,  kurze  Zeit  allein  auszugehen;  die  etwas  größere  Hälfte  der 
Herren,  die  mir  diese  Frage  beantwortet  haben,  ist  freilidi  dagegen,  aber  wo  z.  E 
viel  sldzzleit  wird,  geht  es  doch  wohl  nicht  gut  anders;  auch  Qel^g«nhelt  »m 
Einkauf  von  Andenken  soll  sein,  und  endlicfa  hat  es  sein  OnleSi  wenn  die  Jungm 
sidi  daran  gewöhnen,  In  einem  fremden  Ort  auf  eigene  Faust  sich  zurechtzufhidea 
und  Entdeckungen  tu  machen  und  sich  so  zu  t>enehmen,  dafl  sie  ihrer  Mutze  kciat 
Schande  antun.  Das  letzte  Mal  habe  ich  z.  B.  in  Lübeck  meinen  55  Jungen  aus 
IIB  bis  HIB  zwei  Stunden  nach  Tisch  dazu  freigegeben,  ohne  schlechte  Erfahrungen 
zu  machen;  doch  kann  ich  es  niemand  verdenken,  wenn  ex  diese  Verantwoitung 
nicht  auf  sich  nehmen  will. 

Nach  Euibruch  der  Duiikeiheit  muß  man  bic  aber  im  Hause  behalten,  und  es 
bietet  ein  erfreuliches  IHld  msnnigfaltigen  Lebens,  was  da  alles  von  Unterhai' 
tun  gen  nach  dem  Abendessen  berichtet  wird:  Da  wird  fleifiig  im  Chor  gesuogeo, 
Tumspide  und  TnmkunststQcke  werden  gemadit,  ehi  Horn-  oder  Gesangsquaitdt 
180t  rieh  hOren,  Sagen  aus  der  durchwanderten  Gegend  mden  voigdesen.  Lebicr 
oder  Schüler  bieten  Vorträge,  komische  und  ernste  Gedichte  dar,  ja  sogar  klciae 
Theaterstücke,  z.  B.  »ein  von  Schülern  verfaßtes  komisches  Intermezzo*  wenlea 
•sufgefOhrt. 

Einen  bunten  Sack  voll  Allerlei  brachte  mir  die  Frage:  Was  scheint  Ihnen 
für  solche  Wanderungen  wünschenswert?  Da  fehlt  es  natürlich  niclit  an 
der  unseligen  „obligatorischen  Emführung",  jener  Hauptquelie  alles  Schuljamraers 
und  aller  Oberbflrdung.  Denn  hat  irgendwo  ein  eifriger  Lehrer  etwas  eingefühlt, 
was  an  den  Ort,  wo  er  ist,  hinpaBt,  und  vortieffUch  ist,  so  lange  er  es  mit  sdaet 
Begeisterung  und  seiner  Begabung  treibt:  Kunstgeschidite,  Schfllerrdsen,  diie 
eigene  Methode  in  irgend  einem  Fach,  einen  Musikveiein,  Debattier-Klub,  Wett* 
rudern,  SchOleibrlefwechsel,  Stenographie:  sofort  heißt  es:  flbcrall  durchführen!  uod 
wehe,  wenn  er  damit  bis  zur  leitenden  Stelle  durchdringt:  dann  halten  wir  wtedei 
ein  Fach,  eine  BetStigimg  mehr,  die,  von  unlustigen  Händen  gezwungen  auscfe- 
führt,  den  Segen  zum  Fluch  gestaltet  und  weiter  hilft,  unser  Schulwesen  zu  zer- 
streuen und  zu  verflachen.  Ebenso  bedenklich  scheint  mir  der  Wunsch  nach 
, staatlicher  Beihilie,  um  entferntere  Gegenden  aufzusuchen";  unserer  Zeit  tut  es 
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nidit  not,  weite  Reisen  zu  fOidem,  sondern  den  Sinn  fflr  die  Heimat  zu  stiricen, 

und  dazu  bedarf  es  keiner  großen  Mittel. 

Ein  anderer  Wunsch  an  den  Al!er*'eltsniann,  den  Staat,  ist  schon  erfüllt:  es 
sind  eine  Anzahl  Schnellzüge  freigegeben;  daß  er  dagegen  die  Preise  von  IVsAuf 
2  Pfennig  das  Kilometer  heraufo^psetzt  hat,  ist  weniger  schön. 

Recht  schwierig  isi  es,  die  Zeii  lui  Schüierreisen  zu  imdea.  Daß  wir  unsere 
gfo6en  F^n  dirangeben,  iit  nidit  wohl  zu  verlangen,  wenn  es  der  einzelne  auch 
einmal  tut  Int  Schuljahr  Icann  man  drei  Tage  nur  tierauabdumuneii,  wenn  man 
einen  Sonntag  nimmt,  dazu  den  freien  Tag,  aber  den  der  Direlctor  iDr  Schulaua- 
flfige  verfOgt,  und  einen  wefteren  vom  Provinzlal-SchnlkoUegium  efb)ttet,  der  meist 
bewüUgt  zu  werden  scheint.  Aber  schon  jener  freie  Tag  ist  oft  durch  eine  Unterneh- 
mung der  ganzen  Schule  mit  Eltern  und  Geschwistern  in  Anspruch  genommen, 
dnd  sn  heliüft  man  sich  mit  Sedan,  wo  man  abpr  schwer  Quartier  findet,  oder  den 
Pfingstferien,  die  für  Norddeutschland  meist  in  eine  recht  zweifclhr^fte  Jahres- 
zeit fallen.  Daher  findet  sich  der  Wunsch,  daß  das  Provinzial-Schuikollegiuni  mehr 
ais  einen  Tag  bewilligen  dürfe  oder  daß  die  Pfingstferien  veriängert  würden,  weil 
4fie  eigentiichen  Feiertage  nicht  sehr  geeignet  sind. 

Andere  Wünsche  sind  leichter  zu  bebiedigen:  Dafl  Liederbilcher  mitgenommen 
weiden,  dafl  die  Jungen  eine  Anzahl  Lieder  auswendig  können,  nach  einem  Trommleiw 
koips,  gleichmifiiger  Kleidung,  einem  photographischen  Apparat  Da  die  SchOler 
der  Mittelklassen  vom  Singen  meist  dispensiert  sind,  tut  man  jedenfalls  gut  tie 
ebiige  Wochen  vorher  mitsingen  und  einfache  Marschlieder  einüben  zu  lassen;  wie 
■weit  die  Klage  allgemein  berechti^Tt  ist,  daß  unsere  Jungen  Oberhaupt  zu  viel 
höheren  Gesaug  trieben  und  zu  wenig  Volkslieder  auswendig  könnten,  wage  ich 
flicht  zu  beurteilen. 

An  die  Adresse  der  Eltern  richtet  sich  die  Bitte,  daß  die  Jungen  weniger  Geld 
mitbekommen  sollen  oder  „daß  das  Schreiben  von  Ansichtspostkarten  eingescliiäiikt 
werde*,  an  die  Kollegen  der  Rat  dafi  nur  einer  mitgdien  solle,  damit  wir  uns  den 
Jung^  ganz  widmen  und  sie  nicht  Ober  ein«  Unterhaltung  ganz  vergessen,  die 
wir  gerade  so  gut  hn  Konferenzzhnmer  halten  künnen;  bei  giofien  Zahlen  der  Tefl- 
aehmer  iat  andererseits  die  Unterstützung  durch  einen  Kollegen  sehr  angenehm, 
und  nach  meiner  persönlichen  Erfahrung  braucht  das  dem  Verkehr  mit  den  Jungen 
gar  nicht  abträglich  zu  sein;  wir  haben  sogar  einmal  dne  wanderlustige  Frau  Ober- 
lehrer ohne  Schaden  mitgehabt 

Oberraschend  für  viele  ist  jedenfalls  die  Stellung,  die  die  Veranstalter  der 
Schülerreisen  zur  Frage  der  Tae:egelder  für  den  Leiter  einnehmen. 

Gezahlt  werden  sie  nur  an  ganz  wenigen  Anstalten,  wie  in  Internaten,  in  Stutt- 
gart  wo  ein  Jubittomsfonds  Ldirarn  und  Sdifllem  freie  Fahrt  und  jenen  dazu  Ver- 
pflegung gewahrt,  in  Hoizminden,  wo  6  Mark  für  den  Tag,  6  Mark  für  die  Nacht 
gezahlt  wird,  in  Hannover,  wo  der  Turnlehrer  für  die  offizielle  Tomfahrt  5  Mark 
liquidieren  darf;  das  Bismaidc-Gymnasinm  In  \inimersdorf  bewilligt  etwa  den  Satz 
fflr  Dienstreisen. 

Wenn  man  sich  der  Äußerungen  im  Korrespondenzblatt  vor  einigen  Jahren 

erinnert,  sollte  man  annehmen,  daß  Tagegelder  schon  für  jeden  gewöhnlichen 
5chuiausflug  allgemein  gefordert  würden.  Aber  bei  Debatten  der  Art  kommen 
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fast  immer  nur  die  zum  Wort,  die  für  die  Sache  agitieren,  während  die  Gegner, 
oft  mit  einem  verächtlichen  Achselzucken,  schweigen.  Anders  wird  es  bei  einer 
direkten  Frage;  so  haben  von  65  Stimmen,  die  ich  erhalten  habe,  nur  26  =  40%, 
sich  unbedingt  dafür  erklärt,  dal]  Tageg^elder  erstrebenswert  seien;  in  drei  Kollegien 
sind  die  Ansiciilen  gcleili  oder  will  der  Berichterstatter  die  Sache  noch  prüfen, 
did  weitere  ibid  tmter  Umstiiidai  dattr:  »wenn  die  Sdiulkieie  tie  laltlt  und 
nicht  die  Elteni'»  »wenn  die  Zahl  der  SchOiendsen  daduicli  vemtelut  wOide*, 
«wenn  solche  Untemehmungen  iOr  den  Lehrer  Pficht  wUen.*  34  dagegen,  d.  b. 
63Vo>  antworten  mit  einem  glatten  Nein,  £.  Teil  mit  sehr  kraftigen  Zusätsen, 
Z.  B.:  »Ich  will  nichts  vor  den  SchQlem  voraushaben;  ich  fDtüe  mich  innerlich 
freier  ohne  Diäten.  Auf  einer  Turnfahrt  will  ich  mit  den  Jungen  mich  jung  fühlen, 
freie  Natur  und  Wanderlust  genießen;  dafür  will  ich  nicht  bezahlt  sein,"  oder: 
»Der  Lehrer  soll  sich  nicht  wie  ein  Handlanger  für  alles  bezahlen  lassen.*  Auch 
ein  Vermittlungsvorschlag  wird  gemacht:  wer  das  Geld  nicht  nötig  hat,  mag  es 
einem  armen  Sciiuier  schenken. 

Und  dies  darf  man  ftberhaupt  von  den  meisten  Freunden  der  Dttten  anndunen: 
ums  Geld  ist  es  ihnen  nicht  so  sehr  »i  tun,  wie  ums  Prinzip,  um  die  Gieich-^ 
Stellung  mit  andern  Beamten,  vor  allem  den  Juristen,  die  ffir  Dlcostreisen  entsdil- 
digt  weiden.  Am  pflgnantesten  drildct  dies  folgende  Zusdirift  aus:  «Es  ist  da& 
ein  Punkt,  auf  den  im  Interesse  der  Kollegenscbaft  —  und  das  steht  nach  meinem 
Dafürhalten  in  diesem  Falle  über  dem  Interesse  für  die  uns  anvertraute  Jugend  — 
das  allergrößte  Gewicht  zu  legen  ist.  Wir  sind  nun  einmal,  mag  man  das  be- 
klagen oder  nicht,  aus  dem  Gelehrtenstand  ein  Bcamtenstand  geworden,  und  sind 
nicht  bloß  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  daraus  die  Folgerungen  zu  ziehen.  Aber 
der  einzelne  darf  die  Mühe  nicht  scheuen,  die  maßgebenden  Kreise  von  dieser 
Notwendigkeit  zu  überzeugen.  Ich  habe  mich  im  vorigen  Jahre  geweigert,  die 
Reise  zu  machen,  weil  idi  nach  dieser  Richtung  nicht  das  nOtige  Entgegenkommen 
fand.  Was  mir  gelungen  ist,  dflrfte  andern  Kollegen  nicht  unmöglich  sehi." 

Chtfakteiistischeiwdse  ist  dies  die  ehizige  ausführliche  B^|rfindui%  dieser 
Forderung;  die  meisten  antworten  mit  einem  einfachen  Ja,  vielleicht  einem  .selbst' 
vefstlndllch*,  oder  , natürlich  sehr":  idi  habe  den  Eindruck,  als  sei  diese  Antwort 
oft  mehr  aus  der  allgemeinen  Stimmung  unseres  Standes  hingeschrieben,  als  das 
Resultat  eingehender  Überlegung.  Es  ist  doch  ein  Unterschied,  ob  ein  Amtsrichter 
über  Land  fährt  zu  einer  \vildfremden  Person,  um  ihr  Testament  aufzunehmen 
oder  ob  wir  mit  unsern  Jungen,  mit  denen  uns  ein  inneres  Band  verknüpft,  einige 
Tage  in  Gottes  Welt  herumlaufen  wollen;  unsere  Schülerreisen  sind  eben  keine 
Dienstreisen,  sondern  fieiwiil^  Unternehmungen,  mefaietwegen  LidrfiatMseien  der 
Lehrer,  uud  darin  liegt  Ihre  Stirke.  Etwas  anderes  ist  es  mit  pflichtndfligen  Aus- 
flogen hn  eigentlichen  Schuldienst,  wie  Skizzieren,  Besichtigungen  (nur  dafi  hier 
die  Kosten  meist  minimal  sind,  und  auch  bei  anderen  Beamten  schien  Reiseent- 
schädigungen im  Prinzip  nur  die  Kosten  decken),  etv\'as  anderes  irihe  es,  wenn 
Schulreisen  obligatorisch  waren.  Auch  den  gewöhnlichen  Schulausflug  möchte  ich 
niciit  als  Dienstreise  betrachten;  es  ist  ein  Schulfest  —  und  selbst  der  viel- 
berufene Jurist  läßt  sich  für  die  Teilnahme  am  Kaiseressen  keine  Tagegelder 
zahlen. 
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Der  wirkliche  Geldaufwand  ist  bei  SchOierreisen  denn  auch  p^ering;  so  schlecht 
sind  wir  doch  nicht  gestellt,  daß  wir  die  lü— 12  Mark  nicht  autbringen  könnten, 
die  jeder  Vater  für  seine  Jungen  flbrig  haben  soll.  Teure  Reisen  mit  kleinen  Bruch- 
teilen einer  Klasse  liegen  aber  nicht  so  sehr  im  aligemeinen  Interesse,  daß  man 
öffentliche  Mittel  dafür  aufwenden  sollte;  wo  die  Eltern  sie  wünschen,  mögen  sie 
die  Kosten  für  die  Leitung  repartieren,  so  gut  wie  sie  Privatstiutdeii  bezaUea. 

Zu  diesen  piinzipIcUen  Bedoiken  gegen  Tagegdder  Icommen  fflr  midi  p/nk* 
facht.  Es  ist  wie  jutt  der  obligaiorisdieii  EinfOhning:  zunefuneo  wOrde  die  Zahl 
der  Sciifllerreiaen  gewifi;  aber  auch  ihr  Wert?  Würden  nicht  die  l^berufenen  auf 
einmal  erscheinen,  die  gern  eine  Schweizerrdae  auf  ^aatdrosten  machen  möciuen? 
Und  endlich:  wie  soll  es  gehalten  werden,  wenn  mehrere  Lehrer  mitgehen?  Auf 
einer  Tatra-Reise  des  Marienbiirtyer  Gymnasiinns  komTnen  z.  B.  auf  17  Schüler 
4  Lehrer:  Ist  es  für  alle  eine  Dienstreise oder  soll  :tti  Kollegium  ein  Wettbewerb 
eröffnet  werden,  wer  Leiter  mit  Diäten  und  Kiiometcxgeld  ist,  wer  nur  Liebhaber 
mit  Begeisterung  und  Vergnügen? 

Wenn  ich  noch  ehunal  die  sdiweren  SMUBe  der  Programme  und  die  leichten 
Blitter  der  Fragebogen  flbetachaue»  aus  denen  dieae  Obersicht  oitatandeo  is^  so 
ist  es  ein  buntes  Bild  reichen  Lebens,  das  aus  den  dOnen  Zahlen  und  Zusammen- 
stellungen herausbHckt:  Der  gewissenhafte  Emst  des  Lehrers,  die  fröhliche  Taten- 
lust des  Organisators,  die  entsagende  und  versagende  Strenge  des  Erziehers,  die 
lustige  üngcbundenheit  des  Wanderers,  die  peinliche  Vorsicht  des  Gesetzlichen,  die 
freie  Sicherheit  des  Seeienherrschers,  sie  alle  wirken  in  ihrer  Art,  und  schaffen 
Leben  und  Freude.  Mancherlei  Gaben  und  ein  Geist:  Der  Geist  der  Liebe  zu 
unserer  Jugend  und  der  sonnigen  deutschen  Wanderlust;  möge  er  immer  aufs  neue 
die  Schulstube  durchwehen  und  uns  hinausführen  in  Gottes  weite  Welt! 

Blanlienese.  Sebald  Schw.arz. 
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Französisch  und  Englisch. 

Die  Mehnald  der  netupnchlicbai  Piogramm-Abhandluiigefi  befaftt  sich  mit 
meOiodladien  Fragen»  die  nach  dem  Eisdielnen  der  neuen  Lehrpline  von  1901 
wieder  brennend  geworden  sind.  Wertvolle  Bettfige  zur  Methodik  und  zu  den 

Ausfühningsbestimtnungen  der  Lehrpläne  enthalten:  Eberhard  Vogel,  Der  fran- 
zösische Unterricht  nach  den  Lehrplänen  des  Jahres  1901  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Realgymnasium.  Aachen.  Stadtisches  Realgymnasium  mit 
höherer  Handelsschule.  Julius  Outersohn,  Zur  Methodik  des  neu  sprach  liehen 
Unterrichts.  Lörrach.  Großherzogliches  Gymnasium  und  Kenlprogymnasium. 
Nach  einer  beachtenswerten  Einleitung  über  die  Schwierigkeit,  Bedeutung,  Stellung 
und  Aufgabe  des  französischen  Unterrichts  am  Realgymnasium  stellt  Vogel  den 
.  Ldirpian  fQr  die  dnzehien  lOassen  nach  dm  Bestimmungen  der  LehrpUhie  aui 
Vor  allem  wird  an  Beispielen  gezeigt,  wie  schnell  sich  elnzehie  syntaktische  Ge- 
setze erledigen  lassen,  da  sie  entweder  bereits  oft  genug  in  den  Obungsstflcken 
zur  Anwendui^  kamen  (Wortstellung,  Gebrauch  von  avoir  und  toe),  da  aie  hn 
Gebrauch  selbst  schwankend  sind  (Tempora)  oder  nur  selten  vorkommen  (am 
meisten  noch  in  Extemporalien).  Hierbei  wird  auch  die  in  den  Lehrplänen  offen 
gelassene  Frage  erörtert,  ob  die  Lektüre  leichter  geschichtlicher  oder  erzählender 
Prosa  nach  dem  Lehrbuch  oder  an  einem  besonderen  Autor  zu  behandeln  sei. 
Der  umfangreichen  Arbeit  sind  noch  beigegeben  eine  \\  irt volle  Bibliographie  der 
wichtigsten  Zweige  des  französisckicn  Uutcinchiä  und  eine  Zusammenstellung 
vom  Verfasser  aus  Lustspiden  und  Novellen  gessmmdter  allgemeiner  Qe* 
sprAchsfomebi,  deren  Zwedc  sdn  soll,  die  französischen  Sprechübungen  in  der 
Schule  zu  einer  Art  leichter,  gefiUllger  Konveisatlon  zu  machen.  —  Ontersohn 
veisttdit  Sltmn  Anschauungen  und  Erfahrungen  GehOr  zu  verschaffen.  In  einem 
ausfahrlichen  Oberblidc  Ober  die  methodische  Bewegung  der  letzten  Jahre  (von 
1898  an),  über  die  rege  geistige  Bewegung  unter  den  Fachlehrern,  über  die  wich- 
tigsten methodischen  Schriften,  die  Vereinstätigkeit,  Versammlungen  und  Kongresse 
erklSrt  sich  der  Verfasser  für  die  sogenannte  vermittelnde  Methode,  indem  er  zwar 
gewisse  Verdienste  der  Reformer  anerkennt,  jedoch  mit  übertriebener  Ängstlichkeit 
und  gelegentiicii  aucit  in  zu  scliarfen  Worten  vor  den  zu  weit  geilenden  Forde- 
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rangen  der  R^nnpartei  warnt.  Es  folgt  eine  kurze  Besprechung  der  bekannteren 
Lehrböcher,  aus  deren  Verbreitung  der  Verfasser  Schlösse  für  den  Stand  der  Reform 
zu  ziehen  versucht,  ein  immerhin  gew^ii^tcs  Beginnen.  Abschließend  wird  der 
jetzige  Stand  der  Einzelfragen  der  Fachmethodik  kurz  zusammengefaßt,  weitere 
Ausführungen  sollen  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 

Zwei  weitere  Abhandlungen  beschränken  sicii  auf  aktuelle  Fragen  der  neu- 
•prachlichen  Methodik.  Hermann  Sadn,  Ober  Konzentration  im  nenspracli- 
lich'granmatischen  Unterricht  Eine  Ergänzung  zo  den  Lehrptlnen  der  KOnig- 
Heilen  Berger-Oberrealscliule  zu  Posen.  Der  Verfasser  unterzieiit  sidi  der  danlcbaren 
Aufgabe,  die  Spradifofmen  und  Spracbgesetze  des  Pranzflsisdien  und  Englischen 
unter  einander  und  mit  denen  der  Mutterspfache  zu  vergleichen,  darin  folgend  der 
Forderung  der  Lehrpläne,  dafi  eine  Anknüpfung  an  die  anderen  von  den  SchQlem 
erlernten  Sprachen  nirgends  zu  versäumen  sei.  Fflr  die  Gesamtanlage  der  Arbeit 
W.Ire  es  von  Vorteil  u'cwesen,  wenn  zuerst  die  Formenlehre  und  dann  die  Syntax 
behandelt  worden  wäre.  Wenn  auch  bei  der  Fülle  des  Stoffes  Vollständigkeit  nicht 
beabsichtigt  war,  so  venniüt  man  doch  ungern  wichtige  Vergleichungspunkte, 
die  ich  hier  nur  zum  Teil  andeuten  kann.  Bei  der  Fluralbildung  durch  An- 
hingung eines  s  im  PranzOsischen  und  Englischen  hfltte  auch  auf  eine  ana- 
loge Bildung  im  Deutschen  Mngewiesen  werden  können:  Ked  Kerls,  Junge 
Jungens.  Wichtig  ist  auch  eine  Zusammenstellung  der  Obersetzung  von  «so,  sehr 
und  zuerst"  in  das  Französische  und  Engltoche.  Bei  dem  Kapitel  Ober  die  Modi 
und  die  Rektion  der  Verben  ließe  sich  noch  manches  hinzufügen.  Wenn  die 
Schulgrammatiken,  die  der  Verfasser  seiner  Abhandlung  zu  Grunde  gelegt  hat, 
Ploetz— Kares  und  Dubislav  Boek,  die  genaue  und  scharfe  Fassung  einer  Regel 
vermissen  lassen,  greift  der  Verfasser  bessernd  ein;  nur  hätte  er  hierin  noch  weiter 
gehen  können.  Wir  müssen  in  unseren  Grammatiken  endlich  statt  der  Bezeich- 
nung «verbundene  und  unverbundene  Fürwörter"  die  richtige  Benennung  »un- 
betonte und  betonte  PflIrwOrter*  erreidMU.  Nach  ä  pcine,  aussl,  en  vain  u.  a. 
wilrde  ich  heut  nicht  mehr  die  Inversion  des  Subjekts  fordern.  —  M.  Löwisch» 
das  Volksbild  im  f  rsnzösischen  Unterricht  Ein  Beitrag  zur  Wahl  und  An- 
ordnung des  französischen  Sach  Unterrichts.  Eisenach.  Grofiherzogliches  Real- 
gymnasium. Eine  tüchtige  und  höchst  beachtenswerte  Arbeit.  Um  das  französische 
Volksbild  zu  zeichnen,  d.  h.  ein  Kulturbild  von  Land  und  Leuten  zu  entwerfen,  wird 
empfohlen,  neben  der  Literatur  die  Kenntnis  der  Realien  nicht  zu  vernachirlssigen,  wie 
sie  uns  in  der  Vergangenheit  und  vor  allem  in  der  Gegenwart  in  dem  Staats-  und 
Oesellschaftsleben  des  französischen  Volkes  entgegentreten.  Zu  diesem  Ziele  führen 
eine  Behandlung  der  Städte-  und  Landschaftsbilder,  der  Geschichte  des  Volkes  und 
BDder  aus  dem  wiitschaftlichen,  sozialen  und  polltischen  Leben  aller  Stinde  und 
jedes  Berufs.  Als  Quellen  der  sachlichen  Belehrung  in  den  Schulen  dienen  1.  das  Lese- 
buch, die  eigentliche  und  dauemde  Grundlage  des  Unterrichts  In  allen  Klassen 
(empfohlen  werden  die  LesebQcher  von  Kfihn,  die  den  Anfmderungen  in  den 
Mittel-  und  Oberstufen  durchaus  entsprechen);  2.  die  Lektüre  französischer  Schrift- 
steller mit  national  französischem  Stoff  aus  den  Gebieten  des  Dramas  (klassische 
Tragf^die.  klassisches  Lustspiel,  modernes  Lustspiel),  der  Geschichtsschreiber  der 
letzten  drei  Jahrhunderte,  der  Lyrik,  zumal  Lafontaine,  Beranger,  Victor  Hugo, 
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Coppde  und  der  Novelle;  3.  der  freie  Sachunterricht,  der  in  der  Form  nicht  an  das 
Le'^ebdch  und  die  Schriftsteller  gebunden  ist,  der  sich  aber  auch  nach  einem  festen 
Plan  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aufbaut,  eine  nach  Inhalt  und  Form  schwierige 
Arbeit,  die  eine  Vielseitigkeit  des  Wissens  voraussetzt.  Der  Sciilul^  der  Arbeit 
bringt  als  praktisches  Ergebnis  der  tiieoietischen  Erörterungen  eine  Vertdlung  des 
Stoffes  nach  den  entwickelten  GesIchtqHinkten. 

Wichtige  Beiträge  zu  den  In  der  Ptizis  eiprolrt«!  Ldiiplinen  der  Rdann- 
schule  liefert  F.  Borchirdt,  FraosOsische  Lektfire  und  Grammatik  In 
den  drei  untersten  Klassen  der  Reformacbule  im  Anschluß  an 
Kühns  Lesebücher.  Danzig.  Städtisches  Gymnasium.  Es  ist  ein  ganz  ge- 
wnltiffes  Pensum,  das  nach  des  Verfassers  Ansicht  in  den  ersten  drei  Schul- 
jaiiren  erledigt  werden  soll,  nicht  nur  die  gesamte  regelmäßige  und  un- 
regelmäßige Formenlehre,  sondern  auch  die  Hauptgesetze  der  Syntax.  Dem 
Sextaner  werden  schon  synonyme  Verben,  dem  Quartaner  die  Kenntnis  des 
hypothetischen  und  elliptischen  Infinitivs  zugemutet  Bei  einem  so  energischen 
Betriel»  der  Oianmiatlk  und  der  LdcHlre  werden  wohl  die  Otrangen  im  mflndllclieo 
Gebrauch  der  Sprache  etwas  zurUcktreten  müssen.  Anzuerkennen  ist,  dafi  der 
Veffasser  mit  einzelnen  veralteten  grammatischen  Bezelchnnngen  aufräumt  and 
audi  die  orttiographlschen  ElgentflmlichkeHen  mancher  Verben  auf  er  im  rechten 
Verhältnis  von  Laut  und  Schritt  behandelt.  Kleinere  Ungenauigkeiten  in  der 
Fassung  der  Regeln  werden  wohl  verschwinden»  wmm  des  Verfassers  Arbeit  zum 
Lehrplan  der  Anstalt  erhoben  wird. 

Von  Seiten  der  Fachliollegen  werden  stets  dankbar  solche  Arbeiten  begrüßt 
werden,  die  wi!ll^omIT^ene  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  bieten;  zur  Beachtung  können 
folgende  Abiiandiungen  empfohlen  werden.  Julius  Jelinek,  Verirrte  französische 
Briefe  aus  dem  deutsch-französischen  Kriege  von  1870/71,  abgedruckt 
und  mit  erläuternden  Bemerkungen  versehen.  Breslau.  Evang.  Gymnasium 
zu  St  Maria-Magdalena.  Es  sind  tat  ganzen  10  Briefe,  die  wir  in  der  kleinen  biter- 
essanten  Abhandlung  veröffentlicht  finden  und  die  sich  bei  der  Lektüre  von 
Sarcey  und  D'Härisson  recht  gut  zur  Belebung  des  Interesses  verwerten  lassen. 
Sind  auch  diese  Briefe  nicht  wichtige,  geschichtliche  Urkunden,  die  uns  etwa  be- 
deutsame Aufschlüsse  Ober  die  großen  Ereignisse  des  let7ten  Krieges  geben,  so 
enthalten  sie  doch  des  Interessanten  genug,  um  sie  für  Lehrer  wie  Schüler  gleich 
brauchbar  zu  machen.  In  den  Briefen,  die  zum  Teil  im  reizenden  Plauderton  ge- 
halten sind,  erkennen  wir  die  tiefe  Frömmigkeit  der  Absender,  die  trotz  aller  Miß- 
erfolge doch  noch  eine  Wendung  des  Geschicks  mit  Gottes  HOfe  erhoffen.  Wir 
erfahren,  wie  das  französische  Volk  aller  Opftf  fib^  Ist  und  dafi  sdbst  Klagen 
verstummen,  wenn  es  gilt,  teure  Verwandte  in  den  Kampf  fflr  das  Vateriand  zu 
schicken.  Freilich  sind  auch  dieae  Zeilen  nicht  frd  von  der  edit  gilliachen  An- 
maßung; man  schreckt  nicht  zurück,  in  dem  Schmerze  des  Augenblicks  den 
preußischen  Barbarm  wenig  schmeichelhafte  Beiworte  zu  geben,  von  deren  Tilgung 
aber  der  Verfasser  mit  vollem  Recht  absieht.  Von  niedlichen  Aufschneidereien  und 
Übertreibungen  enthalten  diese  Briefe  eine  ganze  Auslese.  Der  gallische  Humor, 
der  gerade  Sarcey  und  D'Herisson  so  interessant  für  unsere  Jugend  macht,  kommt 
in  diesen  Briefen  vielfach  zum  Durebbruch.  Als  eine  kleine  dankenswerte  Beigabe 
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hat  der  Verfasser  das  Muster  eines  Elallonbiiefes  in  getreuer  Nachbttdung  des 
Originals  gegeben;  nur  ist  dieser  Brief  oldit,  wie  der  Verfasser  schreibt,  von  einen 
Bfligeigardisten  an  dessen  Mutter,  sondern  an  seinen  Scbwl^enrater  in  Qiarmes 
«ttr  Moaelle  in  den  Vogesen  gerichtet  —  Julius  Sdmeider,  Einige  HÜfsmittel 

fOr  die  Praxis  des  französischen  Unterrichts  in  der  Prima.  Altenburg. 
Herzogl.  Realgymnasium  mit  Realschule.  Ausgehend  von  der  Forderung  der  Lehr- 
pläne für  Realgymnasien  , ein i;[re  Kenntnis  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Literatur- 
und  Kulturgeschichte  des  französischen  Volkes"  hat  der  Verfasser  eine  kleine  Aus- 
wahl einzelner  Szenen  einiger  Dramen  der  klassischen  Periode  gegeben  unter  der 
Voraussetzung,  daß  jeder  Abiturient  Sandcau-Mademoiselle  de  la  Seigliere,  Moli^e- 
L'Avare,  Racine-Athalie  und  Voltaire-Mirope  gelesen  hat.  Einige  Verse  aus  Boileau, 
L'Art  Po^tique  vervoUstindigen  die  liteiaiischen  Proben.  Der  Auszug  aua  der 
Liiecaturgeschicfate  lu  Anlehnung  an  belcannte  Werice  gibt  in  gedrängter  Form  das 
Wichtigste;  danicensweit  sind  liiert>el  die  Hüiweise  auf  deutsche  Ltteratuistoffe. 
Es  folgt  dne  Zusammenstdlung  Aber  die  Entwicklung  des  französischen  Schul- 
lel>ens,  die  entbehrlich  ist,  zumal  da  unsere  SchOler  nicht  einmal  mit  der  Entviicic- 
lung  der  deutschen  Schule  vertraut  sind.  Den  Abschluß  bildet  eine  Anleitung  zur 
Anfertigung:  von  Anfsat/tn,  die  manches  Entbttirliche  enthält,  das  aus  dem 
deutschen  Unterricht  bekannt  sein  muß.  Berthold  Haase,  Französische  Ge- 
dichte, metrisch  Obersetzt.  Rixdorf.  Städtische  Realschule  und  Progymnasium. 
Der  Veriasser  hat  10  französische  Gedichte,  die  mit  zwei  Ausnahmen  der  bekannten 
Auswshl  franzOaiacher  Gedidite  von  Gropp  und  Itensiaificiit  entnomuien  sind, 
unter  Beibehaltung  des  französischen  VetsnaSes  ins  Deutsche  fibertragen,  so  zwar, 
daß  er,  soweit  es  der  Ausdruck  zuließ,  eine  Obersetzung,  nicht  eine  freie  Nach- 
dichtung lieferte.  Vidleicfat  folgen  dem  ersten  Versuch  andere  nach.  —  O.  Jansoi» 
Ober  die  Verwertung  der  ripuariacben  Mundart  für  den  englischen 
Unterricht  an  höheren  Schulen.  I.Teil.  Kalk.  Städtisches  Progymnasium.  Aus- 
gehend von  der  Überzeugung,  daß  der  Dialekt  im  Untenicht  zu  verwerten  und  zu 
beachten  sei,  und  entgegen  der  Ikh  iuptung,  daß  der  Rheinländer,  insbesondere  der 
Ripuarier,  nicht  viel  natürliches  Gtächick  zur  lautlichen  Aneignung  des  Fn^lischen 
mitbringe,  versucht  der  Verfasser  nach  fleißiger  und  mühsamer  Beobachtung  des 
Dialektes  der  Stadt  KOln  und  ihrer  Umgebung  nachzuweisen,  daß  sich  die  ripuarische 
Mundart  doch  nunuigSach  für  den  englischen  Untenicht  verwerten  lasse.  Die 
Untersttdittttgen  sollen  fortgesetzt  werden.  —  Wagner»  Die  für  den  Gebrauch  an 
höheren  Schulen  notwendigen  franzosischen  Synonyma.  TeüL  Arnstadt 
FSrstlichea  Gymnasilun*  Der  h<^  Wert  der  synonymischen  Besprechungen  hat 
eine  ganze  Reihe  empfehlenswerter  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  gezeitigt 
Wagners  Arbeit,  die  zwischen  den  größeren  wissenschriftlichen  Werken  und  den 
kleinen  unzureichenden  Schulausgaben  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnehmen 
soll,  ist  nach  gesunden  Grundsätzen  abgefaßt,  behandelt  aber  zunächst  erst  den  Buch- 
staben A.  Hoffentlich  entschließt  sich  der  Verfasser,  sein  Werk  bald  in  Buchform 
erscheinen  zu  lassen.  —  Ludwig  FrieSt  Das  Geschlecht  der  französischen  Sub- 
stantiva  und  das  Verb.  Ffbr  dte  BedQrfnlsse  der  Schule  erOrtert  und  zusammen- 
geslellt  Nauen.  Realprogymnssluni.  Aus  der  Erfohrung  heraua,  dafi  die  meteien 
Schflier  außerordentlich  unaicher  sind,  wenn  sie  hn  Französischen  des  Geschlecht 
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der  Sub6tantiva  angeben  sollen,  hat  der  Verfasser  versucht,  Nonnen  aufeustelien, 
nach  denen  der  Schiller  durch  eigenes  Nachdenken  dahin  kommt,  das  betiefiende 
Gesdilecht  In  vielen  Fflllen  zu  bestimmen,  ein  Versuch,  der  schon  darum  löblich 
ist,  weil  er  die  Schüler  zum  Denken  anregt.   Die  Methode,  die  sich  dem  Verfasser 

aus  der  Praxis  der  Schule  ergeben  hat,  maclit  auf  Vollkommenheit  und  Wissen- 
schaftlichkeit iicincn  Anspruch,  erleichtert  aber  den  Schülern  ihre  Arbeit.  Dem 
Latein  lernenden  Schüler  sollte  es  eigentlich  keine  Schwierigkeiten  machen,  sich 
mit  dem  Geschlecht  der  französischen  Substaiitiva  abzufinden.  .Aber  auch  für  die 
Schüler  der  Realächulen  finden  sich  beherzigenswerte  Winlce.  Gerade  der  stete 
Hinweis  auf  analoge  Erscheinungen  in  der  deutsdieo  Sprache  macht  die  Methode 
des  Verfassers  annehmbar  und  interessant,  wenn  es  ihm  natflilich  auch  nicht  ge- 
lungen ist,  dem  Gedächtnis  des  Schflien  Jede  Arbeit  und  Milhe  zu  nehmen. 

Einen  interessanten  und  dankenswerten  Beitrag  zurCeschichte  der  pldsgogisdien 
Anschauungen  im  Mittelalter  veröffenth'cht  Jos.  Metttich,  Ein  Kapitel  über  Er- 
Ziehung  aus  einer  altfranzösischen  Dichtung  des  H.Jahrhunderts.  Zum 
ersten  Male  veröffentlicht.  Münster.  Königl.  Paulinisches  Gymnasium.  Die  kleine 
Arbeit  ist  ein  F^ruchstück  einer  über  30  (XX)  Verse  umfassenden  allegorisch-didak- 
tischen Dichtung,  die  unter  dem  Titel  „Les  Echecs  Auioureux"  bekannt  ist.  Der 
Verfasser  gibt  uns  den  kritisch  gereinigten  Text  und  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Eltern  und  ihrer  Söhne  noch  eine  wortgetreue  Obersetzung,  die  den  naiven  Too 
des  Originals  recht  gut  nachahmt  Neben  mancher  alten  Ersiebungsweisheit  haben 
wir  vor  allem  die  ling^n  und  redit  vemflnfiigen  Ausführungen  Ober  die  Pflege 
der  Leibesilbungen  mit  Veignfigen  gelesen. 

Von  ihrem  Studienaufenttialt  in  England  zur  Bdd>ung  und  Vertiefung  ihrer 
Sprachkcrntnisse  plaudern  uns  drei  Fachlehrer  in  anregender  Weise  und  geben 
allen  denen  beherzigenswerte  Winke,  die  so  glücklich  sind,  Urlaub  für  einen 
längeren  Aufenthalt  im  Auslande  zu  erhalten.  Adolf  Reusch,  Ein  Studienaufent- 
halt in  England.  Lübeck.  Realschule.  (Die  Arbeit  ist  inzwischen  vollständig  er- 
schienen bei  Elwert,  Marburg  1902.  142  S.  2,25  Mk.)*)  —  S.  Luley,  Das 
Oxforder  Summer  Meeting  von  19Ü1  als  Volksbildungsm  itlel  und  sein 
Wert  für  die  deutschen  Lehrer  des  Englischen.  Glessen.  GrolHierz.  Real- 
gymnssium  und  Reslschule.  —  Hoffsdmlte»  Unlversity  Eitension  Move- 
ment in  England.  Münster  1.  W.  Realgymnasium.  Beide  Verfasser  besprechen 
zunächst  die  University  Extension  Movement,  ebi  System,  das  den  Zweck  verfügt, 
dem  V(dke  in  allen  Teilen  Englands  Gelegenhdt  zu  geben,  höhere  Bildung  zu  er- 
langen und  es  tu  befähigen,  sich  zu  einer  höheren  Auffassung  der  Arbeit  und  des 
Lebens  zu  erheben.  Eine  der  Veranstaltungen  dieses  Universitäts-.A.usdehnungs- 
Systems  sind  die  Suniuier  Meetings,  die  abwechselnd  in  Oxford  und  Cambridge 
abgehalten  werden.  —  Während  nun  die  .Arbeit  Hoffschultes  in  gedrängter  Fonm 
eine  klare  Darstellung  der  gesamten  Einricluung  entiiait,  wie  sie  alle  die  interessiert, 
die  rieh  zu  einer  Fahrt  nach  England  entsehliefien  wollen,  gibt  mm  Luley  ehie 
ausfOhfllche  Obersicht  über  die  Vorlesungen  an  der  Hand  seiner  eigenen  Aufseich» 
nungen,  ergänzt  durch  Berichte  zweier  Oxfbrder  Zeitungen.  Vielfach  tmcfalen 
diese  Vorlesungen  nidits  Neues;  den  Ausländer  enttflusdite  vielmehr  der  in  Deutsch- 

*)  Wird  besonder!  besprodiea  werden.  Mtlk. 
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land  hochgeschätzte  Phonetiker  Sweet  durch  recht  trockene  und  langweilige  Vor- 
träge, namenthch  durch  seine  Interpretation  angelsächsischer  Texte.  Den  meisten 
Beifall  erweckten  die  Vorlesungen  des  Mr.  Hudson  Shaw  über  John  Ruskin  als 
Meoscli,  Pn^het  und  Schriftsteller.  Qne  kldne,  aber  gute  Ausbeute  auf  dem  Ge- 
biete der  englischen  Lautlehre  flnden  wir  bei  Luley.  Beide  Referenten  sind  darin 
eisig»  uns  trotz  einiger  Mangel  dieser  Meetings  die  Fahrt  nach  einer  der  alten 
UnIversttStsstfldte  Englands  dringend  anzuraten. 

Von  den  literarischen  Abhandlungen  möchte  ich  nur  auf  zwei  recht  wertvolte 
und  interessante  Arbeiten  hinweisen.  O.  Glöde,  Shakespeare  in  der  englischen 
Literatur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Doberan.  Gr  'ßhcrzot^liches  Gym- 
nasium Friderico  -  Franciscum.  Nach  einer  dankenswerten  Zusammenstellung 
der  neuesten  Veröffentlichungen,  die  über  das  Verhältnis  von  Bearbeitungen 
Shakespearescher  Stücke  zum  Original  handeln,  und  uach  einer  trciiiichcn 
Würdigung  des  Naduubnis  Shakespesres  geht  der  Verfasser,  der  Ja  bereits 
auf  dem  Gebiete  der  Shakespeare-Forschung  bekannt  ist,  auf  die  Frage  ehi,  wie 
sich  der  veränderte  Oesdimack  in  der  englischen  Literatur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts  den  Werken  des  groS«!  Dichten  gegenüber  gelufiert  hat  Es  wsren 
dreifache  GrAnde,  die  zu  einer  ungünstigen  und  ungerechten  Beurteilung  seiner 
Werke  führten.  Infolge  der  veränderten  Geschmacksrichtung  der  Zeit  unterzieht 
man  die  Werke  einer  falschen  Kritik;  sie  verfallen  sogar  der  Vergessenheit,  weil 
man  andere,  nach  der  Ansicht  der  Zeitgenossen  bessere  Stücke  hat,  die  allerdings, 
ohne  daß  es  die  Dichter  wie  die  Zuhörer  zugestehen  wollen,  den  Einfluß  Shake- 
speares überall  erkennen  lassen.  Ais  man  schließlich  wieder  zu  Shakespeare 
zurflckkehrt,  überarbeiten  unt>edeutende  Dichterlinge  seine  Werke,  um  sie  dem 
Geschmack  der  Zelt  anzupassen.  Zu  wie  unsinnigen  und  minderwertigen  Madi- 
wedcen  Shakespeares  Dramen  entstellt  wurden,  zeigt  uns  der  Verfesser  an  den 
Bearbeitungen  von  King  Lear  durch  Colman  und  Nahum  Täte,  dessen  Lear  sidi 
bis  1638  auf  der  Bflhne  erhalten  hat  Bei  den  trefflichen  AuafDhmngen  des  Ver- 
fassers, die  die  Shakespeare-Forschung  direkt  fOrderUi  hätten  wir  nicht  gern  auf  Voll* 
ständigkeit  des  jMaterials  verzichtet;  der  Verfasser  verspricht  uns  aber,  an  anderer 
Stelle  eine  Charakterisierung  weiterer  Überarbeitungen  veröffentlichen  zu  wollen.  — 
Friedrich  Höhne,  Komik  und  Humor  in  Henry  Fieldings  Roman  Joseph 
Andrews.  I.Abhandlung.  Greifswald.  Städt.  Gymnasium  und  Realschule.  Nach 
einer  Gliederung  des  Romans  in  seine  beiden  hiauptieile,  die  Haupterzählung,  die 
ein  Gegenstück  zu  Richardsons  Pamela  bildet  und  gleichsam  als  Charakterlustspiel 
nach  der  Technik  des  Dramas  angebaut  ist»  und  hi  die  Zwisdienerzlhlung,  die  wie 
Cervantes'  Don  Quijote  eüie  Ffllle  einzelner  lustiger  oder  emster  Vorfalle  und  BüIt 
fllle  enthält,  behsndelt  der  Verfasser  in  ausfOhrlicber  und  scharfsinniger  Darstellung 
die  Theorie  des  komischen  Prosaepos  und  des  wahrhaft  Lächerlichen  nach  den 
Erörterungen  Fieldings,  eine  Theorie,  die  weit  über  Joseph  Andrews  hinaus  für  die 
Geschichte  des  modernen  Romans  von  Bedeutung  ist.  Es  folgt  dann  eine  Be- 
sprechung der  in  dem  Roman  enthaltenen  Komik  und  des  Humors  nach  den  in 
Fieldings  Vorrede  ausgesprochenen  Grundsätzen.  Die  Arbeit,  die  noch  durch  einen 
zweiten  Teil  ergänzt  werden  soll,  behandeil  zunäciibi  nur  die  derbe  und  niedere 
Komik  und  die  Sathre  auf  die  StendeaunteiBchlede. 
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Zum  Schluß  sei  noch  auf  mehrere  grammatische  Untersuchungen  aufmerksam 
gemacht.  Mayen,  Über  die  Eniwickiung  der  französischen  Konjuukiton 
que  und  des  deutschen  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv  tut  dem  LateU 
nlschen.  Könitz.  KOnigl.  Gymnasium.  In  dem  1.  TeH  seiner  Abhandlung  weist 
der  Verfasser  die  fiflhesfea  Spuren  des  Gebrauclis  der  konjunktionalen  SatztiUdung 
statt  des  Acc.  c  Inf.  nach  den  Vert»en  sentlendi  und  declarandl  nach  und  zeigt  dann 
den  zunehmenden  Gebrauch  dieser  syntaktischen  Veränderung.  Als  sidi  die 
imnaniachen  Sprachen  aus  der  lateinischen  entwickelten,  hatte  man  sich  bereits  der^ 
an  die  neue  Konstruktion  gewöhnt,  daß  die  konjunktionale  Satzbildung  in  allen  ro- 
manischen Sprachen  eintreten  konnte.  In  dem  2.  Teil  der  Abhandlung  wird  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Acc.  c.  Inf.  im  Deutschen  behandelt,  nicht  etwa 
jener  nach  den  Verben  sehen,  hören,  lassen  u.  a.  vorkommenden  Struktur,  viel- 
mehr des  dem  Latein  nachgebildeten  Acc.  c.  Inf.,  der  der  Sprache  unserer  Zeit 
vOUig  fremd  ist  Diese  latefaitadie  Konstruktion  konnte  nur  vorabergehend  in  die 
Volkssprache  eindringen,  zumal  zur  Zeit  der  Renaissance  wo  man  viel  latehiisdi 
schliß  und  zum  Teil  auch  lateinisch  dadiie,  wo  der  Geist  des  Humanismus 
ehien  gewaltigen  Elnflufl  auf  die  gebildeten  Stlnde  ausObte  und  auch  eine  Be- 
ehiflussung  der  Redeweise  erldflrllch  erscheinen  läßt.  -  Gustav  Richter, 
Grammatische  Studien  über  das  französische  Volkslied.  I.  Teil.  Pho- 
netisches und  Morphologisches.  Gnesen.  Königl.  Gymnasium.  Die  Arbeit  macht 
auf  Vollsfändip'keit  keinen  Anspruch,  da  die  Untersuchung  sich  nur  auf  220 
französische  Volkslieder  beschränkt,  die  von  Jacob  Ulrich  1899  ediert  worden 
sind,  bietet  aber  doch  eine  willkommene  Zusammenstellung  charakteristischer 
Züge  der  Sprache  des  französischen  Volksliedes.  Unter  Benutzung  der  reichen 
«inschlägigen  Literatur  verfolgt  der  Veiteser  die  einzelnen  ^radilidien  Eigen- 
tflmliclikeften  in  ihrem  Auftreten  im  AltfranzOslschen,  MltteÜianzOslschen  und 
noch  heute  in  den  Patois  und  sucht  die  eigensrtigen  Eischeinungen  zu  erkliien, 
wenn  es  ihm  zuweilen  auch  nicht  gelhigt,  über  dne  Hypothese  hinauszulOMnmen. 
Die  den  einzelnen  zitierten  Versen  bdg^ebenen  Anmerkungen  l>ilden  eine  wert« 
volle  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  des  Verfassers.  Interessant  ist  übrigens 
die  Tatsache,  daß  unsere  deutschen  Schüler  die  Neigung  haben,  den  volkstüm- 
lichen französischen  Bildungen  zu  folgen;  man  vergleiche  nur  das  Bestreben, 
hiatustile:ende  Buchstaben,  vor  allem  s  und  t,  einzuschieben:  j'ai-z-6t^,  il  re- 
vieiidra-.^-a  Paques,  quatic(.i>  yeux,  (was  ja  in  entre  quairei^s)  >eux  noch  heute 
erlaubt  ist);  fl  a'/>appris,  il  y  a-/-une  mtfson,  on  m'envoie-M  l*^le  (selbst  envoi/ 
ge8chr1et>en).  —  Johannes  Hdnekc,  Ober  den  Gebrauch  des  reinen  und  präpo- 
sitionaten  Infinitivs  bei  Mathnrin  R^gnier.  Hamburg.  Reaiachule  vor  den 
Ulbeckertore.  Die  At»handlung  IHetet  eine  dankenswerte  Erweiterung  zu  den  bereüs 
vorhandenen  Untersuchungen  Über  den  Infinitiv  im  Entwiddungsgange  der  franzö- 
sischen Sprache.  Der  Verfasser  zieht  zum  Vergleich  den  Gebrauch  des  Infinitivs  bei 
Montaigne.  Larivey,  Mnrot,  Comines  und  .Malherbe  heran  und  weist  auch  auf  den 
gelegentlich  von  der  modernen  Sprache  abweichenden  Gebranch  bei  Klassikern 
hin,  vor  allem  bei  Lafontaine,  Moliere  und  Racine.  Der  abweiciieiuu  Gebrauch 
des  Infinitivs  hätte  in  den  zitierten  Versen  der  besseren  Übersicht  wwgtn  durch 
Druck  hervorgehoben  werden  können.  —  Albert  Herrmann,  A  Grammatical 
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Inquiry  into  the  Language  of  Lord  Byron.  Berlin.  Xlf.  Realschule.  Die  Arbeit 
pbt  aus  Byrons  Dichtungen  ein  reiches  Material  von  Formen  und  Redewendungen, 
die  heut  als  grammatisch  inkorrekt  oder  als  archaisch  7m  bezeichnen  sind,  und  zeigt 
zugleich,  in  wie  ausgedehntem  iMaÜe  Byron  sich  alie  nur  irgendwie  möglichen 
dicfaterischen  Freiheiten  erlaubte,  oft  mit  der  ausgespiochenen  Absicht,  du  Englisch 
Utefcr  ZeUeo,  zunul  des  ZettaHers  der  Elisabeth,  nachzuahmen.  Die  fleiflige 
Albeil  bildet  dneo  wichtigen  Beitrag  zur  Granunatik  der  Sprache  Bynma  und  wiid 
bei  spiteicn  ausfOhrlicben  Arbeiten  stets  zu  berfidisichtigen  sein.  Auf  eine  Be- 
jprechung  von  Elnzellieiten  kann  hier  leider  nicht  eingegangen  werden. 
Stolp  L  PomUL  Oskar  Preußner. 


Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Abhandlungen. 

I.  OcscMclitUciies. 

Durch  Max  C.  P.  Schmidts  Chrestomathie  und  U.  v.  Wüamowitz'  Griechisches 
Lesebuch  ist  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Schulkieise  auf  die  Bedeutung  des  Alter- 
imns  fflr  die  Gründling  der  ezdcten  V^ssenschaften  aufs  neue  liingdenkt  worden. 
Den  SctatUem  und  gewifi  auch  manchem  Lehrer,  dem  die  gxöfleren  Werke  von 
Cantor,  Rosenbeiger  u.  a.  nicht  zur  Verfügung  stehen,  wird  deshalb  die  kurze 
Obersicht  Ober  „Die  wichtiL^sten  Mathematiker  und  Physiker  des  Alter- 
tums", welche  Adotf  Weigh  in  seiner  Programmbeilage  (Kreuzburg  O.  S.) 
gibt,  zur  Orientierung  willkommen  sein.  Nach  einer  Icnappen  Darstellung  der 
Zahlensysteme  und  -Symbole  der  Ägypter,  Babylonier  und  Griechen  bietet  die 
Arbeit  einen  Überblick  über  die  Leistungen  der  kleinasiatischen,  süditalischen, 
jthenlschen  und  aleiandiinlachen  Maitaenatiher  bis  auf  Pappus  und  Diophantus. 

Die  Frage,  wann  Heion  von  Alexandrien  gelebt  habe,  ist  noch  immer  nicht 
«ndgOUig  gdOst  worden.  Wlhrend  Cantor  Ihn  in  die  Zeit  um  100  v.  Chr.  Geburt 
setzte,  glaubte  Dlels  ihn  in  das  eiste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  und 
de  Vaux  und  Tannery  sogar  in  das  zweite  Jahrhundert  p.  Chr.  verweisen  zu 
müssen.  Durch  eine  Vergldchung  der  Ausführungen  Herons  und  Vitruvs  über 
die  Schraubenpresse  kommt  nun  Edm.  Hoppe  (Ein  Beitrag  zur  Zeitbestim- 
ir.nni^  Herons  von  Alexandrien,  Hamburg,  Wilhelm  -  Gymnasium)  zu  dem 
Resultate,  da0  Heren  der  Erfinder  jenes  Apparates  sei,  also  offenbar  vor  Vitruv 
gelebt  habe.  In  dem  von  Heron  zitierten  Posidonius  vermutet  Hoppe,  der  bis- 
herigen Ansicht  entgegen,  nicht  den  nach  Archimedes  lebenden  Rhodier  Posidonius, 
sondern  den  llteren  Posidonhis  Alesaiidihius,  sodsfi  damit  Heron  hi  das  zweite 
■JUirhundett  v.  Chr.  hinaufrOcken  würde 

W.  Panser  (Stettin,  Könlg-Wilbelms-Gymoasium)  gibt  etae  nur  wenig  In 
die  Hefe  gehende  Skizzierung  der  Telegraphle  in  alter  und  neuer  Z«ii 
JL  Streit  bespricht  im  Anschlufi  an  seine  frühere  Piogrammarbeit  (Scblawe, 
Progymnasium)  die  wissenschaftlichen  Forschungen  und  Entdeckungen 
des  ilteren  Seebeck  auf  dem  Gebiete  der  Elektrizität  und  des 
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Magnetismus  an  der  Hand  der  größtenteils  in  Poggendorfs  Annalen  ver- 
öffentlichten Seebeckschcn  Originalarbeiten.  Eine  recht  tüchtige  Arbeit  ist  die 
Kurze  Geschichte  des  Schiff sliompasses  von  Bradhering  (^Magdeburg, 
K0nig>WQhdiiis>Qyniiia8iuin),  welche  namentlich  jetzt,  wo  die  NaufcHi  reichen 
Stoff  zu  mathematischen  Übungsaufgaben  hergibt,  allseitiges  Intecesse  bt^ 
ansprachen  dflifte.  Der  Verfasser  erOrtert  zunicfast  die  nodt  in  Dunicd  gehflUte 
Effindnngsgesdilchte  des  Kompasses,  wobei  ich  allerdings  einen  Hinweis  auf  die 
älteste  Beschreibung  und  erste  verbürgte  Nachridit  Aber  den  seemännischen  Ge* 
brauch  der  Magnetnadel  vermisse,  welche  der  provencalische  Dichter  Hugues 
de  Bercy  in  seinem  satyrischen  Gedicht  „La  Biblc"  uns  aufgezeichnet  hat,  und  mit 
welcher  doch  die  eigentliche  Geschichte  des  Kompasses  anhebt.  Die  weitere 
Geschichte  der  nautischen  Anwendung  der  Magnetnadel  ist  ein  recht  lehrreiches 
Beispiel  dafür,  wie  jeder  wissenschaftliche  Fortschritt  immer  wieder  neue  Probleme 
stellt,  die  vorhandenen  Hilfsmittel  immer  mehr  verfeinert  und  komplizierter  ge- 
staltet und  so  auch  die  Technik  vor  neue  Aufgaben  stellt.  Die  Entdeckung  der 
Deklination,  der  Inklination,  ihrer  säkularen,  filglichen,  stOndlidien  Schwankungen 
und  endlich  der  Deviation  haben  aus  der  so  Oberaus  einfachen  Nadel  mit  der  Zeit 
einen  recht  verwickelten  Apparat  gemacht,  dessen  Verständnis  schon  ehi  besonderes 
Studium  erfordert.  Eine  besondere  Berücksichtigung  verlangt  dabei  die  Deviation 
d.  i.  diejenige  Ablenkung,  welche  die  Magnetnadel  durch  das  in  der  Nähe  befind- 
liche Eisen,  vor  allem  also  durch  die  Eisenmassen  des  Schiffes  selbst  erfährt  Die 
Theorie  dieser  Deviation,  soweit  sie  in  der  Smithschen  Formel  einer  Lösung  ent- 
gegengeführt worden  ist,  ihre  Elimination  mit  Hilfe  von  Deviationstabcllen,  ihre 
Kumpcnsaüon  Uureh  Magntlc  und  wciclie  Eisenkugeln  und  Cyiindci,  wciciie  unter 
der  Kompaßrose  angebracht  sind,  werden  vom  Verfasser,  all^dings  vielfach  nur 
andeutungsweise,  besprochen.  Von  den  verschiedenen  Konstruktionen  der  Trocken* 
und  Pluidkompasse  und  den  an  Ihren  Bau  zu  stellenden  Anforderungen  konnte 
auch  nur  so  viel  mitgeteilt  werden,  daß  man  sich  ein  Bild  von  den  in  der  Praxis- 
gebräuchlichen  Apparaten  machen  kann.  Zum  Schluß  schildert  der  Verfasser  kurz 
die  Pfl^e,  die  das  Kompaßwesen  seitens  des  Staates  und  der  interessierten  Körper- 
schaften n-tmentlich  durch  die  deutsche  Seewarte  und  das  hydrographische  Amt 
des  Reidismarineamtes  findet. 

2.  Mathematik. 

R.  Olauer  liehandelt  die  trigonometrische  Aufgabe  in  Untersekunda« 
(Erfurt,  R.  S.)  Schon  im  Jahre  1897  hat  Schuster  in  Pries'  Lehrprobea 
daigetan,  wie  alle  für  Untersekunda  in  Betracht  kommenden  Dreiecksaufgaben 
durch  Zerleigung  in  reditwinkllge  Dreiecke  trigonometrisch  gelöst  werden 
können,  und  in  derselben  Zeitschrift  sprach  sich  Schfllke  gleichzeitig  für  die  Be- 
nutzung der  Funktionentafeln  im  propädeutischen  Unterricht  der  Trigonometrie 
aus.  Beiden  Forderungen;  Trigonometrie  ohne  Formeln  und  auch  ohne  Logarithmen 
schließt  sich  ülauer  an  und  führt  sie  an  einer  Reihe  von  Übungsbeispielen  durch. 
Wenn  auch  derartige  Aufgaben  namentlich  zur  Einführung  in  die  Trigonomeiiie 
ein  wertvolles  Übungsmaterial  bilden,  so  wird  man  sich  doch,  so  lange  die  Loga- 
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rithmenrechnung  der  Untersekunda  zugewiesen  ist,  in  dieser  Klasse  nicht  auf  die 
Schülkesclic  Beliandlungsweise  beschränken  dürfen,  da  die  Anwendung  der  Loga- 
rithmen immerhin  eine  erhebliche  Kürzung  der  rechnerischen  Behandlung  bedingt, 
und  da  das  Prinzip  der  Ökonomie  docii  auch  im  Unterricht  der  höheren  Schulen 
ebenso  wie  in  der  Wissenschaii  eine  inebfeder  für  den  Fortschritt  unserer  Er- 
keniilnit  bnden  mnfi.  Aber  «ich  die  geometrische  Lösung  kann  selbst  im  propä- 
denüscheii  Uotenidit  aUdn  nicht  genügen,  da  diese  im  wesentUcfaen  nur  eine 
Wiederholung  deijenlgen  Denkpiozesse  daistelit,  durch  welche  auch  die  konstruk- 
tive UtoUQg  der  Dieiecksairi^l>e  gewonnen  woiden  ist,  und  die  im  plsni- 
metrischen  Unterricht  schon  ausreichend  geübt  werden. 

Während  Glauer  wohl  am  liebsten  die  Logarithmenrechnung  aus  dem  Lehr« 
pensum  der  Untersekunda  entfernt  wissen  möchte,  sucht  G.  Mohnmann  durch 
eine  neue  Art  der  Eiinührung  der  Untersekundaner  in  die  Loga- 
rithmenlehre (barmen  O.  R.  S.)  dieses  Unterrichtsgebiet  zu  vertiefen,  indem 
er  ein  neues  elementares  Verfahren  zur  Berechnung  der  Logarithmentafeln  und 
einen  Beweis  für  das  proportionale  Wachstum  der  Logarithmen  angibt  Die  Be- 
ledinni^jisart  des  Veifuseis  erinnot  an  die  von  Retdier-Presler  am  Sdilusse  des 
achtzehnten  Abschnittes  von  Bardcys  Aufgabensammlung  angedeutete  Methode, 
dmch  BOdung  der  2'*ten  Potenzen  etaier  Zahl  Näherungswerte  fllr  deren  Loga- 
iMfamus  zu  finden.  lAohnnann  li0t  unter  Benutzung  einer  Tafel  fflr  die  zehnten 
Potenzen  der  Zahlen  von  1  bis  9,99  die  lO^ten  Potenzen  der  zu  logarithmierenden 

X 

Zahl  trilden,  die  er  in  der  Form  10*  «jr  darstellt,  woraus  sich  dann  ^qq  qqq  «Is 

der  zu  suchende  Logarithmus  ergibt,  da  l^-j'^lO  ist.  Diese  letztere  Metliodt 
Obertrifft  die  Bardeysche  entschieden  durch  den  gänzlichen  Wegfall  an  mechanischem 
Rechnen,  doch  setzt  sie  eine  neue  Tatel  voraus,  während  Bardey  mit  der  auch 
sonst  t>enutzten  Quadratentafel  auskommt  Die  EinfOhrung  neuer  Bezeichnungen 
fOr  X  (HilfsiogarMhmus)  und  ftlr  (Ergiozungsfaktor)  scheint  mir  idctat  vorteilhafl 
und  entbehrlich.  Jedenfalls  verdient  die  Mohrmannsdie  Methode  Beaditung. 

E.  Huebtter  -gibt  in  seiner  Auswahl  mathematischer  Aufgaben  fflr 
Prima  (Königsberg,  Kneiph.  Gymn.)  dne  Zusammenstellung  der  seit  1885  von 
ihm  im  Unterricht  behandelten  Aufgaben  (Teil  I)  und  damit  ein  Bild  von  den 
Schfllerleistungen  der  Anstalt.  Auch  diese  Sammlim»  zeigt,  was  auch  durch  ander- 
weitige Beobachtungen  bestätigt  wird,  daß  die  Konzession,  welche  man  der  ?.nr\- 
Ijiischen  und  synthetischen  Geometrie  durch  Einführung  des  Koordinateniiegriffes 
und  der  Kegelschnitte  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  gemacht  hat,  leicht 
zu  einem  tieferen  Eindringen  in  diese  Gebiete  verlockt  Dabei  flberstelgen  die 
durchweg  gut  gewählten  Aufgaben,  denen  audi  die  Losungen  beigefügt  sind, 
keineswegs  die  LeistungsOhigkeit  eines  normalen  Primaners. 

In  recbt  Obeisichtlicher  Weise  hat  TUemeycr  (Die  Mathematik  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  Versicherungswesen.  Papenburg,  R.  P.  G.)  die 
Aufstellung  der  Sterblichkeitstabellen,  die  Berechnungsweise  der  Prämie  bei 
Lebcnsversiclierungen  und  die  verschiedenartigen  Rentcnproblemc  entwickelt. 
Wenn  auch  der  hier  besprochene  Gegenstand  über  das  Pensum  der  Schule  hinaus- 
geht, so  wird  die  Arbeit,  die  die  hübsche  Darstellung  der  Versicherungsmathematik 
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in  Cantors  Politischer  Arithmetik  in  manchem  Punkte  eigflnzt,  doch  jttlein  Matbcma^ 
tiker  Anregung  in  reichem  Maße  bieten  können. 

Die  Bestimmung  von  Gestalt  und  Lage  eines  Kcgelsch n  i .  is  aus 
einer  Gleichung  zweiter  Ordnung  ohne  Koordinatentransiormation 
(Hamburg,  0.  R.  S.  vor  dem  Holsteotor)  gelingt  A.  Thaer  in  überaus  eleganter 
Weise  cfaKittrch,  <bi0  er  nach  BiHzer  die  PunJEtioo  xweiteo  Omles  In  eine 
SiuBine  oder  Difleieiiz  zweier  Quadrate,  bexw.  f o  ein  AggjngßA.  eines  Hnesren  and 
dnes  quadratischen  Gliedes  seriegL  Er  beweist,  dsB  die  Ibiearen  Basen  dieser 
Quadrate  gleich  Null  gesetzt  die  Gleichungen  zweier  Iconjugfeiten  Zentralen  dar* 
steilen,  deren  Schnlttpunlct  den  Mittelpunkt  des  Kegelschnitts  ergibt,  die  ferner  die 
Lange  der  Durchmesser  und  damit  auch  die  Art  des  Kegelschnitts  erkennen  lassen. 
Durch  Anwendung  der  Gleichungen  a*-(-^>'=a,^-i-6,'' und  a^«=a,fr,  sin-;  lassen 
sich  nun  die  Halbaxen,  sodann  die  Richt-in^  der  Axen  und  die  übrigen  Kon- 
stanten leicht  berechnen,  ohne  ti hl  Koordmatentransformation  mit  den  bei  Drehun- 
gen recht  umständlichen  und  ermüdenden  Zahlenrcchnungen  zu  benutzen.  Die 
Richtung  der  Axen  enntttdt  der  Verfasser  auf  einem  zweiten  eigenartigen  und 
rechnerisch  ungemein  einfachen  Wege,  indem  er  das  Aggregat  der  t>eiden  Qos» 
drate  bi  der  nmgsfonnten  Gleichung  in  ein  Piodulct  zweier  (bei  der  Ellipse  'ma^ 
nlier)  Psktoren  zerlegt,  die  beim  Vefscbwhiden  die  Gletcbungen  der  beiden 
Asymptoten  dsrstellen.  Aus  dem  Asymptotenwinkel  «gibt  sich  dann  andi  die 
Lage  der  diesen  Winkel  hslbierenden  Axen.  Das  Verfahren  wird  zunlcbst  an  be> 
stimmten,  hierzu  besonders  passend  gewählten  Beispielen  durchgeführt  und  dann 
auf  die  Diskussion  der  allgemeinen  Gleichung  zweiten  Grades  angewandt 


3.  Naturwissenschaften. 

Im  Pbysikunterricht  der  höheren  Lehranststten  wird  die  Hydrostetik  wohl  all- 
gemehi  mit  der  Definition  des  Metacentnuns  und  mit  der  Darieguiig  setaier  Be- 
deutung für  die  Lehre  vom  Oleich^wicht  ^nrinunendtf  homogener  KOiper  ab- 
geschlossen; die  allgemein«!!  Gesetze  der  Stabilität  und  deren  Anwendui^  aitf 

bestimmte  Körper  werden  nicht  mehr  in  den  Kreis  der  Schulphysik  hineingezogen, 
weil  deren  Behandlung  mathematische  Kenntnisse  voraussetzt,  deren  Übermittlung 
über  die  Aufgaben  der  höheren  Schulen  hinausgeht.  Auch  die  vorliegende 
Abhandlung  von  E.  Scheffer  «Ober  stabiles  Schwimmen  homogener 
Körper"  (R.  G.  St.  Johann  in  Danzig),  welche  von  den  von  Duhamel  in  seinem 
Lehrbuch  der  analytischen  Mechanik  abgeleiteten  allgemeinen  Stabilitätsbedingungen 
ausgehend  die  venchiedeneA  Gleichgewichtslagen  spezieller  Körperfbnnen  wie  des 
Parallelepipeds  des  drei-  und  vierseitigen  Prismss,  Kreiscylinden,  Würfels  und 
ii-sdtigen  Prismas,  feststellt,  fibersteigt  wohl  durchgehende  das  Fas8Ui^;svenm0gen 
derSdiQler  und  kann  daher  im  Unterricht  selbst  keine  Verwendung  finden.  Wenn 
an  dieser  Stelle  trotzdem  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  wkd,  so  geschieht  es 
wegen  der  Reichhaltigkeit  der  Ergebnisse  und  der  rülmienswerten  Klarheit  der 
Darstellung  eines  Gebietes,  auf  welchem  gewifi  schon  jeder  Fachkollege  nach 
eigener  Belehrung  verlangt  hat. 
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Pletteabcfg  hat  sich  mit  fOhnienswerteiii  Fleiß  einen  Weg  durch  das  Labyiiotti 

der  Meinungen  und  Forschungen  über  die  geometrisch-optischen  Täuschungen  ge- 
bahnt (^Geometrisch-optische  Täuschungen,  dargestellt  in  ihren  Er- 
i< lärungsversuchen",  Guericke-Schule  zu  Magdeburg)  und  gibt  als  Nieder- 
schlag seiner  Studien  einen  Versuch,  auch  den  Nichtiachmann  in  dieses  physi- 
kalisch-physiologische Gebiet  einzuiühien.  Er  bestimmt  zunächst  den  Begriff 
der  geometrisch«  optischen  Tauschung  io  Obereinsttininung  mit  Wundt  dahin,  daft 
uater  denaetbea  solche  Vorstellungen  von  Form,  CrO0e^  Lage  und  Richttuig  geo- 
neblscher  von  Parl)en>  und  HeUigkettsunterschteden  freier  Gebilde  zu  ver- 
stehen seien,  dte  den  «iikUchen  MaBveifaittnissen  nicht  entsprechen.  An  der 
Hand  der  Wundtscfaen  Arbeiten  teUt  der  Verfasser  die  geometrisch  -  optischen 
Täuschungen  ein,  und  leitet  uns  an,  die  verschiedenen  Arten  derselben  alle 
von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten  und  als  Wahr- 
nehmungstSuschungen  aus  den  Bedingungen  der  Wahrnehmung  selbst,  also 
durch  Blick liewegungen  und  Blickrichtungen  zu  erklären.  Diesem  physiolo- 
gisch-psychologischen Erklärungsversuch  stellt  er  die  rein-ästlietische  Theorie  Lipps 
gegenfiber,  welche  die  geometrischen  Figuren  durch  die  Wechselwirkung  von 
Kriften  und  Gq;eniHaften  bdebt,  deren  Vorstellung  unsere  Wahmehmangen  an- 
geblich beefaiflusst  Ohne  gmndsitzlich  zn  diesen  und  anderen  Theorien  Stellung 
zn  nehmen,  bebandelt  der  Verfasser  in  dem  bis  jetzt  vorliegenden  ersten  Teile 
sdner  Arbeit  zunSchst  die  an  zwei  Tiosdiungamustem,  dem  Winkel  und  dem 
Zöllnerschen  Muster,  angestellten  Beobachtungen  und  die  zu  deren  Erklärung  auf- 
gestellten Hypothesen.  Aus  der  Arbeit  geht  hervor,  daß  bei  der  unterrichtlichen 
Behandlung  der  geometrisch-optischen  Täuschung  große  Vorsicht  geboten  ist,  da 
das  Wesen  dieser  Tauschungserscheinungen,  deren  \  ürliandensein  z.  T.  noch  nicht 
einmal  unzweifelhaft  feststeht,  trotz  aller  Bemühungen  noch  nicht  als  ergründet 
gelten  kann,  una  da  selbst  die  Beobachtungen  noch  zahireiciie,  bisher  unaufgeklärte 
Widerspräche  aufweisen.  Der  Wert  der  recht  tüchtigen  Arbeit  wbd  noch  durch 
die  ziÄirelchen  literaturangaboi  weaenüich  erhöht 

»Beitrige  zur  experimentellen  Behandlung  der  elementaren  Optik* 
(R.  S.  Steglitz)  liefert  W.  Stahlbetg  um  den  Wert  eüier  mit  dem  physika- 
Usdien  Kabinett  verbundenen  Werlcstatt  durch  VorfÖhrung  einer  größeren  Reihe» 
zur  Erläuterung  der  Optik  dienender,  von  ihm  seilet  oder  doch  nach  seinen 
Angaben  zusammengestellter  Apparate  zu  er\v'eisen.  Die  Auswahl  der  Ver- 
suche und  der  mit  den  einfachsten  Mitteln  auszuführenden  Apparate  zeigt 
ein  starkes  Streben  nach  selbständiger  Gestaltung  des  Unterrichts,  wie  es  immer 
als  Frucht  eines  fleißigen  Arbeitens  in  der  Werkstatt  heranreiil.  Mag  auch  manch- 
mal die  eigene  mühevolle  Arbeit  auf  bekannte  Wege  zurückführen,  wofür  ja  auch 
die  Stahlbergsche  Arbeit  Beispiele  bietet,  oder  zu  Konstrulctlonen,  die,  wie  der 
Stahlbergsdie  Lichtbredhungsicasten,  weniger  einfach  shid  als  die  käuflichen  schon 
benutzten  Voirichtaingen,  so  Ist  doch  die  aufgewandte  Arbeit  niemals  veigeblicfa; 
sie  findet  ihren  Lohn  In  der  Steigerung  des  Untenichtseifolges»  hi  der  Belebung 
des  Unterrichts  und  der  Bereicherung  der  experimentellen  Hülfsmittel.  In  letzterer 
Hinsicht  seien  u.  a.  die  interessanten  Versuche  besonders  hervorgehoben,  welche 
für  die  Spiegelung  und  Brechung  den  Übergang  von  der  ebenen  zur  gekrümmten 
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Fläche  erläutern  sollen.  Die  Arbeit  läßt  den  Wert  einer  Werkstatt,  mehr  abernoch 
den  Nutzen  einer  das  Material  beherrschenden  Handfertigkeit  erkennen,  zu  deren 
ErzicliinfT  eine  gerade  auch  nach  dieser  Riciitung  bin  erwünschte  Ausdehnung  der 
pliysikaiisclicn  Ferienkurse  erwünscht  ist. 

„Die  Lehre  vom  Magnetismus  auf  Grundlage  derKrailliiuenlheorlc 
;al8  Lehrgang  fQr  die  Oberstufe'  behandelt  V.  Berghoff  (O.  R.  S.  Oflnel- 
•doif)  in  der  Gestalt  einer  Ldtfadenpiobe.  Der  Verfasser,  der  sich  schon 
durch  frühere  VeiOffenUIchungen  um  die  experimentelle  Behsndlnng  der  Kraft- 
linieniheorie  verdient  gemacht  hat,  hllt  sich  bei  seiner  Forderung,  die  Kiafdhiien 
in  den  Unterricht  einzufflhien,  in  recht  verständigen  Grenzen,  und  daher  wird 
laeine  Arbeit  auch  allgemeine  Zustimmung  und  Beachtung  finden.  Wenn  er  bei 
reeinen  Versuchen  der  objektiven  Darstellung  durch  den  Projektionsapparat  den 
Vorzug  gibt,  so  mag  dieses  in  letzter  Zeit  beliebt  gewordene  Verfnhren  in  großen 
Klassen  berechtigt  sein,  es  leidet  aber  doch  unzweifelhaft  an  dem  Feliier,  dat3  es 
anstelle  des  realen  Objektes  ein  kinematograpliisches  Bild  setzt.  Die  klare  Dar- 
stellung läßt  den  Wunsch  aufkommen,  ciali  sicli  üer  kurze  Abriß  zu  einem  Leiu- 
bodi  vervoilsllfldigen  möge. 

E*  ZtaHBCfinaiui  behsndelt  den  «Anfangsunterricht  der  Chemie  und 
.Mineralogie  in  Frage  und  Antwort  (R.  &  Elberfeld)  Im  Anschlufi  an  den 
.methodischen  Leithen  von  Arendt  und  unter  Hinweis  auf  die  Bezidinttgen  zur 
umgebenden  Natur  und  das  wiitsdiafQlche  Leben. 

Durch  eine  kritische  Zusammenstellung  der  bekanntesten  Genossenschafts- 
'verhältnissc  zwischen  Tieren  und  Pflanzen  und  zwischen  verschiedenen  Tierarten 
versucht  W.  Schwarze  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Symbiose  im  Tier- 
reiche. Johanneum,  Hamburg)  die  wesentlichen  Merkmale  für  den  Begriff  der 
Symbiose  festzustellen  und  ihn  gegen  die  verwandten  mutualistischen  Kategorien 
abzugrenzen. 

Davon  ausgehend,  da0  der  biologische  Untenlcht  nicht  allein  zum  logischen 
Denken  sondern  auch  zum  Beobachten  erziehen  und  dne  POIle  von  An- 
schauungen vermitteln  soll,  weist  W.  Schoenichen  (Das  Schemabild  im 
botanischen  Unterricht    Hohenzollemschule,  SchOnebeig)  auf  den  Wert 

der  von  dem  Lehrer  an  der  Wandtafel  entworfenen  schematischen  Zddl* 
nungen  hin.  Er  unterscheidet  hierbei  das  ausschließlich  Formverhaltnisse  ver- 
anschaulichende descriptive  Bild,  die  eine  Entwicklung  darstellende  Bilderserie  und 
das  biologische  Schemabild,  die  vor  allem  die  l  liitcnbiologischen  Verhältnisse  zur 
Darstellung  bringen  sollen.  An  einigen  Beispielen  zeigt  er.  wie  solche  Bilder,  die 
übrigens  auch  in  Lehrbüchern  vieitach  benutzt  werden,  angekrtigt  uuU  im  Unter- 
richt angewandt  werden  können* 

Denselben  Stoff  behandelt  H.  Bugge  in  seiner  Arbeit  ,Ober  das  Zeichnen 
als  HOlfsmittel  des  naturbeschreibenden  Unterrichts  am  Realgymna- 
sium (R.  G.  Landeshut)  durch  Bestimmung  von  Ziel  und  Umfai^  derartiger 
jQbungen  fQr  <fie  ehizelnen  Klassen. 

Posen.  Johann  Norrenberg. 
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Muff,  Chrtsflni,  Idealismus.  Halle  1902.    Richard  Mahlmann.  3.  wesentlich 
veimehite  Auflage.  324  S.  gr.  8*.  Geh.  5  M. 

Paul  Deussen  sagt  in  seinen  Vorbetrachtungen  zur  3.  Auflage  der  «Elemente 
der  Metaphysik":  „Das  transcendentale  Bewußtsein  ist  raumlos  und  zeitlos  und 
folglich  unerkennbar",  und  fährt  dann  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darlegungen 
fort:  »Aber  wer  wollte  alle  Dinge  im  Himmel  und  auf  Erden  erklären!  Gleich- 
wohl wohnt  uns  das  Verlangen  inne,  auch  das  UiiLrkLiiTiD  ire  in  die  Sphäre  der 
Erkenntnis  herabzuziehen  und  schließt  seine  Gedcinkeneatwicklung  mit  den  Worten: 
'i^'/Ji*  «^stpara  o&x  Sm  iceupoio  raoav  i»i;:opeu6)i£vo;  oo6v,  outcu  ßaÖüv  XcS'^ov  ^eu 
Und  Muff  sagt  (S.  5)  vom  Ideal  im  höchsten  Sinne:  .es  ist  ehi  Urbild  aus 
dem  Betetch  des  Heiligen  und  Wahren»  des  Guten  und  SchOnen,  das  von  der 
Phantasie  in  all  sehier  Herrlichkeit  erkannt  wird  und  uns  nur  derart  bezaubert,  dafi 
wir  alles  daransetzen,  ihm  nach 7- u streben;  es  ist  die  lebendige  und  lebenserweckende 
Vorstellung  von  einem  Zustande,  in  welchem  ein  hohes  Streben  seine  Erfüllung, 
ein  Sieger  seine  Krone  findet",  und  weiter  führt  er  das  schöne  Wort  Goethes  in 
seinen  .Gesprächen  mit  Eckermann"  an,  wo  es  unter  anderem  heißt:  „und  wie 
sehr  wir  auch  durch  tausend  und  abertausend  Erscheinungen  dieser  Erde  an- 
gezogen und  gefesselt  werden,  so  zwingt  uns  doch  eine  innige  Sehnsucht,  den 
Blick  immer  wieder  zum  Himmel  zu  erheben,  weil  uns  ein  unerklärbar  tiefes 
Gefffiil  die  Oberzeugung  gibt,  dafi  wir  Bürger  jener  Welten  sind,  die  so  geheim- 
nisvoll Aber  uns  leuchten  und  in  die  wir  einst  zurflckkehren  werden.  In  dieser 
Ahnung  li^  das  Gehehnnis  des  ewigen  Fortsduitls  nach  einem  unbekannten 
Ziel;  es  ist  gleiclisam  der  Hebel  unseres  Porschens  und  Sinnens,  das  zarte  Band 
zwischen  Poesie  und  Wirklichkeit".  Und  GOssfeldts  Worte  führt  er  an  (S.  12): 
, zwischen  der  Wirklichkeit  und  dem  Ideal  lagere  die  rosige  Wolke  und  nur  das 
Auge  des  Dichters  vermöge  sie  zu  durchschauen".  So  finden  wir  in  dem  in  hohem 
Maße  anregenden  und  den  begeisterungsvollen  Verfasser  des  Idealismus  verratenden 
Buche  durch  Worte  hervorragender  Denker  das  Wort  Idealismus  nach  seinen  ver- 
schiedenen beitcn  uns  seuicui  Wesen  nacli  nahe  gebraclil,  bis  üci  Verfasser  (S.  19) 
.seine  Ansicht  in  die  Worte  zusammenfaOt:  »Idealismus  Ist  sonach  diejenige  Denk- 
und  Ainchauuns^eise,  welche  an  Ideale  als  an  die  höchsten  LebensrnSchte  ^ubt 
und  sich  in  ihren  Dienst  stellt'. 

Andere,  so  de  Lagarde,  nennen  dies  Idealität  während  (S.  20)  Idealinnus  die 
Fähigkeit  sei,  »Ideale  zu  bilden*,  die  Fähigkeit,  »durch  die  das  Ideal  selbst  zur 

MonUKmilt  f.  MJl  Schuko,  n.  Jhff.  23 
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Wirklichkeit  werde".   Und  doch  sollte  dies  wahr  sein?   Wer  kann  Ideale  bflden«. 
der  Mensch?   Doch  sicher  nicht:  sie  sind  von  Ewigkeit  da,  nur  ihre  Wirkungen 
auf  die  Menschen  sind  in  den  verschiedenen  Zeiten  verschieden:  riiclit  jede  Zeit 
wird  gleichmäßig  von  allen  Idealen  beherrscht,  und  zur  Wirklichkeit  werden  Ideale 
nie  ganz,  nur  zu  einem  Teile;  sind  sie  zur  Wirklichkeit  geworden,  dann  sind  sie 
keine  Ideale  mehr  und  iiaben  viel  von  ihrer  hriiabenheit  verloren.  Daher  sind  sie 
auch  nicht  darsteilbar  in  thietti  vollen  Begriffe,  sie  werden  nur  empfiinden,  nur  geahnt 
Und  wollen  wir  sie  annähernd  so,  wie  wir  sie  empfinden,  darstellen,  so  kann  nur 
die  Kraft  des  Menschen  dies  wagen,  die  die  gOtÜichste  im  Menschen  ist:  die 
kOnstlerische  und  naturgemäfi  die  Kunst,  welche  die  stoffloseste  Ist;  die  nur  durch 
die  Macht  der  nicht  greifbaren  Töne  wirkt,  durch  die  Musik,  und  so  sagt  Muff 
(S.  201)  gewiß  mit  Recht,  die  Musik  sei  die  idealste  der  Künste,  aber  die  weitere 
eingehende  Ausführung,  wie  sich  in  der  Gescliichte  der  Musik  der  Idealismus 
gepflegt  zeigt,  fehlt  leider;  dieser  Abschnitt  ist  der  kürzeste  in  dem  betreffenden 
Kapitel.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verfasser  in  einer  neuen  Auflage  dazu,  die 
Pflege  des  Idealismus  in  den  Werken  der  Musik  eingehender  darzustellen.  Nach 
der  Musik  würde  wohl  die  Plastik  am  meisten  imstande  sein,  die  Ideale  einiger- 
maflen  dem  Menschen  nahe  zu  fahren:  so  laßt  Schiller  den  die  Wahrheit  suchenden 
Jüngling  hhiter  dem  Schleier  die  Gestalt  sehen.  Wenn  so  meines  Erachtens  das. 
Empfinden  des  Idealen  durch  den  Menschen  l»esondeis  IstheUscher  Art  ist,  so  darf 
hierbei  nicht  vergessen  werden,  dafi  trotz  der  verschiedenen  Arten  geistigen 
Lebens  des  Menschen  doch  die  Einheit  des  Geistes  bestehen  bleibt  Es 
bleibt  ja  ungeheuer  schwer,  wir  wollen  sagen,  kaum  möglich,  Ideale  zu  definieren 
und  die  Gefahr  ist  groß  bei  solchen  Erörterungen  zu  entgleisen.   So,  wenn  Muff 
(S.  26)  sagt:  „Von  einer  .Verschiebung  des  Bildungsmaterials'  sprach  einmal  der 
Minister  von  üoÜIer;  mit  gutem  Grund;  man  versteht  heute  etwas  anderes  unter 
Bildung  und  verlangt  etwas  anderes  von  den  Scliuiern  als  zur  Zeil  der  Reformation; 
und  wie  das  christliche  Bildungsidcal  von  dem  antiken  wesentlich  verschieden  ist, 
so  schwankt  auch  inneihalb  des  Giristentums  und  nicht  am  wenigsten  in  unseren 
Tagen  das  BUdungsideal  hin  und  her;  aber  man  kann  ebenso  gut  von  der  Ver- 
schiebung aller  anderen  Ideale  sprechen,  mit  Ausnahme  derer,  die,  weil  sie 
unmittelbar  von  Gott  stammen  und  fest  und  klar  geoffenbaret  sind,  keinem  Wechsel 
uüterHegen.  Hier  wäre  auch  jeder  Wechsel  ein  Unglück.  Anders  bei  den  anderen 
Ideaien;  weil  sie  der  Vervollkommnung  fähig  sind,  dürfen  sie  sich  verändern  und 
einander  ablösen;  geht  auch  ein  Ideal  nach  dem  andern  dabei  zu  Grunde,  es 
kommen  immer  neue,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  es  bleibt  der  Idealismus",  so 
lassen  sich  diese  Erörterungen  sehr  angreifen:  sollte  wirklich  eine  Verschiebung 
des  Biluungsidcals  uiögiicii  sein  oder  vieiaiciu  nur  ein  Wechsel  der  Millcl,  durch 
die  das  Bildungsideal  annlhemd  erreicht  wird;  es  gibt  ein  Biidungsideal,  nur 
eins,  aber  den  Menschen  fehlt  häufig  die  klare  Voistellung  von  dem  Bildungs- 
Ideal;  wie  wenige  haben  auch  nur  ernstlich  nachgedadit  Qber  den  Begriff  «Bildung*. 
Was  versteht  aber  Muff  unter  einer  Verschiebung  der  Ideale?  Wie  unterscheidet 
er  Ideale  einer  Art  und  Ideale,  die  unmittelbar  von  Gott  stammen?  Was  sind 
Ideale,  die  der  Vervollkommnung  f&hig  sind?  Kann  ein  Ideal  zu  Grunde  gehen? 
Können  »neue*  Ideale  kommen  und  nun  gar  «immer*  kommen? 
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S.  56  beantwortet  alsdann  Muff  zum  Schlüsse  seines  ersten  Hauptteiles  pder 
Begriff  des  Idealismus  im  allgemeinen*  die  Frage:  «Was  ist  nun  nach  dem  allen 
Idealismus:  Es  ist  diejenige  Oeistesricfatung  oder  Weltanschauung,  welche  der 
frohen  Gewlfihelt  lebt,  dafi  es  Aber  dem  Irdischen  und  Vetgängiichen,  dem  Ge- 
meinen und  Bflsen  reine,  gOtttiche  Ideen  und  MBcbte  gibt,  die  des  Lebens  Ur- 
spning  und  letztes  Ziel  sind  und  dasselbe  flberhaupt  erst  lebenswert  machen,  wid 
die  darum  mit  aller  Kraft  der  Seele  dahinstrebt,  daß  diese  idealen  Mächte  das 
diesseitge  Leben  veredeln,  die  Vergänglichkeit  mit  Ewigkeitsgehalt  erfüllen,  die 
freie  Persönlichkeit  herausbilden  und  die  Humanität  in  Divinität,  das  Menschliche 
in  das  Göttliche  verklären*.  Ich  möchte  kurz  die  Frage  beantworten;  Idealismus 
ist  das  Streben  nacli  Gott,  dem  Inbegriff  aller  Ideale  und  ihrer  Quelle.  Dieses 
Streben  kann  iiacii  der  Beschatrenlieii  der  Menschen  von  verschiedenem  Grade 
sebi.  Unefk«mbar  Udbt  ans  ja  hn  sbengsten  Skme  Gott,  ahnen  können  wir 
ihn  und  ihm  uns  nach  maischlichen  KrSften  nShem,  einmal  mehr,  ein  andermal 
weniger.  Das  Ideal  bleibt  dasselbe,  der  Idealismus  ist  nicht  zu  allen  Zeiten,  nicht 
bei  allen  Menschen  derselbe. 

Im  zweiten  Hauptteile  handelt  dann  der  Verf.  vom  Idealismus  in  der  Religion, 
in  der  Wissenschaft,  in  der  Kunst,  im  Leben:  Abschnitte  reich  an  geistreichen 
Auffassungen  und  Zeugnisse  edler  Menschlichkeit  und  echt  religiöser  Gesinnung, 
wenn  z.  B.  (S.  88)  der  Verf.  sagt:  „Wer  lebendigen  Glauben  hat,  stellt  sich  mit 
allem,  was  er  ist  und  hat,  was  er  tut  und  treibt,  in  den  Dienst  des  heiligen  Gottes 
und  trachtet,  heilig  zu  werden,  wie  er  heilig  ist.  Hohes  sittliches  Streben  findet 
sich  aucli  in  vorchristlicher  Zeit;  aber. eine  göttlidie  Heiligkeit,  wie  sie  im  Aiten 
und  Neuen  Testament  gezeichnet  ist,  fehlt  vOUig;  die  Menschen  konnten  sie  aus 
sich  heraus  nicht  denken,  geschweige  denn  veiwlrklichen*,  und  dann  foideit  er  auf, 
das  6.  Kapitel  des  zweiten  Korintii^riefes  zu  lesen,  um  einen  Begriff  von  dem 
weltfll)erwindenden  Idealismus  zu  bdcommen,  da  d&n  Christentum  innewohnt 
Bs  schließt  der  Abschnitt  von  dem  Idealfsmus  in  der  Religion  mit  den  Schlufi- 
worten  der  Rede  Kaiser  Wilhelms  II.  vom  24.  April  1901  bei  Gelegenheit  der  Imma- 
trikulation des  Kronprinzen  bei  dem  Studentenkommers  in  Bonn. 

Mit  kräftigen  Schlägen  kämpft  er  (S.  156)  gegen  dir  zerstörende  Tätigkeit 
des  Materialismus:  Durch  eingehende  Beiehrung  soll  dem  Volke  und  der  heran- 
wachsenden Jugend  gezeigt  werden,  was  gut  und  was  böse  ist,  was  Ideale  be- 
deuten und  wie  der  Mensch  nicht  allein  von  Brot  lebt,  sondern  von  jeglichem 
Worte,  das  durch  den  Mund  Gottes  geht  Belehrung  und  Ersi^ung,  und  zwar 
Belehrung  und  Erziehung  auf  Grund  des  ewigen  Gotteswertes,  S.  170  lesen  wir: 
.man  darf  ohne  Bedenken  sagen,  dafi  der  Naturalismus  der  künstlerische  Ausdrock 
der  modernen  Nervosität,  der  tiefen  körperlichen  und  sedischen  Verstimmung  unserer 
Zeit  ist".  Aber  er  erkennt  doch  auch  die  Verdienste  des  Naturalismus  an  (S.  171): 
, Soviel  Schmutziges  und  Unschönes  er  bringt,  er  zeigt  doch  einen  gewissen  Ernst 
und  innere  Hingabe  an  seine  Sache,  die  von  der  Leiciitiertigkeit  und  Gewissen- 
losigkeit der  vorhergehenden  Litcraturperiode  sich  sehr  vorteilhaft  unterscheidef.  So 
bewährt  der  Veri.  durchweg  ein  ruhiges,  besonnenes  Urteil.  Bezeichnend  für  den 
Idealismus  dts  Veri.  sind  die  Worte  (S.  171):  „Es  gibt  keine  Erscheinung  in  der 
Natur,  die  der  freie,  mit  Phantasie  begabte  Geist  nicht  noch  schöner  denken,  schöner 
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gestalten  könnte*  und  hierzu  die  humorvolle  Bemerkung  Ed.  Hildebrandts,  der 
auf  einem  Bilde  «am  Weiher*  sebien  StOrcfaen  Icunc  und  dicke  Beine  gegdMo 
hatte  und  zu  Rede  gestdlt  erwiderte,  man  ItOnne  nicht  verlangen,  daS  er  die 
Fehler  der  Natur  nachmache.  Dafi  der  Verf.  sich  am  gfOfiten  zeigt  fai  dem  Ab- 
schnitte von  dem  Idealismus  in  der  Poesl^  ttedsif  kaum  eines  Hinweises,  oodi 
weniger  einer  Erklärung.  Doch  wozu  auch  der  vielen  Zitate  aus  dem  Buche, 
das  gelesen  und  studiert  zu  werden  verdient;  nur  noch  eins  (S.  320):  „Der  Idealis- 
mus ist  die  Lebensl<raft,  welche  die  einzelnen  wie  die  Gemeinden  und  Völker  über 
den  Standpunkt  der  Sinnlichkeit  und  NOtziichk 'it  crhi  bt  und  sie  zu  Taten  be- 
geistert, die  bleibenden  Wert  haben  und  zu  den  Höhen  der  Menschheit  empor- 
lührcn.  Der  Idealismus  adeii  Dichten  und  Tracliten,  Singen  und  Sagen,  Bilden 
und  Schaffen,  Reden  und  Tun.  Der  Ideslismua  ....  macht  allebi  das  Leben 
lebenswert,  cßeweil  er  das  bdisdie  mit  dem  Himmlischen,  dsa  Menscfalidie  mit 
dem  Ofltttichen  durdidringt*. 

So  lisnn  denn  dieses  Buch,  das  ja  nun  in  dritter  Auflage  ersdiienen  ist,  Jeder- 
mann aufs  beste  empfohlen  werden;  mag  auch  nicht  alles,  waa  der  geistieicbe 
Verf.  ausspricht,  allgemeine  Anerlcennung  finden ;  jedermann  wird  reiche  Anregung 
und  Belehrung  aus  dem  Buche  empfangen  Und  gernde.  in  unserer  Zeit,  in  der 
ja  immer  noch  zuviel  (eine  Besserung  ist  zu  erkennen)  das  handgreiflich  Nütz- 
liche gewertet  und  das  die  innere  Kraft  dem  Menschen  Gebende  unterschätzt,  in 
unserer  Zeit,  in  der  der  augenblickliche  Erfolg  vielfach  als  Gradmesser  des  Handelns 
angesehen  wird,  in  unserer  Zeit,  die  ja  -~  das  dürfen  wir  gewiß  erklären  und  mit 
berechtigtem  Stolze  sagen  —  an  die  Arbeitsiffaft,  die  allzeit  rege  Tätigkeit  greifte 
Anfofderungen  stellt,  die  auch  oft  erffllH  werden,  ist  es  ao  notwendig,  aith 
hin  und  wieder  in  das  Reidi  des  Idealen,  des  GOtflichen,  zu  flflchten,  bei  Gott 
Sammhfflg  und  in  der  Sammlung  Kraft  zur  ferneren  TStigiceit  zu  finden,  daß  nicht 
unser  Volk  fn  der  rastlosen,  hastigen  Arbeit,  bei  der  RaschheH  des  Wechsels  der 
Eindrücke,  die  oft  kein  verweilendes  Genießen  gestatten,  sich  zu  sehr  auslebe  und 
dann  in  wirklich  schweren  Zeiten,  wo  es  gilt  standzuhalten  und  ohne  Aussicht 
auf  raschen  Erfolg  die  Hoffnung  nicht  aufzugeben,  zu  wenig  innere  Kraft  besitze. 
Um  sich  zu  dem  edlen  Denken  und  Tun  zu  kräftigen,  kann  Muffs  Idealismus  viel 
beitragen. 

Kiel.  J.  Loeber. 


Ourlltt,  Ludwig»  Der  Deutsche  und  sein  Vaterland.  Poiitisch-pldsgoglsche 
Betrachtungen  eines  Modemen.  Berlin  1902.  Wlegandt  und  Grieben.  VI  u.  1345. 

80.   1,50  M. 

Diese  Schrift,  die  ein  vaterlandsliebender,  konservativer  Beamter  verfaßt  hat, 
zerfällt  in  zwei  Teile;  der  eine  Ist  mehr  allgemein  politisch-sozialen,  der  andere 
mehr  pädagogischen  Inhalts.  Jener  zieht  gegen  Verknöcherung  und  Engherzigkeit 
jeder  Art,  gegen  Standeshochmut  und  Beamtendünkel,  gegen  bureaukratische 
Übertreibungen  und  subalterne  Berufsauffassung,  gegen  die  polizeilichen  „Stachel- 
zäune,  die  unser  Erdenwallen  einengen",  kurz  gegen  gewisse  Anssttm^^en  nnsetei 
Besmten-  und  MilitSrstaates  zu  Felde.  Der  zweite  Teil  verlangt  mehr  Freiheit, 
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mehr  Innerlfchkeit,  mehr  Ffeudigkeit  In  unseim  h5h«en  Schulwesen.  Lafit  einen 
Irdeffen  Ziig  dtucfa  deutsche  Lande  gehen,  sagt  der  Verf.,  macht  es  dem  Bfliger 
in  Staat  und  Gemeinde,  der  heranwachsenden  Jugend  in  den  Schulen  behaglicher: 
so  werdet  ihr  mehr  Freude  am  Vaterlande,  mehr  Patriotismus  erwecken,  als  künst- 

liche  Veranstaltungen  je  zu  Wege  bringen  können. 

Die  Schrift  enthält  viele  Zitate;  besonders  beruft  sich  der  Verf.,  der  sich  auf 
dem  Titelblatt  einen  Modernen  nennt,  auf  den  gewiß  viel  zu  wenig  gekannten 
Lagarde,  auf  den  ^Rembrandtdeutschen"  und  auf  Chamberlain,  den  Verfasser  der 
»Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts",  als  die  Bannerträger  eines  neuen  Deutschtums, 
Er  beruft  sich  feiner  auf  das  Beispiel  Englands.  Sicher  Ist  vieles  von  dem,  was 
er  über  England  berichtet,  richtig  beobachtet;  sicherlich  hat  er  auch  recht,  wenn 
er  meint,  wir  mOfiten  veisudien,  trotz  der  unangenehmen  Eindiflcke  des  Buren* 
krieges,  zu  emer  unt>efangeneien  Würdigung  des  angelslchsiscben  Charakters  zu 
gelangen.  Dennoch  möchte  ich  glauben,  dafi  er  hier  etwas  idealisiert.  Vom  eng« 
fischen  Kastengeist  berichten  uns  doch  die  Kenner  des  dortigen  Volkslebens 
manches  Unerfreuliche.  Und  das  Lob  des  englischen  Schulwesens  muß  mnn  doch 
durch  die  Bemerkung  ergänzen,  daß  es  dem  Unbemittelten  dnilHrn  bedeutend 
schwerer  als  bei  uns  ist.  sich  eine  allgemeinere  Bildung  zu  erwLMben.  Bei  uns 
fällt  den  höheren  Schulen  die  Aurgabe  zu,  die  AubiebC  unter  den  Geistern  zu 
treffen:  eine  oft  peinliche  Aufgabe,  die  im  Verein  mit  dem  Berechtigungswesen 
an  manchen  Obelstanden  schuld  ist.  In  England  vollzieht  sich  die  Auslese  eln- 
techer,  durch  das  Geld.  Man  wird  doch  sagen,  dafi  sich  unsere  Art  und  Weise 
mit  den  Fordeiungen  der  sozialen  Ethik  eher  in  Einklang  bringen  lifit. 

Aber  dies  ist  eine  Nebenfrage.  Im  übrigen  enthält  die  Schrift  auBerordentlich 
viel  Richtiges  und  Gutes.  Die  alten  und  ewig  neuen  Fragen  treten  uns  entgegen: 
wie  können  w'r  unsere  Unterrichtsanstalten  noch  mehr  zu  Frziehungsanstalten 
machen?  wie  helfen  wir  der  geistigen  Übersättigung  ab?  wie  befreien  wir  unsere 
Primaner  von  tiem  zehn-  und  mehrstündigen  Arbeitstage?  wie  können  wir  unserem 
Untcrncnt  eine  freiere  Form  geben?  wil  erziehen  wir  unsere  Schüler  zur  Freiheit? 
Es  sind  ernste  und  mannhafte  Worte,  die  der  Verl.  zu  uns  redet,  dienlich  zur  An- 
regung und  zur  Läuterung.  Allen  denen,  die  an  die  Möglichkeit  glauben,  unser 
Volksleben  und  unseren  Schulunterricht  einer  noch  höheren  Entwicklung  entgegen- 
zuführen,  sei  die  Schrift  empfohlen. 

Landsbelg  a.  W.  F.  Neubauer. 

Thumser,  Victor,  Erziehung  und  Unterricht.  Ein  Freundeswort  an  die  Eltern 

Leipzig  und  Wien  1901.    Deuticke.  VIII  u.  6«  S.    1  M. 
Derselbe,  Schule  und  Haus.  Populäre  Vorträge,  gehalten  an  den  Eltern-Abenden 

des  k.  k.  Mariahilf er-Gymnasiunis  in  Wien.    Unter  Mitwirkung  der  Professoren 

Dr.  Friedrich  Umlauft,  Ferdinand  Dressler,  Emanuel  Feichtinger  und  Dr.  Karl 

Haas.  Ebenda.  88  S.  1,80  M. 
Viele  Klagen  und  Beschwerden,  die  immer  wieder  In  Eltempublikum  und 
Presse  gegen  Miflstlnde  an  unseren  Schulen  erhoben  werden,  würden  an 
Schärfe  verileren,  unter  Umständen  auch  gegenstandslos  werden  und  verstummen, 
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wenn  die  Schule  nur  immer  die  richtige  Stdiuug  mm  Elternliaufle  nehmen  mid 
nicht  so  arg  bureaulcratisdi  und  tyrannisch  zum  Fenster  hinausschauen  wcrittc 
Man  konnte  durch  guten  Rat  an  richtiger  Stdie  und  zu  richtiger  Zeit,  durch  Be* 
scitigung  von  Mißverständnissen  und  durch  freundschafth"chen  Gedankenaustausch 
hier  recht  viel  wirken.  Zu  solch  erstrebenswertem  Ziele  hat  der  Direktor  des 
Mariahilier  Staatsgymnasiums  in  Wien  Dr.  Victor  Thumser  im  Verein  mit  seinen 
Amtsgenossen  den  richtigen  Wep  und  die  regste  Beteiligung  der  Eltern  geiaüden. 
Ausgehend  von  Uem  Gedanken,  üaij  die  Vertreter  des  Scliuiaiiits  in  Fühiung  mit 
dem  frisdi  pulsierenden  Leben  treten  mflfiten  und  daS  der  Geist  des  sich  isolieren- 
den, unnahbaren  Bureaulcratismus  nicht  der  richtige  Geist  der  Schule  sei,  haben 
die  oben  genannten  Schulmänner  eine  Anzahl  von  interessanten  Schnifragen  (Schule 
und  Haus,  Prüfen  und  Klassifizieren,  Sprechstunde,  Belohnung  und  Strafe  usw.)  an 
Qtemabenden  besprochen  und  damit  in  der  verständnisvollen  Unterstfltzung  der 
Eltern  die  erforderliche  Ergänzung  und  Sicherung  ihrer  Tätigkeit  zu  erlangen  ge« 
sucht.  Der  Versuch  ist  gegifldct  und  segensvoUer  Eintracht  von  Schule  und  Haus 
erfolgreich  vorgearbeitet. 

Die  preußischen  Schulen  können  sicfi  an  ihrer  (österreichischen  Schwesteranstalt 
immerhin  ein  Beispiel  netimen,  ohne  auf  Verlügungen  von  oben  zu  warten,  die 
ja  dort,  wo  heie  Kunst  und  freier  Wille  stolz  auf  sich  sind,  nur  wie  Meltau  auf 
Frühlingsbtttten  fallen. 

Bertin.  Adolf  Matthias. 


F.  Lotsch,  Ce  que  Ton  doit  savoir  du  style  fran^ais.  Principes  de  com- 
position  et  de  style.  Leipzig  1902.  Renger  (Gebhardt  &  Wiiisch).  Id.  8». 
V  u.  40  S.   0,60  M. 

Der  Zweck  des  neuphilologischen  Unterrichts  soll  nicht  nur  die  Fähigkeit  im 
Sprechen,  sondern  vielmehr  die  Aneignung  der  Denkart,  die  Einführung  in  die 
Geheimnisse  des  geistigen  Lebens,  die  Beherrschung  der  fremden  Schriitsteilcr 
ditfch  die  Erkenntnhi  ihres  ^s,  Min.  So  wird  die  Schule  ihre  wahre  Aufgabe 
erfflUen,  die  darin  bestdit,  die  SdiQler  nicht  nur  zur  Praxis  auszut)Uden,  sondern 
im  Selbstdenken  zu  Oben.  «Apprendre  ä  penser,  c'est  en  cela  que  se  titeume  la 
tftche  prtndpale  de  renseignement  secondaire.  Les  ädves  dolvent  s*exercer  dans 
rart  de  diriger  et  d'exprimer  leur  pens^e."  So  spricht  der  Verfasser,  und  er  be- 
trachtet die  Erlernung  der  französischen  Sprache  und  die  analytische  Lektüre  der 
französischen  Schriftsteller  als  einen  sicheren  Weg  zu  diesem  k'arcn  Ziel.  Er  hat 
recht,  man  kann  ihm  nur  zustimmen  und  -  •  da  sein  Werk  ein  Führer  in  diesem 
Studium  sein  soll  -  von  iiim  verlangen,  daß  er  einen  feinen  Sinn  ebenso  für  den 
Stil  überhaupt  wie  für  die  französische  Sprache  insbesondere  besitze. 

Unter  dem  für  einen  Fransosen  nicht  ganz  klaren  Titel:  ,ce  que  Ton  doit  sa- 
vob"  du  style  frangais'  (.le  style  fran^ais",  was  soll  das  beiden?)  —  hat  er  die 
Hauptregein  der  französischen  Schreibkunst  zusammenbringen  und  in  französischer 
Sprache  darstellen  wollen. 

Die  Utetige  aber  unvenneidliche  Frage  der  Form  will  ich  gleich  abmachen,  um 
den  Inhalt  nachher  zu  besprechen. 
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Die  Vomde  ISfit  schon  erkennen,  dafi  der  Verfasser  zu  oft  aus  dem  Deutschen 
In  das  PranxOsische  flbersetzt.  »Dans  les  demi^a  ann^";  »ropinion  a  changi"; 
»les  livfes  .  .  .  Berits  dans  un  style  classtque*;  ,on  acquiert  des  connaissances 
S(rtide8  du  caractere  des  voisins";  ,1a  dlfhision  si  Mquente  de  notre  tangue  ma- 
lemelle";  „qu'on  choisisse  les  aiiteurs  ....  oü  il  est  aist?  de  dömontrcr  leurs 
pens^es";  ,un  tel  traxail  contribuera  ä  In  cultiire  de  l'cspnt" ;  „goüter  les  chcfs  — 
d'oeuvre  franc^nis  de  leur  cöte  formel.'  (Preface.)  ,Les  deux  reflexioiis  jetees 
lä  incidemment  comme  une  roue  dans  iine  roiie  (!)"  fS.  18.)  „Si  les  id^es  se 
succedent  l'une  ä  1  autrc".  (S.  24.j  .  .  La  catachrese  ou  comparaison  n^cessaire 
entre  deux  objefs  dont  Tun  n'a  pas  d^expression."  (S.  28.)  .11  peint  avec  une 
mahl  de  mattre*.  (S.  37.) 

Es  scheint  als  ob  die  auf  der  zweiten  Seite  gegebenen  Voischriften  die 
Stellung  der  BeiwOrter  betreffend  für  die  Vorrede  nidit  gflHlg  w&en,  in  weicher 
solche  Sätze  VMkomnien:  „II  doit  enseigner  ä  penser  et  non  seulement  bourrer  la 
memoire";  commence  ä  totalement  perdre  de  vue";  ^Ils  doivent  s'etforcer  ä 
non  seulement  ^crire  correctemcnt,  mais  ä  bien  ^crire". 

Das  berühmte  Wort  Ruffons:  ^Le  style  est  l'ordre  et  le  mouvement  dans  les 
pens^es"  (eip;entlich  hat  Bufion  gesagt:  „Le  style  n'est  que  l'ordre  et  le  mouve- 
ment qu'on  met  dans  ses  pens^es")  dient  ucm  Verfasser  nicht  nur  als  einleitendes, 
sondern  als  regierendes  Prinzip  des  ganzen  Werkchens,  dessen  zwei  Hauptteile 
A.  De  la  dart^,  B.  De  l'expression,  den  beiden  Ausdrücken  ordre  und  mouve- 
ment entsprechen  und  diese  commentleren  sollen.  Diese  Auslegung  scheint  mir 
aber  nicht  richtig.  Ordre- und  Clartö  sind"  verschiedene  B^ffe  und  das  Wort 
expfession,  das  sich  mit  dem  Buffonschen  Ausdruck  mouvement  nicht  deckt,  Iddet 
selbst  an  Unbestimmtheit.  So  wird  der  folgende  Satz  fOr  einen  Franzosen  unver- 
ständlich: «Tout  dans  l'expression  du  style  se  ramfene  donc  ä  la  loi  de  la  v^rite*. 
(S.  33.)  Aus  dieser  Unklarheit  der  Hauptdefinitionen  entsteht  das  Gefühl  des  Will- 
kürlichen. Ich  ffirchte,  der  Verfasser  hat  den  Gedanken  Buffons  nicht  richtig  er- 
faßt und  ich  mL:ß  überhaupt  hervorheben,  ilaß  diese  herkimmiliche  Definition  des  Stils, 
wenti  sie  der  eigenen  Schreibart  Butluns  vomefilicli  entspricht,  für  den  Siil  der 
modernen,  bi  der  Schule  der  Romantik  erzogenen  Schffflsteller  durchaus  un* 
genügend  Ist. 

Buffon,  sowie  Föneton  in  der  Lettre  ä  TAcadämie,  legt  einen  hohen  Wert  auf 
den  Plan,  das  heifit  auf  denjenigen  Teil  der  Arbeit,  die  sich  im  Kopfe  des  Schrift- 
stellers vollzieht,  wodurch  alle  Gedanken,  die  der  Gegenstand  !ier\orgerufcn  hat, 
sich  in  Haupt-  und  Nebengedanke  verteilen,  eine  bis  zum  Schluß  herrschende 

allgemeine  Idee  anerkennen,  so  wie  die  Bienen  zuerst  ihre  Köni^'n  wählen 
und  nachher  jede  an  ihr  eigene  Aufgabe  geht.  Diese  organisierende  Tätigkeit 
wird  von  Buffon  ordre  genannt,  aus  welcher  die  clarte  entstehen  soll.  Unser 
Verfasser  aber  betrachtet  den  Stil  nur  von  außen  als  eine  sich  auf  dem  Papier 
vollziehende  Arbeit,  die  sich  am  Ende  von  der  grammatischen  Korrektheit  nicht 
unterscheidet.  Auf  diesem  lufieilichen  mechanischen  Begriff  des  Stils  beruht  die 
elgentOmliche  Kapitelverteilung:  La  clarte  dans  les  mots;  la  clarte  dans  les 
phrases  etc.;  und  in  manchen  Kapiteln  finden  sich  widersprechende  oder  Irre- 
fflhrende  Aufierungen,  wie  zum  Beispiel  im  Paragraphen  Aber  (fie  Inversion 
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F.  Lotset],  Ce  que  I  on  doit  savoii  du  style  iran^ais. 


(S.  12—15),  der  mir  von  der  eliüefteaden  Definition  bis  zu  dem  seltsamen  SdiluS 
«L'inversion  contfibue  souvent  ä  la  clart^  ou  4  Texpression*,  verfehlt  schefnL 

Überdies  ist  ein  Kapitel  über  die  Inversion  kaum  nötig.  DieTropes  aber  bilden 
eines  der  wichtigsten  Elemente  der  Stilkunst,  indem  sie  die  eigene  Gefühlsart,  das 
Temperament  des  Schrittsicüers,  aussprechen.  Der  Verfasser  hat  es  wohl  ein- 
gesehen und  doch  leidet  dieser  Paragraph  (S.  24  ff.)  an  demselben  Grundirrtum. 
Die  Definition  wirft  mehr  Schatten  als  IJcht  auf  den  Gegenstand:  ,.Mais  si  non 
seulement  l'intellect  (iacult^  de  concevoir)  ei  ia  raison  (iacuite  de  former  ie±>  id^es)» 
mais  l'imagination  aussi  concourt  k  foimer  la  pens^,  Tauteur  5*efforce,  pour 
donner  ä  une  id^e  plus  de  force  oa  de  vivadt^  de  remplacer  le  mot  qui  tia- 
duirait  exactement  et  directement  l'idte  par  un  aittre  qui  dveille  de  nottveltes  idics 
rapprochdes*.  (S.  24.)  Weder  der  Psycholog  noch  der  Asüietiker  werden  damit 
eioveiBtsnden  sein.  Es  wflre  schwierig»  den  Schalem  einen  unnatflilicheien  Begriff 
vom  Stil  zu  geben. 

Das  dritte  Kapitel:  De  I'harmonie,  jedenfalls  das  schwierigste,  ist  vielleicht 
zwecklos,  wenn  man  sich  an  fremde  Schüler  richtet.  Nur  das  feinste  Ohr  ist  fähig, 
die  Schattierungen  der  Harmonie,  die  Klangfarbe  in  einer  fremden  Sprache  zu 
unterscheiden,  und  es  ist  wohl  eine  unverdiente  Ehre  für  Millevoye's  „Chute  des 
Feuilles"  in  einer  knappen  Darstellung  der  Hauptregeln  des  Stils  zitiert  zu 
werden.  BdUufig  gesagt  ist  Zola  kein  guter  Meister  in  dieser  Kunst,  und  noch 
weniger  dn  »p^trisseur  d*flnies*. 

Es  kommt  mir  vor,  als  ob  der  Verfasser,  der  doch  ein  tilditiger  Kenner  der 
französischen  Sprache  ist,  zwei  veischiedene  Untenichtsstoffe  mit  einander  ver- 
wechselt  habe:  nämlich  die  Analyse  der  besonderen  Eigenschaften  der  Schreibe- 
kunst bei  den  französischen  Schriftstellern  und  die  allgemeine  Theorie  des  Stils> 
Wenn  er  denkt,  daß  die  Geschichte  der  Literatur  ein  leerer  und  zweckloser  Unter- 
richtsstoff ist,  so  lange  sie  sich  nur  an  das  Gedächtnis  der  Schöler  wendet  anstatt 
die  ästhetischen  Urteile  durch  die  analytische  Lektüre  der  Meisterwerke  zu  unter- 
stützen, so  stimme  ich  ihm  gerne  bei.  Aber  sollen  denn  die  Principes  de  com- 
position  et  de  style  nur  für  franzfislsch  gedadite  und  gcbcliriebene  Werke  gültig 
sein?  Muß  nicht  ein  Jeder,  in  welcher  Sprache  er  auch  schreibt,  nach  Ordnung, 
nach  Klarheit,  Einfachheit  und  stienger  Anpassung  der  Ausdrucksweise,  der  Sstz- 
gliedening  und  der  gewflhlten  Tropen  an  den  Gedanken  und  das  QefflhI  stielen? 

Die  alte  scholastische  Rhetorik  glaubte  an  den  einzigen  klassischen,  abstrakten 
Stil,  der  wie  Rolands  Pferd  alle  Tugenden  gehabt  hätte,  wenn  es  nicht  gestorben 
wAre.  Glücklicherweise  sind  wir  von  dem  Druck  dieses  Dogmas  befreit.  Das 
XVU.  Jahrhundert  hatte  es  nicht  gekannt.  Es  wurde  von  den  Theoretikern  des 
XVIII.  Jahrhunderts  aufgestellt  und  hat  sich  das  XIX.  Jahrhundert  hindurch  zu 
lange  in  der  Schule  bewahrt.  Nicht  am  Ende,  spndern  auf  der  ersten  Seite  seiner 
Schrift  hätte  der  Verlasser  dies  Wort  Paul  Stapfers  zitieren  müssen;  ,11  y  a  beau- 
coup  de  styles,  s'il  y  en  a  autant,  non  seulement  que  d'toivains  de  genie,  mais 
que  d'öcrivains  vraiment  personnels.*  Zu  der  angeführten  Definition  Buffons  pafit 
diese  Anschauung  nicht  Aber  eben  seit  Buffons  Discours  sur  le  style  und 
Coodillacs  Art  d'icrire  hat  die  französische  Literahir  die  romantische  Revolution 
und  Renaissance  durchgemacht,  woraus  ein  neuer  die  Tätigkeit  des  gsnzen 
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Menschen  umfassender  Bcgnii  des  Stils  entstanden  ist.  Man  konnte  aus  den 
Quellen,  die  der  Veffasser  anführt,  dies  wahiUch  nicht  ersehen,  Coetfaes  Met«» 
Dorphose  der  Pflanzen  lehrt  uns  mehr  Uber  die  wahre  Natur  des  StUs. 
als  einen  lebendig  sich  entwicicelnden  Organismus,  als  Qüault-Duvlvicr,  PelUssier 
nnd  Berthaud.  Nicht  durch  oberflächliche  Beobachtungen,  sondero  von  innen 
heraus  müssen  wir  den  Prozefi  des  Stils  verfolgen  und  darstellen.  Ich  er- 
innere mich  eines  Vortrags  vm  Bernhard  Ten  Brink  Qber  die  Aufgaben 
der  Literaturgeschichte,  wo  er  zeigt  wie  der  Literaturliistoriker  die 
Darstellungsmittel  eines  Schriftstellers  von  dem  geistigen  Zentrum,  von  der 
.Konzeption  des  geistigen  Inhalts"  aus  beobachten  nnd  charakterisieren  muß. 
So  Iciirte  uns  auch  der  edle  Meister  Rudolf  Hiidebrand  in  Leipzig.  Ein 
glänzendes  Beispiel  derselben  Metbode  hat  Taine  in  seinem  kostbaren  Buch:  La 
Fontaine  et  ses  fables,  geliefert.  Ebie  solche  Lehrmethode  verlangt  von  dem 
Lehrer  viel  mehr  Anatrengung  und  eigenes  Denicen,  als  die  schuimäBige  Ausein-^ 
sadeisetzung  der  B^riffe:  Clart^,  puret^,  harmonie  and  dergleichen.  At>er 
wie  viel  fruchtbarer  ist  diese  Methode  für  die  Schüler  und  was  die  französische 
Schreibekunst  anbelangt,  wie  viel  treffender  und  gerechter  Ist  sie!  Denn  aus  jener 
althergebrachten  Stildisziplin  entsteht  die  sehr  verbreitete  aber  falsche  Anschauung^ 
dafi  dem  Franzosen  bei  den  p:esellschaftlichen  Eigenschaften  der  Klarheit,  Einfach- 
heit und  Eleganz  in  der  Form,  die  Orgtnalität  und  Tiefe  der  »litt^ratuies  du  Nord' 
abgelien.*) 

Invention,  Disposition,  Elocution,  das  sinii  die  drei  Stufen  des  sich 
entwickelnden  Stils,  wie  der  Lehrer  meiner  Meinung  nach  die  Theorie  des  Stils- 
heute  darstellen  mufi.  Es  wird  dies  gezeigt  in  den  drei  Hauptteilen  eines  feinen 
durchgedachten  Buches:  Conseils  sur  Tart  d*6crlre  de  Gustave  Lanson  (Paris. 
Hachette  1890),  das  ich  allen  «npfehlen  möchte,  die  sldi  eine  klare  Idee  macherk 
wollen  von  ce  qu'll  faut  aavoir  du  style. 

Gent  Bernard  Bouvler. 

Andräf  J.  C,  Grundriß  der  Geschichte.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Ende- 
mann und  Prof.  Emil  Stutzer.    I.,  VI  und  182  S.  2.20  M.,  Ii.  VI,  90  und  2  S. 
1,50  M.  und  IV.,  VIII,  282  und  6  S.  2,50  M.    (Leip/.itr.  Voigtländer.) 
Endlich  haben  die  Lehrbücher  von  Andiä  enie  grundliche  Umarbeitung  er- 
fahren. Die  schlimmsten  Fehler  —  der  Mangel  einer  auf  didaktische  Erwägungerk 
gcstOtzten  Disposition,  die  vielfach  zusammenhanglose,  nicht  geistbüdende  Dar« 
Uehmg  eines  bunten  GedlchtnisffiUseis  —  sind  hi  der  neuen  Ausgabe  beseitigt;, 
auch  mit  der  leidigen  Gepflogenheit  des  alten  Andrl,  eine  Menge  von  mehr  oder 
minder  nebensächlichem  Stoff  in  kleingedruckte  Abschnitte  zusammenzupressen, 
haben  die  Herausgeber  gebrochen.  Von  der  neuen  Ausgabe  hat  Endemann  Teil  I, 
die  alte  Geschichte  für  Quarta,  und  Teil  II,  die  Geschichte  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  für  Tertia  und  Untersekunda,  bearbeitet  Von  den  Büchern  für  die 

*)  Ich  mochte  hier  noch  eine  vortreffliche,  kurze,  aber  lehrreiche  Abhandlung  zitieren:. 
Die  Bemerkungen  \'on  Dr.  Lippold  zu  Buffon's  Discours  sur  Ic  StyK'  (Zwickau  1887), 
die  klar  macht,  wie  weit  wir  heute  von  der  rationalistischen  Anschauung  der  Schreibekunst^ 
wie  sie  im  XVIIL  Jahrhundert  herrsdit.  entfernt  shuL 
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J.  C  Andrtt,  Gnindilfi  der  Gesdiidite,  angez.  von  J.  Kreutzer. 


Oberstufe  lieget  bis  jetzt  nur  das  für  Unterprima  vor;  der  Herausgeber  Prof.  Stutzer 
stellt  das  Erscheinen  der  beiden  noch  fehlenden  Teile  für  das  Jahr  1903  in  Aus- 
sicht. Von  den  Grundsätzen,  über  deren  Anwendung  die  beiden  Herausgeber  sich 
veiständigt  haben,  8«f  besonders  hervorgehoben,  dafi  sie  auf  eine  zweckmäßigere, 
sachliche  Gruppierung  des  Stoffes  Bedacht  nehmen  und  dnrch  Stichwoite  am  Rande 
die  Obeisichtiichkelt  zu  erleichteni  suchen.  Die  bekannten  Karten,  Kunsttafeln 
und  kultn^eschichtlichen  Bilder,  die  den  AndrSscben  Bflchem  vielleicht  mehr 
Freunde  erworben  haben,  als  ihre  sonstigen  Eigenschaften  es  vermocht  hatten,  sind 
in  der  neuen  Ausgabe  im  ersten  und  zweiten  Teil  beibehalten,  im  vierten  Teile 
fehlen  sie,  docli  wird  hier  gelegentlich  auf  die  Tafeln  nnd  Bilder  bin^^ewiesen. 
Nun  einige  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Büchern,  in  dem  iür  Quarta  be- 
stimmten Teile  wird  die  Geschichte  der  orientalischen  Völl<er  nicht  mehr  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  griechischen  dargestellt,  sondern  in  Gestalt  eines  kurzen 
Überblicks  vor  den  Perserkriegen  eingefügt  Von  Einzelheiten  ist  manches  ent- 
fernt, was  die  Lehrbilcher  als  wertlosen  und  beschwerlichen  Ballast  mitzuschleppen 
pflegen,  beisplelshalber  die  Pentakosiomedimnen  usw.,  die  fQr  den  Quartaner,  der 
noch  kein  Griechisch  versteht,  ein  Greuel  und  eine  Grausamkeit  sind.  Die  Ent* 
femung  schwieriger  und  unnützer  FremdwOtter  trflgt  dazu  bei,  die  Sprache  des 
Buches  der  Klassenstufe  angemessen  zu  machen.  Dafi  die  Eigennamen  mit  Ton- 
zeichen versehen  sind,  ist  gleichfalls  eine  Erleichterung  für  die  Schüler  und  er- 
spart dem  Lehrer  Zeit.  Die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  bieten  des  Stoffes 
genug,  hier  und  da  sogar  zuviel.  Was  soll  beispielshalber  der  Lehrer  mit  den  auf 
S.  24  und  25  dem  Text  eingefügten  Hieroglyphen-  und  Keilschriftproben  anf.ingen? 
Wenn  der  Herausgeber  sie  iür  unentbehrlich  hall,  wurde  er  gut  tun,  sie  ivunilig 
auf  die  Tafeln  im  Anhang  zu  verweisen.  —  Auch  das  Buch  ffir  Tertia  und  Unter- 
sekunda zeigt  gro6e  Änderungen  und  Besserungen,  jedoch  Iflfit  es  auch  in  seiner 
neuen  Gestalt  noch  mandies  zu  wünschen  ilbrig.  ZunSchst  in  der  Ordnung  des 
Stoffes.  Zusammengehöriges  erscheint  vielfach  zeistreut  und  zwingt  dadurch  mdir 
als  nfltig  und  gut  zu  Hinweisen  auf  andere  Stellen  des  Buches.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit sei  der  Wunsch  ge§uBert,  daß  derartige  Hinweise,  wenn  sie  UBVenneid- 
lieh  sind,  die  Seitenzahl,  nicht  den  Paragraph)  :i  nngeben  mögen.  Femer  erschwert 
die  allzuhäufige  Anwendunir  t'ps  Fettdruckes  im  Text  die  Übersicht,  zumal  die 
gr()ßeren  Inhaltsangaben  der  Uberschriften  in  bloßem  Sperrdruck  stehen.  Innerhalb 
der  einzelnen  Abschnitte  könnte  die  Disposition  manchmal  klarer  und  straffer  sein. 
Sodann  ist  es  kein  Zeichen  vollkommener  didaktischer  Beherrschung  des  Stoffes,  dafi 
das  Pensum  der  Obertertia  wenig  mehr  als  die  Hüfte  der  Seiten  in  Anspruch 
nimmt,  die  dem  der  Untoteitla  gewidmet  sind.  Die  auflerdeuisdie  Gesdiidite 
mfldte  noch  mehr,  als  es  geschehen  ist,  zur  Belebung  und  Vertiefung  der  vster- 
ISndisdien  herangezogen  werden,  anstatt  sie  in  einen  zusammttihang-  und  dedialb 
ziemlich  wertlosen  Anhang  zu  verbannen.  Bei  diesen  und  anderen  kritischen  Be- 
merkungen, zu  denen  der  zweite  Teil  des  Buches  mir  Anlafi  gibt,  verschweige  ich 
mir  nicht,  daß  der  Herausgeber  hier  mit  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatte.  Neu  bauen  ist  bekanntlich  leichter  und  dankbarer  als  Flicken  und 
Umbauen.  Das  spürt  man  im  vorliegenden  Falle  doppelt,  wenn  man  nach  dem 
zweiten  Teile  den  vierten,  die  von  Stutzer  bearbeitete  Geschichte  für  Unterprima 
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einer  Prüfung  unterzieht.  Ex  tingue  leonem!  In  der  Sichtung  und  Gruppierung 
des  Stoffes,  in  dem  Verhältnis  der  politischen  Geschichte  zur  kulturgeschichtlichen,  in 
den  leitenden  Gesichtspunltten  der  zahlreichen  Aus-  und  Rückblicke,  nicht  minder 
}n  der  dem  Priinaiierstandpunkte  angemessenen  Darstehungsweise  bewährt  sich 
eine  reiche  theoretische  und  praktische  Erfahrung. 

Köln.  Johannes  Kreutzer. 


Chun,  Carl,  Aus  den  Tiefen  des  Weltmeeres.  Jena  19Q2.    Gustav  Fischer. 

2.  Aufl.  VTII  u.  592  S.  8''  mit  6  Chromolithographien,  8  Heliogravüren,  32  Voll- 
bildern, 3  Karten  und  482  Abbildungen  im  Texte.  Broschiert  18  M.,  geb.  20  M. 
Die  Schildening  der  deutschen  Tiefscccxpedition  von  den  Jahren  1898  und  1899 
liegt  in  zweiter,  durch  neue  Abbildungen  bereicherter  Auflage  vor.  Der  Titel  ent- 
spricht nicht  dem  Inhalt,  denn  nicht  nur  das  wunderbar  geformte  Leben  des 
Meeresbodens,  sondern  auch  die  eigentümlich  gestalteten  Wesen  der  Oberfläche, 
<Ue  Pisdie  und  Vögel,  die  Wale  und  Seeelefanten»  werden  dem  Leser  in  reizvoller 
Beschreibung,  oft  mit  kOstiichem  Htnnor,  vorgeführt.  Dazu  Icommen  ganz  prldi- 
tige  LandschaftsgernJUde,  von  Kamerun  und  dem  Kongo,  von  Kapstadt  und  Sumatra, 
voa*Geyl<m  und  Dar  es  Salaam,  von  dm  troptedien  Küsten  und  den  vereisten 
Inseln  weit  im  Süden,  wo  noch  kaum  ein  Schiff  die  Wogen  durchfurdit  hat  Wir 
erhalten  während  der  Fahrt  Auskunft  über  alles,  was  wir  erblicken:  Aber  die 
interessanten  Maschinen  zur  Tiefseelotun<2f  und  zu  physikalischen  Messungen,  über 
alles  Tier-  und  Pflanzenleben  und  seine  Bedingungen,  über  ethnographische, 
pflanzen-  und  tiergeographische  Verhältnisse,  schließlich  auch  über  die  Art  und 
Arbeit  der  Menschen,  besonders  über  die  deutsche  Kulturarbeit  im  Auslande. 
Prachtvolle  Bilder  ziehen  an  unserem  Auge  vorüber,  wie  sie  ein  feinsinniger 
Forscher  mit  klarem,  für  alles  SchOne  empfänglichem  Auge  erschaut  hat.  Bis  zum 
Schiufl,  der  eine  äuBeist  anziehende,  an  Iriologischen  Ausblicicen  und  Aufschlflssen 
reiche  Scbildeiung  des  Tiefseelebens  bringt,  hftlt  das  reich  ausgestattete  Werk  die 
AohneilKsamkeit  des  Lesers  wach  und  fesselt  den  Fachmann  und  den  Laien  durch 
Wort  und  Bild.  So  bildet  das  Buch  eine  der  schönsten  Reisebeschreibungen  und 
zugleich  eines  der  besten  populärwissenschaftlichen  Prachtwerke  auf  dem  Gebiete 
der  Naturbeschreibung,  eine  reiche  Fundgrube  für  jeden  Lehrer  der  Erdkunde  und 
der  Naturwissenschaften. 

Essen,  Ruhr.  Victor  St  ein  ecke. 
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An  den  preußischen  Universitäten  haben  im  Wintefsemester  1902— 1903  an 
den  Kursen  zur  sprachlichen  Einfflhrung  in  die  Quellen  des  rOmischen  Rechts 
(vergl.  Jahrgang  I  dieser  Monatschrift  S.  297  und  S.  717)  im  ganzen  85  Studierende 
teilgenommen.  Davon  studierten  81  Rechtswissenschaft,  4  Staatswissenscliaften. 
Das  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  hatten  15,  eines  Realgymnasiums  63,  einer 
Obcrrcalschulc  7.  Preußen  waren  78,  Deutsche  aus  anderen  Bundesstaaten  7.  Von 
den  81  Studierenden  der  Rectite  standen  25  im  ersten,  36  im  zweiten,  5  im  dritten, 
10  im  vierten,  3  im  fünften,  1  im  sechsten  und  1  im  siebenten  Semester. 

Auf  die  einzelnen  UnfveisltMen  verteilen  sich  die  Teilnehmer  an  diesen  Kufsen 
wie  folgt:  Berlin  62,  Bonn  8,  Breslau  9,  Güttingen  6,  Martnug  5,  Münster  5,  In 
Orelfswald  und  Königsberg  sind  die  Kurse  wegen  Mangda  an  Teünehmeni  nidit 
zustande  gekommen.  In  Kiel  fand  kdn  Kunus  statt 

An  den  Aiifflngerkursen  Im  OrlecMsdieii  für  Studleraide  der  JuHsHsdica» 

medizinischen  und  philo sophlsdwn  Fakultät  (vergL  Jahrgang  l  dieser  Monat- 
sclirift  S.  295  und  S.  717)  nahmen  auf  den  preußischen  Hochschulen  im  Winter- 
semester 1902  1903  im  ganzen  86  Studierende  teil,  davon  50  Juristen,  1  Medi- 
ziner und  35  Angehörige  der  philosophischen  Faicultät.  Von  letzteren  studierten 
klassische  Philologie  8,  neuere  Philologie  12,  Deutsch  3,  Geschiclite  2,  Matliematili 
und  Naturwissenschaften  4,  Staatswissenschanen  2  und  sonstige  Fächer  4.  Von 
den  Teilnehmern  der  Ku»e  hatten  67  das  Reifezeugnis  eines  Realgymnasiums» 
16  einer  Obenealschule,  2  ehier  Realschule,  1  das  Zeugnis  der  theologischen 
Schule  in  St  Petersburg.  Preuflen  waren  78,  Deutsche  aus  anderen  Bundesstaaten 
5,  Ausllnder  3.  Von  den  50  Shidierend«!  der  Rechte,  die  den  Kursus  besuditen, 
standen  im  ersten  Semester  20,  im  zweiten  21,  im  dritten  1,  im  vierten  5,  im 
fünften  2,  im  sechsten  1* 

Auf  die  einzelnen  Universitäten  verteilen  sich  die  Teilnehmer  an  diesem 
Kursus  wie  folgt:  Beriin  74,  Göttinj^en  5,  Greifswakl  2,  Halle  2,  Könifjsberg  2, 
Münster  1.  Außerdem  nahmen  in  Berlin  noch  4  Frauen  teil,  in  Halle  1  Frau.  In 
Bonn  und  Breslau  Itam  der  Kursus  nicht  zustande;  in  Kiel  wurde  ein  Kursus  nicht 
abgehalten. 

tai  November  v.  J.  wurde  ehie  Erhebung  aber  die  ReUteengnlsse  der 
Siudlereodeii  der  prealHscIieii  Unhrersltitai  veranstaltet  Aualindeff  und  solche 
Studierende,  die  nicht  auf  Grund  des  Reifezeugnisses  einer  Vollanstalt  hnmatri- 
kullot  waren,  blieben  dabei  unberQckslchtigt.  Die  nachstehende  auf  Grund  dieser 
Erhebung  aufgemachte  Zusammenstellung  gibt  ein  Bild  Ober  den  Einfluß,  den  die 
Veränderungen  in  den  Berechtigungen  hinsichtlich  des  üniversitätsstudiums  bisher 
ausgeübt  haben. 
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Es  waren  zur  Zeit  der  Erhebung  inunatrikulieit: 

A.  In  der  theologischen  Fakultät  1 986  Studierende, 

alle  auf  Qcund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums. 

E  In  der  jurislisdien  Pakultit  5596  Studierende,  davon 

auf  Grund  Reifeceugni»es  eines  Gymnasiums  .  .  5413 

,       „             ,               ,     Realgymnasiums  159 

,       ,             n            einer  Oberrealschule  •  23 

C  In  der  medizinischen  Fakultät  2418  Studierende,  davon 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  .  .  2  230 

»      .             •             .     Realgymnasiums  88 

D.  In  der  philosophischen  Fakultät  5415  Studierende,  davon 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  .  .  3956 

»      „             „              »    Realgymnasiums  1 Ü98 

mm            »                 Oberrealschule  .  361 

Hiervon  studierten:*) 

1.  Philosophie  27a  und  zwar 

au!  Grund  Relfeseugnisaes  eines  Gyntnaslums  . .  202 

mm            m             m    Realgymnasiums  SU 

mm           »                 Obenealschule .  14 

2.  Klassische  Philologie  und  Deutsch  1 129  und  zwar 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnadums  . .  1 093 

,      ,             ,              ,    Realgymnasiums  30 

einer  Oberrealschule  .  6 

3.  Neue  Philologie  1  190  und  zwar 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  .  .  768 

,      ,             ,              ,    Realgymnasiums  346 

n      n            r.            einer  Oberrealschule  .  76 

4.  Geschiclite  271  und  zwar 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  .  .  257 

^      ,             „              „    Realgymnasiums  14 

5.  JVlathematik  und  Naturwissenschaften  2  133  und  zwar 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  .  .  1  343 

,       ,              ,               ,     Realgymnasiums  545 

„       ,              ,             einer  Oberreaibdiule  .  245 

6.  Sonstige  StudienfScher  419  und  zwar 

auf  Grund  Reifezeugnisses  eines  Gymnasiums  .  .  293 

»      n            m             m    Realgymnasiums  106 

,     ,           ,          einer  Oberrealschule .  20 
Berlin.                                                          A.  Tilmann. 


*)  OieZaJileii,  welctie  die  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Fächer  im  Bereiche 
«der  phllQSOphiichen  FakuHttt  angeben,  sind  zum  TeU  geschätzt 
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Realgymnasialdirektor  Dr.  Hubaisch»  Chariottcnbuig,  sdifdbt: 

Zwei  aufdringliche  Wortbildungen  auf  don  Gebiete  der  Scfaiilveiwaitnng. 
L  Bflcherel:  Das  Fremdwort  Bibliothek  hat  den  Spradireinigem  von  jeher  vid 
Kopfzerbrechen  verursacht  BÜchersaromlung  klingt  zu  trocken,  Bflcheratatt 
oder  BAcherstätte  ist  zu  gekfinstdt,  Bflcherschatz  zu  anspruäiavoll,  BQcher" 
heim  zu  empfindsam,  BOcherlager  nicht  treffend,  Bflctierzimmer,  Bücher- 
san!,  Büclierhalle,  Büclierhaus  saj^  zu  wenig  oder  viel  und  paßt  nicht  für 
jede  Bibliothek,  Da  tauclite  das  langst  \crgessene  Wort  Bücherei,  das  nach 
Grimm  im  18.  Jahrhundert  vereinzelt  bei  Bürger,  Voß  und  Herder  vorkommt, 
wieder  aui  und  eroberte  sich  schnell  die  Herzen  der  Fremdwörtervertilger.  Scheint 
es  doch  kurz  und  treffend  den  Begriff  zu  bezeichnen  und  mit  glücklicher  Analogie 
Wörter  .von  gleichartigem  Klange  wie  Druckerei,  Wet>eiei,  Spinnerei  nachgebildet 
zu  sein.  Zeitungen,  die  auf  ein  gesäubertes  Deutsch  Wert  i^en,  Sdiriftstdler,  die 
sprachverbessemd  wirken  wollen,  pfl^en  den  Findling;  es  erscheinen  bereits  Samm- 
lungen von  Jugendschriften  unter  dem  Titel  Jugend  bScherei»  und  stidtische 
Verwaltungen  schreiben  das  Wort  mit  nationalem  Stolz  Ober  die  TOr  ihrer  Biblio- 
theken. Wer  wUre  nicht  ein  Freund  einer  reinen  Sprache?  Die  ansprechende 
Obersetzung  eines  unbequemen  Fremdworts  ist  gewiß  mit  Freude  zu  begrüßen^ 
Aber  sie  muß  auch  richtig  sein,  sie  darf  nicht  gegen  die  Bildungsiormcn  der  Sprache 
verstoßen;  sonst  bleibt  sie  ein  künstliches,  das  Sprachgeftihl  verletzendes  Mach- 
werk.   Und  dies  scheuit  mir  bei  deui  Worte  Bücherei  der  Faii  zu  sein. 

Bficherei  eischdnt  als  zusammengesetzt  aus  dem  Plural  BQcher  und  der 
Endung  ei,  die  den  Ort  anzeigt,  wo  die  Bflcher  shid.  Wenn  man  nun  ähnliche  Plural- 
bildungen betrachtet  und  mit  der  Endung  ei  zu  verbinden  sucht,  so  wird  man 
bedenklich.  Wer  wird  ein  Tuchlager  eine  Tücherei,  ein  Wörter-  oder  Uederbuch 
eine  Wörterci  oder  Liederei,  ein  Herbarium  eine  Blätterei  oder  Kräut erei, 
einen  Rinder-  und  Lammerstnil  eine  Rinderei  und  Lämmerei  nennen  wollen? 
Warum  bildet  sich  so  leictit  Druckerei,  Schlosserei,  Gießerei,  Bäckerei?  Und 
warum  kann  man  nicht  sagen  Räderei,  Fasserei,  l'clderei,  Sträuclierei, 
WiiKlerei,  H;iitserei,  Bretterei.  Bilderei?  In  den  vorhin  angeführten  Bei- 
spielen Dtuckeiei,  Schlossere;  usw.  ist  die  Endung  ei  stets  rnit  der  Bezeichnung 
einer  Person  verbunden,  die  eine  Tätigkeit  ausübt,  und  ci  gibt  den  Ort  dieser 
Tätigkeit  an.  So  entsteht  die  lange  Reihe  der  gewerblichen  Bezeichnungen  wie 
Färberei,  Weberei,  Spinnerei,  iMetzgerei,  Fleischerei,  Bäckerei,  Böttcherei,  Glaserd, 
Seifensiederei,  Buchhatterei,  Försterei  usw.  Auch  die  Denkerei  als  scherzhafte 
0t>er8etzung  des  aristophanischen  ^povTioxripiov  in  den  Wolken  paSt  hierher. 
Ebenso  Reiterei,  welches  den  ideellen  Ort  der  Reiter,  die  Zusammenfassung 
derselben  zu  einem  Ganzen  bezeichnet.  Aber  nicht  bloß  von  Verben  abgeleitete 
Subst.iiitiva  auf  er  kftnnen  in  diesem  Sinne  mit  ci  verbunden  werden,  sondcnn  auch 
Pcrsoncnbe/cichiiungtn  anderer  Art.  So  entsteht  Vogtei,  Abtei,  Meterei, 
Sclioltisi.1,  aucli  Bürj^crnieistcrei.  Kanzlei,  wo  der  Kanzler.  Ziei^elei,  wo 
der  Ztegier  arbeitet,  und  Einsiedelei,  wo  der  Einsiedler  haust,  sind  ebeiiialis  hier 
zu  erwähnen.  Der  Wortbildung  nach  gehören  diese  drei  aber  in  die  andere  Cnippe 
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det  Wörter  auf  ei,  von  der  nachher  zu  sprechen  ist.  Sie  folgen  der  Analogie  von 
Heuchelei  und  Schmeichelei,  zu  denen  Heuchler  und  Schmeichler  gehören. 
Auch  Ländernamen  sind  durch  Anhangung  von  ei  aus  den  Volksnamen  entstanden 
z.  B.  Türkei,  Lombardei,  f^olackei,  Kassubei,  Mongolei,  Herberei.  In 
Barbarei,  woran  man  ebenfalls  denkt,  hat  sich  die  Bedeutung  verschoben;  es 
bezeichnet  nicht  mehr  den  Wohnort,  sondern  die  Handlungsweise  des  Baibaien. 
Dagegen  ist  in  Schweizerei  und  HoilAnderei  dss  ei  wieder  räumlich  zu  ver- 
stehen, aber  Sdiweizer  und  Hollinder  sind  hiw  als  Unternehmer  einer  JUilch- 
wirtschaft  aufgdaBi  Daß  die  Sprache  die  oftanzeigende  Endung  el  auch  an  la- 
teinische Wörter  hangt  wie  in  Kantorei,  Faktorei,  Konditorei,  ist  ganz  na- 
tfididi;  denn  dies  ei,  das  im  Mittelhochdeutsctien  als  romanisches  ie  zu  uns  ge- 
kommen ist,  ist  aus  dem  Lateinischen  ia  hervorgegangen.  Immer  aber  sind  es 
Personen hezei chnungen  im  Singular,  die  das  ortanzeigende  ei  voraussetzt. 

Neben  dieser  Gruppe  der  Wörter  auf  ei  gil.)t  es  eine  zweite,  in  welcher  nicht 
der  Ort  der  Tätigkeit,  sondern  die  Tätigkeit  selbst  durch  die  Endung  ei  bezeichnet 
wild.  So  bedeutet  Malerei  nicht  das  Atelier  des  Malers,  sondern  die  Ausübung 
desMalens,  Schreiberei  nicbt  die  Schreibstube  des  Schreibers,  sondern  seine  Arbeit 
Hier  Ist  die  Wortbildung  verschieden.  Von  den  einfachen  Veifoen  auf  en  wird  zu- 
eist  das  Substantiv  der  Person  gebildet,  und  an  dieses  wird  ei  angefaingt.  So 
entstehen  aus  malen  Maler  und  Malerei,  aus  schreiben  Schreiber  und 
Schreiberei,  aus  spielen  Spieler  und  Spielerei,  aus  schwärmen  Schwärmer 
und  Schwärmerei  usw.  Bei  den  Verben  auf  er(e)n  und  el(e)n  wird  die  Endung 
ei  nicht  an  das  abgeleitete  Substantiv  der  Person,  sondern  an  den  Verbalstamm 
selbst  angeschlossen.  So  in  Zauderei,  Zauberei,  Plauderei,  Schacherei, 
Schilderei,  Bettelei,  Faselei,  Heuchelei,  Schmeichelei,  Grübelei,  Krit- 
telei u.a.  m.  Bei  dieser  Gruppe  sind  es  stets  v  eibaistamme,  die  der  Bildung 
der  Wörter  auf  ei  zu  Grunde  liegen. 

Nun  zurflck  zur  Bflchereü  Man  könnte  ssgen:  es  gibt  doch  noch  andere 
Wörter,  bei  denen  das  ei  an  einen  Plural  gehflngt  ist:  Abgötterei,  Kinderei, 
Linderei.  ZunScfast  ist  zu  bemerken,  daß  Abgötterei  und  Kinderei  keine  Orts> 
oder  Sammelbezeichnungen  sind,  was  doch  Bücherei  sein  soll.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  dafi  diese  Wörter  anders  abzuleiten  sind.  Abgötterei  gehört  zur 
zweiten  Gruppe  der  Wörter  auf  ei  und  stammt  von  einem  ungebräuchlichen 
Verhum  abgöttcrn  =  Abgötter  verehren.  I^aü  diese  Ableitung  richtig  ist,  be- 
weisen die  noch  vorhandenen  Verben  vergöttern  und  entgottern.  Kinderei 
wiederum  ist  zusammenzustellen  mit  Schelmerei,  Dieberei,  l  uchserei, 
jNiauserei,  Lumperei  und  anderen  vulgüren  Ausdrücken.  Diese  Wörter  stammen 
von  den  zu  Grunde  liegenden  Substantiven  Kind,  Schelm,  Dieb  usw.,  sie  sind 
aber  von  den  dazugehörigen  gebrauchlichen  (fuchsen,  mausen,  lumpen)  oder  nicht 
gebifluchlichen  Verben  nach  Analogie  ahnlicher  Substantiva  abgeleitet.  Mit  dem 
ungebräuchlichen  aus  Kind  zu' bildenden  kindern  sich  kindisch  gebärden  ist 
übrigens  das  mundartlich  vorhandene,  zu  Kalb  gehörige  knlbern  oder  k;ilbern 
=  sich  wie  ein  Kälbchen  benehmen  zu  vergleichen.  Was  die  Ländcrei  (ge- 
wöhnlich im  Plural  gebraucht)  anbetrifft,  so  ist  auch  dies  Wort  nicht  aus  dem 
Plural  Länder  und  ei  zusammengesetzt;  es  hetieutil  auch  gar  nicht  den  Ort  tler 
Länder  oder  eine  Zusammentassung  von  Ländern,  sondern  kommt  her  von  dem 
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Verbum  landcrn  oder  ländern,  d.  Ii.  nach  Dudens  orthograplnschetn  Wörterbuch 
„mit  einem  Geländer  umgeben,  besonders  ein  Korn-  oder  Flachsfeld".  „Lander 
=  Zaunstange"  So  bezeichnet  LänUerei  zunächst  die  Tätigkeit  des  Landum- 
zäunens und  dani]  das  eingehegte  Stück  Land  selbst. 

Aber  vielleicht  ist  Bücherei  gar  nicht  aus  dem  Plural  von  Buch  und  ei  zu- 
«ammengcsetei  Duden  fahrt  BOcherd  als  gebrauchtes  Wort  mit  auf.  Bs  heifit 
a.a.O.:  «buchen;  gebucht;  efortragen.  DBflcherel*.  Idi  giaut>e  nicht,  dafi Duden 
•durch  diese  alphal)eti8che  Zusannnenalellung  hat  sagen  wollen,  BQcherei  sei  von 
buchen  abzuldten.  Von  buchen,  d.  h.  ins  Buch  eintragen,  wäre  abzuleiten  der 
Buch  er  =  Buchhalter.  Nach  Grimms  WOrterbuch  kommt  dies  Wort  schon  im 
Althochdeutschen  vor;  es  lebt  als  Eigenname  noch  fort  (Lothar  Bucher).  Aus 
Buch  er  könnte  aber  nur  Bucherei  werden,  und  dies  gäbe  nur  den  Sinn  von 
Buchführung,  wie  denn  ein  Geschäftsmann  zu  seinem  Buchhalter  von  einer 
liederlichen  Bucherei  der  Einnahmen  sprechen  könnte.  Dies  ist  aber  etwas  ganz 
anderes  als  Bücherei  =  Bibliothek.  Soll  man  sich  ein  verschwundenes  Verbum 
b fiebern  vorstellen?  Was  kOnnte  dies  bedeuten?  Bflcher  schreiben?  herstellen? 
gierig  lesen  (vergl.  schmOkern)?  nlrrisdi  lieben?  Aber  es  kSme  doch  immer 
nur  eine  besondere  TiUgkeit  heraus,  nicht  das,  was  verlangt  wird,  der  Ort  für 
.Bfldier  oder  eine  zusammenfassende  Bezeichnung  fOr  eine  Menge  von  Bfl ehern 
.als  richtige  Obersetzung  von  Bibliothek. 

II.  Lehrperson.  Im  Gegensatz  zur  Bücherei,  dem  Kinde  eifernder  Liebe  zur 
Muttersprache,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein  Bastard  breit  gemacht,  halb 
deutsch,  halb  lateinisch,  der  sich  —  ich  möchte  beinahe  sagen  höhnisch  —  an  die 
Lehrerschaft  herandrängt  —  die  Lehrperson. 

Man  kann  dies  Wort  in  amtlichen  SchriftstOcken  hauptsachlich  s1d(itisi;her  Ver- 
waltungen häutig  genug  finden.  Die  Wörter  Lehrer  und  Leiuenn  überall  aus- 
zuschreiben, ist  zeitraubend;  da  ist  manauf  die  Abkflczung  Lehrperson  verfallen, 
:um  beide  Kategorien  mit  dnem  Pederstiidie  zu  bezeichnen.  Sdch  ein  Gewaltakt  Ist 
gegen  die  Natur;  den  Lehrern  wird  dadurch  ein  femininer  Charakter  beigelegt 
Einstweilen  wollen  wir  aber  in  Schule  und  Haus  noch  MSuncr  bleiben.  Aufiefdcm  . 
hat  es  fflr  ein  zartfOhlendes  Lehrerherz  etwas  Herabwürdigendes,  wenn  die  LehrcT' 
Schaft  mit  einem  Worte  abgetan  wird,  das  so  deutlich  an  das  subalterne  Ge- 
schäfts- und  Dienstpersonal  erinnert.  Daß  das  Wort  geschmacklos  ist,  v/ird  jeder 
zugeben,  auch  wenn  er  an  die  undeutsclie  Zusammensetzung  gar  niclit  denkt. 
Wer  würde  die  Sänger  und  Sängerinnen  an  der  Oper  als  Singpersonen  zu  be- 
zeichnen wagen?  Oder  die  Maler  und  Malerinnen  als  Malpersoncn,  die  Dichter 
und  Dichterinnen  als  Dichtpersonen?  Diese  Wörter  sind  genau  so  gebildet  wit 
Lehrpeison.  Es  lassen  sich  noch  viele  unholde  Töne  dieser  Art  finden,  die  niemaml 
zu  gebrauchen  denkt  Warum  sollen  allein  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  mit  solcher 
Miflbildung  au^estattet  werden?  HoffenÜich  geht  das  Wort  bald  an  der  eigenen 
Häßlichkeit  zu  Grunde. 


Berichtigung. 

Seite  164,  Zeile  2  von  unten  lies;    dem  statt  den; 
,165,     ,    1    ,    oben    ,  :   erlegen  statt  legen. 
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Die  Unfreiheit  des  einzelnen  inneriialb  der  modernen  Kultur*). 

Von  Franz  Reuleaux  e'ibt  es  einen  gehaltvollen  Vortrag  aus  dem  Jahre  1884, 
der  das  Wesen  der  wisseuschaitlichen  Technik  zu  bestimmen  und  dann  den  Nach* 
«dB  zn  nhren  Bucht,  difi  dufdi  den  Besitz  derselben  auch  im  Wettkampfe  der 
Natkmen  ein  Übergewicht  verliehen  werde.  Als  Ich  einst  mit  ehier  Frlnu  des 
Kieler  Oyrnnssirnns  diesen  Voftrag  durchnahm*^,  war  gerade  Om  Jabfe  1894)  der 
Kri^  zwischen  Japan  und  CUna  hn  Oange^  der  hi  flbemschender  Wdae  Reu- 
leaux' Gedanken  bestätigte.  Auch  sonst  aber  war  es  für  uns  in  hohem  Grade 
interessant  und  lehrreich,  zu  sehen,  wie  sich  das  Weltgetriebe,  auch  das  politische, 
dem  Auge  des  Ingenieurs  darstellt,  der  sich  bewußt  ist  in  seiner  Kunst  ein  Ele- 
ment der  Weltbeherrschung  zu  haben.  Und  nun  tritt  ein  angesehener  f  ehrcr  der- 
selben technischen  Hochschule,  an  der  Reuleaux  wirkte,  mit  der  Frage  hervor,  ob 
nicht  gerade  die  moderne  Kultur  den  Menschen  unfrei  gemacht  habe.  Und. 
was  mehr  ist,  er  bejaht  zunichst  die  Frage.  Er  schildert  manche  beengende  Wir- 
kungen der  Industrie,  deutet  flta*  andere  die  SteOe  an,  wo  er  sie  zu  sehoi  g^hl, 
^bt  dann  aber  doch  zuletzt  der  Betrachtung  ehie  froh  ermutigende  Wendung: 
nicht  die  Ingenleurkuost  sei  schuld  an  solchen  Obelstlnden,  sondern  da6  sie  noch 
In  ihren  Anfingen  stehe;  deretaist,  wenn  sie  zur  Vollendung  cntwldcdt  und  zu 
voller  Herrschaft  gelangt  sei,  werde  Sie  im  Verein  mit  einer  auf  sie  gq;rnndeten 
Jttgienderziehung  die  Menschen  zu  neuer  Freiheit  führen. 

Die  Stellung:  der  Frage  ist  unter  allen  Umständen  ein  Verdienst.  Die  Ge- 
danken, mit  denen  Kammerer  sie  beantwortet,  bedürfen  allerdings  \ielfach  der 
Erg3nzunö^  und  Vertiefung,  regen  jedoch  überall  zu  emster  Prüfung  an,  so  daß  es 
wohi  der  Mühe  wert  ist  ihnen  genauer  aaciizugehen. 

Am  einleuchtendsten  ist,  was  er  Aber  die  Q^undeohelt  der  Arbeit  sagt:  nicht 
nur  materiell  madie  das  Pabrilcwesen  den  einzelnen  abhängig,  sondern  es  nötige 

*)  Kamtnerer:  Ist  die  Unfreiheit  unserer  Kultur  eine  Folge  der  Ingenieitfjuuist?  Kaiser- 
Ceburtstags-Hede  der  Kgl-  Technischen  Hodischule  zu  Berlin,  19U3. 

**)  Reuleaux,  Kultur  und  Tedinlk.  Separatabdrock  aus  der  Wodiensdirlfl  des  nteder- 
österreichiSCben  Oewerbevcreii»,  1884.  Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkomm cn  des 
Verfassers  war  es  möglich  gewesen,  den  Vortrag  in  mein  .Deutsches  Lesebuch  für  Prima* 
(Beriin,  Julius  Springer,  1887)  aufzunehmen. 
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auch  die  Menge  der  Arbeiter  /.u  geistloser,  nicht  recht  menschenwürdiger  Tätig- 
keit Aber  dies,  meint  er,  sei  nur  eine  unbequeme  Obergangsersciieinung;  denn 
eben  in  dem  Getriebe  grofler  industrieller  Werke  erwüchsen  neue  Aufgaben  an 
Bedienung  und  Beaufsichtigung  der  Maschinen,  die  in  bezug  auf  Überlegung  und 
Gelste^egenwart  grofle  Anforderungen  stditen.  Das  ist  gewiß  richtig.  Doch 
deutet  der  Redner  selbst  an,  daß  Stdiungen  diesa  Art  sdir  wenig  zahlieich  suid 
im  Vergleich  zu  der  Unmenge  mechanisdier,  gleichförmiger  Handreichungen,  die 
immer  wieder  von  Menschen  geleistet  werden  müssen.  Auf  diesem  Wege  ist 
sicher  nicht  zu  erwarten,  daß  die  Industrie  bei  weiterer  Ausdehnung  und  Ver\'olI- 
kommnung  für  die  große  Menge  der  durch  sie  beschäftigten  I-eute  neue  Freiheit 
der  Arbeitsweise  bringen  werde.  Um  so  weniger  ist  dies  zu  erwarten,  als  ja  die 
Gehiiiidenheit  im  Dienste  eines  umfassenden,  von  centraler  Stelle  aus  geleiteten 
Unternehmens  keineswegs  auf  das  Gebiet  der  Industrie  beschränkt,  vielmehr  ein 
allgemefaies  Symptom  unserer  Zelt  ist»  die  in  allen  Zweigen  menschlidier  Tätigkeit 
auf  Sozialisierung  der  Arbeit  bindrängt.  Wie  daa  Handwerk  durch  die  Fabriken 
mehr  und  mehr  verdangt  wird,  so  der  kleine  Kauhnann  durdi  die  Warenhluaer,  der 
selbständige  Bauer  durch  die  Verefaiignng  des  Grundbesitzea  zu  giofien  Komplexen. 
Der  Zustand  der  englischen  Landwirtschaft  ist  ein  wohlbekanntes  Beispiel  und  fflr 
unser  eigenes  Volk  eine  deutliche  Verkündigung  des  Zieles,  dem  wir  —  wollend 
oder  nicht  wollend  —  zustreben.  Ofine  Zweifel  ergeben  sich  im  Zusammenhange 
großer  wirtschaftlicher  Gemeinschaften  neue  und  lohnende  Aufgaben  technischer 
wie  verwaltender  Art;  aber  mit  verschwindenden  Ausnahmen  werden  diese  nicht 
geeignet  sein,  den,  der  sich  ilmeu  widmet,  irei  zu  machen  oder  zu  erhalten.  Er 
bestimmt  nicht  auf  eigene  HttuI,  was  er  tun,  wie  er  sein  Werk  so  einrichten  will 
dafi  es  irgend  einem  selbsti)eot>achteten  Bedflr&ils  entspricht,  sondern  tritt  in  die 
Attsfahrung  eines  Planes  ein,  den  ein  anderer  entwoifen  hat  Auch  bfiiigt  er  nicht 
selbst  sein  Produkt  au!  den  Markt,  um  den  Preis  dafflr  zu  gewinnen;  an  die  lei* 
tende  Stelle  wird  es  abgeliefert,  von  der  er  abgemessenen  Lohn  empfängt.  Er  ist 
ein  Beauftragter,  ein  Angestellter,  oft  geradezu  ein  Beamter,  nicht  ein  freier  Mann, 
wie  Egmont  seine  Landsleute  schildert,  , jeder  rund  für  sich,  ein  kleiner  König." 

Wie  sehr  diese  Arbeitsweise  dem  Charakter  unserer  Zeit  entspricht,  geht  am 
deutlichsten  daraus  hervor,  daß  sie  mit  recht  merkbaren  Wirkungen  bereits  in  das 
Gebiet  der  feinsten,  geistigsten,  durchaus,  wie  man  meinen  möchte,  individuellen 
Tätigkeit  hinübergreift,  in  das  der  Wissenschaft  Auch  sie  nimmt  Kammerer  gegen 
den  Vorwurf  der  Unfreiheit  In  Schutz;  aber  er  leiht  diesem  Vorwurf  ebw  BegrflD- 
dung,  die  kaum  einen  ernsthaften  Vertreter  finden  dfirfte.  Sollte  wirklich  Jemand 
behaupten,  es  gereldie  der  neueren  exakten  Wissenschaft  zum  Naditeil,  dafi  sie 
praktischen  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird,  so  würde  die  Abweisung  dieses  Tadels 
vollen  Beifall  verdienen.  Zu  allen  Zeiten  sind  es  ja  gerade  praktische  Aufgaben 
gewesen,  die  der  Forschung  die  fruchtbarste  Anregung  gaben,  von  Archimedes 
bis  zu  den  Mathematikern  und  Physikern  unserer  Tage.  In  ganz  anderem  Sinne 
ist  heute  der  Gelehrte  in  Gefahr  seine  Selbständigkeit  zu  verlieren.  .Auch  in  der 
Wissenschait  gilt  jetzt  das  Prinzip  der  Organisation  gemeinsamen  Arbeitens  nach 
umfassendem  Plane.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich  gewesen,  Aufgaben  anzu- 
greifen und  zum  Teil  schon  zu  bewältigen,  an  die  ein  einzehier  überhaupt  nie 
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hätte  denken  können.  Die  Sammlung  der  griechischen  und  römischen  Inschriften, 
die  Monumenta  Germaniae,  der  Thesaurus  Linguae  Latinae  sind  glänzende  Proben. 
Doch  auch  diesem  Lichte  fehlt  nicht  sein  Schatten.  Je  mehr  die  Bedeutung  der 
Akademien  und  der  \un  ihnen  veranstalteten  Unterneimiungen  wächst,  desto 
weniger  bleibt  es  das  Natürliche,  daü  ein  Mann  mit  persönlicher  Fragestellung 
in  das  wissenschaftliche  Leben  seiner  Zeit  einzugreifen  sucht,  desto  schwerer  wird 
CS,  wo  dies  doch  geschieht,  inmitten  gioSartig  organisierter  gelehfter  Betriebe  zur 
Ceituog  zu  kommen.  Auch  in  der  Wissenschaft  hat  der  freie  Bauer  einen  scfaweien 
Stsnd  gegen  die  Latlfujidienl)e8itzer,  der  sdbstindlge  Handwerker  gegen  die 
KOafge  der  Industrie.  Kein  Wimder,  daß  einer  nach  dem  andern  sich  entschließt, 
ehie  anscheinend  unfruchtbare  Vereinzelung  auizugehai  und  in  ein  geordnetes 
Heer  wissenschaftlicher  Arbeiter  miteinzutreten,  wo  allen  Beschäftigung,  Lohn, 
Ehre  in  gesicherten  Anteilen  zugewiesen  wird. 

Man  wird  das  hoffentlich  nicht  so  mißverstehen,  als  solle  hier  Über  eine  Ent- 
wicklung geklagt  werden,  die  unvermeidlich  und  in  der  Natur  der  Dinge  begründet 
ist  und  zu  höchst  wertvollen  Erfolgt  a  geführt  hat.  Vielmehr  wollen  wir  uns  des 
gewonnenen  Guten  und  Gn^en  dankbar  effrenen,  nur  andereiseltB  die  Gefahren 
nicht  flberseben,  die  danüt  fOr  die  hidlviduelle  Bildung  und  das  freie  Sichausleben 
der  ehizelnen  verbunden  shid.  Eine  starke  Hilfe  18ge  schon  darin,  wenn  die 
Minner,  die  zu  Pflhrem  berufen  sind,  auch  für  die  üblen  Ndsenwirkungen  das 
Auge  offen  hiettm.  Kammerer  hat  dieser  Seite  der  Sache  gar  keine  Beachtung 
geschenkt,  ebensowenig  wie  einer  noch  tiefer  liegenden  Schwierigkeit.  Die  wich- 
tigsten Probleme  des  Denkens  sind  die,  welche  immer  wiederkehren,  die  schon 
den  Alten  zu  sch,iffen  gemacht  haben  und  in  veränderter  Form  noch  uns  Epi- 
gonen in  Atem  Isaiten.  Wer  heute  an  eins  dieser  Probleme  herantritt,  findet  eine 
Fülle  von  Lösungsversuchen  vor,  von  denen  immer  einer  an  den  andern  anknüpft, 
die  er  nldit  nnbemeikt  lassen  kann,  die,  wenn  er  sie  mit  BewuBtsdn  ignorieien 
wollte,  dodi  ungerufen  auf  ihn  eindringen  und  unbewußt  sein  Denken  beeinflussen 
worden.  Das  gilt  von  pblloaophischen,  ethischen,  politischen  Pr^^en  so  gut  wie 
von  den  letzten  ^Useln  der  NaturerktSruti^.  Wer  sldi  in  daa  Studium  ehier 
Wissenschaft  vertieft,  wird  durch  die  Reihe  der  Kontroversen,  in  denen  sie  er- 
wachsen ist,  hindurchgeführt;  und  nun  kann  es  geschehen,  daß  ihm  dieser  Wald 
von  Kontroversen  den  Lebensbaum,  das  eigentliche  Problem,  verdeckt.  Dies  ist 
wirkliche,  schwer  lastende  Gebundenheit  der  modernen  Weltanschauung.  Was 
Kämmerer  hier  andeutet,  ist  etwas  i^^nz  anderes,  überhaupt  aber  nichts  Klares  und 
Bestimmtes;  denn  er  lugi  üiesinai  einen  zweiten  Begrili  hinzu  und  spricht  von 
.Unfreiheit  und  Zerrissenheit  der  Wdtanschauung  jetziger  Zeit."  Damit  scheint 
er  auf  den  Wldetspruch  hinzuweisen,  der  von  vielen  empfunden  wird,  zwisdien 
den  Ergebnissen  exakter  Forschung  und  dem  uns  eingeborenen  Verlangen,  die 
Welt  als  ein  geistig  und  sitdlch  geordnetes  Ganzes  zu  begreifen.  Gewiß  ist  hier 
ehi  Zwiespalt,  ungelöst  noch  die  Aufgabe  ihn  auszugleichen;  aber  darin  doch  kein 
Moment  der  Unfreiheit  Viel  eher  kann  die  Forderung,  wenn  sie  scharf  erkannt 
und  kräftig  angegriffen  wird,  befreiend  wirken.  Das  alte  Rätsel  des  Daseins  er» 
scheint  in  neuer  Form  und  verlangt  selbständige  Antwort. 

Auch  was  der  Redner  über  die  Unfreiheit  der  Kunst  gesagt  hat,  trittt  nicht 

24* 


Digitized  by  Google 


P.  Cauer, 


den  Kern,  sondern  haftet  an  Äußerlichem.  Er  meint,  man  klage  wohl  darüber, 
daß  .nicht  mehr  unter  dem  Schutz  von  kunsteinnigen  Großen  die  Kunst  in  kraft- 
voll freien  Schöpfungen  sich  äußern  könne,  daß  vielmehr  die  Kunst  abhängig  ge- 
worden sei  von  dem  Kapital  der  Banausen,  von  den  Bedürfnissen  und  von  dem 
vcfdoibeoen  GesdiOMck  der  Menge,  voo  der  nur  Massenbedflifoiaseii  dieneoden 
lodusMe*.  Sind  Irgendwo  Uudidie  Anklagen  gegen  die  Indtisble  gerlcfatet  woideo? 
Dann  Ist  es  nicht  sdiwer  sie  zuiflckzuweisen.  Dafi  BUIte  der  Kunst  oiine  einen 
geirissen  materieUen  W<diislafld  nicht  gedeihen  kann»  dafi  namentlich  giofie  kflnsl- 
lerlsche  Scliöpfungen  reichliche  Geldmittel  erfordern,  ist  hnnier  so  gewesen; 
und  da  gilt  es  doch  ziemlich  gleich  viel,  ob  ein  geborener  Herrscher  oder  ein 
Fürst  des  Besitzes  diese  Mittel  bietet.  Die  innere  Verbindung  aber  von  Kunst  und 
Industrie  ist  auf  bestem  Wege  recht  erfreuliche  hrüchte  zu  tragen.  Unsere  groß- 
bogitieii  SirtiHihni.  kiMi,  der  Eiffelturm  in  Paris  oder,  um  ein  bescheidneres  Beispiel 
zu  nennen,  auf  der  Düsseldorier  Ausstellung  das  Gebäude  der  üuieu-Hoffnungs- 
HÜtte  mit  sdnen  sddanken  Tflimeo  hi  luftiger  QsenlcoiislfufctkMi  sind  Erzeugnisse 
und  Beweise  eines  Msdien  Lebens  eben  der  Kunst  die  der  Industrie  dient  Ahn- 
liches hat  wohl  audi  Kammerer  im  Sinne  mit  dem,  was  er  zur  Rechtfertigung 
dieses  Bündnisses  sagt  Aber  er  fragt  nicht,  woihi  eigentlich  das  Erfrischende 
und  Anregende  der  Wirkung,  die  wir  sich  vollziehen  s^eo,  aebien  Crund  habe. 
Er  liegt  darin,  dafi  die  moderne  Technik  des  Eisenbaues  ganz  neue  Aufgaben 
schafft,  indem  sie  neue  DarsteDungsmittel  bietet,  während  die  Stein-Architektur 
ebenso  wie  Plastik  und  Malerei  an  demselben  Übel,  nur  in  noch  höherem  Grade, 
krani<t  wie  unsere  Philosophie:  an  dem  Reichtum  der  Überlieferung.  Der  Bil- 
dungsgang des  jungen  Künstlers  macht  ihn  mit  einer  Menge  gelungener,  zum  Teil 
glänzender  Lösungen  eben  der  Aufgaben  bekannt,  die  seiner  warten.  Treten 
solche  dann  wirklich  an  flm  heran,  so  sieht  er  ihnen  nicht  unbefangen  gegenüber; 
die  Masse  dessen,  was  er  weifi,  lastet  auf  ihm:  so  wird  er  oft  nichts  Besseres  er- 
reidien  ids  dne  passende  Auswahl  aus  den  Formen  und  Ausdrudmmlttdn  ver- 
gangener Zeiten,  die  er  staidleit  hat  Unendlidi  schwer  ist  es  für  den  modernen 
Künstler,  original  zu  sein,  den  Druck  der  Tradition  abzuschütteln  und  zur  Natur 
zurückzukehren.  Wie  schwer  es  ist,  das  zeigt  vor  unsern  Augen,  gerade  durch 
die  wunderlichen  Erscheinungen,  von  denen  es  begleitet  ist,  das  Ringen  der 
Malerei  diese  Selbstbeireiung  zu  vollziehen. 

Mit  dem  allen  haben  nun  aber  Technik  und  Industrie  ti:ar  nichts  zu  tun. 
Kammerer  stellt  den  Anteil  von  Schuld,  den  sie  an  der  Unirciiieit  und  Unrast, 
dem  ganzen  Unbehagen  des  gegenwärtigen  Geschlechtes  bisher  gehabt  haben, 
gidfler  dar  als  er  ist  (wozu  es  dsnn  sttanmt,  dafi  er  auch  die  Erwartung  der  HQfe 
flbertreibt,  die  von  ihnen  kommen  aoll).  Dies  rfibrt  daher,  dafi  er  einseitig  auf 
die  Ingenieurfcunst  den  Blick  gerichtet  hllt  und  bi  ihr  das  ehizige,  voUsündig 
charakterisierende  Merkmal  der  Gegenwart  sieht.  In  Wahrheit  ist  doch  ebenso 
stark  wie  die  naturwissenschaftliche  Denkweise  und  gleldizeitig  mit  ihr  die  histo- 
rische entwickelt;  in  keinem  Zeitalter  haben  Ausgrabungen  eine  so  große  Rolle 
gespielt  wie  heute,  im  wörliicheii  wie  im  übertragenen  Sinne.  Überall  sucht  man 
Einrichtungen,  Zustände,  Gedanken  der  Menschen  als  gewordene  zu  begreifen,  ihr 
Werden  stufenweise  zurück  zu  verfolgen  bis  zu  den  fernsten  Anfängen,  und  mit 
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docr  Genauigkeit,  von  der  fillhen  Genentiooeii  der  Vnssensduft  Iceine  Alinung 
hatten.  So  vcnchärft  und  vertieft  sich  immer  mehr  die  Einsicht,  daB  wir  bei  allem, 

was  mr  tun  und  denken,  geschichtlich  bedingt  sind,  also  nicht  frei.  Sollte  zwischen 
dieser  Art  von  Unfreiheit  und  derjenigen,  die  man  als  Wirkung  der  Industrie  mit 
Red  t  hez  lehnen  kann,  eine  Verwandtschaft  bestehen  ?  —  So  ist  es  in  der  Tat.  Das 
GeniLinsatiie  beruht  darin,  daß  unsere  Kultur  die  eines  reifen  Alters  ist,  hochge- 
sicigt-n  von  menschlicher  Geistesarbeit  und  durcii  sie  in  einei  Kette  von  Fort* 
Schlitten  at^ettet  aus  Qndlen,  <tte  uns  nun  fem  liegen  und  dem  alltäglichen 
Blicke  ganz-  verdeckt  zu  weiden  drohen.  Btai  paar  Beiapide  werden  deuUichef 
machen,  was  gemeint  Ist 

«Weh  dir,  dafi  du  ein  Enkel  bist*  —  da,  wo  diese  Worte  zueist  gesagt  worden 
sind,  bezogen  sie  sich  auf  die  Rechtspflege.  Und  gewiß  wird  in  ilir  das  Hemmende 
einer  langen  und  inhaltreichen  Vergangenheit  besonders  stark  empfunden.  Das 
Reichsgericht  hat  entschieden,  daß  die  Entwendung  elektrischer  Kraft  kein  Dieb- 
stahl sei,  weil  in  der  überkommenen  Definition  dieses  Verfjehens  der  Begriff 
.Sache'  vorkomme,  elektrische  Kraft  aber  keine  Sache  sei;  wodurch  denn  der  Er- 
laß eines  eigenen  Gesetzes  (vom  9.  April  1900)  notwendig  geworden  ist,  das  die 
Entziehung  elektrischer  Arbeit  zwar  —  in  höchster  Gewissenhaftigkeit  —  nicht 
Diebstahl  nennte  aber  aUi  den  entspiecbenden  Strafen  bediolit  Dodi  an  so  ekla- 
tante Pille  braucht  man  gar  nicht  zu  denken.  Mm  ex  ngaia  ins  sttmaiur,  std 
ex  iure  tptod  est  r^gaia  fiat:  auf  diesen  Grundsatz,  der  so  ionnuliert  hi  den  Pan- 
dekten steht  (60, 17, 1),  beruht  die  SchOpfung  des  römischen  Rechtes;  fflr  die  Art,  wie 
heute  verfahren  wird,  kOnnte  er  geradezu  umgekehrt  lauten.  Den  Richter,  der  ge- 
schriebene Gesetze  anzuwenden  hat,  trennt  ein  weiter  Weg  gelehrter  Bearbeitung 
und  Umformüns:  von  der  Quelle,  aus  der  zuerst  das  Recht  geschöpft  wurde,  dem 
lebendiLeii  1  twuLits  n  eines  juristisch  begabten  Volkes.  -  Der  Möller,  der  den 
Bach  über  sein  Rad  leitet,  tritt  unmittelbar  an  die  Natur  heran  und  beugt  sie  in 
seinen  Dienst.  Wer  mit  dem  elektrischen  Wagen  der  Straiienbahn  zum  Quirmal 
hinauffahrt,  spürt  nichts  davon,  daß  die  Kraft,  die  ihn  treibt,  aus  den  WassefflOlen 
von  TIbnr  herstammt;  auch  der  POhier  des  Wagens,  der  vom  die  Kurbel  dreht, 
biaucht  es  nicht  zu  wissen,  er  bedient  die  Maschine  und  mag  etwa  Klndera  als 
ein  Gewaltiger  eischdnen,  den  sfe  beneiden  mochten.  Von  der  Not  des  Bau- 
meisters, des  Malers  war  schon  die  Rede.  Giotfo  hat  als  erster  versucht,  Menschen 
in  Bewegung  darzustellen  und  in  GebSrden  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  anzu- 
deuten; das  haben  nach  ihm  viele  vollkommener  geleistet:  die  Entdeckerfreude  hat 
er  fi;T  immer  vnrwcvgenommen.  Übernll  in  der  Kunst  wird  mit  der  Zeit  ein  Ver- 
fahren ausgebildet,  das  man  erlernen  kann,  um  es  anzuwenden;  als  rechter  Künstler 
wird  sich  doch  nur  der  fühlen,  dem  es  gelungen  ist.  selbständig  ein  Problem  zu  lösen, 
der  Natur  das  Geheimnis  einer  Wirkung  abzulausclien.  —  Hesiods  „Werke  und 
Tage'  hat  man  einen  Bauerakalender  genannt;  genau  genommen  war  es  nur  eine 
Anweisung  den  großen  Kalender  zu  lesen,  der  sich  }ahraus  jahrefai  über  unaeren 
Hlnptem  znrechfschiebt  Den  Menschen  der  atten  Ztit  war  der  Stemenhbnmel 
mit  seinen  Verindenmgcit  ein  vertrautes  Bild;  gegen wiitig  zwingt  man  Kinder  die 
Theorie  des  Kopemikus  nachzusprechen,  erstickt  so  in  ihnen  den  Trieb  zu  eigener 
Beobachtung  der  Natur,  und  dann  wundert  man  sich,  wenn  sie  als  Erwachsene 
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nicht  wissen,  d.  h.  nicht  darauf  geachtet  hahen  ob  derselbe  Stern  heute  später 
hervorkommt  als  gestern  oder  früher.  Das  Übereinstimmende  in  all  diesen  und 
vielen  ähnlichen  Zügen  ist  der  weite  Zwischenraum,  der  uns  von  der  Natur  trennt, 
iTiRii  er  nun  durch  Jahrhunderte  gebildet  werden  wie  in  der  geschichtlichen  Ent- 
WKklung,  oder  durch  einen  kompUzierien  Aulbau  ineinandergreifender  Veranstal- 
tungen wie  in  der  Technik.  Gottfried  KZlers  »Landwein"  flUut  uns  dnen  Sdiwdzer 
Bauern  vor,  dem  alles,  was  zum  Bau  seines  schOnen  Hauses  gedient  hat»  was  er 
cum  tiglichen  Leben  gebiaucht,  aus  eigenem  Grund  und  Boden  zuwichst,  mit 
eigener  Kiafl  gewonnen  wird;  und  wir  empfinden  den  Reiz  eines  solchen  Daseins. 
Viel  geläufiger  ist  uns  doch  der  Typus  des  wohlhabenden  Großstädters,  der  auf 
den  Knopf  drilckt  und  sich  die  schnuclchaftesten  Gerichte  durch  Telephon  ins 
Haus  bestellt. 

Ganz  behaglich  kann  ja  nun  auch  dieser  Zustand  sein;  und  es  ist  gewiss 
richtig,  daß  mit  fortschreitender  Kultur  die  Zahl  derer,  die  daran  teil  haben,  zu- 
nimmt. Was  in  dieser  Beziehung  Kammerer  zum  Ruhme  der  Ingenieuri^unst  sagt, 
daß  sie  die  durch  ihre  Anfänge  hervorgerufenen  Obel  selbst  wieder  beseitigen 
werde,  scheint  mir  knapper  und  treffender  Heinrich  Lueg  ausgesprochen  zu  haben 
in  der  Rede,  mit  der  er  am  1.  Mai  v.  Js.  die  niederrhelnisch-westfilische  Indusbie» 
Ausstdllung  eiOffnete:  «Die  Industrie  und  all  die  gewaltige  Geistesarbeit  die  m 
Ihr  konzentriert  ist,  hat  nidit  den  Zweck  und  die  Aufgabe,  die  Menschheit  an  das 
Materielle  zu  fesseln,  sondern  sie  durch  stete  Vervollkoaimnung  der  Arbeitswerk- 
zeuge vom  Materiellen  immer  mehr  unabhängig  zu  machen  und  ihr  Zeit  und  Muße 
zum  Genuß  und  zur  Pflege  des  Idealen  zu  gewähren."  Darin  liegt  viel  Wahres. 
Aber  sollte  es  in  der  Tat  möglich  sein,  auf  diesem  Wege  für  die  Menschheit,  die 
ganze  Menschheit,  einen  Zustand  der  Ruiie  zu  erreichen,  in  dem  sie,  von  der  Be- 
mühung um  dat>  Materielle  befreit,  Mufie  hätte,  sich  edleren  Beschäftigungen  des 
Geistes  hinzugeben?  Bisher  Ist  es  noch  immer  so  gewesen,  dafi  aus  Entdeckungen 
neue  Probleme,  aus  der  Befriedigung  von  Bedfiifnissen  neue  BedQifnisse  er- 
wuchsen. Und  wer  mfldite  es  im  Grunde  anders  wOnschen?  Wenn  es  denn 
dabei  Uelb^  so  wird  es  auch  bei  rastloser  Arbeit  bleiben,  von  der  immer  ein 
großer  Teil  unfreier  Art  sein  und  der  Menge  zufallen  wird,  die  durch  ihre  wirt- 
schaftliche Lage  genötigt  ist  mit  dem  bescheidensten  Verdienste  vorlieb  zu  nehmen. 
Die  Glücklicheren  aber,  die  imstande  sind  sich  alle  Errungenschaften  der  Civilj- 
sation,  wie  es  hier  doch  richtiger  heißt,  zunutze  zu  machen,  mögen  wohl  in  der 
veränderten  Welt  sich  frei  bewegen  und  mit  den  durch  menschliche  Geistes- 
krait  umgeformten  und  verpflanzten  Naturi<räiten  wie  mit  ursprungiicii  gegebenen 
umgeben:  eine  veränderte,  künstlich  umgestaltete  Welt  ist  es  dann  doch,  die 
sie  umgibt,  nicht  «die  let>endlge  Natur,  da  Gott  die  Menschen  schuf  Uneht* 
Zu  ihr  zurflckzuflidien  in  die  erquickende  Einsamkeit  von  Meer  und  Gebirge  — 
ins  Freie  ~  wird  immer  stärkeres  Verlangen  immo-  grOBere  Scharen  treiben. 

Fflr  diese  beiden  Einschrinkungen  des  S^;ens,  den  eine  weiter  gesteigerte 
Ingenieurkunst  bringen  soll,  ist  nun  auch  Kammerer  nicht  blind,  ruft  deshalb  zwei 
andere  Kämpfer  in  die  Bresche:  den  Staat  und  die  Schule.  In  strengen  Worten 
tadelt  er  die  Verwaltungen  der  modernen  Staaten,  daß  sie  die  völlii^e  X'ernnderung 
aller  Verhältnisse  durch  die  Ingenieurkunst  nicht  vorausgesehen,  nicht  selbst  plan* 
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mäßig  die  Entwicklung  geleitet  bitten;  ii^Msondeie  die  Wohnungsnot  der  großen 
Städte  falle  nicht  der  Industrie  zur  Last,  sondern  der  nicht  sachkundigen  Ver« 
waltung,  die  ratlos  und  untatig  die  dem  Gemeinwohl  entgegenstehenden  Kräfte 
habe  walten  lassen  und  nicht  rechtzeitig  selbstschaffend  auf  dem  Gebiete  der 
Wohnunpsfürsorge  vorgegangen  sei.  So  harte  Worte  sind  schwerlich  ganz  eerecht. 
Der  Staat  ist  seiner  Natur  nach  ein  Status  quo:  er  kann  der  Entwicklung  der 
Mächte,  in  denen  das  eigentliche  Leben  der  Nation  sich  betätigt  —  und 
za  Urnen  gehOit  neben  Wiasenschaft  und  Kunst  auch  die  Industrie  —  immer 
nur  nacbfDlgen;  schneller  oder  langsamer,  aber  nur  nachfolgen.  Und  ferner  kann 
er  die  Obd,  die  der  Redner  hier  im  Sinne  hat,  swar  müdem,  aber  nicht  aus  der 
Welt  schaffen.  Fanatische  Ideologen  glauben,  daß  eine  Gesellschaftsordnung 
möglich  sei,  in  der  an  den  Vorteilen  der  Kultur  alle  gleichen  Anteil  haben;  wo 
es  je  in  der  Wirklichkeit  hochentwickelte  Kulturen  gegeben  hat,  unter  den  ver- 
schiedensten äußeren  Verhältnissen,  da  sind  sie  zustande  gekommen  durch  eine 
Ausnutzung  menschlicher  Arbeitskraft,  bei  welcher  für  die  große  Mehrzahl  der 
AUtwirkcriiJon  nur  ein  sehr  bescheidener  Mittlen n  13  iler  erzeugten  Güter  herauskam. 
Das  ielm  ein  Biick  iu  die  GeschiclUe  —  eben  in  die  WeiigescliiciUe,  init  der  i^is- 
her  unl»cicannt  geblieben  zu  sein  der  Verfasser  seinerseits  der  Schule  vorwirft 

Auch  die  anderen  AnkU^,  die  er  gegen  aie  erhebt  —  dafi  sie  nicht  zur 
Achtung  vor  Aibdt  anleite,  daß  ihr  die  Erzidiung  zum  KnnstveislSndnis  etwas 
ganz  Fiemdcs  geblieben  sei  —  sind  teils  unbegrfindet,  teils  abertrleben.  Dazu 
überschätzt  er  weit,  hier  wie  beim  Staate,  die  Möglichkeit,  bestimmte  gewollte 
Wirkungen  im  Leben  eines  Volkes  hervorzurufen.  Trotzdem  enthält  der  kurze 
Abschnitt  Ober  Unlerricht'5fr;iq;en,  mit  dem  die  ganze  Rede  schließt,  einen  guten 
Gedanken:  die  warme  Empfehlung  einer  vorzugsweise  auf  Naturwissenschaft  pre- 
gründeten  Bildung,  deren  Gang  denn  im  wesentlichen  dem  Lehrgang  der  jetzigen 
Oberreaischule  entsprcciicii  würde.  In  diesem  steht  die  sprachliche  Bildung  in 
zweiter  Linie,  weil  für  die  beiden  fremden  Sprachen  die  getrieben  werden,  Fran- 
xOstoch  und  Englisch,  ein  erfcllrendes  Zurfldtgrelfen  auf  das  Lateinische  umnflg^ch 
Ist;  andererseits  wird  durch  deasen  Wcgftfl  Raum  gewonnen  fflr  um  ao  grlbid* 
Hebere  Behandlnng  der  eiakten  Wlssensthaften.  BekannfUch  Ist  die  Entwicklung 
dieses  Schuttypus  lange  Zeit  aufgehalten  «rorden  durch  die  Vorurtdle,  die  gegen 
ihn  gerade  in  den  Kreisen  der  Ingenieure  und  Baubeamten  herrschten'*');  Kammerers 
Äußerung  darf  als  erfreuliches  Zeugnis  angesehen  werden,  daß  diese  Vorurteile  im 
Schwinden  begriffen  sind.  Die  Oberreaischule  ist  oft  als  die  Schule  der  Zukunft 
bezeichnet  worden;  jedenfalls  ist  sie  die  eigentlich  moderne  Schule,  die  emstlich 
daran  gehen  kann,  eine  neue  Art  von  Bildung  zu  geben  und  darin  diejenigen 
Wissenschaften  wirksam  zu  machen,  die,  frisch  zur  Blflte  gelangt,  nach  päda- 
gogisciier  Betätigung  drängen.  Das  sind  Geographie  und  Biologie.  Und  gerade 
diesen  kOnnte  es  gelingen,  den  natuientfremdenden  Einfinfi  wieder  auszugleichen, 
den  die  dem  hohen  Stande  der  Fondiung  entsprechenden  kompllzieften  Apparate  des 
physikalischen  und  chemischen  Unteiriclites  ausfiben  mflasen.  Sie  beide  fOhien  zur 

*)  OtfliiieKs  Iber  diese  onrnkwOrd^  Tiisadie  fimtet  min  hi  mehier  Sdirlft  .Siinm 
cuiqiie.  Fünf  Anftftze  zur  Refann  des  höheren  Schulwesens'  (Kid  and  Leipclg»  1889^ 
S.  1611. 
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Natur  zurück:  die  eine,  indem  sie  die  physischen  Bedingungen  aller  menschlichen 
Kultur  erkennen  lehrt,  die  Erde  und  das  Menschengeschlecht  ui  itirer  steten 
Wechselwirkung  betrachtet,  die  andere  durch  Anleitung  zum  Beobaciiten  iks  wirk- 
lichen Lebens  der  Natur  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Johannes  Hemke,  der 
Kieler  Botaniker,  hat  vor  kurzem  einleuchtend  gezeigt,  wie  die  sogenannten  be* 
schielbenden  Natlirwisteiisdiaften,  wenn  sie  auf  «Ue  oberan  Klaiseo  dner  liöiiacii 
Schule  ausgedehnt  und  hier  einem  lelleien  Altcf  angemeascn  behandelt  wllfden» 
den  willkommensten  Beitrag  zur  Erziehung  wisacnschaftllcfaen  Denken«  Ucfeni 
könnten  (Monatachiift  I,  S.  445  iL).  Seine  anregenden  Gedanken  und  metfaodischeo 
Vorschläge  verlieren  dadurch  nichts  von  ihrem  sachlichen  Werte,  dafi  sie  an  die 
Adresse  des  Gymnasiums  anstatt  der  Oberrealschule  gerichtet  sind.  Diese  allein 
ist  in  der  Lage,  neue  große  Disziplinen  in  ihren  Plan  aufzunehmen  und  den  Ver- 
such zu  raachen,  wie  sich  ein  Lehrsystem,  dessen  Rückgrat  die  Naturwissen- 
schaften bilden,  bewährt,  vor  allem,  ob  diese  wirklich  die  Kraft  jenes  Speeres 
haben,  von  dem  uiiä  die  Dichter  sagen,  seibsigeschiagene  Wunden  zu  iit^ilen  una 
das  unmittelbare  Verhiltnis,  In  dem  der  Mensch  der  Natur  Aug  hi  Auge  gegen- 
flberBtand,  das  sie  aeistM  haben,  wiederheizuatdlen. 

Bin  achOner,  auasichtsvoUer  Venuch,  dem  wir  volle  Preihett  der  Veranstaltung 
und  glflckllches  Gedeihen  wünschen,  aber  —  ehi  Veauch,  dessen  Hoffhungen  uns 
nicht  verleiten  darf»  an  anderer  Stelle  bestehendes  Gute  wegzuwerfen.  Ein  vor* 
treffliches  Mittel,  um  aus  jener  Unnatur  des  modernen  Lebens,  von  der  Kammerer 
gesprochen  hat,  uns  frei  zu  machen,  und  ein  Mittel  das  nicht  erst  erprobt  zu 
werden  braucht,  bietet  das  Altertum.  »Wer  bei  Homer  2u  Hause  ist,  der  i«^!  in 
einer  Welt  zu  Hause,  wo  der  Mensch  sich  nahe  mit  der  Natur  berührt,  in  vertrau- 
lichem Verketir  wie  in  derber  Arl>eit."  Und  nicht  bloß  für  die  Natur,  die  uns  um- 
gibt, gewinnen  wir  wieder  unbefangenen  Blick,  wenn  wir  uns  von  dem  alten 
Singer  fühlen  lassen,  sondern  auch  für  die  hi  una:  auch  die  Menschenseele  mit 
ihren  Kräften  und  ihren  Sdiwtcbcii  lehrt  er  veistehen.  Nicht  er  aber  allein;  mit 
ihm  die  anderen,  deren  Werke  uns  erhalten  sind.  Zu  politischem  Denken  gibt  es 
keinen  besseren  EizidMr  als  —  so  unprskttedi  er  gewesen  ist  —  Plalon;  denn 
liier  sind  diesdben  Fragen,  die  noch  heute  die  Staatsmänner  bewegen,  zuerst  an- 
gegriffen, mit  unbeirrtem  Sinn  für  das  Wesentiiche  und  mit  einer  naiven  Keck- 
heit in  den  Konsequenzen,  von  der  ein  Moderner,  dem  tausendjährige  Überliefe- 
rung die  ursprünglichen  Begriffe  und  Probleme  einhöllt.  wunderbare  Erfrischung 
und  Klärung  empfängt  Es  braucht  nicht  wiederholt  zu  wtiücii,  was  ich  ander- 
wärts mehr  als  einmal  und  austuliilicii  hierüber  gesagt  habe über  die  Kraii  ucs 
Altertums,  uns  von  der  Last  der  Tradition  zu  befreien,  den  Bann  des  Abgeleiteten, 
Unursprünglichen,  in  dem  unaer  Denken  befangen  ist,  zu  Ifloen. 

Daft  ,die  Hellenen  nicht  Sprachwissenschaft,  sondern  Erkenntnis  der  Stellung 
des  Menschen  bt  der  Nahir  als  höchste  Au^be  wissenschafUicfaen  Denkens  be- 
trachteten,* sagt  I^ammerer  seibat  (S.  Ty.  70»  war  es  möglich,  daß  sich  ihm  nicht 
der  Gedanke  aufdrfngte,  es  sei  für  uns  heilsam  bei  ihnen  in  die  Schule  zu  gehen? 


*)  Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Rftmer  (Berlin  !890).  S.  23  ff.  —  PaUestra 
vitae.  Eine  neue  Aufgabe  des  altklassiscben  Unterrichtes  (Berlin  19Ü2)  S.  24  ff.,  43iL,  13S. 
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Wenn  ihm,  dem  Lehrer  der  Maschineiitechnik,  also  einer  auf  moderne  Wissensch^ 
gegründeten  Kunst,  ein  Bildungsgang  durch  die  damit  verwandten  Gebiete  näher 
liegt  und  er  deshalb  ihn  mit  gutem  Rechte  empfiehlt,  warum  will  er  Männern,  die 
in  anderen  Kreisen  des  Lebens,  der  Erfahrung,  des  Denkens  sich  bewegen,  die 
Freif;cit  vorsagt  wissen,  auch  ihren  Standpunkt  zu  einem  Mittelpunkte  der  Welt- 
betrachtung zu  machen  und  von  iuer  aus  einem  heranwachsenden  Geschlechte  die 
Welt  zu  deuten?  —  Weil  er  zu  dem  Glauben  zurückgekehrt  ist,  daß  es  möglich 
und  notwendig  sei,  durdi  die  Schule  »allen  OebUdeten  efaie  wirUieh  allgemeine 
geistige  Qnmdlage  zu  gebea*  Daa  ist  nicht  mOgllch  In  einer  Weit,  die  —  zn 
unserer  Freude  Inuner  reicfaer  wird  an  Erkenntnis  und  Anschauung,  in  der  dea* 
balb  ein  fQr  alle  verbindlicher  Auazug  dea  Wl^acnawertesten  aus  allen  Gebieten 
immer  dOiiner,  olicrflächlicher,  unerfreulicher  weiden  müßte.  Es  ist  aber  auch 
weder  notwendig  noch  wünschenswert;  denn  wenn  es  gelänj^e,  so  würde  dnmit 
das  Übel,  gegen  das  wir  Abhilfe  suchen,  vollends  hefrstiijt  und  pcrnde/ii  organi- 
siert werden:  der  Reichtum  an  überliefertem  geistigem  Besitz  würde  den  irischen 
Trieb  des  Selbsterwerbens  unterdrücken,  das  überall  gleiche  Gepräge  der  Bildung 
die  Mannigfaltigkeit  individueller  Entwicklung  nicht  aufkommen  lassen.  Die  .all» 
gemeine  Bildung*  ist  ehi  Ttaum,  und  nicht  einmal  ein  acbOner  Traum.  Seine 
VeiwiiUlcbung  mtlftte  den  OeJaiem  acbihnmere  Ünfirelfaeit  bilngen,  ala  in  der 
iufteriich  die  Menseben  durch  die  Kaaemenbauten  der  Groflatldte  gdialten  werden. 
DOsatidofi  Paul  Cauer. 


Die  Oberreaischule  und  das  UniversitsUsstudium. 

Als  die  preufiiadie  Unterrichtsverwaitung  sich  anschickte,  dem  Grundsatze  der 
deidiwertigkett  der  Bildung,  die  die  bestdienden  drei  Arten  von  höheren  Knaben» 
Ichnnstalten  vermitteln,  durch  die  Verleihung  der  GlelchbefecfatigaQg  Fblge  zu 
geben,  stleS  sie  auf  unerwarteten  Widerstand,  und  zwar  nicht  etwa  bei  den  Ver» 
tretem  der  doch  in  ihrem  Besitzstande  bedrohten  preufUachen  Gymnasien,  sondern 
von  einer  Seite,  die  eigentlich  zu  diesem  Widerstande  zunichst  keine  Veranlassung 
hatte.  Ohne  Zögern  hatte  man  in  Preußen  die  ganze  philosophische  Fakultät 
den  Abiturienten  der  Oberrealschulen  f:;eöffnct,  sie  also  auch  zur  Lehramtsprüfung 
in  den  alten  Sprachen  zugelassen,  aber  d:^  üffnun^  der  nun  in  Betracht  kommen- 
den medizinischen  Fakultät  gelang  nicht  so  iLidit.  Freilich  über  die  bloße  Zu- 
lassung zum  Studium  üei  lieiikunüe  aui  picuüisciien  Universitäten  liätte  am  Ende 
auch  die  pret^sclM  ünterrfcfatsverwattang  entscheiden  können,  aber  die  Zulassung 
zu  den  mediziniachen  PrOfungen  iat  Rdchaaache,  und  als  die  preuBische  Regierung 
den  Antrag  auf  Zulassmqf  der  Abiturienten  von  Realgymnasien  und  Obenealachulen 
beim  Bnndeaiate  einbndite,  erhob*  alcb  ein  heftige  Wlderaimicb.  Zwar  wnide  die 
Gleichberechtigung  der  Realgymnasien  mit  den  humanistischen  Gymnasien  in  der 
vorliegenden  Frage  zugestanden  —  führten  sie  doch  die  Bezeichnung  Gymnasien» 
wenn  auch  mit  einem  beschränkenden  Zusätze  — ,  aber  die  Zulassung  der  Obei^ 
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realschlilabiturienten  zum  medizintechen  Studiimi  konnte  Preiifien  nicht  durch- 
setzen; in  dieser  Hinsicht  war  es  gezwungen  nachzugeben,  und  die  Oberreal- 
schulen mußten  sich  auf  bessere  Zeiten  vertrösten.  Es  gereicht  der  preußischen 
Rejjfierung  zu  großem  Ruhme,  daß  sie  sich  durch  die  Durchkreuzung  ihrer  Ab- 
sichten im  Reiche  nicht  abhalten  ließ,  die  Gleichberechtigung  der  drei  Anstalten 
innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Zustandiglieit  üurchi^uiühren,  daß  sie  die  Zuia:>suug 
der  Abiturienten  beider  Reabnstalten  ztim  jniiiliscttesi  Studium  tnoidiiete,  und  dafi 
auf  Jhren  Antng  hin  von  Allerhöchster  Stelle  die  Zulassung  der  Oberrealschflier 
Sur  Olfizierlaufbahn  im  Landheere  und  in  der  Flotte  ausgespcocfaea  wurde.  Aber 
auch  dies  wurde  nidit  ohne  Widerstand  erreicht,  und  wer  aufmerksam  die  Vorginge 
im  Abgeordnetenhause  und  in  den  Kommissionen  verfolgt  hat,  konnte  leicht  aus 
der  Art,  wie  die  Unterrichtsverwaltung  in  den  Verhandlungen  Ober  das  juristische 
Studium  auftrat,  auf  die  Größe  des  Widerstandes  schließen,  der  ihren  Absichten  in 
Bi  iMJtf  der  Zulassung  der  Oberrealschulabiturienten  entgegengesetzt  wurde.  Fragt 
man  nach  den  Ursachen  dieses  Widerstandes,  so  lassen  sich  deren  eine  ganze 
Keüie  aufzäijlen:  sieht  man  aber  von  denjenigen  ab,  die  ihren  Ursprung  in  der 
Abneigung,  die  Zahl  der  Studierenden  Überhaupt  zu  vermehren,  haben,  so  werden 
die  meisten  wohl  auf  Unicenntnis  der  Oberreaisdiule,  ihrer  Einrichtungen  uhd  ihrer 
Lehrziele  zurttckzufOhren  sein,  bt  es  doch  aufierordentlich  tKzdchnend,  daß  der 
Zulassung  der  Oberrealschuiablturleuten  zum  medizinischen  Studium  gerade  von 
dem  Staate  am  meisten  urlderstrebt  wurd^  der  selbst  keine  Oberrealschulen  hat, 
und  dessen  UnterrichtBverwaltung  daher  auch  nidit  aus  eigener  Erfahrung  und 
Beobachtung  über  die  Leistungen  dieser  Schulen  urteilen  konnte.  Es  dürfte  daher, 
trotzdem  daß  durch  die  Maßnahmen  der  preußischen  Regierung  eine  so  beträcht- 
liche Vermehrung  der  Berechtigungen  der  Oberrealschulen  stattgelunden  hat,  im 
Interesse  aller  Beteiligten,  der  Anstalten  selbst,  der  Eltern  und  nicht  zum  mindesten 
der  Betiörden  liegen,  wenn  eine  eingehendere  Kenntnis  von  dem  Wesen  und  ucn 
Zielen  dieser  Sduilen  «idi  fa  weiteren  Kreisen  Verbreitung  findig 

Die  Obenealschule  ist  zwar  anscheinend  eine  Schöpfung  der  Neuzeit  da  sie 
zum  ersten  Male  In  den  LehipUbien  von  1882  als  neunklassige  Anstatt  auftritt;  in 
Wirklichkeit  reichen  ihre  Wuneln  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  neunzeimten 
Jahrhunderts  zurück.  Damals  handelte  es  sich  für  diejenigen  Städte,  in  denen 
Handel  und  Industrie  nach  den  Kriegswirren  sich  zu  entwickeln  begannen,  darum, 
neben  den  nur  für  das  Universitätsstudium  vorbereitenden  Gymnasien  Schulen  zu 
schaffen,  welche  ihren  Zöglingen  die  für  jene  Zweige  bürs^erlicher  Tätigkeit  er- 
forderlichen Kenntnisse  übermitteln  sollten.  Aus  dieser  Absicht  heraus  entstanden 
die  Realschulen,  die  zunächst  sämtlich  lateinlos  waren  und  ihre  ganze  Stärke  in 
den  neueren  Sprachen  und  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Fächern 
suchten.  Es  konnte  aber  nicht  fehlen,  dafi  manche  ihrer  SdifHet  sldi  ehi  anfier- 
halb  jener  beiden  oben  genannten  Berufe  liegendes  Lebensziel  steckten,  und  daft 
der  Btaitritt  in  den  Staatsdienst  von  dnzebien  angestrebt  wurde.  Dieser  aber  blieb 
allen  streng  verschlossen,  die  sich  nicht  Aber  den  Besitz  eines  gewissen  Mafics 
lateinischer  Kenntnisse  ausweisen  konnten,  da  man  zwar  hinsichtlich  des  Griechi- 
schen milder  dachte  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  ja  einzelnen  sogar 
den  Zutritt  zur  Universität  ohne  Kenntnis  dieser  Sprache  gestattete,  von  lateinischer 
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Bildung  aber  selbst  beim  Subaltemdienst  nicht  abseheD  wollte.  Die  notwendige 

Folge  war,  daß  die  bestehenden  Realschulen  nach  und  nach  das  Lateinische  in 
ihren  Lehrplan  aufnahmen,  und  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung^  von  1859 
schuf  daraufhin  zwei  Arten  \'on  Realschulen,  die  lateintreibenden,  die  als  Voll- 
anstalten acht  bezw.  neun  Klassen  zählten,  mit  der  ehrenden  Bezeichnung  1.  O., 
und  die  lateinlosen,  die  als  II.  O.  gekennzeichnet  wurden  Die  Zahl  der  letzteren 
schrumpfte  natürlich  stark  zusammen,  wenigstens  soweit  sie  dem  Bereiche  der 
Uflteniditsvenraltung  angehörten,  wogegen  die  6tm  Handelminiskeiiiini  unter- 
stellenden Ceweibeschulen  last  slmtUch  einen  UnteilMiu  eiliielten,  der  nichts  an- 
deies  war,  als  die  ehemalige  lateüüose  Realsdrale;  das  Bedflifnis  des  BOigeistandcs 
nach  einer  fflr  pfaktiscbe  Berufssweige  geeigneten  Bildung  war  eben  zu  stark«  als 
daß  es  sich  mit  einer  Schulform  begnügt  hätte,  bei  deren  Ausgestaltung  andere 
Rücksichten  als  die  auf  das  praktische  Leben  maßgebend  gewesen  waren.  Die  so 
entstandenen  Anstalten  wurden  im  Jahre  1882  als  Realschulen,  wenn  sie  sieben- 
klassig  waren,  als  Oberrealschulen,  wenn  sie  neun  Klassen  hatten,  dem  Unter- 
richtsministerium unterstellt,  das  auch  für  sie  zur  selben  Zeit  wie  für  die  Gym- 
nasien und  Keaisciiuien  1.  0.,  die  uuu  die  Bezeichnung  Realgymnasien  erhielten, 
neue  LehipUne  aufatellte.  Seit  dieser  Zeit  bestehen  nebeneinander  als  neunklassige 
Realanstalten  die  Realgymnasien  und  die  Ot>efreal8cfaulcn,  die,  beide  dem  Ge- 
danken des  Gegensatzes  zur  klassischen  Bildung  entsprossen,  die  ROcksicht  auf 
die  Bedflrfnisse  des  praktischen  Lebens  sich  zur  eigentlichen  Ricfatsdinnr  ge- 
nommen haben.  Während  aber  die  jflngere  Schwester,  die  Oberrealschule,  den 
ursprflnglichen  Gedanken  aufgenommen  hat  und  daher  mit  Recht  den  Ansprudi 
erhebt,  als  Nachfoloferin  der  ersten  Realschulen  angesehen  7ii  werden,  sehen  wir 
beim  Realgymnasium  eine  Abweichung  von  jenem  Gedanken  und  eine  Hinneigung 
zu  der  klassischen  Lehranstalt,  von  der  es  auch  einen  Teil  seines  Namens  über- 
nommen hat  Es  wäre  nun  ohne  Zweifel  sehr  ungerecht,  wollte  man  ihm  aus  dem 
Aufgeben  seines  grundlegenden  Gedankens  einen  Vorwurf  machen;  wie  die  Ver- 
blHnisse  zu  Anfang  der  zweiten  Hüfte  des  neunzehnten  Jahfhundeits  lagen, 
kottut»  sehie  Vertreter,  wollten  sie  ihre  Sdiulen  lebensfthig  erhalten  und  zur 
BUtte  bringen,  nicht  unihhi,  das  Lateinische^  weiches  damals  noch  unbestritten  ala 
Grundlage  jeder  höheren  Bildung  galt,  und  dessen  Kenntnis  als  unerUSliche  Vor- 
bedingung für  den  Eintritt  in  jede  Staatslaufbahn  gefordert  wurde,  in  den  Lehr- 
plan ihrer  Anstalten  aufzunehmen.  Aber  darum  bleibt  nicht  minder  wahr,  daß 
damit  diesem  Lehrplan  der  Stempel  der  Mischform  aufgedrückt  wurde,  daß 
diese  Anstalten  nicht  mehr  Realschulen  blieben  und  doch  keine  Gymnasien  wurden, 
daß  sie  ihre  Leistungen  in  den  modernen  Bildungsstoffen,  vcun  auch  nicht  auf 
dem  Papier,  so  doch  in  Wirkliciikcit  stark  beschränken,  und  doch  von  den  Gym- 
naden  sich  dea  Vonnirf  mlnderwot^er  Leistungen  hn  Latehiischen  madiai  lassen 
m&sen,  kurzum,  daß  sie  eine  Mischfocn  darstelleo,  von  der  Ihre  GOnner  be- 
haupten, daS  sie  die  Voizflge  der  beiden  andeien  Anstalten  besitze^  wahrend  diese, 
stolz  auf  ilue  besseren  Leistungen  nsdi  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hhi, 
dieser  Behauptung  widersprechen  zu  dürfen  glauben.  Immerhin  aber  erwies  sich 
die  Einführung  des  Lateinischen  als  Äußerst  wertvoll.  Nach  der  kurzen  Zeit  der 
Ungunst  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  neigte  sich  bald  die  Wage 
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wieder  zu  ihren  Gtmtten,  und  als  es  sich  dämm  handelte,  auf  Grund  des  Aller* 
höchsten  Erlasses  vom  26.  November  1900  eine  Neuordnung  des  Berechti^ngs- 
wescns  vorzunehmen  bestand  gar  kein  Zweifel  mehr  darüber,  daß  in  erster  Linie 
den  Realgymnasien  du  Zulassung  zum  UniversitStsstudium  zufallen  müsse.  Aus- 
schlaggebend hieriur  war  einzig  und  allein  das  Lateinische  in  ihrem  T.ehrplan, 
weil  dieses  eben  nocli  als  unerläßlich  für  jenes  Studium  angesehen  wurde,  und  ob- 
gleich die  preufiische  Regieiuiig  sich  die  grOfite  Mflhe  gab,  auch  für  die  Ober- 
realschutabitiirienten  die  Zulassung  znin  Stadium  der  Medlzia  dmchzaaelzeii,  so 
wurde  doch,  wie  schon  eiwlhnt  und  allgcnehi  beksnst  isl^  diese  vom  Bundesnle 
mir  den  Reifeschflleftt  der  Reslgynmasien  tugespfochen.  Es  Qbeiwog  eben  noch 
die  Wertschätzung  des  Lateinischen  als  Bildungstoff,  und  man  konnte  sich  nicht 
auf  die  Höhe  des  von  der  preußischen  Regierung  eingenommenen  Standpunktes 
aufschwingen,  von  dem  aus  auch  die  auf  einer  Ohcrrealschule  erworbene  Allgemein- 
bildung als  vollwertig  und  eine  gewisse  Kenntnis  des  Lateinischen  für  den  diese 
Bildung  Besitzenden  nur  als  zur  Fachbildung  gehörig  angesehen  wird.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  gebührt  den  Oberrealschulen  das  gleiche  Recht 
wie  den  Realgymnasien;  derm  haben  diese  die  Vermittlung  lateinischer  Kenntnisse 
voiaus,  so  können  jene  mit  vollem  Rechte  anf  die  EinheilUdikeit  and  Geschlossen- 
heit ihres  Lebrplanes  als  einen  sdiwerwiegenden  Vorzug  hinweisen,  der  eine  grOnd- 
liehe  und  sichere  Allgemeinbildung  veibttigt  in  der  Tat  kommt  es  fOr  letzte» 
doch  nicht  darsuf  an,  dafi  der  Schaler  In  einer  mAgilchst  gfoflen  Zahl  von  Pichen 
unterrichtet  werde,  sondern  daß  er  in  bestimmten,  je  nach  der  Eigenart  der  Schule 
ausgewählten  Fächern  eine  möglichst  tief  gehende  Ausbildung  erfahre.  So  wie 
also  das  Gymnasium  seine  Stärke  aus  der  eingehenden  und  gründlichen  Beschäfti- 
gung mit  den  alten  Sprachen  schöpft,  so  besteht  auch  die  Kraft  der  Oberreal- 
sciiule  in  dem  gründlichen  Betriebe  der  beiden  neueren  Fremdsprachen;  da  dieser 
aber  niciu  die  gleiche  Ztii  erfordert  wie  derjenige  der  alten  Sprachen,  so  hat  die 
Oberrealschale  den  Vorzug,  daß  sie  ihren  SdiOlem  eine  eingehende  Unterweisung 
anf  dem  mathematiach-nahirwlaaettschaftlldien  Gebiete  zuteil  weiden  lassen  kamu 
Scheintiar  sotten  nun  zwar  die  Realgymnasien  dasselbe  leisten,  da  die  Letaranl- 
gaben  hn  Französischen  und  Englischen  ffir  beide  Reslanstalten  die  gleichen  shuL 
Aber  diese  Gleichheit  ist  nur  scheinbar;  in  Wirklichkeit  Wird  doch  die  dem  La- 
teinischen zugewendete  Zeit  den  anderen  Fächern  entzogen;  und  wie  gerlngfflg% 
der  Nutzen  ist,  den  die  lateinischen  Kenntnisse  dem  Schüler  für  die  Erlernung  des 
Französischen  oder  gar  des  Englischen  gewähren,  weiß  jeder,  der  in  diesen 
Sprachen  am  Realgymnasium  unterrichtet  hat;  jedenfalls  steht  er  In  gar  keinem 
Verhältnisse  zu  dem  Schaden,  der  dadurch  verursacht  wird,  daß  die  Schüler  ge- 
zwungen sind,  fortwährend  zwischen  den  so  verschiedenen  Vurstciiungs-  und 
Bqiriffskreisen  dreier  neueren  und  einer  alten  Sprache  hertlbcr  und  hbiaber  zn 
wecbsdn,  ohne  je  In  einem  einzigen  heimisch  zu  werden.  Du  Französische  setzt 
am  Realgymnasium  zwei  Jahre  spMer  dn,  als  sn  der  Oberrestscfanle,  und  dann 
noch  mit  weit  geringerer  Stundenzahl;  das  Engttsthe  beginnt  zwar  in  detselbeD 
Klasse,  aber  die  ihm  zugewiesene  Stundenzahl  ist  SO  viel  kleiner,  daß  es  nament- 
Hch  in  dem  wichtigen  Anfangsunterrichte  völlig  ausgeschlossen  ist,  die  Schüler  in 
gleich  gründlicher  Weise  zu  unterrichten,  wie  an  der  lateinlosen  Anstalt  Und 
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Ähnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  so  schlimm,  steht  es  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenschaften.  Es  soll  bereitwillig  zugegeben  werden,  dafl 
die  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  für  die  sprachlich-logische  Schulung  von 
großcni  Vorteile  ist.  aber  wenn  in  dieser  Hinsicht  den  Realgymnasien  ein  Vorzug 
vor  den  Oberrealschulen  eingeräumi  wird,  dann  erfordert  es  auch  die  Gerechtigkeit, 
iest2ustellen,  daß  der  Lehrplan  der  letzteren  gerade  durch  das  Fehlen  dieser  Sprache 
dne  wdt  grOfieic  ElnbeHliclikeft  und  Abgeachlossenhett  eifaalteii  hat,  und  dafi  es 
Ihnen  hilolgedessen  mflgllch  ist,  ihre  Schüter  in  den  Reaülchefn  viel  grOndlicher 
zu  ontenicfaten  und  so  ganz  zu  sefai,  was  sie  sein  wolleo,  Realansfadten.  Die  Art» 
ta  der  die  antlicfaen  LehiplSne  die  Aufgaben  fOr  Realgymnasien  und  Obeneal* 
schulen  susammenweffen,  lelslet  freilich  dem  Irrtum  Vorschub,  daß  die  Idzteren 
vor  jenen  in  den  neueren  Sprachen  und  auf  mathematisch-naturwissenschaftlichem 
Gebiete  nichts  voraus  hätten,  und  von  diesem  Irrtume  bis  zum  Schlüsse,  daß  nun 
die  Anstalt,  welche  aulitnlem  Latein  lehrt,  der  anderen  überlegen  sei,  ist  nur  ein 
Schritt.  DiLScr  irrtümlichen  .Auffassung  gegenüber  muß  immer  und  immer  wieder 
daraui  hingewiesen  werdca,  dali  die  Oberrcaisciiuleii  die  Stunden,  die  ihnen  durch 
den  Fortfall  des  Lateinischen  zu  Gebote  stehen,  doch  nicht  einfach  vergeuden, 
aondem  tarn  ausgedehnteien  und  grflndUcheren  Beiriebe  der  anderen  FIcher  ver* 
wenden;  und  da  diese  similichp  wie  im  folgenden  nachgewiesen  werden  soll,  die 
allgemeine  Bildung  der  SchOler  zu  ttrdem  trefflidi  geeignet  sind,  so  ist  es  nichtmehr 
als  recht  und  billig,  daß  die  Oberrealschulen  als  den  Realgymnasien  gleichwertig 
aogesdien  und  ihnen  hinsichtlich  der  Berechtigungen  völlig  gleichgestellt  werden. 

Man  Ist  in  den  Kreisen  der  humanistisch  Gebildeten  leicht  geneigt,  auf  die 
Ol>errealschulen  dcshnlb  herabzusehen,  weil  die  Allgemeinbildung,  die  sie  ver- 
mitteln, minderwertig  sein  soll.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  verhängnisvoll  für  sie 
gewesen,  daß  eine  Anzahl  von  ihnen,  und  gerade  die  ältesten  und  am  meisten 
genannten,  aus  früheren  Provinzial-Gewerbeschulen  hervorgegangen  sind.  Die 
Ansicht,  daS  gleich  dSeaen  die  Obemalicbiilen  nur  ehie  hauptslddich  auf  Maihe- 
natilc  und  Zeichnen  ausbaute  Fachbildung  iluren  Schfllem  flbennitt^,  ist  un- 
glaublich weit  verineitel^  nicht  nur  bd  Leuten,  wddie  die  Obenealadiulen  nicht 
nus  eigener  Anschauung  iceonen,  sondero  auch  bei  solchen,  die  von  Amfswegen 
sich  mit  ihnen  zu  beschittigen  und  daher  eigentlich  alle  Veranlassung  haben,  sich 
über  ihren  Lehrplan  zu  unterrichten.  Es  kann  daher  nicht  oft  genug  betont 
werden,  daß  gerade  in  den  allgemein  bildenden  Lehrgegenständen,  der  Religion, 
dem  Deutschen  umi  der  Geschichte  allen  drei  höheren  Lehranstalten  die  gleichen 
Lehrziele  gesteckt  smd,  daß  aber  die  Oberrealschule  am  ehesten  von  ihnen  im- 
stande ist,  diese  Ziele  auch  wirklich  zu  cneictien.  Sieht  man  nämiicn  vom  Reli- 
gionsunterrichte ab,  dem  auf  den  drei  Schulen  die  gleiche  Zahl  von  Wochenstunden 
zugewiesen  ist,  so  vetfOgt  das  Gymnasium  fflr  den  deutschen  Unteirlcht  Aber  26^ 
das  Realgymnasium  übe»'  28,  die  Oberrealsdiule  aber  Aber  34  Wochenstunden,  so 
daß  alao  der  Obenealschul-Abiturient  etwa  8x40*320  mehr  deutsche  Stunden 
ertialten  hat,  als  der  Abiturient  des  Gymnasiums,  und  6  x  40  =  240  mehr  als  der 
des  Realgymnashnns;  von  diesen  fallen  aber  120  auf  die  drei  letzten  Schuljahre, 
während  derer  gerade  im  deutschen  Unterrichte  so  ungemein  viel  für  allgemeine 
und  sittliche  Bildung  bei  den  Schülern  getan  werden  kann  und  nach  dem  Urteile 
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berufener  Fachleute,  die  kraft  ihrer  Stellung  Vergleiche  zu  ziehen  in  der  Lag;e  sind, 
auf  unseren  Obcrrcalschulen  auch  getan  wird*).  Auch  in  dem  dritten  der  soge- 
nannten ethischen  Unterrichstfächer,  der  Geschichte,  hat  die  Oberrealschule  vor 
den  beiden  anderen  Anstalten,  die  nur  über  17  Wochenstunden  verfügen,  mit  ihren 
18  Wochenstunden  uinen  kleinen  Vorteil  voraus,  der  aber  um  so  schweier  ins 
Gewidit  SUH»  als  iHeae  eine  AbersdiicaBeode  Stiiiide  goide  der  Ktane  zugute 
kommt,  die  ilner  am  meisten  liedaif,  der  Quarta  nflmlicli,  deren  Lduaufgaben  be- 
kanntiidi  die  alte  Gescbidite  ist  DaB  somit  gerade  diese  auf  den  Otienealsdiulen 
eingdiender  behandelt  werden  kann,  ais  auf  den  l>eiden  anderen  Anstatten,  trildet 
einen  großen  Vorzug  der  ersteren;  dies  gilt  aber  nicht  nur  für  den  ersten  Lehr- 
gang in  Quarta,  sondern  auch  fflr  den  zweiten  in  Obersekunda,  da  nicht  nur  auf 
den  Gymnasien,  sondern  auch  auf  den  Realgymnasien  dem  Geschichtsunterrichte 
die  Stunden  entzogen  werden  müssen,  die  für  die  vorgeschriebenen  Wiederholungen 
aus  der  Erdkunde  erforderlich  sind,  während  bei  der  Oberreaischule,  die  in  den 
drei  obersten  Klassen  je  eine  besondere  Stunde  der  Erdkunde  widmet,  niclii  nur 
ilire  drei  Wochenstunden  ungeschmälert  der  Geschichte  erhalten  bleiben,  sondon 
auch  die  durch,  Wengens  im  Vergleich  zum  Gymnasium,  gröfiere  Stundenzahl 
in  den  Mitteilüassen  eimOglichte  bessere  Voiblldung  auf  erdkundlichem  Gebiete 
ehie  ehigehendere  und  anf  t»es8eres  Vefstlndnis  treffende  Behandlung  vieler  ge- 
sdiidiUidien  Prägen  gestattet  Wenn  dem  entgegengdialten  vdrd,  daft  die  Be^ 
schäftigung  mit  alten  Schriftstellern  den  Geschichtsunterricht  in  wirksamer  Weise 
unterstütze,  so  kann  das  ja  nidit  geleugnet  werden,  obwohl  ein  derartiges  Quellen- 
studium von  recht  zweifelhaftem  Werte  ist  und  dem  Schüler  oft  sehr  schiefe  ge- 
schichtliche Vorstellungen  zuführt;  aber  im  ganzen  werden  sich  Vor-  und  Nachteile 
auf  beiden  Seiten  das  Gleichgewicht  halten  und  die  Oberrealschüler  in  der  Kenntnis 
der  allen  äüwülii  wie  der  neueren  Geschichte  niciit  limier  ihren  Aliersgcnossen  von 
den  beiden  anderen  Anstalten  zurückzustehen  branchen. 

Anders  dagegen  sidit  es  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Sprachen  aus;  da 
man  die  Oberrealschulen  in  ihrer  ganzen  Reinheit  erhalten  wollte,  ist  man  von  des 
uisprflnglichen  Absicht  zurflckgekommen  und  hat  ihnen  die  ClniQhrung  von  wahl- 
freiem Unterricht  im  Lateinischen  fflr  die  drei  obersten  Klassen  nicht  gestattet 
Wenn  also  der  Abiturient  einer  solchen  Schule  ins  Leben  tritt  oder  gar  die  Uni- 
versität bezieht,  so  ist  er  in  den  Äugen  aller  derer  minderwertig,  für  die  eine  ge- 
wisse Kenntnis  des  Lateinischen  ein  unerläßliches  Erfordernis  der  Allgemeinbildung 
Ist,  mag  auch  sonst  diese  Bildung  noch  so  viele  Lücken  aufweisen.  Fnlher  war 
es  genau  so  mit  dem  Griechischen.  Als  vor  dreißig  Jahren  die  ersten  Abiturtcnicn 
der  Realgynuiasien  —  damals  hießen  sie  noch  Realschulen  1.  O.  —  die  Universitit 
bezogen,  um  sich  dem  Studium  der  J^athematik  und  der  Naturwiasenschsftcn,  dem 
einzig«!,  zu  dem  sie  zugelassen  waren,  zu  widmen,  wurden  sie  mit  schlecht  ver* 
hehlter  Geringschitzung  angesehen;  man  begriff  nicht  recht,  wie  diese  jungen 
Leute  mit  einer  Vorbildung,  die  in  einigm  Pflchero  nicht  ausreichen,  hi  anderen  zo 
ihrem  eigenen  Schaden  viel  zu  weit  gehen  sollte,  die  Lehramtsprüfung  bestehen 
könnten,  und  fand  es  durchaus  in  der  Ordnung,  daß  ihre  AnstellunffsSUiigkeit  auf 

\m<;  eiqoner  Anaduiuung,  die  ich  in  JflngtterZeit  gewonnen,  Icaon  Idi  das  Urteil  des 
Verf.  nur  bestätigen.  Mttii. 
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die  Anstalten,  von  denen  sie  vorgebildet  waren,  beschränkt  bleiben  sollte.  Nicht 
lange  dauerte  es,  und  sie  wurden  auch  zum  Studium  der  neueren  Sprachen  zu- 
gelassen, die  Beschränkung  der  Aublt-llungsfMhigkeit  fiel  weg,  und  heute  finden 
wir  ehemalige  Realgymnasiasten  zahlreich  als  übeilehrer  an  Gymnasien,  ohne  daß 
die  wünschenswerte  Einheit  des  Lehrkörpers  dadurch  im  geringsten  beeinträchtigt 
wflrde.  Als  vw  zdin  Jahren  die  Abiturienten  der  Oberreat«ctittleß  das  Redit  er* 
bieiten,  Mathematik  und  Natuiwissensdiaften  zu  studieren,  fiel  die  Bemericung,  sie 
köniiten  sich  unmöglich  auf  der  Universitit  zurechtfinden»  und  ihr  Eintritt  in  den 
Lehrköiper  eines  G3rmnasiunis  sei  ganz  undenkbar.  Seit  Jener  Zdt  haben  manche 
Oberrealschul-Abiturienten  die  Universität  bezogen,  sie  haben  erfolgreich  ihre 
Prüfungen  bestanden  und  wirken  zum  Teil  sogar  an  humanistischen  Gynmasien, 
ohne  daß  ihre  Amtsgenossen  oder  ihre  Schüler  Veranlassung  h^bcn,  sie  wegen 
ihrer  Vorbildung  gering  zu  achten.  Ihr  Studiengang  bringt  es  eben  mit  sich,  daß 
sie  sich  so  viel  lateinische  und  auch  griechische  Kenntnisse  aneignen,  als  für  ihre 
Stellung  und  amthche  TätigkeiL  eiiuiüeiiich  ist,  und  da  hie  meist  ernsthafte  und 
strebsame  Leute  sind,  da  ihre  sprachliche  Vorbildung,  wenn  sie  auch  auf  den 
neueren  Sprachen  beruht,  hinreicht,  um  sich  In  andere  Sprachen  mit  Erfolg  hinein« 
zuarbeiten,  da  sie  femer  durch  die  Kenntnisse  in  ihren  Sbidienfachem,  die  sie  voa 
der  Sdiule  mitbringen,  vor  den  anderen  Studierenden  einen  weiten  Vonpmiqi; 
haben,  so  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Zeit  und  es  gelingt  ihnen  leicht,  sich  die  fehlenden 
Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen  anzueignen  und  doch  zugleich  mit  jenen,  wenn 
nicht  vor  ihnen,  die  Staatsprüfung  zu  bestehen.  Es  hat  sich  eben  an  ihnen  ge- 
zeigt, wie  richtig  die  Auffassung  der  Unterrichtsverwaltung  ist,  daß  das  Lateinische 
nicht  notwendig  die  Grundlage  allgemeiner  Bildung  zu  sein  braucht,  und  daß 
es  ganz  wohl  zu  den  Fachkenntnissen  gerechnet  werden  kann,  deren  Erwerbung 
dem  Privatstudium  at>erlassen  bleibt  Nicht  als  wenn  damit  dti  Wertschätzung 
des  Lateinischen  als  eines  Mittds  zur  Schulung  des  Geistes  zimahe  getreten 
werden  sollte:  aber  es  wird  nkht  mehr  als  das  einzige  oder  das  beste  Mittel  an- 
gesehen; hl  dieser  Hinsicht  hat  eben  eine  andere  Auffassung  platzgegiilien,  wie 
Bonitz  schon  1873  unumwunden  auagespiochen  ha^  und  wie  auch  Münch  in 
seiner  Didaktik  und  Methodik  des  französischen  Unterrichts  V,  5  rtickhaltlos  an- 
erkannt, indem  er  sagt:  „Der  besondere  Vorzug  der  lateinischen  Syntax  zur 
logischen  Schulung  der  Köpfe  im  Unterschied  von  derjenigen  aller  anderen  Sprachen 
ist  eine  der  näheren  Untersuchung  nicht  standhaltende  Annahme." 

Wenn  aber  auch  vielleicht  zuijegehen  Wird,  daß  (iie  Schulung  des  jugendlichen 
Geistes  stati  durch  das  Lateinisciie  aui  andere  Weise  eii eicht  werden  kann,  müssen 
dann  nidit  die  lateinlsdien  Sduiltstdler  um  ihf«i  Inhaltes  willen  studiert  werden, 
mufl  nicht  der  OberrealschOler,  der  ihren  Inhalt  nicht  kennt,  um  dieses  Mangels 
willen  als  minderwertig  angesehen  werden?  Dieses  Veriangen  wird  doch  wohl  hn 
Ernste  von  keinem  nodi  so  b^lsterten  Anhänger  des  Lateinischen  erhoben  werden» 
da  der  Inhalt  der  lateüiischen  Schulschriftsteller  fflr  wahre  Geistesbildung  zu  belanglos 
ist.  Anders  steht  es  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Griechen,  und  daher  schreiben  die 
Lchrpl.lne  mit  Recht  für  Realanstaltcn  die  Lektüre  des  Homer  und  der  griechischen 
Tragiker  in  der  Übersetzung  vor.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  alte  Frage  aufs 
neue  zu  erörtern,  ob  das  Lesen  der  Übersetzung  denselben  Nutzen  gewähre,  wie 
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die  mit  eingener  Mühewaltung  errungene  Erschließung  der  Urschrift;  es  möge  der 
Hinweis  auf  die  durch  langjährige  Beobachtung  erhärtete  Tatsache  genügen,  daß 
die  Oberrealschüler  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  ihren  Homer  und  Sophokles 
mit  großer  Lust  und  vielem  Verständnis  lesen,  mit  mehr  Verständnis  vielleicht,  als 
wenn  Ihre  Auimeiksanikeit  von  den  Inhalte  durch  die  grofien  Schwiefigkefteo, 
welche  die  Pom  bietet,  abgelenkt  wOfde.  Wer  hieran  zweifelt,  der  leae  die  ganz 
von  homerischem  Geiste  erfüllten  AuMtze  der  Obertertianer  oder  eine  der  bn 
deutschen  Unterrichte  der  Pttan«  angefertigten  Gharaktemchilderungen  Sophokleisdia 
Helden;  er  wird  an  der  Richtigkeit  und  Tiefe  des  Verständnisses  wohl  nicht  viel 
auszusetzen  haben.  Auch  durch  diese  Darlegung  soll  der  Wert  der  klassischen 
Sprachen  als  Bildungsmittel  in  keiner  Weise  bestritten  werden;  es  erscheint  nur  zu 
einer  besseren  Kenntnis  des  Wesens  der  Oberrealschulen  nötig,  darauf  hinzuweisen, 
dal^  mich  ihre  Schüler  nicht  unberührt  vom  Geiste  der  alten  Schriftsteller  bleiben, 
und  Uaü  Uiejeiiigeii  unter  itiuen,  deren  späterer  Lebensgang  es  erfordert,  wohl  im- 
,8tande  sind,  die  Schfltze  des  klassischen  Altertums  zu  wflrdigen  und  sich  anzueignen. 

Wenn  nnn  die  Lehrplane  von  1901  dem  Franzöaisdien  bezüglich  der  gram- 
matischen Schulung  an  lateinlosen  Schulen  diesdbe  Aufgabe  zuweisen  wie  an  den 
latehitreibenden  dem  Lateinischen,  so  wollen  sie  ohne  Zweifel  damit  nicht  beide 
Sprachen  in  jeder  Hinsicht  gleichstellen.  «In  der  Tat  soll  es  (das  Französische)', 
sagt  Münch  a.  a.  O.  V,  145,  «womöglich  eine  gleichwertige  Art  geistiger  Schulung 
tlberhaupt  bieten,  dem  formalen  Verständnis  der  Muttersprache  ähnliche  Hilfe  bieten, 
auch  zu  den  anderen  Unterrichtsf.fchcm  ähnliche  Beziehungen  und  insbesondere 
fllr  die  weiteren  Fremdsprachen  ähnliche  Bedeutung  gewinnen,  wie  dort  das  Latein. 
Und  in  einem  erheblichen  Umfange  wird  dieser  Ersatz  des  Lateinischen  möglich 
sein;  die  Syntax  insbesondere  erfordert  ein  gleiches  Maß  von  scharfer  Unter- 
scheidung, VOR  Aufmeritsamkeit  und  FIdd.  Aber  jene  Vergleichung  mit  der  Rofle 
4es  Lateinlachen  hat  doch  nur  teilv/eise  Geltung.*  Sichertidi  wire  nichts  weniger 
angebracht,  als  der  Vennch,  Schritt  f Qr  Schiitt  nachzuweisen,  dafi  das  FranzOsisdie 
einfach  an  die  Stelle  des  Lateinischen  gesetzt  werden  liOnnte,  daB  der  Obencal« 
4chfiler  genau  in  der  gleichen  Weise  an  der  Hauptsprache  seiner  Anstalt  gesdloK 
werden  könnte,  wie  der  Gymnasiast  an  der  der  seinigen.  Ein  derartiger  Versuch 
würde  wahrscheinlich  bei  Freund,  und  Gegner  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  her\'or« 
rufen  und  der  Sache  der  lateinlosen  Anstalten  mehr  schaden  als  nützen.  Auch  an 
der  französischen  Sprache  kann  man  grammatische  Schulung  und  Sicherheit  er- 
zielen, an  den  Schwierigkeiten  ihrer  Formenlehre  und  Syntax  den  bciiuier  üben; 
ob  dies  aber  in  gleichem  Mafia  wie  am  Lateinischen  geschehen  Icano,  ist  eine 
andere  Ftagjt.  Und  ea  ist  auch  gar  nidit  nOüg,  diese  Pn^e  zu  eKMem  oder  hier 
entsdielden  zu  wollen.  »Zwei  Veigleiche'',  sagt  Hans  Gersdimann  in  semem  vor- 
trefflichen Aufsätze  Ober  die  Refonnbewegung  hn  Betrieb  der  neueren  Spiachcn 
auf  unseren  höheren  Schulen,  Heft  6  und  7  des  ersten  Jahrganges  dieser  Monat- 
achrift,  ,muO  man  sich  ausdrücklich  verbitten:  den  mit  den  alten  Sprachen  und  den 
mit  wirklichen  Ausländern.  Die  alten  Sprachen  sind  nur  in  ihrer  Formenlehre  schwerer 
als  die  lebenden;  sie  sind  unvergleichlich  leichter  durch  die  engere  Begrenzung  ihrer 
Begriffswelt,  die  Abgeschlossenheit  ihres  Wortschatzes  und  die  Gleichgültigkeit  ihrer 
Aussprache.  Da  verlangt  jedes  seinen  eigenen  Maßstab."  Sicheriich  kann  auch  die 
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ftanzOsische  Fonnenlehre  %m  geistigen  Scbulang  roft  grofietn  Erfolge  benutzt  werden 
und  namentlich  die  sogenannten  anr^dni801gen  Zeltwörter  sind  hieizu  voitreffllch 

geeignet,  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  in  der  scheinbaren  Abweichung  von  dar 
R^el  die  Gesetzmäßigkeit  aufzuzeigen  und  die  Schiller  in  ihrer  Anwendung  zu 
Oben.  Aber  dcshnlb  muß  man  doch  die  Überlegenheit  der  alten  Sprachen  nach 
dieser  Seite  hm  einräumen,  und  man  kann  es  auch  um  so  bereitwilliger,  je  mehr 
man  von  dem  zweiten  Teile  des  oben  angeführten  Satzes  überzeugt  ist.  Die  Vor- 
züge der  neueren  Sprachen  zeigen  sich  eben  hauptsächlich  in  der  Schriftsteller- 
lektflre,  und  diese  Vorzüge  zur  Geltung  zu  bringen,  muß  Gegenstand  der  be- 
ständigen Aufmerksamkeit  der  beteiligten  Lehrer  sefai.  Nach  zwei  Richtungen  hin 
ist  hieibel  nicht  unerheblich  gefehlt  worden:  in  def  Pflege  allzu  wortgetreuer 
Dbetsetzungoi  nach  dem  Muster  der  alten  Spradien,  wie  ale  früher  auf  den  latefai- 
ireibenden  Anstalten  flblich  waren,  ohne  tieferes  Erfeusen  des  Sinnes  und  des  Zu- 
sammenhanges, und  in  jener  Zurückstellung  der  Lektüre  zu  Gunsten  der  Sprech- 
fertigkeit, die  ihren  Höhepunkt  in  dem  bloßen  Lesen  des  fremdsprachlichen  Textes 
ohne  jede  Ubersetzung  findet.  Hier  gilt  es,  die  richtige  Mitte  zu  halten,  die 
Schüler  beständig  zur  Auffindung"des  grammatischen  Abhängigkeitsverhältnisses  an- 
zuleiten, sie  mit  dem  reichen  Wort-  und  Phrasenschatze  des  Französischen,  mit 
Bedeutungswandel  und  Bedeutungsverschiedenheit  der  einzelnen  Wörter  bekannt 
und  vertraut  zu  machen,  auf  gutes  Deutsch  bei  der  Übersetzung  zu  halten  und 
hieibel  stets  die  Denk'  und  die  damit  zusammenhangende  Ausdrucksweise  der 
fremden  mit  derjenigen  der  Mutteesprache  zu  vergleichen,  v<Hr  allem  aber  die 
Schiller  In  die  weite  B^riffowdt  der  neueren  Schriftsteller  dnzufflhren  und  sie  aus 
dem  reichen  Schatze  der  in  ihnen  enthaltenen  Gedanken  schöpfen  zu  lehren.  Dafi 
auch  dies  unter  Umständen  leichter  sein  mag,  als  den  verschlungenen  Gedanken- 
gängen eines  antiken  Schriftstellers  zu  folgen,  mag  zugegeben  werden;  aber  es 
gibt  auch  in  den  neueren  Sprachen  Werke  genug,  bei  denen  die  Frschließung  des 
Inhalts  ein  gar  nicht  unbeträchtliches  Maß  an  geistiger  Krafteniwicklung  erfordert, 
und  die  Lektüre  eines  Taine,  eines  J.  Stuart  Mill  gewährt  für  die  Gewinnung  von 
Begriffen  reichlich  denselben  Gewinn,  wie  die  vieler  alten  Schriftsteller.  Dafi  es 
moderne  Begriffe  sind,  die  hierbei  erschlossen  werden,  setzt  die  Lektüre  der  fran- 
zösischen und  «iglischen  Schriftsteller  nicht  herunter;  im  Gegenteil,  es  ist  gerade 
ein  sdiwerwlegender  Vorzug,  wenn  die  Schills  in  einer  Gedankenwelt  heimisdi 
weiden,  die  doch  nun  einmal  die  Gegenwart  beherrscht,  und  wenn  sie  beim  Ein- 
tritt ins  Leben  nicht  erst  gezwungen  shid,  die  Begriffe,  die  sie  sich  auf  der  Schule 
angeeignet  haben,  umzuprägen. 

Sind  aber  die  Oberrealschulen  imstande,  die  angedeuteten  Vorzüge  der  neueren 
Sprachen  auch  wirklich  in  dieser  Weise  auszunutzen  und  zur  geistigen  Durch- 
bildung ihrer  Schüler  zu  verwenden?  Glücklicherweise  kann  diese  Frage  unbe- 
dingt bejaht  werden.  Wenn  es  auch  sehr  zu  beklagen  ist,  daß  durcii  die  Lchr- 
^flne  von  1682  bi  dem  Bestreben,  die  Aifieitslast  der  Schüler  zu  verringern,  die 
Zahl  der  fianzOsiscfaen  Stunden  in  den  drei  unteren  Klassen  von  acht  auf  sechs 
beachrlnkt  worden  is^  so  rddien  diese  sedis  Stunden  bei  gewissenhafter  und 
wohl  durchdachter  Ausnutzung  hin,  um  die  Sdifller  zu  sicherer  Beherrschung  der 
legelmaßigen  Formenlehre,  zur  Aneignung  einer  sauberen  und  gemiuen  Aussprache 
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und  zu  einer  gewissen  Übung  im  mündlichen  Gebrauche  der  französischen  Sprache 
zu  brinefon.  Da  der  sechsstündige  Unterricht,  der  übrigens,  wie  hier  gegen- 
über einer  kürzlich  ausgesprochenen  anderen  Aiisiciit  bemerkt  werden  muß,  sein 
wohl  so  angeordiiet  wwden  kann,  dafi  auf  jeden  dne  Stunde  ttllt  und  dne 
Unterbrechang  in  der  Kette  der  Wocbenstunden  nicht  einzutreten  brancht,  —  in 
beiden  Tertien  fortdauert,  so  Icann  hier  neben  der  grammatiachen  Unterwdsnng 
die  SchriftstdierleIctOre  adion  ein  volles  Drittel  der  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  fai 
Untersekunda,  wo  die  Stundenzahl  sich  um  eine  verringert,  können  ebenfalls  zwd 
Wochenstunden  ganz  dem  Lesen  französischer  Schriftwerke  gewidmet  werden, 
während  zur  gründlichen  grammatischen  Schulung  noch  immer  drei  Stunden  zur 
Verfügung  stehen.  Auf  der  Oberstufe  aber  sind  dem  französischen  Unterrichte  in 
allen  Klassen  woclientlich  vier  Stunden  zugewiesen,  von  denen,  wenn  man  eine 
zur  Wiederholung,  Befestigung  und  Vertiefung  der  Grammatik  bestimmt,  drei  voll- 
kommen ausreichen,  um  die  Lektüre  gehaltvoller  französischer  Schriftwerke  in  der 
ot)en  angedeutden  Weise  zur  geistigen  Durchbildung  der  SchQler  mit  Erfolg  zu 
verwoiden. 

Dem  Englischen  ist  man  gew(^t  auf  allen  unseren  Schulen  die  mindere  Rolle 
zuzuweisen,  zum  Teil,  weil  es  fflr  die  leichtere  Sprache  gilt,  eine  Auffassung,  die 
einer  strengeren  Prüfung  kaum  standhatten  dürfte.  Auf  den  Oberrealschulen  spielt 

es  diese  Rolle  nur  insofern,  als  es  erst  in  Untertertia  einsetzt.  Es  ist  dies  einer 
der  großen  Vorzüge  der  Oberrealschule  vor  den  beiden  anderen  Anstalten,  daß 
in  den  drei  unteren  Klassen  das  Französische  die  alleinige  Fremdsprache  ist,  und 
daß  sie  ihre  Herrschaft  über  die  jugendlichen  Geister  nicht  mit  einer  anderen  zu 
teilen  braucht,  deren  Lrlcrnung  einen  Teil  des  durch  die  erste  erzielten  Erfolges 
wieder  aufhebt  Ein  weiterer  Vofzug  der  Oberrealschule  besteht  darin,  dafi, 
wenn  das  Englische  einsetzt,  dies  mit  vollem  Nachdrucke  geschieht;  die  fOni 
Stunden,  Ober  die  es  im  ersten  Jahre  verfflgt,  gestatten  eine  grflndlidie  Ein- 
übung der  schwierigen  Laute,  die  Durchnahme  der  vedUUtnismtfig  elnlacheo 
Formenlehre  und  sogar  die  Durchnahme  einzelner  syntaktischer  Regeln,  und  zwar 
kann  der  Lehrstoff  in  eingehendster  Weise  behandelt  werden,  während  das  Real- 
gymnasium, dem  nur  drei  VVoch anstunden  zur  Bewältigung  derselben  Lehraufgabe 
zur  Verfüenng  stehen,  kaum  mit  ihm  fertig  werden  kann.  In  Übertertia  und  Unter- 
sekunda können  von  den  vier  Wochenstunden  zwei  der  Durcharbeitung  der  Syntax, 
zwei  der  SchrlitsteUerlektüre  gewidmet  werden,  waiirend  von  Obersekunda  ab  die 
zur  Verfügung  stehenden  vier  Stunden  hi  Shnlicher  Weise  wie  beim  Französischen 
auf  Grammatik  und  LektOre  verteilt  werden,  so  dafi  also  letztere  durchaus  im 
Vordergrunde  steht  und  in  jeder  Welse  zur  dngehenden  Durchbildung  der  SchOler 
ausgenutzt  werden  kann. 

Was  an  Lesestoff  von  Oberrealschülern  durchgearbeitet  werden  kann,  ist  aus 
der  nachstehenden  Obersicht  über  die  im  Schuljahre  1902  an  der  Oberreal- 
schule  zu  Crefeld  gelesenen  französischen  und  englischen  Schriftsteller  z«  ersehen, 
wobei  bemerkt  wird,  daß  fast  durchg.lngig  die  im  Rengerschen  oder  im  Gärtner- 
scheu  Verlage  erschienenen  Ausgaben  benutzt  werden,  und  daß  die  im  Unterrichte 
nicht  übersetzten  Stellen  in  der  Regel  den  Gegenstand  der  Privatlektüre  bilden. 
Untertertia:   Lara6-Fleury,  Histoire  de  France. 
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Oberteftia:  Lam£-Pleuiy,  Dicouverte  de  l'Amiriqae;  Manyat,  The  Children  of  the 

New  Forest. 

Unteisekunda:  Erdcmann-Ctaatrian,  Histoire  d'un  Consent;  Chambers*  EngUsh 

Hfstory. 

Thiers,  Expedition  en  E^ypte;  Scott,  iMary  Stuart. 
Obersekunda:   Duruy,  Regne  de  Louis  XIV.;  Dickens,  Sketches. 

Sandeau,        de  la  Seigliere;  Hamilton  Fyfe,  The  World's  Progress. 

Sarcey,  Le  Siege  de  Paris;  Macaulay,  Lord  Clive. 
Unterprima:  Conieille,  Le  Cid;  Hamition  Fyfe,  History  of  Cooimerce. 

Lanlrey,  Campagne  de  1806—07;  Macaulay,  Wairea  Hastiiigs. 

Simples  Lectures  sdentiflques  et  techniques;  Shakespeaie,  Julius  Caesar. 
Obefprima:  d'H^sson,  Journal  d'un  Offlder  d*Ordonnance;  Macaulay,  The  Duke 

of  Monmouth. 

Racine,  Britanniens;  Scott,  The  Lady  of  the  Lake. 
S^gnr,  Napoleon  ä  Moscou;  Shakespeare,  Richard  IL 
Taine,  Napoleon  Bonaparte;  Tyndall,  Fragments  of  Science. 

Wer  die  angeführten  Schriftsteller  kennt,  wird  zugeben,  daß  sie  hinreichend 
Gelegenheit  bieten,  den  Uotenlcht  so,  wie  oben  dargelegt  worden,  zu  gestalten, 
dafl  ihre  Erschll^ung  nach  Form  und  Inhalt  hohe  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft der  SchQler  stellt,  und  dafi  diejenigen  unter  ihnen,  wdche  die  erfofderiiche 
Arbeit  in  zufriedenstellender  Weise  geleistet  haben,  auch  als  hinreichend  befUilgt 
angesehen  werden  dfirfen,  den  Anforderungen,  weldie  akademlsdie  Studien  stellen» 
zu  genfigen. 

In  diesem  Zusammenhange  dürfte  es  nicht  unangebracht  sein,  auf  einen  Um- 
stand hinzuweisen,  der  das,  was  eingangs  über  die  aus  Unkenntnis  der  Einrich- 
tung der  Oberrealschulen  hervorgegangene  unrichtige  Beurteihing  ihrer  Leistungen 
gesagt  wurde,  zu  bestätigen  geeignet  ist.  Wenn  in  der  Verordnung  über  die  Zu- 
lassung der  Oberrealschfller  zur  FlhnricfaprUfung  bestimmt  wird,  dafi  sie  die  fehlenden 
lateinischen  Kenntnisse  durch  Leistungen  in  anderen  Pichem  auszugleichen 
haben,  so  Ist  dies  darin  b^rOndet,  dafi  die  Leistungen  der  Prüflinge  in  Punkten 
gewertet  weiden,  z.  B.  6  —  ziemlich  gut,  die  mit  ehier  fQr  jedes  Fach  festgesetzten 
2^1,  z.  B.  Late  ri  4,  multipliziert  werden,  und  daß  zum  Bestehen  der  Prüfung 
eine  Gesamtzahl  von  126  Punkten  erforderlich  ist;  wollte  man  nicht  für  die  Ober- 
realschfilcr  wegen  des  Ausfallens  der  Prüfung  im  Lateinischen  eine  geringere  Ge- 
samtsumme festsetzen,  was  eine  ungerechtfertigte  Bevorzugung  bedeutet  hatte,  so 
mußte  offenbar  von  ihnen  der  Nachweis  von  Leistungen  in  anderen  Fächern 
gefordert  werden,  um  jene  Gesamtsumme  voll  zu  machen.  Anders  aber  liegt  die 
Sache  bei  der  Zulassung  der  Oberrealschfller  zur  Seeoffizierlaufbahn.  Hier  wird 
von  Ihnen  sdion  der  Nachweis  guter  Leistungen  Im  Französischen  und  Englisch«! 
durch  das  bei  der  Meldung  vorzulegende  Schulzeugnis  gefordert;  dabei  wird  aber 
flbeisehen,  dafl  die  Ot>errealschttlen  schon  an  und  ftlr  sich  in  diesen  Fichem, 
ebenso  in  der  Matiiematik  und  den  Naturwissenschaften,  höhere  Anforderungen  an 
ihre  Schfller  stellen,  als  die  Realgymnasien,  und  daß  der  Oberrealschüler,  der  in 
diesen  FAchem  das  Prädikat  geni^end  erlangt  hat,  dazu  annähernd  die  gleichen 

25» 


Digitized  by  Google 


388 


K.  Quossdc. 


Leistungen  aufzuweisen  hatte,  wie  der  Realgymnasinst,  dem  das  Prädikat  gut  er- 
teilt wurde,  daß  damit  also  schon  die  fehlenden  Kenntnisse  im  Lateinischen  als 
auspes^lichen  angesehen  werden  sollten.  Bei  einem  Überblick  über  die  LehrplSne 
tritt  dies  allerdings,  wie  erwähnt,  niciit  mit  der  nötigen  Schärie  zu  Tage.  In  der 
Ordnung  der  Reifeprüfung  von  1898  findet  steh  zwar  noch  die  Bestiaunttog,  dafi 
an  dte  Schüler  der  Oberrealschulen  Im  PranzOsisdien  und  EogUadien  hOheie  An* 
fordeningen  gestellt  werden  sollten,  als  an  die  der  Realgymnasien.  Atier  weder 
In  den  Bestimmungen  übet  die  Reifeprfifiittg  noch  in  dta  Lduplinen  von  1901 
ist  dieser  Grundsatz,  der  doch  selbstverständlich  Überall  in  Anwendung  kommt, 
festgelegt  worden.  Die  Lehraufgaben  für  die  Oberrealschulen  sind  im  Gegenteil 
mit  denjenigen  für  die  Realgymnasien  in  einer  Weise  verschmolzen,  daß  nur  zu 
leicht  der  Eindruck  entsteht,  als  wSren  sie  im  wesentlichen  gleich.  Daß  hieraus 
die  Folgerung  gezogen  werden  kann  und  von  solchen,  die  die  Leistungen  der 
Oberrealschulen  nicht  anerkennen  wollen,  auch  tatsädilich  gezogen  wird,  an  beiden 
Realanstalten  würden  in  den  Fremdsprachen  die  gleichen  Anforderungen  an  die 
Schfller  gestellt,  und  der  Oberrealschfller  sUfaide  in  der  Gesamtsumme  der  er- 
worbenen Kenntnisse  wegen  des  fehlenden  Latein  hinter  dem  Reaigymnasiaslen 
zurlldc,  ist  wohl  zu  begreifen.  Aber,  wie  gesagt,  den  Oberrealsdinlen  gesctaieiit 
mit  dieser  Auffassung  l>itteres  Unrecht,  und  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dafi  t>d 
einer  Neubearbeitung  der  Lehrpläne  der  Unterschied  in  den  Anforderungen  auch 
bei  der  Festsetzung  der  Lehrauigaben  in  schaff  ausgeprigtei  Weise  herausgear- 
beitet werde. 

Für  keine  {-"ächer  aber  gilt  dies  mehr,  als  für  die  Mathematik  und  die  Natur- 
wissenschaften; in  den  Lchrplänen  sind  die  Aufgaben  für  die  einzelnen  Klassen 
der  Oberrealschulen  und  der  Realgymnasien  fast  gleich,  ja  für  die  drei  untereren 
Klassen  werden  sie  im  Redmeo  und  in  da  Mathematfli  sogar  «ladrUddidi  den« 
jenigen  des  Gymnasiums  gleichgesetzt  und  fdr  die  Obenealschulen  bei  den  Lehr- 
aufgaben  für  Quinta  und  Quarta  nur  anschefaiend  unbedeutende  Zurittze  gemacht, 
die  aber  in  Wirldichkeit  ganz  t>edeutende  Verschiebungen,  namoitUch  auch  für 
die  folgenden  Klassen,  bedeuten.  Dabei  verfügt  die  Oberrealschule  aber  Ober  eine 
ganz  erheblich  viel  größere  Stundenzahl  für  dieses  Fach  als  das  Gymnasium,  und 
ist  auch  dem  Realgymnasium  in  dieser  Hinsicht  um  insgesamt  fünf  Wcnrhen« 
stunden  überlegen.  Diese  Überlegenheit  macht  sich  um  so  fühlbarer,  weil 
gerade  die  vier  unteren  Klassen  den  Vorteil  davon  haben,  in  denen  Rechnen  und 
Mathematik  mit  je  5,  ö  und  6  Stunden  bedacht  sind.  In  ihnen  kann  also  der 
Unterricht  mit  aller  wünschenswerten  Eindringlichkeit  und  Gründlichkeit  erteilt 
werden,  und  das  Ist  um  so  wichtiger,  weU  fai  der  MathemaUic  mehr,  als  t>ei  jedem 
anderen  Faches  Mlngel  in  der  Grundlage  sich  später  unvermeidlicfa  riehen,  ja 
eigentlich  niemals  auszubessern  sind.  Zwar  ist  die  Ansdiauuog  von  der  Not- 
wendigiceit  einer  besonderen  Veranlagung  für  sie  längst  überwunden;  man  fordert 
allgemein  mit  Recht,  daß  ein  Schüler  von  Durchschnittbegabung  auch  Durch- 
schnittleistungcn  in  der  Mathematik  müsse  aufweisen  können.  Aber  wie  weit  ist 
man  noch  von  der  Erfüllunj^  dieser  Forderungen  entfernt;  man  halte  einmal  Um- 
schau unter  den  akademisch  Gebildeten,  und  man  wird  erstaunt  sein,  zu  bemerken, 
wie  wenig  mathematische  Vorstellungen  aus  ihrer  Gymnasialzeit  bei  ihnen  haften 
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geblieben  sind.  Und  doch  ist  das  meist  nicht  einem  Mangel  in  ihrer  Bcanlagung^, 
sondern  der  .Mr^n<:^flhaftigkeit  des  grundlegenden  Unterrichts,  den  sie  genossen 
haben,  zuzuschreib«  n  Wie  soll  auch  der  Lehrer  bei  so  geringer  Stundenzahl, 
wie  sie  dem  Gymnasium  zu  Gebote  steht,  alle  Schüler  einer  stark  besetzten  Unter- 
klasse soweit  fördern,  daß  sie  die  mathematischen  Grundanschauungen  als  blei- 
benika  BJgentinn  mit  irich  ncliinen,  ganz  abgesehen  davon,  da8  «ttndefdit  das 
mit  minderer  Stundenzahl  bedachte  Fach  nicht  mit  demselben  Gewichte  bei  der 
Versetzung  wirkt,  wie  ebi  reidi  bedachtes,  mid  dafi  Infolgedessen  mancher  Schfller 
bei  der  Vernetzung  mit  Lttcken  in  seinen  maUiemaUschen  Kenntnissen  durch> 
scblQpft,  die  sich  später  niemals  ausfüllen  lassen.  Gewiß  sollen  nidit  die  Leistungen 
unserer  Gymnasien  in  der  Mathematik  herabgesetzt  werden;  es  gibt  Gymnasien, 
an  denen  ohne  Zweifel  Vortreffliches  geleistet  wird;  aber  sie  sind  doch  nicht  im- 
stande, dasselbe  zu  erreichen,  wie  die  Realgymnasien,  und  auch"  diesen  wird  kein 
Unrecht  zugefügt  mit  der  Behauptung,  daß  die  Oberrealschulen  ihnen  in  ihren 
mathematischen  Leistungen  überlegen  sind.  Da  letztere  dem  i<echnen  in  Sexta 
und  Quinta  je  fünf  Stunden,  in  Quarta  während  des  ganzen  Jahres  drei  Stunden 
wfkiientlieh  zuweisen,  so  sind  ihre  Schüler  in  der  glilcitlichen  Lage,  auch  wirklich 
rechnen  zu  lernen.  Die  Lehraufgabe  der  drei  unteren  Klassen  ist  im  Rechnen 
ganz  t>elr8ditlldi,  und  es  ist  dn  grofies  Vedangen,  daB  der  kleine  Mann,  der  mit 
neun,  wenn  es  hoch  kommt,  mit  zehn  Jahren  in  die  Sexta  eintritt,  bei  sehr  Imapper 
Stundenzahl  in  drei  Jahren  im  Rechnen  soviel  lernen  soll,  daß  es  fOr  sein  ganzes 
Leben  ausreicht.  Denn  auf  die  Quarta  folgen  einige  Jahre,  in  denen  nicht  p^e- 
rechnet  wird;  wenn  aber  der  Sekundaner  die  Logarithmentafel  in  die  Hand  be- 
kommt, dann  zeigt  sich  erst,  wie  gering  seine  Übung  im  Rechnen  ist,  und  diese 
geringe  Übung  bleibt  ein  Mangel,  der  ihm  durch  das  eanze  Leben  anhaftet,  wo- 
fern nicht  besondere  Umstände  eine  iiachträgiiche  Erwerbung  der  doch  eigentlich 
fflr  Jeden  Beruf  erf<Mderiichen  SIdierhelt  Im  Rechnen  ermöglichen.  Wie  aber  die 
Obmealschule  hi  der  Lsge  ist»  den  Rechenunterricht  so  ausgiebig  und  so  ein- 
dringlich zo  erteilen,  dafi  ihre  Schaler  Sicherheit  In  den  gewöhnlichen  Rechnungs- 
arten  des  bAigefllclien  Lebens  erlangen  —  vom  eigentlichen  kaufmännischen 
Rechnen  hlU  sie  sich  klüglich  fem  — ,  so  vermag  sie  auch  dem  Anfanpuntenicfat 
in  der  Mathematik,  der  Geometrie  sowohl  als  wie  der  Algebra,  eine  genügende 
Stundenzahl  zuzuweisen,  um  die  Bürgschaft  dafür  übernehmen  zu  können,  d.^ß 
jeder  Schüler  mit  Durchschnittbegabung  bei  ausreichendem  Fleiße  zur  sicheren 
Beherrschung  der  Grundlagen  gebracht  wird.  Schon  in  Quarta  werden  die  er- 
worbenen Kenntnisse  zur  Lösung  zahlreicher  Konstruktionsaufgaben  verwendet, 
nnd  in  den  folgenden  Klassen  wird  auf  der  gelegten  festen  Grundlage  weiter  ge- 
baut, wihrend  die  Obungen  In  der  Anwendung  der  erworltenen  Kenntnisse  be- 
stindlg  nebenher  gehen.  Trotzdem  ist  es  ein,  wenn  auch  weit  verbreitetes  Vor- 
ortell,  dafi  unsere  Oberrealschulen  die  ihnen  fflr  den  mathematischen  Unterricht  zur 
Verfügung  stehende  groAe  Staindenzahl  benutzen,  um  ihn  als  Pachuntenldit  zu 
!>ctreiben.  Nichts  ist  unrichtiger  als  diese  Meinung.  In  bewnfitem  Gegensatze  zu 
dem  Unterrichtsbetriebe  der  ehemaligen  Gewerbeschulen,  aus  denen  ja  ein  Teil 
unserer  Oberrealschulen  hervorgegangen  ist,  haben  letztere  es  sich  stets  angelegen 
sein  lassen,  den  mathematischen  Unterricht  so  zu  gestalten,  daß  sein  allgemein 
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bildender  Charakter  mit  aller  Bestimmtheit  hervortritt.   Dies  gibt  namentlich  für 
den  grandlegenden  Unterricht,  bei  dem  w^n  der  ausgiebig  vorliandenen  2Sdt  mä 
peinlicher  Soigfatt  darauf  gehalten  werden  kann  und  audi  wird,  dafl  nichts  Un- 
verstandenes mit  unterlauft  Keine  Foimel,  deren  Richtigkeit  nicht  allgemein  gOHig 
bewiese,  and  deren  Beweis  nicht  auch  von  allen  Schülern  verstanden  worden  ist! 
Dafi  ein  solcher  Unterricht  von  ganz  hervorragendem  Nutzen  für  die  Schulung  des 
jugendlichen  Geistes,  und  zwar  nicht  bloß  nach  der  mathematischen  Seite  hin, 
sondern  überhaupt  in  bezug  auf  Gcv'öhnung  an  klares  und  scharfes  Denken  ist, 
könnte  nur  der  abstreiten,  der  dem  mathematischen  Unterrictit  keinen  allgemein 
bildenden  Wert  zuerkennen  möchte.    Das  ist  aber  eine  Auffassung,  die,  wenn  sie 
sich  überliaupt  noch  findet,  doch  nicht  mehr  öffentlich  ausgesprochen  und  ver- 
fochten werden  darf,  so  sehr  hat  die  Mathematik  in  den  letzten  Jabrzehnteo  als  Un* 
tenichtsfach  an  Wertschätzung  gewonnen.  Nun  sollte  man  aber  auch  anerkennen,  difi 
die  Obenealschulen  ein  Mehr  an  geistiger  Schulung  auf  dem  Gebiete  der  Mathe* 
matik  aufzuweisen  haben,  welches  den  Mangel,  der  durch  das  Pdilen  der  alten 
Sprachen  in  ihrem  Unterrichtsplane  hervorgerufen  wird,  vollständig  ausgleicht 
Leider  sind  wir  noch  lange  nicht  so  weit.    Immer  meder  wird  bei  einem  ab- 
wägenden Vergleiche  der  lateintreibenden  und  der  1:iteinlosen  Anstalten  das  Fehlen 
des  Lateinischen  als  ein  unersetzlicher  Mangel  inngestellt,  indem  je  nach  Um- 
ständen bald  seine  angebliche  Unersei/baikeit  für  die  geistige  Schulung,  bald  die 
Notwendigkeit,  es  zum  Verständnis  wissenschaftlicher  Ausdrücke  (die  doch  zum 
großen  Teil  aus  dem  Griechischen  hergeleitet  sind)  zu  kennen,  bald  der  Umstand, 
daß  es  als  Bestandteil  allgemeiner  Bildung  (wenn  audi  nur  um  die  lateinischen 
Inschriften  von  Denkmälern  zu  verstehen  und  hin  und  wieder  ehie  latehiisdie 
Redensart  falsch  anzuwenden)  unentbehrlich  sd,  mehr  oder  minder  stark  betont 
wird  Fflr  die  Gewöhnung  an  strenges,  folgericht^;es  Denken  leistet  aber  der 
mathematische  Unterricht  unglcicti  mehr,  als  irgend  ein  Sprachunterricht;  freilich 
nur,  wenn  ihm  so  viel  Stunden  gewidmet  werden,  daß  er  tief  in  den  Lehrstoff  ein- 
dringen kann  und  nicht  bloß  an  der  Oberfläche  zu  haften  braucht.    Ist  es  nicht 
der  grolie  Vorzug  der  durch  den  Sprachunterricht  erlangten  Schulung,  daß  sie  den 
Blick  dafür  schärft,  unter  welche  allgemeine  Regel  ein  besonderer  Fall  zu  bringen 
SCI,  üaü  SIC  Iclirt,  diese  allgemeine  Regel  mit  den  durcli  Jic  Besonderheiten  des 
einzdnen  Falles  bedingten  Veiindtfungen  zur  Anwendung  zu  bringen?  Aber 
genau  auf  demselben  Felde  liegt  der  Vorzi^  der  Mathonatik,  insbesondere  der 
Geometrie;  denn  auch  sie  erfordert  bei  der  Anwendung  der  Lehrsätze  ganz  genau 
dieselbe  Art  des  Schlieflens;  auch  sie  zwingt  zu  der  Oberlegung,  was  aus  dem 
allgemein  gültigen  Lehrsatze  fOr  den  besonderen  Fall  der  gestellten  Aufgabe  her- 
zuleiten sei.    Dafl  dies  so  wenig  anerkannt,  daß  die  Mathematik  so  wenig  als 
Hilfsmittel  allgemeiner  Bildung  gewürdigt  wird,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  die 
lateintrefbenden  Anstalten  wegen  der  Kürze  der  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  sich  im  wesentlichen  darauf  beschränken  müssen,  ihre  Schüler  mit  dem  Auf- 
bau der  Lehrsätze  und  ihren  Beweisen  bekannt  zu  raachen,  daß  ihnen  aber  die 
Zeit  mangelt,  sie  in  ihrer  Anwendung  ausgiebig  zu  üben.  Es  bleibt  daher  den 
frflheren  Schülern  als  Erinnerang  an  die  mathematischen  Lehrstunden  nur  das  tuh 
bestimmte  Gefflhl,  dafl  in  ihnen  mit  Aufbietung  von  sehr  vid  Sdiarfeinn  in  einer 
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Reihe  von  Schlüssen,  deren  inneren  Zusammenhang  sie  nicht  immer  klar  durch- 
schauten, etwas  bewiesen  wurde,  was  eigentlich  ebenso  gut  hätte  unbewiesen 
bleibe»  können,  da  sie  seine  Anwendung  auf  irgend  etwas  anderes  als  wieder 
auf  einen  neuen  Beweis  luiini  Icennen  lernten.  Datier  die  geringe  Bewertm^  der 
Mathematnc  im  Vergleich  zu  den  Abilgen  LelirfScIiefn  des  Gymnasiums  und  daher 
auch  die  Abneigung,  die  durch  sie  erzielte  Durchbildung  der  Obenealschüler  als 
vollwertig  anzuerkennen. 

Aber  die  Oberrealschulc  beschränkt  sich  niclit  darauf,  den  mathematischen 
Lehrstoff  des  Gymnasiums  gründlicher,  ri!s  dieses  es  kann,  durchzuarbeiten,  sie 
führt  ilire  Schüler  auch  noch  in  Zweige  der  Mathematik  ein,  die  der  Gymnasiast 
nur,  wenn  er  dieses  Fach  auf  der  Universität  studiert,  oder,  wenn  er  sich  den 
technischen  Studien  widmet,  auf  der  Hochschule  kennen  lernt.  So  erfährt  der 
Primaner  der  Oberreslschule  eine  grflndlidie  Unterweisung  in  der  höheren  Algebra, 
der  synthetischen  Bdiandlung  der  Kegelschnitte,  der  analytischen  Geometrie  der 
Eben^  der  sphärischen  Trigcmometrie,  der  darstellenden  Geometrie,  er  wird  sogar, 
freilich  unter  Veischweigung  des  Namens,  mit  dem  Differentialquotienten  belcannt 
gemacht  und  in  der  Lösung  von  Aufgaben  aus  allen  diesen  Zweigen  der  höhten 
Mathematik  in  einer  Weise  geübt,  die  dem  Universitätsunterrichte  selbst  fast  ganz 
fremd  ist.  Die  Überlegenheit  der  Realanstalten  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik 
wurde  auch  auf  der  Unterrichtskonferenz  von  1890  anerkannt,  und  es  wurde  in- 
folge dessen  1892  in  die  Ordnung  der  Reifeprüfung  am  Gyrnnri-sium  der  §  19  auf- 
genommen: ,Es  wird  vorbeiiaiten,  iur  die  Zulassung  zum  Studium  an  teciuuschen 
Hodisdiulen  bezüglich  der  gymnasialen  Rdfezeugnisae  besondere  Bestimmungen 
zu  treffen.*  Bekanntlidi  waren  es  die  technischen  fiodBcfaulen  selbst,  die  zu  ver- 
Undem  wuflt«i,  daB  diese  Bcsthnmung  zur  Ausfflhrung  gelangte,  und  nachdem 
die  preufiiscbe  Unteirichtsverwaltung  sich  im  Jahre  1900  auf  den  Standpunkt  der 
Cleidiberechtlgung  gestellt  hatte,  war  folgerichtig  für  diese  Bestimmung  in  der 
Prüfungsordnung  von  1901  kein  Platz  mehr.  Immerhin  aber  wird  es  als  eine  Un- 
billigkeit von  dem  Abiturienten  einer  Oberrealschule  empfunden,  daß  ihm  seine 
besseren  mathematischen  Kenntnisse  auf  den  technischen  Hochschulen  ebenso  wie 
auf  der  Universität  nicht  angerechnet  werden  Weim  er  Rechtswissenschaft  stu- 
dieren will,  muß  er  erst  die  griechischen  und  lateinischen  Vorkurse  durchmachen, 
und  seine  Studiendauer  wird  womöglich  um  ein  oder  zwei  Semester  verlängert,  weil 
er  hinter  dem  GymnasUdabitttrienten  an  Kenntnissen  zurücksteht;  wenn  er  aber 
Mathematik  oder  Naturwissenschaften  studiert  oder  die  technische  Hochschule  be- 
sucht, mufi  er  genau  diesdben  Anfangsvoriesungen  hOren,  die  ihm  wenig  oder 
gar  nichts  Neues  bieten,  wie  der  Gymnasialabiturient,  weil  um  alles  in  der  Welt 
nicht  zugegeben  werden  darf,  daß  dieser  hinter  ihm  zurücksteht.  Es  mag  ja  ein- 
geräumt werden,  daß  die  Einrichtung  mathematischer  Vorkurse  für  ehemalige  Gym- 
nasiasten bei  der  in  der  philosophischen  Fakultät  herrschenden  Lernfreiheit  nicht 
wohl  durchführbar  ist;  aber  auf  den  technischen  Hochscluilen  liegt  die  Sache  doch 
wesentlich  anders.  Hier  könnte  man  —  diese  Einrichtung  ist  bekanntlich  in  Stutt- 
gart bereits  erprobt  worden  —  für  die  Abiturienten  der  Realanstalten  eine  andere 
Binriditung  des  Anftuigsunterrichtes  treffen  wie  für  die  der  Qymnaslen  und  sie 
von  dem  Besuche  von  Vorlesungen,  die  auf  die  geringeren  mathematischen  Vor* 
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Kenntnisse  dieser  letzteren  berechnet  sind,  befreien,  so  daß  ihre  Studiendauer  ver- 
kürzt würde.  Dies  geschieht  aber  nicht,  und  während  beim  Rechtsstndium  dem 
Oberreaüschfller  seine  fehlenden  lateinischen  Kenntnisse  als  Mangel  angerechnet 
werden,  wird  ihm  auf  der  technischen  Hochschule  sein  Mehr  an  mathematischen 
Kenntnissen  nicht  zugut  geschrieben,  wie  es  doch  offenbar  im  Sinne  ausgleichender 
Gerechtigkeit  geschehen  mOfite. 

Übrigens  Ist  die  Msthematik  nicht  das  einzige  Fach,  hi  dem  die  Oberrad- 
schule  ihre  Oberlegenbeit  zeigen  Icann;  auch  bi  den  Nafairwissensdiaften  ist  der 
Untenicht»  den  ihre  Schüler  geniefien,  von  dem  des  Gymnasiums  ganz  wesendidt 
verschieden,  ja  an  Stundenzahl  und  damit  an  Ausdehnung  und  Gründlichkeit  audi 
dem  der  Realgymnasien  überlegen,  wie  schon  aus  der  Tatsache  sich  ergibt,  daß 
dem  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  18,  auf  dem 
Realgymnasium  29,  auf  der  Oberrealschule  aber  36  Wochenstunden  zugewiesen 
sind.  Nun  wird  ja  wofil  der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  als  Mittel  zur 
Erlangung  allgemeiner  Geistesbildung  nicht  hoch  geschätzt;  vielen  lebt  die  Natur- 
beschreibung noch  vom  Gymnasium  her  in  der  Erinnerung  als  ein  Unterrichtsfach, 
bei  dem  mehr  oder  weniger  bekannte  Pflanxen  und  Krftuter  vorgezeigt  und  be> 
schrieben,  BtfltenUitter  und  Staul^aden  gezahlt,  Beschrdbmigen  von  Tieren  und 
Geschiditen  aus  Brehm  vorgelesen  wurden,  bei  dem  man  sidi  aber  ziemlich  gebea 
lassen  konnte,  und  das  jedenfalls  gar  kehien  Ehiflufi  auf  die  Versetzung  hatte. 
Wie  anders  heutzutage  der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  betrieben  werden 
soll,  lehrt  ein  Blick  in  die  neuesten  Lehrp13ne.  In  den  methodischen  Bemerkungen 
über  die  Naturwissenschaften  heißt  es  auf  S.  65:  ,Bei  dem  Unterrichte  in  den 
Naturwissenschaften  ist  die  Aneignung  einer  Summe  einzelner,  im  Leben  ver- 
wendbarer Kenntnisse,  so  schätzbar  an  sich  sie  ist,  doch  nicht  das  Endziel,  sondern 
nur  ein  Mittel  zur  Förderung  der  allgemeinen  Bildung.  Der  Schüler  soll 
lernen,  seine  Sinne  richtig  zu  gebrauchen  und  das  Beot>achtete  richtig  zu 
beschreiben;  er  soll  ehien  Einblick  gewinnen  hi  den  gesetzmaSigen  Zo* 
samroenhang  der  Naturerscheinungen  und  In  die  Bedeutung  der  Natar- 
gesetze  tUs  das  Leben;  er  soll  auch,  aowdt  diea  auf  der  Sdiule  mfigUch  is^  die 
Wege  verstehen  lernen,  auf  denen  man  zur  Erkenntnis  dieser  Gesetze 
langt  ist  und  gelangen  kann.  Anschauung  und  Versuch  haben  im  Unterrichte 
einen  größeren  Raum  einzunehmen.  Der  Unterricht  in  der  Botanik  und  Zoologie 
hat,  von  der  Anleitung  zur  Beobachtnng  und  Beschreibung  einzelner  Pflanzen  und 
Tiere  ausgehend,  die  Schüler  durch  Vergleichung  verwandter  Formen  allmählich 
zur  Aiieigtinne  der  wichtigsten  Begriffe  der  Morphologie  und  zur  Kenntnis  des 
Systems  hmzuiüiiiea  und  zugleich  mit  den  wichügsten  Ersclieuiuagcu  und  Gesetzen 
des  Tier-  und  I^flanzenldtMS  bekannt  zu  OMdiett.  Daa  Hauptgewicht  Ist  ObcnH 
nicht  so  sehr  auf  einen  groflen  Umfang  des  Lehrstoffes  als  auf  deasen  unterricht- 
liche Durcharbeitung  zu  legen.*  Diesen  goldenen  Worten  eines  von  dem 
Unterricbtsweite  auch  der  Naturbeachrdbung  tief  duichdrungenen  Mannes  ehvai 
hlnzuzufflgen,  dürfte  unnötig  sein;  es  ist  nur  sehr  zu  beklagen,  dafi  sie  so  wenig 
bekannt  und  beachtet  werden.  In  den  zahlreichen  Schriften,  die  der  nun  hoffent- 
lich für  immer  beendete  Schulstreit  hervorgerufen  hat,  sind  meist  nur  solche  Herren 
zu  Worte  gekommen,  deren  Unterrichtserfahrungen  auf  ganz  anderen  Gebietea 
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lagen;  kaum  hat  wohl  je  ein  Lehrer  der  Naturwissenschaften  in  ihm  seine  Stimme 
ertu^ben.  Kein  Wimder  daher,  da8  diese  irie  audi  nur  oiinahenul  nach  ihfem 
wahren  Weite  als  allgemein  bildende  UnterrichtsgegenstSnde  eingescfaUzt,  meist 
dagegen  nur  als  notwendiges  Obel,  als  Zugestindnlsse  an  den  Zeitgeist  angesehea 
oder  dnfach  gar  nicht  der  Besprechung  für  weit  gehalten  wurden.  Auch  l>ei  der 
Gründung  neuer  Schulen  findet  man  bei  den  zur  Entscheidung  der  Frage  nach 
ihrer  Art  berufenen  Vertretern  städtischer  Körperschaften  dieselbe  Unbekanntschait 
mit  dem  Werte  der  Naturwissenschaften  als  Lehrfächer,  und  es  wird  nicht  selten 
aus  diesem  Grunde  der  Ausschlag  zu  Gunsten  einer  gymnasialen  Anstalt  dort  ge- 
geben, wo  eine  Realanstalt  viel  besser  am  Platze  wäre.  Aber  leider  sind  in  den 
meisten  derartigen  Fällen  die  entsciieiüendeii  Fersönlichl\citcii  aus  dem  Gymnasium 
hervorgegangen  und  daher  nicht  imstande,  den  unterrichtlichen  und  allgemein  biU 
dcnden  Weit  der  Natufwlssenachalten  richtig  zu  bemessen.  Der  Unterricht  in  ihnen 
beschränkt  sich  aber  bekanntlich  nicht  auf  die  Naturbeschreibung,  der  auf  der  Ober- 
realsdiule  sechs  Jiahre  hhidurdi  je  zwd  Wochenstunden  gewidmet  werden,  sondern 
erstreckt  sich  auch  auf  Physik  und  an  Realanstalten  auch  auf  die  Chemie  dei  bei 
der  Oberrealschule  in  Untersekunda  zu  einem  Vorkursus  zwei,  in  den  oberen 
Klassen  je  drei  Stunden  zugewiesen  sind,  während  das  Realgymnasium  ihr,  ab- 
gesehen von  einem  kürzeren  Vorkursus,  nur  je  zwei  Stunden  in  Obersekuncin  und 
Prima  widmen  kann.  Was  die  Physik  angeht,  so  wird  heutzutage  wenigstens  nicht 
mehr  bestrutcii,  daß  eine  gewisse  Kenntnis  dieses  Faches  zur  allgemeinen  Bildung 
gehört,  aber  ein  ejgeaÜiLhcr  Untcriichtswcn  wird  ihr  doch  aucii  last  nur  von  Facli- 
leuten  zuerkannt;  der  Chemie  wird  aber  höchstens  ein  .Marittwert*  zugestanden. 
Al>er  was  oben  aus  den  Lehrplflnen  über  die  Naturwissenschaften  hn  allgemeinen 
angeführt  wurde,  das  gilt  im  besonderen  namentlich  fOr  diese  Fieber.  Nicht  ver* 
stlndnislos  soU  der  Schüler  den  vorgetragenen  Lehcstelf  fiber  sich  eigdien  laaaen 
und  höchstens  ein  klein  wenig  Interesse  zeigen,  wenn  ein  hflbsch^  Veisuch  sdne 
Aufmerksamkeit  wachruft;  nein,  er  soll  lernen,  seine  Augen  zu  öffnen,  das,  was 
er  sieht,  richtig  zu  erfassen  und  in  klarer  Rede  wiederzugeben;  er  soll  lernen,  die 
Gesetzmäßigkeit  der  Naturerscheinungen,  ihren  tieferen  Zusammenhang  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Menschenleben  zu  erkennen  und  zu  würdigen,  er  soll  endlich 
darin  geObt  werden,  das  allgemeine  Gesetz  auf  den  besonderen  Fall  wieder  an- 
zuwenden und  rechnungsmäßig  die  Folgerungen  zu  ziehen,  die  sich  filr  den 
EinzeUaU  aus  ihm  ergeben.  Leistet  der  Sprachunteiricht,  auch  der  der  alten 
Spradien,  etwa  m^r?  Wenn  dem  aber  so  ist,  ford«t  dann  nicht  die  Billigkeit 
daß  dies  auch  anerkannt  und  dem  ObeiiealschQler  das  Mehr  an  allgemeiner  Bil- 
dung, das  er  aus  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zieht;  auf  ehi  etwaiges- 
Weniger  beim  sprachlichen  Unterrichte  voll  angerechnet  werde? 

Leider  aber  zeugen  die  Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser  Hinsicht  geordnet  oder 
vielmehr  nicht  geordnet  sind,  von  einem  beklagenswerten  Mangel  an  Folgerichtig- 
keit. Während  Preußen,  derjenige  Staat,  der  die  meisten  Oberreal scluilLii  hat,  die 
Zulassung  ihrer  Abiturienten  zum  medizinischen  Studium,  für  das  sie  (.lur  geeig- 
netste Vorbildung  mitbringen,  vorschlagt,  wird  sein  Antrag  beim  Bundesrate  liaupt- 
sAdiliGh  durch  den  Staat,  der  gar  keine  Oberrealsdiulen  hat  und  Ober  ihre  Leistungen 
aus  eigenen  Erfahrungen  gar  nicht  urteilen  kann,  zu  Fall  gebracht  Nicht  dnmal 
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zum  Studium  der  Tierarzneikuode  sollen  nach  Bayerns  Auffassung  die  Oberreal- 
sdiiilabituffenten  geeignet  sda.  In  dieser  Hinsicht  dringt  allodings  Pteuflens 
Oegenantrag  durch,  ab«r  hlnsiditUdi  des  medizinischen  Studiums  wird  es  Aber- 
•stinunt.  Will  daher  der  ObenealschQler  sich  diesem  letzteren  widmen,  so  mu6  er 

zuerst  noch  das  Reifezeugnis  eines  Realgymnasiums  erwerben,  d.  h.  er  muB 
noch  ein  ganzes  oder  unter  besonders  gQnstigen  Umalflnden  ein  halbes  Jahr 
opfern,  um  hastig  einige  lateinische  Kenntnisse  zusammenzuraffen,  die  ihm  den 
Nachweis  crmögliclicn,  daß  er  eine  leichte  Stelle  aus  Cicero  oder  Caesar  notdürftig 
ins  Deutsche  übertragen  kann.  Daß  dadurch  der  Nachweis  einer  besseren  All- 
gemeinbildung geliefert  werde,  kann  doch  im  Ernste  auch  der  nicht  behaupten, 
fflr  den  diese  mit  gründlicher  Ausbildung  im  Lateinischen  steht  und  fällt.  Wozu 
also  dem  jungen  Mann  dies  Opfer  an  Zeit  auferlegen,  wozu  eine  Schulart  durch 
diese  Prfifnng  als  minderwertig  hinstellen,  trotzdem  von  berufener  Seite  ausdrfick- 
iich  eine  derartige  Prüfung  als  der  Wflrde  der  einzelnen  Schulen  nicht  entsprechend 
bezeichnet  worden  ist,  trotzdem  die  Prafungaordnung  von  1901  sie  nicht  mehr 
kennt  und  man,  um  sie  überhaupt  abhalten  zu  können,  für  jede  Provinz  die 
schwerfällige  Einrichtung  einer  besonderen  Prüfungskommission  liat  treffen 
müssen?  Noch  scbrirfcr  aber  tritt  der  Mangel  an  Folgerichtigkeit  zu  Tage,  wenn 
man  bedenkt,  daß  demselben  Oberrealschulabiturienten,  dem  vom  Reiche  die  hin- 
reichende Vorbildung  zum  medizinischen  Studium  abgesprochen  wird,  in  Preußen 
bedingungslos  dci  Zugang  zum  Studium  der  alten  Sprachen  und,  wenn  auch  mit 
einigen  Hindernissen,  zum  Studium  der  Rechtswissenschaft  gestattet  wird.  Wem 
•der  preußische  Staat  den  Abiturienten  sdnet  Oberrealschulen  die  nötige  geistige 
Reife  zutaiut,  um  sich  nachtriglich  die  erforderlichen  Kenntnisse  im  Latehiischen 
und  Griechischen  anzueignen,  so  hfltte  doch,  sollte  man  sagen,  das  Reich  keüien 
Grund,  ihnen  diese  Fähigkeit  hinsichflich  der  geringen  altsprachlichen  Kenntnisse, 
die  für  das  Studium  der  Heilkunde  erforderlich  sind,  abztr-prechen.  Offenbai  aber 
haben  die  Staaten,  welche  gegen  den  preußischen  Antrag  stimmten,  sich  von  der 
Anschauung  leiten  lassen,  daß  das  Lateinische  als  Mittel  zur  Erlangung  allgemeiner 
Bildung  unentbehrlich  sei,  wahrend  die  Sache  doch  so  liegt,  dafi  es  diesem  Zwecke 
zwar  sehr  wohl  dienen  kann,  aber  nicht  notwendig  dienen  muß,  und  die  für  das 
medizinische  oder  juristische  Studium  erforderlichen  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen 
lediglich  ala  Pachlcentttaitefle  fai  Betracht  kommen,  die  audi  auf  anderem 
als  durch  den  Schulunterricht  gewonnen  werden  können.  Bs  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafi  diese  Anschauung  vermOge  Ihrer  Richtigkeit  auf  die  Dauer  sich  all- 
gemeine Anerkennung  verschaffen  wird,  und  dafi  es  nur  eine  Frage  der  Zelt  sein 
kann,  dafi  man  den  Oberrealschulen  das  Recht  einräumen  wird,  welches  ihnen 
vermöge  ihrer  vortrefflichen  inneren  Einrichtung  und  ihrer  Leistungen  zusteht 

Inzwischen  hat  die  Lage  der  geschilderten  V^erhSltnisse  den  Wunsch  ge- 
zeitigt, es  möchten  Einrichtungen  getroffen  werden,  durch  die  es  den  Schülern  der 
Oberrealschulen  ermöglicht  wird,  sich  noch  vor  der  Rcifcprflftmg  so  viele  lateini- 
schen Kenntnisse  anzueignen,  daß  sie  gleich  natli  dieser  die  lur  die  Zulassung 
zum  medizinischen  Studium  noch  erforderliche  Nachprüfung  ablegen  und, 
falls  sie  Rechtswissenschaft  studieren  wollen,  sogleich  an  den  fUr  die  Real< 
Abiturienten  eingerichteten  V<Hkursen  auf  den  UnivetsltSten  telhiehmen  können. 
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Selbstverständlich  könnte  es  sich  dabei  nicht  iiiri  einen  lateinischen  Unterricht  zur 
Ergänzung  der   angeblich   lückenhaften  Allgemeinbildung   der  OberrealschQler 
handeln,  es  müßte  im  Gegenteil  der  Unterricht  von  vornherein  nur  darauf  zu- 
geschnitten sein,  daü  er  Fachkenntnisse  vermittelte  und  möglichst  rasch  die 
reilnebnier  zum  Lesen  der  PachschrlitsleUer  befähigte.  Dieser  Wunsch  Ist  in  der 
Tat  nidit  unl>ereclitigt;  denn,  wenn  der  Ol)errealschulabitarient  nacli  Bestellen  der 
ReifeprOfting  eist  noch  ein  Jahr  vor  dem  Obeigaog  zur  UniveisUit  veiileren  soll, 
ehe  er  Medizin  studieroi  kann»  und  wenn  sein  juristisches  Studium  durch  die 
Beschäftigung  mit  Cäsar  und  Cicero,  deren  Verständnis  als  zur  Teilnahme  an  den 
Vorkursen  erforderlich  angesehen  wird,  sich  verlängert,  dann  werden  trotz  aller 
Erlasse  die  Oberrealschulen  vom  Publikum  als  Schulen  minderer  Ordnung  ange- 
sehen werden,  und  jeder  Vater,  bei  dessen  Si  lin  eines  der  beiden  genannten 
Studienfächer  später  einmal  in  Betracht  I  ohiiiilh  konnte,  wird  Bedenken  tragen, 
ihn  der  Oberrcaisciiuie  auzuv ertrauen,  mag  er  sie  sonst  noch  so  selir  als  die  ge- 
eignetste Schule  für  ihn  ansdien.   Andeisdts  stehen  dieser  ^nriehtung  auch 
nicht  zu  abenehende  Bedenken  entgegen.  Die  Lebrpläne  von  1901  schreiben 
fflr  die  drei  ot>efett  Klassen  der  Oberrealschulen  31  allgemein  veibindliche  Stunden 
vor;  dazu  kommen  zwei  Stunden  Llnearzdchneo,  die  dem  Wortlaute  der  Pläne 
nach  allerdings  wahlfrei  sind,  in  Wirklichkeit  aber  wegen  des  Zusammenhanges 
mit  der  vorgeschriebenen  darstellenden  Geometrie  von  allen  SchQlern  mitgenommen 
werden  müssen;  endlich  sind  die  SchOler.  bei  denen  nicht  körperliche  Ursachen 
dagegen  sprechen,  zur  Teilnahme  an  drei  Turn-  und  zwei  Gesangstunden  ver- 
pflichtet; dies  macht  zusammen  38  Wochenstunden,  Daß  neben  diesen  nicht  noch 
lateinische  Stunden  gegeben  werden  können,  ist  selbstverständlich;  es  inuüie  also 
der  Unterricht  in  einigen  bis  jetzt  verbindlichen  Stunden,  etwa  dem  Zeichnen,  t>e- 
schiänkt  werden.  Ob  dies  geschehen  konnte»  ohne  dafi  der  Qesamtchaiakter  des 
Unteirichts  geschädigt  wOrde»  darfiber  gehen  die  Ansichten  ausdnsnder.  Für  die 
Uttterriditsveiwaltung  schehit  das  Bedenken  maflgebend  zu  scto,  dafi  durch  die 
Einführung  eines,  wenn  auch  wahlfreioi  zweistündigen  lateinischen  Unterrichts  in 
den  obersten  Klassen  der  Charakter  der  Oberrealschule  als  einer  latcinlosen  An- 
stalt getrübt  werden  könnte.  Nun  braucht  das  doch  ebensowenig  der  Fall  zu  sein, 
wie  das  Gymn.isi'im  dadurch  tu  einer  Realanstalt  gemacht  wird,  daß  den  Schülern 
sjiiifi  drei  obersitn  Klassen  Oelegeniieit  zur  Erlernung  des  Englischen  geboten 
Wird;  und  ebenso  wie  oem  Gymnasialabiturientcn  ein  Zeugnis  tlber  seine  eng- 
liscticn  Kc-nntnissc  ausgestellt  wird,  konnte  ja  auch  dem  Oberrealschulabiturienten 
bescheinigt  werden,  dafi  er  die  zum  medizinischen  oder  juristischen  Shidium  ef- 
lonleilichen  Fackkenntnisse  im  Lateinischen  sich  erworben  hat  Allein, 
wenn  die  Unteirichtsverwaltung  trotzdem  Bedenken  trägt,  die  völlige  Lateinlosig- 
kdt  der  Obeirealschulen  anzutasten,  so  mfissen  ihre  Bedenken  zwar  geaditet 
werden,  sie  kann  es  aber  andrerseits  diesen  Anstalten  nidlt  verargen,  wenn  sie, 
auf  ihre  anerkannte  Gleichwertigkeit  sich  berufend,  immer  und  Immer  wieder  die 
Forderung  erheben,  daß  dann  alle  Hindemisse,  die  sich  ihren  Abiturienten  bei  der 
Zulassung  zum  Universitätsstudium  noch  entgegenstellen,  aus  dem  Wege  geräumt 
werden.    Nachdem  das  juristische  Studium  freigegeben  worden  ist,  hat  es  doch 
keinen  Suni  mehr,  daß  der  Zugang  zum  medizmisthen  duicii  ein  nicht  unüber- 
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steigliches  Hindernis  etwas  erschwert  wird,  und  haben  erst  die  jetzt  zum  juristischen 
Studium  übergehenden  Oberrealsctiuier  gezeigt,  daü  ihre  Vorbüdung  sie  zur  br- 
wwbuiig  der  nötigen  alttpnchlichen  Kenntnisse  beShlg^  —  und  et  Ist  wohl  nktat 
zu  bezweifda,  daB  sie  diesen  Beweis  erbringen  werden  — »  so  ist  «ich  zu  htiäen, 
dafi  die  Voikune  aufliOren  .weiden,  fOi  sie  veibindlicfa  zu  sein.  Es  ist  Ja  sdir 
dankenswert,  daA  die  Unterriditsvefwatlniig  sie  eingerichtet  hat,  aber  einlgeniiafieii 
erinnern  sie  doch  an  jene  Zeiten,  als  die  Eisenbahnverwaltung,  noch  Ingstiich  für 
das  Wohl  der  Reisenden  besorgt,  jedem  einzelnen  seinen  Platz  im  Wagen  durch 
den  Schafhier  anweisen  ließ,  damit  er  ja  richtig  ankomme;  heutzutage  überiaflt 
man  es  den  Reisenden,  selbst  ihren  Zug  und  in  diesem  ihren  Platz  zu  suchen, 
und  sie  kommen  nicht  nur  alie  mit,  sondern  sie  stehen  sich,  ebenso  wie  die  Ver- 
waltung, besser  dabei.  Ebenso  kann  man  ja  die  altsprachlichen  Vorkurse  bei* 
t)ehalten,  aber  man  nehme  ihnen  den  Charakter  als  Zwangskollegien,  den  sie  jetzt 
haben,  man  get>e  den  Studierenden  Gelegenhdt,  Lateinisch  und  Griecfaiadi  zu. 
lernen,  soviel  ihr  Fachstudium  erfordert,  aber  man  zwinge  sie  nicht,  Clssr  und 
Qceio  zu  shidieren,  um  das  corpus  juris  zu  lesen,  das  doch  eine  ganz  andeie 
AusdrudESweise  ha^  als  Jene.  Sonst  erweckt  man  den  Anschein,  als  wenn  man 
trotz  aller  Versicherungen  vom  Gq;enteU  von  ihnen  lateinische  Kenntnisse  zum 
Nachweise  allgemeiner  Bildung  und  nicht  als  bloße  Fachkenntnisse  forderte.  Dem 
Oberrealschüler,  der  neuere  Sprachen  studiert,  überläßt  man  es  doch  auch,  Latein 
zu  lernen,  wo  un  I  wu  er  kann,  und  fordert  nur,  daß  er  sich  in  der  Staatsprüfung 
über  die  nötigen  Ktuntnisse  ausweise;  es  kann  doch  auch  genügen,  wenn  in  der 
Reiereiiüaipiüiung  gcioideit  wud,  dali  der  Früliing  die  Rechtsquellen  verstehe; 
wie  er  das  nOtige  Latdn  für  die  Obuagen  s^  aneignet,  mag  seine  Sache  aeta. 
Ebenso  sollte  auch  die  Schranke,  die  den  Obenalschul-  sowie  den  Realgymnasial» 
abiturienten  noch  vom  Studium  der  Theologie  abhfit,  bald  hinweggeitumt  werden.. 
I^alls  man  ihnen  genug  allgemeine  Bildung  zutraut,  um  alte  Sprachen  zu  shidiens 
und  die  Lehramtsprüfung  In  ihnen  zu  bestehen,  dann  ist  es  doch  wenig  folge» 
richtig,  wenn  man  die  ganz  vereinzelten  Abiturienten  von  Realanstahen,  die  Neigung 
zum  Studium  der  Theologie  haben,  zwingt,  zuerst  noch  eine  Prüfung  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  abzuleiten,  um  zu  beweisen,  daß  sie  die  Ldcktn  -n 
ihrer  Allgemeinbildung  ausgetülit  haben.  Denn  diese  Auffassung  muß  docii  wotil 
bei  den  beteiligten  Behörden  maßgebend  sein,  sonst  wäre  doch  das,  was  dem 
Altphilologen  recht  ist,  für  den  Theologen  billig.  Oder  sollten  vidleicht  andere 
Erwägungen  den  Ausschlag  geben?  Beabsichtigt  man  vidleicht,  die  Ablturientai 
der  Realanstalten  vom  Studium  der  Theologie  überhaupt  fernzuhalten,  weil  man 
fürchtet,  der  Bildungsgang,  den  sie  duichgemadit,  die  Ansichten,  die  sie  hi  sich 
au^enommen  hat>en,  machten  ale  ffltar  die  besondere,  der  Theologie  eigenUtmlidie 
Auffassungs«  und  Schlußweise  un^elgnet?  Wenn  das  der  Fall  ist,  so  wird  man 
ihnen  doch  keine  anderen  Anschauungen  dadurch  beibringen,  daß  man  sie  zwingt, 
vor  dem  Beginne  des  Universitätsstudiums  sich  einer  Nachprüfung  zu  unterziehen; 
wenn  aber  hin  und  wieder  ein  von  einer  Realanstalt  kommender  junger  Mann 
Theologe  werden  will,  so  fühlt  er  sicher  auch  den  Beruf  dazu  in  sich  und  wud 
ein  besseres  Mitglied  dieses  Standes  .ivcrdeii  als  mancher,  der,  vom  Gymnasium 
kommend,  nur  deahalb  In  ihn  eintritt,  weil  seine  Verhältnisse  ihm  nidit  ge^tten. 
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«twas  anderes  zu  werden.  Wo  er  aber  das  nötige  Latein  und  Griechisch  sich  an- 
eignet, das  über'.issc  man  ihm  selbst;  wenn  er  einen  festen  Willen  hat,  wird  et 
«chon  den  richtigen  Weg  finden,*) 

Würden  aber  durch  die  unbedingte  Zulassung  zur  Universität  nicht  zu  viele 
Oberreaischuiabituncutcu  zum  Studium  verleitet,  würde  nicht  daduicli  eine  fernere 
Vermehruflg  der  ohnehin  schon  aHzugnAen  Zahl  der  akademisch  Gebildeten  hervor- 
gerufen wefdcn?  Diese  Frage  kann  nnbediogt  vemeiDt  werden;  denn  nach  den 
bisbeiigett  Eiialmingen  schdnt  es  nicht,  als  ob  sich  bei  den  ObenealschOIem  eine 
htmdm  Neigung  zum  UnivenltBitltsatudium  ausbfldeif  wollte;  auch  ^d  die 
Oberrealschulen  und  die  Abiturienten  dieser  Anstalten  nicht  so  zahlreich,  dafi  sie 
einen  einigermaßen  ins  Gewicht  fallenden  Zuwachs  zu  den  Besuchern  unserer  Uni* 
versitSten  stellen  könnten  Doch  wie  dem  auch  sei,  zu  ihrer  Erhaltung  bedürfen 
die  Oberrealschulen  der  Erlaubnis,  ihre  Abiturienten  zu  den  akademischen  Studien 
entlassen  zu  dürfen,  und  zwar  jedenfalls,  soweit  dies  den  Realgymnasien  zusteht. 
Wird  ihnen  dieses  Recht  nicht  eingeräumt,  so  werden,  wie  gesagt,  alle  Eltern, 
deren  Söhne  einst  möglicherweise  zu  UniveraitBtaatudlen  fibergehen  könnten,  sie 
lieber  auf  Latehischuien  schicken,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  weO  sie  dadurch 
ihren  Kindern  jegUcbeo  Zeitverlttst  l>ehn  Übergang  zur  Universititt  ersparen.  Daß 
freilich  nldit  jeder  Knsbe,  der  mt^dicxweiae  einmal  studieren  IcOont^  es  nun  auch 
wirklich  soweit  brhigt,  daß  sdir  oft  Anlagen  t>ei  dem  Sdifiler  und  Mittel  bei  den 
Eltern  vorher  versagen,  wird  vergessen;  schmeichelt  es  doch  dem  Stolze  der 
Eltern  allzusehr,  sagen  zu  können,  ihr  Sohn  solle  später  studieren,  und  er  müsse 
daher  die  Schule  besuchen,  von  der  aus  er  nües  werden  könne.  Und  diese  Eitel- 
keit ist  der  Grund,  daß  auch  viele,  sehr  viele  Knaben  auf  das  Gymnasium  geschickt 
werden,  bei  denen  die  Möglichkeit  zu  studieren  s  iwohl  wexren  ihrer  Beanlagung 
als  wegen  der  Vcmiugensverhältnisse  der  Eltern  gänziicli  ausgeschlossen  ist.  Bei 
den  meisten  Schfllero,  die  das  Gymnasium  mit  dem  Ende  der  Untersekunda  ver« 
lassen  und  mit  ehier  fOr  das  praktische  Leben  ganz  ungeeigneten  Vorbildung  zu 
«iiiem  Berufe  fibergehen,  oder  die  au!  dem  Realgymnasium  den  wichtigsten  Teil 
Ihres  sechsjihrigen  Schulbesuches  an  das  Latein  verschwendet  haben,  während  sie 
von  verwertbaren  Kenntnissen  recht  wenig  ins  Leben  mitnehmen,  htttte  es  eigent- 
lich vorausgesehen  werden  können,  daß  sie  es  nicht  weiter  bringen  würden.  Bs 
braucht  hier  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden,  wie  viel  besser  fOr  diese  jungen 
Lfuir  und  für  das  allgemeine  Wohl  es  gewesen  wäre,  wenn  sie  eine  praktischere 
Vorbildung  auf  einer  lateiniosen  Anstalt  erlialten  hatten.  Steht  es  in  dieser  Hin- 
sicht mit  dem  Primaner  des  Realgymnasiums  entschieden  besser,  da  ihm  die  letzten 
Schuljahre  mehr  praktisch  verwendbare  Kenntnisse  zufuhren,  so  ist  der  Gymnasial* 
abiturient  bei  weitem  weniger  ffir  irgend  einen  Beruf  außerhalb  des  UniversHiis* 
Studiums  geeignet,  und,  was  sm  schlimmsten  ist,  er  traut  sich  selbst  auch  nicht 
mehr  die  Krsft  zu,  in  einem  solchen  vofwflits  zu  kommen.  Der  scheinbare  Stolz, 
mit  dem  er  auf  alle  anderen  Berufe  herabsehen  zu  mflssen  glaubt,  ist  oft  nur  die 
Maske  fflr  das  Gefühl  beschämender  Unzulänglichkeit  der  eigenen  Krsft.  Und  er 
ist  hnmerbin  noch  giUcklich,  wenn  diese  wenigstens  zum  Studium  ausieicht  Aber 

*)  Vgl.  zn  den  ganzen  Anseinandeisetzungen  die  Fußnote  n,  S.  259  dieser  Monatschrift 
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wie  erschreckend  groß  ist  nicht  die  Zahl  derjenigen,  die  zur  Universität  übergehen 
ohne  Anlagen,  ohne  Pleifi,  ohne  Geldmittel,  nur  weil  ihnen  die  Kraft  und  die 
Kenntnisse  fehlen,  die  zu  einem  praktischen  Berufe  oder  zu  einem  tediniscbea 
Studium  erforderlich  sind.  In  der  Tat  wird  unsere  Zuvielerzeugung  an  akademisch 

Gebildeten  wesentlich  dadurch  bedingt,  daß  so  viele  Schüler  den  lateintreibenden 
Anstalten  zugeführt  werden,  wflhiend  dne  lateinlose  Schule  die  für  sie  bei  weitem 
geeignetere  Bildungsstätte  gewesen  wSre.  In  sehr  vielen  Fällen  bleibt  aber  den 
Eltern  in  dieser  Hinsicht  nicht  einmal  die  Wahl,  l'herall  dort,  wo  es  nur  eine 
einzige  Schule  gibt,  siild  sie,  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  gezwungen» 
dieser  ihre  Kinder  anzuvertrauen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  ihnen  für  ihren 
späteren  Lebensweg  die  zwedcmäßigste  Vorbildung  gibt  oder  nicht.  Oberschaut 
man  einmal  priifend  daiaufliin  die  h(Hieren  Lehranstalten  der  kleineren  Oite,  so 
wird  man  wahrnehmen,  dafi  gerade  diese  fasA  nur  Lateinschulen  haben,  obsrleicb 
dem  größten  Teile  der  Bevölkerung  solcher  Orte  und  ihrer  Umgebung  weit  besser 
mit  einer  latdnlosen  Schule  gedient  wflre.  Der  Grund  hierfür  ist  oifensichtig::  es 
wird  eben  Iceine  Rückslclit  auf  die  giofie  Zahl  dojenigen  Schüler  genommen,  die 
nicht  studieren  sollen,  sondern  auf  die  wenigen,  die  vielleicht  einmal  zur  Univ^ersi- 
tät  übergehen  konnten.  Vor  die  Frage  gestellt,  ob  eine  lateinlose  oder  eine  latein- 
treibende Anstalt  gegründet  werden  soll,  entscheiden  sich  die  maßgebenden  Per- 
sönlichkeiten, bei  denen  auch  meist  die  persönlichen  Interessen  ein  gewi^liiiges 
Wort  mitsprechen,  für  die  letztere,  und  nun  sind  die  Knaben,  deren  spätere  Lebens- 
wege als  kleine  Kanfleute,  Handwoker,  Ackerbauer  vm  vomhadn  festliegen,  ge- 
zwingen,  humanistisdie  Studien  zu  betreiben,  während  ihnen  die  Kenntnisse  und 
die  Anstrildung,  die  Ihnen  die  Realschule  mi^et>en  könnte,  weit  dienlidier  wäre. 
Will  man  aber  gerecht  sein,  so  mufi  nuui  zugestehen,  dsfi,  wie  die  Verblltnisse 
nun  einmal  liegen,  die  Entscheidung  in  einem  gegebenen  Falle  unmöglich  anders 
als  zu  Gunsten  einer  Lateinschule  ausfallen  kann.  In  manchen  Fällen  hat  man  ja 
versucht,  mit  Gründung  eines  Reform-Realgymnasiums  einen  Mittelweg  zu  be- 
schreiten; soll  aber  eine  solche  Anstalt  den  angestrebten  Zweck  wirklich  erfüllen, 
so  müssen  von  Untertertia  ab  Doppelklassen,  je  eine  lateintreibende  und  eine 
lateiniose,  eingerichtet  werden,  und  das  verteuert  die  Sache  j^anz  erheblich.  Gibt 
man  aber  den  Abiturienten  der  Oberrealschulen  den  Zugang  zur  Universität  be- 
dingungslos frei,  dann  schwindet  In  sehr  vielen  Fällen  der  Grund  zur  Errichtung 
einer  Lateinschule;  dann  können  alle  ScfaQler  des  Ortes  die  Realschule  besuche» 
und  di^enigen,  welche  studieren  sollen,  in  die  ObecKkunda  einer  Oberrealschule 
eintreten;  alle  aber  erwerben  sich  auf  do  Realschule  nützliche  Kenntnisse  ffln 
Leben.  Gegen  die  Überfüllung  unserer  gelehrten  Berufe  würde  aber  die  Ver- 
mehrung der  latcinloscn  Scluilcn  an  kleinen  Orten  das  beste  Mittel  sein.  Und 
auch  in  den  großen  Städten,  in  denen  den  Eltern  die  Wahl  zwischen  den  ver- 
schiedenen .Arten  \on  höheren  Lehranstalten  freisteht,  werden  sie  sich  eher  für  die 
lateinlose  Schule  entscheiden,  als  jetzt.  Man  kann  dann  mit  g^tem  Gewissen 
jedem  Vater,  der  nicht  von  Anfang  an  seinen  Sohn  zum  Theologen  oder  zum 
Studium  der  klassischen  Philologie  bestimmt,  nw  anraten,  ihn  einer  Oberrealscfaule 
anzuvertrauen.  Beiden  Teilen  wflrde  dadurch  ein  großer  Dienst  erwiesen:  den 
Anstalten  selbst,  denen  mehr  als  bisher  die  gutbeanlagten  Knaben  zugefflhrt  würden» 
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und  anch  den  Schülern,  welche  eine  Vorbildung  erhiellen,  die  sie  besser  für  den 
Kampf  im  Leben  befähig,  als  die  klassische.  Gehen  sie  alsdann  von  der  Unter- 
sekunda ab,  so  nehmen  sie  so  viel  nützliche  Kenntnisse  mit,  daß  sie  in  jedem 
Berufe  darauf  weiterbauen  können.  Bestehen  sie  aber  die  Reifeprüfung,  dann 
bleiben  ihnen  auch  noch  andere  Möglichkeiten  offen,  als  nur  die,  zu  studieren; 
denn  sie  haben  so  viele  im  Leben  vefwerttiare  Kenntnisse  sicii  angeeignet,  und 
sie  haben  so  sehr  gelernt,  die  Augen  zu  Offnen,  dafi  sie  In  jedem  praktischen 
Berufe  gern  gesehene  Mitarbeiter  sind  und  ein  gutes  Vorwärtskommen  ihnen 
winkt;  vor  allem  aber  sind  sie  nicht  von  dem  Dünkel  eifQllt,  dafi  nur  das 
Universitätsstudium  eines  Abiturienten  würdig  sei,  und  daß  der  hinabsteige» 
der  dem  Erwerbe  sich  widmet  und  seinen  Anteil  an  den  Gütern  des  Lebens  xu 
erringen  sucht. 

Nur  vor  einem  Irrtum  muß  zum  Schluß  dringend  gewarnt  werden:  es  ist  ent- 
schieden nicht  leichter,  auf  einer  OberrtMlschule  das  Zeugnis  der  Reife  zu  erlangen, 
als  auf  einem  Gymnasium,  niuü  zwar  zugegeben  werden,  daß  der  Anfangs- 
unterricht auf  diesem  schwier  ist,  als  auf  jener,  weil  das  Lateinische  in  der  Tat 
gidflere  Anforderungen  namentlich  an  den  Sextaner  atellt,  als  das  Französische. 
Auch  in  den  Mittelklassen  mag  bei  dem  sehr  aweckmifilgen  Lehrplane  der  Ober- 
realschule ein  Fortkommen  immer  noch  leichter  sein,  obschon  der  Unterricht  in 
der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  hier  schon  an  die  Fassungs-  und 
Denkkraft  der  Schüler  weit  höhere  Anforderungen  stellt,  als  der  in  den  alten 
Sprachen.  Von  Obersekunda  an  aber  nehmen  diese  Fächer  einen  so  breiten  Raum 
ein  und  bieten  derartige  Schwierigkeiten,  daß  es  schwach  begabten  Schülern  nicht 
mehr  möglich  ist,  dem  Unterrichte  zu  folgen.  Wenn  es  namentlich  heute,  da  die 
Anforderungen  in  den  alten  Sprachen  gegen  früher  doch  nicht  unbedeutend  er- 
mäßigt worden  sind,  manchem  recht  mittelmäßig  beanlagten  Schüler  gelingt,  das 
Reifezeugnis  am  Gymnashnn  zu  erringen,  weil  er  bei  einigem  Flelfi  äch  die  nötigen 
Sprachkenntnisse  anzueignen  imstande  ist,  so  ist  etwas  Ahnliches  an  der  Ober- 
realsdiule  ausgeschlossen.  Denn  hier  fordert  die  Prüfungsordnung  nicht  nur 
tüchtige  Leistung«!  nach  der  spradilicfaen,  sondern  auch  nach  der  mathematisch» 
naturwissenschaftlichen  Seite  hin,  und  es  ist  nach  den  bestehenden  Vorschriften  ganz 
unmöglich,  daß  ein  nur  einseitig  für  Sprachen  begabter  Schüler  die  Reifeprüfung 
bestehe.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  Oberrealschulen,  weit  davon  entfernt,  auf 
ihren  Lorbeeren  zu  ruhen,  unablässig  bemüht  sind,  ihre  Leistungen  zu  steigern, 
und  daß  sie  infolgedessen  an  ihre  Schüler  auch  von  Jahr  zu  Jahr  höhere  An- 
forderungen stellen.  Dabei  wird  es  auch  huiteuiiicli  so  lange  bleiben,  bis  man 
allgemein  anerkennt,  daß  die  Bildung,  welche  die  Obenealschule  ihren  Schülern 
mitgibt,  zwar  der  auf  den  beiden  anderen  höheren  Lehranstalten  erworbenen  in 
jeder  Hinsicht  gleichwertig  ist,  dsfi  aber  der  Weg,  der  durch  sie  zum  UnlversitMts- 
studlum  führt,  mindestens  ebenso  viele  Schwierigkeiten  aufzuweiaen  hat,  wie 
bei  jenen. 

Crefeld.  Karl  Quossek. 
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Ober  ein  kfinftiges  deutsches  Reichsschulmtisettin. 

Sie  ist  ja  aiicn  Mäiiucrn  der  Verwaltung,  einerlei,  ob  einer  großen  oder  kleinen, 
sattsam  bdcannt,  die  eigentUoiliche  Mischung  siUkn  Höffens  and  zager  HoHnnogs- 
losiglceit,  die  bei  der  Neuaufstellung  4es  Etats  für  kommende  Zelten  die  Stimmung 
dessen  beherrscbt,  der  seinen  Wunschzettel  zussmmenstdlt;  die  Psydiologie  des 
WOnschens  liat  schon  d«n  Volksmirchen  gar  liebenswflnlige  Motive  an  die  Hand 
gegeben;  in  der  rauhen  Wirklichkeit  des  Etatslebens  nehmen  sich  die  Dinge  weniger 
freundlich  aus,  aber  schön  ist's  doch  auch  da,  einmal  nach  Herzenslust  sich  im 
Wflnschcn  zu  ergehen  —  auf  Grund  wohlerwogener  Bedürfnisse  natürlich,  Ober 
die  nur  leider  die  Stelle,  der  die  Revision  unserer  EtatsvorschlSge  zufallt,  manch- 
mal in  bedauernswertem  Malie  anderer  Ansicht  ist  als  wir.  Vorsiclitige  Leute  tun 
jedenfalls  gut,  bei  Wünschen,  für  die  der  Bedürinisstanü  nicht  durch  unmittelbar 
fiberzeugende,  hanügiciilichc  Gründe  nachweisbar  ist,  sich  von  vornherein  mit  dem 
Oedanken  einer  nicbt  zn  kurz  bemessenen  ErfOUungsfrist  vertraut  zu  machen. 
Aber  gnindverkehrt  wäre  es  und  schade  hn  eigensten  Interesse  der  Sache,  das 
Wünschen  zu  lassen,  weil  die  Erfüllung  des  Wunsches  vielleldit  anf  sich  warten  Ufll 

Wenn  ich  als  Angehöriger  des  deutschen  Schulwesens  auf  meinen  —  sehr  in* 
offiziellen  —  Wunschzettel  ein  Deutsches  Reichsschulmuseum  gesetzt  habe*),  so 
kann  ich  den  Bcdfirfnisstand  äußerlicli  w^ohl  schon  damit  begründen,  daß  ich  dar- 
auf hinweise,  wie  andere  Länder  —  Frankreich,  Amerika,  Holland,  die  Schweiz, 
Österreich,  neuerdings  auch  Japan  die  Frage  enies  Staatsschulmuseums  ent- 
weder bereits  seit  Jahren  mit  bestem  Erfolge  gelöst  haben  oder  zur  Zeit  rüstig  an 
der  Arbeit  ünd,  ihre  Lösung  zu  Ende  zu  führen;  doch  darf  neben  diesem  äußeren 
Hinweis,  der  hnmerhin  zu  denken  gibt,  auch  die  innere  Begründung  nicht  fehlen, 
die  hier  der  Kürze  halber  in  einigen  Thesen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  soll: 

1.  Die  sachlich  sehr  berechtigten  hohen  Anforderungen,  die  heutzutage  an  die 
Schuleinriditungen  wie  audi  an  die  Unterrichtsmefiiodik,  an  letztere  namentlich  in 
bezug  auf  peinlich  soigsame  Auswahl  der  Stoffe  und  auf  Heranziehung  eines  in 
jeder  Hinsicht  brauchbaren  Anschauungsmaterials  gestellt  werden,  machen  es 
nötig,  daß  mit  reichlich  bemessenen  Mitteln  an  einer  Zentralstelle  das  gesamte 
einschlägige  Material  gesammelt  wird,  damit  auf  Grund  einer  umfassenden  Ver- 
gleichung  das  Beste  unter  dem  vorhandenen  als  solches  erkannt  und  empfohlen, 
wie  auch  die  weitere  Vervollkommnung  der  Unterrichtsmitte!  angeregt  werden  kann. 

2.  Eine  Zentralstelle  wie  die  unter  1  bezeichnete  ist  der  zweckmäßigste  Ort 
für  die  Fortbildung  sowohl  der  Lehrer  wie  auch  der  mit  leitenden  Stellen  betrauten 
SchulnUbiner;  für  die  Lehrer  könnte  neben  den  bereits  üblichen  Portblldungskunen 
die  zeitweilige  Entsendung  einzelner  Lehrer  zum  Studium  und  zur  kommissartechcn 
Mitarbeit  im  Reichsschulmuseum  fai  Betracht  gezogen  werden.  Gelegenheit  zur 
Fortbildung  der  SchuhnSnner  hi  leitenden  Stellen  wäre  etwa  durch  Versammlungen 


*)  Vgl.  über  den  Gedanken  der  Gründung  eines  Rcichsschulmuseums,  Leipzig-Frank- 
furt a.  M.,  Verlag  von  Kesselring  (v.  Mayer)  1903;  siehe  auch  Umsctiau  Jahrg.  Vli,  No.  4 
(17.  Jan.  1903).  Die  vodiegende  Sdbstaiueige  ist  durch  die  ffeundlldie  Anregung  d«r  Re- 
daktion der  .Monatscfarlft  fOr  höhere  Schulen*  vmniafit,  der  ich  dafür  sehr  dankbtr  Ina. 
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von  Direktoren  und  Rektoren»  sowie  \on  Provinzialschulräten  herbeizuiflhren,  bei 
denen  neben  den  Beratungen  Ober  einzelne  Punkte  der  gemeinsamen  Interessen- 
gebiete sachvcrstindige  Führungen  durch  das  Museum  zu  Gunsten  der  Teilnehmer 
veranstaltet  werden  könnten. 

3.  Neben  der  bisher  angfcdcuteten  Einwirkung  auf  die  pädatrojjische  Praxis 
würde  dem  keiciisscfiulmuseum  die  Auigabe  zuiallen,  eine  Pflegslatte  der  wissen- 
sdufüichen  Pädagogik  zu  sein.  Der  Wirkungskreis  der  Anstalt  würde  sich  In 
dieser  Beziehung  vor  allem  mit  den  Bestfebungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erzlebung»>  und  Scbulgeschicfate  berfihren,  die  zur  Zelt  bereits  eine  ziemlich 
ansehnliche  UnteistOtzung  von  selten  des  Reiches  geniefit,  deren  Arbeiten  aber 
durch  Anlehnung  an  eine  Reichsanstalt,  wie  die  hier  behanddte,  ganz  verschieden 
an  Fruchtbarkeit  und  Zweckmäßigkeit  des  Verlaufes  gewinnen  würden. 

4.  Der  Charakter  des  Schulmuseums  als  Reichsanstalt  würde  den  großen 
Vorteil  ergeben,  daß  nicht  nur  die  moralische  Wirkung  der  Autorität  des  F^ciches 
der  Anstalt  zu  gute  kommt,  sondern,  daß  auch  ein  gemeinsamer  Boden  freier 
Beratung  und  Anregung  für  die  Schulmänner  und  Schulverwaltnngen  der  verschie- 
denen deutschen  Bundesstaaten  gewonnen  wird.  Der  Reichsgcdanke  kommt  bisher 
nur  In  dem  hnmerhln  beschrflnlcten  Wirkungskreis  der  Reichsschulkommission  zum 
Ausdruck,  der  vieHdcht  in  Anlehnung  an  das  Relchschulmuseum  eine  Art  ständiger 
Reichsschulkonlerenz  zur  Seite  gestellt  werden  könnte  —  nicht  et«ra  zum  Zweck 
8Chd>loiKnm8filger  ^eldimadierel,  die  gewlfl  grundveritdirt  sehi  würde,  sondern 
im  Interesse  der  freien  gegenseitigen  Verständigung  und  der  Herstellung  dauernder 
Fühlung  zwischen  dem  Gang  der  Entwicklung  des  Schulwesens  in  den  vendile- 
denen  deutschen  Einzelstaaten. 

5.  Als  eine  Anstalt  von  gleich  großer  Bedeutung  für  die  akademisch  wie  für  die 
seminaristisch  gebildeten  Lehrer  einerseits  und  für  die  verschiedenen  Schularten 
andererseits  würde  das  Reichsschulmuseum  auf  die  Einheitlichkeit  der  Entwicklung 
unseres  gesamten  Schulwesens  gewiß  einen  günstigen  Einfluß  ausüben.  Wir  leiden 
vidfi^  an  schulpoUtisdien  ParteigcgensStzen,  deren  üblen  Folgen  durch  die 
Schafhing  eines  alle  Sdiularten  und  Scfaulstufeo  umhusenden  Rddisschulmuseums 
vielleicht  etwas  entgegengewirkt  werden  kann. 

Soweit  in  alier  Kflrze  und  in  wenigen  Andeutungen  der  Bedflrfnisstand  — ■ 
nun  noch  einige  Worte  Aber  die  Erfüllungsfnst  für  den  Wunsch  nach  einem  Refchs- 
schulmuseum!  Wenn  auf  der  bevorstehenden  Weltausstellung  in  St.  Louis  auch 
dns  deutsche  Erziehungs-  und  Schulwesen  vertreten  sein  soll,  so  ist  damit  eine  Ge- 
legenheit zur  vorbereitenden  Behandlung  des  Keichsschulmuseumsgedankens  ge- 
geben, die  man  meines  Erachtens  nicht  unbenDtzt  vorübergehen  lassen  sollte.  Wie 
schnell  oder  langsam  die  praktische  Dutcluühruiig  des  ütdatikcns  verlaufen  wird, 
ISfit  sich  zur  Zeit  wohl  noch  schwer  absehen:  die  Ortsfrage,  die  Frage  der  etwaigen 
Anknüpfung  an  bereits  bestehende  Einrichtungen  und  die  Frage  der  Bewilligung 
eines  ausreichendeo,  übrigens  wohl  nicht  in  allzu  grofier  Höbe  notigen  Geldfonds 
können  gewlfi  nicht  von  heute  auf  moigen  Ihre  Lösung  finden.  Will  man  klein 
anfangen  und  das  Institut  sich  allmählich  entwickeln  lassen,  so  wird  das  gewifl 
kein  Schade  sein.  Das  Reichspostmuseum,  das  im  nächsten  Jahre  auf  sein  dreißig- 
jähriges Bestehen  zurOckblickt,  hat  Sich  aus  Sehr  bescheidenen  Anfängen  heraus 
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entwickelt;  wer  die  reichhaltigen  und  zu  sehr  bedeutungsvoller  Wirkung  gelangten 
Sammlungen  in  den  Prachträumen  des  heutigen  Museums  durchmustert,  wird  kaum 
glauben,  daß  im  Jahre  1874  von  all  dem  wertvollen  Material  nur  ein  sehr  kleiner 
Teil  vorhanden  war.  Es  hat  etwas  Tröstliches,  auf  dieses  rasche  Aufblühen  einer 
Parallelanstalt  zu  blicken,  ruii  der  sich  ein  i<eichsmuseum  im  Uieasie  des  Schul- 
wesens gewi6  ati  tniierer  Bedeutung  mesieii  dui 

Charluttcnburg.  Julius  Ziehen. 


Religionsunterricht  oder  philosophische  Propädeutik? 
ReUgioasunterricht  und  philosophische  Propädeutili? 

In  No.  4 1  Jahrg.  dieser  Monatschrift  (&  244  ff.)  tritt  PioL  Rehmke  in  Gidfnnld 
dsfOr  ein,  dafl  der  Untenlclit  In  der  phUonophischen  Propädeutik  in  Prima  eingeffflut 
werde.  Da0  unsere  Sdifller  den  pliilosophlscli«!  Fragen  »gar  zu  sdir  entrfldct' 
werden,  dafi  das  Interesse  und  Verstflndnift  dafür  den  mdsten  Studenten  fehlt  und  diS 
hier  Abhilfe  geschaffen  werden  mufi,  darin  wird  man  mit  dem  Verfasser  gewift  ein« 
verstanden  sein  können.  Wenn  er  al>er  dann  bei  der  Erörterung  der  Fr^^e,  woher 
für  das  neue  Fnch  die  Zeit  genommen  werden  soll,  den  \'nr^chl?p  macht,  der 
Religionsunterricht  in  Prima  solle  wegfallen  und  die  beiden  Stunden  für  die  philo- 
sophische Propädeutik  verwandt  werden,  so  muß  dem  entschieden  widersprochen 
werden.  Es  würde  damit  ein  Fach  verloren  ^ehen,  das,  in  rechter  Weise  be- 
trieben, gerade  für  die  Entwicklungsstufe  der  Primaner  von  der  größten  Bedeutung 
ist  und  das  auSerdem  die  berechtigten  Bestrebungen,  die  Schüler  in  die  philo- 
sophischen Fragen  einzuführen,  in  hervoiiagender  Weise  unteistfltzen  kann. 

Freilidii  bei  einer  Behandlung  dieses  Unterrichts,  wie  sie  Rehmke  im  Ange 
hat  und  wie  er  sie  auf  Grund  persfinlicher  Erfahrungen  ohne  weiteres  als  die  ail- 
gemein  übliche  bezeichnet, .  I9ge  die  Sache  anders.  Rehmke  schreibt:  «JMan  er- 
messe besonders,  daß  der  Religionsunterricht  in  der  Prima  nicht  nur,  wie  es  ja 
billigcrweise  nicht  anders  sein  kann,  aus  dem  theologischen  Fachstudium  seine 
Riemen  schneidet,  sondern  auch  selber  unmittelbar  das  Fachstudium  der  Theologie, 
das  meines  Erachtens  doch  der  Universität  vorbehalten  bleiben  muß,  betreibt  und 
die  Schüler  in  der  Prima  tatsacliiicti  schon  zu  Theologie-Studierenden  macht.' 
Als  Beweis  dafür  wird  angeführt,  daß  die  Behandlung  des  Römerbriefs,  wie  er 
sie  als  Primaner  kennen  gelernt,  sich  von  der  auf  der  Universitit  kaum  unter« 
Bchieden  habe. 

Es  mag  nun  gewifi  vorkommen,  dafi  die  neutestameniliche  Lektüre  vom  rein 
philologisch-theol<^8chen  Standpunkte  getrieben  wird.  Beim  Römerbriefe  li^ 
die  Gefahr  besonders  nahe,  weil  die  Schwierigkeit  des  Textes  Besprechungen 

dieser  Art  mehrfach  notwendig  macht  und  weil  eben  ein  gut  Stück  Theologie  in 
dem  Briefe  steckt;  aucli  kmn  das  Gefühl,  daß  die  religiös-sittlichen  Erfahrungen 
der  Scliüler  ein  wirkliches  Verständnis  der  tiefen  Fragen  (vergl.  besonders  Kap.  6, 
7,  9—11)  noch  gar  nicht  ermöglichen,  leicht  dazu  führen,  den  Maogel  an  un- 


Digitized  by  Google 


JRtligfcmsniiterrldit  od.  philo».  Propädeutik?  ReHgionsnntenldit  n.  pliflos.  Piopldeutlk?  403 

mittelbarer,  zu  Herzen  gehender  Wirkung  durch  den  Anstrich  wissenschaftHcher 
Gründlichkeit  ersetzen  zu  wollen.  Es  mag  auch  vorkommen  dtiß  in  der  Kirchen- 
geschichte Tatsachen  und  Daten  eingeprnpt  werden,  die  nur  für  den  Theologen 
Interesse  haben  und  daß  ein  aus  Kolle^lnetten  oder  Büchern  extrahiertes  System 
der  Dogmatik  und  der  Ethik  doziert  wird.  Aber:  abusus  non  toliit  usum!  Es 
dürfte  Rehmke  schwer  weiden»  aus  der  Fachliteratur  der  letzten  Zeit  Äußerungen 
muflUiren,  wddie  eine  derartige  Behuidlung  befürworteten,  und  mit  den  Be* 
ttioimungen  der  LefarpUbie  sHnnnt  dieselbe  such  nicbt  flbaeln.  Die  LehrpUne 
vom  Jahie  1901  weisen  dem  evsngelischen*)  Rel^ons^Untenicht  die  Au^be  zu» 
»die  Sdiflier  durch  Erziehung  in  Gottes  Wort  zu  cbsraklervoUen  christlichen  Pei^ 
sönlichkeiten  heranzubilden,  die  sich  befähigt  erweisen,  dereinst  durch  Bekenntnis 
und  Wandel  und  namentlich  auch  durch  lebendige  Beteiligung  am  kirchlichen 
Gemeindelebcn  einen  ihrer  Lebensstellung  entsprechenden  heilsamen  Einfliiss 
innerhalb  unseres  Volkslebens  auszuüben".  Und  die  methodischen  Bemerkungen 
weisen  für  die  Oberstufe  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  die  Lektüre  des  Urtextes 
Dicht  einen  philologischen  Charakter  tragen,  daii  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre 
nicht  nsdi  dnon  System  gelehrt  werden  soOe  und  dsfi  in  der  Kirchengeschichte 
mir  die  Hauptmomente  ausgewählt  werden  s<^en,  die  von  unmlttdbarer  Bedeutung 
fflr  die  reügiOs-kirchUcfae  Bildung  unserer  Jugend  sind;  stets  mflsse  das  Ziel  im 
Augs  behalten  werden,  dafi  der  Schiller  zu  verstSndttisvoller  Teilnahme  an  dem 
kirchlichen  Leben  der  Gegenwart  beflhigt  werde.  Heißt  das  etwa  theologisches 
Faclistudium  treiben  und  unsere  Primaner  zu  Theologie-Studierenden  machen? 

Aber  wenn  darnach  die  Behandlung  keine  theoloefisierende  sein  soll,  ist  dann 
vielleicht  der  Lehrstoff  selbst  derart,  dass  die  Behau ptuni^  gerechtfertigt  wäre,  der 
Religionsunterricht  in  Prima  biete  nur  theologisches  hachwissen,  das  natürlich  ftir 
alle  diejenigen,  die  nicht  Theologen  werden,  überflüssig  erscheinen  miisste? 

Was  zunächst  die  neutestamentliche  Lektüre  angeht,  so  sollen  die  Schüler  in 
die  tiefen  Gedanken  des  »einigen,  zarten,  rediten  Hauptevangeliums*  eingeführt 
und  mit  der  ganzen  Hoheit  des  johanneischen  Christusbildes  belcannt  gemacht 
werden.  Aus  den  pauliniscfaen  Briefen,  vor  sllem  dem  Philipperbriefe  und  den 
Corintherbriefen,  soll  ihnen  die  gewaltige  Persönlichkeit  des  Apostels  in  ihrer  vor- 
bildlichen, gerade  fflr  die  evangelische  Auffassung  echter  Religiosität  unschätz- 
baren Bedeutung  vor  Augen  treten.  Der  Römerbrief  und  der  Galaterbrief  sollen 
außerdem  noch  den  Gegensatz  zwischen  der  auf  kirchlichen  Leistungen  basieren- 
den Frömmigkeit  und  dem  lebendigen  Herzensglaubcn  zum  Bewußtsein  bringen, 
einen  Gegensatz,  der  sich  in  den  Kämpfen  der  Keformationszeit  wiederiiolt  und 
der  in  dem  Streit  der  Konfessionen  und  auch  innerhalb  jeder  kirchlichen  Gemein- 
sdiaft  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  geltend  macht  Das  alles  ist  kehie  tfaeoto- 
gtecbe  Fadigeiehfsamkeit»  sondern  es  dient  in  hervonrsgender  Weise  den  höchsten 
Zielen  des  Untenidito:  Orientierung  über  die  wichtigsten  Ftagen  des  geistigen 
Lebens  und  Heranbildung  der  sittlichen  Persönlichkeit 


*)  Nur  diesen  habe  ich.  wie  ofieUbsr  audi  Prof.  Rehmke,  bd  meinen  AsafOhraiigeu 

im  Auge;  daß  der  Vorschlag  auch  auf  katholischer  Seite  lebhaften  Widcisprudi  finden  wird, 
ist  mir  nicht  zweifelhaft 
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Ebensowenig  handelt  es  sich  bei  dem  kirchengesdiichtlichen  Unterricht  um 
Kenntnisse,  die  nur  den  Theologen  angdien.  Hase  sagt  In  dem  Vorwort  zu 
seinen  Voricsunpfen,  wir  gingen  einer  Zeit  entgegen,  in  der  man  die  Kfrchen- 
geschichtc  zur  allgemeinen  höheren  Bildung  rechnen  werde.  Wer  auch  bei  den 
sog.  Gebildeten  der  —  manchmal  geradezu  erschreckenden  —  Unwissenheit  in 
kirchh'chen  Dingen  und  der  Unfähigkeit  in  der  Beurteilung  der  religiös-kirchlichen 
Fragen  der  Gegenwart  öfters  begegnet  ist,  der  wird  nicht  meinen,  daü  diese  Zeit 
Schoo  gekommen  sd.  Solche  tatttditongen  haltoi  uns  ge\i/ifl  anklageod  vor 
Augen,  daß  hier  Im  Unterricht  vieles  verslumt  worden  ist;  sie  mahnen  aber  audi 
nachdrOcklich  zur  Abhilfe.  Die  Eioftthnrng  in  die  geschichtliche  Entwicklung  lehrt 
das  Gewordene  würdigen  und  ventdien.  Und  dafl  da  z.  E.  der  Einbilde  in  den 
Entwiddungsgang  der  römischen  Kirche,  vor  allem  auch  im  19.  Jahrhundert,  das 
Wesen  und  die  Ziele  dieser  Konfession  am  besten  erkennen  läßt  und  daß  diese 
Kenntnis  für  unsere  Zeit  von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  das  wird  mnn  angesichts 
der  gegenwärtigen  VerhnUnissc  nicht  leugnen  wollen,  .^ber  auch  uin  .rlialb  der 
evangelischen  Kirche  Deutschlands,  für  die  doch  in  erster  Linie  Interi  ssi.  und  \'er- 
ständnis  geweckt  werden  soll,  gilt  dasselbe.  Wenn  der  Schüler  als  Erscheinungs- 
formen des  evangelisch-kirchlichen  Lebens  den  Orthodoxismus,  den  Pietismus  und 
den  Rationalismus  kennen  gelernt  hat  und  wenn  ihm  das  relative  Recht  und  die 
(an  den  Jeweiligen  kiKhlichen  Zuständen  nachgeinesenen)  Gefahren  dieser  Rldi- 
hingen  klar  geworden  sind,  dann  wird  er  spiter  fflr  die  Beurteilung  der  kirch- 
lichen Bewegungen  der  Gegenwart  einen  Rückhalt  haben.  Zugleich  wird  er  ans 
diesen  Betrachtungen  inne,  daß  der  Protestantismus  nicht  eine  Erscheinungsform 
des  kirchlichen  Lebens  ist,  die  mit  der  Befreiungstat  der  Refonnatoren  ein  für 
nllcinl  abgetan  und  fertig  gewesen  wäre  und  die  nun  von  den  nachfolgenden 
Generationen  einfach  übernommen  zu  werden  brauchte;  es  wird  das  Verständnis 
erschlossen  für  den  Entwncklungscharakter  unserer  Kirche,  der  aus  den  Fonschritten 
der  Wissenschaft,  aus  der  Veränderung  dei  sozialen  Vcriiailinsse  und  der  ganzen 
Wdtanadiauung  stets  neue  Angaben  und  Kämpfe  erwachsen,  und  es  wird  »das 
praktbche  Bq;ebnis  dea  kirchengeschichtlichen  Unterrichts  sein  das  Bewufltsein 
In  den  ZOglingen,  daB  es  gilt  weiterzuführen  und  an  der  WelterfDhrung  nach  dem 
Ma0e  der  eigenen  Kraft  mitzuwirken*.  (Münch,  Vermischte  Aufo.,  2.  Aufl., 
S.  339.) 

Die  geschichtliche  Betrachtungsweise  ist  dem  Unterricht  der  höheren  Schulen 
eigen  im  Gegensatz  zur  Volksschule  und  zum  Konfirmandenunterricht,  und  7war 
vor  allem  in  den  oberen  Klassen.  Das  muß  sich  auch  auf  dem  dritten  Gebiete 
des  Lehrstoffs  der  Prima,  in  der  Glaubenslehre,  geltend  machen,  welches  wohl  am 
meisten  dem  Vorwurfe  und  der  Gefahr  des  Theologisierens  ausgesetzt  ist.  Die 
Erklärung  der  Augustana  kann  ja  allerdings  dogmatistisch  gehalten  werden,  so 
daS  die  einzelnen  Artikd  nach  Art  der  Katechismusantworten  mit  Bibdstdien  be- 
1^  und  mit  Vemunftgrfinden  bewiesen  werden.  Aber  abgesehen  davon,  daß  em 
solcher  Unterricht  für  den  Primaner  schwerlich  anregend  sebi  wird,  liegt  dabei  die 
Gefahr  nahe,  daß  der  Schüler  die  Vorstellung  gewinnt  von  »zu  glaubenden*  Lehr- 
sätzen im  Sinne  der  römischen  Kirche.  Vielmehr  muß  meines  Erachtens  auch 
hier  der  geschichtliche  Gesichtspunkt  vorherrschen  und  das  Verständnis  aus  der 
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ganzen  7eithewegung  heraus  erschlossen  werden;  daß  dabei  diese  Schrift  nicht 
in  ihrer  fundamentalen  Bedeutung  gewürdigt  werde,  ist  keineswegs  dadurch  be- 
dingt. 

Im  übrigen  soll  die  Glaubenslehre  ja  auch  nicht  allein  an  die  Augnstana  an- 
geacblosseo  werden.  Dtaa  Ist  sie  snch  zu  seiir  theologische  Rechtfertigungsschiifl 
und  tragt  SU  wenig  den  Bdtenntntacharskter  nach  Art  der  Erklärungen  von  Luthos 
kleinem  Katechismus.  Auflerdem  fehlen  wichtige  Gebiete,  z.  B.  von  der  Erkennt- 
nisquelie  der  leUgiOseo  Wahrheit  vom  Papsttum,  und  wahrend  manche  Fragen, 
die  damals  Im  Brennpunkte  der  Diskussion  standen,  wie  die  Abendmahlslehre, 
heutzutage  mehr  zurückgetreten  sind,  stehen  andere  für  den  Schüler  der  oberen 
Klassen  jetzt  im  Vordergründe  des  Interesses,  so  daß  er  Belehrung  darüber  er- 
wartet. Ich  denke  an  solche  Fragen  wie:  die  Reichs-Gottes-Idee,  ihre  ;ilttcstament- 
liche  Vorbereitung  durch  die  Propheten  und  ihre  Gestaltung  durcii  Jebus  ,  Christi 
Person  und  Werk,  seine  Wunder,  die  Bedeutung  seines  Todes,  seiner  Aufersieiiung, 
der  Hoheitsattribute  (Jungfrauensohn,  PrBexistenz,  Logos,  Gottessohn);  fibernatür- 
liche  und  natflrllche  Offentrarung;  Glaube  und  heilige  Schrift,  Glaube  und  Be- 
kenntnis; Glauben  und  Wissen;  dss  Wesen  des  religiösen  Glaubens;  das  Recht 
des  Gottesgtaubens  gegenüber  dem  Matetialismua;  das  Christentum  im  Verhältnis 
zur  Naturwissenschaft,  zur  Philosophie,  zur  Geschichte,  zur  Kunst,  zum  Kultur- 
fortschritt, zu  anderen  Religionen,  z  P>  dem  Buddhismus.  Gelegenheit  zu  solchen 
Besprechungen  bietet  sich  bei  der  ncutestamcnth'chen  Lektüre,  bei  der  Kirchen- 
gcschichte,  hie  und  da  auch  bei  der  Augustana.  Es  ist  natürlich  nicht  die  Meinung, 
daß  alles  dies  als  „Pensum*  erledigt  werde  oder  daß  der  Religionsunterricht  der 
F'rima  in  ein  buntes  Vielerlei  solcher  Erörterungen  sich  verlieren  solle.  Es  soll 
hier  vieinielir  nur  gezeigt  werden,  auf  welche  Themata  der  Religionslehrer  der 
Pilma  zu  ^redien  kommoi  mufl,  wenn  er  sich  nicht  dem  Uften  ausMlzen  will, 
er  weiche  den  Haupthfsgen  aus,  und  es  möge  im  Hinblick  darauf  erwogen  werden, 
ob  denn  diese  Fragen  wirklich  nur  theologischer  Natur,  oder  ob  sie  nicht  viebnehr 
von  so  allgemeinem  Interesse  und  von  so  weittragender  Bedeutung  sind,  dass 
auch  die  höhere  Schule  nicht  an  ihnen  vorübergehen  darf.  In  allen  anderen 
Fächern  gilt  der  Primakursus  als  der  krönende  Abschluss,  und  der  soll  gerade  in 
dem  Fach  überflüssig  sein,  das  allein  die  Probleme  einer  religiös-sittlichen  Welt- 
anschauung einheitlich  und  zusammenhängend  erörtern  kann?  Und  wenn  gegen- 
wärtig sich  das  Interesse  für  Christi  Person  und  Werk,  für  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  des  Christentums  wieder  allgemeiner  zeigt,  dann  soll  die  höhere  Schule 
hre  Zöglinge  in  den  Jahren,  in  denen  sich  das  Bedürfnis  nach  Aufldärung  über 
diese  Fragen  gebieterisch  geltend  macht,  den  Ehiflflssen  der  Ti^esstrOmungen, 
der  BroscbOrenllteratur,  des  Zufalls  Qberlassenl  Die  Behauptung,  daß  der  Reil- 
gionsunteiTicht  fDr  die  Primaner  entl»dulich  sei,  könnte  nach  mebiem  Oafflrhalten 
nur  von  der  Seite  konsequenter  Weise  au^estellt  werden,  weiche  die  Bedeutung 
des  religiös-kirchlichen  Elementes  für  unser  Volksleben  in  Abrede  stellt  -Der 
Hinweis  auf  cinr  verfehlte  Behandlungsweise  aber  kann  -  selbst  wenn  diese  all- 
gemein verbreitet  wäre  —  bei  einem  so  wichtigen  Unterrichtsgegcnstande  nicht 
dessen  Abschaffung  motivieren,  sondern  nur  einen  Antrieb  zu  einer  richtigeren, 
dem  Wesen  der  evangelischen  Kirche  mehr  entsprechenden  Handhabung  geben. 
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Doch  ich  erklärte  im  Eingang  dieser  Ausführungen,  daß  nicht  nur  ans  diesem 
Grunde  Rehmkes  Vorschlag  abzuweisen  sei,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  Reli- 
gionsunterricht  der  Prima  trefflich  geeignet  sei  in  philosophische  Fragen  einzu- 
lüiiren.  Wenn  nun  dementsprechend  in  der  Überschriu  angedeutet  worden  ist, 
daß  Religionsimtenldit  und  phUoiophlsdie  PropSdeutik  sich  nicht  atiszuschUcfieo 
bianchcii,  aondem  dafi  die  ReUgionastunden  einen  Teil  der  pliikMOpliisdien  An- 
regungen und  Belefarangen  Qberaelimen  icOnnen,  so  aoll  damit  nicht  gesagt  sdn, 
dafi  der  Unteniclit  die  Grenze  zwiadien  religiflaem  Glauben  und  plUlOBophisdicr 
Erkenntnis  verwischen  soll  und  dafi  philosophische  Erörterungen  über  religiös- 
sittliche Fragen  an  Stelle  des  von  den  Lehrplänen  bezeichneten  Endzieles  treten 
mußten.  Aber  die  Tatsache,  daß  ein  großer  Teil  unserer  Primaner  aus  Kreisen 
kommt,  die  dem  religiös-kirchlichen  Leben  gleichgültig,  wenn  nicht  ablehnend 
^efjen Oberstehen,  und  daß  auf  dieser  Entwicklungsstufe  sich  meist  der  Zweifei  an 
der  tiaditionellen  Vorstellungsweit  regt,  bei  vielen  auch  der  Trieb  zum  Negieren 
Schoo  sehr  stark  entwiclcelt  ist,  nötigt  dazu,  dem  Unterricht  einen  apologetisdiea 
Charakter  su  geben.  Der  Primaner  verlangt  nach  veiatandesmäßiger  Eikenntnis, 
nach  Beweisen.  Der  Hbiweis  auf  den  Weg  der  inneren  sittUch-ieügiOBen  Eifah- 
ning,  auf  den  gewiß  immer  als  den  sichersten  und  aliein  untrfiglichen  wird  zu- 
rückgegriffen werden  mliasen,  genOgt  nicht  Dem  Bedflrfnia  nach  theoretischer 
Erkenntnis  muß  der  Rellgionslehrer  entgegenkommen,  nicht  um  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  könne  man  auf  diese  Weise  das  Dasein  Gottes  beweisen  und  über- 
haupt die  Rätsel  des  geistigen  und  des  religiösen  Lebens  lösen  und  nlle  Wahrheit 
erfassen;  aber  der  Unterricht  kann  klären  und  sichten,  Mißverständnisse  beseitigen, 
falsche  Gedankengange  aufdecken,  auf  richtiije  Bahnen  leiten.  Wichtig  ist  dies 
besonders  für  das  Verhältnis  der  clinstliclieii  U  cl.ansvhauung  zum  Naturerkennen, 
und  wenn  wdi  jetzt  die  Einflösse  der  naturphilosophisdioi  Richtung,  insfatesonderc 
des  Materialismus,  fan  Rückgänge  begriifen  und  andere  literarischer  und  sozialer 
Art  in  den  Vordergrund  des  Interesses  zu  treten  scheinen,  so  beschäftigen  sich 
doch  noch  viele  Primaner  mit  diesen  Fragen  und  laasen  sich  durch  Zeitamgen, 
Schriften  etc.  beeinflussen.  Auch  dOrfte  der  Erfolg,  den  ein  Buch  wie  Hlcfcds 
Weltratsel  in  unserer  Zeit  haben  konnte,  genügen,  um  die  höhere  Schule  liier  an 
eine  Pflicht  zur  Einführun«^'  in  diese  Materie  zu  mahnen,  damit  der  Schüler  nicht 
völlig  urteilslos  den  hier  in  Frage  kommenden  Problemen  j^^M^ennherstehe.  Damit 
kommt  aber  der  Religionsunterricht  mitten  hinein  in  philosoptnsciie  Krnrterungcn. 
i::.s  iiandelt  sich  da  um  Begriff  und  Eigenschaften  der  Materie,  um  das  Vv  esen  und 
die  Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens  im  Denken,  Fühlen  und  Wollen, 
um  die  Entwicklung  dea  Int^ektudlen  Prozesses  vcmi  Wahrnehmen  zum  Vor* 
stellen  und  zum  Denken,  um  die  Eigenart  des  Ichbewufilaeins,  die  Grenzen  des 
Naturerkennens  etc.  So  erfolgt  eine  Einffilirung  In  die  Grundprinzipien  der  Er- 
kenntnistheorie  und  der  Psychologie,  und  wenn  auch  von  einer  tiefergehenden  syste* 
manschen  Behandlung  t>ei  der  Schwierigkeit  der  IMaterie  keine  Rede  sein  kam, 
dem  Zwecke  einer  ersten  Orientierung  kann  damit  recht  wohl  gedient  werden. 

Auch  die  Kirchengeschichte  hat  mehrfach  Anlaß,  die  Philosophie  in  den  Kreis 
ihrer  Betrachtungen  zu  ziehen.  Das  ist  weniger  in  der  alten  und  mittelalterlichen 
Kirchengeschichte  der  Fall,  wenn  auch  bei  dem  erst&en  Zeiträume  die  Betiand- 
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kßg  des  Kampfes  zvvischen  dem  Christentum  und  der  Kultur  der  griechisch- 
römischen  Welt  dazu  zwingt,  aui  die  philosophischen  Riciitungen,  vor  aiiem  den 
Stoidsmus  und  den  Neuplatonismus,  kurz  einzugeben.  In  der  neueren  Zeit  aber 
tritt  mit  dem  Aofscliwunge  der  Philosophie  die  BerOhmog  zwischen  beiden 
SphXieo  mehr  hervor.  Die  Bewegung  des  Aufidärungszettalten  hat  ihre  Wurzehi 
in  England  und  Pranlod^  sie  beruht  auf  den  deistischen  Anschauungen,  wie  sie 
durch  das  Aufblühen  der  naturwissenschaftlichen  Studien  hervorgerufen  worden 
waren.  Diese  Ideen  machen  aber  Ihren  Einfluß  noch  heute  so  sehr  geltend,  dad 
es  für  eine  vertiefende  Betrachtung  sich  wohl  lohnt,  auf  die  Gedankengänge  von 
Locke  und  Hume  kurz  einzti<;ehen  und  darzutun,  wie  sich  vom  Empirismus 
und  Sensualismus  das  philosophische  Denken  zum  Materialismus  entwickelt  hat, 
dessen  Ausprägung  und  Hauptvertreter  in  Frankreich  der  Primaner  doch  auch 
kennen  lernen  muß.  Bei  dieser  Gelegenheit  ergibt  sich  von  selbst  ein  Rückblick 
auf  die  Geschichte  dieses  philosophischen  Systems,  und  es  ist  fflr  den  Schaler 
lehneich  zu  erbhren,  dsfi  die  Gedanlcen,  die  heutzutage  vielfach  als  die  moderne 
Welhmschauung  und  als  das  Resultat  des  fortgeschrittenen  Naturcrlcennens  ge- 
priesen weiden,  sich  schon  bd  den  Griechen  und  bei  Lucretius  Carus  fhiden.  Bei 
der  Besprechung  des  AufkUiungszeitslters  wird  man  ferner  doch  auch  auf  die 
fahrenden  Geister  der  Nation  und  auf  ihre  Stellung  zum  Christentum  kommen 
mflssen,  und  die  religiöse  Ideenwelt  von  Lessing,  Schiller  und  Goethe  gibt  An- 
laß, das  System  Spinozas  und  im  Gegensatz  zu  der  deistischen  die  pantheistische 
Auffassung  zu  behandeln.  Ein  Eingehen  auf  den  klassischen  Repräsentanten  der 
Aufklärung,  auf  Kant,  verbietet  die  Schwierigkeit  seiner  Schriften,  aber  eine 
orientierende  Ehiftlhruug  in  die  Grundgedanken  seines  Systems,  wie  sie  z.  B.  der 
treffliche  Leitfaden  von  Lohmann-Netolltczka  gibt,  wird  nicht  zu  hohe  An- 
forderungen an  den  Primaner  stellen.  Das  Bingehen  auf  diese  Gebiete  bedeutet 
kehl  AtMChweifen  von  den  ^igenülchen  Aufgaben  des  kirdiengeschichtlichai  Unter- 
richts, kein  willkürllcfaes  Hineinziehen  entlegener  oder  heterogener  Bestandteile. 
Die  Anschauungen  jener  JHInner  und  Rldituogen  wirken  bis  heute  nach,  und 
solche  Besprechungen  dienen  dem  Zwecke,  zum  Nachdenken  über  die  berührten 
Probleme  anzuregen  und  diesem  Nachdenken  Richtlinien  zu  geben. 

Dazu  kommt  dann  das  Gebiet  der  Ethik.  Mag  man  diese  nun  systematisch 
behandeln  oder  sich  damit  bcytiiii^Lü,  bei  der  Lektüre  (Bergpredigt,  parMnet.  Teil 
des  Römerbriefs  etc.)  oder  im  Anschluß  an  die  Augustana  bestimmte  Gebiete  zu 
eritriem,  fruchtbar  weidcHi  solche  Besprechungen  nach  der  von  Rehmlie  ange- 
legten Seite  hhi  jedenfalls  sein  können,  und  um  so  fruchtbarer,  je  mehr  die  be- 
handelten Fragen  dem  Interessenkr^  des  Schfllers  nahestehen,  wie  z.  B.  dss 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ehre.  Eine  LosUtanng  der  Ethik  vom  Religions- 
unterricht wflrde  bei  der  Organisation  unserer  höheren  Schulen  großen  Schwierig- 
keiten begegnen.  Da  außerdem  unsere  sittlichen  Anschauungen  doch  wesentlich 
unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  sich  entwickelt  haben,  so  würde  eine  Aus« 
einandersetz'ing  mit  den  christlich-sittlichen  Ideen  ja  doch  erfolgen  müssen,  und 
da  ist  es  ja  iloch  natürlicher,  daß  der  Religionsunterricht  diese  Unterweisungen 
in  die  Hand  nimmt. 

Der  Religionsunterricht  in  Prima  hat  also  reichlich  Gelegenheit,  der  ersten 
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Einfflhmng  in  philosophische  Probleme  zu  dienen.  Allerdings  kann  er  keine  zu- 
sammenfassende Behandhing  geben,  wie  das  einem  selbständigen  Unterricht  in 
der  philosophischen  Propädeutik  möglich  wlre.  Wichtige  Gebiete  fehlen,  so  die 
Logilc,  und  was  aus  der  Erkenntnistheorie  und  der  Psychologie  vorfcommt»  ist 
nicht  viel.  At>er  es  soll  ja  auch  gar  nicht  behauptet  werden,  daß  er  die  philo- 
sophische Propädeutik  ersetzen  könne,  sondern  nur,  daß  er  sie  zu  unterstfitzen 
berufen  ist.  Ob  daneben  noch  besondere  Stunden  für  die  philosophische  Pro- 
pädeutik wünschenswert  sind  oder  ob  die  deutschen  Stunden  dafür  ausreichen,  das 
ist  eine  Sache  für  sich.  Hier  kam  es  nur  dar;u;I  an,  7u  zeichen,  daß  der  Reli- 
gionsunterricht der  Prima  niclit  den  Charakter  trägt,  um  deswillen  ihn  iiiehnike  lur 
überilubsig  hält,  daß  er  vielmehr  ein  Bundesgenosse  seiner  Bestrebungen  sein 
kann  und  daß  deshalb,  wenn  Stunden  für  die  pbilosophisctie  Propädeutik  frei- 
gemacht  werden  sollen,  dies  nicht  geschrien  darf  auf  Kosten  des  Religions- 
unterrichts. 

DOsscIdoii  Rudolf  Peters. 


Zur  Stellung  uod  Behandlung  der  deutschen  Literatur- 
geschichte nach  den  LehrplSnen  von  1901. 

Die  deutsche  Literaturgesciiichte  c^ehört  zu  denjeni^jen  Unterrichtsgebieten, 
welche  im  Laufe  der  Zeiten  eine  setir  tntgegengesetzte  Behandlung  erfahren  haben. 
Zum  ersten  Male  versuchte  man  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschland  sie 
in  den  Kreis  äet  UntenichtsgegenstSnde  aufzundunen*),  ehi  Versudi,  der  in  dem 
Aufschwung  der  deutschen  Uterahur  seit  dieser  Zeit  lebhsfte  UnterstOtzung  und 
POfderung  fand  und  schlieBlich  dazu  fOhite,  die  Literatuigeschlchte  als  den  Haupt- 
bestandteil des  deutschen  Unteitichts  zu  betiachten.  Das  Zlrknlar-Reskript 
vom  Jahre  1837  für  den  Unterricht  auf  den  Gymnasien,  sowie  dasjenige  von 
1856,  welches  die  .Modifikationen  im  Normalplan  für  den  Gymnasiaiunterricht' 
betraf,  gaben  keine  genaueren  Anweisungen  hierüber,  wie  sie  Oberhaupt  hinsicht- 
lich der  Ausführung  der  Lehraufgaben  sehr  große  Freiheiten  ließen.  Erst  die 
»Unterrichts-  und  Prüfun)>;sordnuiig  der  Realschulen  und  höheren  Bür- 
gerschulen" von  1S59  nebst  ihren  erläuternden  Bemerkungen  betonen,  daß  eia 
zusammenhängender  und  Vollständigkeit  anstrebender  Vortrag  der  deutschen  Lite» 
raturgeschidite  nicht  zweckmäßig  sei,  viehnehr  aeien  «nach  kurzer  Daistellung 
des  Entvrtcklungsganges  der  deutschen  Literatur  In  der  ilteroi  Zeit*  die  Dicht- 
werke selbst  seit  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  dem  SchQler  nahe  zu  fahren.  Zu  dn* 
gehenden  biographisdien  Mitteilungen  werde  der  Lehrer  bei  der  Kürze  der  Zeit 
nur  da  Veranlassung  nehmen,  wo  der  t)etreffende  Autor,  z.  B.  Herder,  besonders 
dazu  geeignet  sei.  Zu  eigenem  weiteren  Studium  seien  die  Schüler  auf  gute 
Literaturgeschichten  zu  verweisen.  Dagegen  habe  das  Verfahren,  nicht  die  Sache 

*)  Vgl.  Mfttzdl,  Ztschr.  f.  d.  0.  1847,  S.  34  flg. 
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selbst,  sondern  fertige  Urteile  über  die  Sache  mitzuteilen,  für  die  sittliche  und  in- 
tellektuelle Bildung  der  Jugend  große  Nachteile;  es  hindere  die  Selbständigkeit 
und  venmadie  ein  oberflflchliches,  selMziifriedcnes  Absprechen.  Hieraus  geht 
klar  hervor,  dafi  dieses  alte,  verkehrte  Verfahren  an  den  höhoen  Schulen  bis  da- 
hin talBachUch  vielfach  bestand.  Deshalb  warnten  auch  die  Lehrpline  von  1882 
noch  eoergisdier  davor:  nicht  aufgenommen  sei  als  selbständiger  Lehrgegenstand 
die  deutsche  Literaturgeschichte,  weil  dieselbe,  wenn  sie  nicht  gegründet  wäre  auf  die 
Lektüre  eines  ausreichenden  Teiles  der  betreffenden  Epoche,  zu  einer  Überbürdung  des 
Gedächtnisses  mit  Namen  und  Zahlen  und  zu  der  nachteiligen  Wiederholung  un- 
verstandener Urteile  und  allgemeiner  Ausdrücke  führe  Auch  in  den  Lehrplänen 
von  1892  tritt  die  L.-G.  als  solche  sehr  zurück,  ersi  sn  1  wird  gesprochen  von 
, Lebensbildern  aus  der  deutsclien  L.-G.  von  Beginn  des  IG.  bis  zum  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  in  knapper  Darstellung",  sodann  von  , Lebensbildern  Goethes  und 
Schüleis  und  ihier  boOhmtesten  Zeitgenossen,  sowie  bedeutenderer  neuefer 
Dichter*.  iQaier  und  eingehender  sind  die  Weisungen  der  Lehrpiflne  von  1901, 
welche  vor  denen  von  1882  den  gto0en  Vorzug  haben,  daß,  wie  in  allen  Fächern, 
80  besonders  auch  im  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  der  praktische  Schul- 
mann von  gediegener  Sachkenntnis  das  Wort  ftlhrt,  der  die  wirklichen  Bedürfnisse 
der  Schule  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  gründlich  kennt  und  seine  For- 
derungen maßvoll,  schlicht,  aber  bestimmt  ausdrückt.  Das  gilt  auch  für  scheinbar 
nebensächliche  Dinge:  geboten  z.  B.  die  Lchrpliinc  1892  für  die  Unterstufe  , ver- 
ständnisvolles Vortragen  von  Gedichten'  (was  an  jene  bek.mnte  Aufforderung  an 
die  Lehrer  „  vur  allem  habe  Geisr  ciimierte),  so  verlangt  der  eilahrene  Schulmann 
1901  nur  „möglichst  verslftidnlsvidles  Vortragen*.  Hinsichtlich  derL.-G.  ist  das 
allgemeine  Ldirziel,  »Bekanntschaft  nüt  den  wichtigsten  Absdinitten  unserer 
Literatur  an  der  Hand  des  Gdesenen*,  dasselbe  geblieben.  Aber  fflr  U  III  und  O  III 
sind  »Belehrungen  Ober  die  persönlichen  Verhaltnisse  der  Dichter,  soweit  sie  zur 
Bdfluterung  des  Gelesenen  erforderlich  sind",  neu  hinzugefügt,  und  auch  für  die 
Oberstufe  sind  die  Forderungen  klarer  und  bestimmter:  die  erste  Blüteperiode  ist 
im  Anschluß  an  die  mhd.  Lektüre  (Volksepik,  höfische  Epik,  Lyrik)  zu  erörtern, 
die  zweite  bei  Besprechung  von  , Leben  und  Bedeutung  Klopstocks,  Wielands, 
Lessings,  Herders,  Goethes,  Schillers",  wozu  noch  die  „Entwicklung  und  Bedeu- 
tung der  romantischen  Dichtung"  kommt.  Aulicfüciii  werden  iur  die  Prosa!  (üre 
auch  , literaturgeschichtliche  Stücke**  eines  Lesebuches  empfohlen.  Den  Schluß  bildet 
die  wichtige  metiiodische  Bemeikttng:  der  Hauptzweck,  das  Verständnis  der 
Dichtwerke  zu  vermittehi,  dflrfe  nicht  durch  ausgedehnte  Uteratuigeschiditliche  Vor- 
tiflge      Ldireis  vereitdt  werden. 

Etwas  mehr  Zeit  ist  in  Süddeutschland,  namenüicb  tai  Württemberg,  und  in 
Österreich  dem  literaturgeschichtlichen  Unterricht  zugewiesen.  Es  ist  interessant 
die  besonders  ausführliche  Instruktion  für  den  Unterricht  an  den  Gymna- 
sien in  Österreich  (3.  A.  1891)  zum  Vergleich  hinzuzuziehen.  Für  die  6.  bis 
8.  Klasse  ist  Geschichte  der  deutschen  Literatur  „von  rein  historischem  Stand- 
punkte" im  Grundriß,  von  den  Anfängen  bis  zu  Goethes  Tode  vors^eschrieben.  In 
den  hriäuterungeii  (S.  148  flg.)  wud  die  L.-ü.  ais  Lelubloii  abi^tlciiui,  wenigstens 
in  der  Isthetisierenden  Vortragsweise,  die  fertige  Urteile  gibt;  dagegen,  soweit  sie 
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fein  historisch  bleibe,  d.  h.  literarische  Werke,  Persönlichkeiten,  Richtungen  in 
ihren  historischen  Zusammenhängen  nach  Ort  und  Zeit  beschreibe,  sei  sie 
«betiso  zulässig  wie  die  Staatengeschichte,  die  sie  ergänze.  Die  Osteireichiscbe 
Instmiction  focdeit  al>er  Beschrinlcung  bei  den  Perioden,  deren  Erzengnisse  nldit 
Oegenstand  der  Lektflre  sind.  Recht  beacbteosweit  Ist  die  Angabe,  die  L*G.  solle 
das  Werden  der  nhd.  Blttte  begreifen  lehren  und  Interesse  für  hervonagendc 
litersrlsche  Erscheinungen,  deren  Anschauung  die  Sdrale  niclit  vermitteln  könne, 
erwecken,  indem  sie  dieselben  in  historischem  Zusammenhange  in  den  Gesichts- 
kreis der  Schüler  rücke.  Jedoch  müsse  der  Leiirer  dabei  sparsam  in  Lob  und 
Tadel  sein,  wie  er  auch  bei  dem  Gelesenen  den  Schüler  von  selbst  Gefallen  ao 
dem  Dichtwerke  finden  lassen  müsse. 

Die  in  der  österreichischen  Instruktion  ausgesprochenen  Gesichtspunkte  smd 
geeignet,  denjenigen  Lehrem,  wdche  nicht  auf  Grund  Ungeier  Ertahrang  den 
fechten  Weg  aus  eigener  Kraft  finden,  ehien  guten  Wegweiser  hlerzn  zu  bieten.  Die 
deutsche  L-G.  hat  au6er  dem  philologischen  und  Isthetisdien  Moment  auch  eta 
historisches,  Icult urgeschichtliches:  sie  lepiasentieit  die  Entwicictung 
des  deutschen  Geistes,  die  Geschichte  der  deutschen  Bildung.  Daher 
berührt  sie  sich  mit  den  kulturgeschichtlichen  Nachbargebieten,  wie  mit  Staat, 
Kirche,  vor  allem  mit  Kunst  und  Wissenschaft,  deren  bedeutendste  Vertreter  in 
wichtigen  Epochen  an  der  Genesis  der  einzelnen  Ideen,  des  Zeitgeistes,  der  geistigen 
Strömungen,  Probleme  und  Zeitkämpfe  ebenso  hervorragenden  Anteil  haben  wie  die 
Dichter  dieser  Epochen,  ja  oft  einen  primären.  Es  ist  das  Verdienst  von  Männern 
wie  Hettner,  Sdierer,  Haym,  dieses  pragmatische  Moment  der  deutschen  L.-G. 
ins  rechte  Licht  gerückt  zu  haben.  Es  gilt,  dieUrsacben  derErscheinungen 
zu  erforschen  und  aufzudedcen.  Die  Begrflndung  der  neueren  deutschen  Uterstnr 
seit  Gottsched  z.  B.  ist  nicht  zu  veratehen  ohne  Kenntnis  der  deutschen  Bildung 
vor  Gottsched,  d.  h.  des  Frandce-Spenerschen  Pietismus,  dessen  Einflnfi  bis  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  reichte,  der  Aufklärung  (Pufendorf  und  Thomasius),  des 
philosophischen  Rationalismus  (Leibniz-Wolff).  Dichter  wie  Brockes,  Haller,  Hage- 
dorn, Bodmer  und  Breitinger,  die  Hallischen  Anakreontiker,  Chr.  Ewald  von  Kleist, 
Geßner,  die  Bremer  Beiträger  stehen  ganz  unter  englischem  Einfluß.  Bach  und 
Händel,  auch  Vorläufer  Klopstocks,  zeigten  die  trotz  aller  Unterdrück. imil:  noch 
ungebrochene  deutsche  Volkskraft.  Durch  Winckeirnann  wurde  die  lur  unsere 
Klassiicer  maSgebende  Auffassung  der  Antiice  begründet  Das  antik-künstlerische 
Schönheitsideal  Wlndcelmanns  und  Lessings  steht  anderseits  wieder  in  innigster 
Wechselbeziehung  zu  der  In  der  damaligen  Kunst  herrschenden  Idsssiscfaeo  Ridi- 
ting,  die  von  Raphael  Mengs,  Öser,  Angelika  Kauffmann,  spltef  von,  Canova, 
Karstens,  Thorwaldsen  u.a.  vertreten  wurde  und  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
dauerte.  Auch  die  Werke  Chodowieckis,  des  Seelenmalers  des  bürgerlichen  Klein- 
lebens, sind  für  die  Kulturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  von  größter  Wichtigkeit. 

Doch  genug  der  Beispiele!  Es  sei  gestattet,  zum  Schluß  kurz  anzudeuten, 
wie  der  Verfasser  sich  die  Berücksichtigung  des  liieraturgeschichtlichen  Zusammen- 
hanges auf  den  einzelnen  Stufen  denkt.  Auf  der  Mittelstufe  (III)  bestehen  sie 
aus  den  hier  vorgeschriebenen  „Belehrungen  über  die  peisöniiciien  Veriiäiuusse  der 
Dichter,  soweit  sie  zur  Erliuterung  des  Gelesenen  erforderlich  staid.*  Von  solchen 
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Belehrungen  sprechen  die  neuen  Lehrpläne  bei  der  l^nterstufe  nicht.  Hiermit 
wollten  sie  aber  gewiß  nichts  dagegen  einwenden,  daü  man  z.  B.  bei  Besprechung 
von  Uhlands  Gedichten  »Siegfrieds  Schwert',  , Schwäbische  Kimde%  .Die  Rache*, 
den  frischen,  an  Phantasie  reichen  Sextantrii  und  Quintanern  erzählt,  daü  Uhland 
aus  dem  Sagenreichen  Schwabenlande  stammt,  aus  Tübingen,  einer  Stadt  mit  alten 
Hliisem  und  alten  Stnfien,  dafi  er  als  Jtiiis^  viele  alte  Rlttergeschlcliten  und  Ritter- 
sagen  las»  die  er  in  der  Bibliothek  seines  mfltteriidien  Gfofivaters  fsnd,  und  gern 
Ritteispiele  trieb,  dafi  er  bei  der  Lektflre  solcher  alten  Bacher  oft  allein  auf  dem 
Osterbeige  sa0,  unter  sich  die  Wett*  Aber  sich  die  Wolken,  in  einer  Stbnmung, 
welche  in  .Des  Knaben  Berglied"  herrlichen  Ausdruck  fand.  Durch  Mitteilung  der- 
artiger charakteristischer  Züge  aus  der  Jugend-  und  Bildungsgeschichte  der  Dichter 
wird  bei  den  Schülern  allmählich  und  frühzeitig  ein  iiteraturgeschichtliches  Interesse 
geweckt  Für  U  II,  wo  die  neuen  Lehrpläne  von  biographischen  Skizzen  nichts 
erwähnen,  möchte  sidi  der  Verfasser  einen  Vorschlag*)  erlauben.  Gerade  diese 
Klasse  bildet  wegen  der  mit  dem  »Einjährigen"  Abgehenden  einen  gewissen  Ab- 
scblnfi,  worauf  ja  auch  der  Unterricht  bi  der  Geschichte  und  Pbjrsik  mit  dem  be> 
kannten  Zwd-Kuisesystem  dieser  Picher  Rttdcsictat  nimmt  Wie  wflre  es  nun,  wenn 
man  auch  im  deutschen  Unterricht  hi  U  Q  etwas  von  diesem  praktischen  System  zu 
profitieren  suchte?  Mm  kOnnte  gegen  Ende  des  Schuljahres  »die  im  Leseimche 
der  Unter-  und  Mittelstufe  dargebotenen  Proben  neuerer  Dichter  in  geeigneter 
Weise  zusammenstellen"  (für  die  Oberstufe  in  den  Lehrpl.  S.  19  empfohlen),  auch 
die  dargebotenen  Proben  aus  der  1.  und  2.  Blütezeit  der  deutschen  Literatur  hin- 
zunehmen, alle  gruppierend  zusammenfassen,  mit  einer  Repetition  und  Ergänzung 
der  in  den  früheren  Klassen  gegebenen  .Belehrungen  Ober  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse der  Dichter"  methodisch  verknüpfen  und  auf  diese  ungezwungene  Weise 
einen  guten  literaturgeschichtlichen  Oberblick  gewinnen.  Hierzu  genügten  einige 
Standen  vor  Ostern,  seihst  wenn  noch  ein  zusarnmenfassender  Rflckblick  auf  dte 
Arten  der  Dichtung  an  der  Hand  des  Gelesenen  damit  veibunden  wflrde.  An  Stoff 
bieten  dte  LesebOcher  von  VI— Uli  mehr  als  genug,  wenn  man  sich  die  Mühe 
flldit  verdridten  llflt,  die  gesamte  Lektflre  bis  U  II  einmal  nach  dieaem  Gesichts- 
punlcte  zu  ordnen  und  nKh  Dichtem  und  Lit«aturepochen  zu  gruppieren.  Es 
würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  füliren,  wenn  Verfasser  seine  hierauf  bezuglichen 
Zusammenstellungen  aus  dem  Lesebuche  von  Hopf  und  Paulsiek,  welche  in  U  II 
in  der  anK-'^^Llieiu  n  VW  ise  wiederholt  gute  Diensic  leisteten,  hier  veröffentliciien 
wollte.  Mit  Liii  wtiiijj  (icduld  und  Lust  und  Lieb<^  k.iiin  sich  jeder  Deutschlehrer 
solche  Übersicht  auch  ieiclit  selbst  zusammenstellen.  Dieses  vorgeschlagene  Ver- 
fahren hat  den  Vorteil,  dafi  dnendhi  der  abgehende  Untersekundaner  dn  festes 
und  zugleich  lebendiges  litefatuigeschlchtliches  Wissen  mit  ins  Leben  hinausnShme 
und  andeisdts  der  zukünftige  Obosekundaner  auf  der  Oberstute  auf  diesem 
sicheren  Fundament  weiter  bauen  könnte.  Auflerdem  werden  aolche  zussmmen- 
fassende  Gruppierungen  und  Oberblicke  des  Lese-  und  Lernstoffs  von  den  neuen 
Lehrplanen  aberhaupt  warn  empfohlen,  fOr  Deutsch  wie  iflr  Geschichte.  Mit 

*)  Der  Vorschlag  ist  sehr  beachteiuwert  und  entspricht  ganz  dem  Geiste  der  Leh^ 
plane,  die  der  Eigenart  der  ehizehien  Schulen  und  elnzdnen  Persönlichkeiten  freieslen 
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obigem  Vorschlage  ist  noch  nicht  gesagt,  daü  man  so  weit  gehen  soll,  wie  Huil 
Lelimanii  in  sdnem  vortieffllclieii  Bitciie  voni  deutseben  Untenicht  (2.  A.  1897, 
S.  27),  welcher  dieses  Zwei-Kunesystem  ancii  fOr  die  Lektttrenuifigebend  sein  lassen 
möchte^  sodaB  man  bis  U  II  einen  gi5fieren  Kreis  klaaslsdier  Dichter  wenigstens 
zu  ansdiaulldiera  Verstindnls,  zu  el«nentarer  Auffassung  bringen  und  diese  dann 
auf  der  Oberstufe  noch  einmal  mündlicher  lesen  solle.  Aber  die  Lektüre  eines 
Dichtwerkes  möchte  Verfasser  doch  von  O  II  nach  U  II  verlegt  wissen,  des  Nibe- 
lungenliedes, damit  die  abgehenden  Untersekundaner  wenigstens  ein  großes 
deutsches  Volksepos  genauer  kennen  gelernt  haben.  Die  Vorschläge  für  den 
literaturgeschichtlichen  Unterricht  der  Oberstufe  ergeben  sich  aus  dem  bisher 
Gesagten.  Für  die  klassischen  Perioden  bedarf  es  nur  einer  Zusammenfügung 
der  bei  der  Lektüre  in  Form  von  Einleitungen  und  Rückblicken  gegebenen  Dichter- 
blographieen,  der  vorgeschriebenen  Obersichten  Aber  «Leben  und  Bedeutung*  der 
Klassiicer.  So  wird  in  O  II  ein  zusammenhängendes  Bild  der  1.  BUKezeit,  in  I  etai 
solches  der  2.  Btfltezeit  gewonnen.  Wie  man  L.-G.  lehren  soll  in  methodischer 
Anlehnung  an  die  Schriftsteller,  zeigt  Adolf  Matthias*)  an  Walther  von  der  Vogel- 
weide. Die  klassischen  Epochen  werden  sodann  zu  tieferem  Verständnis  gebracht 
durch  Darstellung  der  Vorentwicklung,  des  Werdens  und  des  Niederganges  der- 
selben, unter  Mitteilung  anschaulicher  Proben  aus  den  Dirlitiingen.  Auch  die 
Schülervorträge  können  hier  ergänzend  mitwirken.  Bei  diesen  literaturgeschicht- 
liehen  Obersichten  in  U  II,  O  11  und  1  niuü  man  sich  vor  drei  Abwegen  streng 
hüten:  der  eine  führt  zum  Abnchicn  des  Gedäcii Luisse s  mit  totem  Wissen,  mit 
Namen,  Titeln,  Jahreszahlen,  der  zweite  zum  Mitteiloi  fertiger  ästhetischer  Urtetle 
über  Nichtgeiesenes,  zum  unfruchtbaren,  abstumpfenden,  passiven  HOren  an  Stelle 
der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  und  zum  naseweisen  Nachsprechen  solcher  Urteüe» 
der  dritte  sd^  auf  ein  unangebradites  falsches  Streben  nadi  wlasenschaftlidier 
Gründlichkeit  und  Vollständigkeit,  nach  abstraktem  Systematisieren,  nach  philo- 
sophisch-kritischer Verstiegenheit.  Da  das  Hauptziel  des  deutschen  Unterrichts 
die  Einführung  in  das  Bleibende  und  Unvergängliche,  ewig  Wirkende  unserer  klas- 
sischen Liter?itur  ist,  sollen  die  literaturgeschichtlichen  Unterweisungen  nur  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  in  der  Schule  nicht  gelesenen  Dichtwerke  erwecken, 
Lust  und  Liebe  zu  eigener,  ergänzender,  häuslicher  Lektüre  eintiülicn  und  das 
rechte  historische  Verständnis  vermitteln.  Damit  trägt  auch  der  deutsche  Unter- 
richt bei  zur  Erreichung  des  Zieles  des  Gymnasiums  Oberhaupt:  den 
SchOler  zu  lehren  wissenschaftlich,  d.  h.  historisch,  zu  denken  und  die  Dinge  hi 
ihrem  geschichtlicben  Zussmmenhange  zu  begreifen,  Ihn  zu  selbständiger  Arl>eit 
zu  befähigen  und  durch  Erweckung  rechter  Wißbegierde  zu  ermuntern,  auch  nach 
der  Schulzeit  unermadilch  an  seiner  Bildung  weiter  zu  arbeiten. 

Stendal.  Arnold  Zehme. 


*)  L.  L  Heft  XIX,  abgedruckt  in  »Aus  Schute,  Untenicht  und  Eiziehung*,  1901, 
S.  272  flg. 
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Eiae  bedeutsame  Kundgebung  ffir  die  Reform  der  Unterridits- 
methode  und  der  Ausbildung  der  Lehrer  an  den  höheren 

Schulen  Franlcreichs. 

Die  Deputiertenkammer  beschloß  am  14.  Februar  1902,  auf  dem  Gebiete  des 
höheren  Schulwesens  tiefgreifende  Veränderungen  durchzuführen.  Die  geplante 
Neuorganisation,  in  der  Hauptsache  das  Verdienst  des  Kultusministers  Leygues, 
wurde  dann  von  seinem  Amtenadifolger  ChauoiK  am  L  Oktober  dessdboi  Jabres 
in  die  Piazis  umgesetzt  Es  handelte  sich  bekanntlich  in  erster  Linie  um  eine 
luflere  Refbim*),  d.  h.  um  die  NeugUedenmg,  den  ofganisdien  Umbau  der  höheren 
Schulen  und  eine  entsprechende  Umgestaltung  ihrer  Lefaipt&ne.  Aber  die  viel* 
fachen  Schiden  und  Mflngel  des  dgentlichen  Unterrichtsbetriebes,  der  Lehrmethode 
wurden  in  jener  Kammersitzung  nur  flüchtig  gestreift,  und  doch  wäre  gerade  hier 
eine  Besserung  nicht  minder  verdienstvoll  gewesen.  Angesehene  französische 
Gelehrte  und  Schulmänner,  wie  Gaston  Paris,  Lavisse,  Dumesnil  und  Gautier,  haben 
schon  wiederholt  auf  die  Schattenseiten  der  heimischen  Unterrichtsmethode  hinge- 
wiesen. Diese  ehrhciieu  Vorkämpitr  iür  eine  gesunde,  praktisciie  Pädagogik  haben 
nun  in  dem  Deputierten  Jules  Legrand  einen  ebenso  Mdikundlgen  wie  scharf- 
blickenden Bundesgenossen  gefunden.  Gestützt  auf  ein  reiches  Material  aus  dem 
Sdiulbetriebe  der  Staatsgymnasien  In  Paris  und  in  der  Provinz,  hat  er  am  4.  Fe- 
brutf  d.  J.  bei  der  Kuttusdebatte  In  der  ffanzflsischen  D^utlertenkammer  den 
Unterricht  an  den  hOheren  Lehranstalten  einer  grandlichen,  aber  wohlwollenden 
Kritik  unterzogen,  die  wegen  der  Bedeutung  des  Abgeordneten  in  erhöhtem  Mafle 
unsere  Beachtung  verdient. 

Jules  Legrand  steht  erst  in  der  Mitte  der  vierziger  und  hat  schon  eine  ge- 
wisse Vergangenheit.  Er  ist  Schüler  der  Ecole  normale  sup^rieure,  Agrege  der 
Philosophie  und  eliemaliges  Mitglied  des  Conscil  acaddmique  de  Paris.  Jahrelang 
war  er  Professor  am  Staatsgymnasium  in  Bayonnc  und  am  Lyc^e  Buffon  in  Paris. 
Nach  Au^be  des  Schuldlenstes  flberaabm  er  die  Redaktkm  des  Temps  und  der 
Pente  GIronde.  Nachdem  er  1896  In  die  Dq>utlertenkammer  gewihlt  war,  wurde 
er  zwei  Jahre  spiter  im  Cabinet  Dupuy  Unterstaatssekretir  im  Ministerium  des 
JonecD.  Er  gehOct  jetzt  der  rechtsrepubllkanischen  Partei  an  und  geniefit  begreif- 
lldieiwelse  gerade  in  Schulfragen  ein  besonderes  Ansehen.  Von  Jules  Legrand 
kann  man  also  mit  Recht  sagen,  daß  er  ,aus  der  Schule  plaudert".  Ist  auch  seine 
Kammerrede  in  allen  Punkten  ungemein  lehrreich  und  interessant,  so  müssen  wir 
uns  doch  des  H^umes  halber  darauf  beschränken,  nur  die  Hauptgedanken  hier 
wiederzugeben. 

Die  neue  Reform  sei  jetzt  giücklicii  durchgeiührt,  und  liire  LenrplSne  riefen 
Oberau  Befriedigung  hervor.  Aber  der  Erfolg  des  Unterrichts  hange  In  erster  Unfe 
von  der  Tflcbtigkelt  der  Lehrkräfte  ab.  Nun  könnten  allerdings  die  französischen 
Lehrer  an  den  höheren  Schulen  getrost  den  Vergleich  mit  den  Kollegen  eines 
jeden  anderen  Landes  aushalten.  Ja,  er  behauptete  sogar  mit  dem  Kammeipritei- 
denten  L^on  Bourgeois,  dafi  keine  Nation  der  Welt  ein  gründlicher  gebildetes 

*)  Vgl.  die  Aufsatze  von  Johannes  Leitritz  im  1.  Jahrgang  dieser  Atonatschrlft  S.  229  IL 
und  von  J.  Caro  im  II.  Jahrgang  S.  256  ff. 
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Lehrerpersonal  besitze  als  Frankreich.  Aber  im  Hinblick  auf  den  Unterricht  genOge 
die  wtoseasciudaidie  AnsbUdung  keineswegs.  Ilire  Qcleliiiaiiikeit  imd  Begabung 
mOsse  in  weit  hölierem  Mafie,  als  es  bislang  gesdielien  sei,  fOr  die  Sdiide  niitzbar 
gemacht  werden.  Selbst  in  den  unteren  und  tnltOeren  Klassen  kflnunerteo  sich  die 
Lehrer  gar  zu  wenig  um  die  eingefOhiten  Scliulbfldier.  Sie  icOnnten  sich  nicht 
auf  den  geistigen  Standpunkt  ihrer  Zöglinge  stellen  und  hielten  boditrabende 
Vorlesungen,  statt  lebendig  zu  unterrichten.  So  wären  die  Schüler  gezwungen, 
krampfhaft  jedes  Wort  mitzuschreiben;  aber  wer  von  den  unreifen  Kn.ibcn  ver- 
möchte das  Wesentliche  vom  Unbedeutenden  zu  unterscheiden!  Um  aber  dennoch 
einigen  Erfolg  zu  erzielen,  pflce^en  manche  Lehrer  den  Unterrichtsstoff  einfach  zu 
diktieren,  statt  ihn  aut  Grund  des  Lehrbuches  zu  erläutern  und  zu  vertiefen.  So 
arteten  denn  infolge  di^er  mechanischen  M^ode  die  Unterrichtsstunden  zu  geist* 
tötenden  Diktatstunden  aus.  Man  diktleie  z.  B.  Geschichte  und  Erdkunde,  aber 
nicht  selten  auch  Nshuteschreibung  und  sogar  Mathematik,  ohne  Anscbanuiig»- 
frilder,  Atlanten  und  geometrische  Zeichnungen  zur  EiscihUefittng  des  Verstflnd- 
nisses  heranzuziehen.  Das  Aufsagen  des  medianisch  erlernten  Unterrichtsstoffes 
nehme  durchweg  über  die  Hälfte  der  Stunde  in  Anspruch,  und  dann  folgten 
wiederum  Diktate.  Seien  auch  diese  letzten  Fälle  als  Ausnahmen  zu  betrachten, 
so  bewiesen  doch  seine  bisherigen  Ausführungen  wohl  zur  Genüge,  daß  den  Lehrern 
die  Kenntnis  der  praktischen  Pädagogik  mangele.  Deshalb  müßten  sie  zunächst 
die  Psychologie  des  Kindes  und  die  Philosophie  der  Erziehung  studieren.  FOr 
die  pitdagogische  Ausbildung  der  höheren  Lehrer  müsse  in  gleichem  Maße  Sorge 
getragen  werden,  wie  es  fiir  ihre  Kollegen  an  der  Volksschule  geschehe,  d.  h.,  maik 
milsse  sie  die  Knnst  des  Unterrichtens  lehren:  »H  fsut  enselgner  l'art  d'enseignerl* 
Und  das  sei  in  der  Tat  eine  Kunst.  Sie  erfordere  persönliche  Fähigkeiten,  die 
entweder  anget)oren  würden  oder  crwoiben  werden  mfiflten;  und  anfleideni  ei^ 
heische  sie  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Lehrmethoden.  Oberall  t>eschaftige 
man  sich  mit  dieser  schwerwiegenden  Frage  und  suche  sie  durch  praktische  Ver- 
suche zu  lösen,  so  z.  B.  in  England,  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Portugal.  Italien 
und  Schweden,  in  Rußland  und  Japan.  Vor  allem  aber  in  Deutschland  hätten  die 
Unterrichtsbehürden  von  jeher  diesem  bedeutsamen  Problem  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet.  Während  in  Frankreich  die  Philologen  gleich  nach  der 
Staatsprüfung  die  volle  Lehrtätigkeit  ausflbten,  mOfiten  In  Deutschland  schon  seit 
langem  die  Schulamtskandidaten  zunSchst  eine  ehijähiige  Probezeit  durchmachen. 
Aber  mit  diesem  Probejahre  begnüge  man  sich  noch  keineswegs.  Nach  sehr  ernsten 
und  eingehenden  Beratungen  habe  die  preußische  Regierung  hn  Jahre  1890  be> 
sdilossen,  daß  die  zukünftigen  Lehrer  zuvor  noch  ein  Jahr  lang  in  den  sogensanten 
pXdagogischen  Seminaren  theoretisch  und  praktisch  geschult  werden  sollten;  und 
dieses  Beispiel  habe  bei  den  meisten  anderen  deutschen  Staaten  Nachahmung  ge- 
funden. Die  jungen  Leute  hätten  i"  diesen  Seminaren  pjidagogische  Arbeiten  an- 
zufertigen und  würden  zugleich  systematisch  angeleitet,  wie  in  den  einzelnen 
Klassen  der  Unterricht  zu  erteilen  sei.  Bei  diesen  Lehrversuchen,  sowie  bei  den 
pädagogischen  Arbeiten  kritisierten  sie  sich  gegenseitig  und  erhielten  außerdem 
von  dem  Direktor  der  Anstalt  und  den  Alteren  Oberlehrern  praktisdie  Winke  für 
ihre  unterrichtliche  Tätigkeit  Es  bestehe  also  in  Preufien  ein  sehr  hiteresssntea 
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und  lehmiches  System  der  pädagogischen  Vorbildung.  Die  französische  Unter- 
richtsverwaltung brauche  ja  freilich  dieses  System  nicht  sklavisch  nachzuahmen. 

Sie  sollten  vielmehr  die  Einrichtung  der  Eigenart  des  Volkes  anpassen  und  dem 
nationalen  Charakter  Rechnung  tragen.  Aber  sicherlich  könnten  die  Franzosen 
auf  diesem  Gebiete  von  den  Üeutsclien  vieles  lernen,  denn  sie  hätten  ja  seit 
Jahren  ein  System  der  Lehrerausbildung  verwirklicht,  das  die  besten  Früchte  ge- 
tragen habe. 

Kpltttsmiiiittar  ChaumK  atdlt  sidi  in  seiner  Erwidemiig  den  RefbrmpUtaien 
Lcgnods  sehr  iieandllch  gegenüber.  Er  ad  der  eiste,  der  von  der  Notwendigkeit 
einer  grflndlichen  fMIdagogischen  Vofblldung  der  höheren  Lehrer  aberzeugt  sei 
Dan  Wissen  allein  genQge  in  der  Tat  nicht;  die  Lehrer  mflflten  es  auch  den  Schülern 

vermitteln  können,  d.  h.  die  Kunst  des  Unterrichtens  verstehen.  Im  Auftrage  des 
Ministeriums  habe  Charles  Chabol,  Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik  an 
der  Universität  Lyon,  die  Einrichtung  der  pädagogischen  Seminare  in  Deutschland 
gründlich  studiert,  wo  ja  bekanntlich  die  Pädat^oijik  sehr  gcptlegt  würde;  und 
Professor  Langlois,  Direktor  der  pädagogischen  Abteilung  im  Kultusministerium, 
habe  auf  seine  Anregung  hin  ein  höchst  beachtenswertes  Buch  über  die  Lehr- 
methoden in  den  verschiedenen  LSndem  geschriet)en.  Die  tco\t  normale  sup^rieuie 
beschäftige  sich  z.  Zi  mit  diesen  Wericen,  und  auch  to  der  Kommission  der  philo* 
sophischen  Psknltitt  stehe  die  wichtige  Fnge  der  Lduerausblldung  auf  der  Tsges- 
Ordnung.  Aber  das  Kultusoiinisteflum  wOide  in  diesem  Punkte  weder  Deutschland 
noch  England  sklavisch  nadiahmen,  sondern  die  Eigenart  des  französischen  Geistes 
und  auch  des  Landes  sorgfältig  mit  in  Betracht  ziehen.  Sobald  das  umfangreiche 
Material  j^esichtet  und  verarbeitet  wäre,  würde  der  Conseil  sup^rieur  (Oberschul- 
ratskollegium)  die  Lösung  des  schwierigen  Problems  in  die  Hand  nehmen;  und  er 
hoffe,  schon  in  dei  JuUsitzung  das  bedeutsame  Werk  zu  einem  guten  Ende  zu 
führen. 

„Deutschland  ist  das  Land  der  Pädagogik,  das  deutsche  Volk  ein  rechtes 
PSdagogenvolk",  hat  Adolf  Matttilas  irgendwo  gesagt;  und  seit  der  Katastrophe 
von  1870  sind  die  Franzosen  ehrlich  und  veisUlndlg  genug»  diese  Tatsache  ehizU' 
gestehen  und  daraus  ihre  lehren  zu  ziehen.  Wer  die  neue  Refonn  des  höheren 
Schulwesens  in  Prankreich  und  die  letzte  Kultusdebatte  vom  4.  Februar  offenen 
Auges  nachprüft,  wird  deutlich  das  Bestreben  der  französischen  Unterrichtsverwal- 
tung herausfühlen,  eine  Besserung  ihrer  Schulzustünde  im  Anschluß  an  das  deutsche 
und  preußische  Lchrsystem  zu  erzielen.  Wenn  man  auch  berechtigten  Zweifel 
hegen  kann,  ob  eine  derartige  Verpflanzung  der  preußischen  Methode  auf  fran- 
zösischen Boden  die  gleichen  Früchte  für  Erziehung  und  Unterricht  zeitigen  wird 
wie  bei  uns,  so  darf  uns  doch  diese  Anerkennung  unseres  höheren  Schulwesens 
mit  stolzer  und  freudiger  Genugtuung  eifOllen.  Möge  sie  zugleich  die  Brflcke 
schlagen,  auf  der  sich  die  t>eiden  grofien  Kulturvolker  zum  gemeinsamen  Werke 
friedlich  die  HInde  leichenl 

Dflsseldoif.  Theodor  Herold. 
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Knospe, Sigmar,  A  ristipps  Erkenntnistheorie  im  Platonischen  Theätet. 
Königl.  Gymnasium  zu  Groß-Strehlitz.  Die  kurze  Abhandlung  sucht  die  schon 
von  Schleiermacher  ausgesprochene  Vermutung,  daß  Piatos  Theätet  auf  die  Er- 
kenntnisi^re  des  Aiistipp  Bezug  nimmt,  tm  engen  AnschluS  an  Natorps  gleich- 
gerichtete Unienuchungen  wahrscheinlich  zu  machen.  Für  die  Annahme  s|nldit 
sowohl  die  genaue  Analyse  der  von  Plato  als  Gehehnlehre  des  Protagons  ein- 
gefflhrten  Sitze,  als  auch  insbesondere  d^  Vergleich  derselben  mit  der  voo 
Sextus  als  kyrenaisch  geschilderten  Lehre,  der  zu  auffallenden  Oberehistinimungeii 
beider  führt. 

Orünlng,  G.,  Wesen  und  Aufgabe  des  Erkennens  nach  Nicolaus 
Cusanus.  Königl.  Gymnasium  zu  Quedlinburg.  Die  Erkenntnislchre  des  Nicolaus 
Cusanus  gehört  zu  den  eigenartigsten  Gebilden  in  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie;  in  ihr  verscliiiugcn  sich  Motive  höchst  verschiedenen  Ursprungs  zu 
einem  Zusammenhang,  der  in  seiner  Verschmelzung  von  sdiolaatischem  Geist  mit 
modernen  Ideen  nicht  leicht  in  einfache  Formeln  zu  fassen  ist.  Der  Abrlfi,  den 
Grflning  von  dieser  Erkenntnisiehre  gibt,  tritt  dem  geschichtlichen  Problem,  das 
ihre  Doppdseltigkdt  enthJUt,  nicht  nSher;  er  begnügt  sich  damit,  in  durchsichtiger 
und  vereinfachender  Weise  die  Hauptsätze  des  Cusanus  Ober  Wesen  und  Ziel  des 
Erkennens  auf  dem  skizzierten  Hintergründe  seiner  allgemeinen  Weltanschauung 
Wiederziicrehcn. 

Ebel,  Wilhelm,  Schopenhauers  Bedeutung  für  Lehrer  und  Erzieher. 
Kaiser  Friedricii-Schule  zu  Charlottenburg.  In  Schopenhauers  System  findet  die 
Pädagogik  keine  Stelle;  seine  Lehre  von  der  siarien  Unveranderiichkcit  des  ange- 
borenen Charakters  schließt  eine  planmäßige  Bildung  desselben  aus.  Was  dem- 
nach als  pädagogische  Ideen  «fieses  Philosophen  angesprochen  werden  könnte, 
reduziert  sich  auf  gel^ntliche  Aphorismen  Ober  intellektuelle  Schulung  und  Aber 
den  veischiedenen  Wert  der  Wissenschaften  ab  GegenstSnde  des  Unterrichts,  Ebel 
gibt  In  dem  vorliegenden  Programm  eine  sachlich  geordnete  Sammlung  der  wesent- 
lichsten dieser  Bemerkungen. 

Schultz,  Julius,  Briefe  Ober  genetische  Psychologie.  Sophien-Real- 
gymnasium zu  Berlin.  Die  Briefe  bilden  einen  Nachtrag  zu  der  „Psychologie  der 
Axiome",  die  der  Verfasser  1899  veröffentlicht  hat.  Sie  enthalten  eine  gehamischte, 
sehr  lebhaft  geschriebene,  aber  auch  sehr  persönlich  zugespitzte  Abrechnung  mit 
Kritikern,  die  das  Buch  inzwischen  gefunden  hat,  und  entwickeln  gegenüber 
neueren  Logikern  wie  Husserl  noch  einmal  hi  kurzer  und  klarer  Form  den  Stand- 
punkt der  Assoziationspsychologen;  auch  die  letzten  Denkgewifibeiten  shid  als 
seelische  Erlebnisse  und  Produkte  einer  langen  Entwicklung  antusehen,  sie  sind 
Assozlattonen,  die  durch  den  Zwang  sich  vererbender  Gewöhnung  an  gewisse 
psych isclie  Erscheinungen  notwendig  und  regelmlifiig  gebunden  sind. 

Keferstein,  Hans,  Einzelwille  und  Gesamtwille.  Eine  Untersuchung 
über  die  Willensfreiheit.  Oberrealschule  auf  der  Uhlenhorst  zu  Hamburg.  Die 
Arbeit  erhebt  nicht  den  Anspruch,  einen  selbständigen  Beitrag  zu  der  noch  immer 
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vielfach  verhandelten  Frage  der  menschlichen  Willensfreiheit  zu  geben;  aber  mit 
Geschick  zeigt  sie  von  den  moralstatistischen  Tatsachen  aus,  die  in  Oettingens 
großem  Werke  gesammelt  sind,  daß  die  Auffassung  der  persönlichen  Freiheit  als 
unbedingte  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  ebenso  unrichtig  ist,  wie  die  Annahme 
einer  völligen  Abhängigkeit  des  einzelnen  von  blinder  NaturrjutwenUigkcit.  Als 
ein  mittleres  erscheint  dem  Verfasser  das  Wundtsclie  „Prirjzip  schöpferischer  Syn- 
these", nach  welchem  Komplexe  seellsdier  Aktionen  immer  mehr  als  die  blc^e 
Summe  ihrer  Bedingungen  sind:  hierin  findet  er  die  Möglichkeit  der  freiheitlichen 
Entwiddnng  psychtochen  Lebens  gewährleistet 

Mtäkit,  Durch  welche  Mittel  und  zu  welchem  Zweck  sind  sittlich 
freie  Persönlichkeiten  heranzubilden?  Realschule  zu  Ottemdorf.  —  Eine 
Rede,  die  zur  Feier  des  2(X)jährigen  Bestehens  des  Königreichs  Preußen  gehalten 
ist.  Mit  politischer  Wendung  gegen  die  Parteien,  die  ledio;lich  materielle  Interessen 
verfechten,  hebt  sie  den  Wert  sittlich  freier  Persönlichkeiten  lebendig  her\'ür  und 
weist  auf  die  Erziehung  und  insbesondere  auf  die  Vorbilder,  die  in  Gestallen  unseres 
Herfsclierhauses  verwirklicht  sind,  als  aui  die  Mittel  zu  ihrer  Heranbildung  hin 

Falk,  Paul,  Wie  weit  und  in  welcher  Weise  kann  auch  unter  den 
gegenwärtigen  VerhAltnlssen  die  Individualität  des  Schülers  berück* 
sichtigt  und  gepflegt  werden?  Stidt  Realschule  in  der  Prinz-Georgstrafle 
m  Dflsseldorf.  Wie  der  Titel  anzeigt,  geht  die  Abhandlung  auf  die  prinzipiellen 
Piagen  des  Themas  nicht  ein.  Unter  der  Voraussetzung  der  Pflicht,  die  Indlvl- 
dnalttit  des  Schülers  zu  pflegen,  untersucht  sie  in  streng  schematischer  Weise  die 
Schwierigkeiten,  die  diesem  Ziele  entgegenstehen,  und  zeigt,  daß  sowohl  imsere 
Kenntnis  der  Schülerindividualitäten,  wie  die  Möglichkeit  einer  individuellen  Re- 
handiunj^  /iemlich  beschränkt  ist.  Die  Reformvorschläge,  mit  denen  der  Verfasser 
schließt,  decken  sich  mit  denen,  die  Münch  u.  a.  entwickelt  haben. 

KOnnemann,  Wilhelm,  Ueber  Psychohygiene  in  Schule  und  Haus,  aut 
der  Grundlage  einer  Erdrterung  über  das  Verhittnis  von  Geist  und 
KOrper,  Seele  und  Leib.  Friedrich  Wnhdms-Gymnasium  zu  Posen.  Die  Arbelt 
zeittllt  in  zwei  Teile,  die  in  keinem  erstchüidien  Verhiltnis  zu  einander  stehen, 
wahrend  der  erste  In  hOchst  fragmentarischer  und  fragwOrdiger  Weise  meta- 
physische Probleme  erörtert  und  die  Beziehungen  zwischen  Leib  und  Seele  und 
beider  zum  göttlichen  Geiste  festzustellen  versucht,  diskutiert  der  zweite  eine  Reihe 
praktischer  Fragen;  er  behandelt  schädliche  und  fördernde  Einflüsse,  die  neben  und 
außer  der  eigentlichen  Erziehungsarbeit  die  Seelen  der  Scliüler  bestimmen.  Der 
Verfasser  möchte  diese  Erörterungen  als  einen  Beitrag  zur  „Psychohygiene"  in 
dem  Sinne  angesehen  wissen,  in  welchem  diese  von  dem  Köuigsberger  Privat- 
dozenten Hallerverden  als  ehie  neue  Wissenschaft  angekfindigt  wird. 

Roscafhal»  Max»  Die  Mitwirkung  der  höheren  Schule  bei  der  Er- 
ziehung zur  Wahrheitsliebe.  KOnigl.  Gymnasium  tu  Strehlen  i.  Schi.  Ober 
SchQlerlflgen  und  ihre  Gründe  ist  in  den  letzten  Jahren  Vieles  und  Ernstes  von 
einsicht^en  Pädagogen  gesagt  worden.  Einige  bemerkenswerte  Anregungen  dieser 
Art  übernimmt  der  Verfasser,  indem  er  sich  darauf  beschränkt,  zu  erörtern,  wie 
weit  das  persönliche  Verhalten  des  Lehrers  dazu  dienen  kann,  die  Wahrheitsliebe 
der  Schaler  zu  stärken. 


Moutadirift  L  bOh.  Sctanlen.  tL  Jhtg.  27 
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Schulz,  Otto,  Biblisches  Lesebuch.   Zu  einen  Hilfsbucbe  für  den  ReUglCMw- 
unteirlcht  in  den  unteren  und  mltfleren  iOsssen  höherer  Lehransftslten  erweitert 

von  Dr.  G.  A.  KHx.  Nach  den  Lehiplinen  des  Jahres  1901  bearbeitet  von 
Dr.  Paul  Müllensiefen.  79.  (der  neuen  Bearbeitung  zweite)  Auflage.  Berlin 
1902.   L.  Oebmigice.  IV.  Teil  1,  S.  i— 297,  TeU  II,  &  298-495.  2  Bände 

geb.  2.80  M. 

Der  erste  Teil  des  vorliegenden  Buches  will  das  biblische  Lesebuch,  das  durch 
die  neuen  Lehrpläne  zum  Ersatz  der  Vollbibel  für  die  Lektüre  des  alten  1  esta- 
ments  in  den  Mittelklassen  gestattet  ist,  darbieten.  Zugleich  aber  will  es  auch 
die  biblischen  Geschichten  für  den  Gebrauch  in  VI  und  V  dem  SchUer  in  die 
Hand  geben.  PUr  den  letzten  Zweck  mag  es  wohl  geeignet  sefaL  Dann  aber 
kann  es  den  eisten  meines  Eraditens  durchaus  nicht  erfüllen.  Der  Schüler  soll 
snf  IV  Ui  die  Lektfire  der  Bibel  eingeführt  werden.  Er  muß  dazu  notwendig  ein 
Buch  in  die  Hand  bekommen,  in  dem  die  Anordnung,  die  Abteilung  der  einzelnen 
Bücher,  die  Bezeichnung  der  Kapitel  (vielleicht  selbst  der  Verse)  derjenigen  der 
Vollbibel  entspricht,  damit  er  sich  in  dieser  e-nst  zurechtfinden  kann.  Das  ist 
nicht  t^ut  müglich,  wenn  er  nur  dieselben  biblischen  üeschichten,  die  er  aus  VI 
und  V  kennt,  weitergebraucht.  An  sie  sind  dann  in  dem  vorliegenden  Buche 
einige  in  petit  gedruckte  Erweiterungen  angefügt,  die  aui  iV  gde:>ea  werdcu  suilen; 
jeder  einzelnen  Geschichte  Ist  die  Stdle  der  helUgett  Schrift  vorgedruckt,  der  sie 
entnommen  ist  Die  aus  den  prophetischen  und  poetischen  Bachem  gebotene 
Auswahl  ist  reichlich  und  auch  richtig  anagewihlt;  Hk>b  und  die  Psalmen  konnten 
vielleicht  noch  ausfOhrlicher  henngezogen  werden. 

Der  zweite  Teil  ist  ,zur  ErklSrang  der  Lektüre  alten  und  neuen  Testaments, 
zur  Eru'cckung  des  Interesses  und  für  das  Selbststudium  des  Schülers*  bestimmt 
Er  enthält  stofflich  unendlich  viel;  man  kann  bei  dem  Oedanken,  auch  nur  einen 
kleinen  Teil  des  Dargebotenen  im  Unterricht  verwenden  zu  sollen,  fast  Furcht 
empfinden.  Die  Geograpfiie  Palästinas  und  der  umliegeaden  Länder:  Ägyptens, 
Mesopotamiens,  Mediens,  Syriens  nebst  historischen,  ethnographischen  und  kultur- 
geschichtlichen Notizen  Ober  ihre  Bewohner  wird  auf  27  enggedruckten  Seiten  ge- 
geben; wir  werden  genau  über  Mafle,  Münzen  und  Gewichte  des  alten  Israel, 
über  die  Entwicklung  des  Gottesbegriffs  und  Seelenglaubens,  der  Frömmigkeit 
und  Sittlichkeit  in  Israel  unterrichtet.  Es  wird  uns  eine  ausführliche  Geschichte 
der  Makkabflerzeit  und  der  letzten  Jahrhunderte  des  Bestandes  des  jüdischen 
Volkes  mit  den  Namen  sämtlicher  Könige  und  römischer  Prokuiatoren  gegeben. 
Das  alles  gehört  nicht  in  den  Religionsunterricht  der  Mittelklassen,  zumal  doch 
auch  die  neuen  Lehrpläne  ausdrücklich  den  Gedächtnisstoff  auf  das  Notwendigste 
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besdiiinken,  damit  die  etliisdie  Seite  des  Untenidite  umaoinehr  In  den  Vorder- 
grund treten  kann.  Das  alte  Testament  nimmt  einen  zu  giofien  Raum  in  der  Be- 
handlung in  Anspruch,  120  Seiten  g^n  33,  die  dem  neuen  Testament  einge- 
riumt  sind. 

Die  n^irstellungen  aus  der  Reformatioosgescbicbte  sind  zweckmäßig  und  an- 

sprechfcüLl. 

Die  Auslühruiig  im  einzelnen  verrät  emüiiugemic  Kenuiuisse  des  zu  behan- 
delnden Stoffes  und  genaue  Bekanntschaft  mit  def  neueren  ttieologischen  Literatur, 
deren  Eigebnisse  in  maßvotter  und  gesdiidcter  Welse  verwandt  werden.  Dem 
Lehrer  kann  das  Bucli  bei  der  Vorbereitung  für  den  Unterridit,  zumal  wenn  er 
sich  aber  Einzeibeiten  orientieren  will,  wohl  recht  gute  Dienste  leisten,  auch  wird 
es  der  erwachsene  Laie  als  .wissenschaftliches  Hilfsmittel  bd  der  Lektfire  der 
Bitid"  nicht  ohne  Nutzen  gebrauchen  können. 

Bannen.  Heinrich  Liedtke. 

Schiller,  Herman,  Der  Auisatz  in  der  Muttersprache.  Eine  pädagogisch- 
psycholoppsche  Studie.  (Sanuniung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Herausgegeben  von  H.  Schiller 
und  Th.  Ziehen.)  IL  Der  Aufsatz  im  4.  bis  8.  Schuljahre  (Alter  9  bis  14  JSshre). 
Berlbi,  Reuther  und  Reichard.  1908.  VL  u.  85  S.  gr.  8«.  2 
Der  leider  so  früh  und  Jih  aus  dem  Leben  gerissene,  vielseitige^  höchst  ttflge 
und  um  Wissenschaft  und  Schule  hochverdiente  Herman  Schiller  Uefot  In  vor- 
bezelchncter  Arbeit  eine  sehr  interessante  Studie.  Er  beginnt  in  ihr  mit  einer 
kurzen  Darstellung  der  Entwicklung,  die  auf  unseren  Schulen  der  Unterricht  im 
Deutschen  genommen  hat,  vom  Iti.  und  17.  Jahrhundert  anhebend  und  bis  in  die 
Gegenwart  vorschreitend.  Daß  es  dabei  dem  Latein  und  seinem  Einflüsse  auf  das 
Deutsche  unserer  Schulen  nicht  gut  geht,  darf  bei  der  ganzen  Richtung  des  Verf.  nicht 
Wunder  nehmen.  Der  »offiziellen  Pädagogik"  bei  dem  , starken  Beiiarrungs- 
vermOgen  unserer  offiziellen  sogenannten  GymnasialpSdagogik*  ist  er  nicht  hold. 
Einen  kleinen  Forlschritt  sldit  er  hi  den  Ldirpllnen  von  1901  darin,  dafl  nun  von 
V  an  „sduifUiche  Nacherzählungen*  gemacht  werden  dürfen.  Er  wünscht  aber 
auch  auf  dieser  Stufe  Erinnerungsaufsitzdien,  Beschreibungen  und  leichte  Um- 
•gestaltungen.  Schwerlich  werden  solche  Arbeiten,  wenn  sie  geschickt  gemacht 
sind,  von  den  Aufsichtsbehörden  auch  jetzt  beanstandet  werden;  aber  auch  sie 
werden  schließlich  „Nacherzählungen"  sein,  weil  sie  eine  sorgfältige  Vorbesprechung 
in  der  Schule  verlangen.  Aus  der  psychischen  Entwicklung  der  Schulen  will 
er  „in  vorderster  Linie"  die  Frage  des  Aufsatzes  in  der  Muttersprache  abgeleitet 
haben.  Und  mit  Keclitl  Nehmen  aber  denn  nicht  alle  unsere  Lehrpiäne  auf  die 
psychische  Entwicklung  unserer  Schüler  Rücksicht?  Ich  glaube  dochl  Schüler 
ist  eben  zu  polemisch  geworden.  Im  weiteren  gibt  Schiller  eine  recht  anschauliche 
Daistellung  der  Sprachentwfcklung  des  Kindes  im  4.  und  Ö.  Schuljahre,  gibt  at>ef 
adbst  zu,  daü  die  Schule  nicht  Zeit  hat,  in  die  Werkatütte  der  Gedankenentwick- 
lung des  Kindes  zu  gehen.  Bis  zum  5.  und  6.  Lebensjahre  und  noch  darüber 
hinaus  beobachtet  Schiller  in  den  schriftlichen  Darstellungen  der  linder  auffällige 
Lücken  im  Fortgänge  der  Darstellung.  Es  hängt  dies  nach  Th.  Ziehen  mit  der  Ent- 
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Wicklung  der  Assoziationsgcschwindigkeit  zusammen.  Durch  die  Obung,  .die  das 
Gehirn  im  Leben  und  in  der  Schule  durchmacht",  werden  die  Assoziationsbahnen 
geläufiger  und  leistungsfSbiorer.  „Auch  vollenden  die  Assoziationsfasem  der  GroÜ- 
hirnrinde  ihre  definitive  Entwicklung  erst  gegen  die  Zeit  der  Pubertät  hin.  Nicht 
nur  die  Zahl  unserer  assoziativen  Verknüpfungen  nimmt  also  mit  dem  Alter  zu, 
sondern  auch  die  üeschwiiidigkeit  dieser  Verknüpfungen,  oder  pliysiologisch- 
anatomisch  gesprochen,  die  Erregbarkeit,  d.  h.  die  Geschwindigkeit  des  An- 
sprechens und  der  Leitung  unserer  AssoziaUoosfasem  und  unserer  Rindenzellen*. 
Ich  wollte  hieimit  nur  gezeigt  haben,  welchen  Gang  bd  seinen  Darlegungeo 
Schiller  in  der  voriiegenden  Schrift  einschllgt  Es  lohnt  sich  der  MOhe  und  regt 
zum  Nachdenken,  hin  und  wieder  auch  zum  Widerspruche  an,  wenn  man  denselben 
Weg  unter  Schillers  Führung  einmal  geht.  Beherzigenswertes  spricht  er  (S.  9) 
über  die  Pflege  des  Gedächtnisses,  ist  das  Gedächtnis  doch  nicht  nur  wichtig  zur  An- 
eignung wissenschaftlicher  Tatsachen,  sondern  auch  für  die  moralische  Entwicklung 
des  Kindes,  was  leider  nicht  immer  gehörig  beachtet  wird.  Nachdem  der  Verf. 
die  allgemeinen  psychischen  Tatsachen  in  den  fünf  Schuljahren  behandelt  hat, 
kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  für  die  spezielle  Aufgabe  des  Aufsatzes  sich  die 
allgemeine  gültige  Tatsache  ergebe,  daß  »Vervollkommnung  des  Voistellungs- 
Inhaltes»  Forderung  und  Pflege  der  Phantasie  und  Denkprozesse,  grOfierer  Reich* 
tum  des  Gemflt8let>en$  und  energischere  WUlensstrebungen  die  bedeutendsten 
Momente  zu  sehter  Entwicklung  shid*.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  ErOrterung«ii 
zieht  Schiller  einen  Vergleich  zwischen  der  Volksschule  und  den  höheren  Schulen 
in  bezug  auf  den  deutschen  Unterricht  und  sieht  die  Volksschule  im  Vorteile,  ihr 
Ziel  zu  erreichen:  in  ihr  könnte  wirklich  jede  Stunde  eine  Sprachstunde  sein  und 
oft  ist  sie  es  auch,  während  neben  anderem  gerade  die  neuere  jMethode  des  neu- 
sprachigen Unterrichts  darauf  ausgehe,  die  iMutiersprache  möiTlichst  ans  dem 
Unterrichte  auszuschließen.  Es  ist  lür  die  Studie  Schillers  üiaiakteusiisch,  daß  er 
die  Erfahrungen  aus  der  Volksschute  für  den  Unterricht  im  DeufaKhen  ffir  die  höheren 
Schulen  heranzieht  Es  erklärt  sich  dies  wohl  z.  T.  daraua»  dafi  Schiller  wihrend 
seiner  Tätigkeit  in  Leipzig  sich  vor  sllem  der  Weiterbildung  der  Volksschullehier 
gewidmet,  die  schon  seit  langer  Zeit  in  Sachsen  nach  kOizerer  oder  längerer 
praktlacher  Tätigkeit  die  Unlveisitit  zum  Teil  beziehen  und  hier  pädagogische  und 
wissenschaftliche  Studien  zu  machen  pflegen.  Sicherlich  hat  er  die  VolksschuUehrer 
wegen  ihrer  methodischen  Ausbildung  schätzen  gelernt.  So  schlägt  er  auch  die 
Arbeit,  die  die  Volksschulleiircr  auf  die  Herstellung  t^eeigneter  Lesebücher  ver- 
\vl[ iilet  haben,  hoch  an  und  mit  Recht.  Es  ist  kern  Zweifel,  daß  der  höhere 
Lehrerstand  aus  der  Methode  der  VolksschuUehrer  viel  lernen  kann.  Der  Ref. 
versäumt  es  deshalb  nie,  mit  seinen  Kandidaten  am  pädagogischen  Seminar  dem 
Untcnldite  tflchtiger  Volksschullehrer  der  Vorschule,  htai  und  wieder  auch  der 
Stadtachulen  beizuwohnen,  aber  das,  was  Schiller  (veigl.  die  oben  zitierten  WorteO 
als  die  bedeutendsten  Momente  zur  Entwicklung  der  Darstellungskraft  angegeben 
hat,  ist  doch  in  weit  höherem  Grade  auf  den  höheren  Schulen  als  auf  den  Volks- 
schulen zu  linden.  Er  verwirft  die  Ansicht,  daß  die  Muttersprache  aus  dem 
fremdsprachigen  Unterricht  Gewinn  zöge;  doch  kaum  mit  Recht;  er  möchte  den 
Beginn  des  fremdsprachigen  Unterrichtes  auf  ein  Jahr  hinausgeschoben  haben,  um 
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Zelt  zu  gewinnen,  zuvor  eine  tüchtige  Grundlage  durch  die  ^n'^^rniatische  Kennt- 
nis der  Muttersprache  herbeizufilhren.  Darüber  läßt  sich  eher  sprechen  (S.  15). 
Doch  vergesse  man  nicht,  es  kommt  alles  darauf  an,  wie  man  es  treibt:  Der 
fremdsprachige  Unterricht  kann  ein  höchst  energisclies  Mittel  zur  Ausbildung  der 
Fertigkeit  in  der  Muttersprache  sein,  der  grammatische  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache kann  die  Lnst  der  Kinder  sn  sprechen  und  sidi  Ihrer  Gottesgabe  zu 
erfreuen  gewaltig  stOren.  Mit  Recht  empfiehlt  Schiller  ffir  die  FOfderung  des 
Sprachgefflhis  Vorlesen  bei  geschlossenem  Buche  durch  den  Lehrer,  da  ja  das 
Lesen  der  ScbfUer  namentlich  auf  dieser  Stufen  leider  aber  auch  noch  spater,  selten 
eindrucksvoll  Ist.  Philipp  Wackernagel  pflegte  den  größten  Tiil  des  deutschen 
Unterrichtes  in  der  Weise  zu  geben,  daß  er  vorlas.  Sehr  beherzigenswert  ist  es, 
was  Schiller  (S.  29)  über  die  Beurteilung  der  Aufsätze  spricht:  hier  ist  individuali- 
sieren berechtigt,  ja  geboten;  ebenso  seine  Erörterungen  Ober  das  Stellen  der 
Aufgaben  (S.  30):  „Warum  ich  den  Winter  gern  habe".  , Warum  ich  mich  nach 
dem  hrühimg  sehne."  „Was  ich  am  letzten  Mittwoch-iNacli mittag  aus  dem  Leben 
der  VOgel  im  Winter  beobachtet  habe"  u.  9.  Sehr  verstandig  (S.  38),  was  Schiller 
Ober  Einleitung  und  Sddufi  sagt:  «alles,  was  an  und  für  sich  interessant  is^ 
bedarf  regelmäBig  keiner  Einleitung*,  »ebenso  ist  der  Schlufi  nicht  unt)edliigt  er* 
fOFdeilich'.  Dann  welter  (S.  41)  wie  richtig:  .in  letzter  Linie  schafft  eben  doch 
der  Geist  den  Aufsatz,  und  die  Sprache  folgt  ihm'.  So  könnte  noch  eine  große 
Anzahl  trefflicher  Qedanlcen  aus  der  Studie  angeführt  werden ;  doch  es  mag  genug 
sein,  um  das  Buch  allen  Lehrern  angclogenllioh  zu  empfehlen:  in  vielem  wird 
jedermann  Schiller  zustimmen,  anderes  wird  zum  Nachdenken  anregen.  Zurück- 
weisen aber  muß  der  Ref.  Schillers  Polemik  gegen  den  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen,  namentlich  im  Lateinischen.  Wie  heftig  diese  Polemik  ist,  beweist  drastisch 
der  Schluß  der  Studie:  „Und  die  Hauptsachel  die  lateinische  Schreibübung  als 
Zielleishing  mu0  fallen;  es  gibt  fOr  die  Gesundung  des  deutschen  Unterrichts 
kdn  anderes  Mittel  und  Ziel".  Mir  ist  von  vielen  alten  UnfvenitiUdehrefn  wieder^ 
holt  mit  Besthnmtheit  erklärt  worden,  da0  in  der  Zeit,  als  das  Latebiische  noch 
redit  ernst  auf  den  Qymnasien  betrieben  wurde  und  betrieben  werden  konnte,  die 
Studenten  weit  besser  Deutsdi  geschrieben  hatten,  als  heute.  — 

Kiel.  J.  Loeber. 

Münch,  W.,  Didaktik  und  Methodik  des  französischen  Unterrichts. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.    (No.  1  des  3.  Bandes  des  Handbuches  der  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen  von  A.  Baumeister).  München 
1902.  C  H.  Beck  IV  u.  179  S.  gr.  8«.  4  M. 
Als  der  französische  Unterricht  unserer  höheren  Schulen,  durch  den  all- 
gemeinen nationalen  Aufschwung  in  Deutschland  erschreckt,  aus  seinem  methodi- 
schen Schlummer  erwachte,  wies  ihm  Münch  durch  sein  schtoes  Buch  «Zur 
Forderung  des  französischen  Unterrichts"  (1883)  mit  1Iet>enswardigem  Zuspruch  und 
weiser  Mäßigung  den  Weg.  Wir  haben  darum  es  mit  Freuden  begrüßt,  daß  die 
Behandlung  des  Faches  in  dem  großen  Baumeisterschen  Sammelbuch  ihm  zu- 
gewiesen wurde.  Der  Band,  in  dem  sie  erschien,  ist  von  1895  dal'orl   Nun  liegt 
eine  neue  Auflage  der  Schrift  vor,  die  nicht  bloß  In  den  referierenden  TeUen 


Digitized  by  Google 


422 


W.  Mflncb, 


ergänzt  worden  ist,  sondern  auch  den  seit  der  ersten  Bearbeitung  aufgekommenen 
neuen  Gesichtspurikten  und  den  geänderten  tatsächlichen  Verhältnissen  Rechnung 
trägt,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  um  mehr  als  das  doppelte  gewachsen  ist 
Unverindert  ist  aber  geblieben  die  Grundlage  des  Urteils,  das  auf  einer  umfassenden 
pädagogischen  Einsicht  und  einer  eindringenden  Kenntnis  der  Bildungsbedflifolsse 
unserer  Zeit  und  unseres  Vdlces  ruht 

Die  Einteilung  des  StoÜes  ist  die  gleiche  geblieben.  Eüie  Tendenzscfarilt  Ist 
das  Buch  auch  jetzt  nicht  geworden.  Münch  steht  der  sogenannten  Reform  wohl- 
wollend gegenüber;  ihre  frische  Rührigkeit  erkennt  er  dankbar  an:  aber  er  ver- 
kauft sich  nach  keiner  Seite.  Er  weiß,  daß  es  anders  werden  mußte  auf  diesem 
Gebiet,  rt'if  dem  die  höheren  Schulen  nur  Parcrga  getrieben  hatten;  aber  er  weiß 
auch,  dali  die  „neuen  Methoden"  nur  ein  »Zurückformen,  eme  Erneuerung  allzu 
sehr  aufgegebener  Gesichtspunkte"  sind  (S.  14).  Wir  fügen  ergänzend  bei.  daß 
diese  Methoden,  nicht  zum  wenigsten  durcli  Münchs  Anregung,  sich  auf  die  päda- 
gogische Atligabe  des  Faches  wieder  besonnen  haben.  Wir  heben  nun,  da  eine 
eingehende  Besprechung  des  ganzen  Buches,  das  jeder  Fachlduer  kennt,  nicht 
angezeigt  schehit,  diejenigen  Punkte  heraus,  die  fflr  den  gegenwärtigen  Stand  des 
Faches  und  semer  Methode  bedeutsam  eischeinea. 

Das  Sprechen  können  scheint  Mfinch  das  natürlichste  ZU^  der  BeschSitl- 
gung  mit  den  Sprachen  (S.  37);  damit  ist  der  Beitrag,  den  das  Französische  :^um 
allfremeinen  Bildungsziel  höherer  Schulen  zu  leisten  hat,  nicht  ausgeschlossen. 
Soll  in  der  Schule  nun  famiüSr  oder  akadciiiisch  ausgesprochen  werden,  soll  Passy 
oder  Koschwitz  Recht  behalten?  Münch  legt  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen, 
mehr  Standpunkte  dar  als  Entscheidungen,  betont  aber,  dali  das  Verhältnis  des 
Schfllers  zur  Muttersprache  auch  hier  nicht  maßgebend  sein  dürfe.  Aber  die 
fremde  Sptacfae  soll  fleiflig  gesprodien  werden,  die  mflndliche  Obung  den  ganzen 
Unterricht  durchziehen.  Selbst  von  der  giammoUschen  Bdehrung  soll  der  Ge- 
brauch der  Fremdsprache  nicht  ganz  ausgeschlossen  werden.  Dafi  man  Im  Anfangs- 
unterricht Bilder  brauche,  billigt  der  Verfasser;  er  will  aber  kein  leitendes  Mittel 
aus  ihnen  machen  und  höhere  Ergebnisse  aus  ihnen  ziehen. 

Die  Grammatik  kann  nicht  entbehrt  werden;  aber  man  muß  sie  wesentlich 
einschränken,  damit  das  Gesetzmäßige  mehr  in  den  Vordergrund  treten  kann.  Die 
Einübung  der  Grammatik  durch  das  Übersetzen  deutscher  Sätze  hat  ihr  Mißliches, 
(S.  69);  ganz  können  diese  Übungen  aber  nicht  ausgeschlossen  werden.  Will 
man  jedoch  zu  sicherem  Gebrauche  der  Sprache  anleiten,  so  müssen  früh- 
zeitig freie  Arbeiten  gemacht  werden,  und  hier  empfiehlt  Mflnch  die  Abfassung 
von  Briefen,  die  das  aber  nicht  blofl  durch  die  Anfangs^  und  Schlufiiormel  sehi  ' 
sollen. 

Dafi  die  LektQre  im  französischen  Untenicbt  bisweilen  den  Fehler  begeht, 

unten  zu  Flaches,  oben  zu  Hohes  zu  wlhten,  ist  eine  richtige  Bemerkung;  man 
folgt  dabei  dem  Gange,  auf  dem  die  französische  Jugend  allmählich  zu  den  Höhen 
der  Literatur  emporsteigt:  aber  diese  Analogie  ist  nicht  zutreffend.  Münch  gibt 
nun  eigenen  Rat,  der  sehr  beherzigenswert  ist,  und  legt  die  einschlägigen  Gesichts- 
punkte dar,  auch  den  des  ethnologischen  Realismus.  Löwischs  schönes  Programm 
ist  ihm,  wie  es  scheint,  bei  Abfassung  seines  Buches  noch  nicht  bekannt  ge- 
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wesen.  Auf  das  Übersetzen  ins  Deutsche  will  er  nicht  verzichten;  hier  istMflndi 
frelUch  selbst  ein  Muster  feinen  Si>racbgefahl8. 

Bei  der  Ansanindung  des  Wortschatzes  darf  die  Ononutik  und  die  Sema- 
siologie nicht  mehr  unberOcksichtipt  Methen.  Damit  wird  sachlicher  Zusammen- 
hang in  das  Wissen  der  Schüler  gebracht,  dem  freiiich  noch  umfassendere  metho- 
dische Mittel  dienen  müssen. 

Als  Nebengebieie  behandelt  Münch  Synomymik,  Stilistik,  Verslehre,  Lite- 
ratur- und  Sprachgeschichte.  Diese  Abschnitte  sind  gleich  geblieben:  hinzugekommen 
ist  ein  Abschnitt  über  Kulturgeschichte  und  Landeskunde,  deucii  Münch  eine 
^erdings  nidit  behemdiende  Stellung  zuweist:  er  mflchte  mit  Voretzsch  , etwas 
weniger  Paris  und  etwas  mehr  Frankreich''  haben  (S.  140). 

In  der  Organisation  unserer  höheren  Schalen  schebit  ihm  fehlerhaft  zu  sein, 
dafi  das  PrsnzOsische  Im  Gymnasium  so  spät  dnsetzt:  er  ndgt  daher  dem  «Reform- 
gymnasium' zu.  Mir  scheint  dieses  Argument  nidit  stark  genug  zu  sein,  um  diese 
Urokehrung  des  alten  humanistischen  Lehrplans  zu  rechtfertigen,  im  übrigen  sind 
die  Bemerkungen  Münchs  über  die  Bedeutung  des  Französischen  für  die  ver- 
schiedenen Schularten  vortrefflich;  ebenso  die  über  die  Stellung  des  Faches  in 
den  Lehrplänen  der  deutschen  Staaten  und  des  Auslandes. 

Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  hat  mit  größeren  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  als  seine  Amtsgenossen  von  den  anderen  Fädiem.  DaB  die  Anforde- 
rungen heute  teilweise  fibeitrieben  werden»  Ist  audi  Mihichs  Meinung;  aber  er 
weist  den  Vertretern  des  Faches  eine  erhebende  Au^abe  zu,  wenn  er  ausspricht, 
dafi  sie  wohl  »Gewandtheit  mit  wissenschaftlichem  Emst,  Lehrtüchtigkeii  und  Welt- 
tOcfatlgfcdt  mit  Studlenfreude"  zu  verbinden  Imstande  sein  werden. 

Eine  reichhaltige  und  prägnant  beurteilte  Literatur  über  das  Fach  und  seine 
Methode  tritt  uns  auf  den  letzten  Blattern  des  Burhes  entgegen.  Es  ist  eine 
Freude,  die  frische  Arbeitslust  wahrzunehmen,  die  auf  diesem  Gebiete  herrscht 
und  für  den  Keterenten  eine  sehr  angenehme  Pflicht,  die  Verdienste  anzuerkennen, 
die  der  Verfasser  unseres  Buches  um  diese  Arbeit  sich  erworben  hat. 

Karlsruhe.  E.  von  Sallwürk. 

Rotbert,  Eduard,  Karten  und  Skizzen  aus  der  Entwicklung  der  grOfieren 
deutschen  Staaten.  VI.  Band  des  »Hlstoriadien  Kartenwerkes*.  Zur  raschen 
und  sichern  Elnprigung  zussmmengestellt  und  eiUuterL  14  und  17  Karten. 

gr.  8".  Düsseldorf  1902,  August  BageL  Preis  9  M. 
Die  Entwicklung  der  deutschen  Territorialverhältnisse  kann  aus  mehrfachen 
GnTnden  selbst  in  den  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen  nur  kurz  und  ihren 
Hauptzögen  nach  behandelt  werden;  so  lehrreich  es  ist,  die  allmähliche  Verein- 
fachung der  politischen  Karte  Deutschlands  näher  zu  betrachten  —  Säkularerinne- 
rungen an  den  Reichsdeputationshauptschluß  legen  es  zur  Zeit  wieder  besonders 
nahe  — ,  die  Schule  mufi  Maß  halten  und  darf  nur  das  geben,  was  für  das  Ver- 
ständnis des  polltisdien  Werdeganges  unserer  Natten  unetUfilidi  ist  Es  darf  als 
ein  großes  Verdienst  Rotiierts  bezeichnet  werden,  dafi  er  In  dem  vorliegenden 
Scblufibande  seines  vortrefflichen,  jetzt  wohl  In  allen  Schulen  eingebihgerten  Karten- 
werkes die  GrundzOge  der  deutschen  Terrltorlalentwicklung  in  klaren  Bildern  vor- 
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gefOhrt  und  diesen  Anschsuungsinaterial  einen  Uditvollen  und  in  der  WaU  l)e* 
zeichnender  Einzelausdifldce  beBondeis  Wilddieben,  ertSutemden  Text  t>eigegd>en 
bat  Die  Darbietungen  des  Buches  sind  reichbemessen,  ein  Buch  fflf  den  gewöhn- 
lichen Gebrauch  der  Schüler  soll  dieser  Atlas  ja  auch  schwerlich  sein,  gewiß  aber 

wird  ihn  der  Geschich(slchrcr  aufs  eifrigste  zu  benutzen  haben,  damit  er,  aus  dem 
Vollen  sdiöpfend,  im  Unterriclit  die  wichtigsten  Punkte  dieses  schwierigen  Teiles 
der  deutschen  Gescliiclite  in  klarer  und  in  warmherziger  Weise  vortragen  kann. 
So  leicht  die  Scliüler  gegenüber  einer  rein  formalistischen  Behanriluni^  dieses  Ge- 
bietes versagen,  so  rege  ist  ihre  Anteilnahme,  wenn  ihnen  aucli  liier  das  Waiten 
grofier  Gesetze  der  gescIiiclitUdien  Entwiddnng  zum  JBewufiisein  Iconunt  Rothefts 
Buch  lunn  uns  vortreffUcfa  dazu  helfen,  daß  wir  die  Tenitorialgescfaichte  unseren 
Schfllem  nicht  so  voifOhren,  als  ob  ...  .  terrltorium-teirere  die  richtige  Etymo- 
logie wSie. 

Cbailottenbuig.  Julius  Ziehen. 


Hiemann,  E.  IM.,  Wandtafelskizzen  für  den  Unterricht  in  der  Vatej- 
landskunde.   Leipzig  1902.    Dürr.   42  S.   S».   Geh.  2  M. 

Die  Wandkarte,  die  nicht  die  Dinge  selbst  gibt,  sondern  nur  die  Symbole 
der  Dinge,  ist  nicht  imstande  das  Anschauungsbild  zu  ersetzen.  Neben  dem 
AnsdiaunngslHlde  wiederum  mit  seinem  verwirrenden  Videild  leistet  die  vor  den 
Augen  der'  Schüler  durch  die  Hand  des  Lehrers  an  der  Wandtafel  entstehende 
Karten slcizze,  die  nur  das  Eigenartige,  das  Chamlttefistische  des  Bildes  zur 
DaisteUung  bringt  die  t»esten  Dienste  zur  Erzielung  einer  klaren  geographischen 
Vorstellung.  Dieser  zweifellos  richtige  Gedanke  hat  den  Verfasser,  Lehrer  in 
Leipzig,  veranlaßt,  46  „Wandtafeiskizzen"  meist  von  geographisch  oder  geschichtlich 
bedents-imen  Orten  des  Königreichs  Sachsen  zusammenzustellen  als  Vorlagen  für 
die  Lehrer  der  sMchstschen  Volksschulen.  Sie  sollen  dem  erdkundlichen  Unter- 
richt besonders  in  den  mittleren  Klassen  dienen  und  während  der  Stunde  vor  den 
Augen  dci  Schüler  an  der  Waaüiaiel  i:ui  weilier  Kreide  entworfen  werden. 

Der  Geographieldirer  der  höheren  Sdiule  sei  auf  das  BAcblein  aufmerk- 
sam gemacht  lediglich  deswegen,  weil  auch  ihm  das  Anzeichnen  von  Umrissen, 
Pkofilen  und  ihnlichen  fitietsichtlldien  Darstellungen  an  der  Wandtafel  Mittel  zu 
dem  Zwecke  sind,  klare  Anschauungen  zu  erzielen  (Lehrpiflne  S.  51).  Viel  Forde- 
rung und  praktische  Anleitung  werden  ihm  die  «Wandtafelsktzzen*  Hlemanns 
nicht  bieten,  am  meisten  noch  die,  in  denen  Berg-  und  Gebirgsprofile  dargestellt 
worden  sind  (S.  19,  20a,  28,  31);  Quintanern  oder  Obertertianern  aber  die  Burg 
Wettin  (S.  17a),  die  Kirche  zu  Geyer  (21b)  oder  gar  ein  Segelboot  auf  der  Elbe 
(35  c)  u.  a.  an  der  Tafel  vorzumalen:  dazu  fehlt  an  der  höheren  Schule  die  Zeit. 
Auch  liegt  keine  Notwendigkeit  dazu  vor:  die  Menge  guter  Anschauungsbilder, 
sowie  Stereoskop  und  Skioptikon  bieten  vollen  Ersatz.  Wer  dem  Schüler  noch 
nie  Skizzen  vorgezeicfanet  hat,  kann  in  dem  Bflchlehi  sehen,  wie  das  gemacht 
werden  kann;  dem,  der  es  schon  getan  bat  oder  öfter  zu  tun  pflegt,  ersdiliefit  ca 
keine  nenen  Gesichtspunkte.  —  Audi  der  Zeichenlehrer  möge  auf  das  Bfichtän 
aufmerksam  gemacht  werden:  es  illustriert  in  mustergOltigen  Vortagen  die  an  de» 
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Zeichenunterricht  gestellte  Forderung,  den  Schüler  dahin  zu  bringen,  „die  charak- 
teristischen Eigenscliaften  eines  Gegenstandes  zu  erfassen  und  in  klaren  Vor- 
stellungen zu  bewahren"  (Lehrpi.  5.  69). 

Elberfeld.  Wilhein  Melners. 


Bardianeli»  demens,  Lehr-  und  Obungsbucb  der  darstellenden  Geometrie 

für  Oberrealschulen.  Mit  390  in  den  Text  gednickten  Originalfiguren.  Wien 
und  Prag  1902.  Tempsky.  gr.  8^.  374  S.  Preis  4  K  80  h;  geb.  5  K  40  h. 
Die  österreichischen  Oberrealschulen  haben  auf  den  Unterrichtsbetrieb  der 
darstellenden  Geometrie  von  jeher  ganz  besonderen  Wert  gelegt.  Zu  den  vor- 
züglichen Lclirbüchcrn ,  die  wir  ihnen  verdanken,  gehört  lucli  das  soeben  er- 
schienene von  Dircktüi  Baiclianek  vcriaßte,  welches  aus  einer  langjährigen  Lehr- 
tätigkeit Iiervorgcgangen  ist.  Das  Vorwort  SuBert  sich  ausführlich  aber  das  Ent« 
stehen  dieses  als  »genetisch'  bezeiehnelen  Lehrgangs  und  aber  die  dldaldlscbeii 
Gnindsitze  des  Verf  assos.  Die  klare  Darstetlong,  die  Wahl  der  Beispiele  und  die 
sehr  konekte  Ausführung  der  zahlreichen  Figuren  zeichnen  das  Buch  derartig  aus» 
dafi  es  den  Fachlehrern  besonders  der  realistischen  Anstalten  auf  das  nArmste  zu 
empfehlen  ist. 

Allerdings  wird  selbst  in  unseren  Oberrcalschulcn  die  Zeit  nicht  ausreichen, 
das  Ganze  mit  den  Scl)iilerri  dirchzuarbeiten,  so  daß  eine  Auswahl  zu  treffen  ist. 
Auch  wird  der  erfahrene  Djd  ikt  l  er  manche  Umstellung  vornehmen,  um  früher  mit 
der  Darstellung  fertiger  Körper  zu  beginnen  und  die  Schü,ler  schneller  für  den 
Gegenstand  zu  interessieren,  auch  dem  Bedürfnis  der  Stereometrie  rectitzeitig  ent- 
gegenzukommen. Werden  doch  z.  B.  die  regebnX0ig«n  Körper  hier  erst  auf  Seite 
178  bis  195  behandelt  Aber  dies  tut  dem  Werte  des  Buches  keinen  Abbruch,, 
und  gern  reihe  ich  es  den  kfirzllch  von  mir  empfohlenen  Werken  als  eines  der 
besten  an,  namentlich  hinsichtlich  der  systematischen  Anordnung,  die  den  Ober« 
blick  über  das  Ganze  erleichtert  und  den  Lehrer  nicht  hindert,  die  eigene 
Methode  freier  auszugestalten,  was  ja  doch  die  Hauptsache  für  einen  lebendigen 
Unterrichtsbetrieb  bleibt. 

Von  der  Schattenlehre  ist  mit  Recht  nur  das  wichtigste  gegeben  und  die 
eigentliche  Beleuchtungslehre  ganz  ausgeschlossen.  Denn  auch  hier  ist  es  nötig, 
weise  Besclirankung  zu  üben. 

Hagen  1.  W.  Holzmflller. 

Ober  die  gcgenwirtlg»  Lage  des  blotoglsdieii  Unterrichts  an  höheren  Schulen» 

Verhandlungen  da*  vereinigten  Abteilungen  für  Zoologie,  Botanik,  Geologie, 
Anatomie  und  Physiologie  der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte.   Jena  1901.  G.  Fischer.   43  S.    1  M. 
Der  vorUegende  Bericht  zeigt  ein  deutliches  Bild  von  der  Stimmung,  welche 
heute  in  Lehrer-  und  Universitätskreisen  hinsichtlich  der  Lage  des  biologischen 
Unterrichts  an  höheren  Schulen  herrscht.  Oberlehrer  Dr.  Ahlborn-Hamburg  hielt 
bei  der  im  Titel  genannten  Gelegenheit  den  Hauptvortrag.  In  den  GÜcr  und  70er 
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Jahftu  versprachen  die  biologischen  Naturwissenschaften,  auf  den  Realschulea 
wenigstens,  einen  schönen  Aufschwung  zu  nciuncu.  Leider  aber  wurde  diese 
Entwicklung  glattweg  dadurch  abgeschnitten,  daß  1879  die  biologischen  Natur- 
wissenschaften von  den  diei  oberen  Klassen  verbannt  wurden,  das  war,  wie 
Ahlhorn  sagt,  in  der  Tai  »der  härteste  Schlag,  der  Je  gegen  eine  In  der  Sdinle 
getriebene  Wissenschaft  geführt  worden  Ist*.  Der  Grund  war,  dafi  hi  jener  Zelt 
der  Darwinismus  und  Materialismus  in  die  Schulen  einzog  und  dort,  wie  der 
bekannte  «Lippstädter  Fall"  zeigte,  gelehrt  wurde.  Niemand  kann  in  Abrede 
stellen,  daß  die  Motive  dieser  Mrißnahme  durchaus  verständlich  und  berechtigt 
waren.  Ahlborn  sucht  nun  mit  Erfolg  nachzuweisen,  daß  die  Verhältnisse 
heute  anders  liegen.  Der  Materialismus  ist  abgetan  und  der  Darwinismus 
als  völlig  unzureichend  erkannt  worden.  Aber  ebenso  wie  der  Referent  in 
seinem  Aufsatz  in  dieser  Monatschrift  über  «die  idealistische  Seite  des  aatur- 
winenschaftlichen  Untenichts*  auf  die  Notwendigkett  hinwies,  die  Entwicklungs- 
lehre auf  den  höheren  Schulen  zu  berfldcsichtigen,  so  tut  dies  audi  Ahlboin 
in  seinem  Vortrag.  Ruhig  und  saditidi  entwickelt  er  seine  Ansteht  Auf 
£lnzdheiten  einzugehen  fehlt  hier  der  Raum,  man  möge  den  Vortr^f  selbst  nach- 
lesen ^  und  jeder  Lehrer  der  Naturwissenschaften  sollte  dies  tun.  Nur  darauf 
sei  mit  Ahlhorn  hingewiesen,  daß  durch  die  Herabdrückung  der  biologischen  Natur- 
wissenschaften auf  die  Mittelklassen  den  bclr  Faclilehrern  die  Schaffensfreudigkeit 
arg  beeinträchtigt  wird.  Auf  die  Universitäten  hatte  jene  Maßregel  ebenfalls  einen 
niederdrückenden  Einfluß:  Die  Hör-  und  Arbeitssäle  wurden  leerer,  Praktika  wurden 
nur  noch  wenig  besuciil,  die  Promotionen  nahmen  ab,  so  wurde  denn  die  ganze 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  biologischen  Naturwissenschaften  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  in  Deutschland  reduziert  Die  Zahl  der  Studierenden  und  der 
Lehrer  nahm  ab;  weshalb  sollte  man  sich  auth  für  jene  Fieber  ein  Ol>erlehierzeugni8 
eiwert>en,  wenn  man  sie  spiter  gar  nicht  auf  den  oberen  Klassen  lehren  kann? 
/Ules  dies  zeigt  nun  doch  in  der  Tat  einen  ganz  unerträglichen  Zustand  an,  da- 
immer  unhaltbarer  wird.  Ahlborn  fordert  zum  Schluß  alle  Interessierten  auf  „ein- 
zutreten für  die  Oberzeugung,  daß  es  die  1:ei!if.^e  Pflicht  der  Schule  ist,  dem  großen 
und  erhabenen  Werke  der  Natur  endlich  eine  würdige  Stellung  im  Untmidit 
einzuräumen". 

In  der  sich  anschließenden  angeregten  Diskussion  unterstützten  namhafte 
Universitätslehrer  den  Vortragenden  in  seiner  Bitte  (Reinke-Klel,  Waldeyer- Berlin, 
Ifehidce- Helgoland,  HertwIg-MItaidien,  Chun> Leipzig).  Rehike  traf  ganz  den  audi 
hier  vertretenen  Standpunkt  des  Referenten:  »Ich  halte  es  für  viel  besser,  wenn 
heranreifende  junge  Leute  mit  jener  Theorie  (Descendenztheorte)  durch  einen  ver« 
st&ndigen  Padimann  unter  Hervorhebung  ihrer  problemaUschen  Seiten  bdiannt  ge- 
macht werden,  als  wenn  dies  durch  die  Lektüre  der  Werke  gewissenloser  Literaten 
geschieht,  denen  sie  dann  kritiklos  und  hilflos  gegenüber  stehen".  Sicherlich 
sehr  beachtenswert  war  auch  Waldeyers  Bemerkung,  daß  auf  der  Prima  eine 
warnende  Belehrung  über  die  Hygiene  des  Geschlechtslebens  sehr  am  Platze 
sei.  —  Chnn  betonte  die  große  Unfähigkeit  der  jungen  Studierenden  zu  beobachten 
und  zu  sehen  usw.,  auch  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  die  I\atui,  alles  Folgen  davon, 
•dad  die  biologischen  Naturwissenschaften  so  stfefiBiiltteillch  auf  der  Schule  l)e> 
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handelt  wcrUen.  Auch  er  hob  hervor,  daß  der  Darwinismus  die  höchsten  und 
letzten  Fragen  nicht  löst. 

Die  von  der  Veraamnilung  angenommeiiai  Thesen  spiedien  die  Notwendigkeit 
des  nutuiwissenschafttlchen  Unteirlchts  aus.  In  6  wird  festgestellt,  da6  dersel1)e 
ai>er  bei  den  jetzigen  Veitiiltnissen  sein  Zld  niciit  enelclien  Icann;  7  fordert  für 
den  biologischen  Unterridit  dnidi  alle  Klassen  liindurdi  je  2  Stunden  wfldienfllch; 
8  schlägt  vor,  die  erforderlictie  Zeit  an  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  durch 
geeignete  Verteilung  des  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Unterrichts  und 
unter  Abgabe  einer  sprachlichen  Stunde  zu  gewinnen;  9  weist  darauf  hin,  daß 
dann  auch  der  jetzt  herrschende  Mangel  an  jreeigneten  Lehrkräften  aufhören  wird. 

Der  Referent  schließt  sich  diesen  Forderungen  mit  ganzem  Herzen  an,  es  sei 
ihm  erlaubt  auf  das  hinzuweisen,  was  er  in  dem  oben  genannten  Aufsatz  in  dieser 
Monatschrift  ausführte:  die  dort  gezeichneten  Ziele  des  naturwissenschaftlichen  Un- 
terrichis  sind  eo  Ipso  nur  zu  eneichen,  wenn  ihm  die  oberen  Klassen  wieder  ge- 
öffnet sind»  eher  wird  sich  dieser  schöne  und  Ideale  Unterricht  nicht  In  seiner  vollen 
Kraft  entfalten  kOnnen.  Wollte  es  doch  recht  bald  mOglidi  sein,  die  in  den  Thesen 
au^esprochenen  Wünsche  zu  erffillen.  Dafflr  liefien  sich  jedenMia  Mittel  finden, 
dafi  die  Ausschreitungen  In  den  70er  Jahren  dn  für  allemal  unmöglich  werden 

Chklesbeig.  £.  Dennert 

Spanier,  M.,  Künstlerischer  Bildschmuck  für  Schulen.  3.  erw.  Auflage. 
Leipzig  1902.  Voigrtländer.  1,40  M. 
Die  Sache,  die  iuer  vertreten  wud,  ist  gut.  Das  Buch  aber,  das  darüber  ge- 
schrieben ist,  könnte  besser  seht.  Es  zeigt  kebien  klaren  Plan,  enthalt  auf  der 
einen  Seite  Wdtsdiweifigkeiten  und  fltwrflflssige  Wiederholungen,  auf  der  andern 
gibt  es  zu  wenig.  Was  die  Kommission  der  Hamburger  Lehrervereinigung  zu  W^ 
gebfacht  hat,  wird  una  Im  Vorwort  eizJttilt  und  dann  noch  einmal  auf  S.  63  ff. 
Eine  Begrflndung  des  piakUschen  Verfahrens  und  eine  Widerlegung  entgegen- 
stehender Bedenken,  die  man  auf  S.  28  ff.  vermißt,  kommen  in  einem  Nachwort 
nachgrehinkt,  und  da  in  unzureichender  Weise.  Die  Stelle  aus  dem  Brief  eines 
französischen  Gymnasiallehrers  (S.  62),  die  uns  eigentlich  weiter  nichts  sagt,  als 
daß  dessen  9  jährige  Tochter  Lilli  dem  Vater  von  Raffaels,  Lionardos  und  Michel 
Angelos  Werken  erzählt,  ist  wohl  überflüssig.  Nebenbei  bemerkt:  Wenn  das  das 
Resultat  der  kunsterzieherischen  Bestrebungen  in  der  Schule  wäre,  so  würde  ich 
mich  dafOr  bedanken.  Ich  mochte»  d^  mebi  9  jähriges  Tflchterthen  mir  von  etwas 
anderem  erzlhlt  als  von  Raffaels,  Lionaidos  und  JMidid  Angelos  Werken.  Anderer' 
aeits  beschiftigt  sidi  die  Schrift  mit  der  Lflsung  der  Sdiwierigkeiten,  die  der  Aus> 
fOlming  des  Gedankena  entgegenstehen,  zu  wenig.  Der  Verfasser  ist  begeistert 
von  seiner  Sache,  und  das  ist  ja  sdiOn;  denn  der  Gedanke,  die  Schulzimmer 
etwas  freundlicher  zu  gestalten,  ist  gesund.  Im  Gymnasium  zum  grauen  Kloster 
in  Berlin,  das  ich  besuchte,  waren  ein  paar  Lehrräume  in  die  alten  Kapitelsäle 
eingebaut.  Denke  ich  daran  zurück,  so  sehe  ich  mich  noch  gern  in  jenen  Räumen 
sitzen,  während  es  mich  bei  der  Rückerinnerung  an  die  übrigen  Schulzimmer 
fröstelt.  —  Der  Venasser  sollte  sicii  sagen,  daß  es  jetzt  wenigei  daraui  ankommt, 
die  Liimtrommel  für  den  Gedanken  zu  rühren,  als  vielmehr  darauf,  nachzuwdseo. 
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wie  sich  die  praktischen  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  künsüeribchen  Erziehung 
durch  Bildschmuck  in  der  Schule  entgegenstellen,  Obeiwinden  lassen.  Solche  sind 
sicher  vorhanden.  Da  handelt  es  sich  enitens  um  die  Frage:  Wann  ist  denn  die 
Zeit,  wo  dieser  Bildscfamudt  fOr  die  Schüler  wliksam  gemacht  werden  kann?  Was 
uns  der  Verfasser  hier  antwortet,  ist  mager.  Es  findet  sich,  so  meint  er,  2u  Anfang 
jedes  Schuljahres  eine  Stunde,  in  der  der  Lehrer  den  BUdschmuck  der  Schulstube 
mit  den  Kindern  durchspricht.  Dann  soll  ein  Aufsatz  über  ein  Bild  gemacht  werden. 
Jahr  aus  Jahr  ein  in  einer  Klasse  über  dasselbe  Püd  '  Denn  der  Verfasser  hält  es  ja 
(S.  32)  für  richtig,  die  Bilder  nicht  zu  wechseln.  -  Im  Zeichenunterricht  soll  das  Kind 
das  Gefühl  bekommen,  mit  seinen  schwachen  Versuchen  auf  demselben  Wege  zu 
sein,  wie  der  Künstler,  der  das  Bild  an  der  Wand  geschaffen  hat.  Endlich  be- 
trachtet der  Schüler  die  Bilder  in  den  Zwischenpausen  und  ,vor  und  nach  den 
Stunden*.  ~  Nadi  ntdner  ErMiiung  tun  die  SchiUer  nnmittellMr  vor  und  nach 
den  Lehrstunden  ganz  etwas  anderes,  und  das  wird  immer  so  bleiben.  —  In  den 
Zwischenpausen?  —  Meines  Wissens  sollen  da  die  Kinder  aus  der  Sdiulsbibe 
heraus,  um  frische  Luft  In  das  Zimmer  zu  sdis^nl 

Eine  zweite  wichtige  Frage  ist  die:  Übernimmt  die  Schule,  wenn  sie  durdl 
Bildschmuck  an  der  Wand  erzieherisch  auf  das  Gemüt  der  Kinder  wirken  wiO, 
nicht  unnötig  eine  Aufgabe,  die  eigentlich  dem  Hause  und  der  Familie  zusteht?  — 
Darüber  kann  doch  kein  Zweifel  obwalten,  daü  ein  Bildschmuck  in  der  Kinderstube, 
im  .'Arbeitszimmer  im  Hause,  weit  wirksamer  sein  wird,  weil  hier  wirklich  die  Muße 
zum  Betrachten  vorhanden  ist.  Der  Gedanke,  der  da  auf  S.32  ausgesprochen  wird,  daß 
künftig  die  in  der  Schule  künstlerisch  gebildeten  Kinder  zu  Hause  erzieherisch  auf 
die  Eltem  einwirken  sollen,  «scheint  mir  doch  nicht  einwandsireL  Jedenfaib  wird 
man  unterscheiden  müssen  zwischen  den  Volksschulen  und  den  höheren  Schulen. 
Kurz  es  hsndelt  sich  um  die  Lösung  sehr  ernster  Fragen,  die  fai  dem  BQdilein 
nicht  geboten  wird.  Trotzdem  hat  es  seine  Vetdloiste.  Es  bringt  einen  OberbUck 
über  Ähnliche  Bestrebungen  im  Auslande,  der  wertvoll  ist.  Interessant  sind  auch  die 
brieflichen  Äußerungen  von  Künstlern,  an  die  sich  der  Verfasser  gewandt  hat 
Warum  hat  er  sich  al^cr  nicht  auch  einmal  an  einen  erfahrenen  Pädagogen  ge- 
wandt, um  dessen  Urteil  einzuholen?  Diese  Pädagogen  von  Fach,  die  eine  lang- 
jiiiir  Erfahrung  über  das  Gebahren  der  Schiller  besitzen,  die  sind  es,  die  jetzt 
in  der  Sache  das  Wort  nehmen  müssen.  Die  Sache  selbst  birgt  meiner  Überzeugung 
nach  einen  gesunden  Kern  in  sich. 

Klei.  Adelbert  MatthaeL 

Sdmildt,  Ferdt  und  Collmana,  Fr.»  Schönschreibhefte  mit  Uebungsstoff 

für  Volksschulen,  mittlere  und  höhere  Unterrichtsanstalten.  Hanau, 
Alberti.  O.  J.  16  Hefte.  A  G  (Vorstufe)  und  1  12  je  24  S.  0,15  M.; 
13  (Rundschrift)  32  S.  0,25  M.  —  Vorlagen  zur  Einübung  der  griechischen 

Schrift.   Leipzig,  Tcubner.    O.  J.    24  S.    0,40  M. 
Ob  die  Benutzung  von  Schreibheften  mit  Vorlagen  an  sich  i,mptchl  nswert  ist, 
bleibe  hier  unerörtert.   Billiger  und  dem  Bedürfnis  anpaßbarer  sind  jcilenfalls  be- 
wegliche Vorlagen,  sei  es  einzeln  auf  Pappe  aufgezogen  oder  in  einem  Heue  ver- 
eint Notwendig  shid  Überhaupt  fertige  Vorlagen  nur  da,  wo  der  Lehrer  einer 


Digitized  by  Google 


SdiC^hrelbheft«  mit  Obnn^stoif  in  Volksschulen  etc^  angez.  H.  Begemann.  429 

guten  Handschrift  ermangelt,  was  beim  Lehren  deutscher  und  lateinischer  Sc!irift  in 
öffentlichen  Schulen  hoffentlich  eine  Ausnahme  ist,  beim  Lehren  griechischer  Schrift, 
wo  nicht  wie  hier  in  Neu-Hup[)in  (s.  Jahrg.  I,  S,  (356)  der  Zeichenlehrer  sie  lehrt, 
doch  wohl  nicht  so  selten  sein  mag.  Wo  aber  Schreibhefte  mit  Vorlagen  beliebt 
werden,  da  können  die  vorliegenden  Hefte  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  für 
4ie  ganze  Sditde  eine  feste  Rlditschnnr  bilden,  gewiß  gute  Dienste  leisten.  Der 
Klassenunteiilcht  darf  dabei  freilich  nicht  in  Einzelunterricht  fibergefaen;  der  Lehrer 
muß  mit  der  Kreide  arbeiten  und  die  Entwiddung  der  Buchstaben,  die  Besprechung 
und  Verbesserung  der  Schrift  an  der  Wandtafel  behandeln. 

Die  Hanauer  Hefte  mit  Übungsstoff  (Ue  steht  fälschlich  auf  allen  Umschlägen!) 
in  deutscher  und  lateinischer  Schrift  wie  das  Teubnersche  Heft  für  griechische 
Schrift  bieten  bei  zweckmäßiger  Stufenfolge  und  genetischer  Entwicklung,  durch- 
weg vom  Leichten  zum  Schweren  aufsteigend,  in  Buchstaben,  Wörtern  und  Sätzen 
Vorlagen,  die  nach  Gestalt,  Größe,  Stärke,  Richtung  und  Entfernung  im  allgemeinen 
durchaus  mustergiilug  suid.  Das  Papier  ist  gut,  die  Heftung  fest,  die  Ausstalluug 
reich,  der  Preis  mafilg. 

In  den  Hanau»  Heften  wird  mit  der  SchOnschreibübung  zweclcni96ig  die  Be- 
festigung der  Rechtschreibung  in  der  Weise  verbunden,  dafl  Heft  1—3  Ähnlich 
lautende  Wörter,  4—7  geogrsphische  Namen,  8—10  Namen  aus  der  griechischen 
und  römischen  Sage  und  Geschichte,  11,  12  Pachausdrficke  aus  dem  kaufmänni- 
schen Leben  berücksichtigen.  Hier  und  da  nimmt  das  Vorgeschriebene  reichlich 
viel  Raum  ein,  zuweilen  ein  Drittel  der  Seite.  Unschön  und  der  allgemeinen 
Ordnung  widcrsprccliend  ist  es,  wenn  andererseits  um  der  Raumersparung  willen 
außen  wie  innen  der  Rand  fehlt.  Die  Liniatur  w9rc  auch  in  Heft  1 — 10  —  ebenso 
in  dem  Teubnerschen  Heft  —  besser  statt  blau  schwarz  wie  in  Heft  A — C  und 
11—13.  Die  Prüfung  der  Budistat>enformen  ist,  so  sorgfältig  und  gefällig  sie  im 
allgemeinen  auch  ausgeführt  sind,  doch  geeignet,  den  Wunsch  zu  erregen,  dafi 
von  der  Zentralstelte  für  alle  Schulen  des  Landes  gleiche  Noimalalphabete  auf- 
gestellt und  zur  Nachachtung  empfohlen  würden.  Denn  die  Mannigfaltigkeit  der 
gebrfluchlidioi  Formen,  die  bei  solcher  Prflfung  einem  aufs  neue  zum  Bewußt- 
«ein  kommt,  erschwert  ungemein  die  sichere  und  methodische  Einübung  der  Schrift 
und  damit  den  Erfolg  des  Schreibunterrichts.  Wollten  wir  hier  die  vorliegenden 
Hefte  einführen,  so  würden  unsere  in  Fachkonferenzen  festgestellten  Nornialnlpha- 
bete  mannigfache  Abänderungen  erfahren.  Denn  ffir  die  deutschen  und  lateinischen 
Großbuchstaben  haben  wir  fast  ausnahmslos  andere  Formen  als  die  Hanauer  Hefte 
und  zwar  durchweg  einiaciiere  ohne  Vorbogen  und  Schleifen.  Unter  den  Klein- 
buchstaben wird  Mer  deutedies  p  und  dentsdies  z  aus  dem  Unlcsoval  des  o  ent- 
wickelt, wodurch  der  der  deutschen  und  lateinischen  Schrift  sonst  fremde  Grund- 
strich von  links  nach  rechts  in  dem  p  und  x  der  Hanauer  Hefte  vermieden  wird« 
Auch  die  lateinischen  c,  g,  t,  x,  y,  z  sowie  3  und  4  sehen  bei  uns  infolge  der  Ver- 
meidung von  unnötigen  Schleifen  oder  bequemerer  Lage  des  Grundstrichs  andersaus. 

In  dem  Teubnerschen  Heft  weicht  die  Form  des  X  auf  S.  20  und  24  von 
der  auf  S.  19  im  Grundstrich  ab.  Schreiblicher  ist  die  auf  S.  20,  24  und  ebenso 
auch  In  X  y,  entsprechend  dem  A  N,  entgegen  den  Vorlagen  der  Grundstrich  von 
links  nach  rechts.  Für  v,  7  und  z  haben  wir  einfachere  Formen  ohne  Haken 
vom  und  mit  gerader  Ansatzlinie. 

Neu-Ruppin.    Heinrich  Begemann. 
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Oberlehrer  Zergi cbcl-Kassel  schreibt: 

Herr  Professor  Dr.  L  ittmann  aus  Ilfeld  führt  im  1.  Hefte  dieses  Jahrganges 
zwei  Fülle  ,aus  der  deutschen  Grammatik"  an  und  gibt  Winke  für  ihre  Behand- 
lung in  der  Schule,  gegen  die  ich  grundsätzliche  Bedenken  habe.  Ich  halte  es 
für  verhängnisvoll,  wenn  in  der  deutschen  Sprache  mit  den  Begriffen  »falsch"  und 
.richtig"  in  def  von  dem  Herrn  Einsender  empfohlenen  Welse  umgegangen  wtid. 
Die  Falle,  In  denen  von  zwei  Adjektiven,  die  ohne  Artikel  (oder  POrwoit)  vor 
einem  Hauptwoite  stehen,  nur  das  erste  stark  abgewandelt  wird,  Uefien  sich  tdcht 
vermehren.  In  den  Noten  nnd  Abhandluiq;en  zum  westöstlichen  Divan  steht  bd 
Goethe  (»Despotie*):  «Aus  natflrüchem  frommen  Gefühl."  So  finde  ich  in 
mehreren  Ausgaben.  Anzengruber  schreibt  in  „des  Bettlers  Lied'  (Gesammelte 
Werke  V.  S.  253):  „Mit  großem  frischen  Blick."  Es  ist  klar,  daß  diese 
Beispiele  dem  widersprechen,  was  die  Grammatik  (nach  Weise  seit  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts)  über  die  Biegung  des  Adjektivs  als  ivegcl  festgesetzt 
hat.  Um  dies  dem  Schüler  klar  zu  machen,  bedarf  es  nicht  des  Hinweises 
auf  die  weibliche  Form  oder  den  Nominativ.  Ja,  noch  mehr,  dieser  Ifin- 
weis  ist  dazu  angetan,  die  obige  —  wenn  man  so  will  —  Abweichung  von  der 
Regel  zu  erkiflren  und  zu  stützen.  Diese  Abweichung  hat  offenbar  ihren  Grund 
in  den  zwei  anfehiander  folgenden  schweren  Endungen  —  und  dieser  Grund  liegt 
hl  den  beiden  anderen  Fällen  nidit  vor.  Wie  dem  Sprechenden  nach  dem  stark 
abgewandelten  Artikel  oder  Fürworte  die  starke  Adjektivform  zu  schwer  wird,  so 
wird  sie  ihm  auch  zu  schwer  n^rh  einer  starken  Adjektivform.  Man  mag  es  be- 
klagen oder  nicht  ■  -  die  Entwicklung  scheint  den  Weg  zu  gehen,  den  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Lattmann  als  .falsch"  bezeichnet.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  zweiten 
dort  angeführten  „Verstoße  gegen  die  deutsche  Grammatik":  Neben  die  unflek- 
tierte Form  des  prädikativen  Adjektivs  schiebt  sich  mehr  und  mehr  die  flektierte 
mit  dem  unbestimmten  Artikel. 

Wi^  hat  sich  die  Schule  In  solchen  und  ähnlichen  Fflllen  zu  verhalten?  Ich 
fflr  meine  Person  gebe  jedem  von  zwei  oder  auch  drei  Adjdrtlven  die  stadce 
Form,  ich  gebrauche  das  prädikative  A4jektiv  nur  unflektiert,  wie  ich  beispiels- 
weise das  Dativ-e  rett^  wo  es  nur  Immer  geht,  und  wie  es  mir  nie  einfällt,  etwa 
frug  zu  sagen  oder  zu  schreiben.  Aber  ich  habe  nicht  das  Recht,  die  andere 
Form  als  „falsch"  zu  bezeichnen.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Abweichung  von 
dem  Gewohnten  so  häufig  auftritt  wie  in  den  beiden  von  Herrn  Professor  Dr.  Lati- 
mann  angeführten  Fällen,  hat  die  Grammatik  die  Pflicht,  die  Schriften  guter  Schrift- 
steller auf  dicäc  Falk  lua  anzusehen  und  ihre  Vorsciinit  nötigenfalls  zu  ändern. 
Die  Grammatik  hat  Schriftsteilem,  die  diesen  Namen  verdienen,  nicht  Voischriften 
zu  machen,  sondern  sie  hat  ihren  Sprachgebrauch  zu  verzddinen.  In  allen  FAlen» 
in  denen  dieser  Gebrauch  der  herkömmlichen  grammatischen  Regel  widerspricht» 
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hat  die  Schule  meines  Erachtens  darnach  zu  trachten,  daß  der  Schüler  Rechen- 
schaft von  diesem  Widerspruche  geben  kann,  daß  er  einerseits  grammatische  Ein- 
sicht besitzt,  aui  der  andern  Seite  Hochachtung  vor  dem  Sprachgebrauche.  So  wird 
zugleich  das  Verständnis  für  das  fort  und  ioii  sich  entwickelnde  Leben  der  Sprache 
angebahnt 

Direktor  Dr.  Begemann-Neu-Ruppin  schreibt: 

Die  Bedenken,  die  Direktor  Dr.  Sachse  (1.  S.  718  f.)  gegen  die  von  mir  emp- 
fohlene Behandlung  der  Skizze  des  Aufsatzes  (L  S.  589  f.)  hegt,  scheinen  mir 
nicht  begründet. 

Zu  1.  ist  nach  dem  Eingang  meiner  Bemerkung  klar,  daß  ich  nur  die  Prima 
im  Auge  habe,  also  Schüler,  die  schon  einige  Übung  im  Sammeln  des  Stoffes 
haben. 

Zu  2.  habe  ich  hi  drei  versdiiedenen  preufiischen  Piovinzen  und  in  einem 
norddeutschen  Ktetnstaate  gleichmflBtg  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  meisten 
Primaner  tatsichlich  ihren  Aubatz  erst  am  letzten  Abend  und  in  der  letzten  Nacht 

vor  dem  Ablieferun^tflge  im  wesentlichen  fertig  machen.  Nicht  um  einer  Be- 
fürchtung willen  also,  sondern  mit  einer  Tatsache  rechnend,  hat  das  hiesige  Lehrer- 
kollegium aus  Anlaß  von  elterlichen  Klagen  auf  meine  Anregung  die  Vereinbarung 
getroffen,  daß  in  I  (und  in  O  II)  für  den  Tag  der  Ablieferung  des  Aufsatzes  (und 
auch  der  mathematischen  Arbeit)  auf  jede  h;4ns!iche  Vorbereitung  der  Schüler  für 
die  Lehrstundcu  verzichtet  wird,  wobei  wu,  damit  nicht  immer  dieselben  Stunden 
von  dem  Ausfall  der  Vofbereitung  getroffen  werden,  mit  dem  Wochentag  der  At>- 
lieferung  regelmäfiig  wechsein.  Gerade  die  Vorlegung  der  Skizze  aber  hat  sich 
mir  als  ein  Mittd  bewlhrt,  zu  verhüten,  dafi  die  meisten  die  ganze  Art>6it  aul 
diesoi  letzten  Abend  veisdiwben,  und  zu  erzwingen,  daß  alle  beizeiten  sie  dnlger- 
maßen  vorbereiten.  Darin,  daß  in  der  Tat  dann  noch  die  Niederschrift,  Entwurf 
Wie  Reinschrift,  —  auch  bei  uns  wird  der  Entwurf  mit  abgeliefert  —  vielfach  erst 
am  letzten  Tage  in  einem  Guß  erfoltrt,  kann  ich  nicht  einmal  einen  Übelstand 
sehen.  Hat  der  Schüler  sich  gewöhnt,  seinen  Stoff  beizeiten  zu  sammeln  und  zu 
verarbeiten,  so  mag  er  die  Form  rasch  zu  finden  umsomehr  sich  üben  i)s  strenge 
Sachlichkeit,  nicht  rhetorische  Schönheit  das  oberste  Stilgesetz  wie  der  deutschen 
Prosa  überhaupt,  so  insbesondere  des  SchQleraufsatzes  ist  und  sein  soll  (vgl. 
R.  Lehmann  bei  Lexis,  Ref.  d.  hdb.  Scfaulw.  S.  369).  Dafl  aber  nach  wie  vor 
der  Themastellttttg  den  SchQlem  Gedanken  fflr  den  Aufsatz  zugeführt  werden,  daß 
das  gestellte  Thema  wAhrend  der  2—3  Wochen,  wo  sie  sich  zu  ihrer  Skizze 
rtlsten,  bei  dem  Lehrer  ebensowohl  wie  bei  den  SchOlem  im  J\lUttelpankte  des 
Interesses  steht  und  im  Unterricht  fortdauernd  Beachtung  findet,  das  ist  wohl  selbst- 
verständlich, wenn  anders  die  Forderung  emst  genommen  wird,  daß  der  Aufsatz 
aus  dem  Unterricht  her\'ürwachsen  soll. 

Zu  3.  habe  ich  ausdrücklich  gesagt:  „Ein  kurzes  Urteil  (über  die  Skizze)  darf 
natürlich  nicht  fehlen."  Die  Beurteilung  der  Skizze  und  die  des  Aufsatzes  werden 
aber  an  Ausführlichkeit  und  Feierlichkeit  in  demselben  Maße  verschieden  lauten, 
als  Vorarbdl  and  Hauptleistung  selbst  verschieden  shid.  Hi«  ridit^  sie  tich  auf 
das  Ganze,  dort  allein  auf  den  Inhalt  Auch  braucht  das  Urteil  Ober  die  Skizze 
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sich  nicht  notwendig  zwischen  den  amtlichen  Nummern  7i!  bewegen  und  nicht  In 
die  Arbcitslisten  eingetragen  zu  werden.  Zumal  sie  anuHch  nicht  vorgeschrieben 
ist  und  mehr  den  Charakter  einer  freien  Vereinbarung  zwischen  Lelirer  und  Sciiülern 
trägt,  wird  man  es  häufig  bei  einem  freundlichen  Wort  der  Anerkennung  für  i^d- 
liehe  Bemühung  oder  elneni  kurzen  Ausdruck  der  Verwunderung  Aber  mangelnden 
guten  Willen  bewenden  lassen  können.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  wird  dodi 
auch  Sachsa  wenn  er  nach  etwa  acht  Tagen  das  Thema  in  der  Klasse  t>espricbt 
und  ihm  seine  Schiller  die  gefundenen  Gedanken  angeben»  darunter  solche  haben, 
die  auf  die  Auffindung  der  Gedanken  »nicht  sonderliclic  Mühe  verwandt  haben*. 
Bei  der  mündlichen  Besprechung  aber  werden  und  können  sich  die  Schwächeren 
und  die  Bequemeren  eher  und  leichter  drücken,  als  bei  der  schriftlichen  Skizze, 
die  allzu  dürftig  zu  liefern  die  gesteigerte  Verantwortlichkeit  jedenfalls  erschwert. 
Gerade  dnranf  lege  ich  Wert.  Ein  unfehlbares  Mittel  gegen  die  Denkfaulheit  ist 
freilich  audi  die  Vorlegung  der  Skizze  nicht;  und  ebensowenig  wird  dadurch,  das 
gel)e  ich  gern  zu,  die  „KonzUsarbelt*'  ausgerottet  Aber  lohnt  es  sich  nicht, 
ein  Obel  zu  vermindern,  wenn  völlig  es  zu  beseitigen  keine  Aussicht  Ist? 

Im  Übrigen  f Ohren  viele  Wege  nach  Rom;  und  audi  ich  habe  mein  Verfahren 
der  VorlKfeitung  des  Aufsatzes  nur  deshalb  mitgeteilt,  um  eine  Kleiniglceit  bei» 
zutragen  zur  Lösung  der  Frage,  wie  man  den  Schülern  in  der  Not,  die  sie  heut- 
zutage, wie  mir  scheint,  infolge  der  der  geistigen  Oberfütterung  umgekehrt  pro- 
portionalen Vertiefung  mehr  noch  als  früher  mit  dem  Aufsatze  haben,  am  zweck- 
mäßigsten helfen  kann. 

Noch  sei  auch  mir  eine  Bemerkung  über  die  Korrektur  der  Aufsätze  gestattet, 
obwohl  sie  eigentlich  nicht  zur  Diskussion  stellt.  Sicher  ist  der  Musteraufsaiz 
des  Lehrers,  den  vor  Gronau,  Kretschmann  und  Bahnsch  schon  Vigelius  (Progr. 
Frankfurt  a.  O.  1881)  durch  Lehre  und  Beispiel  empfohlen  hat,  eine  gute,  wie 
Vigelius  sagt,  positive  Efg&izung  der  gewöhnüdien  Korrektur.  Aber  erfabfungs- 
mäßig  bringen  es  nur  wenige  Lehrer  und  diese  wenigen  nicht  immer,  wenn  sie 
die  mühevolle  Arbeit  der  Einzelkorrektur  hinter  sich  haben,  unter  den  sonstigen 
Anforderungen  des  Amtes  noch  zu  dieser  an  sich  schätzbaren  Schlußleistung. 
Auch  Sachse  begnügt  sich  mit  einem  Minimum  solcher  Ergänzung,  nämlich  mit 
der  eigenen  Ausarbeitung  von  Einleitung  und  Schluß.  Was  indessen  diese  an- 
scheinend noch  ziemlich  allgemein  üblichen  Dekorationsstücke  betrifft,  so  bin  ich 
mit  R.  Lehmann  a.  a.  O.  der  Meinung,  daß  sie  als  rhetorischer  Aufputz  in  Verfolg 
unseres  sachlichen  Stilprinzips  allmählich  in  Abgang  gestellt  zu  werden  verdienen, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  dem  Schfller  in  der  Tat  besondere,  noch  dazu 
ziemtidi  unfruditbare  Mfihe  machen.  Non  scholae,  sed  vitae:  in  seinen  amüichen 
Arbeiten  von  sdchem  Aufputz  At)stand  zu  nehmen,  wird  er  später  geradezu  an- 
gewiesen. An  Stelle  des  Musteraufaatzes  des  Ldirers  aber  Iflflt  sich  mit  geringerer 
Mühe  und  mit  grOSerer  Wirkung  ein  wohlgelungener  SchOleraufsatz  verwenden. 
Auch  wenn  ihm  die  Korrektur  ein  wenig  nachgeholfen  hat,  steht  er  dem  Schfiler 
doch  n?5her  als  die  Arbeit  des  Lehrers,  findet  größere  Teilnahme  und  erweckt 
leichter  Vertrauen  zum  eigenen  Nachkommen.  Dem  Vorlesen  in  der  Klasse  ziehe 
ich,  zumal  gerade  die  schwächeren  Schüler  mit  geringerer  Auffassungskraft  \on 
dem  Muster  profitieren  sollen,  ein  häusliches  Durchlesen  vor,  indem  man  den 
Aufsatz  in  Umlauf  setzt.   
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Homer  als  Grundlage  des  griechischen  Elementar-Unterrichts. 

Die  Forderung,  den  griechischen  Unterricht  von  Homer  aus  zu  binnen,  ist 
zum  erstcnnul  von  Htibart  und  Dissen,  dann  auch  von  Thieiacfa  eihoben  worden; 
imrictlscli  angewendet  wurde  sie  zuerst  Im  Jahre  18G0  von  Heinrich  Ludolf  Ahieasi 
dem  in  den  weitesten  wiasenschafüidien  Kreisen  beksnnten  Beaibeiter  der  griedii* 
schal  Dialekte.  Nach  Ahrens'  Methode  und  Lefarbiichem  ist  dann  an  seinw  An- 
stalt, dem  Lyceum  (jetzigen  Lyceum  I)  in  Hannover,  bis  zum  Jahre  1881  gearbeitet 
worden;  die  Methode  mußte  aufgegeben  werden,  als  das  Lyceum  den  übrigen 
preuÖrschcn  Anstalten  gleichartig  gestaltet  wurde  Im  Jahre  1889  trat  O.  Hoffmann 
in  einer  Sonderschrift  (»Eine  Neugestaltung  des  griechischen  Unterrichts")  kräftig  für 
die  Wiederaufnahme  des  Ahrensschen  Lehr\erfahrens  ein,  fm  Jahre  darauf  sprach 
sich  auf  der  Bexiiuer  Dezemberkonferenz  F.  Hornemanu  m  demselben  Sinne  aus. 
Auf  der  sedwten  Hauioversdien  Dirddofenversanindung  des  Jahres  1891  traten 
fBr  Ahrens  ehi:  DirektiNr  Hemmm,  Dirdrtor  Ebding  und  Dlrddor  Capelle,  der 
Nachfolger  Ahrens.  Alle  diese  Herren  (aufier  Hermann)  waren  auf  Grund 
langjähriger  praktischer  Erfahrung  fibenceugte  Anhinger  der  Homermethode  ge- 
worden, und  es  wurde  auf  dieser  Versammlung  ausdrücklich  zugestanden,  dafi 
alle  dagegen  geltend  gemachten  Bedenken  rein  theoretischer  Natur  waren.  Indes 
einstweilen  siep^te  noch  die  Theorie;  erst  auf  den  Berliner  VerfiandUmgcn  im 
Jahre  iyiX)  trat  man  der  hrage  wieder  näher,  und  zwar  in  emem  ihr  durch- 
aus günstigen  Sinne,  indem  man  die  Ahrenssche  Methode  besonders  den  nach 
dem  Frankfurter  Lehrplane  arbeitenden  Anstalten  empfahl.  So  sagt  Matthias 
(Zusammenstellung  der  Gutachten  S.  271):  ,Wenn  man  den  griechischen  An- 
fangaunteiridit  nach  Untersekunda  veischObe  und  damit  eüi  weaentlicb  reiferes 
und  mehr  gestditetes  Schfllennaterial  bdrihne,  ao  dürfte  es  sich  empfehlen, 
denjenigen  Schulen,  denen  tüchtige  und  bcgdateite  Dhekfeoien  und  ebensolche 
Lehrer  zur  VerfQgung  stehen,  die  Freiheit  zu  gestalten,  mit  dem  Homerischen 
Dialekte  und  mit  Homerlektüre  im  Anfangsunterricht  zu  beginnen.*  Im  gleichen 
Sinne  Sußert  sich  bei  derselben  Gelegenheit  v,  Wilaraowitz-Moellendorff  (S.  207). 
Dieser  beleuchtet  die  Frage  dann  naher  in  der  Abhandlung  über  den  ^Unterricht 
im  Griechischen'  (in  „Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen",  iieraus» 
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gegeben  von  Lexis  1902,  S.  168  ff.),  und  er  kommt  zu  dem  Schlüsse:  , Der  Frank- 
furter Lehrplan  wird  erst  mit  dieser  Änderang  (nflmlich  mit  der  Einfübniog  der 
Homer-Methode)  seine  volle  Frucht  tragen.* 

In  Hannover,  der  Stadt,  in  der  H.  L.  Ahrens  gewirkt  hat,  fflhlt  man  sich  ver- 
pflichtet, diesen  Anregungen  XU  folgen  und  —  die  Einwilligung  der  BdUhdeo 
vonuagescftzt  —  sein  Lehrverfabren  wieder  aufztinebmen.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
Professof  Hofnemann  (am  Lyceam  I)  und  der  Veifass»  (an  der  Lelbnizsdiule)  an 
die  Attfgatw  herangetnlen,  ifie  Ahienssdien  Bflchcr  neu  zn  besit)dten  und  so  die 
Grundlage  fOr  die  praktische  Arbeit  zu  sdiaffen.  Nach  den  Erfahrungen,  die  in 
Hannover  gesammelt  sind,  steht  es  für  uns  außer  Zweifel,  daß  Ahrens'  Methode 
auch  schon  In  Untertertia  durchaus  fruchtbar  zu  machen  ist,  und  diese  An- 
sicht wird  auch  durch  die  folgenden  Ausführungen,  hoffe  ich,  bestätigt  werden; 
mir  persönlich  kommt  es  indes  hier  in  letzter  Linie  darauf  an,  zu  entwi  kiln, 
welche  Vorteile  die  sogenannten  Reformgymnasien  von  diesem  Verfahren  haben 
werden ;  ich  möchte  zeigen,  daß  die  Homeimethode  für  dies  Schulsystem  die  natui- 
gemiß  gegebene  ist 

Pllr  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  aidi  der  Anfangsunterricht  Im  Qiiedil- 
•cben  zn  gestalten  tut,  wflide  neben  den  rein  methodischen  Erwigungen  vor  sUem 
die  Eotsdieidung  fltier  das  Ziel  des  griechischen  Qessmtunterricfats  in  Betracht 
kommen,  die  Entscheidung  darüber,  was  uns  die  Griechen  sind,  und  zu  welchem 
Zweck  wir  das  Griechische  betreiben.  Und  in  der  Tat  ist  unsere  Frage  fast  stets, 
t>esonders  aber  in  den  letzten  Jahren,  innerhalb  dieses  größeren  Rahmens  behandelt 
worden.  Wollten  wir  indes  mit  der  Entscheidung  für  oder  wider  die  Homer- 
methode  so  lange  warten,  bis  eine  Einigung  über  die  große  Fra^^e  nach  der  Be- 
deutung des  Griechentums  für  uns  erzielt  ist,  so  würden  wir  eiiUvecier  üt)t;rhaupi 
nicht  oder  doch  wenigstens  in  al»sehbsrer  Zeit  nicht  zum  Ziele  kommen.*)  Ebeo> 
sowenig  aber  kdnnte  Ich  mir  für  unsere  Sache  viel  davon  versprechen«  wenn  ich 
zu  den  vielen  verschiedenen  Ansichten  noch  eine  neue  oder  neu  fonnulierte  An- 


•)  Ich  gestatte  mir,  folgende  Behauptungen  zweier  hervorragender  Männer  gegenüber- 
zustellen: Zicg!  er  (die  Fragen  der  Schulreform  S.34ff.)  betont  den  Wert  der  Kenntnis  von 
der  ästhetiscncn  Vorbildlichkeit  der  üriecben  für  unsere  klassische  Literatur  und  er 
sdittzt  die  ethische  Bedeutung  defsellien  so  hoch,  daß  .wir  die  BeschifUgung  mit  der 
griechischen  Literatur  nicht  entbehren  können."  Wilamowitz  (Unterricht  im  Griechischen 
S.  171)  verneint  das  Vorbildliche  des  Griechentums  auf  den  Gebieten  des  kfinstlerisch 
Schönen  und  des  Sittlichen  und  bestreitet  die  Notwendigkeit  griechischer  Kenntnis  für  das 
Veffrtaiidnls  unsefer  Klassiker.  Ziegler  sagt:  »Ans  den  Werken  und  Schiffien  der  Qriedien 
,  klingt  uns  das  echt  und  rein  Menschliche  entgegen  und  tritt  ein  wahrhaft  typisches 
Menschentum  vor  unser  inneres  und  äußeres  Auge;"  Wilamowitz  behauptet,  daß  .Humani- 
tät im  Sinne  edler  Menschcnbiidung  etwas  sehr  Ungriechisches  ist*.  Ziegler  hält  für  die 
Verteidigung  der  Beibehaltung  des  Ofiechischen  In  der  Sdiide  den  Onind  nicht  für  sttdi- 
haltig,  daB  es  zum  Verständnis  unserer  KnUnr  wertvoll  sei;  Wilamowitz  sagt:  .Das  geschicht- 
liche Griechentum  ist  die  Grundlage  unserer  Kultur  auf  allen  Gebieten;  erst  sein  Ver- 
st^dnis  gewährt  die  M^^glicbkeit,  unsere  Kultur  genetisch  zu  begreifen  ...  In  diesem 
Simie  wird  das  Gymnashim  das  Ortediische  lehren  oder  es  wird  es  nicht  Iduen.*  Ziegler 
bestreitet,  daß  wir  das  Qriedibclic  um  der  Sprache  willen  lernen;  WllamowitS 
weist  in  den  Verhandlungen  von  11)00,  S.  208,  nachdrücklichst  auf  den  einsig- 
artigen  Bildungswert  der  griechischen  Sprache  als  solcher  hin. 
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Sicht  hinzufügen  wollte.  Ich  bescheide  mich  als  praktischer  Pädagoge  mit  der  Be- 
antwortung der  Frage:  Was  können  und  müssen  wir  nach  den  uns  in  den  Lehr- 
p!?lT](,n  gegebenen  Anweisungen  innerhalb  der  ebenhier  gezogenen  Grenzen  auf 
üruiid  des ebenhier  aufgestellten  Schriftstellerkanons  unseren  Schülern  geben?  Wir 
behandehi  die  griechischen  Schriftsteller  bezüglich  ihres  Inhalts  nicht  wesentlich 
anders,  als  die  deutschen  Sdiitftsteller:  Der  Schtler  lernt  aus  der  Lektflie  eine 
Anzahl  von  piediischen  PfeisOnlidikeiten  und  Charakteren  kennen,  er  lernt  es»  sich 
in  ihre  Seele  zu  versetzen,  mit  ihnen  zu  iflhlen,  zu  denken,  und  die  Beweggiflnde 
ihres  Handelns  aus  ihrer  Eigenart  zn  henrttilen  und  zn  verstehen;  er  lernt  In  den 
Griechen  Menschen,  wirkliche,  leibhaftige  Menschen  kennen  und  begreifen;  nicht 
Menschentypen,  denn  Typen  haben  allzeit  etwas  Schemenhaftes,  sondern  Individuen 
aus  Fleisch  und  Bein.  Alle  diese  an  Einzelpersönlichkeiten  gemachten  Erfahronoren 
und  eigenen  Erlebnisse  ordnen  sich  bei  fortschreitender  geistiger  Entwicklung 
historisch  und  systematisch,  und  aus  ihnen  ergibt  sich  durch  teils  bewußte,  teils 
geiulilbmäliige  Abstraktion  ein  allgemeines  Bild,  eine  Anschauung  vom  Griechen- 
geist und  Griechentum  überhaupt  in  seinen  verschiedenen  Auswirkungen.  Diesem 
hanptBichlich  receptiven  Verhalten  des  Schülers  geht  nun  ein  selbsttätiges  parallel: 
der  Schaler  stellt  dem  Einzelgrlecfaen  seine  eigene  P^nOnlldikeit,  dem  griechischen 
Gdstden  deutschen  Geist,  dem  Griechentum  die  modemeWelt  gegenüber;  er  veigldcfat, 
er  Ündet  Zusammenhinge  und  Unterschiede,  er  fillt  Werturteile,  er  nimmt  an  und 
er  verwirft.  So  treten  Ihm  die  Griechen  fteUich  nicht  als  Führer  mit  unbedingter 
Autorität  auf  den  Gebieten  des  Ethischen  und  Ästhetischen  entgegen,  aber  sie 
regen  ihn  zu  ethischen  und  ästhetischen  Urteilen  an;  so  geben  sie  ihm  auf  Schritt 
und  Tritt  zum  Beobachten  und  Vcrtjleirhen  griechischer  und  moderner  Verhältnisse 
Anlaß  und  fördern  und  vertieren  damit  auch  das  Verständnis  fiu  die  Gegen- 
wart —  ganz  abgcscheu  davon,  ob  und  inwiefern  in  jedem  f^ail  eine  historische 
Kontinuitlt  besieht  (bezw.  nachweisbar  ist),  oder  nicht. 

Neben  dieser  materialen  Aufgabe  des  griedüschen  Unterrichts,  die  niMfalidi 
feste  Sprachkenntnis  zur  Voraussetzui^  hat,  steht  nun  at>er  die  zweite  formale: 
Wir  müssen  unseren  Schülern  die  Erkenntnis  vermittehi,  daS  die  Sprache^  mit 
Wilamowitz  zu  reden,  „das  wunderbarste  Erzeu^ls  dea  mensdilichen  Geistes  sei*', 
ein  Organismus,  ein  bestimmten  Entwicklungsgesetzen  unterworfenes  Lebendiges. 
Der  eminente  Bildungswert,  der  in  dieser  Erkenntnis  liep^t,  braucht  von  mir  hier 
nicht  erwiesen  zu  werden:  die  Entwicklung  der  gesamten  Spracliwissensctiaft  im 
letzten  Jahrhundert  ist  dafür  Beweis  genug.  Und  eben  diese  Erkenntnis  können 
wir  nur  am  Griechischen  geben,  nicht  am  Lateinischen,  das  der  Verzweigung 
in  ehizelne  Dialekte  entbehrt  und  dessen  ältere  Stufen,  soweit  sie  literarisch 
erhalten  sind,  in  zu  geringem  Abstände  vom  klassischen  Sprachgebrauch  stehen 
und  überdies  aufierhalb  des  Rahmens  der  Schule  fsllen,  und  auch  nicht  am  Deut- 
schen, es  sd  denn,  daß  man  sich  entsdilOsse^  historisch-veigleichaide  Grsmmstik 
der  deutschen  Dialekte  auf  der  Schule  zn  treiben;  denn  das  Mlttdhochdeutsche^ 
das  für  uns  ja  allein  in  Betracht  kommt,  ist  ohne  Zurückgehen  auf  die  ilteie 
Sprachform  und  ohne  Vergleichung  der  Dialekte  nicht  imstande,  eine  Vorstellung 
von  der  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  zu  geben.  Diese  Aufgabe  erfüllt 
allein  das  Griechische,  das  in  seinen  verschiedenen,  teils  nach-,  teils  nebeneinander 
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lagernden  Entwicklungsstufen  (Dii'ekten)  literattir-  und  lehrfähig  geworden  und  ge- 
blieben ist.  Den  Wert  der  Erkenntnis  von  dem  Wesen  e'ner  Sprache  als  eines  ent- 
wicklungsfähigen Organismus  in  seinem  ganzen  Umtange  zu  erfassen,  ist  der 
Schüler  freilich  außer  stände.  Indes  kommt  es  darauf  auch  gar  nicht  an;  er  soll 
in  erster  Linie  liucrcsse  für  die  Beobactitung  des  Wachsens  und  VVcrüens  aer 
Sprache  gewinneo:  und  dafi  er  das  gewinnen  kann  und  gern  gewinnt,  wird  jed» 
zugeben,  der  Gelegenheit  nimmt,  eine  grammatische  Erscheinung  durch  Gesetze 
der  Sprachentwiddung  zu  veranschaulichen. 

Die  wahrhafte,  lebendige  Einfflhrung  in  die  griechisdien  Sdirlftsteller  und 
durch  sie  in  das  Griechentum  einerseits,  und  andererseits  die  EinfOhrung  in  die 
griechische  Sprache  als  in  einen  Organismus:  das  beides  ist  unsere  Doppelaufgabe 
für  die  Praxis  der  Schule,  und  beides  führt  uns  mit  Notwendigkeit  dahin,  daß  wir 
möglichst  bald  nach  Beginn  des  griechischen  Betriebes  an  einen  Schriftsteller  heran- 
treten, und  da  wieder  möglichst  früh  an  Homer,  vorausgesetzt  natürlich,  dafi 
nicht  allzu  große  technische  Schwierigkeiten,  einen  anderen,  längeren 
Weg  angezeigter  erscheinen  lassen.  Was  wir  bisher  als  Anfangsunterricht  im 
Oflechisdien  ausgegeben  haben,  tet  nichts  als  ein  Vorkursus  zum  Zwedc  dtf 
Hbung  der  griediisdien,  oder  ^mdir  der  attischen  Formenlehre,  dner  EinOtnn^, 
die  notwendigerweise  mechanisch  ist  da  sie  sich  nicht  an  lebendige  Lektüre  an- 
lehnt Wir  verzichten  ein  ganzes  Jahr,  auf  Reformanstalten  dreiviertel  Jahr  lang 
darauf,  unseren  Schülern  griechische  Menschen,  griechisches  Leben,  ja  auch  nur 
griechische  Sprache  nahe  tu  bringen;  denn  selbst  das  beste  Lesebuch,  das  zu- 
sammenhangende Lesestücke  aus  „der  griechischen  Sage  und  Geschichte"  bringt, 
gibt  doch  nur  Steinchen  und  Steine,  aber  kein  Gebäude;  wie  es  nicht  aus  dem 
Leben  geboren  ist,  kann  es  auch  keine  lebendiee  Anschauung  uml  keinen  Einblick 
in  das  griechische  Leben,  weUei  des  einzelnen  noch  Uei  üesauiüieit,  vermitteln. 
So  verbrauchen  wir  lediglich  zur  Vorbereitung  auf  das  Griechische  den  sechstea 
Teil  der  uns  flbeihaupt  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  Schon  dieser  Umstand 
alldn  sollte  uns  anregen,  uns  nach  einer  Methode  umzusehen,  (Ue  bei  mindestens 
gleichen  Erfolgen  schneller  in  die  S«che  hineinfahrt,  'd.  h.  nach  einer  Methode, 
die  die  Behandlung  eines  Schriftstellers  möglichst  an  den  Anfang  des  Unter- 
richts zu  legen  gestattet. 

Theoretisch  angesehen  kommen  nun  in  dieser  Hinsicht  Xenophon  oder  Homer 
in  Betracht.  Wer  von  beiden  aber  ist  seinem  Gehalt  und  seiner  Bedeutung  nach 
—  von  der  Sprache  zunächst  zu  schweigen  —  geeigneter,  unsere  Schüler  auf  die 
Bahn  zu  dem  allgemeinen  Ziel  zu  führen?  Ich  verurteile  nun  vom  rein  pädagoiri- 
schen  Standpunkte  aus  Xenophon  nicht  unbedingt;  er  ist  meines  Erachten^  als 
Jugendschriftsteller  durchaus  brauchbar,  aber  freilich  auch  nur  als  Jugendsdirift' 
steiler;  wenn  wür  ihn  zum  Anfangsschriftsteller  wflhlen,  wie  das  Ja  jetzt  tatsächlich 
gesdileht,  so  greifen  wir  auf  ihn  nicht  w^en  seiner  flberragenden  Bedeutung  fOr 
das  Griechentum  zurfkk,  sondern  well  wir  fOr  die  EinfOhrung  in  das  Attische 
keinen  passenderen,  leichter  ^  crständlichen  haben.  Und  doch  ist  sein  Satzbau, 
zumal  in  den  Reden,  noch  schwierig  genug.  Wie  ganz  anders  aber  steht  es  doch 
mit  Homer!  ^Wir  haben  in  Homer",  sagt  Matthias  (Gutachten  S  272),  .eine  der 
wesentlichsten  Kundgebungen  des  griechischen  Geistes,  den  Ausgangspunid  der 
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gesamten  griechischen  Literatur,  von  dem  nus  man  ohne  viel  systematische  Be- 
lehrung^ (las  Werden  eines  Volksgeistts  n kennen  kann."  Im  Homer  führen  wir 
unsere  Schüler  mitten  in  das  Ziel  hinein;  aus  Homer  kann  er  von  Anfang  an  alles 
das  entnehmen,  was  er  Oberhaupt  aus  der  Lektüre  der  Griechen  entnehmen  soll 
Und  hier  vermag  auch  die  jugendliche,  schwadie  Kraft  zu  schöpfen,  denn  die 
Odyssee  ist  eine  Jugendlektflr^  wie  sie  besser  und  vollkommener  nicht  geschaffen 
werden  Icann.  Das  ritterliche  Zdtalter  mit  sehier  Abenteuer-  und  W^dust  bietet 
einen  Hinteigtund,  der  in  seiner  Lebendigkeit  dem  naiven  Knat>enherzen  adäquat, 
ich  möchte  sagen,  kongenial  ist.  Die  Verhältnisse  sind  einfach,  patriarchalisch, 
und  für  ihr  Verständnis  sind  spezielle  historische  Vorkenntnisse  nicht  erforderlich; 
wohl  aber  leiten  sie  selbst  in  das  Verständnis  für  die  beginnende  historische  Fnt- 
wicklung  und  für  die  Difierenzierung  der  staatlichen,  wirtschaftlichen  und  ethischen 
Verhältnisse  hinein.  Die  Personen  treten  anschaulich  und  plastisch  vor  uns  hin; 
sie  überragen  das  Mittelmaii,  und  doch  ist  ihnen  uiclits  Menschliches  fremd;  sie 
rfibfen  in  Freude  und  Leid,  in  Hafi  und  Uebe,  in  Sehnaucbts-  und  Abachleds- 
schmen  des  Menschen  Heiz,  mag  dieses  Herz  nun  alt  oder  jung  setai.  Und 
wahrend  bei  dem  jüngeren  SchOler  die  Lust  an  den  Abenteuern  im  dnzehien 
ttbeiwlegt,  wird  der  iltere  an  d»  CioBzüglgkelt  des  Ganzen  und  an  dem  echt 
Menschlichen  und  doch  echt  Griechischen  der  Helden  seine  Freude  haben. 

Psychologisch  und  historisch  ist  demnach  Homer  der  gegebene  Anfangsschrift- 
steller, und  dazn  kommt  das  zweite:  von  ihm  aus  allein  läßt  sich  die  Spr,ich- 
entwicklung  in  Formenlehre  und  Syntax  beobachten  und  verstehen,  und  zwar  nur 
dann,  wenn  wir  direkt  von  ihm  ausgehen  und  nicht  erst  auf  dem  Umweg  über  die 
Attiker  zu  ihm  hinkommen.  Wir  sind  heute  noch  zu  sehr  gewohnt,  das  Attische  als 
das  normale  Griechisch,  als  „Hochgriechisch",  und  alles  übrige  als  Abart,  Dialekt 
anzusehen;  daher  eischeinen  uns  alle  homerischen  Eigenheiten  als  Abweichungen 
und  Besonderheiten,  als  Abnormitflten.  Wir  sehen  gefflhlsmSfiig  dss  Homerische 
aus  ebiem  falschen  Gencbtswinkel  an  und  veistehen  die  Tatsache,  dafi  die  homeri- 
sche Sprachfbrm  die  erste  uns  erhaltene  unmittelbare  Objekthration  des  griechischen 
Geistes  ist,  nidit  mehr  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  zu  ermessen,  da  wir  nicht  von 
Anfang  an  daran  gewöhnt  sind,  diese  Sprachform  in  ihrer  Einheit  und  Totalität  zu 
erfassen.*)  Nun  bietet  uns  aber  die  homerische  Sprache  die  erste  Stufe  der  Ent- 
wicklung der  griechischen  Sprache  überhaupt,  und  so  erhält  denn  infolge  der 
augenblicklich  herrschenden  Vernachlässigung  dieser  ersten  Stufe  der  griechische 
Unterricht  bezüglich  seiner  zweiten  Aufgabe  —  der  Belehrung  über  die  organische 
Entwicklung  einer  Sprache  überhaupt  —  etwas  Irrationales,  ja  in  praxi  treten  wir 
hOdist  wahrscheinlich  nicht  einmal  überall  an  diese  Aufgabe  heran.  Das  ithd  erst 
besser  werden,  wenn  wir  mit  der  Homerlektflre  den  Anfang  machen. 

Legen  wir  aber  damit  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  den  Epiker,  bauen  wir  nicht 
die  Basis  zu  breit  und  zu  tief?  Verkflrzen  wh  nicht  den  attischen  Gesdilchts- 
scfardbem,  Rednern,  Phikisophen  und  Dramatikem  ihre  Rechte  und  erflbrigen  zu 

Beichräflken  sich  doch  unsere  landiSufigen  Darstellungen  der  Homerschen  Formen- 
lehfe  und  Syntax  im  wesentlichen  darauf,  die  Abweichungen  vom  Attischen  Sprachgebrauch 
zti  geben,  und  a»di  da  erfahren  wir  natorgamsd  mebr  von  dem  Plus  als  von  dem  Minus 
bei  Homer. 
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wenig  Zeit  für  die  Betrachtung  des  vollendeten  Gebäudes,  des  Grieclient'ims? 
Nein!  Denn  abgesehen  davon,  daß  die  Früchte  einer  verständnisvollen  Horner- 
lektüre  eine  eventuelle  Verkürzung  der  attischen  und  nachattischen  Lektüre  voll- 
auf wettmachen  würde  (Xenophon  z.  B.  könnte,  wenn  eine  Verkürzung  cmiicten 
m afite,  ohne  Schaden  ganz  oder  fast  ganz  fortfallen),  so  mufl  folgendes  bedacht 
werden.  Elstens:  Durcli  das  Veradiwlnden  des  bisherigen  Vofkuisus  gewinnen 
wir  fast  ein  Jahr  (bezw.  V«  Zeit  fOr  die  LektUie  von  Scfariftstettem;  zweitens: 
lid  sadigemSfier  Oberleitnng  von  Homer  zu  den  AtUkem  (an  der  Hand  der  von 
Homemann  neu  bearbeiteten  Ahrensschen  Grammatik)  wird  die  attische  Formen- 
Idire  und  Syntax  auf  kürzerem  Wege  und  doch  dabei  viel  tiefgründiger  erarbeitet, 
als  bisher;  denn  vieles  ist  schon  bekannt,  und  das  neu  Auftretende  braucht  nicht 
mehr  mechanisch  eingedrillt  zu  werden,  sondern  es  wird  nach  entwicklungsgeschicht- 
lichen Prinzipien  7.ur  Darstellung  und  Aneignung  gebracht.  Drittens:  Wenn  die 
Schüler  ein  Jahr  lang  an  Homer  geschult  sind,  so  treten  sie  mit  besserer  Vor- 
bildung und  vor  allem  mit  größerem  Verständnis  an  die  attischen  Schriftsteller 
heran»  als  von  ehiem  Lesebuche  aus.  Idi  kann  mich  auch  hier  wieder  auf  Mihlas 
berufen,  der  a.  a.  O.  &  272  sagt:  .Wer  einmal  als  Lehrer  versudit  hat,  bei  Herodot, 
den  TragOcem,  bei  Plato  und  selbst  t>ei  Donosthenes  und  Thucydides  immer 
wieder  auf  homerische  Formen,  WOrter,  Wendungen  und  syntaktische  Zusammen- 
hänge znrOckzK^^ifen,  hat  es  erfahren,  wie  viel  feste  Homerkenntnis  für  klares 
Verständnis  späterer  Schriftsteller  bewirken  kann,  hat  die  Leuchtkraft  der  Sonne 
Hnmers  in  ihren  Wirkungen  auch  auf  diesem  Gebiet  verspürt."  Mit  einem  Wort: 
Der  Beginn  mit  Homer  wird  nicht  auf  einen  Verlust,  sondern  auf  einen  Gewinn 
für  die  Attikcr  hinauslaufen. 

Indes  wird  man  einwenden:  „Die  homerische  Sprache  ist  infolge  ihrer  Formen- 
fülle  so  schwierig,  daß  sie  als  Grundlage  und  Ausgangspunkt  des  griechisch« 
Sprachunterrichts  aus  rein  methodischen  Qrilnden  unbrauchbar  ist*  Demgegeo' 
aber  frage  ich:  Sollten  wir,  die  wir  auf  dem  Umwege  Ober  die  Aftfker  zu  Homer 
gekommen  sind,  jene  Schwierigkeit  nicht  filwrschatzen?  Vngeasen  wir  nicht  zu 
leidit  Aber  dem  Mannigfaltigen,  das  uns  bei  Homer  entgegengetreten  ist,  daS 
vieles,  waa  für  die  attische  Prosa  gelernt  werden  mußte,  für  Homer  nicht  hätte  ge- 
lernt zu  werden  brauchen?  Ahrens,  den  Usener  auf  der  Bonner  Philologen-Ver- 
sammlung 1879  den  „unbestrittenen  ersten  Meister  der  griechischen  Grammatik* 
nannte,  und  der  zugleich  ein  Meister  der  Pädagogik  war,  behauptet  (im  Jahres- 
bericht des  Lyceums  1852,  S.  18):  »Die  homerische  Sprache  bietet  dem  Ge- 
dächtnis in  Wahrheit  eine  geringere,  gewiß  keine  größere  Fulie  des  Lernstoffs, 
als  das  Attische."  Freilich  ist  die  Fülle  der  Formen  bei  Homer  unbestreifbar, 
aber  ebenso  unbestreitbar  ist  In  den  meisten  Flllen  auch  die  Durcbaichtigkeit 
dieser  Formen,  vorausgesetzt,  dafi  wir  vom  Orunde  aus  zu  bauen  anfangen 
und  die  Enwlcklungsgesetze  der  Sprache  zu  verwenden  und  zu  verwerten  wissen. 
Die  Entwicklung  jeder  Sprache  geht  dahin,  die  FOUe  der  Fonnen  durch  Ana> 
logieblldung  und  durch  Vereinfachung  der  Schemata  zu  verringern  und  das 
Sprechen  durch  Auslassungen,  Zusammenziehen  und  Abschleif ungen  zu  er- 
leichtem. Da  nun  aber  diese  Bestrebungen  nicht  gleichmäßig  einsetzen  und  wirken 
und  andererseits  durch  Gegenstrebungen  verhindert,  gekreuzt  und  umgebogen 
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weiden,  so  ist  schließlich  das  Bilu  der  weiter  eniwukelten  Sprache  trotz  äußerlicher 
Vereinfachung  doch  verwischter  und  unklarer,  als  das  Urbild.  So  liegt  auch  das 
Verhiltnis  zwischen  Homer  niid  den  AttikenL  Selbst  der  Lehrer  des  Attischen 
mufi»  um  nicht  rein  mechanische  und  banausische  Arbeit  zu  tun,  immer  wieder  auf 
die  Genesis  der  Formen  zurflckgreifen;  nur  so  fflhrt  er  wirküch  in  die  Sprache  ein 
und  enielt  übessIcliUldieB,  nachhaltiges  Wissen.  Er  mufi  also,  um  Versttndms  ffir 
das  Attische  zu  erwecken,  frühere  Entwicklungsstufen  der  Sprache  heranziehen,  er 
muß  also  »Umwege"  machen,  aber  er  muß  dazu  Behauptungen  aufstellen,  wo  er 
bei  anderer  Methode  beweisen  und  veranschaulichen  könnte  So  schafft  sich  der 
„attische"  Lehrer,  um  die  attische  Sprache  begreiflich  zu  machen  und  einzuprägen, 
je  nach  seinen  Bedürfnissen  eine  künstliche  Formenfülle,  ja,  er  wird  sich  häufig 
veranlaßt  sehLU,  homerische  Formen  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  l'm  so 
weniger  werden  wir  uns  davor  zu  iürchten  haben,  daß  eben  diese  Formeniüile  bei 
Homer  als  eine  natOiliche  tatslchllch  vorliegt  Und  wie  eilelchtert  sich  doch  in 
Wlritllchlcelt  der  Oberbllclc  Aber  die  Masse  der  ,Nd>eniornien",  wenn  ihre  laut- 
gesetzliche RegelmäBigkelt  daigdan  wird.  Um  anderes,  z.  B.  die  offenen,  un- 
kootndiierten  Formen,  auf  die  wiederholt  hingewiesen  Ist,  zu  übergehen,  besdiriaice 
ich  mich  hier  auf  den  Hinweis  darauf,  daß  durch  die  Lehre  von  der  Lautabstufui^ 
durch  die  Beobachtung  der  Schicksale  des  o,  durch  die  Heranziehung  des  Sonan- 
tismus  der  liquidae  und  nasales  (Im  m),  des  Konsonantismus  von  i  und  u  (j  und/) 

anzählige  —  mit  den  .Attikem"  zu  sprechen  —  „Einzelheiten,  Abweichungen, 
Bosonderheiten,  Nebenformen"  im  Gebiet  der  Deklination,  Komparation,  Konju- 
gation usw.  sich  ohne  Schwierigkeit  in  das  System  einordnen  und  als  regelrechte 
Erscheinungen  leicht  einprägen  lassen.  So  verschwinden  die  Nachteile  der  Formen- 
fülle und  geben  dem  Vorteil  Raum,  daß  der  Schüler  von  Beginn  an  rationellen, 
systematischen  Einblick  in  das  Wesen  der  Sprache  erhält.  Und  dazu  kommt  ein 
zweiter,  psychologischer  Vorteil:  Die  Mstorische,  von  Homer  ausgehende  Behand- 
lung der  Ponnenlehre  leistet  dafHr  Gewfihr,  daß  unsere  Schiller  Fieude  und  Be- 
friedigung auch  bei  der  Behandlung  der  an  sich  trockenen  Grammatik  empfinden; 
sie  sehen  hier  eben  ein  Werden,  ein  Leben;  sie  erhalten  nicht  bloß  Resultate^ 
sondern  auch  Gründe;  sie  werden  instandgesetzt,  selbst  zu  beobachten,  sich  selbst 
auf  ihr  Warum?  die  Antwort  zu  suchen.  Selbstverständlich  brauchen  wir  als 
praktische  Pädagogen  nicht  allzu  ängstlich  zu  sein,  wenn  wir  aus  methodischen 
Gründen  nicht  überall  in  die  letzten,  wirkenden  Ursachen  einzuführen  in  der  Lage 
sind;  häufig  werden  wir  uns  damit  begnügen  müssen  und  auch  dürfen,  die  er- 
kenntnismäßigen Gründe  und  die  Tatsache  gesetzmauiger  Entwicklung  im  großen 
vorzuführen,  ohne  dem  teilweise  komplizierten  Entwicklungsgang  im  einzelnen 
nachzugehen.  Wenn  whr  nach  diesen  Gesichtspunkten  und  mit  diesen  Einschi3n- 
kungen  den  Untenicht  In  der  Formenlehre  betreiben,  so  weiden  wir  nicht  hi  den 
Felller  veiMlen,  den  man  auch  früher  schon  befürchtet  hat  (s.  Hann.-I>iidcL-Vers. 
1891,  S.  57),  daS  wir  die  LdctOre  als  Tummelplatz  für  grammatlsdie  Obungen  ver- 
wenden und  ihres  Inhalts  entleeren.  Denn  wir  lehren  ja  die  Formen  nicht  um 
ihrer  selbst  willen,  sondern  um  der  Bedeutung  willen,  die  ihnen  als  Zeugen  und 
Zeugnissen  sprachlichen  Lebens  gebührt;  und  dieser  Betrieb  wird,  um  wiederum 
Matthias*  Worte  (a.  a.  0.  S.  273)  zu  gebrauchen,  den  Vorteil  bieten,  «weniger  lang- 
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wdllg,  focmalistisch,  geisttötend,  weniger  stair  und  schoiastiscli*'  zu  sein,  als  4er 
Inslierige  Betrieb  der  Foraienldiie  vom  Attischen  ins. 

Soviel  über  die  vermeintlichen  Nachteile  der  homerischen  Formenlehre; 
was  nun  die  Syntax  angeht,  so  herrscht  über  die  Einfachheit  des  homerisdia 
Satzbaus  und  Ober  den  Vorteil,  den  die  Verwendung  dieses  Umstandes  gewähren 
würde,  Einstimmigkeit.  Nur  schade,  dafi  man  sich  diesen  Umstand  bisher  hat  ent- 
gehen lassen!  „Sätze  und  Perioden  sind  übersichtlich,"  sagt  Matthias  (a.  a.  0. 
S.  272),  wie  geschaffen  für  den  Elementarunterricht,  den  man,  wird  mit 
dem  Attischen  begonnen,  mit  allerhand  Anleihen  aus  der  senilen  griechischen 
Sprachperiode  speisen  muß."  Wenn  demnach  noch  irgend  welches,  aus  der  ho* 
merlschen  Formenlehre  abgeleitetes  Bedenken  gegen  Homer  als  AnfangsBcfariü- 
steller  vorUge,  so  mfldte  dies  Bedenken  ioitfailen  angesichts  der  Tatsache,  daB 
seine  Spradie  selbst  infolge  Ihres  durdi^ditigen  Satzbaus  die  denkbar  gfOBte  Er- 
leichterung der  Lektüre  gewihrt  Und  so  spricht  alles  dafOr,  dafi  der  Elementar- 
unterricht im  Griechischen  von  Homer  aus  zu  beginnen  hat. 

Welches  ist  nun  der  Weg  des  Ahrensschen  Lehrverfahrens?  Ahrens  legt  dem 
Unterricht  des  er-^tcn  hnlbcn  lahres  ein  ,  Elementaibuch"  zu  Grunde,  das  in  einen 
kurzen  systematisciien  und  einen  längeren  methodischen  Teil  gegliedert  ist  und 
außerdem  ilvn  Text  Od.  IX  39  ff.  mit  Anmerkungen  und  ein  den  Versen  ent- 
sprechend aiigcordiieies  »Glossar"  enihält.  ii-r  prägt  zunächst  in  einem  etwa  sechs- 
wöchigen Vorkuistts  die  allemotwendigsten  grammatiscben  nnd  metrischen  Vor« 
kenntnlsse  nadi  dem  systmnatiadien  Absdinltt  ein,  und  zwar  erzielt  er  die  »Sidierhtit 
der  F<Mmen  aufier  durdi  Heisagen  und  Schreiben  vollstBndlger  Paradigmen  besonders 
durch  extemporale  mflndliche  und  sdirilttiche  Bildung  einzelner  Formen,  nament- 
lich in  solcher  Weise,  dafi  dieselben  nach  alleriei  verschiedenen  Kategorieen  und 
Analogieen  zusammengestellt  werden,  ferner  durch  Analysieren  voriiegender  Formen." 
Es  wird  Sache  der  Bearbeiter  der  Ahrensschen  Lehrbücher  sein,  den  heutigen  An- 
forderungen der  Wissenschaft  und  der  Pädagogik  entsprechende  Umgestaltungen, 
Verkürzungen  und  Erweiterungen  mit  diesem  systematischen  Teil  vorzunehmen; 
die  sechswöchige  Dauer  des  Vorkursus  wird  aber  jedenfalls  nicht  überschritten 
werden. 

Nach  Abschluß  des  Vorkursus  beginnt  Ahrens  mit  der  Lektüre;  vor  dem  Ober- 
setzen nimmt  er  Jedesmal  die  befavffenden  am  Rande  der  Veise  angezeigten  Ab- 
schnitte  aus  dem  methodischen  Teil  durch.  So  vervoUstflndigt  er  die  Formenlehre 
und  bietet  das  Widitigste  ans  der  Syntax.  Dieser  grammatische  Stoff  verteilt  sidi 
naturgemäß  ungleich  und  bildet  ein  ziemlich  buntes  Mosaik.  Da  nun  Ahrens  auch 
eine  systematische  Grammatik  geschrieben  und  diese  dem  späteren  grammatischen 
Unterricht  zu  Grunde  gelegt  hat  (ihre  Bearbeitung  hat  F.  Hornemann  übernommen), 
so  könnte  man  geneigt  sein,  den  in  Rede  stehenden  methodischen  Teil  des 
Elementarbuches  zu  unterdrücken  und  je  nach  der  Gelegenheit  bei  der  Lektüre 
auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  Grammatik  zu  verweisen.  Schon  Ahrens  selbst 
hatte  sich  vor  der  Bearbeitung  der  2.  Auflage  des  Elementar-Buches  diese  Frage 
vorgelegt,  hat  es  aber  dann  doch  bei  der  ursprünglichen  Anlage  belassen,  denn, 
sagt  er,  »der  Schfiier  braucht  nun  seinen  Lehrstoff  nicht  aus  allen  Ecken  der 
F<Mmenlehre  zusammenzusuchen  und  entgeht  der  Cefahr,  durch  die  ffir  Ihn  nodi 
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unbrauk  hbaren  Anmcrkung^en  der  Formenlehre  verwirrt  zu  werden."  Dieser  Gesichts- 
punkt wird  auch  für  uns  maligebend  sein,  zumal  wenn  es  sich  ermöglichen  laßt, 
den  methodischen  Teil  systematischer  zu  gestalten,  so  daß  es  dadurch  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  erleicheit  wird,  das  jedesmal  neu  Auftretende  an  das  schon  Be- 
kannte anzugliedern  und  in  daa  adion  eiwofbene,  einstweilen  nodi  weitmasdiige 
Nets  einzuspannen. 

Man  wild  diesem  induktiven  Verfaliren  von  Ahrens  vidlelcht  dnwerfen:  »Ist 
CS  mOglicii,  trotz  der  Veimddnng  eines  grannnatikalisdi-systematfa^ien  Lduganges 
doch  ein  systematisches  und  Idaies  grammatisches  Wissen  zu  erzielen?"  Dies  ist 
aber  ein  Einwand,  den  man  gegen  jede  induktive  Methode  erheben  kann.  Ich 
kann  hier  davon  absehen,  die  Methode  der  Induktion  zu  verteidigen,  und  verweise 
dar.nif,  daß  sie  in  praxi  heute  vielfach  angewandt  wird,  jn  dsß  kein  (Jnterrichts- 
gegenstand,  selbst  das  Griechische  nicht,  ohne  Induktion  auskommt;  schon  heute 
betreiben  wir  die  Deklination  und  Konjugation  nebeneinander,  schon  heute  bringen 
wir  vielfach  Einzelheiten  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Formenlehre  und 
Syntax,  ehe  wir  das  System  behandehi.  Ot>er  die  Berechtigung  der  Induktion 
flberlianpt  besteht  demnach  kebi  Zweiid;  die  Pn^  allein  kann  die  sein,  ob  eine 
l>estimmte  Induktion  das  leistet,  was  sie  leisten  will,  und  da  beweist  nicht  die 
Theorie,  sondern  die  Praxis:  »Konun  und  siehe  es!* 

Weiterhin  wird  man  au!  den  Mangel  hinweisen,  der  darin  besteht,  dafl  es  nicht 
möglich  ist,  zur  Einübung  und  Einprägung  des  Gelernten  Extemporalien  und 
Exerzitien  anfertigen  zu  lassen  In  der  Tat,  so  natürlich  es  ist,  zur  Einübung 
attischer  Prosa  prosaische  Arbeiten  zu  schreiben,  so  unnatürlich  scheint  es  zu  sein, 
zur  Einübung  homerischer  Rede  schriftliche  Übungen  im  homerischen  Dialekt  an- 
bteilen  zu  wollen.  Indes  kann  ich  darin  bei  genauerer  Erwägimg  nichts  Unnatür- 
liches erblicken;  denn  wir  wollen  durch  diese  Übungen  ja  nicht  in  die  homerische 
Poesie  dnlfihren,  sondern  In  den  homerischen  Formen-  und  Sprachschatz, 
Eine  andere  Frage  freilich  ist  die,  ob  ein  derartiges  Verfahren  zwedönlfiig  ist,  und 
ob  wir  nidit  dadurch  Gefahr  laufen,  die  Freude  am  Homer  zu  ertOten.  Ahrens 
(a.  a.  O.  S.  28)  glaubt  nicht,  dafl  im  ersten  Halbjahr  «ein  entsprediender  Nutzen 
dabei  herauskommt,"  er  empfiehlt  vielmehr  die  erweiterte  Fortsetzung  des  Ver- 
fahrens im  Vorkursus;  für  das  zweite  Halbjahr  hält  er  jedoch  schriftliche  Arbeiten 
für  zwcckmfißiff.  ich  persönhch  messe  übrigens  der  Frage  nur  geringe  Bedeutung 
bei ,  sie  beruht  auf  einer  übertriebenen  Wertschätzung  schriftlicher  Arbeiten  über- 
haupt. So  lange  wir  auf  ein  g^riechisches  Abiturient(ji;hlvriptum  hinarbeiten  mußten, 
waren  wir  auch  gezwungen,  viei  schriftlich  arbeiten  zu  lassen.  Jetzt  erübrigen  sich 
diese  Arbeiten,  vorausgesetzt,  dafi  sich  auf  anderem  Wege  eine  ebenso  sichere 
EbiprSgung  der  Formen  erzielen  llAt. 

Den  methodischen  Teil  des  Elementarimches  und  die  Ldctflre  von  Od.  DC 
absolviert  Afarens  in  einem  halben  Jahre.  Er  schreibt  darüber  im  Jahre  1852 
(a.  a.  O.  S.  29):  ,Das  neunte  Buch  der  Odyssee  ist  zum  sicheren  und  gelaufigen 
Verstindnis  gebracht  und  der  in  demselben  enthaltene  Wörterschatz  eingeprägt. 
Von  der  homerischen  Formenlehre  ist  die  gesamte  Deklination  inkl.  der  Pronomina 
bis  auf  wenige  Unregelmäßigkeiten,  die  regelmäßioje  Konjugation  inklusive  der 
sogenannten  verba  auf  {u,  endlich  auch  das  Wichtigste  über  Korrelativa  und  die 
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Präpositionen  sorgfältig  durchgenommen  und  durch  vielfältige  Übungen  im  Geiste 
des  Schülers  mögliclist  befestigt.  Die  Aufgabe  mag  lur  em  tialbes  Jalir  sehr  stark 
scheinen;  aber  die  Lösung  wird  möglich,  weil  der  gesamte  Unterridlt  in  dnem  so 
iinvcrgleidilichen  Lcaebuche  Minen  Boden  und  Mittelpunkt  findet  Nattlrlicti  i»t 
es  aber  eben  keine  Notwendigkeit,  dafl  die  bezeiclinete  Aufgabe  gerade 
in  einem  halben  Jahre  vollständig  absolviert  werde;  die  Heüsamkelt 
dieses  ganzen  Weges  ist  nidit  an  ein  bestimmtes  Tempo  gebunden.  Es  fordert 
auch  der  Unterricht  keineswegs  von  dem  häuslichen  Fleiße  der  Schüler 
eine  Obermäßige  Anstrengung,  namentlich  weil  in  dem  Elementarbuche  das 
Vokabelvcrzeichn-fi  zum  Lesestoffe  die  Reihenfolge  der  Verse  beobachtet.  Nach 
meinen  Erfahnni^Lii  werden  für  sechs  wöchentliche  Unterrichtsstunden  zusammen 
etwa  3 — 4  Stunden  häuslicher  Arbeit  genügen."   Man  sieht,  Ahrens  selbst  legt 
nicht  das  Gewicht  darauf,  daß  jenes  Pensum  im  Lauf  des  ersten  Halbjahrs  ab8(^vieit 
werden  mufi;  setaie  und  seiner  Lehrer  weitere  Erfahrungen  haben  denn  auch  in 
der  Tat  Im  allgemeinen  ein  tangsameres  Tempo  ratsam  erscheinen  lassen.  Beides, 
sowohl  das  schnelle,  wie  das  langssme  Tempo,  ISfit  sich  mit  seiner  Methode  sehr 
wohl  verdnigen;  denn  das  Pensum  des  ersten  ganzen  Jahres  läfit  sich  unter  allen 
Umständen  erreichen;  es  besteht  in  einer  allmählich  immer  selbständiger  werdenden 
Lektüre  der  nächsten  drei  Bücher  der  Odyssee  mit  Auswahl  und  in  der  systema- 
tischen Wiederholung  und  Ergänzung  der  Formenlehre  an  der  Hand  der  systema- 
tischen Grammatik.    Ahrens  hat  beabsichtigt,  ,für  diesen  Kursus  einen  zweiten 
Teil  seines  Elementarbuches  auszuarbeiten.  Derselbe  sollte  teils  Anmerkungen  zu 
den  betreffenden  BQchem  der  Odyssee  enthalten,  in  welchen  namentlich  audi  die 
seltneren  und  unwichtigeren  Vokabdn  angegeben  werden  sollten,  teils  chi  etymo* 
logisch  geordnetes  Wörterbuch  mit  solcher  Anordnung,  dafi  dem  Schüler  das  Auf- 
suchen nicht  2u  sehr  erschwert  sei.*  (S.  a.  a.  O.  S.  31).  Zur  Ausffihrung  dieses 
Planes  ist  es  nicht  gekommen.  Ob  es  bei  der  Fülle  von  Hilfsmitteln,  die  dem 
Unterricht  heute  zu  Gebote  stehen,  noch  nOtig  ist,  ihn  auszufahren,  steht  einst- 
weilen noch  dahin. 

Im  zweiten  Jahre  leitete  Ahrens  nun  zum  Attischen  über  und  zwar  unter  Um- 
gehung von  Herodot;  hierzu  bewog  ihn  einmal  der  rein  praktische  Grund,  seine 
Methode  (im  weiteren  Sinne)  der  Methode  der  übrigen  Gymnasien  möglichst 
schnell  konform  zu  gestalten,  und  sodann  die  Erwägung,  den  Attizismus,  dem  die 
Hauptmasse  der  griechischen  Schulschriftsteller  angehört,  zu  seinem  Recht  konmcn 
zu  lassen.  Beide  Efwflgungen,  besonders  die  zweite,  empfehlen  auch  heute  noch 
das  gleiche  Verfahren.  Ahrens  ging  nun  In  folgender  Welse  vor  (s.  S.  32):  Für 
den  grammatischen  Unterricht  bildete  die  Attische  Formenlehre  nach  dem 
zweiten  Teil  seiner  Grammatik  die  Aufgabe.  Dem  Unterricht  wurde  durch  griechische 
Skripta  eine  zweckmäßige  Stütze  gegeben.  Den  nötigen  Übersetzungsstoff  wollte 
er  in  einem  Anhang  zu  seiner  Formenlehre  bringen;  auch  dazu  ist  es  nicht  ee- 
kommen,  nber  es  wird  voraussichtlich  im  Interesse  unserer  Sache  liegen,  wenn  w:: 
diese  Lücke  ausfüllen.  Im  ersten  Halbjahr  diente  zur  Lekiüre  nocli  ausschließ- 
lich die  Odyssee,  im  zweiten  ausschliefilich  (bis  auf  die  letzten  Wochen)  Xenopbons 
Anabasis. 

Es  ist  nun  die  Befürchtung  ausgesprochen  worden,  als  wfirde  die  Keiratnis 
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<le8  Attischen  durch  das  an  Homer  erworbene  Wissen  gestört;  zumal  in  den 
attischen  Skripten  würden  voraussichtlich  häufig  homerische  Formen  begef^nen. 
Demgegenüher  gebe  ich  zu  erwägen,  daß  wir  ja  den  attischen  Dialekt  nicht  als 
Einzelerscheinung,  sondern  im  steten  Hinblick  auf  das  Homerische  und  unter 
steter  Hervorhebung  der  naturgemäß  entstandenen  Unteisciiiede  betrachten.  Und 
urenn  wirklich  in  den  zur  Binflliung  der  attischen  Poimefdelire  angefertigten 
Ohnngen  honeilsche  Formen  vorlconmen,  ein  Fehler,  der  ülnigens  erfahntngs* 
Jienilfi  viel  seltener  vorkonunt,  als  angenonnnen  wlid,  so  ist  das  seit  Portiall  des 
^echtochen  Abiturientenskriptums  auch  kein  grofies  UnglOdc  mehr.  Denn  das 
Ziel  des  grammatischen  Unterrichts  ist  ja  nicht  mehr  die  Erwerbung  der  Fähigkeit, 
grammatisch  und  stilistisch  richtiges  Attisch  zu  schreiben,  sondern  griechische 
Schriftsteller  zu  lesen  uivi  die  griechische  Sprache  nls  Organismus,  also  u.  a.  auch 
das  Attische  als  bestimmte  Entwicklungsstufe  der  griechischen  Sprache  zu  ver- 
stehen. Für  diese  Aufgabe  ist  aber  die  systematisclie  Vergleichung  des  Homerischen 
und  Attischen  nicht  nur  nicht  störend  und  überflüssig,  sondern  umgekeiirt  üurcli. 
«US  notwendig. 

Der  sicheiste  PrttfBtein  fflr  den  Wert  einer  Methode  ist  die  Praxis  und  der 
Erfolg.  Ahrem  berichtet  auf  Grund  der  Protokolle  im  Pkogramm  des  Lyceums 
vom  Jahre  1860  über  die  Resultate,  die  die  nach  sehier  Methode  unterrichteten 

Abiturienten  seit  10  Jahren  erreicht  hatten.  Ich  muß  es  mir  leider  versagen,  seinen  Be- 
rieht  hier  ausführlich  wiederzugeben;  es  mfV^re  gcndgen,  wenn  ich  anführe,  daß  nur 
g;anz  wenige  ein  geringeres  Prädikat  als  „gut"  erhalten  haben,  viele  dagegen  haben 
„sehr  gut"  und  .vorzüglich*  bestanden;  dabei  wurden  im  Examen  außer  Homer 
und  Piato  noch  Xenophons  Memorabilien,  Thucydides  und  Sophokles  vorgelegt. 
Etiendaselbst  bringt  Ahrens  ein  amtliches  Zeugnis  des  Generalschuldirektors 
Kohlrausch  und  des  Schuhrats  Schmalfufi  zum  Abdruck,  in  dem  sie  ihm  »auf  Grund 
vielfacher  bei  Klassen*  und  Maturltfltsprfifungen  gemachter  Erfahrungen  sowie 
Angehendster  Beobachtungen  an  dgenen  Söhnen  und  GroflsOhnoi  die  erfrai- 
lichsten  Erfolge  bestätigen,  die  seit  10  Jahren  am  Lyceum  erzielt  sind."  In  dem« 
selben  Jahresbericht  tritt  Ahrens  auch  dem  Vorurteil  entgegen,  als  »erfordere  der 
griechische  Elementarunterricht  nach  seiner  Methode  Lehrer  von  ganz  eigentüm- 
licher Qualifikation  und  Vorbereitung."  Und  die  Erfahrung  der  weiteren  10  Jahre 
bis  1870  bestätigte  ihm,  daß  die  glänzenden  Resultate  nicht  das  zufällige  Ergebnis 
t)esonders  gunstiger  Lehrverhältnisse  waren;  wir  lesen  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage 
sehier  Grammatik  S.  VIII:  »Seit  1850  haben  außer  mir  selbst,  der  ich  nur  den  An> 
machte,  allmaUidi  11  vemchiedene  Lduer  den  griechisdien  Elementarunterridit 
besorgt,  nnd  zwar  zum  großen  Teil  jttngere  Leut^  wdche  flberall  im  Unterrichten 
noch  wenig  Obung  besafien.  Nlditsdesloweniger  und  obgleich  idi  anfier  den  in 
der  Vorrede  der  Formenlehre  gegebenen  Anweisungen  nur  selten  Rat  erteilt  IoSk, 
sind  die  Resultate  des  Unterrichts  immer  schließlich  sehr  befriedigend  gewesen, 
so  daß  es  ein  ganz  aus  der  Luft  gegriffenes  Vorurteil  ist,  wenn  man  von  mancher 
Seile  lier  die  Meinung  ausgesprochen  hat,  die  unleugbaren  sjUicklichen  Resultate 
am  Lyctnin  beruhten  nicht  auf  den  Vorzögen  der  Methode,  sondern  auf  der  be- 
sonderen Geschicklichkeit  der  Lehrer.'  Da  indes  Ahrens  als  orator  pro  domo 
gelten  könnte,  so  fflhre  ich  weiter  folgende  Zeugen  an:  F.  Homemann  teilt  auf  der 
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Dezembefkonferenz  1890  (s.  Ber.  S.  178)  mit,  »daß  diejenigen,  welche  unter 
Alirens'  Leitung  nach  dessen  Methode  in  Hannover  unterrichtet  haben,  mit  wenigen 
Ausnahmen  begeisterte  Anhänger  dieser  Methode  geworden  sind.  Es  haben  sich 
auch  mehrere,  die  fraher  in  Hannover  waren  und  gegenwirtig  als  Direkloien  hi 
Schleswig-Holstein  sind,  Direktor  Steinmetz  in  Ratzebuig  und  Direktor  Maller 
in  Flensburg,  sehr  entschieden  dafflr  ausgesprochen  und  die  Erfolge,  die  sie  frOher 
damit  erreicht  haben,  gerühmt.  Auf  der  hannoverschen  Direktorenversammlung 
des  Jahres  1891  sagt  Ebeling  (s.  Protokoll  S.  193):  «Ich  bekenne  mich  als  über- 
zeugten Anhänger  dieser  Methode  auf  Grund  der  Erfahrung  und  dadurch  geweckten 
Nachdenl<ens.  Meine  Erfahrung  ist  eine  doppelte.  Als  Lehrer  habe  ich  nach  beiden 
Meüiodcii  jahrelang  uniernchtet  und  liomile  aber  den  Vorzug  üei  Aiucnsschen 
Methode  nicht  zwelMbaft  bleiben;  spater  als  Direktor  habe  Ich  an  zwd  Anstalten, 
wenn  audi  nur  einige  Jahre,  die  Erfolge  beobachtet  und  gOnstig  befunden.' 
Sodann  folgt  eine  kurze  Skizzierung  der  Vorzüge  der  Ahreosachen  Methode,  hi 
der  u.  a.  gesagt  wird:  «Der  Otteigang  zum  Attischen  ist  viel  leichter,  ids  um- 
gekehrt" und  er  schließt:  »Wenn  der  Korreferent  fttr  die  günstigen  Erfolge  auf 
das  Geschick  der  betreffenden  Lehrer  hinwiese,  so  müsse  er  für  seine  Person,  o!ine 
über  die  anderen  zu  urteilen,  diesen  Einwand  gegen  die  Allgemeingültigkeit  der 
Methode  zurückweisen."  Capelle  gibt  auf  eben  dieser  Versammlung  (s.  Protokoll 
S.  194)  pseine  volle  Zustimmung  zu  der  Erklärung  Ebelings,  hat  an  seiner  Anstalt 
Jahre  hiudurcii  Erfahnmgun  gesammelt,  in  III  7  Jahre  und  iangei,  liat  die  Schüler 
bis  zur  Reifeprüfung  begleitet  und  bd  dnem  Vefgleidie  der  &gebnisse  gchinden, 
da6  die  jetzigen  Abiturienten  kein  besseres  Veistindnis  der  Sdulftsteller  und 
Grammatik  zeigen,  als  die  damaligen**  Der  Refeient,  Direktor  Hermann,  der 
freilich  nicht  aus  dgener  Erfahrung  urteilt,  gesteh^  «daß  er  an  die  Frage  der 
Ahrensschen  Methode  ttrq>ribigtich  als  grundsAtzHcher  Gegner  herangetreten  ist; 
er  ist  jedoch  stutzig  geworden  an  den  Erfahrungen  anderer,  da  keiner  von  denen, 
weiche  die  Ahrenssche  Methode  geübt  hätten,  ungünstig  über  sie  geurteilt  habe' 
(s.  Protokoll  a.  a.  O.).  Dörries  (ebenda)  stimmt  auf  Grund  der  am  Gymnasium  zu 
Hameln  gewonnenen  Erfahnmpen  den  Erklärungen  von  Ebelinp  und  Capelle  von 
ganzem  Herzen  zu.  Moraeinann  selbst  bezeugt  (la  der  Jubeisclinll  des  L^-ceums  I 
vom  Jahre  1898)  .aus  sehier  SchOltf»  und  Lehrer<&inneruttg,  dafi  es  kaum  einen 
aniegendeien  und  tiefer  wirkenden  Untenicht  geben  kann,  als  den  griechischen 
nach  Ahrens  Methode."  In  gleichem  Sinne  hat  sidi  auf  Grund  sefaier  Erfahruqgeo 
mir  persönlich  gegenflt>er  mein  Direktor,  Herr  Ramdohr,  ausgesprochen.  Ich 
sdiliefle  die  Reihe  der  Zeugen  mit  Matthias,  der  In  seinem  vielfach  von  mir 
angezogenen  Gutachten  S.  271  sagt:  „Noch  heute  denken  Lehrer,  die  nach  dieser 
Methode  gelehrt,  und  Schüler,  die  nuf  diese  Weise  unterrichtet  worden  sind,  mit 
begeistertem  Interesse,  das  sonst  dem  elementaren  Sprachunterricht  nicht  gerade 
entgegengebracht  zu  werden  pflegt,  an  ihren  griechischen  Anfangsunterricht  zurück." 

Alle  Erfolge,  welche  die  Ahrenssche  Methode  tatsächlich  auizuweiseu  iiai,  sind  auf 
humanistischen  Gymnasien  an  Ihiter-  und  Obertertfamon  erzldt  wonlen;  wie 
viel  mehr  kflnnen  wir  gute  Erfolge  bei  den  geistig  vorgeschritteneren  Sekundanern 
der  Reformanstalten  erwarten.  Die  Vorzöge  dieaer  Methode  müssen  sich 
gerade  hier  doppelt  und  dreifach  herausstellen,  wo  die  Bedenken,  die  aus  der 
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angeblichen  Schwierigkeit  ihrer  Anwendung  hergeleitet  werden,  von  vornherein 
zu  Boden  faücn,  da  wir  eine  viel  stärkere  Auffassunf^skr:nft  und  ein  viel  größeres 
inneres  Interesse  bei  unseren  Sekundanern  voraussetzen  dürfen.  Man  hat  gegen 
die  Verschiebung  des  griechischen  Anfangsunterrichts  nach  IIB  oft  geltend  ge- 
macht, daß  auf  dieser  Stufe  das  mechanische  Gedächtnis  hart  zu  werden  anfange. 
Weim  diese  Befflichtung  auch  viel  zu  stark  Dbertrieben  worden  ist,  so  ist  doch  etwas 
Wahres  daran.  Aber  dem  Nachteil  wird  vollauf  durch  den  Vorteil  die  Wage  gehalten, 
dafi  das  judiziöse  und  ingeniöse  Gedächtnis  inzwischen  zu  gr&fierer  Reife  gediehen 
ist,  und  wir  haben  die  Verpflichtung,  diesen  Vorteil  auszubeuten.  Das  aber 
tun  wir,  wenn  wir  die  Behandlung  der  Grammatik  nach  Ahrens'  Methode  betreiben, 
einer  Methode,  die  den  mechanischen  Betrieb  geradezu  ausschh'eßt  und  sich  an 
das  Denken  und  Urteilen  des  Schülers  wendet.  Die  historische  Behandlung  der 
Grammatik  findet  bei  unseren  Sekundanern,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  ver- 
sichern kann,  das  weitgehendste  Verständnis  und  Interesse,  und  die  eigenartige 
Einführung  in  die  Grammatik  im  Anschluß  an  die  LektOre,  die  allmähliche  fort- 
schreitende Vervollständigung  des  Wissens  zu  einem  fibersicbtlichen  System  bietet 
ihnen  keine  Schwierigkeit,  weil  sie  bei  giOfierer  gelst^er  Regsamkeit  selbständiger 
zu  denlcen  und  zu  arbeiten  vermögen  und  daher  Zusammengehöriges,  auch  wenn 
es  bei  vcfadüedenen  Anlässen  auftritt,  als  solches  leichter  erkennen  und  verbinden 
können.  Femer  wird  sich  der  Obergang  vom  Homerischen  zum  Attischen  auf  dieser 
Stufe  leicht  vollziehen,  denn  die  Leichtigkeit  des  Oberganges  ist  an  das  sprach- 
liche Verständnis  gebunden.  Sodann  wird  sich  der  Vorzug,  den  Homer  als  Vor- 
schule für  das  Verständnis  der  attischen  Schriftsteller  prewährt,  gerade  hier  besonders 
geilend  mactien,  da  in  der  Sekunda  das  Verständnis  für  Homer  als  Schriftsteller 
viel  tiefer  fundiert  werden  kann,  als  in  der  Tertia.  Daß  wir  die  Homermethode 
einfahren  mflssen,  damit  Homer  selbst  bei  unserem  vierjährigen  griechischen 
Kursus  nicht  tn  kurz  kommt,  will  ich  nur  nebenbei  erwflhnen.  Da  endlich  der 
Sekundaner  Inulande  Ist,  achon  im  Etementarantenicbt  hi  den  Cdst  eines  giiechiadien 
Schriftatelleis  wie  Homer  einzudringen,  so  würden  wir  ihm  Unrecht  tun,  wenn  wir 
ihm  diese  geistige  Nahrung  auf  dieser  Stufe  ohne  Not  vorenthalten  wollten,  und 
wenn  wir  ihn  in  einem  Alter,  in  dem  seine  Kameraden  auf  anderen  Schulen  schon 
ein  Jahr  lang  einen  griechischen  Schriftsteller,  wenn  auch  nur  Xcnophon,  gelesen 
haben,  noch  mit  Einzelsätzen  und  zurechtgeschuitteiien  Lesestücken  langweilten. 

Jedoch  scheinen  mir  die  Reformanstalten  nicht  bloß  um  ihrer  Schüler 
willen  auf  die  Ahrenasche  Methode  gewiesen  zu  sein,  sondern  auch  um  ihrer 
selbst  willen.  Diese  Anstatten  haben  ihre  Erfolge  auf  dem  Gebiet  des  Latel- 
niachen  trotz  der  Zeitverkflrzung  durch  Intensität  des  Betriebes  erreicht,  und 
zwar  dadurch,  daß  sie  planmäßig  die  Induktion  durchführen  und  den  Vorteil, 
der  in  der  größeren  Reife  des  Tertianers  gegenüber  dem  Sextaner  liegt,  systematisch 
auszunutzen.  Dieselbe  Intensität  würden  wir  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen  er- 
reichen, wenn  wir  die  Homermethode  nach  dem  Ahrensschen  Verfahren  einschlügen; 
gegenwärtig  wenigstens  ist  sie  noch  nicht  erreicht,  und  der  griechische  Elementar- 
unterricht, der  uns  fast  den  vierten  Teil  unserer  gesamten  Zeit  raubt  (gegenüber 
etwa  einem  Sechstel  bei  den  Gymnasien),  hinkt,  methodisch  betrachtet,  dem  latd- 
nlacben  hinterher.  Es  wflide  fast  wie  ehi  Zweifel  an  der  Wahrheit  des  induktiven 
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Verfahrens  überhaupt  aussehen,  wenn  wir  nn«;  scheuten,  im  Griechischen  clL-nselben 
Weg  zu  betreten.  Erst  mit  dei  Luiiüluüiig  »Jti  Ahfeassdieu  Mcüiüde  gehen  üje 
RefomuuiBtatten  bis  ans  Ende  des  Weges,  den  sie  gerade  zaeist  mit  Entidiledeii- 
lieit  und  Konsequenz  l>etKten  su  lisben  sicli  rfltamen.  Hflten  wir  uns,  diS  nicht 
audi  uns  der  Vorwurf  treffe»  den  Ahrens  vor  dO  Jshien  g^en  die  Gymnasien  er- 
hoben hat,  ,dafi  eine  an  sich  10t>liche  lionservattve  Tendenz,  welch«  sie  vor  leicht* 
fertigen  und  marktschreierischen  Tendenzen  bewahrt,  sie  gegen  eine  auf  dem 
festen  Boden  zugleich  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  beruhende  widdicbe 
Besserung  gar  zu  spröde  und  unzugflnglicb  macht' 

Hannover.  R.  Agafad. 


Vom  Lesen  griechischer  Verse, 

Frflhere  Schfller  von  Helnr.  Ludolf  Ahrens  und  Aug.  Meineice  wissen  nidit 
genug  zu  rOhmen,  wie  nichtig  im  Munde  dieser  Minner  griechische  Veise  Usngen. 

Wer  Moriz  hfaupten  Homer  oder  Aschylus  rezitieren  hörte,  stand  'vip  immer  unter 
dem  Bann  einer  starken  Intelligenz  uud  eines  nicht  minder  starken  Selbstgefühls: 
es  war  nllcs  wohlbedacht  und  wohlabgewogen,  Längen  und  Kürzen,  Verspausen 
und  Sinneseinschnitte,  Wortmelodie  und  Tonfall  des  Satzes,  und  wenn  es  mehr 
imponierend  als  anziehend  oder  gar  fortreißend  wirkte,  so  lag  das  eben  an  dem 
Allzubewufiten  des  Vortrags.  Man  hörte  ein  überaus  sauber  arbeitendes  Instrument, 
dem  es  aber  am  Resonanzboden  zn  gebrechen  scltien;  es  idappte  wohl,  aber  es 
Ictang  nidtt  Und  dennoch:  was  bei  uns  an  edler  Tmditfoo  voihanden  Ist,  geht 
tum  guten  Teil  auf  ihn  zurflck.  Vid  ist  es  nicht:  in  dem  verflossenen  Ent- 
bardung^ahrztimt^  das  zug^tich  das  Hilfslehfeijshrzehnt  heißen  kOnnte,  ist  auch 
hier  ein  Rückgang  eingetreten.  Der  Wegfall  der  metrischen  Übungen,  die  Streiching 
des  Ovid  aus  dem  Pensum  der  Untertertia  haben  den  Röckr^ans?  beschleunigt:  es 
konnte  ais  die  Regel  gelten,  daß  unsere  Primaner  den  daktylisrhen  Hexameter 
und.  den  iambischen  Trimeter  nur  radebrechend  lasen.  Heute  seilen  die  Freunde 
der  klassischen  Studien  einem  Aufschwung  namentlich  des  griechischen  Unter- 
richts entgegen:  so  sei  es  mir  erlaubt,  einmal  auszusprechen,  was  ich  Aber  das 
Lesen  des  Hezamcteis  und  des  Tilmeten  auf  dem  Hetzen  habe;  die  Lage  der 
Dinge  mag  es  entschuldigen,  wenn  Ich  audi  bei  Allerelementarrtem  verweOe. 
Wir  nehmen  den  Anfang  der  Ilias: 

Das  erste  wird  sein,  den  Vers,  wie  sich  gehört,  in  zwei  Atemzüge  zu  zer- 
legen. Zwar  reicht  die  Lunge  selbst  des  engbrüstigsten  Unterprimaners  für  den 
ganzen  Vers  —  so  wie  er  ihn  spricht:  wer  kräftiger  artikuhert  und  die  Längen 
wirklich  lang  liest,  wird  dankbar  sein,  um  die  Mitte  des  Vernes  Atem  holen  zu 
dflrfen.  Also:  M^mv  &t8«,  M  — .  Aber  jetzt  wird  der  Schfller  die  Llngen 
der  Hebungen,  statt  im  bisherigen  tUucato,  pldtzllch  Obeilang  lesen:  Mii~M> 
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a-8t--05,  während  er  die  Längen  der  Senkungen  noch  gar  nicht  herausbringt: 
llaXTf-inozü),  Es  mag  ein  halbes  Jahr  oder  mehr  vergehen,  eh  alle  Schüler  einer 
Klasse  auch  in  der  Senkung  die  Längen  aushalten  lernen.  Aber  es  gibt  da  ein 
wundervolles  Mittel:  ein  Lied  von  Karl  Bund,  ein  Spotüied  aui  euien  gewissen, 
vonintflitUlchen  Betrieb  des  Homeruntenichts»  zu  singen  nach  der  Melodie  »Wold- 
auf,  Kttneraden  aufe  Pfeid,  aufs  Pfeidl',  t>eginiit: 

Im  rauschenden  Haine  safi  und  sang 

npoo<<pi}  irfiX»p.ipc  *Oteod«6c  — 

Oer  alte  Homeroa»  die  Laute  Idang  — 

n>2X>]ta88a»  'Ax^Xi}««  — . 
Es  ist  nicht  zu  sagen,  wie  lieblich  dies,  von  fröhlichen  Kehlen  gesungen» 
durch  den  märkischen  Fichtenwald  klingt!  Mit  einem  Male  erhalten  die  Längen 
und  die  Kürzen  in  Aio-)iT|-Seo{  •  l-Kico$a-|»ot-o  oder  ^'O'X^^  * 'At-St  •  i(pot-a<<|«tv  ihr 
Recht: 


Aber  freilich,  sm  anderen  Morgen,  in  der  Klasse,  bieten  Silben  wie  Uac- 
wieder  unüberwindliche  Schwieiiglcelten:  das  verschliefit  den  Mund,  wie  soll 
man  da  die  PositioosUbige  anders  ausprigen,  als  durch  Verwandlung  des  kurzen^ 
offenen  Voksls  in  einen  breiten,  ,naturlangen'  mit  einfacher  Konsonana:  vko-,  Oder 

was  unschöner  und  beliebter  ist,  durch  ein  Loch:  tTrDTro? 

Das  ist  nun  ein  eigenes  Kapitel.  Wie  man  Positionslängen  zu  sprechen 
habe,  weiß  ich  erst,  seit  ich  in  Toscana  nlt^nte  und  Cinquecento  und  felice  nötie 
sprechen  hörte.  Diese  d  !  6  klangen  keincswLij;s  wie  die  srcsclilosstr:  langen  V^o- 
kaic  in  „Schnee",  ,Knic%  „Stroli",  sie  uiiebe/i  oriene  Vukalc,  aber  doch  der  Dauer 
fthlg,  wie  wenn  wir  feierlich  .borgen",  «birgst",  .geborgen"  sprechen.  Die  Pho- 
netiltef  haben  fflr  die  Ehiatellung  der  MundhOMe  auf  bevorstehende  Kooaonanten 
oder  Konsonantengruppen  einen  eigenen  Namen,  die  Kammer.  Damach  ist  nun 
zu    volangen:     'Atdtgicpofae^itv,  Vhüdixt,  xaSEicpftTa,  atet^mljnjv, 

'A^Tpm^Ci  lpiS(J:tuv^xt«  dvdli^atpaTOv ,  öu^ai'tpa,  Xc'MootTO«  xo^O|iigiop«^ 
ittäxv%i^;,  i^ixTOpoai.  Nichts  ist  hier  gefährlicher  als  einen  nichttönenden 
Konsonanten  sofort  3iif  den  offenen  Vokal  folgen  zu  lassen:  Verkürzung  der  Silben 
oder  I.CKlur  sind  unausbleiblich,  'ÄtSt  rpotatj^ev,  "AtStrnpo^'ü-Gjsv.  Leichter 
sprechen  sich  Positionslängen,  wenn  von  den  Konsonanten  der  erste  ein  tönender 
ist:  ävy  ixXoi  jUv  icavtec,  aber  auch  Iiier  entstehen  Löcher  oder  andere  Miß- 
bildungen, wenn  man  nicht  lernt,  die  kurzen  Vokale  in  der  richtig  eingt^steilien 
Kammer  zu  dehnen. 

Der  zweite  Vers  der  llias  lautet: 

o&XoiUirqy,  %  p6pi'  'Axnois*  Sk^i  ffOijxsv. 

Hier  ist  die  Hauptcaesnr  durch  Silbenverscbleifitng  ein  wenig  verschleiert;  ea 
kommt  aber  im  zweiten  Fufi  ebi  auch  durch  den  Sinn  geforderter  Einschnitt  zu 
Hilfe,  rjskti^ynfh  2m.  warnen  ist  vor  den  Diaeresen,  die  den  Plnfi  des  Verses 
stören: 
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Warum  wohl  die  Mehrzahl  unserer  Primaner  mitten  in  Worten  wie  'Ayaioi; 
cimn  Spiritus  ienis  spricht:  'Ayii-ouV  ich  halte  das  für  einen  Rest  aus  der 
Klippschule,  wo  man  be-ichten,  be-enden,  ge-ebenet  syllabieren  lernte,  oder  auch 
sich  mit  Fremdwörtern  wie  Ozt-in,  The-äter,  Influ-^iusa  beschäftigen  mußte.  Ab^ 
ich  farchte,  eine  große  Zahl  auch  mdner  Leser  liOct  zum  eratenmal,  daß  Sptaibis 
lenis  etwas  anderes  ist  als  Abwesenbdt  eines  asper.  Man  bcandit  Indes  nur  idm 
und  i^rA  zu  veigldchen  und  ein  wenig  Spractigesdiiclite  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um 
zu  spflren,  daß  griechische  Vokale  außer  durch  den  gutturalen  Spiritus  noch  durch 
einen  w>  oder  j-  oder  h-ihnlichen  Hauch  getrennt  werden  könne.  Daß  bei  Silbea- 
verschleifung der  Lenis  sollte  stehen  preblieben  sein,  ist  unwahrscheinlich;  darnach 
wQide  in  unserm  Verse  nur  ein  Spiritus  lenis  zu  sprechen  sein: 

Dies  weiter  verfolgt  würde  in  unseren  Schulen  nur  zu  unnützer  Quälerei 
fahren;  was  wir  uns  aber  verbitten  dürfen,  ist: 

Wichtiger,  als  alle  nieLnsche  und  phonetische  Sauberkeit,  ist  etwas  anderes, 
was  sich  nicht  so  leicht  hi  R^eln  fassen  ISflL  Wir  IcOnnen  auf  der  Schule  kehi 
irgendwie  IcOnstlerisch  vollendetes  Lesen  anstreben,  und  Jede  Art  mhniscfaen 
Lesens  würde  dem  episdien  Stil  zuwider  sein.  Aber  jedes  halbwegs  anfnoksame 
Lesen  wfid  von  selber  leise  abtOnen,  wird  die  Reden  namenfilch  von  den  Ein* 
fühnings-  und  Sdilufifionneln  abheben  und  bei  Sinnesabschnitten  im  allgemdneo 
die  Stimme  leise  senken  ('j^/.ouivTjv).  Wo  nun,  wie  eben,  Cäsur  und  Sinnes- 
abschnitt zusammenfallen,  ist  die  Aufgabe  einfacher;  bei  den  rein  metrischen 
Pausen,  am  Versende  und  in  der  Cäsur,  muß  man  der  Stimme  anmerken,  dafi 
Sinn  oder  Sinn  und  Vers  noch  in  Spannung  sind;  die  Stimme  muß  wie  in  Er- 
wartung verharren  und  dad  nicht  sinken.  Der  Lehrer,  der  mich  in  die  Geheim- 
nisse  des  hefotochen  H^cameters  einweihte,  pflegte  zu  sagen:  .dn  Hocameter  kann 
gar  nicht  genug  CSsuren  haben*.  Das  war  ehie  etwas  hagebücfaene  Foimuliening, 
ist  aber  recht  verstanden  und  In  gehöriger  Binschrinlcong  durcliaus  richtig.  I^ma 
wird  aber  das  Gel>ot  der  leidensdiaftllch  verbindenden  Tiennung,  wie  ich  die 
richtig  gesprochene  Cftsur  nennen  möchte,  nur  um  so  strenger. 

D^s  hier  im  Zusammenhang  mit  dem  Hexameter  Gesagte  wird  sich  leicht  in 
entsprct  Ii  ender  Weise  auf  den  iambischen  Trimeter  anwenden  lassen:  Innehaltung 
der  Vci s[t;]iisen  (hinter  der  ersten  oder  der  zweiten  Senkiuig  des  mittleren  Metrons) 
und  Ausiialten  der  Längen,  namcnthch  in  der  Senkung.  Doch  sind  gerade  über 
diesen  Vers  die  verkehrtesten  Lehren  in  Umlauf:  eüiige  besondere  Benefkungen 
werden  nicht  zu  umgdien  sehi.  Man  liebt  ea  die  lambai  darzusidlen  als  »Trodilen 
mit  Auftakt*.  Trochlische  Trimder,  aus  denen  ehie  Mnzugefflgte  Anfangssenkung 
riditige  lambische  Trimeter  madien  Icönnte,  whd  es  in  der  griechischen  Literatur 
flicht  vide  geben.  Einen  kenne  ich,  es  ist  dn  verhdtener  Seufzer  (Aichü.  99): 

aber  HepMtation,  aus  dessen  Handbuch  er  stammt,  fügt  Mnzu,  S  tivac  dxifoXov 
iB|ißix&v  zttXoooiv,  heute  dürfen  wir  es  als  ausgemadit  ansehen,  daß  tsvic  die  um 
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AHatoxenos  waren  v-«r-).   Der  'Attftalrt  soll  die  lanbett  lebhafter 

machen  als  die  Trochäen.  Nun  möchte  Ich  firqreo,'  ob  es  etwas  Lebhaftens 
geben -Itahn,-  als  den  Gidopp  der  Trocfaien  * 

und  etra  Ruhieen«  il%  •  •       ^.  . 

'  Da  wb  es  ailMiMls  «rlauKt  11%^,  von  A^ftakf  zu  leden,  in 'den  alten  Vier« 
(piel^hebnngsvMn  des  Volkslieds,  hat  PMeir'oder  AnffOgangf  des  VoffcUuigs 
$iä  dis-EUio«  des  Verses  wenig  Ebiflnfl:  i&e-Emchefaiuiig  gdi5it  hi  das  OeUet 

der  ziemlich  frei  die  Hebung  umflatiemdcn  Senkungen.  Behn' lanibns  ist  die 
Anfaogssenkung  ein  integrierender  Teil  des  Metrons,  das,  wie  wir  sagen  wfJrden, 
regelmäßig  mit  einem  schlechteren  Taktteile  beginnt,  um  darnach  sofort  den  Höhe- 
punkt zu  erklimmen,  in  Zahlen  nach  der  Tonstärke  ausgedrückt,  3,  4,  1,  2,  woraus 
dann  2,  4,  1,  3,  und  schließlich,  wie  durch  spätantike  Zeugnisse*)  feststeht, 
%  3,  I, -4  wurde.  Dre  Nachweise  dieser  Entwicklung  gehören  nicht  hierher;  es 
genügt  SU  -sagen,  daS  der  TrHneter  des  attischen  Dialogs  den  Hochtöit^  allend 
auf  der  zweiten  Silbe  des  Melions  hA;  Je  nach  der  Mg»  des  Bfaisdioitis  zeigt  er 
feigenden  Tonfall:  -  ■  -  ' 

'         -2        4      1     3       3        4    t  'a    3    4      13  .  . 

,-'■      2      41     3       24    1      3         24     1  3 

bei  der  Penthemimcrcs  also  den  Schwertvinkt  des  Verses  in  der  zweiten  Hälfte, 
dem  Verhältnis  des  einzelnen  Metrons  in  reizvoller  Weise  entgegengesetzt,  im 
anderen  Fall  Um  eiilspf«ch«idt  wohl  «bier  dtoi  Veihlltnis  des  Einzdfnttes  ent* 

gegengesetfet   -    i  -i     ^  -      s  t. 

-Hicmsdi  nöcM  ich,  ohoe  ehi  Wort 'MftzujEofflgait  sw^  Isteinisehc  IVinieler 
biasehrelbcn:    -  i 

'        -  4  4  4  .      '  '■ 

Ad  rivum  eundem  ||  lupus  d  Offius  venerant 
und  '  -   '  .  .  .     ,  . 

cur,  inquU,  htrbttlmiam       ||  fedsH  mihi 

Die  Syüaba  anceps  am  Anfang  jedes  Metrons  j^ibt  uns  zweifellos  das  Recht, 
zwischen  den  einzelnen  Metren  eine  leiciite  metiiäche  Pause  zu  maciien,  dabei 
samm^  msn  zugleich  Kraft,  etwa'  huige-AnfangMikuilges  kofS  yos  der  stMstSi 
Heibung  lang  z«  sprechen.'   

Das  bisher  Voigefasgenc  -ist  -dttart,  dsB  ^  sich- von  jedem  Lehrer,  von  Jeden 
Sditter  bewttttgen  Uflt  And^  siehbes  mit  den  Gfaorliedem  des  Dramas.  Hier 


♦)  Hieraul  zuerst  htngewtesen  zu  haben ,  ist  das  Verdienst  des  Plautiners  Oeppert, 
We^phal  sammelte  die  Stellen  Lebrs.  u.  Fragm.  gr.  Rhythm.  1861,  171,  darnach  ging  die 
Ldne^  als  auch  für  die  lltesten  Zeiten  gültig.  In  die  2.  und  3.  Auflage  der  Metriic  von  RoA> 
bach  und  Westphal  Aber.  Doch  vergleiche  man  noch  in  der  3.  Auflage  Spezielle  Oriech. 
Metr.  1889)  S.  223/4  mit  217,  um  eine  Probe  zu  haben  v«i  der  Art,  wie  diese  Bttcber 
gemacht  sind. 
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wird  der  verständige  Philologe,  der  sich  der  Grenzen  unseres  heutigen  Wissens 
oder  auch  seiner  persönlichen  Schranken  bewußt  bleibt,  von  vorn  herein  geneigt 
sein,  Zurückhaltung  zu  Oben.  Unter  keinen  Umständen  ist  hier  von  den  Schülern 
eine  selbständige  Präparation  zu  fordern.  Der  Schfller  mag  sich  diese  schwierigen, 
oft  audi  unheUbar  veidorbenen  Lieder  zunfldist  allein  auf  den  Sinn  ansehen; 
danim  mag  er  sie  zunSchst  auch  in  der  Klasse  ganz  wie  Pkwa  lesen:  stolpert 
dodi  der  Sohn  der  norddeutschen  Tlefeljene  meist  schon  illier  den  einfitchen 
Variationen  der  Anapästen.  Der  Lehrer  strebe  natOrlich  seinerseits  nach  vdlcr 
Henschaft  auch  Ober  den  Vers  und  sehe  zu,  wieviel  er  davon  in  Kürze  zun  Eigen- 
tum der  K1ns<;e  machen  kann:  einige  besonders  ohrenfällige  Lieder,  auswendig 
gelernt  und  im  Chor  aufgesagt,  tun  mehr  als  alle  Analysen. 

Festeren  Boden  unter  den  FQßen  haben  wir  ja  bei  den  Horazischen  Strophen, 
namentlich  seitdem  wir  wissen,  wie  weit  sie  sich  von  ihren  Vorbildern  entfernen. 
Als  man  im  Abiturientenexamen  noch  lateinisch  sprach»  waren  auswendiggelemte 
mctrisdie  Analysen  dn  beliebtes  Mittel,  unflhigen  SchQlem  durchzuhdfen  und 
den  fähigeren  die  Horazstunden  zu  veildden.  bgendwdcfae  Qaal  darf  auf  der 
Sdiule  mit  dem  Lesen  der  Verse  so  wenig  verbunden  sdn,  als  mit  dem  Rdigiona- 
Unterricht.   Aus  einem  gepeinigten  Genius  wird  allzuleicht  dn  Teufel. 

Um  nicht  mit  einem  Mißton  zu  schließen,  noch  eine  allgemeine  Bemeilning. 
Vorlesen  ist  eine  Kunst,  die  sich  vielleicht  besser  im  Hause  übt,  einer  Schwester, 
einer  Cousine  zu  liebe,  als  in  der  Schule:  ein  Schüler  pflegt  es  mit  dem  Vorlesen 
nicht  ernst  zu  meinen.  Der  echte  Vorleser  stellt  sich,  als  läse  er  mit  gespanntester 
Aufmerksamkeit  meinen  Text  heute  zum  erstenmal,  und  als  sollten  auch  seine 
Hörer  den  Wortlaut  jcitzt  eben  «tt  kennen  lernen.  Diese  Fliition  liegt  dem  ScbOler 
ganz  fem:  Ist  er  doch  in  der  Rtgi^  verpflichtet,  den  Abschnitt,  den  er  zu  lesen 
ha^  bereits  grflndlich  zu  kennen,  und  alle  sdne  HArer  haben  das  Buch  vof  sidi, 
wie  er,  und  sind  piSpariert,  wie  er.  Am  leichtesten  wird  mandiem  noch  die 
PlkUbn,  verstanden  zu  haben;  so  kommt  denn  wohl,  von  weitem  gehört,  eine 
klug  oder  pathetisch  klinf^end?  .Melodie  heraus.  Die  gesund  empfindenden  Durch- 
schnittsschüler widert  das  natürlich  [  ur  an;  die  ziehen  es  dann  vor,  rein  mechanisch 
zu  lesen.  Beim  Hersagen  im  Cl  or  i  issen  sich  die  Ehrlichen  wohl  einen  Mut, 
reißen  die  Gedankenlosen  mit  und  übertönen  die  Eitleren:  es  ist  erstaunlich,  wie 
schiictit  und  ergreifend  beim  Chorsprechen  oft  die  großen  Töne  herauskommen. 
Ob  dch  beim  Chorlesen,  wenn  es  ausführbar  wär^  Shnüche  Wiricungen  erziden 
Heien,  iat  zwdfdhaft,  dagegen  dnleucfatend  und  erprobt,  wdch  dnen  Unterschied 
ea  macht,  ob,  wahrend  dner  vorliest,  die  anderen,  die  Augen  ins  Buch  gebohrt, 
mitlesen,  verstohlen  wohl  audi  vwauslesen,  oder  ob  sie  alle,  die  zwd  oder  did 
nichsten  Leser  vidleicht  ausgenommen,  mit  umgeklappten  Bachem  sich  lediglich 
hörend  verhalten,  gleich  dem  vor  ihnen  stehenden  Lehrer.  Nun  erst  findet  die 
Stimme  des  Lesenden  die  nötige  Resonanz,  und  die  bei  jeder  l'r-zTilänglichkeit 
des  Lesens  sich  betrogen  fühlende  Hörerschaft  fibt  sofort  enie  heüsame  Rache. 

Berlin.  Otto  Schroeder. 
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Der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht  und  die 

philosophische  Propädeutik. 

Durch  di«  neuen  pieaBischen  LefirplSne  ist  IQr  den  pbilooophlschen  Untcnicht 
an  den  böheven  Lebxmstalten  eine  nene  Gnuidtage  gescliaffen  wofden,  indem  die 
Aufnahme  der  plniosophlsciien  PiopAdentilc  in  den  Leluplan  der  Prima  für  wünsdiena- 

wert  erklärt  und  als  Aufgabe  einer  solchen  Unterweisung  iilngeatellt  wird,  »die 
Befähigung  für  logische  Behandlung  und  spekulative  Auffassung  der  Dinge  zu 
stärken  und  dem  Bedfirfnisse  der  Zeit,  die  Hrc^ebnisse  der  verschiedensten  Wissens- 
zweige zu  einer  Gesamtanschaiiung  zu  verbinden,  in  einer  der  Fassungskraft  der 
Schüler  entsprcciienden  Form  entgegenzukommen."  Diese  Angaben  finden  sicli 
unter  den  metiiodischcn  Bemerkungen  zum  deutschen  Unterricht,  wie  sicii  das 
ja  aus  der  geadiichllidicn  Entwicklung  erklären  mag;  allein  es  wird  ausdrdcklidi 
gewfinsctat,  «dafi  aur  PAiderang  dieaer  Aufgabe  aucb  die  Vertreter  der  flbrigen 
wiaaensduftUchen  Lefaittcher  beitragen.'  Daraus  tSflt  rieh  wohl  füglich  der  Scblufl 
ziehen,  daS  diese  Vertreler  nicht  blofi  Bausteine  liefern  aoUen,  die  nun  dem  Lehrer 
des  Deutschen  zu  weiterer  Verarbeitung  ttbeigeben  werden,  sondern  dafi  es  ihnen 
gegebenenfalls  auch  gestattet  werden  wfirde  —  wie  es  bei  dem  Verfasser  dieses  Auf- 
satzes schien  vor  Erscheintn  ijtt  Lehrpläne  der  Fall  war  ,  die  auf  eigenem  Gebiet 
herbeischaffbaren  Materialien  selbst  zu  einem  wenigstens  einigermaßen  abgesclilosse- 
nen  System  zusammenzulügen.  Und  da  erhebt  sich  notwendig  die  Frage,  wclclie 
Stellung  insbesondere  der  mathematisch«naturwissenschaftliche  Unterricht  zur  philo- 
sopbiachen  Unterweisung  einnehmen  scXL  Diese  Präge  eriiebt  sich  deahalb  mit  Hol» 
wendigkeit,  weil  schon  vor  hikrafHieten  der  LebfpUne  von  maochen  Selten  die  Porde- 
mog  au^iestelU  worden  Ist,  der  gensnnte  Unterridit  mllsae  mit  dnem  {diiloaophiadien 
Einblick  und  Oberblick  abschließen  oder  wenigstens  selbst  von  philosophischem 
Hauche  durchweht  sein,  Bestrebungen,  die  —  dem  Einfflhrungsaufsatz  dieser  Zeit*. 
Schrift  zufolge  —  nicht  unwesentlich  zur  Wiederaufnahme  der  philosophischen 
Propädeutik  überhaupt  beigetragen  haben.  Andererseits  drängen  den  Schulunter- 
richt zu  einer  Itlaren  Stellungnahme  auch  die  vielfachen  Fäden  hin,  die  sich 
in  neuerer  Zeit  nach  einer  unerfreulichen  Periode  gegenseitiger  Abwendung 
wieder  zwischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft  hin  und  her  ziehen,  man  denke 
nur  an  Mlnner  wie  Lotze^  Pechner,  Wundt,  denen  die  Naturwissenschaft  Auagangs- 
punkt  und  Rlcfatachnur  Ihrer  Porsdiungen  war,  und  auf  der  anderen  Seite  an  die 
grofie  Reihe  der  modernen  Nahufofscher,  die  wie  Robert  Mayer,  Hehnholtz,  Du 
Bois*Reymond,  Darwin,  Huxley,  Reinke  mit  Erfolg  philosophischen  Boden  betraten. 

Der  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  kann  also  gar 
nicht  umhin,  sich  allen  Ernstes  die  Frage  vorzulegen,  ob  er  überhaupt  Anteil 
nehmen  will  an  der  philosophischen  Durchbildung  seiner  Zöglinge  und  wie  er 
im  besonderen  dazu  beitragen  kann,  daß  das  in  den  Lehrplänen  angegebene  Ziel 
auch  wirklich  eireicht  wird.  Dazu  gehört  aber  zweierlei:  zunächst  eine  Untei- 
suchong,  wie  der  Isufende  Unterricht  die  Schüler  zu  philosophischem  Denken  zu. 
erziehen  und  bereits  positive  Grundlagen  zu  schaffen  vermag,  und  dann,  wie  die 
gewonnenen  Kenntnisse  zu  einer  bescheidenen,  aber  fai  sich  abgeschlossenen  phflo- 
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sophischen  Orientierung  zusammengefaßt  werden  können;  denn  dieses  wollen  und 

sophischen  PngM&il&K  M^I^^^  Grundlag«  kann 

nur  dann  Fnidit  bringen  —  das  bedingt  schon  allein  die  Knappheit  der  verfflgbaren 
Zeit  Warn  er  ntdlt  äm  Fachunterricht  ^ußerltch  angeklebt  wird,  «ondem  wirk- 
Hdi  aus  dem  Vollen  schöpft  und  —  in  der  Hauptsache  wenigstens  —  bereits 

vorhandene  Vorstellungs-  und  Gedankcnmnssen  henntrt,  um  sie  durch  weitere 
Verarbeitung  und  Verknttphmg  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu  ver- 
weben. 

-  i:^  scheint  mir  also  die  Kardiiialtrage  zu  sein,  ob  und  wie  der  lautende  mathe- 
niitisdr*n«ttirwi8senschal(iiche  Untenricht  In  der  TU  die- Grundlagen 'fQr<  den 
aplteiai  UbtcRlcht  In  der  phlloMpliiachaii  PiopSdeulifc  biegen  kann  «od  w«Mie 
AnfocdeiungHi  tldi'hieratts  an  di«  Methodik  und  die  Stoflmswiahl  In  dtesea  Plteheni 

Der  philosophische  Unterricht  soll  zunächst,  wie  die  LehrpUtne  vorschreiben, 
die  Befähigung  ffir  Ic^sche  Behandlung  der  Dinge  st&rken,  ein  v^^esentlich  forn]n!cs 
Ziel.  In  dem  Vorwort  zum  zweiton  Rande  seiner  Lo^\k  sagt  Wundt:  „Die  Mathe- 
matik, die  Naturforschiin!?,  die  Geisteswissenschaften,  jedes  dieser  Gebtete  scheint 
reich  {Sjeniii^,  um  als  OrunUlai^o  einer  lot^^ivcln  n  DHrstelUing  zu  dienen."  Gewiß  mit 
voiieni  Hecht;  wenn  wir  aber  an  die  sciiuimäßige  Behandlung  dieser  Gebiete  denken, 
so  falten  die  bddeff  erstg^naniilen  sl<2hetfich  dM  Vbnug,  dafi'  thsbesondere  die 
logisdien  Methoden  dei  IhMtisucbung  und  eyatenatiechea  Dantetlnng  und-ditf  m- 
gehOrigott  toghMlMni  BegrHfe  adion  In  der  eigenaitlgeii  Technil:  dee  Vmanriddi-' 
betrfdws  tn  solcher  FOlle  bmI  Klarheft  hervortraten  (oder  wenigstens  httvoftreten 
können))  wie  nirgendwo  sonst.  Hinsichtlich  des  mathematischen  Utit^rridHs' Ist 
dieser  Vorzug  wohl  von  jeher  unbestritten  anerkannt  worden,  denn  scharfe  Defi- 
nitionen, t.'^cniinc  Einteihinp^cn,  strcnp:e  Beweise,  systematische  Ordnung,  analyti- 
sches Zerlcgetj  luul  syiMliL't;sches  A',itl>riiu';i  ist  stets  die  StJtike  der  Matliematilc 
und  auch  des  mathematischen  Schulunterrichts  gewesen.  Und  es  lie0  hier  auch 
ohne  weiteres  die  Möglichkeit  vor,  von  der  Obung  im  Definieren,  Eintetlen,  Be- 
weisen ans  dieSehhler  an  praktlsehen  BelipIdeB  rMülltcli- — '  th-eliftr  fir- 
fcenotnis  dieser  DenkfDmen  seibit  flheiEfdelteo.  Schoo  Äandie  der  gebtincb* 
Ikfaen^Beielctanuneefl»  wie'  Analysls  nnd  Konetmkliofr,  anatyttscfae-iind  eymhetisclic 
Geometrie,  fordern  die  fiMtosophlsdie  Betsichtnig  gertdexu  llenws.  Jh  msift  hat 
mit  Recht  als  einen  besonderen  Vorzug  des  mathematischen  Schölunterrichts  ge- 
priesen, er  könne  „dem  SchtJler  in  seiner  eigenen  Entwicklung  nuf  einem  3b^e- 
grenzten  Gebiete  zeigen,  wie  Wissenschalt  entsteht,  sich  entfaltet  und  zu  eriiabeeer 
Höhe  steigt,«*)  '    '  ' 

Nicht  ganz  so  einfach  lieget  die  Sache  beim  naturwissenschaitlichen  Unter- 
fleht,  "'dessen  Metho<flk  aidi  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  größerer  Klar- 
heK  0iid''eiiihcttlichkeit  dnichgerungen  hat  In  den  beschielbendenTNaliiiwiaiefii 
sehaften  hit  Masswarstel»  beeondeienWeft  auf  genant  «innlichtfAuffaaeuMg  der 
MitttifOgerisOtodef  anf  Vcigletähett,  Abstmhleten,  Ddenhlnteten,  schärfte  E^egtlkf»' 
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bildung,  Klassifikation  und  Einteilung  gelegt,  daher  denn  auch  die  früher  {gebräuch- 
lichen SchullehrbUcher  der  Logik  aus  diesen  Gebieten  besonders  viele  Beispiele 
heranzogen.  Welch  eine  reiche  Fundgrube  aber  die  crklärciKlcn  Naturwissen- 
schaften für  eine  tiniührung  in  die  Methodenlehre  der  Logik  sind,  hat  mau  doch 
eist  In  neueier  Zelt  so  recht  gewürdigt,  wie  denn  der  Herausgeber  der  Zdisduift 
fflr  physikalischen  und  chemischen  Untenicht  zu  deren  ElnfQhiung  sduleb:  »Inden 
der  Ptaysiknnterricht  dartut,  wie  physikalisches  Wissen  eixeiigt  wird,  liefert  er  eines 
der  gflltigsten  Zeugnisse  von  der  Entstehung  des  Wssens  flberhsupt*  Und  die 
methodi seilen  Bemerkungen  für  die  Naturwissenschaften  in  den  LefarpUnen  ent- 
halten die  gänzlich  neue  Forderung:  „Er  (der  SchQler)  soll  auch,  soweit  dies  auf 
der  Schule  möglich  ist,  die  V/ciie  verstehen  lernen,  auf  denen  man  zur  &keiuitni8 
dieser  Gesetze  (der  Naturgeselzc)  gelangt  ist  und  gelangen  kann.* 

Jene  Erkenntnis  ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Methodik  geblieben,  wie  sclion 
die  Behandlung  des  chemischen  Lehrstoffs  in  den  Lehrbüchern  von  Arendt  und 
Wttbrand,  des  physikalischen  In  dem  von  Boemer  (besoodeis  in  der  Vonhife) 
zeigt  In  der  Tat,  ist  die  Math«natik  vorzugsweise  wenn  audi  nicht  auaschliefl- 
lich,  das  Cehiet  deduktiver  Ableitungen  aus  g^benen  Voraussetzungen,  so 
herrscht  in  der  Chemie  in  erster  Linie  die  induktive  Erforsdiung  empirischer  Ge- 
setze vor.  Freilich  sind  die  Induktionen  des  Schulunterrichts  nicht  mit  denen  der 
hohen  Wissenschaft  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  aber  sie  können  gleichwohl  ein  klares 
Bild  von  der  Art  und  Weise  geben,  wie  der  Forscher  selbst  arbeitet.  Und  dann 
die  weit  vielseitigere  Physik,  die  in  der  Verflechtung  und  Durchdringung  induk- 
tiver und  deduktiver  Verfahrungsweisen  die  logischen  Vorzüge  der  genannten 
Wissenszweige  vereinigt  und  für  sich  allein  schon  einen  hinreichend  fruchtbaren 
Nlhiboden  ffir  togische  Behandlung  der  Dhige  bieten  kOnnfe.  Dazu  würde  dann 
noch  die  Biologie  treten,  wenn  Ihr  erst  einmal  in  den  oberen  Klassen,  wo  sie  erst 
voll  zur  Gdtung  kommen  ksnn,  die  gebührende  Stellung  eingerlumt  sehi  wird. 

Die  Anforderungen,  die  an  den  msthemsüsch-naturwissensdiafdlchcn  Unterricht 
im  Hinblick  auf  die  logische  Unterweisung  gestellt  werden  müssen,  sind  demnach 
wesentUch  methodischer  Art:  Das  Flrarbeiten  und  Verarbeiten  des  Lehrstoffes  muß 
auch  der  schärfsten  Beurteilung  vom  logischen  Standpunkt  aus  standhalten  (dazu 
gehört  im  Physikunterricht  z.  B.,  daß  die  Schüler  scharf  zwischen  der  Beobachtung 
selbst  und  den  daraus  gezogenen  Schlüssen  unterscheiden,  daß  sie  genau  wissen, 
wo  der  Kreis  der  Tatsachen  verlassen  und  das  Gebiet  der  Hypothese  betreten  wird), 
die  Sdifller  müssen  In  der  Anwendung  der  Medioden  vielseitig  geübt  werden 
und  —  nun  die  Hauptsache  —  mOssen  die  Denkformen  auch  als  solche  erkennen 
lernen,  sie  müssen  zur  Besinnung  darflt^er  angeleitet  werden,  was  sie  denn  eigent- 
lich tun,  wie  sie  eigentlich  verfahren. 

Das  letztere  ist  gar  nicht  so  schwer  durchzuführen,  wie  man  vielleicht  glauben 
könnte;  aber  es  muß  bei  der  Anleitung  die  Regel  befolgt  werden:  nicht  zu  oft,  also 
besonders  nicht  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit,  auf  der  richtigen  Altersstufe  und 
deren  Verständnis  angepalit,  aus  dem  frischen  Unterrichtsbetrieb  heraus  und  vor  allen 
Dingen  nicht  langweilig.  Als  die  richtige  Stufe  für  den  Beginn  suichei  Darlegungen 
möchte  ich  im  allgemeinen  die  Zeit  bezeichnen,  wo  der  naturkundUdie  Unterricht 
abschließt  und  der  Unterricht  in  den  erklärenden  Naturwlasenschaftcn  beginnt,  da 
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nach  meiner  Erfahrung  in  dieser  Zeit  gerade  der  Sinn  fQr  tieferes  Denken 
erwacht 

Schon  auf  dieser  Stufe  Ußt  sich  beispielsweise  zum  VersUbidnis  bringen:  Der 
Unterschied  zwischen  der  induktiven  Ableitung  des  Hebelgesetzes  und  dem  de> 
duictiven  Beweise  emes  matiiematfedien  Lehisatzes  oder  zwischen  der  induktiven 

und  deduktiven  Ableitung  der  Gesetze  für  Rolle  und  Wellrad,  der  Unterschied 
zwischen  einem  Naturgesetz  und  der  Beschreibung  des  einzelnen  Versuchs  oder 
zwischen  dem  crstcren  und  den  börgerüchen  und  moralischen  Gesetzen,  die  kau- 
sale Begründung  eines  rein  empirischen  Naturgesetzes  durch  Zurückführung  auf 
fundamentalere  Gesetze  oder  Hypothesen,  iU^i  l  Hu  rschied  von  Hypothesen  und 
Tatsaciieii,  die  Bedeutung  der  Hypothesen  lür  die  Erklärung  der  Naturerscheinungen, 
die  an  sie  zu  stellenden  Forderungen,  ihre  Leistungen,  die  Verifikation  ihrer 
Polgerungen  usw.*) 

Mit  den  VDistehenden  Auriührungen  ^aube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  das 
Gebiet  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterrichts  recht  wohl  imsbinde, 
Ja  geradezu  In  erster  Linie  berufen  ist,  als  Fundgrube  und  Grundlage  für  logische 
Behandlung  zu  dienen.  Wie  steht  es  aber  mit  der  spekulativen  Auffassung  der 
Dinge,  von  der  die  Lehrpl9ne  an  zweiter  Stelle  reden?  Nun,  ich  meine,  spekula- 
tiver als  die  moderne  Naturwissenschaft  ist  wohl  kein  anderer  Zweig  menschlichen 
Wissens.  Wie  oft  überschreitet  sie  nicht  den  Kreis  sicherer  Tjitsarhen,  um  in  den 
Hypothesen  und  den  aus  liinea  entspringenden  Theorien  die  Ausgangspunkte  für 
efaie  elnheltlidw  Auffassung  da  Natur  zu  gewinnent  Ja,  schon  die  Grundbegriffe 
der  Nataiiwisscnscbaft,  wie  Kraft  und  Materie,  sind  spekulativer  Natur.  Und  wie 
leicht  llfit  sich  die  Lehre  von  der  Physiologie  der  Sinnesorgane  unter  AngUederuog 
der  natuiwlsBensdiaftllchen  Grundlagen  der  Psydiol<^e  bis  in  cfie  Anfangs- 
gründe  der  doch  sicherlich  spekulativen  Erkenntnistheorie  erweitemt  Diesem  Zid 
der  philosophischen  Unterweisung  kann  also  sicherlich  seitens  des  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterrichts  entsprochen  werden,  wenn  auch  die  Rücksicht- 
nahme darauf  nicht  ganz  ohne  Einfluß  auf  die  Stoffauswahl  bleibt,  insofern  die  ein- 
schlägigen Gebiete  eine  eingehende  Behandlung  —  auch  nach  der  philosophischen 
Seite  hin  —  erfahren  müssen. 

WShrend  das  zuletzt  genannte  Ziel  eine  Mittelstellung  zwisdien  formaler  und 
materieller  Erkenntnis  einnimmt,  stdit  sich  die  an  letzter  Steile  genannte  Aufgabe 
der  LehrplSne,  »die  Ergebnisse  der  voscfaiedensten  Wteenszwdge  zu  ebier  Gessmt« 
anschauung  zu  verbinden",  durdums  auf  materialen  Boden.  Sie  erinnert  an  die 
Aulgabe,  die  Pau1?cn  dem  »Metaphysiker*  im  Gesamtbetrieb  der  Wissenschaft  zu- 
schreibt, „die  Idee  des  letzten  Ziels  aller  Forschung  lebendig  zu  erhalten,  vielleicht 
auch  in  seiner  Person  die  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Kraft  zur  Erreichung 
des  Ziels  darzustellen,  oder  zu  zeigen,  daß  der  Menschengeist  a  Ji  dem  Wege  der 
Forschung  niclit  ans  Ende  der  Dinge  gelangt  und  daß  auch  ülaube  und  Dichtung 
ihr  Recht  haben." 

Die  Natur?rissensdiaft  allein  kann  freilich  keine  alhmifassei^  Wdtanschannng 
erzeugen  —  dazu  liegt  ihr  an  sich  das  Gebiet  des  Ethischen  und  Ästhetischen  zo 

*)  Vergl.  des  Verf.  Anbatz:  .Die  Hyfwthese  im  physiksHsdien  Anhmgsunterridit* 
In  der  Zeltschrift  fflr  jdiyslkaUscheii  und  chemischen  Unterricht 
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fem,  ebensowenig  aber  vennOgen  dies  die  eigentlidien  Geisteswissensctasften  obne 
Anlebniing  an  die  Naturwisaenschaft  Da  scheint  mir  —  fOr  den  Schulunteiricht 
wenigstens  —  die  einzige  MO^idikdt  die  einer  AibeitsteHung  zu  selni  indem  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  ffir  sich  das  Recht  und  die  PQicht  bean^nicht, 

die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Zweige  zu  einer  möglichst  zusammenhangenden 
Auffassung  der  Nntiir  zu  verbinden,  während  der  Unterricht  in  den  Geisteswissen- 
schaften in  seinem  Bereich  ähnlich  verfahren  mag.  Diejenige  Naturauffassung  aber, 
die  trotz  aller  Anfeindungen  sich  zur  Zeit  als  die  einheitUchste  und  gesclilossenste 
rühmen  darf,  ist  die  mechanische  Weitanschauung,  der  sich  nach  der  geschieht* 
liehen  Entwiddung  hin  die  Koamologie  und  die  Entwiddungstehre  der  lebenden 
Wesen  (Deszendenztheorie)  anachliefien.  WShrend  also  das  Ziel  der  logischen 
Unterweisung  last  nur  die  methodische  Behandlung  beeinlluflt^  das  der  speltula- 
tlven  Auffassung  nur  wenig  au!  die  bisher  gebräuchliche  StoffwaM  ehiwirkt,  tut 
dies  das  zuletzt  genannte  Ziel  in  ganz  hervorragendem  Maße,  denn  es  verlangt  in 
nbiijer  Auffassung  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  daß  Biologie  und  Entwick- 
lungslehre eingeftihrt  werden  und  der  gesamte  Stoff  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  sich  zu  einem  möglichst  abgerundeten  Bilde  der  mechanischen  Welt- 
anschauung zusammenschließen  soll.  Selbstverständlich  ist  meine  Meinung,  daS 
die  Hypothesen  und  Theorien  dieser  Ansictit  auch  als  solche  dem  Schüler  zu 
klarem  Veistindnla  gebracht  werden»  dafi  unter  allen  Umstibiden  der  Schdn  vet- 
fflieden  wird,  als  bleibe  man  bei  diesem  Streben  nach  einheitlicher  Auffassung  des 
Unhrersums  auf  dem  sicheren  Boden  der  Tataachen.  Ich  darf  wohl  In  «fieaer  Be- 
ziehung auf  die  betreffenden  Kapitel  meiner  „Philosophischen  Propädeutik  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage"  verweisen»  um  vor  dem  Verdachte  geschützt  zu 
sein,  als  könnte  die  in  meinem  Sinne  unternommene  Darlegung  jener  Weltanschau- 
ung und  der  Entwicklungslehre  materialistische  Ideen  in  den  Köpfen  der  Schüler 
zurücklassen;  ich  glaube  dort  mindestens  ebensoviel  von  den  dieser  Ansicht  an- 
haltenden Mängeln  und  zwar  auch  solchen,  die  kein  Fortschritt  der  Erkenntnis  be* 
seüigen  wird,  gesprochen  zu  haben  wie  von  ihren  Vorzügen.  Ich  erhoffe  gerade  von 
aolchen  Auaf  abrangen,  sie  mochten  den  SchQleni  die  Grenzen  der  Erkenntnis  und  die 
UnvoHkommenheit  unseres  Wissens  recht  lebhaft  zum  Bewufitsein  bringen  und  sie 
vor  dem  wissenschafUidien  Hochmut  des  Materialismus  bewahren;  aber  deaaen- 
ungeachtet  ist  die  mechanische  Weltanschauung  doch  ein  an  sich  bewunderns- 
wertes Zeugnis  für  menschliches  Geistesstreben,  und  es  ist  besser,  sie  wie  auch 
die  Entwicklungslehre  ruhig  und  sachlich  mit  den  Schülern  zu  besprechen  und 
kritisch  zu  beleuchten,  als  letztere  ungewarnt  und  ungeschützt  den  Einwirkungen 
der  Legion  „populärer"  Schriften  zu  überlassen. 

Soll  aber  dieses  Ziel  erreicht  werden,  so  handelt  es  sich  darum,  Raum  zu 
schaffen,  solange  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
nicht  mehr  Stunden  zur  Verfügung  stehen.  Das  kann  aber  geschehen,  wenn  man 
zunicfast  unerbittlich  streicht,  was  man  bisher  nur  mit  Rflcksicht  auf  die  geschicht- 
liche Entwicktung  der  Wiasenscfaaft  (die  aber  an  und  fOr  aich  durchaus  nicht  ver- 
nachlässigt werden  soll)  oder  frühere  Bedeutung  beibehalten  hat  (wie  beispiels- 
weise Voltas  Fundamentalversuchc,  Elektrophor),  die  Rücksicht  auf  praktische  Be- 
dürfnisse, insbesondere  auf  die  Technik,  nicht  zu  weit  treibt  und  nicht  so  sehr  auf 
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systematische  Vollständigkeit  sieht,  daher  denn  io  der  Chemie  manche  Elemente 
und  Verbindungen,  in  der  Physik  t.  B.  die  f^anze  Hydrodynamik  fallen  können. 
Vor  allen  Dingen  aber  muß  mit  der  AU  nung  gebrochen  werden,  als  sei  dit  Physik 
dazu  da«  der  Mathematik  ein  passcndcb  Feld  für  AnweriLlungen  zu  bieten,  eine 
Meinung,  die  in  früheren  Zeilen  deswegen  so  lest  bestand,  weil  -vielfach  Lust  und 
Uebe  vle  Befähigung  und  Mittel  zum  Ezp«riQMiitieMo  IchHca  ufid  die  FoideniflK 
voD  drei  physikalischen  Aufgalüeii  in  der  RelfepiflfniiC.  Icauii  Mdtfs  -dt  dacdi 
solche  matfaeiinliactier  Art  nl  effflllen  war^  :Dii|ilt  «att  .xuMiUcb  nicht  dje  ntthe- 
nuUsche  Ableftimg  der  Kauptgeselse  aus  des  &fnd«aseiitalen  Oesetxen  jtod  Tteileo 
beseitigt  werden,  im  Gegenteil,  denn  diese  AtHeHung  pafit  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  in  den  oben  beschriebenen  Rahmen  hinein.  Aber  es  p^tM  manche 
Gebiete,  wie  ?  P  die  Lehre  von  den  Trägheitsmomenten  und  manche  Scfiv.tr- 
punklsbestiramungeii,  die  bei  eingehenderer  Durchführung  den  physikalischen  Blick 
nicht  erweitem  und  in  der  physikalischen  Lehrautgabe  unbacmherzig  gestncbeo 
werden  können. 

Ob  trotz  eiaei  solcbea  Bcsdioeidtuig  des  Lehrstottes.  die  ml  den  Qyvaxaa^ 
den  Naturwissenschaften  gewidmete  Zeit  fOr  eine  iniehthaie  VerwiifdichiMe  olrffer 
Ideen  aiiareicht,  vermag  Ich  maogels  eigener.  Brfiahnang  nicht  zu  esMidden;  an 

den  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  liegt  aber  meines  Eraditem  ohne  weiteres 
die  Möglichkeit  vor,  und  gerade  die  Schulen  realistischen  Charakters  sollten  in  den 
jetzigen  offenen  Wettbewerb  mit  den  Gymnasien  mit  aller  Energie  gerade  die  Seiten 
ihres  Unterrichtsbetriebs  pflegen,  die  den  sprachlichen  Studien  als  ebenso  huma- 
nistisch an  die  Seite  gestellt  werden  können;  da2u  gehört  aber  ottenbar  alles,  was 
philosopliisciien  Sinn  weckt  und  fördert. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  mir  mit  Deutlichkeit  hervorzugehen,  daß  der  laufende 
matfaematisdHnatuiwIssenschaftliche  Untenicht  recht  wohl  Voft)enltung  und  StiUne 
fOr  ehie  zustmmenhlngende  Unterweisung  ta  der  phllosopbischenPüopIdeitlfknlh 
gdben  kann.  Wie  aoU  aber  scfaUeBlich  diese  Duccharbeihuig  und  Zusammirafsssiag 
des  Stoffes  zustande  kommen?  Der  Umfang  ergibt  sich  aus  den  obigen  Dar- 
legungen: aus  der  Logik  besonders  die  eigentliche  logische  TechnlJc,  wie  sie  sich 
in  der  Lehre  von  den  logischen  Methoden  dirstellt,  dann  die  naturwissenschaft- 
lichen Grundlagen  der  Psychologie,  die  Anfangsgründe  der  Erkenntnistheorie 
und  als  Einleitung  in  die  Metaphysik  eine  zusammenlassende  Dariegung  und 
Kritik  der  mechanischen  Weltaufiassung,  dazu  die  Erörterung  teleologischer  und 
kausaler  Prinzipien  in  der  Biologie  und  eüie  kritische  Beleuchtung  der  Entwick- 
lungslehre, insbesondere  der  Daiwfaiscfaen  Theorie. 

DaB  dieser  Unteiridit  nach  MdgUchkeit  aua  den  vorhandcami  Kenntnissen 
in  soktttischcr  Welse  sulbatten  nuiBr  scheint  mir  selbstveistibidlich  m  adn. 
Bhie  prakttocfae  Präge  ist  aber  die:  Wie  kann  in  dem  vorbereitenden  Unterrictit, 
insbesondere,  wenn  dieser  in  verschiedenen  Händen  liegt,  die  einheitliche  Richtung 
auf  das  Ziel  gcw:ihrt  werden,  und  wie  ist  der  abschließende  Unterricht  in  der 
philosophischen  Propädeutik  selbst  rein  ftuderlich  nach  Zahl  und  Lage  der  Stunden 
zu  gestalten? 

Da  die  Ausführung  der  dargelegten  Ideen  Methodik  wie  Stoilauswahl  nicht 
unwesentlich  beeinflußt,  so  läßt  sich  jene  Einheitlichkeit  offenbar  nur  dann  wahren, 
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wenn  innerhalb  «iefötjiben  AnstaU.  «jtie  besiimuite  Ubereinkunh  hinsichtlich  dieser 
MhP.  Punkte  getroffen  wlnL  An  nötigsten  erscheiiit  da  eine  soigfälüge  Aua- 
wähl  (uii4  gnQ&tfdNuBeachiieldung)  dce  LtihntofteB  bttonden.  In  - Physik  and 
Cheoii«,  lud  fifar  mn  sot  nebr»  ab  gunde  ht.  dkten.  beiden  Fftdidni  .sur  Zeit  eine 
gfote  WHUdte  in  der  AI>grenzaog  dct  Leluslafbs  hentcht.  Uüd  die  Lekfpiaiie.'niit 
ihren  weit  umschriebenen  Zielangaben  eine  nähere  Bestunnmng  durch  besonder 
Anstaltspläne  geradezu  herausfordern.  Zweckmäßig  würde  es  auch  sein,  diejenigen 
logischen  Formen  und  Begriffe,  die  im  Unterricht  aus  praktischen  Beispielen  her- 
aus entwickelt  w  rden  5;n!len,  in  kurzer,  knapper  Fassung  kanonmäßig  zusanunen- 
zustdkn,  wobei  tüe  Au&wahl  der  Beispteie  selbst  ,  aber  dem  Pacblehrer  überlassen 
werden  könnte. .  <  ,  ' 

PDr  die  der  Pioiiidcvtik  z»  «idmenden  Stdndm  komneiiwolil.  nur  die  bieMen 
Pdmffl  in  Betiaclit.  HinsidilUcb  der  Zidd  und  der  Lege  der  Stunden,  ich 
eu$  dem  oben  engefOlirten  Grunde  fttr  die  Gymnasien  keinen  Vorsclilsg  ata  utecta. 
Dagegen  liegt .  flir  4ie  Obeirealschulen  die  Sache  selir  einfach.  Da  die  Primen 
dieser  Anstalten  mit  je  sectis  Stunden  Naturwissenschaft  bedacht  sind,  die  chemi- 
sche Lchraufgabe  aber  nicht  wesentlich  größer  ist  als  die  der  Realgymnasien  (es 
kommen  nur  „einige  zusammenhängende  Abschnitte  aus  der  organischen  Chemie' 
hinzu,  und  überdies  ist  der  chemische  Unterricht  auch  in  der  011  verstärkt),  so 
kann  ohne  Schädigung  eine  Wochenstunde  für  die  philosophische  Propädeutik  ab- 
gezweigt werden.  Afs  R^^^(mBi^imm  läßt  sich  ,cli€se  Stunde  schon  schwerer  ge- 
whinen,  da  die  Chemie  von  ihren  zwei  Stunden  däuerad  wenigstens  nichts  abgeben 
icann.  Wenn  man  indessen  bedenlc^  dsfl  das  Realgymnasium  bei  gleicher  Stunden- 
zahl Op  <Ien  oberen  Klaaaen)  in  der  Mathematüc  nicht  soviel  zu  leisten  braucht^ 
wie  die  Obenealschnlc^  so  steht  nichts  hn  Wege,  die  eine  Wochenstunde  ab- 
wechselnd dem  mathematischen  und  dem  physikalischen  Unterricht,  welch  letzterer 
ja  in  der  Propädeutik  durchaus  nicht  zu  kurz  kommt,  zu  entziehen.  An  den  Re- 
formrealeymnasien  Frankfurter  wie  .\ltonncr  Systems  eri^^tht  s^ch  dndurch  eine  neue 
Sciiwierigkeit,  daß  die  Physik  in  den  beiden  Primen  nur  mit  je  zwei  Stunden 
ausgestattet  ist.  Dieser  offenbare  (Jbclstand  ist  auf  der  Versammlung  der  Re- 
formschuldirektoren in  Cassel  von  verschiedenen  Seiten  scharf  hervorgehoben 
worden,  und  hn  Verfolg  dieser  Bestrebungen  haben  die  beiden  Prankhtiter  Reform* 
realgymnaslen  mit  ministerieller  jSrlaubnto  die  nachahmenswerte  Einrichtung  gSp 
troffen»  fOr  die  Physik  hi  den  beiden  Primen  je  drei  Stunden  (Elberfeld  und 
Remscheid  hi  Ul  drei,  hi  Ol  sogar  vier  Stunden  anzusetzen),  sodaß  auch  hier 
kein  Bedenkeu  obwaltet  Wenn  man  die  Lehre  von  den  logischen  Methoden 
in  der  UI,  die  übrigen  Gebiete  in  der  Ol  behandelt  und  in  der  geschilderten 
Weise  durch  den  laufenden  Unterricht  vorbereitet,  so  iätit  scli  in  den  vor- 
geschlagenen 80  Stunden  die  i.ehraufgabe  ärclierlich  ganz  gut  l)L\valtiu:cn;  aller- 
dings dürften  die  Stunden  nicht  einzeln  von  Woche  zu  Woche  auieinanderfolgen, 
sondern  müßten  vielleicht  auf  zwei  Halbjahre  zusammengedrängt  werderu  Daß  im 
Obrigen  der  vorgeschlagene  Unteiricht  bei  weiacf  Bescfaribikung  und  Mäßigung 
nicht  aber  die  Fasaungskiaft  der  Primaner  hinausgeht  und  auf  das  lebhafteste 
Interease  zahlen  kann,  glaube  ich  aus  eigener  Erfahrung  mit  Sicherheit  behaupten 
zu  dfirfen. 
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Was  soll  denn  nun  das  Ziel  und  der  Endzweck  der  ganzen  Unterweisung 
sdn?  Idi  denke:  diw  Stirkung  der  Urtellsflb^etti  die  den  abgehraden  Prfaoancr 
In  gleicher  Weise  vot  dea  vielen  Obereilten  Induktionen  des  pnkUadien  Lebens 
wie  VW  einer  Oberschltzung  der  Primissen,  insbesondere  der  HypoUiesen»  be- 
wahrt; eine  «uf  der  Achtung  vor  dem  Gdstesstieben  der  Mensdihelt  ruhende  ideale 
Auffassung  der  Pflicht;  die  Erkenntnis,  daß  dort  noch  gewtÜdgt  Probleme  liegen, 
um  die  die  edelsten  Geister  aller  Zeiten  und  Völker  gerungen,  wo  der  naive  Sinn 
alles  aufs  beste  geklärt  wähnt,  und  mit  dieser  Einsiclit  in  die  Unzulänglichkeit 
menscliliclicr  Geisteskraft,  die  letzten  Geheimnisse  der  Natur  aufzudecken,  die 
Überzeugung  von  der  Berechtigung  eines  ahnungs-  und  demutsvollen  Versenkens 
in  den  Hauch  göttlichen  Geistes,  der  alle  Natur  durchdringt.  Und  so  mag  denn 
das  Endecgebnls  des  Unterrichts  doch  wieder  ein  tiaimonisdies  sein:  nel>en  der 
Obung  der  Veistandeskrlfte  eine  Stiiilung  des  Willens  und  die  Befriedigung  des 
Gemats. 

Lfldenscheid.  August  SchuIte^Tlgges. 


Die  Zensierung  des  häuslichen  Fleifies. 

Auch  In  den  neuen  LehrpUnen  findet  sich  S.  75  der  pädagogisch  wichtige 
Satz,  welchen  schon  die  alten  Pllne  S.  72  aufwiesen:  «Vornehmlich  dem  IQasaen» 
lehrer  liegt  es  ob,  mit  den  Familien  seiner  Zöglinge  sich  in  Verbfaidung  zu  halten 

und  den  Eltern  mit  Rat  und  Tat  an  die  Hand  zu  gehen*.  Daß  die  Sdilnfiwofte: 
„Dabei  wird  er  in  den  meisten  Fällen  auf  williges  Entgegenkommen  rechnen 
dürfen*  jetzt  wccr<;elassen  sind,  hat  nioglichenvcisc  -n  dem  Streben  nncfi  Kürze 
seinen  Grund,  (krtu  sich  die  neuen  Lehrpläue  betleiiiigen.  Oder  sollte  damit 
der  Erfahrung  Ausdruck  gegeben  sein,  daß  das  wünschenswerte  Entgegen- 
kommen von  Seiten  des  Hauses  doch  nicht  die  Mehrzahl  der  Fälle  ausmacht,  daß 
vlelmelir  fanmer  noch  recht  viele  Eltem,  In  allzu  liebevollem  V<mvteil  bezilg^ch 
ihrer  Kjnder  behingen,  von  dem  Lehrer  denken:  blc  niger  est,  hunc  tu,  Romano 
cavelo?  Jedenfalls  ist  die  Tatsache  unleugbar,  dafi  von  den  mancherlei  Ursachen, 
welche  das  wQnschenswerte  Zusammengehen  von  Schule  und  Haus  sUteen,  weit» 
aus  die  meisten  auf  Seiten  des  letzteren  liegen,  welches  nun  einmal  in  dem 
Lehrer  eher  den  difficiüs  nsti'j^ator  zu  sehen  pflegt  als  den  incorruptissimus 
custos.  Um  so  vorsictitiger  und  bedächtiger  muß  die  Schule  deshalb  überall  da 
zu  Werke  gehen,  wo  sie  den  Eltern  mit  bestimmten,  amtlich  festgesetzten  Urteilen 
über  ihre  Kinder  gegenUbertritt,  wie  es  in  den  Zensuren  geschieht.  Hierbei  muä 
sie  sich  sorgsam  und  peinlich  vor  jedem  Irrtum  hüten  und  jedes  Urteil  vermeiden, 
wdches  auch  nur  den  Schein  von  Anfeditbjukdt  an  sich  trägt. 

Als  auf  der  letzten  Konferenz  schlesischer  Direktofen  Ober  eine  möglichst  ali- 
gemeine Festsetzung  der  Schemata  fflr  die  Zensuren  beraten  wurde,  sddug  der 
Verfasser  —  allerdings  ohne  die  Mehrzahl  der  Anwesenden  fflr  seine  Ansicht  ge- 
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Winnen  zu  können  —  vor,  man  möge  sich  damit  begoO^n,  die  Leistungen,  das 
Betragen  und  die  Aufmerksamkeit  zu  zensieren;  ein  treffendes  und  gciectites 
Urteil  Ober  den  hluslichen  Fleifi  «bzugeben  sei  die  Schule  in  vielen 
Pillen  nuflerstande;  Js,  sie  könne  bei  dieser  Zensierunj^  sich  sogar 
großer  Ungerechtigkeit  schuldig  machen.- 

Der  hausliche  Fleiß  gdiOit  zu  den  Imponderabilien  in  der  Pädagogik, 
und  gerade  die  in  bester  Absicht  geübte  Gewohnheit,  ihn  certo  modulo  zu 
messen  und  mit  Prädikaten  zu  bezeichnen,  Ist  geeignet,  das  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Lehrern  zu  stören,  das  Haus  mißtrauisch  gegen  seine  natOrliche 
Bundesgenossin,  die  Schule,  zu  machen  und  es  zu  oberflächlicher  Erfülluns:  seiner 
unbedingten  Pflicht  zu  lüiiren,  nämlich  die  Arbeiten  des  Kindes  sorgsam  zu  über- 
wachen. Sdion  die  Aufmerksamkeit  d«  Kindes  ist  sdiwer  zu  beurteil«!,  wenn 
die  Beurteilnng  gerecbt  sein  solL  Man  lese,  was  Matthias  »Praktische  Pädagogik' 
S.  138  ff.  Aber  unwUlkflrlidie  und  wlllkflrllche  Anfanerksunkelt  schreibt,  wie  er 
treffend  daitut,  es  sei  auch  nicht  ausgeschlossen,  dsB  der  Lehrer  nicht  den  richtigen 
Weg  einschlage,  um  den  mit  den  EindrQcken  des  Hauses  und  der  jugendlichen 
Freiheit  erfüllten  Schüler  zuerst  zur  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  zu  bringen 
und  allmählich  zur  willkürlichen  zu  erziehen.  —  Indes  hier  wird  bei  Festsetzung  der 
Zensuren  doch  immerhin  nur  das  beurteilt,  was  beständig  intra  parictes  der  Sciiule 
und  vor  den  Augen  des  Lehrers  sich  abspielt.  Glaubt  also  die  Schule  —  ich 
sage  «die  Schule*,  denn  nicht  ein  Lehrer  setzt  die  Zensuren  über  die  Auimerk- 
samkeit  fest,  sondern  die  Konferenz,  so  daß  eine  einseitige  Beurtetlung,  die  auf 
falscher  Behandlung  des  SdiQlefS  durch  einen  oder  den  andern  Lehrer  beruhen 
könnte,  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist  —  glaubt  also  die  Schule  die  Oberzeugung 
zu  haben,  dafi  ein  Schiller  aus  kOrperlidier  Mattigkeit  oder  aus  Willensschwache 
oder  gar  aus  sträflicher  Gleichgültigkeit  gegen  seine  Pflicht,  seine  Kräfte  wahrend 
des  Unterrichtes  nicht  genügend  anspannt,  um  den  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
gerecht  zu  werden,  so  mag  sie  dies  durch  die  Zensur  aussprechen  und  damit  den 
Eltern  Veranlassung  geben,  durch  Ermahnung  und  Strafe  ihrerseits  einzugreifen 
und,  soweit  tunlich,  rechtzeitig  Abhülfe  zu  schaffen.  Ebenso  hat  die  Schule  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  auch  die  unbedingte  Pflicht,  das  sittliche  Verhalten  des 
SchQleis  zu  beurteilen  und  vor  allem  seine  Leistungen,  nach  dem  (Objektiven  Mafi- 
stab der  Zicübrdcningan  gemessen,  gewissenhaft  zu  zensieren  und  dem  Hause 
auch  dadurch  die  Möglichkeit  zu  geben,  über  gd>otene  Ma&iahmen  zur  besseren 
Förderung  des  Kindes  sich  mit  ihr  ins  Einvernehmen  zu  setzen.  An  diesem  Ur- 
teil aber  über  Aufmerksamkeit,  Betragen  und  Leistungen  lasse  sie  sich  genügen 
und  greife  mit  dem  Versuche,  auch  den  häuslichen  Fleiß  mit  bestimmten  Prädi- 
katen zu  zensieren,  nicht  in  ein  Gebiet  über,  auf  dem  sie  in  recht  vielen  Fällen 
beim  besten  Willen  nicht  klar  zu  sehen  vermag,  auf  dem  sie  unter  Umständen  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiften  kann. 

Denn  die  Schule  ist  ungerecht,  wenn  sie  einen  begabten  Schiller,  der  zu  Hause 
wenig  tut,  aber  In  Folge  seiner  Begabung  sehie  Lehrer  trotzdem  zufriedenstellt, 
im  Fleifi  mit  «gut*  zensiert.  Gewifi  ist  es  auch  eine  Art  Fleifi,  wenn  ein  solcher 
Sdillier  sdion  durch  ausreichende  Anspannung  im  Unterricht  das  leistet,  was  von 
ihm  gefordert  wird.  Diese  Art  von  Fleifi  aber  zensieren  wir  ja  als  Aufmeiksam- 
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lutt;  Wjtfum  al9>  ^ufiefdeni  nodi  jeta:Z^gni9.  Oter  cflWM  abgebeo»  was  gar  lüsM 
oder  nur  In  gßtingm  Mafle  v<»lian<tea  itt  und  txnter.dcii  «agegeboien  Umstiodco 
andi  gar  nicht  In  besondnem  Unjlwigp  vfrimst  »n. werden  braucht?  Obeidies 
kann  In  solchem  Falle  das  Zeugnis  «gut*  geradeso  Obel  auf  die  Charakterent- 
wicklung des  Schülers  einwirken.  Anstatt  die  Gaben,  welche  ihm  verliehen  sind, 
dankbar  anzncrkcnncn  und  bescheiden  zu  gestehen,  dnß  die  i,nite  Zensur  auf  :h:L, 
nicht  auf  seine  Keclinung  zu  setzen  ist,  wird  er  xQatnyoiiQOf  ^dv  ydq  xt  rdos, 
ktfitii  dt'  i«  fi^ig  —  leicht  zu  hochmütiger  OberschStzung  seines  eigenen  Wertes 
sich  verleiten  lassen  und  das  Urteil  der  Schule  gering  achten,  die  mit  so  wenigem 
spMeden  Ist  und  so  geringe  Anstrengungen  mit  dem  Piidflcat  «gut*  betobot 

Viel  bedenklicher  noch  ist  Im  entgegengesetzten  Falle  die  Uogeieditigkett 
gegen  einen  anbegabten  SchQler»  der  sich  tedlich  raflht,  ohne  da0  er  nur  snnihenid 
Genügendes  leistete,  ohne  dafi  jenuuid  von  seiner  treuen  Arbeit  an  den  Früchten 
etwas  merkte,  und  der  bei  aller  Arbeit  und  Mühe  Sehlen  hluslichen  Fleiß  höchstens 
mit  einem  „eingeschränkten  GenOgend"  oder  gar  mit  , mangelhaft"  oder  , nicht 
genügend*  beurteilt  sieht  Nicht  immer  reichen  die  wünschenswerten  Beziehungen 
zwischen  Familie  und  Schule  soweit,  daß  diese  erführe,  ob  und  uic  sehr  ein 
solcher  Schüler  sich  bemüht;  in  großen  Städten  wird  das  überhaupt  nur  in  Aus- 
nahmefällen möglich  sein:  welche  Härte  gegen  den  Strebsamen  aber  Schwach- 
begabten ist  es  dann,  wenn  sein  hXuslicher  Pldfi  angezweifelt  wfadl  Die  EHem 
allein  wiren  In  der  Lag^  die  redliche  BemObung  ihres  Sohnes  zu  beurtdien.  Er- 
fahren sie  in  solchem  Falle  aus  der  Zensor  nur,  dafi  trotz  des  von  Ihnen  selbst 
beobachteten  Strebens  die  Leistungen  nicht  genügen,  so  wäre  für  sie  der  Schluß 
leicht  zu  ziehen,  dafi  sie  einen  falschen  Bildungsweg  für  ihr  Kind  ausgesucht 
haben  und  dafi  es  an  der  Zeit  sei,  einen  anderen  zu  wählen.  Ist  dagegen  neben 
den  Leistungen  auch  der  häusliche  Fleiß  als  mangelhaft  zensiert,  so  halten  die 
meisten  Eltern  das  immer  noch  lieber  für  richtig,  treiben  das  arme  Kind  nach  mehr 
an  und  überladen  es  mit  Privatstunden,  als  dafi  sie  sich  eingeständen,  es  fehle  ihm 
an  B^abung.  Denn  ein  unbegabtes  Kind  will  nun  ehimal  niemand  haben. 

Aber  nicht  bkii  deshalb,  wett  die  Schule  Aber  die  hlusUefae  Titigfcat  nicht 
genflgend  unterrichtet  ist,  kann  der  Schfller  nogeredit  und  hart  beurteilt  werden; 
es  kann  auch  vorkommen,  dafi  dies  troto  besserer  ^hislcht  geschieht  Man  be- 
gegnet zuweilen  geradezu  einer  Abneignng  gegen  individuelle  Sdiltzung.  Das  ist 
bei  Feststellung  des  Urteils  über  die  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern  durch- 
aus in  der  Ordnung;  denn  hier  gibt  es  nur  den  einen  objektiven  Maßstab,  der 
überall  die  Beantwortung  der  einfachen  Vrpi^e  erheischt:  In  weichem  Maße  genügen 
die  Leistungen  den  zu  stellciidon  AiifordLruiii^Lii?  Anders  liegt  die  Sache  schon 
bei  Beurteilung  der  Aufmerksamkeit,  die,  durcli  aüerlei  üründe  ohne  direkte  Schuld 
des  SchOlers  übel  beeinflußt  sein  kann.  Beachtenswert  erscfaehit  hier  der  von 
Moldenhauer  im  3.  Heft  dieser  Monatschilft  S.  226  angeführte  Brauch  der  (Mer- 
relchischen  Sdiulen:  »Auch  werden  durch  die  Ordhisrlen  jeder  Kfuse  durch  Um- 
frage beim  Bei^nn  des  Schuljahres  die  Schiller  festgestdit,  die  ehieo  oder  den 
andern  Lddenszustand  aufweisen,  habituellen  Kopfschmerz,  Nasenbluten,  Herz* 
klopfen  usw.  Ich  halte  diese  Anfrage  für  eine  recht  wichtige,  da  die  hart  ge- 
tadelten NachMssigkeiten  eines  SchfUers  ott  mit  einer  solchoi  köq>erlicheo  Störung 
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7usammenh3ngen,  von  der  der  Lehrer  keine  Kenntnis  gehabt  hat,  auf  die  nun  ent- 
weder Rücksicht  genommen  oder  die  x.n  rechter  Zeit  beseitigt  werden  kann."  Vor 
allem  aber  gibt  es  für  die  Beurteilung'  des  tiäusUchen  Fleißes  keinen  objektiv  gül- 
tigen MaEbtab.  Wenn  dem  entgegen  bei  einem  wenig  begabten,  aber  ileiiiigeit 
Schfller  gesagt  wird:  »die  Sehlde  kaim  seintfi'  PMS  nicbt  genügend  nennen;  denn 
«enn  dieser  -  snblektlv  beinchtet  tudi  noch  9b  gio6  M»  eo  Ist  er  objektiv  doch 
immer  noch-  ntdit  gioft  =  genügt  nin  bei  so  geringen  Antsgen  die  eifofdedichen 
Ldstamgcn  211  efzielen*»  ^  so  Ist'  das  eine  sophlsttsdie  Begiflndung  einer  Im 
höchsten  Qiade  ungerediten  Beurteilung,  ia,  es  ist  sction  nnilchtig,  wenn  bei 
treuer  Bemühung,  aber  geringer  Begabung  mit  der  Zuerkennung  des  Prädikats 
,gut"  für  den  häuslichen  Fleiß  p^ezögert  wird.  Die  Möglichkeit  allein,  daß  der- 
artige Mißgriffe  überhaupt  vorkommen  können,  sollte  uns  verfassen,  auf  die 
regelmäßige  Zen&iciung  des  hSuslichen  Fleißes  zu  verzichten. 

Zu  diesem  Endergebnis  müßte  ferner  folgende  Erwägung  führen:  selbst  in  den 
pmen,  «o4ie  Msuptung  der  Schule^  eitf  die  bUHUchen  Aufgaben  werde  nicht  der 
nötige  PletB  verwendel,  auttelfend  iet,  liegt  der  Orund  zuweilen  nicht  in  Willen 
fflid  Neigung  des  Schalen,  sondern  in  andern  UmsUhiden,  und  deshalb  ist 
es  hart,  ihm  selbst  den  Vorwurf  des  Unflelfies  zu  mathen.  Hier  und  da>  wird 
€hM  kränkliche  körperliche  Anlage  des  Kindes,  welche  aus  dessen  Aussehen  nicht 
7\r  ersehen  ist,  es  aber  daran  verhindert,  nach  den  Schulstunden  auch  zu  Hause 
n  xh  fleißig:  nrbciten,  vnn  den  Eltern  absichtlich  verschwiegen,  um  das  Kind 
nicht  als  krank  und  i>chünunu;.sbednrftig  hinzustellen.  Oder  die  Eltern  sind  sich 
vielleicht  selbst  gar  nicht  klar  darüber,  daß  iiir  Sohn  nicht  gesund  genug  ist,  um 
den  Anforderungen  der  Schule  zu  genfigen.  In  solchen  POllen  i^d  der  Ldirer 
leicht  Iii  die  Lage  kommen,  das  als  Mangel  an  PleiB  zu  bezeichnen»  wias  eigent* 
Heb  auf  Redinong  de^  kOiiMillehen  Sdiwiehe  zu  setzen  wire,  und  die  Sdiule 
macht  sich  alsdann  einer  Hirte  scholdig,  die  auch  aonst  Im  Leben  Öfters  TOfkomnit: 
»Man  beachtet  nicht  genug  die  moralische  WtVküng  kimUhalterZushbide  und  be- 
urteilt daher  manche  Charaktere  sehr  Ungerecht,  wen  man  alle  Menschen  fflr  ge> 
5und  nimmt  und  von  ihnen  verlangt,  daO  sie  Sich  auch  in  solchem  Made  t>etragea 
aollen-  (Goethe  \V  und  D.,  10.  Buch). 

Sehr  häutig  koinint  es  femer  vor,  daß  ein  Schüler  iüfoige  der  Verhältnisse, 
unter  denen  er  zu  hause  lebt,  nicht  so  arbeiten  kann,  wie  er  es  vielleicht  selbst 
möchte.  Es  ist  hier  vor  allem  an  diejenigen  Pensionen  zu  denken,  in  denen 
jndurefe  ScbQler,  oft  von  oi^feldhem  Alter  und-sttdi  von  verschledehem  Stieben,  hi 
demselben  Zimmer  unteiigArAcht  sind  und'  Infolge  unzureichender  Beaufilchllguog 
aldi  gegensCM%  'stBren'  und  vom  Artieiten  abhettenr.  Wenn  solche  Penshtten  In 
kleineren  Städten*  audk  von  Direktor  und  iClassenlehrer  ab  und  zu  revidiert  werden» 
so  Ist  doch  ein  tieferer  EinUtck  In  die  Verhältnisse  selten  möglich,  weil  die  Pensions- 
haTter  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  ScHwSchen  ihrer  Pension  möglichst  zu  verdecken 
suchen  Ähnliches  aber  findet  sich  auch  im  FJternhause:  Störung  durch  jüngere 
OebcliWiSter  uüd  M;inpel  an  einem  peeigneten,  stillen  Räume,  Vergnügungsucht 
der  Eltern,  die  ihre  Kinder  au  aüeti  eigenen  Belustigungen  teilnehmen  lassen,  und 

Ihttllcie'  VefhffltolMe  Minnen,  wem'  sie  nicht  zur  Ketmtnto  der  Sdhuie  kommen» 
jueh  dem  tn  eich  gutwilligen' SdiOler  den  ungerechten  Vorwurf  zukiehen^daft  er 
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selbst  an  seinen  mangelhaften  Leistungen  die  Sctiuld  trage.  Folgender  Faii  aus 
der  Ptazis,  wie  er  zum  Glfick  selten  vorioMiiiicii  wird,  möge  bier  berichtet  Ver- 
den. Ein  Sohn  gut  sitnlerter  Bltem  hatte  von  Sexte  bis  Quirto  zu  den  besseren 
SehOlem  gehOrt  und  fast  durchweg  befriedigt  Inzwischen  hatte  er  dfe  Mntter 
verioien,  nnd  der  Vater  hatte  sich  wieder  verheirateL  Von  Untertertia  an  lieflen 
die  Leistungen  des  Schülers  sichtlich  nach,  und  in  Obertertia  blieb  er  bei  der 
Versetzung  zurück.  Auch  im  zweiten  Jahre  waren  seine  Leistungen  noch  so 
mäßig,  daß  auf  die  W'eihnachtszensur  die  Bemerkung  pcschricbcn  wurdr,  (iiese!b*  n 
müßten  noch  gleichmäßiger  werden,  wenn  er  versetzt  werden  wolle.  Am  tolgenden 
Abend  verkündeten  Arischiagzettel,  daß  ein  Sctiüier  einer  höheren  Lehranstalt  sich 
am  Morgen  aus  dem  Eltemhause  entfernt  habe  und  seitdem  veischwunden  sei; 
es  war  jener  Obertertianer.  Man  nahm  allgemein  an,  dsB  er  sich  das  Leben  ge- 
nommen habe;  aber  nach  etwa  fOnf  Tagen  und  fOnf  Niditen,  dte  er  im  Freien  zu- 
gebiacfat  hatte»  Itehtte  er  von  Hunger  und  Kllte  getrieben,  zu  seinen  Eltera  zu- 
rflclc.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  da6  nicht  etwa  die  den  Vondiriften  des  Ge* 
setzes  völlig  entsprechende  Bemerkung  auf  seiner  Zensur  ihn  zu  der  verzweifelten 
Flucht  getrieben  hatte,  sondern  die  andauernd  unwürdige  Behandlung,  die  er  im 
Elternhause  erfahren  hatte.  Auf  diese  Behandlung,  welche  auf  Anregung  der 
Schule  ihr  gerichtliches  Nachspiel  gehabt  hat,  im  einzelnen  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  üanz  abgesehen  von  den  beständigen  kürperiiciien  Strafen,  die  der 
Knabe  zu  Hause  hatte  erdulden  mOasen,  war  er  zu  den  niedrigsten  Diensien  ge- 
zwungen worden,  hatte  infolgedessen  oft  gar  nicht  genügend  arbeiten  können  und 
war  hl  der  Schule  zurflckgeblieben.  Und  dabei  hamer  und  immer  wieder  Strafen, 
wenn  dte  Zensuren  nicht,  wie  einst  in  den  untersten  Klassen,  gut  ausfielenl  Das 
alles  erfuhr  die  Sdiute  erst  jetzt,  und  deshalb  hatte  ate  lai^  Zeit  den  Knaben 
selbst  für  den  Rückgang  seiner  Leistungen  verantwortlich  gemacht  und  seinen 
lläuslichen  Fleiß  als  nicht  ausreichend  bezeichnen  müssen! 

Schließlich  kommt  noch  der  Umstand  in  Betracht,  daß  auch  da,  wo  die  Schule 
mit  einem  absprechenden  Urteil  über  den  häuslichen  Fleiß  das  Richtige  trifft,  die 
Eltern  dem  durchaus  nicht  immer  Glauben  schenken.  Kopfschüttelnd  sagt  mancher 
Vater:  , Woran  liegt  es  denn?  Mein  Sohn  wird  offenbar  vericannt  Ich  sdie  ihn 
doch  alle  Tage  flelfiig  bei  der  Arbeit  1*  Er  hilt  die  Lehrer  für  ungerecht  und  be- 
denkt nicht,  dafi  »bei  der  Aft>elt  sitzen*  noch  lange  nicht  «arbeiten'  bedeutet; 
dafi  vlehnehr  mancher  Knabe  stundenUmg  vor  seinen  Büchern  träumt,  ohne  zu  ar^ 
beiten,  dabei  aber  bei  seiner  Umgebung,  die  ihn  nur  oberflächlich  beobachtet,  den 
Schein  großen  Fleißes  hervorruft.  Fände  der  Vater  eines  solchen  Schülers  auf 
der  Zensur  außer  den  Urteilen  über  Betragen  und  Bemühung  in  der  Schule  nur 
diejenigen  über  die  minderwertigen  Leistungeü,  so  würde  ihm  das  ein  AnstoÜ  sein, 
über  die  Ursache  der  letzteren  nachzudenken  und  Gelegenheit  zu  suchen,  mit  dem 
Klassenlehrer  gemelnaam  darüber  zu  beraten,  wo  der  Fehler  eigentlich  liege  und 
wie  Abholte  zu  schaffen  sei. 

Jedenfalls  mflfilen  wh  nicht  als  «is^atflMM»  den  hlusUchen  Flelfi  mit  be* 
sthnmten,  ehi  fflr  allenial  testetehenden  Prildikalen  bezeichnen  wollen.  Eine 
gröSere  Rubrik  mflfite  auf  der  Zensur  zur  Verfügung  stehen,  die 
unausgefflllt  bleibt,  wenn  die  Leistungen  des  Schalers  —  gleichgültig 
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ob  mit  viel  oder  wenig  Fieiß  —  genügend  oder  gut  sind,  die  aber 
ausgetüllt  werden  kann,  wo  die  Schule  hofft,  durch  Winke,  die  sie 
den  Eltern  über  ihre  Vermutungen  bezüglich  des  häuslichen  Fleißes 
gibt,  nicht  ausreichende  Leistungen  zu  heben.  Int  sie  in  solchem 
Falle  wirklich  einmal,  daan  wird  die  mUdeie  Fonn  der  Veimittung  oder  des  Raftes 
die  EHeni  doch  viel  eher  sur  Vereinbaning  mit  der  Schule  veranlasseo,  ate  wenn 
diese  durch  Festhalten  an  stanen  Prldikaten  sich  der  Möglichkeit  aussdzt,  auch 
nur  einem  SchlUer  Unrecht  zu  tun.  Fflr  solche  Winke  an  die  Eltern  braucht 
auch  die  Zensur  nicht  immer  erst  abgewartet  zu  werden;  sie  können  vielmehr  je- 
derzeit ergehen  und  werden,  wenn  sie  dns  Resultat  einer  Konferenzberatunp  oder 
wenigstens  einer  Vereinbarung  mit  dem  K  lassenlehrer  oder  dem  Direktor  sind  und 
durch  diese  an  die  Eltern  gerichtet  werden,  meist  nicht  nur  zur  Anbahnung  ader  Auf- 
rechiefiiaituiig  der  Verbindung  zwischen  Haus  und  Schule  in  ersprießlicher  Weise 
beitragen,  sondon  auch  die  leidigen  Tadel  und  Strafen  w^en  Unileißes,  die  Aa- 
tOrllch  zugleich  mit  der  Abschattung  der  regelmlfi^en  Zensuren  Aber  den  hlus- 
liehen  Fl^  hn  allgemefaien  wegUlen,  in  ausreichendem  Mafie  eraetzen. 
Biieg.  Friedrich  Paetzolt 


Nochmals  die  Einwirkung  der  Lehrpläne  von  1892  auf  die 
Frequenzbewegung  der  Gymnasien. 

Wenn  Obeildirer  D.  MOIder  mit  seinen  Ausfflhrungen  Im  zweiten  Hdte  dieser 
Monatschrift  S*  81  ff.  hn  wesentlichen  recht  hat,  so  ist  damit  eine  Verurtelhing  der 
Lehtpllne  von  1892  ausgesprochen,  wie  sie  schwerer  kaum  gedacht  werden  kann. 
Dann  haben  die  Lehrpl3ne  bewirkt,  daS  ein  sehr  grofier  Teil  der  Qymnasiasten, 
welche  nach  ihrer  Begabung  und  ihrem  FleiBe  für  das  Gymnasium  ungeeignet, 
Ballast,  waren,  dort  festgehalten  worden  ist.  Richtig  ist  es  nun,  daß  in  der  Zeit 
von  Ostern  1892  bis  dahin  1900  viel  weniger  Schüler  von  den  Gymnasien  ab- 
geganeen  sind,  als  in  den  vorhergehenden  neun  Jahren.  Eine  andere  Frage  ist 
es  aber,  ob  die  Lehrpläne  von  1892  das  bewirkt  haben.  Dies  ist  durch  die  ge- 
gebenen Zahlen  nur  dann  bewiesen,  wenn  erstens  die  Verminderung  des  Ab- 
ganges mit  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Lehrpllne  zeitlich  zusammenfUlt  und 
zweitens  diese  Verminderung  nicht  auf  eine  andere  Ursache  als  die  LehipUne 
von  1892  zurficlcgefilhrt  werden  kann.  Betrachten  wir  zuerst  den  Altgang  im 
ganzen  mit  Einschlufi  der  Abiturienten  und  derjenigen  Schüler,  welche  zu  anderen 
Gymnasien  übergehen,  sowie  der  Gestorbenen,  so  sehen  wir,  daß  von  1881/82  bis 
1888/89  mit  einer  unwesentlichen  Ausnahme  (1886  87)  der  Abp^nng  wächst.  (Tab.  H.) 
Von  da  sinkt  er  mit  einer  Ausnahme  (1894/95)  bis  lbyöy9t},  um  sodann  wieder 
stetig  zu  steigen  bis  1899  1900.  1900/1901  ist  der  Abgang  ungefähr  ebenso  hoch 
als  1899/1900.  Die  beiden  Jaiire  der  dauernden  Umkehr  sind  also  die  Jahre 
1888/89  nnd  1895/96,  von  denen  im  eine  mehrere  Jahre  vor  der  EinfUhrung,  das 
andere  mdirere  Jahre  nach  der  Elnfabrung  der  neuen  Lehrpllne  von  1898  liegt. 
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• .  Diejenigen  Schüler,  welche  von  einem  Gymnasium  zu  einem  anderen  ^eeran^ea 
sind,  können  meines  Erachtens  zum  großen  Teile  nicht  zum  Ballast  gerechnet 
werden,  noch  viel  wtnig-er  sind  die  Abiturienten  hierher  zu  rechnen.  Ziehen 
wir  diese  sowie  die  üestorbeiien  ab,  so  bleiben  diejenigen  übrig,  welche  zu  Keai« 
«niUltM,  zu  sonstigen  Schulen,  odir  sa  cdneio  Benfe  gehea.  Die  Zeh!  dieeer 
SdiOier  steigt  ebcn&dla  voa  188iyn»  bja  ISBB/W  m  8989  euf  11  U8>  und  «udi 
liMei  ist  die  Sldgentiig  bis  auf  eine  gefüqjfflgige  Amnehme  (188^/!87>  Rg«t- 
^mg.  Von  IBSßfB»  fm  der  Abgng  bis  juf  8502  in  Jäbie^  1886/96  nnd  swir 
regelmflfilg  bis  auf  die  eine  Ausnahme  des  Jahres  1894/95L  Von  1895  96  steigt 
der  Abgang  wieder  bis  1900/1901  auf  10  091.  Die  Steigerung  ist  bis  auf  einen 
kleinen  Rückgang  im  letzten  Jahre  rcgelmrtßis^,  wenn  auch  nicht  gleichmäßig. 
Beachtenswert  ist  es  aber,  daß  in  den  kt/.ten  tieiden  Jahren  der  Abgang  den  des 
letzten  Jahres  vor  der  Einführung  der  Lehrpiäne  von  1892  fast  wieder  einholt  und 
üie  Abgänge  der  Jahre  1881/83  überholt.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  die  Zahl 
der  Sdiiiier,  «ddie  abgehen  koonteo,  nidit  dkadbe  gflbUdieif  kt  Dean- beloh- 
net auf  den  Jabietdiinli^cbnltt  nach  der  Fieqtieax  des  SonaHP*  nad  Wtotcr-Semeelen 
ist  die  Zahl  von  1881/82  bis  1887/88  gestiegen  von  75458  auf  79  833.  Nor  das 
Jahr  1885/86  zeigt  eine  ganz  unbedeutende  Atmabme  von  12  Schülern.  Von 
1887/88  ist  die  Zahl  regelmlBlg  gefallen  bis  auf  76017  Im  Jahre  1891/92.  Die 
nächsten  vier  Jahre  zeigen  nur  eine  sehr  mäßige  Steigerung,  so  daß  im  Jahre 
1895 '96  die  Zahl  noch  fa<^t  um  3  000  gegen  die  Z.-'h!  von  1887 'R8  zurück  ist.  Von 
1896/97  an  «ladit  sich  wieder  eine  starke  Steigerung  bemerkbar,  so  daß  zuerst 
1897/98  die  frühere  Höch&tzabl  von  1887/88  (fast  um  1000)  abereclimten  wird  und 
dann  die  Zahl  schnell  auf  88  366  im  Jahre  1900/1901  steigt  (Tab  l.)  Der  Zugang 
zu  den  Qyninaaien  wichst  vom  Jahre  1881/83  Us  1886/187  von  18884  aatf  18163, 
und  fiUt  die  Iiau|i4steigertng  fai  du  letde  Jahi.  Von  da  ait  lAnnit  die2aU 
mit  Auaoahne  ehica  Jahiea  (1682/93)  ngebBlfiig  his  auf  15832  im  Jahre  1898/91 
ab,  um  dann  wieder  zu  steigen  auf  20  176,  bezw.  20070  in  den  Jahren  1899/1900 
und  1900/1901.  Dieses  Schwanken  und  Steigen  der  Gesamtcalri  der  Schüler  wie 
der  Aufnahme  ist  natürlich  von  Einfluß  auf  den  Abgang  gewesen.  In  Betreff 
der  Aufnalimc  versteht  sich  das  von  selbst,  aber  auch  die  durch  den  bisherigen 
Abgang  verringerte  Schiilerzahl  ist  nicht  ohne  Einflub  aut  den  Abgang  in  unserm 
Sinne,  wie  später  auch  dargetan  wird. 

Den  Abgang  zu  der  votliamienen  SchOterzahl  und  zur  Anfnafame  in  gcaa« 
Besiehung  za  setaen,  ist  sUerdhigs  nichl  ohne  Bedenken,  ahe^  tntedem  lefaiseich 
genug.  Wie  TabeUe  ffl  zeigt,  tat  von  1881/82  bis  188^  bis  snf  ehiJahf  (1886^ 
ehi  fegthDt6iges  Steigen  des  relativca  Abgangs  in  nnseim  Sinne  sv  vetzddmtn. 
IB89/90  ist  ein  Stillstand  eingetreten.  Von  da  an  fällt  der  Prozentsatz,  wenn  auch 
nicht  ganz  regelmäßig,  bis  auf  den  tiefsten  Stand  seit  1881/82,  nämlich  im  Jahre 
1898/99.    In  den  beiden  folgenden  Jahren  steht  der  Prozentsatz  wieder  etwas  höber. 

Neil  nie  [1  wir  für  die  20  Jahre  1881/82  bis  l9fX)/1901  jedesmal  zwei  Jahre  zu- 
sammen, 50  erhalten  wir  für  den  Abgang  die  Prozentsätze  11,85;  13,(0:  13,10; 
13,8ü,  ici,bo,  12,iA);  li,7ü,  11,25;  10,60  und  11,50.  Also  erst  eiu  bieigen  bis 
1887/88  und  dann  nach  dncn  StUlstand  cht  Fallen  bis  1897/99,  dem.htte  leWan 
bdden  Jahren  wieder  ebi  Steigen  folgt.  Der  liAduie  Punkt  hegt,  nicht  nnmitteanr 
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vor  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne,  sondern  einige  Jahre  früher.  Daü  in 
den  letzten  Jahren  die  Prozentsätze  der  ersten  Jahre  1881/83  noch  nicht  wieder 
erreicht  sind,  liegt  wohl  nur  daran,  daß  durch  die  außerordentlich  starke  Aufnahme 
der  letzten  Jahre  die  Zahl  der  Schüler  sehr  in  die  Höhe  gegangen  ist,  der  Abgang 
aber  naturgemäß  sich  nicht  denientspreciieiid  sogleich  wieder  heben  kann. 

Da  die  Auiiiahne  sich  in  tai  Abgang  erst  oadt  dn^n  Mum  starte  be* 
nericlMr  macht,  so  nAge  hier  noch  die  Atifaiahme  von  1881/82  bis  1896/96  mit 
dem  5  Jahre  spiter  eifoigenden  Abgang  verglldien  werden.  In  den  Jahren  1886/86, 
1888/90^  1880/92,  1892/94,  1894/96,  1896/96  und  1898/1901  betragt  der  Abgang 
im  Verhältnis  zu  der  fünf  Jalire  frflher  erfolgten  Aufnahme  61,95;  64,15;  58,50; 
52,40  ;  52,20  ;  54,65  und  59,1%.  (s.  Tab.  III.)  Also  auch  hier  tritt  anfangs  ein 
Steigen,  darauf  ein  Fallen  und  sodann  wieder  c-n  Steigen  der  Prozentsätze  hervor. 
Die  ersten  zwei  Jahre  der  neuen  LehrpUiiiu  ztioren  keinen  wesentlich  gröfieren 
Absturz  des  Abganges  als  die  vorhergehenden  zwei  Janre. 

Bezeichnend  ist  es  auch,  wie  der  Abgang  aus  den  einzelnen  Klassen  sich 
verlndeit  Allerdings  ist  der  ganze  Abgang  aus  dem  voriiegenden  Material  nicht 
tu  ersehen,  da  hieibei  die  zu  Realanstslten  und  sonstigen  Schulen  &bergehenden 
Schaler  ebensowenig  angefflhrt  werden  als  dic|enigen,  welche  hi  andere  Gymnssial- 
anstalten  eintreten.  Nur  die  aus  den  einzelnen  Klassen  zu  .anderwdter  Be- 
stimmung* austretenden  Scliüler  werden  angegeben.  Dieser  Abgang  aus  der 
Quinta  ist  mit  einigen  Unregelmäßigkeiten  von  5,47o  im  Jahre  1881/82  bis  auf 
3,4%  im  letzten  Jahre  vor  den  Lehrplänen  von  1892  gefallen.  Das  Fallen  hält 
dann  noch  weiter  an  bis  1895/96.  In  den  folgenden  Jahren  sind  die  Prozentsätze 
wieder  etwas  tiöher.  (Tab.  I— III.)  Von  einem  Einflüsse  der  Lehrplänc  von  1892 
ist  hierbei  nicht  das  Geringste  zu  bemerken. 

Tabelle  1. 


Durchschnittsbestand  des  Sommer-  und  Wint<>r-Bestandea  und  Zugang 
des  ganzen  Jahres  an  den  Gymnasien. 


Jalv 

Im 
gaoien 

VI 

V 

IV 

HIB 

IIIA 

IIB 

IIA 

IB 

lA 

Angcm. 
Ablt 

Bestand. 
Ablt 

Ztiftog 

1881-82 

75  455 

11513 

11  968 

11863 

16984 

l«82-83 

77  242 

11  825 

11  724 

12  162 

17118 

1888-^ 

78  167 

11  793 

11908 

11  705 

17  183 

1884-85 

78881 

II  m 

1  2  1 

1  1  r)37 

17313 

1885-86 

78  869 

11  718 

IJ  l  iJ 

1 1  üü3 

lü  Ük31 

9311 

8  835 

6  031 

5  025,3  673 

4  056 

3505 

17  282 

Is.Si.  S7 

79474 

11  754 

12  089 

11  790 

10578 

9  328 

8  866 

6  143 

5  178  3  750 

4  133 

3536 

18  163 

lbö/-88 

79  833 

11  609 

12  083 

11  782 

10  821 

9321 

8  889 

6198 

5267 

3  864 

4213 

3619 

17  423 

1888^9 

78  957 

11  330 

11820 

11  186 

10  648 

9503 

8766 

6223 

5180 

3  803 

4  152 

3649 

17  232 

im*  m 

77  853 

11  153 

11519 

11377 

10  642 

9384 

8  839 

6  050 

5147 

3  744 

4  102 

3  580 

If*  fi")h 

76705 

10  946 

11221 

11079 

10370 

9  281 

8  908 

6  103 

5  046 

3  754 

4  105 

3611 

IG  ÖOö 

189  i  i<2 

7G017 

ll.  i':' 

1 1  m 

10  852 

10305 

9203 

8  698 

6  337 

5138 

3  834 

4  192 

3  776 

16  246 

18^-93 

76097 

10  519 

10  569 

10  846 

10297 

9  278 

8685 

6  435 

5359 

4111 

4287 

3828 

16  643 

1893-94 

76  266110082 

10299 

10  903 

10312 

9  495 

9  096 

6  309 

5339 

4433 

4568 

4143 

15  932 

76267 

10  234 

9840 

ins-'i: 

10  331 

9411 

9  179 

6  562 

5  374,4  507 

4  690 

4  169 

If^?!-;^ 

1895-96 

76935 

10  398 

10025 

10554 

10  479 

9  4.52 

9  220 

6  678 

5  503  4  613 

4  6^ 

4168 

I  V  359 

1896-  97 

79()lB 

10  837 

10  356 

10814 

10  467 

9675 

9  420 

6  836 

5  7  V' 

1  358 

4  937 

4  404 

17  577 

1897-90 

ÖU8U9 

11  313 

10  793 

11  107 

10  642 

9  804 

9  435 

6  983 

5bD2 

5  072 

5143 

4587 

18576 

1898-99 

84  198 

11962 

11567 

II  927 

11  183 

10  026 

9  773 

6  957 

5816 

4988 

1  5032 

4511 

19313 

1899-00 

86  mo 

12  !75 

11  888 

12  406 

11596 

10  305 

9  858 

7  256 

5  935 

5  103 

5128 

4  610 

20176 

19U>-01 

88366 

12  662 

12  292 

12616 

11940 

10498 

1 10030 

7179 

,6011 

5  140 

1  5180 

4  539 

,20070 
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Tabelle  II. 


Abgang  von  den  Oymnaalen 


Jalir 

überhaupt 

1  auf 

zu 

andcrwetter  Bestimmung  aus  Klasse 

durdi  Tod 

ohne  AML  und 

andere 
üymnasiasten 

-  El 
Sa  c 
tt  *t  *i 

,  £ 

s 

1 

sonstige  i 
Schulen  1 

I 

n 

III 

IV 

V 

VI 

0 
I 

0 

« 

I  T  1f 

U  11 
ahn«  R 
i.eD. 

O 
III 

U 
III 

188i-Ö2|15  779 

1  235 

882 

678 

2  612 

1502 

988 

649 

OOO 

216 

9145 

1882-83  16099 

1  345 

926 

696 

2  694 

1635 

947 

603 

ODO 

197 

9408 

.    if£l  l 

i8ai  81 

17  29.1 

1  367 

958 

777 

3  130 

1829 

1016 

6.54 

224 

10,144 

im  8.5 

17  479 

1  5b4 

1  418 

Ö71 

3  260 

1678 

882 

Ii 

iX)0 

204 

10539 

1U<XV> 

1885-«6|I7  985 

1  AQA 

1  762 

15214«) 

1  176 

2  im 

735 

945 

OIKJ 

toi 

24ö 

214 

10610 

1886-87:17  338 

1  607 

1  718 

1671443 

I  199 

2068 

709 

864 

761 

503 

205 

10508 

1887-88' 18  172 

1596 

1  988 

169 '582 

1260 

2089 

247 

664 

914 

866 

496 

220 

180 

11024 

10844 

1888-89.18  487 

1  742 

2  044 

1881624 

1293 

2257 

364 

669 

917 

803 

428 

204 

197 

11366 

11 169 

1889-901 18  m 

1  742 

2  062 

1 09  604 

1  240 

2226 

292 

648 

889 

780 

403 

200 

188 

11151 

10963 

1890  91 

17  240 

1  492 

19&} 

1341555 

1  197 

2  259 

256 

642 

860 

721 

400 

194 

155 

10573 

10418 

1891-9-2 

17  2.33 

1542 

1915 

115;445 

1  264 

2322 

316 

673 

774 

699 

369 

188 

121 

10427 

10.306 

1892  93 

16  348 

1487 

1625 

1061478 

1  148 

1990 

412 

612 

744 

628 

333 

158 

157 

9466 

93(iJ 

1893-94 

16  172 

1  350 

1  684 

1051454 

1066 

1896 

390 

583 

710 

580 

286 

144 

175 

9033 

8858 

1894-95 

16  846 

1336 

1  759 

121:445 

1  138 

1  813 

321 

573 

755 

621 

264 

190 

166 

9181 

9015 

96 

16125 

1  203 

1  731 

1261399 

1064 

1882 

364 

543 

687 

526 

203 

138 

131 

8633 

8502 

1890  97 

17  106 

1  276 

1  718 

161 

477 

1226 

1960 

398 

582 

679 

551 

254 

149 

148 

9181 

903.3 

1897-98 

17  472 

1  231 

1  851 

136 

478 

1  278 

2020 

339 

570 

620 

515 

265 

141 

122 

9227 

9105 

1898-99 

17617 

1270 

1958 

162 

492 

1  137 

1942 

327 

513 

712 

574 

269 

169 

142 

9340 

9198 

189^-00  18918 

1  460 

2  050 

161 

559 

1302 

2118 

382 

584 

759 

643 

289 

166 

126 

10217 

10091 

109(M>1| 

186931 

1474 

2082 

m 

525 

1275 

2339 

415 

564 

«76 

550 

296 

149 

149 

102071 

1006H 

Tabelle  IIL 


Der  Abgang  von  den  Gymnasien  in  %• 


ohne  Abit ,  andere  Gyrtin. 

zu  ajiderweiter  Bestimmung 

Jahr 

und  Verstorbene  im 

aus  Klasse 

Verhiltnis 

s.  DhkIi» 

Sur  Auf  salitiw 

V 

om 

ins- 

tctaaKMiMtnid 

vor  S  Jihtni 

geunit 

1881-82 

11,8 

5,4 

1882-83 

11.9  • 

5,1 

1RRV84 

12,9 

5.5 

1884-85 

13.1 

4,7 

1885-86 

13,2 

3.8 

7.9 

23.7 

1886-87 

13,0 

60.6 

4.2 

7.6 

23.3 

1887-88 

13.6 

63,3 

4,1 

7.1 

23,5 

2,8 

1888  89 

14.1 

65.0 

3.6 

7.0 

25.7 

4,2 

1989-90 

14.1 

63.3 

3,5 

6.9 

25.2 

3,3 

189<J  91 

13.6 

60.3 

3.6 

6.9 

25.4 

2.9 

1891-92 

13.6 

56.7 

3,4 

7.3 

26.7 

3,6 

1892-93 

12,2 

53,4 

3.2 

6,6 

22,9 

4,7 

1893-94 

11.6 

51,4 

2,8 

6.1 

20.8 

4.3 

1894-95 

11,8 

53,2 

2.7 

6.1 

19,8 

3.5 

1895-96 

11,1 

51,2 

2,0 

5.7 

20.4 

3,9 

1896-97 

55,6 

2.5 

6.0 

20,8 

4,2 

1897-96 

11,3 

54,7 

2,5 

5,8 

21,4 

3,6 

1896-99 

10,9 

57,7 

2,3 

5.1 

19,9 

3,3 

1899-00 

11.6 

61.7  1 

2,4 

5,7 

21.5  1 

3.9 

1900-01 

11.4 

57^ 

2.4 

5.4 

23,3  1 

4,1 
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Wenn  aub  der  Quinta  neben  den  Schülern,  welche  zu  einem  anderweiten 
Berufe  abgehen,  auch  viele  Schfller  zu  Realanstalten  und  sonstigen  Schulen  über- 
gehen,  so  wird  sidi  In  der  Ober-Tertia  da  Abgang  zu  dnem  anderweiteii  Berufe 
im  wesentlichen  decken  mit  dem  Abgaog  Abeifiaupt 

Sehen  wir  hier  bei  den  Zahlen  fflr  die  efnzelnea  Jdire  von  dem  Jahte  1891/9S 
ab,  welches,  wie  wir  sehen  werden,  unter  dem  Einflüsse  von  Ausnahmeverhält- 
nissen steht,  so  erhalten  wir  von  1885/86  bis  1895/96  eine  ziemlich  gleichmäßig 
verlaufende  Abnahme  des  relativen  Abganges.  In  den  letzten  vier  lahren  ist  der 
Abgang  Jedes  Jahr  wechselnd.  D!e  Zahlen  für  je  zwei  Jahre  sind  regeajiäöiger 
und  zeieen  in  dem  rückläufigen  Abgang  von  1885/87  bis  1897/99  nur  eine  Unter- 
brechung durch  ein  sehr  geringes  Steigen  ui  den  Jahren  1891/93.  Jedenfalls  ist 
auch  hier  zu  erkennen,  dafi  die  Verminderung  des  Abgangs  keineswegs  mit  den 
LehipIXnen  von  1892  beginnt,  sondern  von  1885/86  an  voihanden  ist  Wie  der 
Abgang  vor  1885/86  war,  ist  nicht  zu  ersdien.  b^  der  Unter-Seltunda  liaben  wir 
im  ganzen  in  der  eisten  Periode  von  1885/86  bis  1891/92  ein  Steigen  des  relativen 
Abgangs,  aber  in  der  folgenden  Periode  im  ganzen  ein  Fallen,  welches  mit  der 
Einführung  der  neuen  Lehrpläne  scharf  einsetzt.  Doch  zeigen  die  letzten  zwei 
Jahre  von  neuem  ein  Steigen,  und  der  Prozentsatz  des  letzten  Jahres  ist  bereits 
wieder  so  hoch  wie  der  des  Jahres  1886/87.  Ob  nun  in  dem  Fallen  des  Prozent- 
satzes in  der  Untersekunda  mit  dem  Eintritt  der  neuen  Lehrpläne,  beziehuntfs- 
weise  der  Einführung  der  Abschlußprüfung,  ein  Einfluß  der  Lehrpiänc  im  Sinne 
von  MfUder  zu  sehen  ist,  wird  sich  an  spaterer  Stelle  zeigen. 

Da  die  Abginge  aus  den  ehizelnen  Klassen  nicht  voUstiUidig  zu  ersdien  sind 
und  die  GegenOberstetlung  des  ganzen  Abgangs  zum  Bestände  und  zur  Aufnahme 
keine  volle  Sicherhett  bietet,  so  habe  ich  noch  die  Bestände  einzelner  Klaaaen  in 
verschiedenen  Jahren  miteinander  verglichen.  (Tab.  IV.)  Allerdings  entspricht 
z.  B.  die  Unter-Prima  nicht  vüllständi<2:  der  Quarta  vor  fünf  Jahren,  aber  für  einen 
Vergleich  vieler  Jahre  miteinander  kann  man  schon  von  dieser  Annahme  ausgehen. 
Zudem  wird  der  Fehler  immer  geringer,  je  näher  die  Klassen  zueinander  stehen. 

Die  Tabelle  IV  läßt  nun  ganz  deutlich  erkennen,  daß  die  Prozentsätze  der 
oberen  Klassen  bezw.  der  Abiturienten  zu  den  entsprechenden  früheren  Beständen 
niederer  Klassen  schon  vor  der  EJnfOlirang  der  neuen  Lehipline,  der  Abediluft- 
prilfung  und  der  neuen  Ordnung  der  Relfepiflfnng  eine  steigende  Tendenz  zeigen. 
Die  neuen  Lehrplflne  kOnnen  also  die  Steigerung  nicht  venmlafit  hat)en,  vidmdir 
wQrde  sich  aus  den  Zahlen  leicht  erweisen  lassen,  daß  die  Steigerung  durch  die 
Lehrpläne  und  die  neuen  PtiUungsofdnungen  vorObergehend  wenigstens  verringert 
worden  ist. 

Mag  man  also  die  absoluten  Zahlen  der  Abgänge  miteinander  vergleichen, 
oder  die  Prozentsätze  der  Abgänge  zum  Bestände  und  zu  den  Zugängen,  oder 
die  Bestände  einzelner  Klassen  zu  anderen  und  zu  den  Abitunenten,  fast  nnmer 
Zeigt  6ich,  daß  das  Fallen  des  absoluten  oder  relativen  Abgangs  und  die  Steige- 
rung in  dem  Bestände  der  h<yheren  Klassen  und  bei  den  Abihiiienteo  einige  oder 
ein  Jahr  eher  eintritt»  als  die  neue  PrOfungaoidnnng  und  die  neuen  Lehrplflne 
wirksam  gewesen  sein  kOnnen.  Wir  haben  es  in  den  gegebenen  Zahlenreihen  mit 
einem  mehr  oder  weniger  regelmflftigen  Auf*  and  Niedeistelgen  zu  tun,  dessen 
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Wendepunkte  mit  dem  Eingreifen  der  neuen  Lehrpläne  fast  gar  nicht  zu^ammeii- 
bäk/L  Der  wesentildie  Qrand  für  die  Versdiledeiiheit  des  Abganges  vor  tmd  nach 
1992  kann  also  nicht  in  den  Lehrpllnen  dieses  Jahies  liegen. 

Was  ist  nun  der  Grand  KIr  die  Veimtnderung  des  Abganges  seit  dem  Ende 

der  achtziger  Jahre? 

Der  Hauptgrund  ist  ohne  Zweifel  in  dem  verminderten  Zt^ang  seit  1886/87 
zu  sehen.  Während  in  diesem  Jahre  1^  163  Schüler  aufgenommen  sind,  wurde  die 
Aufnahme  bis  auf  eine  Unterbrechung:  nimer  kleiner  bis  1893/94.  wo  nur  15932 
Schüler,  also  2  231  oder  12,3^^/,  wenigcf  als  1886/87  aufgenommen  wurden. 

Die  Höhe  der  durcliächnittlichen  Autnahme  in  den  vier  Jahren  1883/87  ist  erst 
Wieder  endcltt  worden  im  Jahre  1896/97,  die  Aufnahme  von  1886/87  erst  1897/89. 

Ein  denrUger  Rückgang  ist  an  sich  eine  unnatOrliche  und  ungesunde  Er- 
sdieinung»  well  unter  gewöhnlichen  Verhlltnlssen  die  Aufnahme  wachsen  muH. 
Denn  einmal  nimmt  die  Bevölkerung  zu,  und  zweitens  muß  die  Zahl  derjenigen, 
welche  sich  Berufen  mit  akademischer  Vorbildung  widmen,  flt>er  die  Volksvennehrung 
hinausgehen.  Die  Gründe  für  die  Notwendigkeit  habe  ich  wiederholt  hervor- 
gehoben.*) 

Tabelle  IV. 

ProzentSltzc  des  Bestandes  einzelner  Klassen  der  Oyrnnaslen 

im  Verhältnis  zu  einer  früheren  Klasse. 


Jahr 


1883-  84 

1884-  85 

1885-  8(3 

1886-  87 
1887  88 

1888-  89 

1889-  90 
1890  -91 

1891-  92 

1892-  93 

1893-  94 

1894-  95 
1895  96 

1896-  97 

1897-  98 

1898-  99 

1899-  00 
190(M)1 


HA 

zu 
IV 
V.4.J. 


50,8 

r>o,5 

53,0 
63.5 
52,1 
51,8 
53,8 
57,5 
55,5 
59,2 
61,5 
63.0 
64.0 
64.2 
68.8 
G6.4 


DA 
zu 
IIB 
v.l.J. 


69.5 
69,9 
70.0 
69,0 
69,0 
71.1 
74.0 
72,6 
72,1 
72,8 
74,1 
74.1 
73,7 
74.2 
72.8 


IB 

zu 
IllB 
V.4.J. 


48.9 
47,7 
47.5 
50.3 
.50,2 
51.8 
53.4 
55,9 
54,9 
56,3 
56,6 
57,4 


IB 

zu 
ÜB 
V.2.J. 


59.6 

58,4 
57.9 
57.6 
58.1 
60,2 
61.4 
61,9 
60,5 
62.7 
61.4 
61,7 
62.9 
61^ 


Abit. 

zu 

IV 
V.6.J. 


30,5 

30.0 
30.6 
31.0 
32.5 
32.5 
35,2 
37,3 
36,6 
39.8 
42.3 
41,6 
42,3 
41,9 


Abit. 

HIB 
V.5.J. 


34.3 
35,7 
35,4 

38,9 
39,2 
40,2 
42,7 
44,5 
43,7 
44.6 
43^ 


Abit 
zu 
IIB 
V.3.J. 


41,3 
40,4 
40.6 
43.1 
43,3 
46,5 
47,9 
48,0 
48,4 
50.0 
48.9 
48,9 
48.1 


Abit 
zu 
IB 

v.l.J. 


70.4 
69,9 
69,3 
69,1 

70,2 
74,8 
74,5 
77,3 
78,1 
77,6 
80,0 
79.7 
79,7 
79,3 
79fi 


Abit 
zu 
lA 

d.  J. 


95.4 
94,3 
93,7 
96.0 
95,6 
96.2 
98^ 
93,1 
93.5 
92,5 
90,4 
90^7 
90.4 
90,4 
90,3 


zu 

aqgepi. 
AUL 

86.0 
86.4 
86,1 
85.6 
85.9 
87,9 
87,3 
83,0 

^ 

90,7 
88,9 
88.8 

Mt 

89,6^ 


Entweder  ist  also  der  Zudrang  zum  Gymnasium  bis  1886/87  in  ungesunder 
Weise  hoch,  oder  in  der  folgenden  Zeit  bis  in  die  letzten  Jalire  in  ungesunder 
Weise  niedrig  gewesen.  Mag  man  nun  dies  oder  jenes  annehmen,  jedenfalls  sind 

*)  .Die  Ursachen  der  Überffillung  in  den  gelehrten  Beruisanen  und  die  Mittel  zur 
Abhülfe-  im  Zentral  Organ  fOr  die  bitereisen  des  Realscfaulwesens  1894,  Bd.  XXH.  S. 512— 527 
und  .Zur  Statistik  der  preufiJachcn  Shidenten.-  Melsse  1698.  Hndi.  S.  5. 
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nach  1S86/87  viele  SchQIer  dem  Gymnasloill  ierogeblieben,  welche  In  den  vorher- 
gehenden Jahren  sich  dem  Gymnasium  zugewandt  haben  würden  Vornehmlich 
sind  das  natürlich  solche  Schüler  gewesen,  bei  denen  die  soziale  Stellunf^  dei 
Eltern  es  nicht  erforderte,  daß  sie  die  Reifeprüfung  wenigstens  zu  bestehen  ver- 
suchten. D.  h.  unter  den  seit  1886/87  aufgenommenen  Schülern  der  Gymnasien 
wufde  mehrere  Jahre  hindurch  der  Prozentsatz  derer,  welche  die  Reifeprüfung 
bestehen  sollten,  immer  größer,  und  so  war  es  eine  ostllrliche  Folge,  daft  der  voi* 
zeltige  Abgang  eine  Rdhe  von  Jahren  stets  scfinger  wurde» 

Auf  die  höchste  Aufnahme  vom  Jahre  1886/87  folgt  der  höchste  absolute 
Abgang  im  Jahre  1888/89,  und  auf  die  kleinste  absolute  Aufnahme  vom  Jahie 
18Ö3/94  folgte  1895/96,  also  wieder  7wei  Jahre  später,  der  kleinste  absolute  Abgang. 

So  wie  aber  die  abnehmende  Aufnahme  von  1886/87  bis  1893/94  einmal  unter- 
brochen wird  durch  die  Steigerung  im  Jahre  1892/93,  so  folgt  auch  1894/95,  also 
wieder  zwei  Jahre  später,  cuk  Unterbrechung  in  dem  Rückgang  des  Abgangs. 

Die  Gründe  für  die  Abnahme  des  Zugangs  zum  Gymnasium  seit  1886/87  sind 
veischiedener  Natur.  Hier  liommt  vornehmlich  in  Betracht,  daß  die  Gründung  und 
Erweiterung  von  Realanstalten  viele  SchQIer,  die  sonst  auf  einige  Jahre  das  Gym* 
nasinm  besucht  bitten,  von  demselben  ferngehalten  hat.  Wahrend  nach  der 
Tabelle  V  1883/84  von  den  SdiOlern,  welche  an  den  höheren  Lehranstalten  auf- 
genommen wurden,  61,1 7o  zum  Gymnasium  gingen,  war  der  Anteil  desselben  im 
Jahre  1893/94  auf  52,57,,  gesunken.  In  den  folgenden  Jahren  ist  der  Anteil  aller- 
dings wieder  gewachsen,  aber  selbst  1898/1900  und  1900/1901  ist  er  mit  56,37» 
bezw.  55,67o  ^och  i^etren  das  Jahr  1883/84  nicht  unerheblich  zurückgeblieben. 

Ferner  hat  sicfi  utwa  seit  der  Mitte  der  nititziger  Jatire  die  Oberzeugung 
immer  mciir  verbleitet,  daß  die  akademischen  Berufe,  bezw.  die  Umversitaten  uber- 

TabeOe  V. 


Zugang  zu  den  höheren  Lehranstalten. 


Absolute  Zahlen 

% 

Jahr 

Oyaia. 

Rcalg. 

Obanalfcb. 

Oymt. 

Realg. 

ObcmalidL 

AU« 

laifennit 

u. 

PiuayuL 

PivayHD« 

BlligcMdiiite 

■iSSt'rn 

1883-84 

18  292 

8181 

3471 

29944 

61,1 

27,3 

•  11,6 

38.9 

1884-a5 

18508 

8  235 

3  769 

30  512 

60,6 

27,0 

12.4 

39,4 

1885-  86 

18541 

8.368 

4  239 

31  148 

59,5 

26.9 

13.6 

40,5 

1886-87 

19  470 

8809 

4  457 

32  736 

59,5 

26,9 

13,6 

40,5 

1887-88 

18531 

8  765 

5  336 

32  632 

56.8 

26,9 

16.3 

43,2 

188a-89 

18327 

8825 

5  609 

32  761 

55,9 

26.9 

17.2 

44,1 

1889-90 

18  31 1 

8  655 

5  671 

32  637 

56,1 

25,5 

17.4 

43,9 

1890-91 

17951 

8  439 

6317 

32  707 

54,9 

25,8 

19.3 

45,1 

1891-92 

17  430 

8  047 

6513 

31  990 

54.5 

25.1 

20.4 

45.5 

1892-93 

17663 

7811 

6  915 

32  389 

54,5 

24,1 

21.4 

45.5 

1893-94 

16953 

7403 

7960 

32  316 

52,5 

22,9 

24.6 

47,5 

1894-95 

17  494 

7  285 

8  036 

32  815 

53,3 

22,2 

24,5 

46.7 

1895-96 

18  535 

7383 

7  962 

33  880 

54.7 

2l!8 

23,5 

45,3 

1896-97 

19  025 

7  195 

8981 

35  201 

54,0 

20,5 

25,5 

46 

1897-98 

19975 

6453 

9669 

36097 

55,3 

17.9 

26,8 

44,7 

1898-99 

21041 

5  634 

10  703 

37  378 

56,3 

15.1 

28,6 

43,7 

1899-00 

21  922 

5  399 

11  fil5 

38  936 

56,3 

13.9 

29.8 

43,7 

1900-01 

2^586 

1  5631 

12  421 

40  638 

55,6 

13,8 

30,6 

44,4 
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füllt  seien.  Die  Folge  davon  war,  daß  vom  Winter-Semester  1887/88  bis  1891/92 
die  Zahl  der  preußischen  Studenten  auf  den  deutschen  Hoclischulen  von  15  296 
auf  13  988  zurückging.*)  Damit  hängt  es  zusammen,  daß  der  Abgang  von  den 
Gymnasien  am  i:.nde  der  achtziger  Jahre  so  hoch  war,  indem  diejenigen,  weiche 
kein  gatn  besonderes  Interesse  daran  hatten,  zur  Universität  zu  gehen,  entweder 
SU  einer  Realanstalt  oder  audi  zu  einer  anderen  Sdude  fibergingen,  bezw.  sich 
einem  praktisdien  Berufe  widmeten. 

Wie  die  Tabelle  II  zeigt,  luk  sidi  der  Abgang  zu  den  Realgymnasien  von 
1881/82  bis  1888 '90  von  1235  auf  1742  und  der  Abgang  zu  den  sonstigen  Schulen 
von  882  gar  auf  2062  im  Jahre  1889/90  gehoben.  Dieser  Abgang  bezieht  sich  selbst» 
verstindlich  fast  ausscbließhch  auf  die  drei  unteren  Klassen.  Diese  Steigerung 
des  Abganges  hatte  zur  Folge,  daß  1891/93  in  der  Unter-Sekunda  weniger  Schüler 
waren  als  in  den  vorherjjehenden  Jahren,  obwohl  die  Aufnahme  bis  1887  88  ge- 
stiegen ist  und  deshalb  die  Unter-Sekunda  wenigstens  bis  1892^93  hätte  stark 
widisen  mflssc»,  wenn  eben  nklit  so  vlde  Schfiier  aus  «ten  unteren  Klassen 
wieder  abgegangen  wiren.  Die  nun  bis  1889/90  aus  den  unteren  IQassen  at>- 
gegangea  aind,  konnten  oatfirlich  nicht  nach  Ostern  1892  aus  den  mittlefen  Klassen 
abgehen. 

Der  geringe  Abgang  seit  1892  steht  also  niclit  allein  im  Gegensatze  zu  dem 
hohen  früheren  Abgang,  sondern  Ist  auch,  was  Mülder  ganz  übersieht,  zum  Teil 
wenigstens  eine  Folge  davon.  Ein  anderer  Grund  für  die  Verminderung  des 
Abgangs  liegt  in  dem  absoluten  und  relativen  Anwachsen  der  katholischen  Gym- 
nasiasten. Für  gewöhnlicli  ist  schon  anzunehmen,  daß  von  den  katholischen 
Gymnasiasten  ehi  größerer  Prozentsatz  die  Reifepruiung  macht  als  von  den  evan- 
gelisclien.  Einmal  sind  die  größeren  Stfldte,  in  weldien  die  unteren  Klassen  der 
Gymnasien  besonders  stark  gefallt  sind,  überwiegend  evangelisch.  Bezeichnend 
ist  es,  daß  in  Berlin  den  Sextanern  zu  Ostern  1893  im  Winter-Semester  1898/^ 
nur  72,9 7o  Uoter-*Sdaindaner  entspradien,  wflfarend  in  den  anderen  Scbulbezirfcen 
die  Zahlen  zwischen  74,5  und  124,9  betrugen.  Andererseits  wohnt  ein  verhältnis- 
mäßig großer  Teil  der  Katholiken  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  ohne 
Gymnasien.  Nacti  früher  von  mir  angestellten  Berechnungen  wohnten  1890  von 
den  Protestanten  27,9,  von  den  Katholiken  nur  20,4'V,i  in  Gymnasialstädten. 
Daher  rührt  zum  Teil  die  Tatsache,  daß  gerade  viele  katiiolische  Gymnasien  ver- 
hältnismäßig viele  Abiiurienten  iiaben,  weil  die  Schüler  erst  in  die  mitüeien  Klassen 
eintreten,  nadMleiD  de  auf  Progymnasien,  Rektwatsdiulen  usw.  vorboeitet  shid. 

Femer  ist  es  eine  bekannte  Tatsache^  auf  die  ich  schon  frflher  zur  Beurteilung 
des  so  vosdiiedenen  Anteils  der  KatiioUken  an  der  Frequenz  der  Gymnasien  und 
Realanstalten  hingewiesen  habe^  dafi  stets  ein  sehr  giofler  Prozentsatz  der  katho« 
tischen  Gymnasiasten  nur  deshalb  auf  das  Gymnasium  geschickt  worden  ist,  weil 
sie  Geistliche  werden,  also  auf  jeden  Fall  die  Reifeprüfung  bestehen  sollten.  Zu- 
dem waren  seit  dem  Ende  der  achtziger  Jahre  für  die  kritholischen  G}'mnasiasten, 
welche  sich  nicht  abgeneigt  zeigten,  Theologie  zu  studieren,  die  Aussichten  auf 
baldige  Anstellung  überaus  günstig.    Auch  suchten  die  kirchlichen  und  kirchlich 

*)  S.  meine  kkint:  Sctirift:  .Zur  Statistik  der  preußischen  Studenten.*  Neisse.  Huch.  S.  6. 
**)  Christlich-soziale  Blitter.  Neuß,  lä95,  S.  516. 
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gesinnten  katholischen  Kreide,  «iic  Zahi  der  kaüiohsciien  üynuiasiasten  möglichst 
2U  heben,  um  die  Lficken  im  Klerus  wieder  auszufallen.  Aus  diesem  Grunde 
wttfde  mancher  katholteche  Sdifller  dem  Gymnasium  zugeführt  und  auf  demselben 
festgehalten.  Das  letzte  Jahrzehnt  hat  dann  auch  in  immer  steigendem  Mafie 
das  bekannte  Stieben  der  Katholiken  hervorgerufen,  die  Zahl  der  katholischen 
Gymnasiasten  durch  Vermehrung  des  Zugangs  und  Verminderung  des  Abgangs 
Qberhnupt  zu  ertiöhen,  um  eine  ihrer  Zahl  entsprechende  Vertretung  in  den  akade- 
mischen Berufen  herbeizuführen. 

So  ist  unbedingt  anzunehmen,  daß  im  letzten  Jahrzehnt  die  absohite  und 
relative  Zunahme  der  katholischen  Gymnasiasten  den  Abgang  vermindert  hat, 
ohne  daß  die  neuen  Lehrpläne  dafür  von  irgend  welcher  Bedeutung  gewesen  sind. 

Ein  vollgültiger  statistischer  Beweis  für  diese  Tatsachen  lafit  sich  mit  dem 
vorliegenden  Material  nicht  bringen,  well  nicht  für  die  einzelnen  Klassen,  sondern 
nur  fflr  die  Gesamtheit  der  Schüler  die  Verteilung  auf  die  Konfession  mitgeteilt 
wird.  Die  Zahl  der  Abiturienten  der  einzelnen  Konfessionen  aber  einfadi  mit  der 
Zahl  der  vorhandenen  Schüler  zu  vergleichen,  wie  es  so  oft,  auch  in  amtlichen 
Berechnungen,  geschieht,  gibt  ein  falsches  Bild,  wenn  nicht  der  Zugang  bei  allen 
Konfessionen  im  wesentlichen  sich  gleich  bleibt.  Da  aber  in  den  letzten  zwei 
Jahrzehnten  der  Zudrang  bei  der  katholischen  Konfession  ungleich  größer  gewesen 
ist  ais  bei  der  Gesamtheit,  so  muß  ein  einfaciier  Vergleich  der  katholischen 
Abiturienten  mit  den  katholischen  Schfllem  die  Zahl  der  Abiturienten  im  Verhältnis 
zu  gering  erscheinen  lassen,  weil  ja  die  unteren  und  mittleren  Klassen  zu  der 
Zdt  viel  starker  besetzt  sind  ala  die  Klassen,  aus  denen  die  Abiturienten  hervor- 
gegangen sind.  Wenn  die  Prozentsätze  der  katholischen  Atriturienten  zu  allen 
Abiturienten  trotzdem  noch  die  Verhflltniszahlen  der  katholischen  SchOler  zu  allen 
Schfllem  flberragen,  so  folgt  daraus,  daß  tatsächlich,  wie  ich  es  oben  aus  all- 
gemeinen Betrachtungen  heraus  für  bewiesen  erachtete,  von  den  katholischen 
Gymnasiasten  ein  größerer  Prozentsatz  die  Reifeprüfung  macht,  also  ein  geringerer 
Prozentsatz  abgeht  als  dies  bei  der  Gesamtheit  der  Schüler  der  Fall  ist.  Die 
Verhdituiszahlen  der  katiiolibchen  Schüler  zu  aiieu  s>uid  aber  in  den  Winter- 
Semestern  der  Jahre  1887/88,  1891/92.  1895/96  und  1900/1901  22,0;  24,2;  27,1  und 
29,7.  Bei  den  Abiturienten  der  entsprechenden  Jahre  sind  die  Zahlen  22,0;  26,6; 
28,6  und  20ß.  (Tab.  VI  u.VII.) 

Nun  hat  sich  vom  Whiter«Semester  1883/84  bis  zum  Winter-Semester  1891/92 
die  Zahl  der  lutholischen  Gymnasiasten  vermehrt  von  15  411  auf  18163,  also  um 
2  752,  dagegen  beträgt  die  Vermehrung  vom  Winter -Semester  1891  92  bis  zum 
Winter-Semester  1900  1901  nicht  weniger  als  7  836.  Im  Winter-Semester  1883/84 
betrug  die  Zahl  der  katholischen  Schüler  von  der  Gesamtheit  20,0%,  im  Winter- 
Semester  1891 '92  24,2,  im  Winter- Semester  1900  1901  dagegen  29.7%.  (Tab.VII.) 

Dati  dieses  Anwachsen  der  Zalil  der  katholischen  Schüiti  den  Abgang  an 
Schfllem  besonders  seit  dem  Winter-Semester  1892/93  herabdrflcken  muflte,  bezw. 
2um  Teil  eine  Folge  des  verringerten  Abgangs  war,  ist  selbstveistflndlich. 

BestSifgt  wird  es  durch  dnen  von  mir  angestellten  Veigleich  des  Abgangs  in 
den  Provinzen  mit  wenig  und  vid  katholischen  Gymnasiasten,  doch  würde  dn 
Eingdien  darauf  zu  wdt  gehen. 
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Für  reif  erklarte  Gytnnasial-Abiturienten. 
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Tabelle  VIK 

Bestand  der  Gymnasien  an  Schülern  in  den 
Winter-Semestern. 


W.-S. 
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Wenn  also  nach  1892  der  Abgang  geringer  gewesen  ist  als  in  dem  vorher- 
gehenden Jahrzehnt,  so  brauchen  die  Lehrpläne  nicht  als  die  Ursache  betrachtet 
zu  werden,  weil  andere,  sehr  einleuchtende  Ursachen  als  wirksam  angesehen 
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werden  können.  Sie  dürfen  unter  diesen  Umständen  nicht  als  maßgebend  an- 
geschen werden,  weil  fast  ausnahmslos  die  Vermindening  des  Abgangs  und  die 
Zunahme  der  oberen  Klassen,  bezw.  der  Abiturienten  im  Verhältnis  zu  den  ent* 
sprechcndeii  niederen  Klaasen  sdicm  vor  1893/93  begonnen  hat 

Aber  haben  vieOeicht  die  Lehipttnc  von  1892  die  schon  voifaer  wirkenden 
Ursachen  einer  Vennhiderong  des  Abgangs  eiheblich  ventirkt? 

Auffallend  ist  es  allerdings,  dafi  der  Abgang  v<Mi  der  Unter-Sekunda  von 
1885/86  bis  1891/92  sich  im  ganzen,  wenn  auch  sehr  unregelmäfiig,  hebt,  mit  dem 
Jahre  1992/93  sich  aber  ziemlich  stark  senkt,  und  erst  im  Jahre  1900/1901  ungefähr 
wieder  die  Höhe  der  Jahre  1885/86  bis  1887  SS  erreicht.  Femer  zeigt  sich  auch 
da,  wo  das  Jahr  1892/93  das  Fallen  des  Abganges  und  das  Steigen  der  Bestände 
der  oberen  Klassen,  welches  schon  vorher  angefangen  hat,  nicht  aufhebt,  doch  in 
einzelnen  der  gegebenen  statistischen  Reihen  mit  diesem  Jahre  ein  schnelleres 
Fallen  des  Abgangs  bezw.  ein  giOfieres  Stdgen  des  Bestsndcs. 

So  zeigten  z.  B.  beim  Abgange  bn  VerhJUbiis  zum  ganzen  Bestände  die  Jahre 
1888/90  14,1%  vm^  ^  folgenden  zwei  Jahre  1890/93  nur  einen  ROdcgang  von 
0,5(y«.  Das  erste  Jahr  der  neuen  Lehipllne  aber  hat  einen  Rflckgang  von  1,4% 
zu  verzeichnen. 

Die  Tatsache,  daß  das  Fallen  des  Abgangs  und  das  Steigen  der  Bestände 
schon  vor  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  einsetzt,  wird  dadurch  aber  um  so 
weniger  abgeschwächt,  da  diese  Unterbrechung  der  Regelmäßigkeit  in  der  Ver- 
minderung des  Abgangs  eine  leicht  erklärliche  Tatsache  ist. 

Bei  22  willkürlich  von  mir  ausgewählten  Gymnasien  haben  von  den  Unter- 
Sekundanern,  welche  am  1.  Fdmiar  der  Jahre  1891,  1892  und  1863  voftaanden 
waren,  zu  Ostern  d.  J.  77,8;  80  und  75,3%  ^  Zeugnis  zum  EInJilirig-Freiwtlligen 
Militirdienst  erhalten.  Also  zu  Osten  1882,  unmittelbar  vor  der  Einführung  der 
neuen  Lehrpläne  ist  der  Prozentsatz  der  höchste,  wfihrend  Ostern  1893  nach  der 
Einführung  der  Prozentsatz  recht  niedrig  ist  und  zwar  auch  niedriger  als  1891, 
wo  die  Lehrpläne,  bezw.  die  Abschlußprüfung  noch  nicht  bevorstand.  Die  Zahlen 
sind  an  sich  noch  nicht  beweisend.  Aber  sie  sind  einerseits  sehr  erklärlich,  und 
zweitens  werden  sie  durch  andere  gestützt  Ostern  1892  wußten  die  Lehrer,  daß 
diejenigen  Unter -Sekundaner,  welche  nicht  nach  Ober-Sekunda  versetzt  weiden 
würden,  sich  zumeist  einer  PrOfung,  deren  Tragweite  und  Einflufi  auf  die  Ver* 
Setzung  man  noch  nicht  kannte,  wtirden  unteizlehen  müssen.  Was  ist  nun  natür- 
licher, als  dafi  man  in  zwdfdhaften  Pillen,  deren  es  für  einen  gewissenhaften 
Lehrer  so  viele  gibt,  die  MDde  walten  llefi  und  ehi  genügend  sdiileb,  bezw.  die 
SdiOler  versetzte,  während  man  ohne  die  Aussicht  auf  die  Prüfung  ein  wenig 
genügend  geschrieben  und  für  das  Zurückbleiben  gesttanmt  bitte.  I>adttrch  mußte 
der  Abgang  aus  der  Unter-Sekunda  erhöht  werden. 

Selbst  die  Reifepruiung  scheint  1891/92  etwas  leichter  gewesen  zu  sein  als 
sonst,  denn  in  diesem  Jahre  ist  der  Prozentsatz  der  Ober-Primaner,  welche  die 
Prüfung  bestanden  haben,  beträchüicii  hoher  als  in  der  ganzen  Zeit  von  1885/86 
bis  1900/1901.  (Tab.  IV.) 

Im  Winter-Semester  1892/93  fand  nun  die  Abschlufiprfifung  statt,  und  es  ist 
von  vomheiein  anzunehmen,  dafi  man  bei  diesem  ersten  Examen  ziemlich  sireng 
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verfuhr.  So  fiel  der  Prozentsatz  derer,  welche  an  den  eben  berührten  Gymnasien 
das  Zeugnis  iür  den  tinjaiirig-Frei willigen  Militärdienst  erhielten,  bezw.  nach 
Ober-Sekunda  veisetzt  wurden,  von  80  auf  75,3%.  Für  die  Richtigkeit  dieser 
Amuhme  spricht  4iudi  die  Zahl  der  Unter-Sdcunduier»  welche  im  Jahre  1692/93 
«hne  das  Zeugnis  die  Schule  »zu  anderweiter  Bestimmung''  verlassen  haben. 
Wlhrend  von  1887/fö  bis  1891/9S  die  Zshl  sich  belief  auf  247—364,  steigt  sie  hn 
Jahre  1892/93  auf  412.  (Tab.  II.)  Auch  in  den  folgenden  Jahren  bis  1899/1900 
einschließlich  wurde  die  Zahl  412  nicht  wieder  erreicht  Die  Ursache  liegt  aber 
keineswegs  in  einer  besonders  hohen  Zahl  von  Sekundanern  im  Jahre  1892 '93. 

So  sind  denn  im  Jahre  1892/93  nicht  weniger  als  4,7%  der  Unter-Sekundancr 
ohne  das  Zeugnis  zu  anderweiter  Bestimmung  abgegangen,  während  im  Durcii- 
schnitt  der  vorhergehenden  tum  Jahre  3,4%  ohne  Zeugnis  abgegangen  sind. 
(Tab.  III.)  Das  he^  unmittelbar  nach  Einführung  der  Abschlußprüfung  mOssen 
verhtttnismafiig  viele  wegen  der  Schwierigkeit  der  Prüfung  an  der  Erlangung 
dea  Zeugnisses  für  die  Ober-Sekunda  verzweifelt  und  deshalb  die  Schule  ohne 
Zeugnis  verlassen  haben. 

Wenn  es  nun  erklSrlich  ist,  daß  im  Jahre  1891/92  relativ  viele  Unter-Sekun- 
daner versetzt  sind  und  deshalb  relativ  viele  Schüler  aus  der  Unter-Sekunda  ab- 
gegangen sind,  so  ist  es  ebenso  wahrscheinlich,  daß  die  Lehrer  be!  der  Versetzung 
in  den  niederen  Klassen  und  besonders  in  der  Ober-Tertia  strenger  als  ge- 
wöhnlich verfahren  sind,  weil  sie  wußten,  daß  die  Ostern  1892  versetzten  Ober- 
Tertianer  Ostern  1893  die  AbschluÜpruiung  würden  machen  müssen.  Diese  größere 
Strenge  mufite  aber  dieselbe  Folge  haben  wie  die  größere  Milde  bei  der  Versetzung 
der  Unter-Sekundaner.  Denn  mancher  Ober-Teitianer,  der  Infolge  der  giOBeien 
Strenge  sitzen  geblieben  war,  wird  abgegangen  sein,  um  nicht  noch  zwei  Jahre 
bleiben  und  dann  der  gefSrcfatelen  AbschluBprflfung  zur  Eilsngung  des  Zeugnisses 
entgegen  sehen  zu  müssen.  Was  tich  80  ganz  natürlich  als  eine  Folge  der  bevor« 
stehenden  Abschlußprüfung  ergibt,  wird  auch  statistisch  bestätigt.  Denn  so 
erklärt  es  sich  sehr  einfach,  daß  der  Abgang  aus  der  Ober-Tertia  ,zu  anderweiter 
Bestimmung-  im  Jahre  1891/92  in  der  ganzen  Reihe  von  1885,/86  bis  1895/96 
allein  eine  Erhöhung  ^e^en  (i  e  Mirlieri^ehenden  Jahre  zcitjt.  (Tab.  III.) 

So  dürten  wir  aui  ürunü  naiitiiegendei  Erwägungen  und  der  Statistik  an- 
ndimen,  dafi  die  bcvofstdiende  Abschlu^nOfung  im  .lahie  1891/92  den  Abgang 
von  Schalen  erhöht  und  ihre  Einfahrung  im  JUire  1892/93  denselben  vermindert 
hat.  Diese  Verminderung  des  Abgangs  Ist  aber«  wie  wir  gesehen  haben,  keine 
Folge  einer  Erleichtoung,  sondern  einer  Eis^wening  der  Versetzung  gewesen. 

Dazu  kommt  noch,  daß  seit  Ostern  1892  die  Bereditigung  „für  alle  Zweige 
des  Subalterndienstes"*)  bereits  mit  der  Versetzung  nach  Ober- Sekunda  er- 
worben wurde,  wahrend  bisher  die  Versetzung  nach  Unter-Prima  notwendig  war. 
Dadurch  wurde  natürlich  zu  Ostern  1892  der  Abgang  aus  der  Unter- Sekunda 
erhöht  und  infolgedessen  zu  Ostern  1893  der  Abgang  aus  der  Ober-Sekunda 
verringert 

Von  Bedeutung  fUr  die  Verringerung  des  Abganges  im  Jahie  1892/93  ist  es 
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auch  ohne  Zweifel  gewesen,  daß  im  Winter-Semester  1892/93  gegen  das  Winter« 
Semester  des  Vorjahres  die  Zahl  der  katholischen  SchQler  t>esonder8  stark  ge« 

-wachsen  ist. 

Denn  in  diesem  Winter-Semester  beträgt  die  Zunahme  der  katholischen  Gym- 
nasiasten gegen  das  Winter- Semester  des  Vorjahres  843,  wahrend  die  übrigen 
Sdifiler  um  799  abgenommen  haben.  Der  Prozentsatz  der  katholischen  Schüler, 
wacher  in  den  acht  Jahren  vom  Winter-Semester  1883/84  bis  dahin  1891/92  von 
20  auf  2442  gestiegen  war,  stieg  in  dem  einen  Jahre  allein  von  24,2  auf  25,2. 
<Tab.  Vn.) 

Es  Ist  also  gar  nicht  auffallend,  daß  im  Jahre  1892/93  der  Abgang  im  ganzen 
vnd  besonders  in  der  Unter-Sekunda  gegen  das  Vorjahr  stark  abnimmt,  und  sicher 
ist  eine  durch  die  neuen  LchrpU^ne  etwa  herbeigeführte  Müde  in  der  Versetzung 
ilurchaus  nicht  als  die  Ursache  anzusehen. 

Da  also  die  Verrinf][erung  des  Abijangs  im  ganzen  und  aus  den  einzelnen 
Kiassen  mit  Ausnaliine  der  Unter-Sekunda  schon  vor  der  tmiiihruiig  der  Leiirpläne 
-von  1892  beginnt  und  sich  auf  andere  Ursachen  sehr  wohl  zuradtfOhien  Ufit,  da 
ferner  die  besonders  starke  Voringerung  des  Abgangs  im  Jahre  1892/99  sich  sehr 
yfoM  erklären  Uffit,  ohne  dafi  man  die  angebliche  Milde  der  Lehrpllne  heran- 
zuziehen braucht»  so  ist  es  klar,  dafi  wir  die  LehrpUne  nicht  dafUr  verantwortlich 
machen  dürfen,  wenn  der  Abgang  von  1892/93  bis  1900/1901  kleiner  gewesen  Ist 
als  in  den  Jahren  1883/84  bis  1891  92. 

Mülder  bringt  noch  einen  anderen  Beweis  für  seine  Behauptung,  daß  die  neuen 
Lehrpläne  die  Versetzung  erleichtert  und  dadurch  den  Abgang  vermindert  haben, 
im  Jahre  1890  91  befanden  sich  unter  3  611  Abiturienten  1  737,  welche  noch  nicht 
"20  Jahre  alt  waren,  im  Jahre  1899/1900  dagegen  2i3iü,  d.  ii,  last  45%  mehr, 
^wihiend  die  Zahl  der  Abiturienten  sich  nur  vermehrt  hatte  um  nahezu 

Um  diese  Tatsache  richtig  beuiteilen  zu  kOnnen,  mOssen  whr  wieder  sehen, 
urie  sich  die  VeihAltniszahlen  der  jOngeren  und  Siteren  Abiturtenten  zueinander  im 
Laufe  der  Jahre  entwickelt  haben.  Das  Resultat  der  Verglelchung  wflre  schon  ein 
merklich  anderes  gewesen,  wenn  Mülder  nidit  das  vorletzte,  sondern  das  letzte 
Jahr  vor  der  Einführung  der  neuen  Lehrpläne  mit  dem  Jahre  1900/1901  hätte  ver- 
gleichen können.  Während  in  dem  von  Mülder  ausgewählten  Jahre  der  Zuwachs 
der  noch  nicht  ^  Jahre  alten  Abiturienten  fast  45%  betragt  gegen  137ü  bei 
allen,  beläuft  sich  die  Zahl  für  das  Jahr  1900/1901  nur  auf  rund  32%  gegen  12% 
bei  allen. 

Wicht^  Ist  es  nun  zu  sehen,  daß  seit  dem  Jahre  1887/88  die  Anzahl  der 
jüngeren  noch  nicht  20  Jahre  alten  Abiturienten  bis  zum  letzten  Jahre  vor  der 
SüifQhrung  der  neuen  LehrplBne  beständig  wflchst  von  40,27o  >uf  ^Ji 
48,1  und  a0^7«.  Auffallend  ist  es  allerdings,  daß  vom  Jahre  1886/87  auf  1887/88 
■der  Prozentsatz  von  51,5  auf  40,2  sSsalkL  Dies  plötzliche  Sinken,  für  das  ich  keinen 
maßgebenden  Grund  anzugeben  vermag,  wird  das  starke  Steigen  in  den  folgenden 
Jahren  mit  verursacht  haben,  aber  wie  die  Tabelle  VI  zeigt,  ist  auch  in  den  Jahren 
vor  1887/88  schon  ein  Steigen  bemerkbar.  Wenn  diese  Neigung  des  Prozentsatzes 
zum  Steigen  vor  1892  nicht  auf  die  Lehrpläne  d.  J.  zurückgefülirt  werden  kann, 
was  zwingt  oder  berechtigt  uns  denn,  die  noch  weiter  erfolgende  Steigerung  des 
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Prozentsalzes  auf  die  Lehipläne  von  1892  zurückzuführen?  Dazu  haben  wir  um 
80  weniger  Grund,  wenn  dies  Anwachsen  der  Zahl  vor  tuid  nach  der  Elofilluiiiic^ 
der  LefarpiSne  auf  eine  gemelnsiune  Ursache  zurflckgefOhrt  woden  kanau  Ich 
sehe  diese  Ursache  vornehmlich  hi  dem  in  den  letzten  Jahrzehnten  stark  hervor- 
tretendoi  Streben  do'  Bdiördeo  sowie  des  Pttblikmns,  besonders  der  Beamtoi  und 
Offiziere,  deren  Zahl  sich  auch  relativ  sehr  vermehrt  hat,  das  Alter  der  Sextaner 
herabzudrOcken.*) 

Leider  läßt  sich  ?>n«:  den  Programmen  nicht  feststellen,  wie  alt  durchschnittlich 
die  den  Abiturienten  von  1  h 90  91  und  1900  1901  entsprechenden  Sextaner  waren, 
weil  die  älteren  Programme,  soweit  ich  dieselben  zu  diesem  Zwecke  durchgesehen 
habe,  keine  Angaben  hierüber  auiweisen.  Auch  nützt  uns  eme  Angabc  über  das 
Durchschnittsalter  nidit  viel,  wihreml  ea  wichtig  w9re  zu  sdien,  wieviel 
Prozent  der  Sexfauier  beim  Eintritt  in  die  Klasse  noch  nicht  zehn  Jahre  alt  waren. 
Wenn  aber  In  einer  Anzahl  von  Schulen,  deren  Programme  ich  daraufhin  angesehen 
habe,  am  1.  Februar  1891  die  Sextaner  ebi  Duichschnitlsalter  zdgten,  wonach  das- 
selbe bei  der  Aufnahme  in  die  Sexta  noch  nicht  zehn  Jahre  betragen  konnte,  so 
muß  der  Prozentsatz  der  noch  nicht  zehn  Jahre  alten  Sextaner  ein  recht  hoher 
gewesen  sein.  Denn  es  müssen  immer  mehrere  noch  nicht  zehn  Jahre  alte 
Sextaner  vorhanden  sein,  um  die  Erhöhung  des  Durchschnittsalters  durch  einen 
Sextaner  von  12-14  Jahren  auszugleichen. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  allerdings  wohl  auch,  daß  die  Lelirpiäne  von  1882  und 
1892  dem  Bestrdwn  der  Eltem,  Ihre  SOhne  hi  efaiem  sehr  jogendUchen  Alter  dem 
Cymnasium  zuzufflhren,  entgegengekommen  sind,  indem  1882  der  B^nn  de» 
Griechischen  nach  Unter-Tertia,  1892  der  Beginn  des  Französischen  nach  Quarta 
verl^  ist  Da  seit  1892  in  Sexta  und  Quinta  nur  eine  Premdspiache  gelehrt 
wird,  in  der  zudem  die  private  Vorbereitung  am  leichtesten  ist,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  daß  recht  viele  Schiller  ffir  die  Quarta  vorbereitet  und  recht  jung 
in  dieselbe  aufgenommen  werden. 

Daß  die  Lehrplärie  von  1892  also  das  Alter  der  Abituricjuitii  schon  herab- 
gedrOckt  haben  und  voraussichtlich  auch  in  der  Zukunrt  noch  mehrere  Jahre 
niedrig  halten  werden,  bezweifle  ich  nicht  Aber  den  Grund  hierfür  sehe  ich 
natarlich  anderswo  als  MOIder. 

Fassen  wir  dies  zusammen,  so  liegt  meines  Erachtens  keine  Berechtigung 
vor,  fOr  den  gerüigeren  Abgang  von  den  Gymnasien  in  der  Zelt  nach  1892  die 
LehrpUne  d.  J.  verantworUich  zu  machoi.  Die  Hauptgrflnde  ll^n  unzweifelhaft 
in  dem  absolut,  bezw.  relativ  geringeren  Zudrang  zum  Qymnasium,  besonders 
infolge  der  Gründung  neuer  Realanstalten  und  der  Bevorzugung  derselben  durch 
das  Publikum,  sowie  in  der  Verstärkung  der  Znhl  der  knthnlischen  (jymnasiasten. 

Möglich  ist  es  zudem,  daß  die  beiden  von  Mülder  in  zweiter  Linie  an- 
geführten Gründe,  Verbesserung  der  Lehrmethode  und  der  Einfluß  der  Versetzungs- 
statistik sich  in  der  Verringerung  des  Abgangs  und  einer  beschleunigten  Erreichung 
des  Relfezcugn  sses  t)emerkbar  gemacht  haben.  Nur  möchte  die  Teilung  der 


*)  S>  mcbien  Aufiatz  »Sind  unsere  Abttuiicntcn  tu  alt?*  Im  Qynma^tam  Padabom. 
1888.  Nb.  5. 
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Klassen,  d.  h.  eine  Verminderung  der  Schfllerzahl  wenigstens  ebensoviel  Bedeutung 
haben  als  die  Verbesserung  der  Lehrmethode. 

Großen  Einfluß  schreibe  ich  jedoch  diesen  Gründen  auf  keinen  Fall  zu.  Eine 
Veibessciung  der  Lehrmethode  wie  eine  Verringerung  der  Scliüicizahl  durcli  eine 
Tetliing  der  Klasse  f5ideit  allerdings  das  Wissen  der  SdiOler,  bewirkt  aber  auch 
sehr  oft»  dafi  der  Lehrer  die  Anforderungen  erhfiht,  und  ich  möchte  trotz  alter 
gegenteiligen  Behauptungen  glauben,  dafi  die  Anforderungen  im  ganzen  sich 
gegen  früher  iatslchllch  erhöht  haben,  wenn  sie  sich  auch  hn  Verhillnis  der  ein- 
zelnen  Fächer  zueinander  und  in  Betreff  des  Stoffes  in  dem  einzelnen  Fache  ver- 
schoben haben.  Deshalb  sehe  ich  in  den  „Klagen  der  Universitätslehrer  über  das 
Sinken  des  geistigen  Niveaus  ihrer  Hörer  sowie  der  Lehrerschaft  über  die  Mangel- 
haftigkeit der  Schülerleistungen  nicht  bloß  in  den  oberen  Klasse:i  les  Gymnasiums" 
keinen  Beweis  für  den  wirklichen  Rückgang,  solange  nicht  der  Beweis  auf  Grund 
kontrolUerbarer  Unterlagen  aus  früherer  und  jetziger  Zeit  geliefert  ist  Bis  dahin 
kann  idi  in  diesen  Klagen  nidits  anderes  sdien  als  eine  Auteung  der  Tatsadte, 
M  aocta  die  UniveisiUttslehrer  wie  die  Lehrer  höheier  LetafanstaHen  dem  all- 
gemeinen Zuge  der  Menschen  folgen,  die  Vergangenheit  auf  Kosten  der  Gegen- 
wart zu  loben  oder  neben  den  etwaigen  Rfldcschrlilen  der  C^nwart  die  Fort- 
schritte derselben  nicht  zur  Geltung  kommen  zu  lassen.  Doch  hierüber  be- 
absichtige ich  mich  bei  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  zu  Stißern,  ebenso  wie 
auch  über  die  Frage,  ob  die  Gefahr  des  , überflutenden  Stromes"  an  Abitnnenten 
wirklich  so  groß  ist  als  Mülder  annimmt.  Daß  diese  Gefahr  in  der  Vergangenheit 
auch  oft  überschätzt  ist,  zeigt  der  heutige  Mangel  an  Lehrkräften  für  die  höheren 
Schulen,  welcher  ohne  Zweifel  noch  fast  ein  Jahrzehnt  anhalten  wird.  Daß  die 
2abl  der  Schüler  höheier  Lehranstalten  und  speziell  die  Zahl  der  Abiturienten 
^anz  erheblich  schneller  als  die  Bevölkerung  wachsen  muH,  ist  eine  Forderung 
der  wirtschaftlichen  und  sozlslen  Entwicklung,  die  dadurch  nicht  falsch  wird,  dafi 
Ihre  Berechtigung  so  selten  erkaimt  wird.  Doch  auch  darüt>er  ein  anderes  Mal. 

Hier  kam  es  mir  nur  darauf  an  zu  zeigen,  daß  die  Behauptm^  von  Mülder, 
die  Lehrpläne  von  1892  hätten  durch  Herabsetzung  der  Anfordenmcren  an  die  Schüler 
auf  den  Gymnasien  den  Abgang  vermindert  und  dadurch  den  unnützen  Baliast 
vennehrt,  m  der  Statistik  keine  Stütze  findet. 

Neifie-Patschkau.  E.  Huckert. 
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Griechische  Sprache  und  Literatur* 

1.  Apelt,  O.,  L  Ein  griechisches  Lesebuch.  IL  Zur  Eudemischerr 
Ethik.  Eisenach,  Carl  Friedrichs-Gymnasium.  —  2.  Becker,  Die  Vorgeschichte 
der  Ilias  (Fortsetzung).  Neu-Strelitz,  □ymnasturn  3  Bolle,  L.,  Die  Böhne 
des  Sophokles.  Wismar,  Gymnasium.  —  4.  Bürger,  Studien  zur  Ge- 
schichte des  gricchisclien  Romans  1.  Biankeiiburg,  Gymnasium.  5.  Grau«  J., 
Versuch  dt^s  Nachweises,  daß  positionslange  Silben  nicht  durcii  Satzung, 
sondern  infolge  ibier  flatQrtichen  Beschaffenheit  lang  sind.  Bcdtn, 
KOlInlschea  Gymnasium.  —  6.  HUdebraiMttp  R.»  Zur  Stillstllc  des  Aeschylns. 
Magdeburg,  Pidagoginm  zum  Kloster  Unser  lieben  Frauen.  7.  Hnltzsdi,  Hl». 
Die  erzählenden  Zeitformen  bei  Diodor.  Pasewallc,  Progymnasium.  — 
8.  Jdrls,  MLf  Ober  HomerObertragungmit  neuen  Proben.  Limburg  a.  d.  Lahn, 
Progymnasium  und  Realprogymnasium.  —  9.  Kallenberg,  H.,  I.  Text,  Kritik 
und  Sprachgebrauch  Diodors  II.  il.  Oer  Hafen  von  Pylos.  Berlin, 
Friedrichs-Werdcrsches  Gymnasium.  —  10.  Matthias,  F.,  Über  Pytheas  von 
Massiliall.  Berlin,  Luisengymnasium.  —  11.  Scheer,  E.,  Theon  und  Sextion. 
Saarbrflcken,  Gymnasium. 

1.  Apelt  bespricht  im  ersten  Teile  Wilamowitz'  Griechisches  Lesebuch  (nicht 
auf  Grund  des  Buches  selt>er,  sondern  des  in  der  bekannten  Denlcschrift  enthaHenen 
Planes);  er  eifaebt  gq^en  Wilaraofwitz'  Zidbestimmung  des  giiectalschen  Unterrichts  die 
schon  früher  und  seitdem  oft  geSußeiten  Bedenken.  Beherzigenswert  scheint  mir 
ein  Wort  über  Piaton  (S.  7):  „Aber  man  verepreclie  sich  anderseits  auch  nicht 
zu  viel  von  Piaton.  Er  ist  nicht  für  jedermann.  Dem  Massenunterricht  bequemt 
er  sich  nur  schwer.  Er  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  etwas  Aristokratisches."  Die 
im  zweiten  Teile  ^e^ehcnen  Konjekturen  zur  cuderaischen  Ethik  äind  aus  srharier 
Eriassung  des  Zusammenhanges  hervorgegangen,  sie  sind  last  alle  möglich,  zum 
Ten  s^  gefatieidi,  einzdne  s^lagend. 

2.  Becker  stellt  In  sieben  Abschnitten  zusammen»  was  die  Utas  aber  die  Vor- 
geschichte einiger  Heroen  berichtet,  die  in  ihr  handelnd  auftreten  oder  auafflhilicher 
erwihnt  werden.  Da  ihm  die  Itiaa  im  wesentlichen  eine  Ehiheit  ist  und  er 
«spitere*  Obertleferung  ohne  erkennbares  Prinzip  zur  Ausfttltung  der  LQcken 
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heranzieht,  auch  von  der  neueren  Homer-  und  Mythenforschung  fast  gar  keine 
Notiz  nimmt,  so  können  seine  Zusammenstellungen  im  ganzen  die  Wissenschaft 
mein  lördein,  dagegen  imden  sicli  cmige  nfitzliche  Winke  für  die  richtige  WOrdl* 
gung  der  Enfidangstechnik  Homeis. 

Nummer  3  zeigt  so  lechl,  wie  jeder  ernstlich  tietrlebene  Untenictat  in  wissen- 
schaftliche Arbeit  mfindet  WeU  er  seinen  Sdiülcni  mehr  als  blofie  Meinungen 
über  die  Bfihne  des  Sophoides  geben  w«^te»  hit  sich  der  Veifasser  In  die  moderne 
Literslnr  darüber  vertieft  und  da  sie  ihm  Iceine  genügende  Auskunft  bot,  die 
Dramen  selber  befragt,  so  zwar,  dafi  er  hinsichtlich  der  szenischen  Ausstattung 
das  Minimum  des  Geforderten  feststellt.  Er  geht  dabei  wohl  weiter  als  nötig  (in- 
dem er  auf  jegliche  Skenographie  verzichtet),  aber  er  fflhrt  sein  Pnnz  p  folf^erecht 
durch,  und  so  ers,Tibt  sich  ein  Resultat,  das  nicht  nur  für  die  Schule  von  Wert  ist. 

4.  Bürger  bekämpft  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  mit  Glück  die  Hypothese 
V.  Arnims,  dafi  der  unter  Lultians  Schriften  stehende  Eselsroman  ein  von  Lukian 
selber  In  paiodistischer  Absicht  hergestellter  Auszug  aus  den  Metamorphosen  des. 
Lulciot  sei,  wahrend  er  fan  dritten  gegen  Rohde  seine  Ansicht  rechtfertigt,  dafi  die 
Metamorphosen  des  Luklos  als  ein  komisdi»  Attenteuenoman  zu  t)ezeichnen 
seien,  fOr  uns  der  einzige  Vertreter  einer  Gattung,  die  durch  die  Mtl^iHmä  des- 
Aristides  in  die  Literatur  eingeführt  sei. 

5.  Der  Titel  der  Abhandlung  überrascht  zunächst;  denn  wer  bezweifelt  heute 
den  Satz,  den  der  Verfasser  zu  beweisen  unternimmt?  Schwerlich  auch  die  mo- 
dernen Gelehrten,  gegen  deren  (allerdings  unklar  gefaßte)  Sätze  er  sich  wendet» 
Aber  der  Verfasser  geht  seinem  Problem  so  ernstlich  in  die  Tiefe  nach  und  weifr 
durch  Heranziehung  der  Sprachphysiologie  so  manches,  was  für  den  Laien  (und 
damit  auch  für  den  Berichterstatter)  nur  eine  fiufierliche  Vorschrift  war,  zu  ehiem 
inneilich  begrOndeten  Gesetz  zu  erheben,  dafi  die  LefctOre  des  Aufsatzes  niemanden 
reuen  wird. 

6.  In  drei  Teilen  behandelt  die  Abhandlung  die  Enallag^  das  <rx$M^ 
xoivov,  das  Zcnijma,  leider  das  erste  Thema,  bei  dem  Neues  zu  sagen  nicht  leicht 
war,  am  ausführlichsten,  das  zweite  und  dritte,  ohne  vollständig  das  Material  vor- 
zulegen (S.  27,  Abs.  4,  vermißt  man  Ag.  505,  Cho.  197,  Ag.  1357,  Cho,  870)  und 
die  einzelnen  Fälle  scharf  zu  sondern.  Die  Eigenart  der  acschyleischeii  Sprache 
Wird  flberall  nützlich  durch  Heranziehung  der  Ol>ersetzungcn  von  Droysen,  Todt,. 
Wüamowitz  veranschaulicht 

7.  Der  Verfasaer  handdt,  Indem  er  die  in  seiner  Dissertation  begonnenen 
Untersuchung^  fortfahrt,  Über  Impeifdct  und  Aorist  von  und  riyvtaSku 
sowie  ihren  Kompositis;  anhangsweise  behandelt  «  ^nfieäAMf9a$»  Außer  ein  paar 
für  den  Sinn  nicht  übermäßig  wichtigen  Textänderungen  kommt  kaum  etwas  dabei 
heraus,  doch  empfangen  wir  gern  die  Zusage  des  Vcrf;issers,  in  einer  späteren 
Abhandlung  über  sprachliche  Unterschiede  zwischen  einzelnen  Teilen  des  Werkes 
handeln  zu  wollen:  vielleicht,  dafi  dabei  auch  der  Stil  der  Quellenschriftstellersich 
als  wirksam  zeigen  wurde. 

S.  In  behaglichem  Plaudertone  entwidcelt  uns  der  Veifasser  seine  Ansicht 
Über  die  HomerQbersetzungen  von  Vofi  an,  hidem  er  diesen,  Schellhig,  Jordan 
ausfQhrUcher  bespricht  und  Ihre  Mflngel  oft  treffend  darlegt;  freiUch  will  das  voa 
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ihm  selbst  gewatilte  und  durch  nicht  ungewandte  Proben  veranschaulichte  Maß, 
der  reimlose  Ditrochaeus,  mir  keineswegs  zusagen  —  vielleicht,  weil  man  sich 
iiei  Erinnerung  an  den  pTrompeter  von  Sakkingen'  nicht  erwehren  kann. 

9.  Der  erste  Teil  enfhilt  eine  Anzahl  von  Bmenditionen  tu  den  diodoreisdiai 
Ezscrpten,  die  durchweg  auf  den  sidicren  Grunde  umfassender  Spracbbeobacbtung 
ruhen  und  auch  zu  interessanten  Exkursen  Aber  Einzelheiten  des  Spradigebnoches 
bei  Diodor  und  Frflheren  Gelegenheit  bieten.  Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich 
mit  SIenps  Versuch,  die  thukydideische  Ortsbeschreibung  von  Sphakteria  und  Um« 
gebung  durch  Interpretation  und  Textfindening  mit  den  Tatsadien  in  Obeieia* 
Stimmung  zu  bringen. 

10.  Der  Verfasser  erklärt  in  seiner  .Abhandlung,  deren  zweiter  Teil  hier  vor- 
liegt, die  Stelle  aus  dem  Reisebericht  des  i-'ytheas  bei  Plinius  XXXVil  35  so,  dafi 
die  BemsteinkOste  an  der  Mündung  der  Ems  liege,  deren  linkes  und  rechtes  Ufer 
zur  Zeit  des  Pytfaeas  Goten  und  Teutonen  bewohnt  hitten.  Mit  ungiemeinem 
Schaifsbin  sucht  er  diese  Deutung  durch  recfatsgeschichtliche,  etymolo0sche^ 
uchlolcgiache  und  allgemein  geschichtliche  Erörterungen  zu  stDtzen,  ohne  ^ 
Tragkraft  sefaier  Beweise  zu  überschätzen,  immerhin  überzeugt,  daB  sie  In  fhrer 
Vereinigung  seine  Hypothese  zu  stützen  geeignet  sind. 

11.  Weitaus  die  bedeutendste  Leistung  an  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ist 
die  Abhandlung  Scheers  üher  Theon  und  Sextion;  sie  ist  von  Wilamowitz  D.  L.  Z. 
XXlll  :^55  nach  Gebühr  gewürdigt.  Möchte  die  durch  sie  geweckte  Hotinung  auf 
Fortsetzung  der  großen  Lykoptironausgabe  sich  erfüllen! 

Frankfurt  a.M.  E.  Brubn. 
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III.  Bücherbesprechungen. 


Rehmket  Johannes,  Die  Erziehungsschule  und  die  Erkenntnisschule. 

Ein  Versuch  der  Einteilung  unserer  Schulen  nach  ihrer  Bestimmung.  Leipzig 

und  Frankfurt  a.  M.  1903.  Kesselring.  31  S.  0,60  M. 
Verfasser  hat  von  den  verschiedensten  Seiten  her  lebhafte  und  wohl  nicht  un- 
berechtigte Anfechtung  erfahren,  weil  er  in  efner  zu  Chemnitz  1908  auf  der  allge- 
meinen Lehrervefstminlung  gehaltenen  Rede,  allerdings  nur  In  Vorbeigehen,  die 
Volksschule  als  „Biziehungsschule*  der  höheren  Schule  als  der  «Erkenntniaachule* 
gegenflhefgestdtt  hatte.  Er  legt  nun  In  der  vorliegenden  Schrift  dar,  wie  er  diese  — 
Immerhin  gefahrliche  —  Terminologie  verstanden  wissen  will,  verwahrt  sich  insbeson- 
dere gegen  die  Auffassung,  als  ob  er  der  Meinung  sei,  die  höhere  Schule  habe  mit 
f^er  Erziehung  gar  nichts  zu  tun,  und  entwickelt  für  die  beiden  Schulstufen  zwei 
Reihen  von  Bezeichnungen,  deren  eine  „Volksschule  -  Erziehungsschule  —  All- 
gemeine Schule  —  Grundschule  -  Lebensschule"  lautet,  während  ihr  als  zweite 
Reihe  die  der  „übrigen  Schulen":  .Erkenntnisschule  —  Besondere  Schule  —  Höhere 
Schule  —  Berufsschule'  gegenabosteht.  So  tiefend  ohne  Zwetfel  vieles  ist,  was 
Rehmke  dat>ei  zur  Charakteristik  der  ersten  Reihe  voiforingt,  so  irrig  sdieint  mir 
seine  BeuitdIung  der  höheren  Schute  zu  sein,  die  er  von  der  Fachschule  grand« 
sätzlich  Icaum  getrennt  und  am  liebsten  zu  einer  reinen  Berufsschule  umgebildet 
wissen  möchte,  „so  daß  die  allgemeine  Bildung  tatsächlich  nur  in  der  Volksschule 
die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  fände."  Ich  denke,  die  meisten  Vertreter  der  höheren 
Schule  werden  sich  freuen,  daß  eher  die  umgekehrte  Entwicklung  zur  Zeit  recht 
lebhaft  im  Gange  ist  und  in  der  Erklärung  der  Gk  clil  orechtigung  der  höheren 
Schulen  ihren  beachtenswerten  Ausdruck  gefunden  hat. 

Charlottenburg.  Julius  Ziehen. 

Mlilter,  Alberty  Das  Attische  Bühnenwesen.  GQterstoh  1902.  C  Bertelsmann. 
Vm  tt.  118  S.  2  M. 

Seit  DOrpfelds  verdienstvoller  Tätigkeit  ist  eine  kaum  zu  übersehende  Menge 
von  größeren  und  kleineren  Schriften  Ober  das  griechische  Bühnenwesen  er- 
schienen; die  gründliche  Erforschung  der  Ruinen,  das  Bekanntwerden  neuer  In- 
schriften und  anderer  Nachrichten  haben  eine  wiederholte  Durcharbeitung  des 
gesamten  A\aterials  veranlaßt. 

Da  niuli  jeder  Nicht-Spezialist  iieudig  und  dankbar  begrüßen,  daß  A.  Müller 
CS  unteroommea  hat,  hi  kurzer  Darstellnng  auf  Grund  der  neuesten  Forschuu^cu 

MoBittdirtH  L  Itfh.  SefaHtoa.  D.  Miff.  31 


Digiii^uu  by  Google: 


482  Sophokles'  aiugewShlte  Trag&dlea,  angez.  von  A.  MatOiiat. 


eine  übersichtliche  Kenntnis  des  athenischen  Theaterwesens  zu  vermitteln.  Dabei 
nehmen  natürlich  die  von  Dfirpfeld  behandelten  Fragen  einen  etwas  breiteren 
kaum  ein;  die  verscliiedcntn  ßauperioden  des  Dionysos-Theaters,  besonders  aber 
die  Theorie  DOrpfetds,  daß  die  Sdiauspieler  mit  dem  Chor  tusammen  in  der 
Orchestra  gespielt  Idtten;  MOOer  bekämpft  diese  Ansicht,  wie  mir  scheint,  mit 
vollem  Recht  —  Aber  auch  Aber  alles  andere  werden  wir  unteirichtet:  besonders 
Interessant  sind  die  Abschnitte,  die  von  der  abnehmenden  Bedeutung  des  Chors, 
von  den  Theatrr  r>ckorn*:onen  und  der  Theater-Maschinerie  handeln.  —  Es  ist 
durchaus  richtig  und  sehr  anzuerkennen,  daß  überall  der  Zusammenhang  mit  dem 
Dionysos-Kult  betont  und  alles  daraus  hergeleitet  wird.  Vielleicht  hätte  der  \'^er- 
fnsser  darin  noch  weitergehen  und  eingehender  über  den  Ursprung  und  die  Be- 
deutung des  Dionysos-Dienstes  selbst  sprechen  können. 

Düsseldorf.  Heinrich  Wolf. 

Sophokiea*  aimgewiUte  Tragödien.  König  Ödlpus  —  Ödipus  in  Kotonos  —  An* 
tigone  —  Blektn.    Mit  Rflcksicht  auf  die  Bflhne  flbertrq|en  von  Adolf 

Wilbrandt.    Mit  ucr  Sophoklesstalue  des  Lateran  als  Titelbild.    2.  Aufl. 

München  1903.    (    H.  Beck.   VI  u.  343  S.   Geb.  5  M. 

Wilamowitz  -  Müllendorff  hat  sich  bei  seiner  Übersetzung  griechischer  Tra- 
gödien von  dem  Gefühle  leiten  lassen,  daß  es  vor  allem  gelte,  die  alten  Meister 
wieder  lebendig  zu  machen,  welche  der  Schule  und  unserer  Zeit  nachy:eradc  durch 
die  Philologie  der  uaiieien  Kleinigkeitskrämerei  verleidet  zu  weiden  drohien. 
yNatflriichkeit  und  Verstilndllchkeit''  tot  der  Grundcharakter  Jener  Obersetzungen» 
die  es  zuwege  gebracht  haben,  dad  der  Altmeister  Aesciqrlos  in  allen  Ehren 
auf  unserer  Bühne  wiedererstand.  Wilbrandt  geht  weiter  als  Wilamowitz;  er 
bewegt  sidi  noch  freier  hi  sebien  Übertragungen,  die  von  «Schwungs  Pfeilkraft 
des  Worts  und  blutwarm  pulsierendem  Leben"  erfüllt  sind  und  dadurch  bühnen- 
gerecht in  des  Wortes  bester  Bedeutung  werden.  Hingebende  Treue  widmet  dabei 
der  Umdichter  seinem  Original,  aber  er  geht  dabei  nicht  über  die  Grenze  hinaus,  wo 
die  Treue  die  Wirkung  tötet.  Philologische  Engherzigkeit  uiul  Kleinmeisterei 
wird  manches  zu  tadeln  haben  an  Wilbrandts  Übertragungen;  wem  daran  gelegen 
ibt,  der  Jugend  die  alten  Meister  der  griechischen  Tragödie  wieder  lieb  und  wert  zu 
machen  und  sie  ihren  Herzen  menschlich  naber  zu  bringen,  der  empfehle  diese 
Übertragungen  recht  warm.  Besonders  sollten  sidi  die  realen  Anstalten  das 
Wilbrandtsche  Buch  nicht  entgehen  lassen. 

Berlin.  A.  Matthias. 

Victor,  Wilhelm,  Die  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts.  — 
Ein  geschichtlicher  Überblick  in  vier  Vorträgen.  Leipzig  1902.  B.  G.  Teubner. 
VI  u.  56  S.    1  M. 

Die  Aufgabe,  einen  kurzen  historischen  Überblick  der  Entwicklung  der  neu- 
sprachlichen Unterrichtsmethodik  zu  geben,  hat  Victor  ausgezeichnet  gelöst,  soweit 
das  biaher  gesammelte  Jlilaterial  es  gestattet  Auf  56  Seiten  werden  dem  Leser 
die  Richtungen  geachildert,  welche  abwechselnd  seit  dem  Mittelalter  den  Unterricht 
behenscht  haben»  sowie  die  benutzten  Lchifoflcher;  besonden  eingehend  wird  er 
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über  die  Ziele  und  Wege  der  lieuestcn  Reforinbewegung  unterrichtet,  und  neben 
der  allgemeinen  Ubersicht  erhält  er  gleichzeitig  speziellere  HinwLisf  auf  die  Fach- 
literatur für  den  Fall,  daß  er  sich  mit  den  angeregten  Fragen  euigeiieiider  be« 
schSftigen  will.  Die  Daniellung  ist  durchweg  klar  und  gewandt,  and  vermittelt 
viel  unveimeidliches  trockenes  Material  auf  die  ansenebnute  Art  fn  ungezwungenem 
Ptaiideiton.  Das  sind  gio6e  Vorzflge,  um  derentwillen  man  die  Schrift  nur  warm 
empfehlen  kann.  Objektiv  ist  aber  die  Darstdlung  nidit,  und  besondefS  von  dem 
augenblicklichen  Stand  der  Sache,  auf  den  es  schließlich  doch  am  meisten  an- 
kommt, wird  der  Leser  schwerlich  ein  zutreffendes  Bild  erhalten.  Victor  bekennt  sich 
von  vornherein  als  Parteimann,  und  so  loyal  das  ist,  entbindet  es  ihn  doch  schwerlich 
von  der  Verpflichtung:,  über  strittige  Grundsätze  etwas  bestimmter  Rede  zu  stehen. 
Er  verlangt,  daii  nian  senien  i>iandpunkt  als  gegeben  ansehe,  und  wiederholt  dann 
einfadi  Pordeiuogen,  deren  Boechtigungslosigkeit  and  UnerfSUbarkeit  beut  bereits 
als  erwiesen  gelten  muA:  die  Unterrichtssprache  soll  ausschHefilicb  Französisch 
und  Englisch  sein;  die  Obersetzungen  seien  abzuschaffen;  die  Grammatik  aolle 
nur  aus  dem  Sprech-  und  Lesestoff  abgeleitet  werden;  auf  Ihre  gedSchtnis- 
mäßige  Einprägung  sei  zu  verzichten  usw.  Gestützt  wird  das  alles  lediglich 
durch  die  Behauptung,  die  Reformbestrebungen  seien  bereits  siegreich  und  nur 
noch  der  Widerstand  weniger  Rückständiger,  die  mit  Plötz  leben  und  sterben,  sei 
zu  überwinden.  Diese  Behauptung  ist  unrichtig,  und  ViStor  müßte  das  eigentlich 
wissen.  Die  Erkenntnis,  daß  die  Refarmbewegung  sich  auf  falsche  Theorien  stütze 
und  Unerfüllbares  anstrebe,  wächst  mit  jedem  Tage.  Diese  Überzeugung  ist  neuerdings 
in  zahlrdchen  BroschOren  und  Aufsitzen  so  elngdiend  und  unanfechtbar  begründet 
worden,  dafi  äe  sich  nldit  Iflnger  mit  einer  vornehmen  Handbewegung  abtun  Ilfi^ 
und  alles  spricht  dafür,  dafi  so  phantastische  Forderungen  wie  die  bezeichneten 
bald  der  gesdiichtUchen  Erinnerung  gdiören  werden. 

Danzig.  Hans  Gerschmann. 


Reusch,  Adolf,  Ein  Studienaufenthalt  in  England  Ein  Führer  für  Studie- 
rende, Lehrer  und  Lehrerinnen.  Marburg  1902.  Eiwert.  S^.  VIII  u.  143  S. 
1,80  M. 

Dem  Umstände  Rechnung  tragend,  dafi  der  dem  altsprachlichen  Unterricht 
entlehnte,  vornehmlich  auf  das  Wissen  gerichtete  grammatiache  Betrieb  der  neueren 
Sprachen  In  den  letzten  JUiren  einer  mehr  auf  das  Können  abzielenden,  den  freien 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  dieser  Sprachen  erstrebenden  Lehrweise 
mehr  und  mehr  Platz  macht,  hat  der  Verfasser  (welcher  Professor  an  der  Lübecker 
Reformschule  —  Reformrealgymnasium  mit  Realschule  -  ist)  die  Beobachtungen 
und  Erfahrungen,  welche  er  zuerst  während  eines  Studienaufenthaltes  im  Sommer 
des  Jahres  189.3  in  England  gewonnen  und  später  durch  mehrfache  Reisen  ver- 
tien  und  erweitert  hat,  zu  einem  Führer  verarbeitet,  der  allen  Fachgenossen  an- 
gelegentlichst empfohlen  werden  kam.  Das  143  Selten  umfassende  anregend  ge- 
schriebene Büchelchen  ist  die  um  einige  Abschnitte  erweiterte,  sonst  wenig  ver» 
Snderte  Wiedergabe  der  Abhandlung  des  diesjihrlgen  Osterprogramms  der  »Real- 
schule zu  Lübeck*  (19QS2;  Progr.  Na  805).   Der  übersichtlichen  Anordnung  fbl- 
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gcnd,  welche  Roßmann  für  seinen  trefflichen  „Studienauienthalt  in  Paris"  gewählt 
hat,  gibt  Reusch  eine  ausgezeichnete  Anleitung  zu  einem  erfolgreichen  Besuche 
des  englischen  Inselvolkes.    Mit  Vergnügen  und  sagen  wir  es  offen:  nicht  ohne 
Nutzen  — >  wird  sdne  Dtfstellui^  leeen,  wer  durcli  wiederholten  Besudi  &iglaiKl 
bereits  zu  kennen  vermeint;  großen  Gewinn  jedoch  wird  dieser  Führer  dem  ge* 
wihren,  welcher  an  der  ffand  der  in  dem  Buche  angegebenen  Literatur  aidi  grOnd- 
lieh  vorbereiten  will  auf  England.  Er  erhalt  Anleitung,  wie  er  sich  in  der  Sprech- 
fertigkeit weiterbilden  und  wie  er  Land  und  Leute  am  besten  kennen  lernen  kann. 
Besprochen  wird  die  Zeit,  zu  welcher  der  Neuphilologe  am  rweckmSßigsten  ins 
Ausland  geht;  Aufklärung  wird  gegeben  über  den  Ort  und  die  Jahreszeit  seines 
Auslandbcsuches,  Ober  die  Vorbereitungen,  die  er  zur  Reise  zu  treffen  hat  und 
über  die  nach  London  und  Südengland  sowie  Über  die  nach  Mittel-  und  Nordeng- 
land und  Schottland  einzuschlagenden  Reisewege.    Die  Schilderung  des  Aufent- 
haltes In  London  und  die  Anleitung  zu  einer  mOglicbst  ergibigen  Ausnutzung 
dieses  Aufenthaltes  bOden  den  ffauptteil  des  Buches  (S.  22—115).  Eingdiend 
werden  dabd  die  vielfachen  Gelegenhelten  zu  Hör-  und  Sprechfibungen,  sowie 
zu  Studien  engltschen  Lebens  und  englischer  Realien,  welche  die  Hauptstadt 
bietet,  angegeben  und  gewiß  wird  auch  der  darin  manch  wert\'ollen  Wink  finden, 
welcher  schon  öfter  drüben  gewesen  ist.    Im  dritten  Abschnitte  seines  Buches 
{Jn  der  Provinz  und  im  Seebad")  weist  der  Verfasser  mit  Recht  auf  die  vortreff- 
liche Gelegenheit  hin,  welche  der  Besuch  der  englischen  Seebäder  dem  Fremden 
zu  Sprechübungen  bietet.    Wie  er  auf  Seite  8  den  Mut  hat,  es  offen  unu  nacii 
meinem  Wissen  durchaus  richtig  herauszusagen,  dafi  die  phonetischen  Texte  von 
Sweet  ohne  die  Korrektur  eines  kundigen  Lehrers  zu  einer  nacfalissigen,  viel  zu 
breiten,  dem  Cockneydiaidct  sich  nihemden  und  von  der  Sprache  der  Gebildeten 
abweichenden  Aussprache  verleiten,  so  zieht  er  auch  hier  selbständig  eigene 
Bahnen  und  weist  den  Fremdling,  der  bisher  meist  nur  Brighton  und  die  Insel 
Wight  zu  finden  wußte,  hin  auf  die  schönen  Platze  in  Devonshirc,  nach  Clovelly, 
nach  llfracombe,  und  macht  ihn  bekannt  mit  dem  vornehmen  Scarborough,  mit 
Broadstairs,  mit  St.  Peter  Port,  mit  Llandudno.  Einem  meiner  englischen  Freunde 
ist  es  begegnet,  daß  er  einen  an  ilin  empfohlenen,  sehr  gelehrten  jungen  Deutschen 
nicht  hat  zum  dinner  einladen  können,  weil  sich  herausstellte,  daß  der  junge  Neu- 
philologe nur  mit  einem  Rdsetlschchen  ausgerastet  nach  England  gekommen  war, 
das  wohl  kaum  mehr  als  einige  Papierkragen  und  eine  Zahnbfirste  enthielt  Pro- 
fessor Reusch  reist  anders:  Aber  hundert  Pfund  wiegt  sein  GepSck,  das  ihm  die 
Coulanz  der  englischen  Eisenbahnen  anstandslos  unentgeltlich  mitbefördert  Wdche 
Kleidung  der  Neuphilologe,  um  standesgemäß  aufzutreten,  nach  England  mit- 
zunehmen hat,  erfahrt  er  auf  Seite  75.    In  der  Tat  sollte  es  sich  jeder  Neuphilo- 
loge klar  machen,  daß  man  7ii  einer  Reise  nach  England  anders  ausgerüstet  sein 
muß  als  zu  einer  Fahrt  nuf  den  Brocken  oder  zu  einer  Wanderung  über  den 
Rciui.sieig;  er  sollte  sich  uewuüt  werden,  daß  er  dort  drüben  aufzutreten  hat  als 
Mitglied  einer  gebildeten  und  salonfähigen  Nation  und  daß  er  dem  Engländer,  der 
ihm  als  dem  Jünger  des  gelehrten  Deutschlands  Ja  stets  mit  Hochachtung  be- 
eiegnet  und  Ihn  gastlich  auhiimmt,  eine  gewisse  Rücksicht  auch  in  Aufierlichkeiten 
Ichuldet  Ein  vornehmer  Ton  durchzieht  das  Buch:  ein  mit  allen  Fasern  seines 
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Herzens  an  seinem  Vaterlande  hängender  Deutscher  gibt  unb^angen  und  ganz 
frei  von  jenen  Vorurteilen,  mit  denen  die  öffentliche  Meinung  unseres  Landes  in 
völh'ger  Unkenntnis  der  englischen  Verhältnisse  England  und  englisches  Wesen 
aburteilt,  seiner  Bewunderung  Ausdruck  über  all  das  Schöne,  das  England  ihm 
geboten  hat  und  die  ihm,  dem  zuerst  auch  noch  Befangenen,  manch  trefilichc  eng- 
lische Einrichtung,  mancher  Zug  des  englischen  Volkscharakters  abgenOtigt  hat 

In  einem  dem  Buche  angefügten  perforierten  Blatte  wird  eingeladen  zur  An- 
gat)e  von  Verbeaaerungen  und  Ergänzungen.  Da  mehrere  Einzelheiten  der  Dar- 
stdlung  zur  Aufltfung  von  Meinungsverschiedenheiten  anregen  oder  der  Ver- 
vollständigung ffihig  sind,  so  dQrften  dem  Verfasser  Verbessemngsvorschläge  bald 
in  reichem  Mafie  zufließen,  die  er  dann  hoffentlich  in  einer  zweiten  Auflage,  die 
ich  dem  Buche  prognostiziere,  passend  gesichtet  verwerten  wird.  Als  Dank  för 
die  Annehmlichkeit,  die  auch  mir  das  Lesen  seines  Buches  gewährt  hat,  will  ich 
wenigstens  lim  klein  Scherflein  nitinerseits  beitragen  und  ihn  bitten,  dann  noch 
Foigenües  tmiaulzunehmen:  auf  Seite  9  neben  Krön  auch  i<!chard  Ploetz,  The 
TraveUer's  Companion,  und  auf  Seite  10  neben  Schriften  von  Brand,  Steffen, 
Kellner,  Voelter  auch  Th.  Fontane  .Aua  England  und  Schottland*  (Berlin*  1900) 
und  IC  Elze  „Eine  Ftflhlingsfahrt  nach  Edfaiburg«  (Dessau  1860)  und  au!  Seite  54 
neben  Breul,  Hamann  und  von  SallwOrfc  auch  die  ganz  antgezeiduieten  Special 
Reports  on  Educational  Subjects  (by  the  London  Board  of  Education)  London 
(Eyre  and  Spottiswoode).  Die  letzten  Veröffentlichungen  orientieren  leicht  und 
gut  Ober  die  die  englische  Unterrichtswelt  bewegenden  Fragen  und  Strömungen 
und  sind  durch  Mitheranziehung  der  kontinentalen,  auch  der  deutschen  Unter- 
rjchtsverhäitnisse  für  uns  Deutsche  besonders  anziehend. 

Kiel.  Emii  Hausknecht. 


J.  Asbach,  Zur  Geschichte  und  Kultur  der  römischen  Rhelnlande»  Mit 
einer  Karte.  Berlhi  1902.  Weidmann.  68  S.  gr.  9^,  IJSO  M. 
Wir  wollen  lücfat  verfehlen,  auch  in  dieser  Monatschrift  auf  die  genannte  Schrift 

aufmerksam  zu  machen,  da  sie  jedenfalls  geeignet  ist,  dem  Geschichtslehrer  bei 
der  Behandlunp  der  römischen  Kaiserzeit  sehr  gute  Dienste  7ii  leisten.  Entstanden 
aus  einer  i<eitie  von  Vorträgen,  die  der  Verfasser  bei  verscliieuenen  Gelegenheiten 
gehalten  liat,  erhebt  die  Schrift  zwar,  wie  auch  der  Titel  besagt,  keinen  Anspruch 
auf  systematische  oder  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes,  sondern  ver- 
folgt hauptsichlich  den  Zweck,  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  neueren,  ungemein 
rührigen  und  durch  die  wertvollsten  Funde  belohnten  Ansgrabnngsfoischung  in 
leicht  ansprechender  Form  zusammenzufassen.  Ebendeshalb  aber  dürfte  sie  gewifi 
manchem  willkommen  aein,  dem  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  in  größeren 
Sammelwerken  und  zahlreichen  Einzelschriften  niedergelegte  umfangreiche  Mate- 
rial —  zu  dem  auch  der  Verfasser  der  angezeigten  Schrift  manchen  Beitrag  ge- 
liefert hat  ■  zu  verfolgen.  Für  eine  spätere  Auflage  möchten  wir  den  Verfasser 
bitten,  die  srroßartigen  Monumente  von  Trier  emgehender  zu  besprechen  und 
ferner  dem  Limes  einen  besonderen  Abscimitt  zu  widmen. 

Düsseldorf.  Kr  ah. 
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Jaenicke,  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  II.  Teil.  Dritte,  nach  den  l  ehrplänen  von  1901  verSndeite 
Auflage.    Berlin  1902.   Weidmann.    XII  ii.  203  S.    geb.  2,60  M. 

Die  römische  Kaisergeschichte,  deren  Behandlung  die  Lehrpläne  von  1901  in 
Unterprima  vorschreiben,  —  die  einzige  Änderung  im  geschichtlichen  Lehrplan 
dieser  Klasse  überhaupt  —  ist  von  Jaenicke  noch  in  den  I.  Teil  seines  Lehrbuches 
autgenomoien  worden;  der  neuen  Lefatpllne  wegen  konnte  also  die  dritte  Auflage 
des  vorliegenden  II.  Teiles  sich  auf  ehien  Neudruck  der  zweiten  Aullage  be- 
schranken. Und  doch  sind,  soweit  Ich  sehe,  nur  etwa  80  von  den  203  Seiten  des 
Buches  ohne  Irgend  eine  Änderung  geblieben.  Zwar  wesentliche  Abweichungen 
weist  die  neue  Auflage  nur  in  der  Darstellung  des  Zuständlichen  im  Frankenreiche 
(S.  36  ff )  und  wahrend  der  Zeit  der  Hohenstaufen  (S.  101— 10<3)  auf,  und  auch 
hier  weniger  im  Smne  einer  Stoffer^^'eiterung,  von  der  höchstens  an  der  zuletzt 
genannten  Stelle  hier  und  da  die  Rede  sein  kann,  als  einer  ötiersichtlicberen  An- 
ordnung des  Siolles  im  ganzen  und  einer  präziseren  Fassung  und  scliariereii  Ver- 
knüpfung  der  Gedanken  im  einzdnen.  Dadurch  wird  beim  Leser  klarere  Vor- 
stellung und  volleies  Veistlndnis  eiwürkt.  Derselben  Art  sind  auch  die  meisten 
der  sonstigen  Verlnderungen,  die  in  efaizdnen  Partien,  z.  B.  der  Geschichte 
der  sächsischen,  MnklschMi  und  hohenstaufischen  Kaiser  (vgl  Otto  1.,  Heinrich  IV., 
Friedrich  I.)  zahlreich,  in  den  Abschnitten  Ober  die  außerdeutsdie  Geschichte,  in 
der  Darstellung  seit  1493  und  der  Zeittafel  vereinzelt  sind*  oder  ganz  fehlen.  Aus 
praktischen  Gründen  wäre  wünschenswert,  wenn  nene  Auflagen  möglichst  gar  keine 
V^eränderungcn  aufwiesen;  docli  müssen  und  wollen  wir  sie  uns  wohl  gefallen  lassen, 
wenn  sie  den  Wort  eines  Buches  erhöhen.  Das  ist  hier  der  Fall,  wenngleicli 
diese  und  Jene  Auüeiuiig  übcniussig  erscheinen  wird.  Auch  die  Änderung, 
dafi  fremdsprachliche  Stdlen  und  Namensfoimen  unter  dem  Text  oder  in 
Klammem  neben  der  deutschen  Obersetaung  und  der  modernen  Namens- 
{orm  gegeben  worden  sind,  kann  man  billigen  im  Interesse  der  Veiwendbaifceit  des 
Buches  für  alle  höheren  Schulen  (Inkonsequenz  auf  S.  83,  Z.  8),  ebenso  wie  die 
Verwendung  des  k  statt  c  in  Kapetinger,  Kondottiere  usw.  (Ktaudius  Civilis  S.  13 
Wörde  ich  nicht  schreiben).  Warum  Allmennde  (S.  7)  das  doppelte  n  behalten 
hat,  ist  mir  ebensowenig  klar,  wie  die  Zweckmäßigkeit  des  vereinzelten  Hinweises 
auf  Sybels  Zeitschrift  (S.  112).  Den  neuen  Zusatz  zu  S.  55  Anmerkung  (.Die 
Fälschung  usw.")  halte  ich  nicht  für  richtig,  ebensowenig  die  Erklärung  der  Rolands- 
säule (S.  103,  4  vgl.  Histor.  Zeitschr.  89,  461  ff.);  in  der  Erklärung  des  Namens 
»Hugonotten*  wlre  wohl  die  als  »Eidgenossen*  an  erster  Stelle  zu  nennen  (S.  167, 
Anmerkung). 

Elberfeld.  Wilh.  Meioers. 


Oeistbeck,  Michael,  und  Oeistbeck,  Alois,  Leitfaden  der  Geographie  fflr 
Mittelsciiulen.  München  1902  R.  Oldenbourg.  Fünfter  Teil.  Abriß  der 
Länderkunde  für  die  sechste  Klasse  der  Realschulen.  8^  70  S.  und  fünfter 
Teil,  Lehrstoff  der  iüniten  Klasse  der  humanistischen  Gymnasien.  8'-.  58  S. 
Preis  je  0.65  M. 
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Ober  die  erdkundlichen  Lehrbücher  herrscht  g^roße  Meinungsverschiedenheit. 
Lehrbuch  und  Lembuch,  Leitfaden  und  Lesebuch  finden  ihre  eifrigen  Verfechter. 
Jeder  Lehrer  möchte  das  Hüfsbuch  für  seine  eigene  Art  und  Methode  zugeschnitten 
wIsKn.  Die  gute  Folge  dfeses  Kampfes  ist,  daS  aof  alleii  Selten  rührig  gearbeitet 
wifd,  um  VortKHliches  zu  schaffen;  neue  Bacher  treten  auf  den  Ptan,  und  alte, 
Ungst  dngefflhfte  Lettflden  werden  umgearbdtet,  um  den  Wettbewerb  mit  den 
neueren  Erscheinungen  aufnehmen  zu  können. 

Auch  der  vorliegende,  seit  25  Jahren  erscheinende  Leitfaden  ist  der  jetzigen 
Methode  entsprechend  neu  bearbeitet  worden.  Der  Lehrstoff  wird  nicht  nach  poli- 
tischen, sondern  nach  geographischen,  von  der  Natur  gegebenen  Einheiten  ab- 
gegrenzt; aus  den  Naturbedingungen  werden  in  geschickter  Weise  die  wirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Verhältnisse  der  Länder  entwickelt.  Die  Entstehung  der 
einzelnen  Landschollen  wird  kurz  und  in  leichtverständlicher  Form  erwäiint,  das 
Hauptgewicht  wird  stets  auf  eine  gut  lesbare  Schilderung  von  Land  und  Leuten 
gelegt;  ohne  gelduten  Apparat  und  unter  welser  Itochrankung  auf  die  not- 
wendigsten Namen  und  Zahlen  werden  die  heutigen  VerhSItnIsse  jedes  Landes 
dargelegt  und  mit  einem  Ausblick  auf  die  Weltstellung  abgeschlossen.  Die  Sprache 
ist  klar  und  einfach,  bei  dem  Mittelmeergebiet  dem  antiken  Gedankenkreise  des 
Gymnasiasten  gut  angepaßt.  Ein  nationaler  Hauch  durchweht  das  ganze  Buch, 
das  mit  einer  lebenswarmen  Schilderung  Deutschlands  auskhngt.  Alles  in  allem 
Ist  das  Getstbecksche  Buch  ein  trefflicher,  besonders  für  Bayern  sehr  geeigneter 
Leitfaden,  der  in  der  angenehmen  Form  eines  Lesebuches  auf  kleinem  Räume  eine 
FflUe  von  Wissensstoff  und  Anregungen  bietet. 

Essen,  Ruhr.  Victor  Stelnecke 

Dcmert,  Hllfsbuch  für  botanische  Exkursionen.    Ein  Vetieichnis  der 

wichtigsten  deutschen  Pflanzen.  Godesberg  a.  Rh.  1902.  J.  Schugt.  41  S.  8».  1 M. 
VorliegendeSi  praktisch  eingerichtetes  Bttchlein  bietet  SchQlem  fQr  botanische 
Exkursionen  ein  numeriertes  alphabetisches  Verzeichnis  der  lateinischen  und 
deutschen  Namen  nebst  der  Familie  der  71  lindenden  Pflanzen.  Verfasser  be- 
zweckt dadurch,  dem  Leiter  solcher  Exkursionen  Zeit  und  Mühe  7m  ersparen. 
Zur  Lrgänzunt:  dient  eine  kurze  Übersicht  des  natürlichen  Systems  nach  Eichler 
und  ehi  alphabetisches  Verzeichnis  der  deutschen  Namen.  Ob  die  Namen  der 
Pflanzen  allein  die  Einführung  eines  besonderen  Buches  verdienen,  ist  ja  übrigens 
Ansichtssache.  EtoB  Schuliloca  vermag  das  vorli^nde  natOilldi  nicht  zu  er- 
setzen.  AufalUg  emdiebit  die  Wahl  manches  ungebiiuchilchen  lateinischen 
Namens,  z.  B.  Picea  vulgaris  statt  P.  excelsa  (Lamarck  1778)  und  Malaxis 
Epipogon.  Letzteres  ist  wohl  ein  Lapsus  calami  fQr  M.  Loeselil.  Wenigstens 
ist  Referenten  jene  Bezeichnung:  unbekannt  und  auch  der  deutsche  Name  „Wasser- 
Weichkraut",  sowie  das  auch  sonst  in  dem  Büchlein  zu  Tage  tretende  Prinzip, 
verwandte  Gattungen  zusammenzuziehen,  scheint  mir  auf  die  sonst  fehlende 
Liparis  Loeselii  zu  deuten.  Endlich  ist  das  Werkchen  wohl  etwas  zu  stark 
dem  Gebrauch  In  Godesberg  and  Umgegend  angepaßt,  um  z.  B.  In  mittel-  oder 
ostdeutschen  Schulen  gut  verwendet  werden  zu  kOnnen.  So  finden  wir  in  dem 
Verzeichnis  z.B.  die  überaus  seltenen  Orchideen  Aceras  anthropophora,  Epi- 
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Deanert,  HUfsbucb  für  botanische  Exitarsioneo,  aogez.  von  R.  Beyer. 


pogon  Gmelini,  Gymnadenia  albida,  während  die  io  andeien  Gebieten  ver- 
bfeiteteren  Splranthes  attctamnaiiSt  Goodyeia  repenSi  Coralllorrblza 
innata,  Epipactis  rubiglnosa  und  Cephalanthera  Xlpbophyllum  fehlco. 
Ebenso  Bind  Orobanche  amethystea  lind  O.  minor  In  Deutschland  ent> 
achieden  seltener  als  die  fehlende  O.  rubens. 

Berlin.  Rudolf  Beyer. 

Wickenhagen,  H.,  Das  Rudern  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands. 
Rendsburg  1903.  Komm.-Vcrlag  C.  Siecke.  68  S.  8».  1,60  M. 
Da0  ein  Büchlein  unter  solchem  Titel  und  mit  solchem  Inhalt  in  Deutschland 
flberhaupt  «scheinen  konnte»  ist  an  sich  schon  sehr  erfreulich.  Das  Rudern  an 
hdheien  Schulen  ist  ja  erst  durch  kaiserlichen  Erlafl  vom  27.  Januar  1896  zunächst 
wenigstens  fflr  die  Hauptstadt  sanktioniert  worden,  und  an  Gegnern  fehlt  es  ihm 
auch  heute  noch  nicht,  namentlich  an  solchen,  die  von  der  Sache  nidlts  verstehen, 
sie  aber  mißbilligen.  Es  ist  ja  ein  „Sport"!  Freilich,  so  wie  das  Turnen,  denn 
Rudern  ist  „Turnen  auf  dem  Wasser",  die  Oerätübung  neben  der  Freiübung  des 
Schwimmens.  Gegenüber  Spielen  und  Turnen  hat  es  aber  noch  seine  eigenartigen 
Vorzüge.  Im  schwanken  Boot  allein  mit  wenigen  Genossen,  dem  überwachenden 
Auge  der  Schule  entzogen,  hat  der  Ruderer  sich  der  selbstgewählten  Autoritäi, 
dem  Mann  am  Steuer,  ohne  Wimpeizucfcen  unterzuordnen.  Schon  das  fdnflttiUge 
Boot  sdbst  rügt  und  straft  auch  die  Ideinste  Lässigkeit  So  lernt  der  Ruderer 
schnell  das  Zweckmäßige  als  das  Notwendige  erkennen,  dem  er  sich  unter  allen 
Umstanden  zu  fQgen  hat.  Beim  Spiel  kann  da  Lassige  verdrossen  zur  Seite 
stehen,  beim  Ttamen  der  Bequeme  sich  drOcken,  wer  einmal  im  Boot  sitzt,  muft 
aushalten,  und  wenn  es  bei  einer  Tour  gilt,  eine  Stunde  lang  stromaufwärts  tu 
rudern,  so  heißt  es,  den  letzten  Ner\'  dransetzen  So  wird  der  Wille  geschult, 
die  junge  Kraft  gestählt.  Und  keine  andere  körperliche  Übung  zieht  den  Jüngling 
so  energisch  weg  von  Bierbank  und  Kartenspiel  in  die  reinste  Luit  zu  frischem, 
fröhlichem  Tun. 

Das  Eigelmls  der  von  Wickenhagen  angestellten  Ermittlungen  Ober  die  Ver* 
bieitung  des  Scbfllenudems  Ist  (Iber  Erwarten  gflnstig*  Bis  zum  Jahie  1894  gab 
es  22  solcher  Rudervereine,  deren  ältester  der  jetzt  vom  Verfasser  gdeltete,  1880 
in  Rendsburg  gegrflndete  ist.  Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  auf  56.  Von 
diesen  kommen  49  auf  Preußen,  6  auf  das  Königreich  Sachsen,  einer  auf  Anhalt, 
Sflddeutschland  fällt  ganz  aus. 

Wickenhagens  Büchlein  ist  mit  reifster  Sachkenntnis  und  w armcni  Herzen  ge- 
schrieben. Es  kommt  gerade  zur  rechten  Zeit.  Eben  werden  zahlreiche  Direktoren 
ratlos  dem  Ministerialerlaß  gegenüber  gestanden  haben,  der  u.  a.  Bericht  darüber 
verlangt,  an  welchen  Anstalten  weitere  Einrichtungen  zur  Pflege  des  Schaierrudems 
getroffen  werden  können.  Wickenhagen  gibt  ihnen  Auskunft  Ober  alle  ein- 
schlägigen Fragen:  die  zu  wahlenden  Bootsarten,  die  Ruderkleidung,  die  Arbeit  im 
Dollenboot  und  im  Ausleger,  die  Komnandos,  die  zweckmaSIge  EinilcbtBag  eines 
Bootsschuppens,  ja  er  bringt  für  Ersteinrichtuttgen  einen  Kostenanschlag  und  eine 
„Rentabilitatsrechnung".  Auch  in  das  vielgestaltige  Wreinsleben  läßt  er  uns  Blicke 
tun,  erörtert  das  Verhältnis  der  Vereine  zur  Schule,  Aufnahmebedingungen,  Ruder- 
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zeit,  Schaunidern,  Wettrudern,  Beiträge,  Unterhaltung  des  Materials.  Zum  Schluß 
teilt  er  die  von  ihm  eingeholten  fast  ausnahmslos  günstig,  7-um  Teil  enthusiastisch 
iauienden  Urteile  mit  über  die  Erfahrungen,  die  die  beteiligten  Direktoren  bisher 
gemacht  haben.  Mit  Recht  befürwortet  er  möglichste  Selbständigkeit  der  Vereine. 
Sie  mflasen  Sdbstefziehnng  pflegen.  Solche  tut  gerade  uns  Deutsdien  mehr  not 
als  das  Gingelbnnd  behOidlidier  Voischiiften,  an  dem  wir  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  gehalten  weiden.  Je  unbemefkter  der  »Püotektor*,  meist  wohl  ein  jOngerer 
Oberlehrer,  hinter  den  Wolken  bleiben  kann,  um  so  besser.  Die  Ratschläge 
Wickenhagens  im  einzelnen  sind  durchweg  praktisch.  Zur  Einübung  der  An- 
leger wir  setzen  sie  zunächst  an  die  Rudermaschine  (Leux,  Frankfurt  a.  M.) 
—  würden  wir  nicht  Dollensechser  oder  gar  Dollenachter  empfehlen,  sondern  Dollen- 
zweier, damit  der  Steuermann  sich  dem  einzelnen  mehr  widmen  kann.  Lürßen 
(Vegesack)  baut  solche  Duilcuzweier  mit  testen  isitzen,  an  deren  Steile  auch  Rollsitze 
aufgelegt  werden  IcOnnen.  Auffahrten  in  voschiedenen  Formationen  (z.  B.  Kreuz- 
form,  Keüform,  doppelte  Staffel  etc),  eine  Art  Regimentsexeizleren,  pflegen  wir 
hier  in  Mülheim  a.  d.  R.  —  nidit  Mfllheim  Rh.,  wie  der  Veifasser  hartnldcig 
schreibt  —  ganz  besonders.  Solche  Übungen  setzen  die  stnflrte  DiszIpUn  und 
gespannteste  Aufmerksamkeit  voraus.  Gegen  Wettrudern,  den  »Kampf  im  Spiele% 
haben  auch  wir  nichts  einzuwenden,  „wenn  es  in  den  Formen  gehalten  wird,  die 
den  Kräften  der  Schüler  entsprechen  und  den  Verhältnissen  der  Schule  angepaßt 
sind."  In  glatthäutige  »Rennboote"  aber  Wörden  wir  die  Schüler  auch  bei  den 
Übungen  nicht  setzen.   Es  muß  etwas  für  spätere  Zeiten  übrig  bleiben. 

Unter  den  vom  Verfasser  am  Schlüsse  vorgetragenen  Wünschen  unter- 
streichen wir  besonders  zwei.  1.  Bs  möge  staafUchefsdts  den  jüngeren  Turn- 
lehrern die  Möglichkeit  gegeben  werden,  sich  in  die  RudeitecfanÜc  einzuführen.  FOi 
den  ersten  Anfang  empfiehlt  sidi  wohl  ein  mehrwöchiger  KuisuSi  der  die  Teil- 
nehmer auch  über  alle  andern  einschlägige  Fragen  zu  unterrichten  hatte.  2.  6s 
Ist  seitens  des  Staates  oder  der  Kommunen  durch  Einstellung  von  Mitteln  für  eine 
sichere  finanzielle  Grundlage  der  Vereine  zu  sorgen,  damit  es  nicht  allein  von  der 
Privatwohltätigkeit  abh3ng^t,  nh  alle  würdigen  Schüler,  auch  die  ganz  unbemittelten, 
an  den  Übungen  teiliiLtinien  können. 

Das  vortreiilich  ausgestattete  Büchlein  Wickeuhagens  aber,  das  auch  eine  große 
Anzahl  teils  belehrender,  teils  veranschaulichender  Bilder  bringt,  sei  allen  Direktoren 
und  Turnlehrern,  namentlich  auch  soldien  Pädagogen,  die  dem  Sdillleifudeni  noch 
mit  Bedenken  g^enObeistehen,  angelegentlich  und  warm  empfohlen.  Es  wird  ein 
gut  Tdl  dazu  beitragen,  efaiem  der  besten  Mittel,  böse  Geister  aus  dem  SchuUeben 
zu  bannen,  zur  weiteren  Anwendung  zu  verhelfen.  Im  vorigen  Jahr  b^;ann  ein 
Provinzialschulrat,  dem  die  Ruderübungen  eines  Schülervereins  vorgeführt  worden 
waren,  seine  Ansprache  ?.n  die  versammelten  Mitglieder  —  wir  sind  Augen-  und 
Ohrenzeugen  — mit  iolgenden  Worten:  „Was  ich  heute  hier  geseiien  habe,  hat 
mir  mindestens  soviel  Freude  gemacht  wie  eine  besonders  gute  griechische  oder 
mathematische  Unterrichtsstunde."  Das  klingt  ermutigend  und  ehrt  —  auch  den 
Schubst  Vivant  sequentesl 

Mfllheim  a.  d.  Ruhr.  Zietzschmsnn. 
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IV.  Vermischtes 


Zur  Erinnerung  an  den  Kongreß  in  Rom  (April  1903). 

Vom  2.  bis  9.  April  tagte  In  Rom  der  Congresso  intemazionale  dt  scienze 
storicbe,  den  man  bei  uns  gemeinhin  als  HistorilcerlcongieS  bezeichnet  hat,  ohne 
damit  das  Wesen  der  Sache  zu  treffen.  In  manchen  Kreisen  bezeichnet  man  bei 

uns  alles,  was  zur  philosophischen  Fakultät  gehört,  als  Philoloi^en.  und  die  Zu- 
sammensetzuni^  der  allgemeinen  deutschen  Philologenversammlung  gibt  dazu  ein 
Reclit,  In  diesem  Sinne  ist  auch  der  Name  des  römischen  Kongresses  zu  ver- 
stehen: CS  war  eine  Versammlung  von  Vertretern  aller  derjenigen  Wissenschauen, 
die  die  Geschichte  der  Vergangenheit  zu  ergründen  suchen,  sei  es  auch  nur  Iflir 
das  engere  Gebiet  Ihrer  eigenen  Wissenschaft.  Alt«  und  Neuphildogen,  Epi« 
graphikcr  und  Historiicer,  Archäologen  und  Kunstbislofilcer,  Numismatiker  und 
Geographen,  Archhrare  und  Bibliothekare,  Juristoi  und  Staatswissenschsftler,  MäStut- 
matiker  und  Musiker  waren  dort  beisammen  und  der  letzteren  sogar  eine  große 
Zahl.  So  stellte  diese  Versammlung  die  ideale  Einheit  der  alten  Artes  liberales 
dar,  großartiger  als  imsere  deutsche  Philologenversammlung,  weil  sie  über  die 
Schranke  der  Nation  hinaus  diese  Einheit  zeis^te,  die  sich  in  unserer  Zeit  mehr 
und  mehr  auch  auf  realem  Boden  im  Zusammenschluß  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu 
betätigen  anfängt. 

Welche  Stadt  wäre  geeigneter  für  eine  solche  Tagung  als  Rom,  die  ewige 
Stadt  mit  ihrer  großen  Vergangenheit,  die  GefQbl  und  Denken  ehies  jeden  michtig 
ergreift,  der  geschichtlichen  Sinn  hatl  So  waren  die  Teilnehmer  des  KoogtessM 
schon  von  vornherein  in  der  rechten  Sthnmnng,  sts  sie  sm  Morgen  des  2.  Apfü 

die  breite  Treppe  zu  der  prächtigen  Piazza  del  Campidoglio  hinanstiegen,  oben 
von  dem  ehrwürdigen  Standbilde  des  guten  Mark  Aurel  begrüßt,  der  so  freund- 
lich herabbückt  und  so  philologisch  iin  S:ittel  sitzt,  daß  man  ihn  fast  als  Obcr- 
koUegen  oder  doch  als  Protektor  des  Kongresses  liätte  ansprechen  mögen.  Die 
Absperrung  des  Platzes,  die  Aufstellun??  von  Militär  wies  auf  die  Teilnahme  des 
Königs  an  dem  bevorstehenden  Festaliie  hin.  Der  Kundige  beuierkte  auch,  daB 
der  Senatorenpalast  ndt  dm.  kapitoUnisdimi  Museum  und  dem  Konsenralorai- 
palaste  durch  einen  Neubau,  einen  auf  Pfeüem  und  Bogen  ruhenden  Gang,  ver- 
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bunden  wnr;  aber  der  scheinbare  Steinbau  war  nur  ein  mit  bemalter  Leinwand  be- 
Jtleideter  Holzbnii,  der  allerdings  die  Wirklichkeit  des  Echten  täuschend  vorspiei^clte. 

Auf  der  sTolzt-n  Freitreppe  stieg  man  zum  Senatorenpalaste  hinan,  über  den 
der  hohe  Turm  emporragt,  der  mitten  im  Herzen  Roms  die  weite  Femsicht  über 
die  Stadt  gewährt,  und  kam  dann  in  die  kapitoUnische  Aula,  einen  einfachen  Saal 
üiit  wenigen  Inschilflen  und  Bflsten.  Die  eisten  Sitzreihen  waren  den-Del^erten 
des  In*  und  Aaslandes  voibehalten;  dahinter  fanden  die  gewöhnlichen  Sterblichen 
Platz.  POnktiich  um  ValO  Uhr  ersdiien  das  KOnlgspaar,  von  AUinistem  und  anderen 
WOrdentrageni  umgeben,  und  lieB  sich  unter  lebhaftem  HIndegeklatsch  der  Ver- 
sammlung auf  zwei  Thronsesseln  nieder.  Nach  BegrflSungsworten  des  Bürger- 
meisters von  Rom,  Fürsten  Colonna,  und  des  Unterrichtsministers  Nasi,  eröffnete 
der  Vorsitzende  Pasquale  Villari,  Präsident  der  Italienischen  Akademie  der  Lincei, 
den  Kongreß  mit  einer  Darlegung  der  Entwicklung  der  historischen  Wissenschaften 
in  Italien  während  des  19.  Jalirhundeits  und  einem  Ausblick  auf  Ihre  Aufgabe  im 
neuen  JUhriiundert  Als  Redner  der  auswärtigen  Delegierten  sprach  Prof.  Fredericq 
von  der  Universitiit  in  Genf  dem  Könige  den  Dank  fQr  die  Obemahme  des  Pn>- 
idcfanates,  der  R^erung  und  der  Stadt  fOr  die  gastfreundliche  Einladung  aus. 
Dann  schritt  das  Königspsar  durch  die  ganze  Versanmlung  hindurch  nach  dem 
Konservatorenpslsste  hinQber»  wo  die  Enthfillnng  der  Forma  Urbis  vollzogen 
werden  sollte. 

In  einem  Lichthof  war  dort  für  den  großen  römischen  Stadtplan  aus  dem  An- 
fange des  dritten  Jahrhunderts,  dessen  Fragmente  sich  bisher  im  kapitolinischen 
Museum  befanden,  neuer  Raum  geschaffen  und  ein  Teil  derselben  bereits  einge- 
mauert worden,  während  die  übrigen  Fragmente  —  es  sind  im  ganzen  über  1000 
—  dner  Kommission  von  Italienischen  und  deutschen  Celehrten  zu  omeuter 
Forschung  flberwiesen  waren,  einer  mühssmen»  aber,  wie  der  Eifolg  bereits  gezeigt 
hst,  sehr  lohnenden  Atlteit,  da  es  schon  gelungen  ist,  nicht  bloß  frühere  IirtHmer 
zu  berichtigen,  sondern  auch  ganz  Neues  zu  entdectcen.  Bllligefweise  fOhite  bei 
der  nun  folgenden  Feier  Lanciani  das  Wort,  um  über  die  Bedeutung  der  Forma 
Urbis  und  ihre  Rekonstruktion  zu  berichten  und  das  neue  Werk  der  Öffentlichkeit 
zu  übergehen.  Im  Anschlüsse  daran  überreichte  Baron  Manno  im  Namen  der 
Turiner  Geschichtsgesellschaft  die  älteste  Urkunde  der  Grafschaft  Savoien  vom  2.  April 
1003,  unter  Erinnerung  an  ihr  neunhundertjähriges  Jubiläum,  sodann  der  Rektor 
der  ßeiiintr  L  iuversiiät,  Professor  üierke,  als  Geschenk  unseres  Kaisers  vier  Bände 
mit  Photographien  von  der  Saslbuig  und  von  Baalbdi,  für  die  Tommasini  den  Dank 
des  Kongresses  aussprach.  Nachdem  die  Majestlten  den  Konservatoienpalast  ver- 
lassen hatten,  konnte  man  an  diesem  wie  noch  an  den  itolgenden  Tagen  die  Samm- 
lungen dieses  Palastes  wenigstens  zum  Teil  sehen,  Hörend  das  meiste  noch  bis 
zum  Besuche  des  Kaisers  unzugänglich  blieb. 

Am  Nachmittage  traten  im  Collegio  Romano  die  einzelnen  Sektionen  zu- 
sammen und  begannen  ihre  Tätigkeit;  es  enh  deren  acht;  dabei  bestanden  einige 
noch  aus  melirrrcn  Gruppen,  z.  B.  die  vierte  aus  der  archäologischen,  numismati- 
schen, kunst^cschichtlichen  und  musikalischen,  die  getrennt  tagten.  Die  Sitzungen 
fanden  vormittags  von  9  Uhr,  nachmittags  von  3  Uhr  an  statt  Es  wird  ein  Bild 
von  der  Mannigfaltigkeit  der  besprochenen  Themata  geben,  ?renn  Ich  eine  Anzah 
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derselben  hier  anfahre.  Einen  ziemlich  breiten  Raum  nahmen  Berichte  Ober 
historische  und  prShistoflsche  Ausgrabungen  in  Italien  ein:  z.  B.  wurde  ein  General- 
bericht fliier  die  Ausgiabui^en  in  Pompeji  von  1873—1900  gq;d>eo;  aber  auch 
diejenigen  in  Algerien,  Tunis  und  Kreta  fanden  Ihre  Steüe.  Von  weiteren  Vof- 
tligen  nenne  ich  folgende:  Der  gegenwärtige  Stand  der  etruskischen  Frage;  (fie 
Romuluslegende  (fiolzapfel) ;  Pythagoras,  Demokrit  und  die  moderne  Wissen- 
schaft; die  Platonische  Frage;  die  administrative  Einteilung  des  Perserreiches  bei 
Herodot;  Attalos  Philooietor  von  Pergamon  als  geographischer  Autor;  neue  Doku- 
mente zur  Geschichte  der  Via  Appia;  lupugraphie  der  Kriege  Oktavians  in  lUyrien; 
Handeisverkeiir  von  Italien  nach  Skandinavien  (Montelius);  zur  Erklärung  der 
Trajansslnie  (Petefsen)-,  Allegorien  auf  lOmischen  Kaisennflnzen;  Manzen  des 
Septfanltts  Severus;  die  Kunst  in  Rom,  JRavenna  und  Mailand  in  der  Zeit  von  Dio- 
kletian bis  Konstanthi;  Minucius  Felix  und  Tertullian;  Ober  einige  Poimen  des 
lateinischen  Verbums  (SIcntsdi);  das  Cebuitsjahr  des  Ludlius  liei  Eusebius;  der 
geschichtliche  Wert  der  Dichtung  des  Lukan;  über  einen  Kodex  mit  Blättern  dei 
Vita  Agricolae  aus  dem  10.  Jahrhundert;  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Aus- 
gabe der  Scriptores  musici  Latini;  der  Wert  einer  Sammlung  der  Gesetzesfragmente 
aus  der  republikanischen  und  der  Kaiserzeit;  die  Einwanderung  der  Langobarden 
in  Italien;  ein  neugeiundener  griechischer  Text  als  Grundlage  der  sogenannten  Kon- 
stantinischen Schenkung;  Bedeuiung  der  Wolle  für  die  wirtschaftliche  Blüte  Italiens  im 
Mittelalter  (Schulte);  die  byzantinische  Herrschaft  in  Unteritalien  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert; Bedeutung  des  von  der  Mflnchener  Aluidemie  geplanten  Korpus  griechi- 
scher Urlcunden  des  Mittelaiteis  und  der  Neuzeit  für  Italien  (Knmil»acber);  Denaie 
Friedrichs  I.  (Bieslau);  Anwendung  des  lOmischen  Rechts  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert in  Montpellier;  Kardinal  Bembo  und  die  Geographie  (GQnther);  Bedeutung 
der  römischen  Privatarchive  (L.  Pastor);  Wert  poetischer  Quellen  für  die  Geschiclue 
der  italienischen  Kunst;  die  höfische  Lyrik  in  der  Provence;  die  Echtheitsfrage  hei  den 
Handschriften  von  Arborea  (Wend. Förster);  über  Ariosts  Orlando  Furioso;  literarischer 
Nachlaß  des  Theophrastus  Paracelsus  (Sudhoff);  über  einigt  Briefe  des  16.  Jahr- 
hunderts mit  italienisch-deutschen  Beziehungen  (Simonsfeld);  Lessiog  und  Italien; 
Ooetfae  und  die  Wiedergeburt  ItaÜens  (O.  Homack);  das  griecfaisch-fOoiiscIie  Ele- 
ment in  der  GOtÜidien  KomOdie,  dem  Befreiten  Jenisalem,  dem  Verlorenen  Paia- 
diese  und  der  Messlade;  Uber  den  Radius  astronomicus  oder  Jakobstab;  die  Monioe- 
tehre  und  ihr  Zussmmenhang  mit  dem  NaüonalitBtsprfaudp.  Eine  Sdttion  befafite 
sich  auch  mit  Fragen  des  Unterrichts,  die  historische  nindldv  indem  siit  Ober  den 
Stand  des  geschichtlichen  Unterrichts,  bezw.  Studiums  auf  den  höheren  Schulen 
und  Universitäten  der  einzelnen  Länder  Berichte  erstatten  1=eß.  Dabei  wurde  mit 
Nachdruck  auf  die  Gefahr  auch  für  die  Universitäten  hingewiesen,  die  die  Aus- 
bildung des  Spezialistentums  heraufbeschwören  könnte.  Dieselbe  Sektion  zog  die 
Lokalgeschichte  iiQ  Unterricht  der  höheren  Schulen  in  den  Kreis  ihrer  Beratung. 
Ferner  Icam  es  in  mebreien  Sektionen  zu  einer  Aussprache  Aber  Fragen  der  Organi- 
sation wlsaenachaftlicher  Arbelt:  s.  B.  Ober  die  Herstellung  von  Handschriften- 
katalogen»  einer  allgemeinen  historischen  Bibliographie,  ehiea  Onmnasticum  Lati- 
num» eines  Corpus  chartarum  Italiae,  eines  Corpus  inscriptionum  Italicarum  medii 
aevi  und  eines  Corpus  literarischer  Papyri.  Zum  Teil  wurden  die  Wünsche  hi 
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Form  von  Beschlüssen  der  Sektionen  dem  italienischen  Unterrichtsminister  unter- 
breitet. 

Über  den  bleibenden  Ertrag  der  Tagung  für  die  Wissenschaft  kann  ich  aller- 
dings nicht  berichten;  das  werden  auch  andere  erst  dann  können,  wenn  über  die 
Tätigkeit  der  einzelnen  Sektionen  ein  um^gieicherer  Bericht  vortiegt,  als  Ihn  das 
DIsrio  des  Kongresses  bot  und  bieten  konnte.  Es  ist  natOittdi,  daß  nicht  alle 
Voitiflge  auf  jener  wissenschafHIchen  H5he  stehen  konnten  wie  deijenige  Adolf 
Hamacks  Aber  die  Entstehung  des  Neuen  Testamentes.  In  der  Regel  liegt  der 
Hauptwert  solcher  Versammlungen  in  den  persOnh'chen  Beziehungen,  die  sie 
zwischen  den  Teilnehmern  herstellen,  mßcren  nnn  alte  Bekanntsch.iften  erneuert 
oder  neue  angeknöpft  werden,  ferner  auch  in  der  Anregung,  die  in  der  mündlichen 
Erörterung  wissenscliaftlicher  Fragen  liegt,  auch  wenn  diese  nicht  zu  einem  end- 
gültigen Abschluß  gebracht  werden  können.  So  ist  es  auch  in  Rom  gewesen, 
wenn  wir  die  Stimmung  am  Schluß  des  Kongresses  recht  verstanden  haben. 

Die  Zahl  der  Kongre0teilnehmer  aus  Deutschland  und  Osteneich  war  sehr 
groS;  in  tiedeutendem  Abstand  erst  folgten  Franzosen  und  Englinder.  Allerdings 
gibt  die  Präsenzliste  das  Diarlo  leider  nicht  die  Herkunft  der  einzelnen  an,  so  da6 
man  allein  auf  den  Schlufi  aus  dem  Namen  angewiesen  ist;  darum  lafit  sich  auch 
schwer  angeben,  ob  alle  europäische  Nationen  vertreten  waren;  doch  waren  Skandi- 
navier Russen,  Ungarn,  Rnmänier,  Griechen  und  Spanier  da.  Die  offizielle  Sprache 
des  Kongresses  war  das  Italienische;  man  bediente  sich  aber  bei  den  Verhandlungen 
auch  des  Französischen,  Lateinischen  und  Deutschen;  in  dieser  Sprache  hielten  sogar 
zwei  Griechen  ilire  Vorträge.  Die  Achtung  vor  der  deutschen  Wissenschaft  zeigte 
«Idi  auch  in  der  Etmmg  Ihrer  Vertreter.  ViA&t  den  Ehrenpräsidenten  des  Kon- 
gresses war  nur  ein  Gelehrter,  unser  Theodor  Mommsen.  Adolf  Haraack  und 
Ludwig  Pastor  waren  Vizepräsidenten;  ersterer  schloß  auch  den  Kongreß  und  zwar 
mit  einer  deutschen  Ansprache.  In  der  altphilologlschen  Sektion  prlsidletten  in  je 
einer  Sitzung  BOcheler  und  ^lamowitz,  in  der  archlologischen  JVlichnelis  und 
Robert,  in  der  epigraphischen  Bormnnn,  in  der  neiiphilologischcn  Wcndelin  Förster, 
in  der  kunsthistorischen  W.  von  Scidlitz,  in  der  geschichtlichen  A.  Schulte,  in  der 
mathematischen  Sudhoü,  in  der  geographischen  Günther,  in  der  philosophischen 
L.  Stein  und  Lasson,  in  der  musikalischen  Max  FriedlMnder  und  Humpcrdinck. 
Die  philosophisch-religionswissenschaftliche  Sektion  sandte  dem  Nestor  ihrer  Wissen- 
schaft, Eduard  Zeller,  ehien  herzlichen  Gruß  nach  Stuttgart  und  begrfißte  Hermann 
Usener  bei  seinem  Erscheinen  mit  ehrenden  Worten  ab  den  R^rSsentanten  der 
Geschichte  der  Phitosophie  und  der  Religionen. 

An  Anregung  außerhalb  des  Kongresses  konnte  es  für  die  Teilnehmer  in  einer 
Stadt  wie  Rom  nicht  fehlen,  und  es  war  ihnen  leicht  gemacht,  die  reiche  Ver- 
gargenheit  auf  sich  wirken  zu  lassen,  da  ihnen  auch  über  die  Zeit  des  Kongresses 
hinaus  zu  allen  öffentlichen  Museen,  Ausgrabungen  und  Sehenswürdigkeiten  freier 
Eintritt  gewährt  war;  dadurch  konnte  man  sich  den  großen  Eindrücken,  die  man 
dort  erhielt,  mit  Rulie  hingeben  und  sie  durch  oftmaligen  Besuch  vertiefen.  Auch 
die  herrliche  Villa  Albani,  deren  Besichtigung  sonst  von  ihrem  gegenwärtigen  Be- 
sitzer nicht  mehr  gestattet  wird,  war  an  einem  Tage  zugänglich,  daß  man  die 
Pk-acht  der  herrlichen  Saie  mit  ihren  Kunstschfttzen  bewundern  konnte.  Die  neuen 
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Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum  erläuterte  Boni  an  einem  Nachmittage, 
die  Biblioteca  Casanatense  stellte  wettvolle  alte  Drucke  aus,  z.  B.  Schriften  vchi 
Savonarola,  Luther,  die  Bpislolae  obscurafiun  idrontm,  sowie  eine  I^elhe  Codices 
mit  schönen  Ministnien,  eine  Oiig^lnalbandschrift  mit  Processen  gegen  Wddenser 
und  andere  Kelzer  von  1387—^  eine  KetzeibuUe  COlestlns  V.  von  1294,  eine 
Menge  Autographen,  darunter  ehien  Band  Sonette  von  der  Hand  Torquato  Tassos, 
und  vieles  andere,  das  großes  Interesse  bot.  Im  Teatro  Argentina  fand  ein  Konzert 
statt,  in  dorn  eine  Anzahl  musiltalischcr  Kompositionen  von  Palestrtna  bis  Rossini 
in  gcsciiichtiicher  Fol^e  unter  großem  Beifall  der  Zniiörer  vorgetragen  wurde. 
Mehr  7.ur  Unterhaltung.^  als  /.iir  Belehriinir  diente  das  Mandolinenkon/.ert,  das  im 
Kolosseum  sattiana  und  nat  euicr  belcuclilung  des  Amphitiieaters  und  des  i'urums 
vemiittels  deictrischen  und  beiqrslischen  Lichtes  einen  zaulwrhaften  Abschluß  fand. 

Die  geselligen  Veranstaitnngen  eröffnete  der  Unterrichtsminister  Nasi,  indem 
er  dem  Kongresse  auf  dem  Palatin  ein  Pest  gab.  Vorau^ng  die  Einweihung  der 
Kaisemmpe,  eines  vom  Porom  zum  palatinischen  Hflgel  hinauffQhfenden  Zuganges» 
der  schon  im  Altertum  bestanden  hat  und  nun  aufs  neue  hergestött  war.  Eine 
festliche  Menge  strömte  dann  oben  in  den  Farnesischen  Gärten  zusammen,  wogte 
bei  den  Klängen  der  römischen  Stadtkapelte  in  den  Anlaijen  ni;f  und  ab,  freute 
sich  des  herrlichen  Panoramas  bei  sonnigem  Frühlingswetter  oder  genoß  auch  die 
Erfrischungen,  die  ein  fflrstUches  Büffet  bot.  Schnell  vergingen  die  Stunden,  bis 
der  frohe  Schwärm  sich  verlief  und  Schweigen  sich  wieder  Ober  die  Stätte  der 
alten  Ksiaerpaliste  breitete.  —  Die  Stadt  Rom  lud  uns  suis  Kapitol.  Waiea  wir 
auf  dem  Palatin  in  der  freien  Natur  gewesen,  so  befanden  wir  uns  hier,  als  uns 
die  in  hellstem  Liebte  strahienden  Slie  des  kapitolinischen  Museums  aufnahmen, 
ganz  in  der  alten  Kunst  Wiederum  ein  Anblick,  wie  man  ihn  nur  In  Rom  haben 
Icann!  Wer  hätte  nicht  seine  Preude  daran  gehabt,  in  dem  Glänze  des  festlldiea 
Abends  die  wohlbekannten  Marmorwerke  wiederzusehen:  fürs  Leben  waren  sie  ja 
von  den  Kfinstlcrn  peschnffen  worden,  ins  frisch  pulsierende  Leben  waren  sie  nun 
wieder  Lumal  liuiemversetzt.  Und  war  es  nicht  ein  unvergängliches  Leben,  das 
aus  ihnen  sprach,  so  daß  es  schien,  als  ob  sie  hinabsteigen  wollten  unter  die 
Schar  der  Gäste,  wie  in  alten  Zeiten  die  Götter  es  bei  ihren  Lieblingen  taten?  — 
Die  auswärtigen  Delegierten  und  eine  grafie  Zidil  sonstiger  Teilnehmer  des  Kon* 
gieases  lud  der  KOnig  im  Quiiinal  xur  Tafel,  wobei  er  mit  sefaier  Cemahlbi  hi 
huldvollster  Weise  die  Oiste  bcgrflfite  und  auch  nach  dem  Mahle  nodi  lange  Zdt 
in  ihrer  Mitte  blieb.  Den  Prunk  der  königlichen  Tafel  wollen  wir  hier  nicht  rühmen» 
wohl  aber  die  auserlesene  Pracht  des  Blumenschmucks,  die  große  Bewunderung 
fand,  weil  gleich  Schönes  sich  t>ei  uns  im  Norden  auch  nicht  in  Königsachlössem 
findet. 

Die  Schlußtage  verbrachte  der  Kongreß  unter  Umständen  wie  wohl  noch  nie 
irgendwo  eine  andere  gleichartige  Veisamrnlung.  Schon  am  Nachmittage  des 
7.  AprH  war  es  uns  auf  dem  Wege  nach  der  Porta  Pia  aufgefallen,  daß  an  zwd 
Stdlen  Kavallerieschwadronen  abgesessen  standen;  wir  hatten  auch  schon  an  den 
vorhergehenden  Tsgen  auf  den  Straßen  die  großen  Plakate  gelesen,  In  denen  der 
Bfligermeister  Votksanaammlungoi  volwt  Als  wir  nun  des  AbendB  auf  der  dtea 
Via  Nomentana  vom  Mona  Saoer  her,  auf  den  einst  die  rOmisdien  Plebejer  sunt 
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Widerstande  gegen  die  Patrizier  hinausgezogen  waren,  nach  Rom  zurückkehrten, 
da  ahnten  wir  doch  noch  nicht,  daß  es  ähnlich  wie  in  jener  alten  Zeit  jetzt  in  der 
Stadt  gärte;  aber  als  wir  in  der  Dunlcelheit  die  Stadt  betraten,  sahen  wir  an  den 
Toren  der  großen  PaUste  Offiziere  mit  ilirer  blauen  Schlipe  und  in  den  Höfen 
Soldaten,  die  dort  hin*  und  hergingen.  In  der  folgenden  Nacht  wurde  in  Trastevere 
von  selten  der  Arbeiter  der  Beschluß  gefaßt,  den  beabsichtigten  Ausstand  der 
Droschkenkutscher  zu  einem  Generalstreik  aller  Arbeiter  zu  erweüem.  Der  Augen- 
blick dazu  war  geschickt  gewählt,  da  Rom  infolge  des  Kongresses  und  der  vielen 
Pilgerfahrten  aus  Anlaß  des  Papstjubiläums  dieses  Jahr  noch  viel  voller  von  Fremden 
war  als  sonst  schon  in  der  Osterwoche.  So  bot  denn  in  den  folgenden  Tagen 
Rom  den  Anblick  einer  feiernden  Stadt:  keine  Droscliken  fuhren,  Arbeiter  schlen- 
derten müßig  umher,  die  Geschäfte  schlössen  besorgt  ihre  Schaufenster;  bei  dem 
heißen  Blute  der  Italiener  war  ja  auch  eine  Gewalttat  leicht  möglich;  es  kam  wirk- 
lich an  einigen  Stellen  zu  Zusammenstößen,  aber  doch  nur  unbedeutender  Art. 
Der  Betrieb  der  delctrischen  Balinen,  der  moigens  durch  Arbdteihaufen  unter- 
brochen worden  war,  wurde  auf  den  Haupillnien  bald  wieder  hergestellt;  jeder 
Wagen  erhielt  bewaffneten  Schutz.  Die  Post-  und  Telegraphenämter,  die  Banken, 
die  Gasfabrik,  die  großen  Paläste  waren  alle  mit  Militrir  besetzt ;  Abteilungen  Sol- 
daten zogen  mit  aufgepflanztem  Seitengewehr  bestaiidij^^  tiurcli  die  Straßen  oder 
standen  an  bedrohten  Stellen  unter  Waffen;  von  auswärts  wurde  die  Garnison  noch 
verstärkt.  So  verging  der  erste  Tag  mit  großer  Spannung;  am  andern  Morgen 
sagte  man  sich:  nun  ist  die  Gefalir  vorbei,  die  Reaktion  gegen  die  Leidenschaft 
ist  da.  An  darauffolgenden  Tage  (10.  April)  las  man  frtth  morgens  den  Anschlag: 
Nehmt  die  Arbeit  wieder  auf!  Mit  einem  Hoch  auf  das  Soiidaritltagefilhi,  das  man 
betätigt  habe,  verdeckte  nun  den  geringen  Erfolg. 

Unter  diesen  Umständen  hielt  der  Kongreß  seine  Schlußaltzungen;  er  sagte 
wie  Archimedes;  Noll  turbare  circulos  meos.  Zwar  nicht  ganz  unberührt  blieb  er 
von  den  Ereignissen:  das  Diario  ffk  den  8.  April  war  infolge  besonderer  Oberein- 
kiintt  mit  dem  Arbeiterkomitee  noch  gedruckt  worden;  für  den  9.  April  konnte  es 
nicht  im  Dijvk  erscheinen;  es  sollte  autographiert  werden,  doch  ist  am  ktin 
Exemplar  in  die  Hand  gelangt.  Während  das  Kapitol  noch  militärisch  besetzt 
war,  fand  dort  die  Schlußsitzung  statt  Wir  hatten  so  oft  In  der  Geschichte  von 
Tumulten  in  der  Stadt  Rom  gelesen,  die  mit  mehr  oder  weniger  blutigen  Kämpfen 
endeten;  nun  hatten  wir  außer  vielen  anderen  historischen  Anschauungen,  die  uns 
Rom  bot,  auch  die  gewonnen,  wie  es  bei  solcher  Gelegenheit  dort  sngeht 
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Oberlehrer  Dr.  Lotsch-Elbeifeld  sendet  folgende  BeriditigaDg  ein: 

In  der  in  Heft  6  dieser  Monetschiift  eiadiienenen  Rezoision  des  Budies  von 
Lotscli»  »Ce  <|iie  ron  doU  savolr  du  style  franfato*,  schreibt  der  Rezensent, 

M.  Bouvier: 

;.Es  scheint,  als  ob  die  auf  der  zweiten  Seite  gegebenen  Vorschriften  die  Stellung 
der  Beiwörter  betreffend  für  die  Vorrede  nicht  gültig  wären,  in  welcher  solche  Sätze 
vorkommen:  .  .  .  ^ils  doivent  s'efforcer  ä  non  seulement  ^crire  conectement,  roais 
ä  bien  öcrire." 

Tatsächlich  lautet  der  angeführte  Satz:  ils  doivent  s'efforcer  ä  äcrire  non  seu- 
lement coirectement,  mais  &  blen  toiie.' 


Professor  Dr.  Bouvler-Genf  bemerkt  dazu: 

Die  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Lotsch  ist  richtig.  loh  danke  ihm  dafür,  und 
tiüllc,  SIC  werde  unter  die  Augen  aller  derjenigen  konunea,  die  meine  Rezension 
gelesen  haben.  Um  so  mehr,  als  ich  mich  aufrichtig  gefreut  httte.  wenn  diese 
Berichtigung  eines  einfachen  Druckfehlers  mir  die  Gelegenheit  geboten  hatte,  in 
der  besprochenen  Vonede  seines  Buches  einen  echt  französischen  Satz  hervorzu- 
heben. Leider  bleibt  der  wiederheigestetlte  Satz:  ,11s  doivent  s'efforcer  ä  terire 
non  seulement  correctement,  mais  ä  bien  ^crire*  unkocrekL 

„S'efforcer  ä"  ist  in  diesem  Fall  ein  plumper  und  zweckloser  Archaismus,  und 
was  die  Stellung  der  Beiwörter  betrifft,  würde  ein  Franzose  sagen:  „Iis  doivent 
s'efforcer  non  seulement  decrire  correctement,  mais  de  bien  eaire",  oder:  Iis 
doivent  s'efforcer  d'^crire  non  seulement  correctement,  mais  bien". 

Dies  kleine  Beispiel  beweist  wohl,  daß  der  Herr  Verfasser  schon  genug  getan 
hatte,  sich  selbst  und  seinen  Lesern  dieses  eine  Ziel  zu  setzen:  tofre  correctement 
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Der  Idealismus,  welcher  die  Deutschen  aus  ihren  Freiheitskämpfen  siegreich 
hervorgehen  ließ,  hatte  seine  beste  Nahrung  aus  dem  Glauben  an  die  ewigen  Güter 
gezogen,  die  den  Menschea  zum  Menschen  machen,  PfSmmlgkeft  und  Vateiland»- 
liebe,  ia  denen  der  einzelne  «eine  engeie  Beziehung  zu  den  höheren  Mlchten, 
diesseits  und  Jensetts,  erkennt  Die  B^eistening  für  des  Altertum  und  seine 
Minner,  wddie  die  Gymnasien  mit  Ihrer  klassisch  philologischen  und  philosophischen 
Bildung  lehrten,  und  die  Taten  des  Großen  Kuiffirsten  und  Friedrichs  des  Großen 
wuchsen  aus  der  nämlichen  Wurzel,  aus  der  unser  Leben  erst  seine  Kraft  und  Weihe 
empfängt,  aus  der  Hingabe  des  einzelnen  an  die  Idee  zum  Besten  des  Ganzen. 
Den  gewaltigen  Anstrengungen  der  Völker  folgten  schwere  dumpfe  Jahrzehnte, 
aber  die  Flamme  der  an  der  Beschälligung  mit  dem  Altcttum  gewonnenen  Be- 
geisterung loderte  still  und  hcümingsvoU  in  den  Heizen  der  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahfhunderts  lienrnwachsenden  Jugend;  in  Pflichttreue  und  Entsagung, 
In  Dfliftigkeit  und  Entbehrung,  von  der  die  heutige  junge  Generation  nichts  urelfi, 
bei  ehifacfaster  Beleuchtung  fai  engem  Räume  shidierend,  trtlumte  sie  doch  mit  ver- 
haltenem Atem  von  einer  noch  kommenden  giOfieren  Zeit,  auch  fOr  das  eigene 
Vaterland. 

Diese  stille,  keusche  Zucht  schmiedete  das  in  schweren  Zeiten  gewonnene 
Einheitsband  für  die  deutschen  Stämme.  Damals  hieß  es  allgemein  —  wie  weit 
mit  Recht,  sei  hier  beiseite  gelassen,  —  der  »Sciiulmeister"  hat  die  großen  Siege 
gewonnen!  In  ruhiger  Arbeit  unbemerkt,  hatte  sich  aus  veraltetem  Gamaschen» 
dienst  das  Heer  —  dank  der  Reorganisation  KOnIg  Wilhelms  —  zu  dem  groOen 
Werke  herangebildet;  wihrend  man  in  der  Schule  den  Blick  noch  auf  die  Ver- 
gangenheit richtete,  an  den  Siegen  der  Griechen  über  die  Perser  sich  erlabte. 
Der  Idealismus  des  Altertums,  die  ehernen  Taten  der  Gegenwart,  die  sich  kflhn 
den  ruhmvollsten  Geschehnissen  der  Vergangenheit  zur  Seite  stellen  konnten, 
hatten  ein  neues  Geschlecht  geschaffen,  das  aus  der  Enge  einmal  ans  Licht  ge- 
treten, nicht  still  zu  stehen  entschlossen  war.  Schule  und  Heer,  bezeichnend  für 
Deutschland,  hatten  sich  so  als  die  größten  Erziehungsanstalten  erwiesen,  die  das 
tausendjährige  Sehnen  tU  s  Volkes,  die  Einigung  Deutschlands  herbeiführten.  Den 
Vortritt  üi  der  Ertüchtigung  des  Menschen  zum  Charakter  erwarb  nunmehr  unbe* 
neidet  das  Heer;  seine  Waffe  ist  andi  bis  heute  sdisif  geschliffen,  wird  klug  und 
mit  weitem  Blicke  gefOhrt  Soll  das  deutsche  Volk  sehier  Bedeutung  gemtt  sich 
MoMttditUt  t.  bau.  Sdmlco.  n.Jhi|.  32 
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weiter  entwickeln,  so  darf  auch  die  Schule  mit  dem  ihr  eigenen  Erzieh ungswerk 
nicht  still  stehen,  wenn  sie  auch  nach  ihrem  innersten  Wesen  der  Jugend  aus 
der  jedesmal  gewonnenen  geistigen  Kulturarbeit  nur  das  Bleibende,  Gesichtete  als 
die  allein  nahftaafte  Kost  zufahren  Icann;  denn  sie  darf  nidit  experimentieren  durdi 
Aufnahme  hier  und  da  auftandiender  Gedanken  in  den  täglichen  Gebnacfa. 

In  einem  geistvollen  Aufsätze  (im  Auguslheft  der  deutschen  Revue)  hat  der 
kommandierende  General  des  L  Armeekorps,  Freiherr  v.  d.  GoHz,  die  Frage  be- 
handelt, was  wir  von  den  Buren  aus  ihrem  letzten  Kriege  zu  lernen  haben.  Von 
neuem  hat  es  sich  bewährt,  daß  die  idcnlcn  Güter,  Frömmigkeit,  Vaterlands- 
liebe, Liebe  zur  Freiheit  ihre  reale  Bedeutung  immerdar  behalten,  daß  diese 
Tugenden  nur  in  einfacher,  harter  Lebensweise  gewonnen  werden  können,  der 
besten  Lehrmeisterin,  die  Knaben  zu  Jünglingen,  Jünglinge  zu  Männern  macht; 
darum  dOrfen  die  giofien  Anstrengungen  nicht  fetalen,  welche  die  Krlfle  stahlen, 
das  Herz  des  Anfängers  harten;  es  soll  auch  —  ein  Oberaus  bedeutsames,  mftin- 
lidies  Wortl  —  nie  aus  Scheu  vor  der  Voantwortung  die  notarendige  Obiuig  des- 
halb unterbleiben,  weil  sie  gefährlich  für  die  Beteiligten  werden  könnte;  denn  nui 
ao  bilden  sich  die  geschlossenen  Charaktere,  deren  wir  für  die  Zukunft  bedürfen. 
Aber  auch  die  Engländer  verdienen  Anerkennung;  die  Regierung  blieb  fest  und 
geschlossen  ilirer  auf  große  positive  Ziele  gerichteten  Politik  treu,  das  Volk  stand 
trotz  der  sichtlichen  Mängel  des  Heerwesens  und  seiner  hühning  fast  einmütig 
ihr  zur  Seite. 

ErgreifeiHl  ist  auch  das  Ende  des  Krieges:  die  Buren,  die,  was  mis  im  Leben 
heilig  gilt,  Fiau  und  Kind,  Haus  und  Hof,  Hab  und  Gut  verliefien,  um  für  ihre 
Unabhinglgkctt  zu  kämpfen  —  seelische  Voic^ge,  deren  hohen  Wert  unsere 
moderne  Kultur  wohl  zu  verstehen  vermag,  deren  behensdiende  Kraft  aber  uns 
leider  in  dieser  Stärke  nicht  mehr  ausfüllt!  —  beugten  schliefilich  ihren  Nacken 
vor  dem  stolzen  G^er,  um  —  mit  Gott  ein  neues  itommendes  Leben  sich  za 
gewinnen. 

Auch  uns  fallen  mehr  dcim  früher  große,  ernste,  nationale  Ai;fcfaben  zu, 
vor  allem  die  Erziehung  der  Jugend  z,ur  Seibstbescheidung,  Sittlichkeil,  Innerlich- 
keit Seit  dem  französischen  Kriege  sind  wta^  ein  wohlhabendes,  ja  reiches  Volk 
geworden,  aber  leider  fehlt  ea  auch  nidit  an  dunklen  Schatten.  Welte  Kreise  hat 
das  Wettrennen  nach  Geld  und  Gut  erfaßt,  nach  Ruhm  und  Ehre  oft  ohne  RQck* 
^cht  auf  die  Nebenmenschen.  D&  wahren  Freuden  wird  unser  Haus  armer  und 
Srmer  unter  der  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  gelangenden  offizielleren  Einrich- 
tung unseres  Lebens,  in  die  auch  unsere  heutige  Jugend  hineinwächst,  deren 
Freuden,  —  wer  wird  ihr  das  verargen!  —  sie  nicht  von  sich  weist.  So 
kann  es  nicht  bleiben,  eine  Neugestaltung  von  innen  heraus,  eine  neue  sittlidie 
Welt  ist  geboten,  weiche  die  wahren  Lebenswerte  in  den  Vordergrund  rückt, 
schon  um  unserer  heranwachsenden  Jugend  willen! 

Unsere  Jugend  hat  trotz  allem  ihre  Vorzüge,  sie  ist  ohne  Frage  frischer, 
persönlicher,  freier  als  die  Jugend  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war; 
auch  die  Ausbildung  des  KOipers  Uflt  sie  sich  mehr  angelegen  sehi,  ala  dies 
vor  50  Jahren  geschah.  In  eine  Fülle  ungeahnten  materiellen  Segens  hinem- 
gewachaen,  hat  sie  sich  jedoch  frOh  schon  an  grofie  persönliche  Bedüiinisae  ge- 
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wöhnt,  weiche  die  vor  Jahrzehnten  heranwachsende  Generation  audi  dem  Namen 
nach  nicht  kannte.  Von  Jahr  zu  Jahr  mehr  hat  die  Erziehung  einen  weichlicheren 
Charakter  angenommen;  selbst  das  Spiel  bcijinnt  hier  und  weichlicher  zu  werden: 
frohe  Hotmung  erwächst  aus  der  zunehmenden  Lust  am  Rudern,  das  den  Körper 
stätilt.  das  Auge  scliärft,  den  Mannesmut  entwickelt.  Dazu  hat  niclit  markstär]<end 
ein  süßes,  vernichtendes  Gift,  die  Lehre  von  der  Herren-Moral,  dem  Übermenschen 
Sich  unserer  Jugend  b^Schtigt;  wie  sollten  nicht,  wo  Effahrung  und  Er- 
kenntnis fehlen,  Gedanicen  Eingang  finden,  man  sei  auch  eine  H«iennahir,  zum 
Dienen,  tum  Gehorsam  nicht  geboren I  Der  heutige  Junge  Schüler  ist  zart 
t>eweglich,  leicht  erregbar,  ungern  bereit,  der  Effalirung,  dem  Alter  zu  folgen,  vor 
allem  nicht  den  Tadel,  dessen  das  Erziehungswerk  einmal  nicht  entraten  kann, 
still  in  sich  aufzunehmen  und  dort  wirken  zu  lassen:  daher  statt  der  Einkehr  in 
sich  selbst  die  hiißliche,  im  eigenen  Hause  leider  unterstützte  Neigung  zur  Klage, 
zur  Beschwerde,  die  unmännlich  ist.  Hier  wird  die  Schule  in  fester  Haltung, 
üurch  gutes  Wort  und  ernste  Mahnung  mithelfen  müssen,  soll  sie  ebenso  kraftvoll 
wie  sittlich  stark  die  Jünglinge  ins  Leben  entlassen. 

Gleichzeitig  mit  dem  neuen  Deutachland  Aden  die  großen  Emingensdiaften 
der  Naturwissenschaften  zusammen,  in  deren  Gefolge  die  sogenannte  Natur- 
philosophie die  Unwahrfielt  der  aberttef^ten  thelstischen  Weltofdnung  nachzu- 
weisen suchte;  auch  unsere  Jugend  ist  nicht  unberührt  geblieben.  VerinnerUchter 
Unterricht  in  den  ethischen  Lehrfächern  wird  hier  aufbauen  und  kräftigen  müssen. 
Glücklicherweise  betonen  heute  die  neuen  Lehrpläne  noch  mehr  das  geschicht- 
liche Denken  als  Ziel  aller  Geisteswissenschaft  und  die  philosophische  Verknüpfung 
der  Gedanken  aller  wissenschaftlichen  Forschung.  Mit  der  beherrschenden 
Stellung  der  Naturwissenschalten  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunüeris  drang 
auch  die  Induktion,  die  Ableitung  der  Kenntnisse  auf  dem  Wege  selhatindiger 
Mitarbeit  des  Verstandes  in  allzu  großer  Breite  in  den  sfnachlichen  Unterricht  und 
drohte  die  Pestigkdt  des  grammatischen  Systems  In  Präge  zu  stdien.  Andererseits 
war  mit  der  verfeinerten,  weltlicheren  Lebensauffassung  ein  weichlicher  Zug  auch 
in  den  Unterricht  selbst  eingedrungen,  man  mutete  den  Schfilern  nicht  mehr  die 
volle,  selbständige,  darin  erst  ihren  wahren  Lohn  tragende  Arbeit  zu;  leider 
sah  auch  die  Schule  hier  und  da  mit  zu  und  half  mit  durch  Gestatfung  von  hand- 
werksmäßig hergestellten  V^okabularien  und  Kommentaren  den  Schülern  die  Arbeit 
abzunehmen,  was  die  persönlich  einwirkende  Kraft  der  Lehrer  in  Frage  stellte, 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  der  SchOler  den  nährenden  Boden  entzog. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  haben  die  neuen  LdirpUne  wieder  einen  volleren 
Ton  angeschlagen;  die  Grundlagen  des  wissenschaftlichen  Sprachstudiums  sind 
wieder  gesichert;  die  gramniatisch-logiache  Schulung  ist  schärfer  betont,  der  Wert 
selbständiger  Arbeit  in  sein  volles  Recht  eingesetzt;  den  Lehrern  liegt  es  ob, 
wieder  die  ethischen  und  logischen  Unterlagen  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in 
vollem  Umfange  zu  sichern. 

Von  dem  neu  gewonnenen  Standpunkt  aus  haben  wir  auch  die  Verpflichtung, 
das  Wissen,  das  wir  lehren,  auf  seine  inneren  Werte  für  unsere  Zeit  zu  prüfen. 
Das  Wissen  war  vielfach  recht  gedächtnismäßig  geworden,  stand  mit  der  Lehrer- 
persönlichkeit selbst  nicht  Immer  In  Innerster  Verbindung;  die  allein  anregende, 
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begeisternde  Kraft  der  Persönlichkeit  des  Lehreis  schien  unterbunden  zu  sein. 
Heute  hat  ,iuch  das  Altertuoi  nur  noch  lebendigen  Wert,  insofern  es  uns  mensch- 
iiLhc;i  und  wissenschaftlichen  Inhalt  bietet,  uns  die  G^enwart  durch  die  Ver> 
gangenhell  zn  eildlfen  ventMg.  Wenn  femer,  wie  wohl  in  allzostaiker  Ober- 
trelbiing  behauptet  wird,  der  Gdst  unserer  KUasIlcer  nicht  mehr  lebendig  in 
nnaerm  Vdlie  lebt,  Goethe  und  SdiiUer  heute  nicht  eine  nachhält^  Macht 
bilden,  so  wird  man  sich  zu  fragen  haben,  inwiefern  die  schulmäßige  Herein- 
zidiuiqE  der  großen  Liteiatur  in  den  Alltagsgebrauch  hier  mit  die  Schuld  trägt; 
unsere  Jugend,  mag  sie  etwas  anders  scheinen,  als  wir  es  früher  waren,  ist  in 
ihrem  Innern  keineswegs  den  großen  Idealen  entrückt,  sie  folgt  heute  noch  willig, 
ja  mit  vollerer  Hingabe,  wo  sie  von  Pcisünlichkeiten  er^'??rmt  und  geführt  wild: 
sie  ist  nur  hierin  —  wer  wird  das  tadein?  —  anspruciisvuiier  geworden. 

Auch  in  der  Geschichte  soll  der  Untenlcbt  vor  allem  menscfaUdien,  wissen- 
sdiaftlichen  Inhalt  bieten,  die  Wirkungen  des  mensdilichen  Geistes  in  schien 
giofien,  ans  dem  Milieu  beraustietenden,  neue  Wege  gehenden  PefsOnlichkeiten 
zeigen  und  das  Walten  höherer  Weltofdnung  ahnen  lassen. 

Unsere  heutige  Jugend,  wir  müssen  uns  das  offen  gestehen,  kehrt  \-ie1fach 
nach  ihrem  Abgange  von  der  Schule,  dem  was  diese  gelehrt,  den  Rücken; 
auch  ihre  private  wissenschaftliche  Arbeit  neben  der  auf  der  Schule  pflicht- 
mäßig  getriLluiien  l i ht  oft  ganz  andere  Wege:  beides  gibt  uns  ernsten  Anlaß 
zum  Nachdenken  1  hs  ist  unsere  Pflicht,  wollen  wir  die  Jugend  an  uns  fesseln, 
ihr  das  Ewige,  Bleibende  der  Wissenschaft,  von  dem  wir  selbst  erfüllt  sind,  zu 
bringen,  sie  gleichfalls  zu  erfüllen  mit  der  B^;eisterang  für  wissenschaftliche 
Arbeit  und  sie  zu  soldier  zu  erzidien.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  die  Schule 
Ihre  Au^be  lösen  und  JÜngUnge  zu  Männern  machen.  Es  ist  ein  Vorzug 
unserer  heutigen  Jugend,  daß  sie  sich  guter,  feiner  Sitte  befleißigt;  das  in  ihr 
freier  und  früher  erwachte  Ich  wollen  wir  als  etwas  Erfreuliches  aditen,  und  wo* 
fern  wir  die  Zeichen  der  Zeit  verstehen,  weiter  zu  bÜden  suchen,  aus  der  Gegen- 
wart, soviel  an  uns  liegt,  eine  neue  Zukunft  anbahnen,  zu  der  wir  unsere  Jugend 
vorbereitet  entlassen.  Auch  in  der  ernsten  Gegenwart  ist  es  trotz  allem  eine  Lust 
zu  leben  und  zu  wirken,  in  der  immer  breitere  Ströme  nacii  waiircr,  ernster, 
bleit»ender  Bildung  verlangen. 

Königsberg  i.  Pr.  E.  Kammer. 


Bismarck  und  Goethe, 
zwei  pädagogische  Leitsterne  unserer  Jugend  und  unseres  Volkes. 

W»  hülfe  es  dem  Menschen, 
K»  er  dl«  gaoM  W«tt  gtwüaut, 
VQd  nllune  doch  Sdiadeo  an 
Mlmr  Seele 

Die  Bilduttgsarbeit  erhält  Ihre  Richtung  durch  den  Gang  des  geschiditlidieQ 
Lebens,  und  dieser  wird  bestfanmt  nicht  durch  die  geheimnisvolle,  kopflose  Kraft 
dtx  öffentlichen  Meinung,  sondern  dufdi  die  Peisönlidikeit  grofier  Männer.  V511^ 
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zu  isolieren  freilich  sind  auch  sie  nicht,  aber  das  Entscheidende  sind  sie  selbst,  ihr 
geniales  Wesen.  Verstreute  Kräfte  erscheinen  in  ihnen  gesammelt  und  potcn:'iert, 
so  daß  ihr  Volk  sein  eigenes  Bild  zu  schauen  glaubt  und  sich  daran  aufrichtet  und 
erzieht.  Alle  Gebiete  des  geistigen  Lebens  tragen  ihren  Stempel:  Philosophie, 
Geschichtsschreibung,  Erziehungswissenschaft ;  und  um  so  kräftiger  ist  die  Prägung, 
je  kraftvoller  die  PetsOnltchkeit,  je  deuWcher  de  sich  ihier  Aufabe  bewuflt  ge- 
wesen. Handelt  es  sich  um  augenblicklich  Notwendiges,  mehr  die  äufiere  Lebens- 
gestaitung  Bestimmendes»  so  ist  dieser  Eindruck  zunächst  ein  machtvollerer,  um- 
fassenderer, als  wenn  es  die  innere  Natur  des  Menschen  betrifft.  Die  Heroen  des 
Geistes  wirken  nicht  80  fortreißend  wie  die  Männer  der  Tat,  doch  ist  darum  ihr 
Einfluß  nicht  geringer  und  weniger  dauernd;  sie  schieben  die  Geschichte  nicht 
plötzlich  vorwärts,  aber  ein  Höheres  ist  ihnen  zugewiesen;  den  Wert  ihres  Volkes 
und  der  Menschheit  zu  steigern.  Die  Männer  der  Tat  und  des  Gedankens  zu- 
sammen erst  gestalten  das  Leben,  geben  ihm  Form  und  Sinn. 

Nur  als  Glied  einer  Gemeinschalt  ist  uns  der  Mensch  bekannt  Die  Form 
der  Gemeinschaft,  wie  sie  das  neunzehnte  Jahrhundert  hervorgeluacht  hat,  und  die 
Zukunft  bewahren  wird,  ist  die  Nation.  Alle  politischen  Tugenden  gedeihen  auf 
diesem  Boden,  und  nicht  blofi  die  politischen:  wahrhafte  Humanitift  kann  nur  fai 
den  historischen  Tatsachen  des  wirklichen  Lebens  wurzeln.  Man  mag  die  Nation 
als  bloße  Vorstufe  ansehen,  aber  da  sie  Wirklichkeit  hat,  ist  sie  mehr  wert  als 
die  alle  Erdenbewohner  umschließende  Gemeinschaft.  Zwei  Männer  sind  es,  die 
Nationalität  und  Humanität  verkörpern,  und  in  deren  Vereinigung  wir  das  Ideal 
sehen,  das  den  Entwicklungsgang  unseres  Volkes  und  den  Bildungsgang  jedes 
einzelnen  bestimmen  muß:  bismarck  und  Goethe. 

Was  Goethe  tiezweifelt  und  wieder  voll  Zuversicht  erhofft  ha^  dafi  die  Deutsdien 
eine  mflcbtige  Nation  würden,  ist  Wahrheit;  Bismarck  ist  der  von  Pichte  gefor«' 
derte  Zwingherr  zur  Deutschheit  geworden,  und  seine  Gedanken  und  Erinnerungen 
mahnen,  zu  erhalten  und  zu  festigen,  was  er  geschaffen,  Liebe  zum  Vaterlande 
ist  Grundbedingung  daför,  den  Vatcrlandssinn  zu  stärken,  vornehmste  Aufgabe  er- 
ziehenden Unterrichts.  Und  worin  der  Vaterlandssinn  besteht,  welche  Triebe  wir 
bei  der  Jugend  besonders  zu  pflegen  haben,  zeigt  der  Schöpfer  des  Reichs.  Das 
Beste  in  der  Erziehung  tut  das  Vorbild,  in  wem  aber  sind  Hingebung  und  Auf- 
opferung, Pflichterfüllung  und  Treue,  diese  recht  eigentlich  deutschen  Tugenden, 
erhabener  verkörpert  als  in  Bismarck?  Und  machen  wir  uns  seinen  Wirklichkeit- 
und  Wahrhaftigkeitssinn  ganz  zu  eigen,  so  werden  JMifibildungen  der  Vaterlands- 
liebe, Phrase,  Vorurteil  und  Chauvinismus  weniger  wuchern.  Bismarck  besaß  den 
rahigen,  (»ewuflten  Patriotismus,  die  rechte  Sdbstsdiatzung;  so  vermochte  er  das 
Vaterland  wQrdig  zu  vertreten,  ein  großes  Muster,  das  unserem  Volke  nicht  ein- 
dringlich genug  vorgehalten  werden  kann.  Doch  verschloß  er  sich  nicht  vor  der 
Fremde;  durch  Kenntnis  ihres  Volkstums  ihrer  Geistessch?1tze  wurde  sein  Verständnis 
deutscher  Art,  seine  Liebe  zum  Vaterlande  nur  um  so  tiefgründiger.  Dies  aber 
vor  allem  woll.  n  wir  nicht  vergessen:  Bismarck  verdanken  wir  die  Erkenntnis, 
die  den  Kern  unseres  historischen  Bewußtseins  bilden  muü,  daü  die  Freiheit  am 
besten  gedeiht  im  Schulze  eüier  starken  Krone. 

Ein  Volk,  das  die  physischen  Krifte,  die  minnllchen  Tugenden  vernachlässigt^ 
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geht  zu  Grunde,  in  Bismarck  besitzen  wir  den  tapferen  Mann  m  irkii:cn  Willens; 
was  dein  deutschen  Leben  bis  zu  seinem  Auitrelen  geielili  iiaite,  wuciiuge  Imtia- 
tive,  Tat,  ist  in  Ihm  WiiklichkeJt  geworden.  In  ibm  sind  die  Onmdsffekte  der 
jftoisdienmrtur  staric:  Uelie  und  Hsß,  beizeifrisdiend  in  lauer  Zeit  Zwingender 
Wille,  anfopfonde  Liebe,  vuUcanisdier  Zorn,  diese  drei  bilden  seine  gigantische 
PeiaOnlidilcelt  Die  PenOnUchkeit  ist  es,  die  in  den  graflen  Kunden  der  Geschithte 
stets  entschieden  hsL  Persönlichkeit  zu  bilden,  mufi  das  Ziel  der  Erzichuttgsart)eit 
im  jjroßen  sein,  und  wenn  wir  von  Erziehung  zur  Persönlichkeit  reden,  schwebt 
uns  Bismarck  vor.  Freilich,  in  der  Schulerzieh unj;  ihr  zum  Rechte  zu  verhelfen, 
ist  schwer  und  gefährlich.  Aber  daß  in  der  Bildungsarbeit,  die  unsere  staat- 
lichen Einrichtungen  an  jedem  einzelnen  vollziehen,  die  Persönlichkeit  wieder  mehr 
berücksichtigt  werde,  als  es  unser  nivellierender  Zeitgeist  gut  haben  will,  das  ist 
ein  Ziel,  aub  Innigste  zu  wflnsdien.  Dafi  der  Zeug o st  ist,  wie  er  is^  dazu  hat, 
das  muß  man  gestehen,  Bismarck  sehr  viel  beigefaragen;  er  war  auch  darin  ganz 
Mensdi,  daß  er  die  Fehler  seiner  Tugenden  hatte,  manch  einem  hat  er  das  RQck- 
grat  gebrochen,  und  die  Kleinen  wollen's  dann  ebenso  machen.  Aber  nicht  darin 
zeigen  wir  uns  als  seine  Erben,  daß  wir  stan  seine  Art  nachahmen,  sondern  darin, 
daß  wir  sie  selbständig  weiter  bilden.  Auf  das  Reale  richtete  sich  Bismarcks  Wille, 
aus  der  Welt  der  Träume  hat  er  sein  Volk  herausgezogen  und  ihm  Eisen  ins 
Blut  gebracht;  wir  sind  Realisten  geworden,  auf  das  Handgreifliche,  Praktische  geht 
unser  Streben.  Wer  wollte  darüber  nicht  froh  sein;  sind  wir  doch  dadurch  ein 
reiches  Weitvolk  geworden,  dessen  Industrie  und  Haodd  über  de»  ganzen  Btd- 
1>all  ihre  Netze  spannen.  Unser  Bildungswesen  mufi  sorgen,  dafi  wir  für  den 
•  Wdtkonkutrenzkampf  geistig  gerflstct  sind  und  bleiben,  jeder  Tag  schärft  uns  das 
ein.  Aber  ist  es  mit  nüchternen  prakttochen  Kenntnissen,  mit  Reiditum  und  Madit 
getan? 

Gewiß  muß  die  ökonomische  Frage  im  Leben  des  einzelnen  wie  der  Gemein- 
schaft befriedigend  gel()st  werden,  sie  ist  die  grundlegende  Frage;  aber  sie  ist 
nicht  die  einzige,  nicht  die  höchste.  Eine  der  schönsten  Wahrheiten  der  Ge- 
sclnciite  bleibt  es,  daß  kein  Volk  auf  die  Dauer  allzu  großen  Reichtum  erträgt; 
audi  die  brutale  Gewalt  entscheidet  nicht;  sondern  die  höheren  geistigen,  die  sitt- 
lichen Kräfte  sind  es,  die  in  letzter  Instanz  das  Leben  der  V<Hker  bestimmen. 
Das  hat  auch  der  grofie  Realist  selbst  emphinden,  wenn  er,  feinfühliger  als 
Napoleon,  die  Imponderabilien  fDr  stärker  und  standhafter  erklärt  als  den  Verstand 
der  Verständigen;  wenn  er  ihn  auch  nicht  immer  begreift,  sein  PflichtgefQtil  nimmt 
er  aus  Gott;  freudig  bejaht  er  trotz  aller  pessimistischen  Anwandlungen  die  höchsten 
Werte  des  Lebens,  und  das  Gebet:  Dein  Wille  geschehe,  ist  ihm  immer  maßgebend 
gewesen.  Gerade  heute,  wo  unser  öffentliches  Leben  Bismarcks  Bild  vielfach 
verzerrt  widerspiegelt,  wo  der  Händlergcist  die  Volksseele  sich  anzupassen  droht, 
wo  die  Spatzen  den  Pessimismus  und  das  Herrenmenschenium  von  den  iJacucrn 
pfeifen,  gerade  heute  ist  es  ndtig,  diese  Züge  seines  Wesens  hervorzuheben,  dk 
Uber  ihn  Iiinaua  vorwärts«  und  zugleich  rfickwärts  auf  einen  anderen  weisen,  auf 
Cioethe. 

Tiefere  Beziehung  hat  Bismarck  nicht  zu  Coeüie  gesucht  und  gefunden;  im 
Gegenteil,  das  Weibliche  fai  dessen  Natur  mifiSel  ihm,  sdn  Urteil  ist  geiegentücb 
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sogar  schneidend  verächtlich.  Aber  das  Recht  zu  irren  hat  Bismarck  nie  auf- 
gegeben, und  hier  hat  er  £!:eirrt,  indem  er,  bei  Goetlie  aiisejeprägt  wünschend, 
was  er  selbst  besaü,  nur  eine  Seite  von  dessen  Wesen  berücksichtigte,  nicht  seine 
ganze  reiche  PenOtlUdikeit  Goethe  hat  der  danonisdieii  Natur  Napoleons  eine 
einzigartige  Bewunderung  gezollt  und  im  Paust  als  das  höchste  gepriesen, 
was  Bismaicfc  veikOipert:  attfopfemde  Arttelt  im  Dienste  des  Gemeinwohls;  sein 
eigenes  Leben  aber  zeigt  ein  anderes:  harmonische  Ausbildung  aller  mensdilidien 
Kräfte.  Wohl  denken  beide  über  die  letzten  Fragen  des  Daseins  ähnilcfa,  und  viel 
Übereinstimmendes  läßt  sich  finden;  aber  betrachtet  man  sie  einzeln,  so  ergibt  sich, 
daß  erst  in  ihrer  Vereinigun<jf  das  Ideal  unseres  Wesens  besteht.  Willensstarker, 
praktischer,  tatenfroher,  harmonisch  ausgebildeter  Individualismus,  eine  Steigerung 
solcher  Charaktere,  wie  wir  sie  im  hocligemutcn  sechzehnten  Jahrhundert  sehen, 
das  ist  ein  Erzieiiungsideal,  welches  in  seiner  Ganzheit  vielleicht  unerreichbar, 
gnade  deswegen  um  so  wiricsamo'  erscheini 

AUes  geistig  Bedeutende  der  Folgezeit  hat  Goethe  gedacht  oder  doch  geahnt 
Aber  höher  zu  werten  ist  sein  unabUssiges  Bemfihen,  die  PQlle  seiner  Krtfte  ins 
Unendliche  zu  steigern.  Sein  reiches  Leben  läßt  sich  so  wenig  auf  die  magere 
Schnur  einer  gleichbleibenden  Weltanschauung  bringen,  wie  der  Faust  auf  eine 
Idee;  es  ist  eine  Bildungsarbeit  ganz  großen  Stils,  mustergültig  ftlr  alle  Bildungs- 
arbeit. Am  farbigen  Abglanz  der  Menschensonne  Goethe  haben  auch  wir  unser 
Leben.  Im  Dasein  der  V  lkcr  entscheiden  die  idealen  Mächte;  das  Erzichungs- 
und Bildungswesen  zu  pilegen,  ist  eine  der  wichtigsten,  vielieicli;  d  e  wichugste 
Aufgabe  des  Staates;  wir  Gymnasiallehrer  sind  mit  dem  bedeutungbv ollsten  Teile 
dieser  Aufgabe  betraut,  wie  können  wir  bei  ihrer  Lösung  von  dem  uns  leiten 
lassen,  weicher  der  Urheber  des  Wortes:  «Es  wird  irgendwann  einmal  gar  keinen 
Gedanken  geben  ais  Erziehung*  am  besten  sein  könnte? 

Grundlage  und  treibende  Kraft  der  Erziehung  ist  die  Zuversicht,  daß  diese 
überhaupt  möglich  sei.  Nun  vertritt  Goethe  freilich  auch  die  Anschauung,  daß  der 
Mensch  gedeiht  nach  dem  Gesetz,  wonach  er  angetreten;  aber  an  der  Möglichkeit 
und  dem  Wert  der  Erziehung  hat  er  trotzdem  so  wenig  gezweifelt  wie  daran,  daß 
der  Mensch  der  Mittelpunkt  der  Natur  sei.  Wenn  man  nicht  ein  herausgerissenes 
Wort,  sondern  die  Totalität  seines  Wesens  sprechen  laßt,  so  ergibt  sich:  er  war 
aberzeugt,  dafl  die  Vereibung  die  Entwicklung  zwar  t>egrenzt,  aber  nicht  bestimmt 
Erziehung  ist  möglich  und  notwendig;  em  grofler  Teil  derselben  fällt  der  Sdiule 
SU,  ihr  bestes  Mittel  aber  ist  guter  Unterricht  Dieser  erzieht,  Indem  er,  was  als 
wertvoll  und  förderlich  fflr  Einzelwesen  und  Gesamtheit  erkannt  ist,  planvoll  über- 
mittelt. Nicht  dem  Verstsnde  und  dem  Gedächtnisse  ist  bei  der  Bildung  die 
höchste  Stelle  zuzuweisen,  sondern  den  Kräften,  die  unser  eigentliches  Sein  uns 
ahnen  lassen,  dem  Gemüte  und  der  Phantasie. 

Freilich  vom  Standpunkte  des  ästhetischen  Behagens  soll  die  Jugend  die  Welt 
nicht  ansehen  lernen,  sie  wäre  auch  dazu  gar  nitiii  läing,  aber  daß  sie  einen  Hauch 
künstlerischen  Geistes  verspüre,  das  ist  erreichbar  und  gut,  ist  auch  praktisch  not- 
wendig. Das  Wichtigste  aber  Ist,  dafi  wir  selbst  uns  an  Goethe  dem  Kflnstler  für 
unser  Wirken,  das  ja  Im  letzten  Grunde  auch  Kunst  ist,  eibefoen.  Sein  Werde* 
gang  weist  auf  das  Ciofle,  welches  uns  die  Vergangenheit  überliefert  hat,  »denn 
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das  herrlichste,  das  Beste  bringt  dem  Geist  aiiem  Gewinn."  Doch  der  Zeitgeist 
'  ilt  dieser  Erhebung  am  HenUchsten  und  Besten  nicht  günstig;  die  Atemlotigkeit 
unseres  Daseins  Mfit  uns  kaum  zur  Ruhe  kommen;  die  zu  iiolie  Wcftoog  gesdüdit* 
lieber  Erkenntnis  und  Wahrheit  tmd  damit  veibunden  die  Soige  ums  Kleinste  und 
Merklelnste,  sie  hindern  uns  das  Gio6e  grofi,  dss  Kleine  Idein  zu  sehen.  Schon 
Goethe  beklagt  diese  Ausartungen,  und  es  ist  schlimmer  damit  geworden.  Der 
erziehende  Unterricfit  aber  hat  die  Pflicht,  ihnen  entgegen  zu  wirken,  heut  mehr 
als  je.  Mit  der  Atemlosigkcit  geht  ja  zusammen  die  Halbbildung,  die  dem  Menschen 
die  Sicherheit  der  Natur  nimmt  und  wirkliche  inm  rc  Kuitur  nicht  aufkommen  läJät, 
und  jene  andere  Übertreibung  erzeugt  das  historisciie  Untersuchungslieber,  welches 
so  viele  für  die  großen  Zwecke  des  Daseins  völlig  erschöpft 

Goethe  als  Kflnstler  steilt  uns  ein  BUdongsideal  vor  die  Seele,  das  hi  den 
goldenen  Tagen  unserer  Literatur  die  Besten  erfOllte.  Auch  uns  noS  es  vor- 
schweben, aber  es  Ist  nicht  das  Bildungsideal.  Je  tieier  Goethe  in  unser  litael- 
voUes  Dasein  hineinschaut,  um  so  mehr  wird  es  ihm  Gewifihdt,  dafl  der  UMnsch- 
liche  Geist,  so  sehr  er  sich  erweitem  mag  über  die  Hoheit  und  sittliche  Kultur  des 
Christentums  nicht  hinauskommen  wird.  Die  Bibel,  das  Nene  Testament,  wird, 
„je  höher  die  Jahrhunderte  an  Bildung  steigen,  immer  mehr  ziim  i  eil  als  Fundament, 
zum  Teil  als  Werkzeug  der  Erziehung,  freilich  nicht  von  naseweisen,  sondern  von 
waiiriiaft  weisen  Menschen  genutzt  werden  können."  Wer  Goethe  unbefangen  auf 
sich  wirken  laflt,  mufi  gestehen,  dafi  das  Wesen  des  Christentums  den  Kern  der 
Weltanschauung  des  groOen  Heiden  trildet  Bejahung  unserea  eigentlichen,  Inneren 
Lebens  fordert  er;  Ehrfurcht  und  Frömmigkeit,  wie  er  sie  versteht,  sind  christliche 
Tugenden;  Christus  ist  für  ihn  der  höchste  Erzieher  der  Menschhdt  —  Darin  ist 
Goethe  Kind  seiner  Zeit,  daß  er  die  Idee  der  Nationalität  nicht  so  in  sein  Bewußt- 
sein aufgenommen  hat,  wie  wir.  Aber  als  Gegengewicht  gegen  den  l:ii!ten  Mode- 
patriotismus von  heute  ist  seine  M  ?hnung,  in  treuer  Berufserföllung  den  Patriotismus 
zu  finden,  wohl  zu  beherzigen.  Obwobl  seine  Natur  ihn  auf  höchste  Ausbildung 
seines  Selbst  wies,  hat  er  einem  Minimalslaat  auis  peinlichste  gedient,  so  sauer 
es  ihm  manchmal  geworden  sein  mag  und  tiieorettscb  diese  Tätigkeit  scfaUefilicfa 
höher  gestellt,  als  Jene,  wodurdi  er  die  ganze  Menschheit  hmerilch  bereldieit  hat 

Auch  den  auf  Erkenntnis  des  Wahrm  gerichteten  Trieb  lehrt  uns  GoeUie 
richtig  leiten  und  befriedigen.  Er  will  sich  zwar  immer  von  der  Philosoptiie  frei 
und  auf  dem  Standpunkte  des  gesunden  Menschenverstandes  gehalten  haben,  und 
doch:  ein  besserer  Philosoph  war  nie.  Mit  dem  Abglanz  des  Unerforschlichen  be- 
gnügte er  sich,  vor  diesem  selbst  machte  er  in  Ehrfurcht  halt.  Was  den  einzelnen  und 
die  Gesamtheit  wahrhaft  fördert  und  bildet,  was  fruchtbar  ist,  allein  ist  wahr. 
Damit  stellt  er,  mit  der  Gesamtrichtung  seines  Wesens  im  Einklänge,  die  Erkenntnis 
in  den  Dienst  der  Bildung.  Aucii  bei  uns  und  unserem  Tun  kommt  es  nicht  so 
sehr  auf  Wissen  als  auf  Bildung  an;  wir  soOen  der  Jugend  nicht  übennitlein,  wie 
dieser  oder  jener  gedacht  hat,  sondern  dai,  woran  aie  erkennt,  wie  sie  denken  und 
handeln  aolL 

Woran  nun  bat  Goethe  sich  gebildet,  und  woran  können  wir,  sebier  Weisung 
folgend,  uns  und  die  Jugend  bilden?  Die  Bibel,  Homer,  Shakespesre,  Rafael  und 
Spinoza  sind  es,  die  auf  Goethe  dauernden  Einfluß  gewoimen  haben.  Lassen  wir 
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die  beiden  letzten  fort,  so  bleiben  die  drei  Namen,  welche  mit  Goethe  die  europä- 
ische Kultur  umschliefien  und  mehr  als  diese.  Wenn  nun  das  Individuum  den 
Bildungsgang  der  Wdt  in  steh  wiederliol^  so  ohellt,  dafi  diese  vier  an  vornehmster 
Stelle  im  BUdungswesen  stehen  müssen»  ds8  es  gilt,  nihlg  und  ehrfurchtsvoll  bi 
die  sich  za  veisenken,  um  welche  sich  alles  ai»i1ge  grappieiL  Goethe  ist  der 
Dichter  der  Versöhnung;  sein  VedUQtnis  zur  christlichen  Religion  ist  schon  berQhrt 
Homer  und  Shakespeare  führen  uns  auf  sein  eigenstes  Gebiet,  die  Poesie.  Das 
Kunstwerk  ist  mittelbares  Naturprodukt;  mit  freiem  Geist  ist  es  geschaffen,  und 
frei  muß  es  wirl<en,  wie  Gottes  Sonnenschein  und  Regen.  Es  hat  keinen  Zweck, 
als  darzustellen;  wohl  soll  man  ts  crkhirLn,  soweit  es  der  Erklännig  bedarf;  aber 
verfehlt  ist  es,  ihm  emc  ideu  unterzuschieben,  verfehlt  auch,  eine  Gerechtigkeit 
hfaiehl  ztt  inkeipretieien,  die  nicht  in  den  Dhigen  und  den  sie  bewegenden  gött- 
lichen Gesetzen  liegt  Durch  die  Toleranz  des  groflen  Dichters  in  Sachen  wie 
Metrik  und  Reimkunst  kann  mancher,  der  darin  das  Wesen  der  Poesie  sieht,  be* 
kehrt  werden. 

Die  altdeutsche  Zeit  wir  Qoetfaen  keine  lichte;  die  Nibdungen  wollte  er  nicht 

mit  Homer  verglichen  wissen,  anderes  aus  dieser  Periode  verwarf  er  völHg.  Über 
Luthers  „Riesenleistung "  iiit  er  sich  oft  mit  Bewunderung  geäußert,  Lessing  hoch 
gt;>ru  scn,  von  Herders  tiefsninigen  Ideen  sich  befruchten  lassen,  in  Schiller  aber  die 
Vollendung  des  Dramas  gesehen.  Dessen  Wallenstein  sei  so  groß,  daß  in  seiner 
Art  zum  zweiten  Male  nichts  Ähnliches  vorkomme.  «Sinn  und  Bedeutung  meiner 
Schriften*  bekannte  er  am  Schlufi  seines  Lebens,  .ist  der  Triumph  des  Reinmensch- 
llcfaen.*  Freilich,  dieses  zu  eiteen  und  zu  geoleSen,  erfordert  vldfach  eine  Er- 
fahrung und  Reife,  wie  sie  auch  der  Prhnaner  nicht  hat;  das  Beste  von  Goethe  liegt 
oft  oberhalb  der  Schulsphäre  und  muB  dem  späteren  Leben  vorbehalten  bleiben. 
Aber  die  SchQIer  mit  einem  Teil  des  Besten  vertraut  zu  machen,  sie  mit  dem  Ver- 
langen zu  erfüllen,  einmal  den  ganzen  Goethe  zu  verstehen,  ist  schon  ein  hohes  Ziel. 
Mit  Recht  soll  jeder  Unterricht  zugleich  Unterricht  im  Deutschen  sein,  von  kpinem 
aber  können  Lehrer  wie  Schüler  besser  lernen,  ihren  Gedanken  ein  schötn  s  spsacli- 
liches  üewauU  iü  geben,  als  von  Goethe.  Eine  patriotische  Kunst  Jieli  der  Dichter 
nicht  gelten,  weil  sie  nicht  refaie  Knnst  sei,  sondern  Nebenzwecke  verfolge.  Darin 
können  wir  Ihm  nicht  zustimmen;  wir  sind  eine  Nation  geworden,  und  unsere 
Ideale,  unsere  Knnstanachauungen  sind  dadurch  mit  Recht  beebiflnAt  Doch  daft^ 
wir  nun  nicht  in  den  entgegengeseizten  Fehler  veilallen  und  die  patriotische  für 
die  eigentliche  Kunst  nehmen!  Die  Abweichungen  von  den  Naturformen  aber,, 
das  Kranke  und  Widerwärtige  kOnnen  nicht  deren  Objdcte  und  noch  weniger 
Bildungsmittel  sein. 

Von  dem  Werte  der  klassischen  Sprachen  für  den  Jugenduittcrricht  war  Goethe 
tief  durchdrungen;  ihm  selbst  war  Homer  ein  Quell  der  Geistesfrische  bis  in  das 
höchste  Alter.  Und  über  die  Werke  der  griechischen  Tragiker,  von  denen  ihm 
Acschylos  hauptsichllch  duidi  Humboldts  AgamemnonfltMfsetzung  nahe  gebracht 
worden  war,  sagt  er,  dafi  wir  aimen  EniDpBer  noch  einige  Jahrhunderte  daran 
weiden  zu  z^ien  und  zu  tun  haben,  hi  Goethe  findrt  eine  starke  Stütze,  wer 
da  will,  dafi  auch  fernerhin  unsere  Gymnasiasten  die  BlDte  des  Griechentums,, 
nicht  den  Nachtrieb  kennen  lernen,  daß  sie  Kunstwerke  ansdiaum.  Nach  den. 
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Cilechen  war  es  Shakespeare,  der  Goethe  mlchtig  anzog;  wie  hat  er  sich  vor 
ihm  gebeugt,  die  Grofiartis^eit  des  dramatischen  Auftuues,  die  Mannigfaitiglcelt 
und  SchJbfe  der  Chaxakteizeichnung  angestaunt.  Welche  Torheit  die  Forderung, 
die  Schule  solle  einem  einseitig  utilitarischen  Bildungsziele  zu  Liebe  auf  diesen 
Gewaltigen  verzichten,  in  dessen  Bewunderung  Goethe  und  Bismarclc  flberein* 
stimmen!  Daü  aber  bei  Shakespeare  kein  Wort,  keine  Silbe  ausgelassen  werden 
dürfe,  daß  alles  bis  auf  das  kleinste  wohl  bedacht  sei,  das  leugnet  Goethe  und 
wir  mit  ihm.  Sehr  hoch  hat  er  auch  Byron  gestellt,  so  hoch  vermögen  wir 
diesen  nicht  zu  sctiätzen.  Darin  aber  müssen  wir  Goethe  reclit  geben,  daß 
die  Engländer  den  Mut  haben,  ganz  zu  sein,  was  sie  sind;  Ihrem  Beispiel 
zu  folgen,  sollte  jeder  Deutadie  sidi  angdegen  sebi  lassen.  Oft  hat  der 
Dichter  die  hohe  Kultur  der  Franzosen  gepriesen,  denen  die  Welt,  unser 
Volk  und  er  selbst  so  viel  danke^  die  hochgebildet  gewesen  seien,  als  wir 
Deutsche  noch  ungeschlachte  Oesdien  waren.  Gegen  diese  GrundansChntung 
kommen  einzelne  abfällige  Äußerungen  niclit  auf.  Dem  Klassizismus  gegenöber 
hat  er  sich  nach  und  nach  ablehnender  verhalten,  Molieres  große  Komödien  aber 
als  unvergängliche  jMeisterwerke  geieiert.  Der  französischen  Sprache  praktisch  Herr 
zu  werden,  ist  auch  ihm  trotz  vieler  Mühe  nur  unvollkommen  gelungen;  man  er- 
scheine bei  ihrem  Gebrauche  immer  lächerlich,  man  möge  sich  stellen  wie  man 
wolle,  sagt  er.  Den  Bildungswert  der  Mathematik  hat  ef  ebenso  unterschätzt,  wie 
dieser  heu^  nidit  selten  Qbecschfttzt  wird.  Welche  Bedeutung  die  Erkenntnis  der 
Natur  auch  ffir  Goethes  Geistesbildung  gehabt,  wie  sehr  Ihn  der  vertraute  Um- 
gang mit  ihr  Aber  die  Widrigkeiten  des  Menschenlebens  getröstet  hat,  das  Beste, 
was  die  Naturwissenschaft  von  ihm  lernen  kann,  ist  die  Bescheidenheit.  Das 
Zeichnen  nennt  der  Dichter  die  sittlichste  aller  Fähigkeiten;  auf  gute  Handschrift 
hat  er  nach  (iellcrtschem  Rate  Bedacht  genommen  und  sich  als  Mann  im  Schön- 
schreiben mit  seinem  Zögling  Fritz  von  Stein  geübt.  Seinen  Lebensmut  und 
seine  Arbeitskraft  wußte  er,  wie  Bismarck,  durch  Leibesübung  im  Freien  zu  er- 
halten und  zu  stärken. 

Ein  Erzieher  im  großen,  l>esitzt  Goethe  zugleich  Jene  Eigenschaften,  die  den 
praktischen  Erfolg  im  kleinen  verbfirgen.  Der  Trieb  nach  Sdbstvollendung,  der 
grandiose,  fortreidende  Zug  nach  oben  sind  auch  hier  zuerst  zu  nennen.  Dazu 
kommen  jene  Autorität,  die  auf  unendlicher  Innerer  Überlegenheit  beruht,  seine  oft 
bezeugte  Liebe  zur  Jugend,  wovon  ihn  keine  unangenehme  Erfahrung  zurück- 
bringen konnte  und  seine  Freude  am  Erziehen.  „Freudigkeit  ist  die  Mutter  aller 
Tugend",  ohne  die  Liebe  aber  lierrscht  Dressur.  Die  ihm  eigentümliche  Art  des 
Naturforschers,  auch  das  Kleinste  nicht  zu  übersehen,  weiß  er  ohne  Pedanterie  auf 
das  Mensclienleben  zu  übertragen,  mit  der  Schärfe  des  Forschers  die  schwungvollea 
Gedanken  des  Sehers  vereinigend.  Seiner  Dichteroatur  wird  es  nicht  schwer,  sich 
in  die  Empfindungs-  und  Anschauungswdse  der  Kinder  zu  versetzen,  hat  er  doch 
selbst  zeitlebens  etwas  vom  Kindersinn  gehabt  Khidllch  ist  auch  seine  Bereit- 
willigkeit zu  lernen  und  selbst  wieder  Schiller  zu  sein.  Oft  ist  der  Erzieher  mit 
dem  Gärtner  verglichen  worden;  wie  Wir  die  Pflänzlein  aufziehen,  hinbilden  und 
wieder  in  ihrer  Art  gelten  lassen  müssen,  davon  spricht  Goethe  oft  und  zeigt  es 
durch  sein  eigenes  Tun.  Er  hat  die  Höflichkeit  des  Heizens,  Qen  freundlichen 
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Ernst,  den  Eiziehungstakt;  er  welfi,  was  Aufmunterung  wert  Ist,  dafi  man  aber  mit 
Schelten  und  Tadeln  dem  Sdifller  allen  Mut  in  der  Brust  hemmt.  Nehmen  wir 
dazu,  dafi  er  als  die  freiste,  schönste  Menschenerscheinung  gesdiildert  wird,  so  er- 
scheint es  als  natürliches  Ergetmis,  dafi  Fritz  von  Stein  als  pädagogisches  Kunst- 
werk bezeichnet  wird.  Auch  in  be7,ug  auf  die  pädagogische  Vorbildung  des 
Lehrers  läßt  Goethe  uns  nicht  im  Stich.  Wie  die  Erziehung  eine  Kunst  ist,  so 
bedarf  auch  der  /.ukünttige  Erzieher  und  Lehrer  einer  Anleitung,  die  derjenigen 
des  Könstlers  ähnelt.  Ruhiges  Beobachten  ist  die  Grundlage,  und  gerade  das  an- 
geborene Talent  ist  es,  das  die  Gesetze  am  ehesten  begreift,  ihnen  den  willigsten 
Cehorsam  leistet.  „Das  beste  Genie  ist  das,  welches  alles  in  sich  aufnimmt,  sich 
alles  zuzueignen  welfi,  ohne  dafi  es  der  eigentlichen  Grundsümmung,  demjenigen 
was  man  Charakter  nennt,  bn  mindesten  Ehitiag  tue,  viebnehr  solches  noch  erst 
redit  erhet>e  und  durchaus  nach  Möglichkeit  beffihige.*  —  Ruhige  Entwicklung 
wünscht  Goethe  überall;  lebte  er  in  unserer  Zeit,  er  hatte  sie  nirgendwo  mehr  ge- 
wünscht als  im  Bildungswesen.  Gewiß  wäre  er  jener  Richtung  auf  Vielwisserei 
ent<jcjjcn<!-etreten,  die  trotz  des  lauten  Gejainmers  Ober  Oberbürdung  allen  erdenk- 
lichen Kram  in  die  Schule  bringen  möchte,  um  edierer  innerer  Bildung  den  Garaus 
zu  machen. 

Von  der  Arbeit  des  Gymnasiallehrers  gilt,  was  nach  Goethe  von  seinen  eigenen 
Wericen  gilt:  ale  kann  nicht  populär  werden.  Sie  kann  auch  ihren  Lohn  nicht 
in  Anfielen  Dingen  finden;  wir  mfissen  wie  Bfemarck  denken,  und  audi  ohneTüd 
und  Orden  vornehme  MSnner  sein.  In  dem  Mafie  al>cr,  wie  das  deutsche  Leben 
sich  verinnerlich^  wird  Goethe  als  dessen  Exponent  erscheinen,  w&den  wir  die 
Nation  hinter  uns  haben.  Wie  ffir  Goethe  der  Glaube  an  den  wahren  Erfolg  immer 
der  Leitstern  bei  allen  seinen  Arbeiten  gewesen  ist,  so  soll  er  es  auch  für  uns 
sein.  Gegenüber  dem  Augenblick  aber  wollen  wir,  wie  er  und  Bismarck,  den 
vollen  d^dain  du  succes  haben.  —  Mattherzigkeit  und  Undank  ist  es,  zu  sagen, 
die  deutsche  Scliule  sei  liinter  der  Zeit  und  der  nationalen  Entwicklung  zurück- 
geblieben; das  Gegenteil  ist  wahr,  sie  ist  dem  Zei^eist  nur  zu  sehr  zu  Willen 
gewesen. 

Mag  hier  und  da  in  den  jüngsten  Lehipiflnett  etwas  anders  gewünscht  werden, 
sie  ermöglichen  dem  Ideal,  das  uns  in  der  Vereinigung  Bismarcks  und  Goethes 
voranleuchtet,  freudig  nachzustreben.  Möchten  sich  recht  viele  wissenschaftlich 
und  pfldaigogisch  tüchtige  Pemönitchkeiten  finden,  die  inßtande  sind,  es  in  sich 
aufzunehmen  und  an  dem  heranwachsenden  Geschlechtc  zu  verwirklichen.  Möchte 
in  unserem  Volke  die  Zahl  derer  wachsen,  welche  die  höhere  Schule  in  der 
Lösung  liirer  Aufgabe  unterstützen,  möchte  der  Staat  immer  erkennen,  wo  die 
stärksten  Wurzeln  seiner  Kraft  sind.  Wir  alle  sind  verantworiiicli  für  die  Zukunft 
unseres  Volkes. 

Crefeld.  Friedrich  Galle 
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Schiliers  piiilosophisctie  Schriften  im  Schulunterricht 

Je  mehr  die  verschiedenen  Typen  von  Schulen  in  Deutschhuid  Ihre  besonderen 
Zwecke  zu  veifolgen  haben,  um  so  mehr  tritt  hervof ,  daS  der  Untetildit  üb  Denischeo 
in  ihnen  allen  den  elgentiichen  Mittelpunkt  des  Bemahens  bilden  mu6.  Er  allefai 
stellt  die  ideale  Gemeinsamkeit  der  Schulen  untereinander  her.  Er  ist  in  den  ver- 
schiedenen Tendenzen  gleichsam  das  volk-  und  nationbildende  Element.  Eine 
um  so  größere  Wichtigkeit  gewinnt  dann  die  Frage  nach  der  Gestaltung  des 
deutschen  Unterrichts.  Uns  erscheint  als  eine  der  erfreulichsten  Neuerungen  der 
letzten  Zeit,  daß  sowohl  in  der  höchsten  Klasse  der  höheren  Schulen  wie  in  der 
letzten  Klasse  der  Volksschullehrerseminare  die  Beschäftigung  mit  Schillers  phflo- 
sophiseher  Piosa  den  deutschen  Llteraturuntenfcht  absdiliefien  soll  Wir  möchten 
an  unserem  Teil  einige  bescheidene  Anregungen  beitragen,  wie  dieser  glflddichc 
Gcdanice  auch  Ina  Leben  gesetzt  werden  und  sdne  volle  Fruchtbarkeit  eotfaltea 
konnte. 

Die  beste  pädagogische  Idee  ist  nichts  nütze,  wenn  sie  nicht  die  Lehrer  findet, 
die  aus  ihrer  eigenen  Bildung  heraus  sie  in  freudigem  Verständnis  durchsetzen. 
Wir  könnten  uns  denken,  daß  gerade  unserer  Idee  noch  manches  im  Wege  steht 
Die  Zeiten  liegen  nicht  weil  hinter  uns,  in  denen  in  einer  bLgreiflichen  Reaktion 
Schillers  dichterische  Bedeutung  bestritten  und  herabge^ctzi  wurde.  Noch  meinen 
manche^  sich  dadurch  den  Anschein  einer  fataleren  literarischen  Bildung  zu  geben, 
wenn  sie  diese  Absdiltzung  mitmachen.  Gerade  fftgpi  die  phflosophisdien 
Schriften  spricht  vielleicht  das  noch  nicht  vOllig  überwundene  Mißtrauen  gegen  PhOo- 
aophie  Ot>erhaupt  Ja,  wer  auch  zu  den  philosophischen  BestretMingen  der  G^;en- 
wart  ein  Verhältnis  besitz^  wird  vielleicht  meinen,  daß  der  philosophische  Idealis- 
mus Schillers,  als  eine  uns  gar  zu  fernliegende  Denkweise,  das  Gedächtnis  der 
Schüler  unnütz  belasten  werde.  Sinnlos  sind  ja  allezeit  die  Versuche,  gegen 
lebendige  Richtungen  der  Gegenwart  durch  ein  Hervorsuchen  vergangener  Größe 
aufzutreten.  Demgegenüber  möchten  wir  ausführen,  daß  es  sich  nicht  um  ein 
Zurflckschrauben  der  Bildung  handelt,  sondern  um  ein  Vorwegnehmen  des  Ziels, 
dem  die  heutigen  BcmOhungen  zustreben,  wenn  wir  mit  den  SditUem  die  philo» 
sophischen  Schriften  Sdiillen  behandeln. 

2unichst  sollte  wbkllch  niemand,  der  steh  ehrt,  das  alte  Gerede  von  der 
dichterischen  Unzulänglichkeit  Schillers  noch  mitmachen.  Die  Periode  der  Schiller- 
verachtung hat  das  Gute  gehabt,  daß  sie  das  alte,  auf  Treu  und  Glauben 
oder  auf  ererbte  Autorität  hinj^renommene  Dogma  von  der  dichterischen  Unfehl- 
barkeit Schillers  beiseite  geräumt  hat.  Es  wird  nun  niemals  wiederkehren.  Die 
glückliche  Lage,  in  der  wir  uns  infolge  davon  besonders  seinen  Dramen  gegen- 
über befinden,  scheint  noch  kaum  genügend  begriifen  und  ausgenutzt.  Wir  müssen 
den  Versuch  machett,  aie  aulzufasaen,  ab  ob  sie  ganz  neu  auf  uns  whiden,  und 
auazuapfechen,  was  sie  uns  Heutige  sagen.  Dies  ist  ebie  der  schönsten  Aufgaben 
ftlr  unsere  Literaturgeachlchte,  Bs  handelt  aich  willtUdi  um  eine  neue  und  um 
die  entscheidende  Aneignung  seines  Lebenswerics.  Auch  hat  sich  die  Pocschnng 
ihm  mit  einem  neuen  Eifer  zugewsndt  Aber  es  fehlt  noch  an  einer  Arbeit,  die 
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für  die  Gebildeten  die  Anschauung  von  Schiller  neu  gestaltet  hstte.  Wer  seinen 
Primanern  hier  den  rechten  Geist  zu  geben  weiß,  der  nimmt  mit  ihnen  teil  an 
einer  dringenden  Angelegenlieit  der  literarischen  Gegenwart.  Und  es  sollte  doch 
50  schwer  nicht  sein,  ihnen  eine  Vorstellung  zu  geben  von  dem  wahrhaft 
modernen  Sinn,  der  (Ue  Sdiflletsche  Dramatik  erfOllt  bt  sie  doch  ganz  dem 
grofieo  Leben  zugewandtl  Ja,  nichts  anderes  ist  ihr  eigentlicher  Gegenstand  als 
die  TragÜc  der  grofien  Weltverhiltnisse.  Es  erschdnt  schon  als  dn  bezeidinendes 
Symptom,  dafi  neueidüigs  die  Minner  der  Piazta  und  des  Lebens  anfangen,  ihre 
Leitsätze  in  dem  Dichter  formuliert  zu  finden,  der  t)ls  dahin  fast  nur  Iflr  den 
.Mund  der  schwärmerischen  Jugend  gegolten  hat. 

Nun  aber  ist  es  wirklich  keine  Frage,  daQ  der  Weg  zum  tieferen  Verständnis 
Schillers  durch  seine  Philosophie  hindurchführt.  So  sehr  seine  Werke,  wie  das 
Kunstwerk  überhaupt,  in  sich  selber  ruhen  und  durch  sicli  selbst  sich  erklären,  hier 
lernen  wir  ihn  doch  in  seinen  Wurzeln  begreifen.  Und  mehr  als  dasi  Was  uns 
für  die  griechische  Literatur  sdbshrerstindlich  geworden,  mu6  anch  für  die  deutsche 
gelten,  —  dafi  nimlich  jedes  Weric  wahrhaft  erst  verstanden  wird  durch  seinen 
Zusammenliang  mit  dem  ganzoi  Kultumganismus»  dem  es  angehört  Gerade  in 
diesem  Zusammenhang  lernen  wir  sein  Lebenswerk  verstehen,  wenn  wir  uns  in 
seine  Philosophie  hineinarbeiten.  Es  erscheint  als  ein  Glied  in  jener  grofien  Ar- 
beit der  deutschen  Bildung  um  eine  neue  Welt-  und  Lebensansicht.  Dadurch  aber 
erscheint  es  zugleich  in  seiner  unverlorenen  lebendigen  Bedeutung  für  heute. 
Denn  sie  gilt  noch  für  uns,  diese  damals  erworbene  Weltanschauung,  —  sie  ist 
in  keiner  Weise  veialict,  ist  ui  liirem  Reichtum  und  ihrer  Tiefe  nocli  ijei  weitem 
nicht  genügend  angeeignet  Sie  iat  einstweilen  noch  das  Wertvidtot^  was  deutsdie 
Geistesarbeit  bisher  der  Welt  geleistet  hat.  Ihre  historisch-philosophische  Begrün- 
dung 8tudi«en  heifit  daher  nidit  an  abgetane  Dinge  Zeit  vnsdiwenden. 

Nun  freilich  liegt  alles  daran,  dafi  diese  Schilleisdie  Philosophie  auch  im 
rechten  Geiste  vorgetragen  und  überliefert  wird.  Denn  wie  der  beste  Gewinn  der 
kantischen  Philosophie  seiner  Zeit  verdorben  ist,  indem  man  ihre  Ergebnisse  als 
dogmatische  Behauptungen  nahm  und  lehrte,  statt  sie  aus  ihren  zweifrllrscn  Aus- 
gangspunkten in  ihrer  notwendigen  Deduktion  zu  begreifen,  so  ist  eine  äluiÜLhe  Ver- 
kennung Schüler  zu  teil  geworden.  Zwei  Prinzipien,  sagt  man,  habe  er  im  Menschen 
angenommen,  die  Sinnlichkeit  und  den  reinen  Willen,  die  in  Gegensatz  und  Kampf 
miteinander  aind  und  Im  vollkommenen  Menschen  in  Einheit  gebracht  werde«. 
Das  sidit  so  aus,  als  ob  es  sich  um  einen  wllikflrlldien  EbifaU  handele,  um 
die  Annehme  eines  Dualismus,  der  vor  dner  tieferen  Einsidit  vidlddit  gar  nicht 
v<Mlianden  ist,  im  Grunde  genommen  um  eine  prächtige  Aufstutzung  der  ganz 
gewöhnlichen  Moral.  Dies  ist  das  festgewurzelte  Vorurteil,  das  der  wahren 
Würdigung  Schillers  hartnäckig  im  Wege  steht,  —  das  Vorurteil,  das  keines- 
wegs am  geistreichsten,  aber  am  gröbsten  Friedrich  Nietzsche  fixiert  hat  in 
jener  literarischen  Ungezogenheit  seines  Sprüchleins:  , Schiller,  der  Moraltronipeter 
von  Säckingen".  La  liegt  m  derselben  Linie,  wenn  mau  unter  seinem  sogenannten 
Idealismus  nichts  weiter  sich  denkt  als  eine  sdtwlrmeiische  Schönfärberei  und 
ihm  mit  dem  ganzen  Dilnkel  der  AltUughett  unseren  Wlrklichkeits*  und  Tatsachen- 
sinn und  unsere  gewollte  NOditemheit  entgegensetzt  Hier  liegt  die  Kernfrage. 
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Gibt  der  Schillersche  Idealismus  wirklich  nur  eine  pathetische  Aufbauschung  der 
AUtagsmorai,  oder  {^ibt  er  neue,  tiefe  und  unverlierbare  Gedanken? 

Nun  ist  zu  sagen:  wie  es  in  der  theoretischen  Philosophie  Kants  nfdit  um 
einen  sonderbaren  Einfall  sich  handelt,  den  man  je  nachdem  annehmen  oder  auch 
verwerfen  kOiuite^  sondern  um  die  einfache  und  durdischlagende  Definitloii  des 
B^;fiffo  NMur,  so  iiandelt  es  sich  bei  Schiller  au!  kantiacheni  Grunde,  aber  in 
vOIlIg  selbstlndiger  Foitbfldung  um  nichts  anderes,  als  um  die  Definitioa  des 
Begriffs  Menschheit.  Es  ist  also  eine  sdir  ernste  Frage  rein  der  Erkenntnis,  die 
hier  erörtert  wird,  und  -  sollte  man  melnai  —  recht  diejenige  Frage,  die  man 
mit  Schülern  besprechen  und  durchdenken  muß,  um  ihnen  die  letzte  Reife  zu 
geben.  Es  zeigt  sich,  daß  der  Mensch  zum  Menschen  wird  durch  einen  Charakter- 
zug, der  ihn  Ober  die  anderen  Naturwesen  emporhebt  und  von  ihnen  e^rundsätz- 
lich  unterscheidet.  Dies  ist  der  tiefe  Sinn  der  Schillerschen  Unterscheidung  von 
Natur  und  Freiheit,  die  den  Kern  aller  seiner  Gedanken  ausmacht  Dies  macht 
sie  Ihm  wichtig.  Es  Ist  nXmlich  der  eigentliche  Charakterzug  des  Mensdien,  dafi 
er  seüi  Let>en  mit  Bevufitsein  zu  stellen  vermag  unter  die  Leitung  giofier  Auf- 
gabe». Es  weist  den  MoMchen  als  lediten  Mens^en  ans,  daB  er  im  Bewufltsefn 
der  Aufgabe  lebt  und  handelt,  die  in  jedem  Augenblicke  seines  Lebens  ihm  ent- 
gegentritt. Dies  macht  den  sittlich-rechtlichen  Mann  in  allen  den  täglichen  An- 
forderungen des  Daseins;  dies  macht  aber  auch  die  große  historische  Persönlich- 
keit in  den  Krisen  der  Geschichte.  Nur  dem  Menschen  isi  gegeben  herauszu- 
treten aus  der  blinden  Verkettung  der  Natur.  Denn  dies  geschieht,  wo  das  Leben 
in  klarem  Bewußtsein  gestaltet  wird,  wie  der  Mensch  es  aus  dem  Bewußtsein 
seiner  Aufgabe  heam  tut  Das  bedeuten  die  Worte:  der  Mensch  ist  das  Wesen, 
welches  will  Er  kann  nach  dem  eigenen  Willen  leben.  Das  will  es  heiften,  wenn 
er  nadi  Schiller  frei  ist 

Man  sieht,  wie  wenig  das  alles  zu  tun  hat  mit  landläufigen  moralischen  Be- 
griffen. Vielmehr  handelt  es  sich  wirklich  um  nichts  Geringeres,  als  daß  hier  ein 
unveriicrbarer  Standpunkt  zu  den  menschlichen  Dingen  gewonnen  wird.  Wir  ver- 
stehen den  Ak-nschen  nur  im  Lichte  seiner  Aufgaben.  I^ie  Bedeutung  des  Menschen 
hängt  ab  v(in  der  Kraft.  Tiefe  und  Ffllle,  mit  der  er  das  I,ebcn  als  die  Aufgabe, 
die  es  lur  liin  ist,  durchzuiulucii  weili,  mit  der  er  sicii  dein  ideal  nähert. 

Mit  anderen  Worten:  wir  kOnnen  den  Menschen  nur  vtfstehen  Im  Sfauie  de» 
Ideals.  Dies  ist  der  Idealismus  Schlllecs.  So  wie  es  sich  aber  bis  zu  diesen 
Punkt  um  Gedanken  handelt,  die  in  ihrer  Einfadiheit  eine  zweffeltoae  Errungen- 
schaft wirklicher  Erkenntnis  darstellen,  so  weifi  er  ihnen  eine  weitere  Durdibildung 
zu  geben,  die  in  ihren  Motlvoi  heute  so  lebendig  anregend  wirkt  wie  damals. 
Zunächst  ergibt  sich  ganz  von  selbst  die  allgemeine  Form  des  Ideals  für  den 
Menschen.  Demi  wenn  es  unser  natürlicher  Wunsch  ist,  der  nie  in  uns  stirbt, 
uns  voll  zu  entfalten  im  freien  Genüsse  uns'^'rer  Kräfte,  wenn  aber  das  l  eben  sich 
für  uns  darstellt  als  ein  immer  neuer  Komplex  von  Aufgaben,  deren  Bewußtsein 
unsere  Lebensgestaltung  bestimmen  soll,  dann  ergibt  sich  als  das  Ideal  mensch- 
licher Durchbildung  die  mit  sich  sdbst  und  ihren  Aufgaben  etai^e  Sed^  die 
Seele,  die  in  der  Erfüllung  ihrer  Aufgat»e  die  volle  Entfaltung  ihm  Krtfte,  die 
Befriedigung  ihrer  natOrlichen  Lebenswünsche  findet.  Hier  ist  dann  die  Einheit 
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von  höchster  Zucht  und  höchster  Natürlichkeit,  in  der  wir  das  Ziel  menschlichen 
Bestiebens  finden. 

Dies  alles  ergibt  sich  natürlich,  einlach  und  überzeugend.  Nun  aber  setzt  an 
dieser  Stelle  die  große  Entdeckung  Schillers  ein  von  der  Bedeutung  des  künst- 
lerischen Lebens  der  Menschheit  Kurz  gesagt,  jenes  Ideal  des  Menscheiitums 
strahlt  uns  aus  den  schönen  Erscheinungen  entgegen.  Oder  anders  gewandt: 
indem  wir  Kunst  sdiaffen  od«  genieflen»  erfahren  wfr  in  uns  das  Gdflhl  jener 
menschlichen  Vollendung,  die  moralisch  nur  das  letzte  Ziel  unseres  Strebens  ist. 
Denn  das  Schauen  der  Schönheit  beschäftigt  alle  tinscrc  Kräfte  einheitlich  und 
zugleich  und  gibt  uns  dadiircii  das  Gefühl  unserer  Totalität.  Indem  wir  das  Werk 
schauen,  ist  das  Schauen  zugleich  ein  Verstehen,  und  dieser  Zustand  der  Kon- 
templation, ganz  in  sich  geschlossen,  ist  sich  selber  genug.  Es  ist  liöchste  Tätig- 
keit und  volles  Ausruhen  zugleich,  höchste  Anspannung  und  höchste  Auflösung. 
Kehie  großer^  OberfUchlichlcett  kann  es  geben,  als  wenn  man  SchlUeis  Gedanken 
von  der  ästhetischen  Erziehung  der  Mensdiheit  als  einen  sonderbaren  Einhdl  Jener 
einseitig  ästhetischen  Zeitrichhing  behandelt.  Um  etwas  ganz  anderes  handelt  es 
sich,  nämlich  um  die  wirkliche  Entdeckung  von  der  Bedeutung  des  kflnstlerischen 
Bestandteils  im  Menschenleben  im  Hinblick  auf  die  allgemeinen  Aufgaben  der 
menschlichen  Kultur,  Dies  ist  der  große  und  eigenttimlichc  Zug  der  Schillerschen 
Ästhetik,  daß  sie  das  ästhetische  Leben  entwickelt  und  begreift  nach  seiner  Be- 
deutung im  ganzen  der  menschlichen  Kultur,  —  man  könnte  s^gen:  in  kultur- 
gescliichüichem  Geiste,  —  man  kann  aber  auch  sagen:  im  Same  der  sozialen 
Funktion  des  Schönen.  Und  dieser  Gedanke  ist  so  wenig  al}getan,  daß  er  viel- 
mehr gerade  heute  einmal  wieder  recht  modern  wird.  In  der  Bdiandlung  eines 
Kundigen  gibt  es  noch  heute  nichts,  was  so  sehr  geeignet  ist,  die  alberne  Schön- 
heitsschwärmerei und  leere  SchOngdsterei  zu  flberwinden  und  ehien  B^;rttf  zu 
geben  von  der  wirklichen,  grofien  Bedeutung  der  Kunst  als  diese  Schillerschen 
Studien  zur  Ästhetik. 

Wie  sie  aber  Menschenleben  und  Kunst  miteinander  aufschließen,  so  tun  sie 
es  schließlich  im  Sinn  einer  wahrhaft  weltgeschichtlichen  oder  gescliichtsphilo- 
sophischen  Betrachtung.  Und  das  ist  kein  willkürlicher  Zusammenhang,  wie  ein 
geisireicher  Mann  ihn  herstellt.  Sondern  es  liegt  im  Wesen  der  Sache.  Denn 
wenn  wir  alles  Menschenld>en  zu  verstehen  suchen  im  Hinblick  auf  das  Ziel  des 
Ideals,  so  heiOt  das  ja,  dafi  wh*  es  als  hi  einer  Entwicidung  baffen  denken. 
Die  Tatsachen  der  Entwicklung  der  Menschheit  aber  sind  das  Material  der  Ge- 
schichte. Und  so  unterscheidet  Schiller  Stadien  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit  und  erkennt  in  den  großen  Kunstwerken  den  Ausdruck  ihres  seelischen 
Entwicklnngszustnndes.  Seine  Großtat  in  dieser  Richtung  bleiben  die  genialen 
Studien  zur  Weltgeschichte  der  Poesie,  die  in  der  Abhandlung  „über  naive  und 
sentimentalische  Dichtung"  zusammengefaßt  sind.  Es  müßte  doch  eine  herrliche 
Aufgabe  sein,  begabten  Schülern  die  Einsicht  zu  übermitteln,  wie  hier  mit 
dem  neu  gewonnenen  Standpunkt  zum  Menschenleben  fiberhaupt  zugleich 
das  Verständnis  der  Kunst  und  ihrer  Bedeuhmg  und  das  der  geschicht- 
lichen Arbeit  der  Menschheit  sich  ergibt,  Ethik,  Kunstphilosophie  und  Ge- 
scbichtsphilosophie  in  ebier  seltenen  Einheit   Es  ist  das  groSe  Erbe  unserer 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


512 


Kflhnemaiiii, 


klassischen  Literaturepoche,  diese  Einheit  ästhetischer,  philosophischer  und  histo- 
rischer Bildung. 

Über  allem  endlich  liegt,  gleichsam  als  das  individuelle  Kennzeichen  seiner 
Philosophie,  —  wieder  eine  rechte  Nahrung  fflr  junge  MSnnor  —  der  herbe  Sinti 
der  herotodien  Lebensbetrachtung  SchüleiB.  Denn  vo  er  so  recbt  aus  den 
Eigensten  spricht,  bettachtet  er  die  menschlichen  Dinge  im  Snne  des  Erhabeoen. 
Und  von  hier  hat  das  neue  VerslSndnis  seiner  DiamaUfc  auszugdien.  Seine 
Dramen  ruhen  auf  dem  Grunde  streng  realistischer  Lebensbetrachtung  und  stellen, 
ohne  Schönheitsfärberei  und  falsche  Schönheitsseligkeit,  das  Leben  dar  als  eine  in 
sich  furchtbare  und  in  seiner  Furchtbarkeit  erhabene  Sache.  

Mit  allen  diesen  Zögen  erscheint  uns  die  Schillersche  Philosophie  ein  aus- 
erlesenes Bildungsmittel  für  unsere  Jünglinge.  Sie  ist  in  Wahrheit  der  eigentliche 
Abschluß  der  ganzen  Geistesarbeit  der  klassischen  Literaturepoche.  Aus  ästhetischen 
Mothren  erwächst  doch  damals  die  ganze  reiche,  neue  Bildung,  in  Uterar-kiltisdiett 
und  kttnstphiloaq>h]achen  Bemflhungen.  Und  was  hier  mdir  und  mdir  dem  Ver* 
atindttis  sich  erschließt,  ist  das  historische  Leben  der  Menschheit  So  von  Leasing 
an,  ja  dgenfllch  schon  von  Leibniz.  Da  ist  es  das  eigentliche  letzte  Wort  der 
Epoche,  wenn  der  Menschheitsbegriff  hier  philosophisch  abschließend  definleft 
wird  und  dabei  dann  das  reiche  Menschenleben  sich  erschließt  in  ästhetischem 
und  historischem  Sinne.  Wenn  um  eine  nsthetische  Kultur,  um  eine  neue  große 
Kunst  die  ganze  Arlieit  bemüht  gewesen,  so  kommt  sie  zu  ihrem  philoso» 
phischen  Bewußtsein,  indem  hier  die  ästlietisctie  Kultur  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung herausgearbeitet  wü-d.  Und  davon  sollten  wir  unseren  Schillern  doch 
das  Verstindnis  fais  Leben  ml^ben. 

Aber  wir  geben  Ihnen  noch  mehr  und  ein  wlifclichea  Ziel  fDrs  Leben  mit, 
wenn  wir  sie  irflh  fai  VerUUinls  setzen  zum  klassischen  Geiste  deutscher  Philo- 
sophie und  sie  den  Mealismua  an  seiner  Quelle  verstehen  lehren.  Ist  doch  der 
herrschende  Naturalismus  und  —  was  ihm  entspricht  —  der  Psychologismus  unserer 
Tage,  philosophisch  gesprochen,  ein  rechter  Röckfall  in  die  vorklassischen  Zeiten  der 
Phih^sophie,  in  denen  sie  sich  unter  dem  Einfluß  der  jeweilig  herrschenden  Spezia!- 
wisseiischaft  gestaltete.  Durch  Kant  aber  und  im  deutschen  Idealismus  hat  sie 
den  eigenen  Weg  und  ihre  Selbständigkeit  gefunden.  Auch  hier  iiihit  uiib  die 
Beschäftigung  mit  Schiller  nicht  zuifidt,  sondern  vorwIrts.  UhI  hier  soUte  es  dem 
Schaler  doch  wohl  gelbigen,  sich  mit  der  Einsicht  von  der  Notwendigkeit  der 
Philosc^hie  zu  durchdringen,  wenn  er  t>efflerlct,  dafi  es  sich  nicht  um  und 
willkfirliche  Konsbuktionen  handelt,  sondern  um  das  einfache  Begreifen  der  Grund- 
begriffe, mit  denen  wir  bestlndig  arbeiten,  der  Begriffe  Natur,  Menschheit  Freibett, 
um  das  Begreifen  unser  selbst  also  und  des  Lebens. 

Und  er  wird  auch  in  die  ernste  Arbeit  der  Philosophie  hineingeführt.  Er  wird 
die  Einsicht  wie  von  selbst  mitbekommen  von  dem  vielen,  was  anzueignen  ist, 
wenn  man  hier  mitsprechen  will.  Er  wird  von  dem  Respekt  eriüllt  werden  vor 
der  philosophischen  Arbeit.  Und  das  tut  heutzutage  not.  Nachdem  die  Zeiten 
vergangen,  hi  denen  man  die  Philosophie  sozusagen  a  priori  verachtete,  sdiehit 
nun  die  Gefahr,  dafi  man  geistreiche  und  geistlose  Aphorismen  fOr  phllosophlache 
Art>eft  hält  Ohne  die  Bedeutung  Priedridi  Nietzsches,  die  In  einem  andern 
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Pdde  li^,  herabzusetzen,  ist  es  doch  gewiS,  daß,  wer  sich  in  der  LektOre  Nietz- 
sches philosophisch  zu  bilden  meint,  für  die  Philosophie  Oberhaupt  verloren  ist. 
Wir  meinen,  es  sollte  für  den  kundigen  Lehrer  so  schwer  nicht  sein,  dem  Schüler 
Mar  zu  machen,  wie  flach  schon  die  Problemstellungen  Nietzsches  vor  der  wirk- 
lichen prinzipiellen  Tiefe  der  Schiilerschen  Fragen  sind.  Und  hier  würde  man 
den  Schüler  vor  ernstem  Schaden  bewahren. 

In  kOnsUeilsdier  Beziehung  aber  sind  die  Abhandinngen  SdilUers  den  Nietzsche- 
sehen  Schriften  mindestens  ebenbflrtig,  ihnen  mindestens  gleich  an  QewaU,  Reich- 
tum und  BUdicraft  der  Spradie.  Und  dies  ist  der  letzte  Grund,  weswegen  sie  sich 
wie  nichts  anderes  zum  propidentischen  Untoricht  in  der  Philosc^hfe  tignen.  Sie 
werden  das  Vorarteil  nicht  aufkommen  lassen,  als  handele  es  sich  in  der  Philo- 
sophie nur  um  unverständliches  Gerede.  Sie  werden  den  Schiller  vielleicht  be- 
wahren vor  schlecliten  philosophischen  Manieren,  die  noch  heute  nicht  ganz  ver- 
schwunden sind.  Das  mystische  Getue,  das  Ausspinnen  einer  dunkeln  und  schwer 
verständlichen  Terminologie,  das  Gefallen  an  Worten  spielen  in  der  Tat  in  manchen 
Winkeln  philosophischer  Produktion  noch  immer  ihre  Rolle.  Auch  gibt  es  eine 
gewbse  Klasse  Ceister,  die  dadurdi  gewonnen  wird,  —  sterile  und  meist  dflnkdhafte 
Menschen,  die  sich  imponieren,  wenn  sie  sich  in  einer  Sprache,  die  für  andere 
iinsuginglich  Ist,  mit  efater  gewissen  stelzenhaften  Leichtigkeit  bewegen.  Soll  die 
Philosophie  die  Stelle  wieder  gewinnen,  die  ilir  zukommt,  so  muß  sie  sich  von 
diesen  schlechten  Gewohnheiten  völlig  befreien,  wozu  sie  auch  auf  dem  Wege 
ist.  Hier  aber  ^<bt  es  abermals  keinen  besseren  Erzieher  als  Sdiilier,  der  unter 
den  Künstlern  philosophischer  Sprache  zu  den  grüßten  gehört.  

Es  ist  dann  freilich  von  Wichtigkeit,  daß  man  auch  die  richtigen  Schriften 
auswählt.*)  Noch  kommt  es  vor,  daß  man  mit  den  Abhandlungen  „über  den 
Crund  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen"  und  »über  die  tragische 
Kunst*  Zeit  veriiert  Aber  sie  sind  weder  als  Ästhetische  Theorie  wertvoll  noch 
iOr  das  Schillersche  Philosophieren  charakteristisch.  Eine  ganz  andere  Belehrung 
würde  den  Jflnglbigen  zu  teil  werden,  wenn  man  sie  an  der  Abhandiung  »über 
Anmut  und  Würde*  Schillers  Standpunkt  zur  kantischen  Ethik  miterleben  ließe. 
Die  ersten  Briefe  über  ästhetische  Erziehung  mögen  ihnen  in  einem  Meisterwerk 
deutscher  Beredsamkeit  zugleich  ein  Beispiel  geben  von  der  großartigen  Stellung 
eines  philosophischen  Problems  mit  bezug  aui  die  lebendigen  Interessen  des  da- 


•)  Vielleicht  ist  es  mir  erlaubt,  darauf  hinzuweisen,  dau  ich  soeben  eine  lur  die  Schul- 
zwedce  befecfanele  Auswahl  von  ScblilcR  pUtoeophisdiea  Schriften  verOffenfliCht  habe. 

.Schillers  philosophische  Scliriftcn  und  Gedichte  (Auswahl  Zur  Elnffilining  in  seine  Welt- 
anschauung. jMit  nusiührlicher  Einleitung  herausgegeben  von  Eugen  Kühnemann.  Leipzig  \IK)2. 
Verlag  der  Dürrschcn  iiuchhandlung.  Philosophische  Bibliotiiek  Bd.  CUL*  Aul  den  94  Seiten 
der  Einlettimg  habe  Ich  versucht,  alles  fttr  die  ElnfQhrung  in  die  Schriften  Notwendige  zu- 
sammenzufassen.  Der  Verleger  hat,  um  die  Anschaffung  in  den  Schulen  zu  erleichtern,  den 
Preis  des  vorzÜgHch  ausgestatteten  Bandes  von  32Ö  Seiten  auf  2  M.  festgesetzt.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  möchte  ich  daraut  hinweisen,  daß  für  den  Elementarunterricht  über 
Schiller  jetzt  ein  hübsches  Hilfsmittel  existteit:  ScMUer-Bttchlein.  HlHsbuch  fOr  Schule  und 
Haus  von  Dr.  Ernst  Müller  in  Tübingen  Mit  12  Abbildungen  und  einem  Handschrift- 
f  ik^miU  l  eipzit;  1901.  Freytag.  164  Seiteiu  Geb.  2  M.  Freilich  bietet  es  nur  die  aller- 
p.'unmvsie  cuiiuhrung. 

Momtidirlft  f.  h81i.  Scbnlcii.  D.  Jbig.  33 
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maligen  Tages.  Die  Abhandlung  „Ober  das  Erhabene"  wird  sie  mit  dem  SchHler- 
schen  Emst  heroischer  Lebensbetrachtung  erfüllen.  Endlich  könnte  die  Schrift 
„Ober  naive  und  sentimentalischc  Dichtung"  in  der  Hand  eines  kundigen  Lehrers 
zu  einer  waiirtn  holien  Schule  des  Verständnisses  für  Dichtung  werden.  

Es  bliebe  die  letzte  Frage,  ob  die  Schriften  fflr  SchQler  Dicht  doch  zu  scbwcr 
sind.  Aber  wir  meinen,  die  Sdiwieilglceiten  ließen  sich  wohl  Oberwinden.  ScblleB- 
lieh  liegen  ^e  nur  in  der  Fremdheit  zu  jenen  Intaes8enriditui^;en  und  PloblenH 
Stellungen  fit>erhaupt.  Aber  es  war  eben  eine  Hauptabsicht  dieser  unserer  Er- 
örterung zu  zeigen,  daß  jene  Fremdheit  in  Vorurteilen  ihren  Grund  hat,  und  dafi 
wir  eine  neue  Vertrautheit  an  ihre  Stelle  setzen  mössen.  Der  Sieg  der  Schillerschen 
Philosophie  in  der  Schule  wäre  entschieden,  wenn  es  der  wissenschaftlichen 
I.iterature^cschichte  j^elinj^t,  die  Lehrer  in  ein  neues  überzeugtes  Verhältnis  der 
Intimität  zu  diebcr  grüben  geistigen  Welt  zu  setzen.  Leider  ist  manches  Uterar- 
historische  Buch,  durch  das  wir  unsere  geistigen  Heroen  l(ennen  lernen  schien,  im 
Grunde  nur  ehie  lufiedicbe  Zusammenstdlung,  mit  dnigeo  in  der  Luft  fliegeodea 
Refl^onen  imd  Urtdlen  des  Autois  vecbriniL  Wir  brauchen  eine  Liteistur- 
geschicbte,  die  uns  die  Kulturtat  unserer  geistigen  Führer  durchsicfatig  macht,  und 
die  uns  verstehen  lehrt,  was  ihre  Werke  für  einen  Cehslt  an  lebendigen  Gedanken 
und  an  künstlerischer  Anschauung  für  uns  in  unseren  heutigen  Kämpfen  besitzen. 
Eine  solche  Literaturgeschichte  ist,  wie  hier  deutlich  wird,  unmittelbar  ein  päda- 
gogisches Desiderat.  Und  so  ist  auch  die  pädagogisciie  idee,  von  der  wir  handein, 
wie  die  meisten  pädagogischen  Ideen  angewiesen  aui  ein  fruchtbares  Zusammen- 
wirken von  Forschung  und  Lehre,  Universität  und  Schule.  Der  Zug  unserer  Jung- 
linge zu  einem  in  diesem  Sinne  neu  verstandenen  Schiller  Ist  so  groß,  wie  ihre 
Abneigung  gegen  den  Schiller  des  Vorurteils  zu  sdn  sdiien.  Gelegenheit 
hatt^  ihn  mit  Studenten  so  zu  behandeln,  wird  die  Erfahrung  bestfttigen. 

Der  Zmcfc  unseres  Aufsatzes  ist  erreicht,  wenn  es  ihm  gelingt,  die  Obe^ 
Zeugung  zu  verbreiten,  daß  eine  Beschäftigung  mit  Schillers  ptiilosophiscbcn 
Schriften  in  der  Schule  nicht  nur  wie  vieles  andere  wünschenswert  ist,  sondern 
daß  wir  es  kaum  rechtfertigen  können,  wenn  wir  sie  dem  Schüler  vorentiiaiten. 

Bonn.  Kühnemann. 


Die  Aufgaben  zu  den  deutseben  Aufsätzen  fflr  die  Scblufi- 
prilfung  an  den  preufiischen  Realscbulen  wShfend  des 

Scliuljabres  1901/02. 

Die  Aufgaben  zu  den  deutschen  Aufsätzen  für  die  Schlußprüfung  an  den 
Realschulen  lassen  sich  aus  den  Jahresberichten  zusammenstellen,  die  mir  bis 
auf  zwei,  die  ich  trotz  wiederholter  Bemühung  nicht  erhalten  konnte,  alle  vorge- 
legen haben.  Nur  in  einer  geringen  Anzahl  der  Berichte  war  die  iür  die  Prüfung 
bestimmte  Aufgabe  als  solche  nicht  gekennzeichnet  oder  gar  nicht  abgedruckt 
Zusammen  habe  ich  161  Angaben  gezahlt;  davon  sind  IQnf  zwehnal,  eine  ist  drei- 
mal bearbeitet  worden. 
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Die  meisten  Aufgaben  sind  der  deutschen  LektQre  entnommen,  sie  hat  nicht 
weniger  als  108  geliefert,  also  zwei  Drittel  der  Gesamtzahl.  Obenan  steht  Schiller 
mit  der  stattlichen  Zahl  von  64  Themen;  davon  gehören  3  der  Wallensteinschen 
Trilogie  an,  3  der  Maria  Stuart,  16  der  Jungfrau  von  Orleans,  35  \k-m  Wilhelm 
Teil,  7  Jen  kleineren  Gedichten.  In  weitem  Abstände  folgt  Goethe  mit  24  i\umraem; 
17  entfallen  allein  auf  Hennami  nnd  Doiotheat  Götz  ist  mit  5,  Egmotit  nnd  die 
ideineren  Gedichte  mit  Je  einer  Aufgabe  beftacht  Von  Lessing  ist  sdbstverstind- 
lidi  nur  Jüinna  von  Banilidm  zu  nennen,  die  12Diai  für  die  Sciilnfipfflfuiig  be- 
rQclcsichtigt  worden  ist  Andere  Dichter  sind  zusammen  mit  nur  8  Nummern  ver- 
treten. Ich  hebe  hervor,  daß  Homer,  sowie  die  beiden  grofien  deutschen  VoUcs- 
epen  gar  nicht  für  die  schriftliche  Prüfung  verwertet  sind,  während  es  sonst 
durchaus  nicht  selten  ist,  daß  auf  diesen  Lesestoff  für  den  deutschen  Aufsatz  zu- 
rückgegriffen wird. 

Nächst  der  deutschen  Lektüre  ist  die  Geschichte  eine  Fundgrube  für  die 
Prüfungsaufgaben;  33  Nummern  legen  hierfür  Zeugnis  ab.  Ganz  natürlich.  Der 
Stoff  ist  durch  den  Unterricht  gegeben,  ähnlich  wie  duidi  die  Lelctftre;  es  handelt 
sich  im  wesentlichen  nur  um  eine  anderweitige  Gruppierung,  um  die  Betrachtung 
unter  neuen  Gesichtspunkten.  Von  den  flbrigen  Lehigegensttnden  hat  die  Brd- 
kunde 4,  die  Naturlehre  nur  2  Aufgaben  geliefert  Diese  Erscheinung  erklärt  sich 
dadurch,  daß  der  erdkundliche  Unterricht  meist  nur  mit  einer  Stunde  bedacfn  i-t, 
der  phyiknlisch-chemische  noch  zu  sehr  in  den  AnfSni^en  steckt.  Die  Lehrpläne 
von  1901  /ählen  daher  auch  die  Naturlehre  nicht  unter  den  Fächern  auf,  aus  denen 
geeignete  Aurgaben  für  deutsclie  ALitsiit/c  sich  entnehmen  lassen. 

Auffallend  ist  vielleicht,  daß  die  treindsprachiiciiu  Lektüre  für  die  deutschen 
PrDfungsaufgaben  nicht  herangezogen  worden  ist  Ntf  ein  schflcfatemer  Versuch 
liegt  in  dem  Thema  wt:  «Uo  trait  de  Louis  XII.  von  Andrleuz  und  das  Mahl  zu 
Heidelbeig  von  Schwab  sollen  verglichen  werden."  Unzwdfelh^  stehen  die 
meisten  frtnzfisischen  und  engllsdien  Schifften,  die  auf  der  obersten  Stufe  der 
Realschule  gelesen  werden,  an  allgemeinem  Bildungsweit  weit  hinter  den  deutschen 
zurück.  Ihre  Auswahl  wird  nicht  wenig  durch  die  sprachlichen  Schwierigkeiten 
bestimmt,  ferner  durch  die  Forderung  von  Sprechübungen,  die  in  jeder  Stunde  im 
Anschluß  an  die  Lektüre  anzustellen  sind.  So  erklärt  es  sich,  daß  auch  sonst  der 
fremdsprachliche  Lesestoff  eine  recht  kärgliche  Ausbeute  für  die  Aufgaben  liefert, 
eine  weit  kärglichere,  als  z.  B.  der  altsprachliche  aui  der  entsprechenden  Kiassen- 
stuie  der  C^mnaslen. 

An  dem  seit  Jahren  t>estehenden  Brauch,  aus  dem  Gebiete  des  Rel^ionsunter- 
rlchts  keine  Angaben  fOr  deutsche  Aufsätze  zu  wihlen,  ist  auch  für  die  Schlufl- 
prQfung  fes^ehalten  worden.  Immerhin  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafi  auch 
diesem  Lehrgegenstande  brauchbare  Themen  abgewonnen  werden  kflonen.  Vor- 
aussetzung ist  natürlich  die  konfessionelle  Einheitlichkeit  der  Klasse. 

Sonach  liefern  deutsche  Lektüre,  Geschichte,  Erdkunde  und  Naturlelire  zu- 
sanimeu  147  Autgaben,  die  fremden  Sprachen  (Un  trait  de  Louis  Xll.  kommt  kaum 
in  Betracht)  und  die  Religion  gehen  leer  aus. 

Nur  klein  ist  die  Zahl  der  allgemeinen  oder  freien  Aufgaben,  zusammen 
14  Nummern.  Der  Erfaiuiingskieis  des  PtQflhigs  Ist  eben  ein  eng  begrenzter,  von 
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einer  Selbständigkeit  der  Gedanken  kann  bei  einem  Durchschnittsschiilcr  nur  in 
ganz  bescheidenem  Maße  die  Rede  sein.  Der  Thcmasteller  sielU  sich  dalier  von 
vornherein  auf  ein  sehr  kleines  Gebiet  von  Aufgaben  beschränkt.  Aber  selbst 
wenn  et  bcd  der  Auswahl  noch  so  sorgfältig  zu  Werke  gegangen  ist,  so  wird  der 
Aufsftto  inhaltlich  meist  recht  dOrflig  ausfallen,  wenigstens  der  Prahingsanfsatz,  da 
dem  Schreil>enden  sonstige  Hllfamittd  nicht  zu  Gebote  stellen. 

Versuchen  wir  nun,  uns  ein  Urteil  zu  bilden  Ober  die  Angemessenheit  der 
gestellten  Aufgaben,  einen  EinbUcli  zu  gewinnen  in  die  Art  der  Bdiaodlung,  in 
die  Aufsatzform! 

Eins  fällt  sofort  auf.  Die  Themen  halten  sich  im  großen  und  ganzen  auf  emer 
gewissen  mittleren  Linie.  Von  einer  solchen  Verstiegenheit,  wie  sie  «;i>ns-.  ;;v'legent- 
lich  angetruiicii  wird,  ist  nichts  zu  merken.  So  sitid  z.  B.  in  Heaipnma  -  nicht 
als  Prflfungsaufgaben  —  «Ehrend  des  Schuljahres  1901/02  beaifieitd  wofden: 
sWeldwa  sind  die  Hauptmerkmale  der  Poesie?*  «Dr.  Martin  Lutheis  Verdienste 
um  die  deutsche  Sprache  und  Literatur.*  »Bs  aoU  der  Singer  mit  dem  Ktetg 
gehen,  Sie  beide  wohnen  auf  der  Menschheit  HOhen.*  (2  mal!)  »Wie  gelangt 
man  am  sichersten  zum  Wohlstand?"  u.  a.  m.  Es  ist  ersichtlich,  daß  die  SchluA* 
prilfung  mit  ihrer  größeren  Verantworth'chkeit  einen  günstigen  Einfluß  auf  d'e 
Auswafil  der  zu  stellenden  Aufgaben  ausübt;  dieselben  werden  angemessener, 
zwecken  tsprechen  i]  i  r 

Was  die  Art  der  Darstellung  angeht,  so  lassen  sich  drei  Formen  unterscheiden: 
die  erzäiilcnde  (berichtende),  die  charakterisierende  (beschreibende)  und  die  ab- 
handelnde (eiOrterade).  Von  den  161  Aufgaben  gehören  48  zur  ersten,  38  zur 
zweiten,  61  zur  dritten  Cruppe;  zu  dieser  dflifen  noch  die  14  allgemetaien  Auf- 
gaben gezählt  werden.  Da6  einige  Themen  die  Fonn,  zu  der  sie  gerechnet  woiden 
sind,  nicht  ganz  rehi  wiedeigel>en,  brauche  ich  wohl  kaum  besonders  hervorzuheben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  erzählende  (berichtende)  Darstellungsform  t 

Da  treffen  wir  einige  Aufgaben  von  recht  bescheidenen  Ansprüchen.  So  lesen 
wir:  ,Das  zweite  Jahr  des  siebenjährigen  Krieges."  „Die  letzte  Erliebung  Öster- 
reichs gegen  Napoleon  im  Jahre  1809."  Das,  was  der  Schüler  in  der  Geschichts- 
stunde einmal,  uieiirmals  erzäiilt  hat,  soll  genau  in  demselben  Zusammenhange 
aufsatzmäßig  niedergelegt  werden!  Einzelkenntnisse  festzustellen,  ist  nicht  der 
Zweck  des  Ptafungsaufsatzes.  Bei  geschichtlichen  Aufgaben  erzählender  Art  kommt 
es  vidmehr  darauf  an,  einzdne  Tatsachen  unter  höherem  Gesichtspunlde  zusammen* 
zufassen,  soll  von  einer  gewissen  selbsttndigen  Ltistnng  noch  die  Rede  sein.  Ais 
Belspid  hierfür  nenne  ich  die  Au^lw:  .Das  Veriiältnis  Preufiens  und  österrticfas 
Im  neunzehnten  Jahrhundert." 

Ähnliches  wird  sich  aussetzen  lassen,  wenn  die  Inhaltsangabe  oder  der  Ge- 
dankengang von  Monologen  verlangt  wird.  Eine  Aufgabe  lautet:  „Der  Gedanken- 
gang Teils  in  seinem  SelbstjTespräch."  Eine  andere:  „Das  Werden  der  traLrisrhen 
ScfiuiU  Waüensteins,  geschildert  nacii  dem  Selbstgespracii  ut-s  irlelden."  Die  ueiuea 
Selbstgespräche  sind  eh^ehend  besprodien,  der  Oedankengang  ist  mflndUcfa  hi 
der  Untenichtsstunde  wiedergegeben.  Was  demnach  im  Prilhingsaufsatze  verlangt 
wird,  ist  gar  zu  gering.  Wdtor.  Ist  zwischen  der  Durchnahme  in  der  Klasse  und 
dem  Tage  der  Anfertigung  des  Aufeatzes  eine  längere  Zeit  verstrichen,  so  kommt 
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leicht  derjenige  SchQler  zu  kurz,  der  ein  schlechtes  Gedächtnis  hat.  Und  wie, 
wenn  der  Schüler  gerade  in  der  Untemclitsstuade  gefelilt  hat,  in  der  der  Monolog 
behandelt  worden  ist? 

im  allgemeinen  wird  es  sich  daher  empfehlen,  den  ^Bericht"  nicht  auf  eine 
einzelne  Szene  zu  beschränken;  es  müßte  denn  dieselbe  von  solchem  Umfange 
sein,  wie  die  zweite  im  zweiten  Aufzuge  von  Wilhelm  Teil.  Der  Bericht  Ober  den 
Gang  der  Verhandlungen  auf  dem  Rfltii  gehört  zu  den  bekannten  Aufgaben,  er  ist 
für  die  SctaluSprafung  im  Jahne  1901/02  viermal  verlangt  worden. 

Schwieriger  natflrlich,  aber  duidiaua  dem  Standpunkte  der  Klaase  angemeaaen, 
gestaltet  sieb  die  Erzählung,  wenn  der  Zusammenhang  vom  Dichter  nicht  gegeben 
ist,  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Teile  erst  gefunden  werden  muß.  Einer 
ganzen  An7,Th!  zweckentsprechender  Aufgaben  begegnen  wir  hier  von  größerem 
und  geringerem  Umfange.  Das  Gewöhnlichste  ist  wohl,  daß  der  Schüler  die  Ge- 
schichte einer  F^erson,  ganz  oder  bis  zu  einem  gewissen  Lebensabschnitte,  erzählen 
soll.  Wir  lesen  als  Aufgabe:  „Die  Vorgeschichte  des  Majors  von  Teiiiieim."  »Das 
Leben  Götzens  von  Berlichingen."   .Johannas  Heldenlaufbahn  und  Tod'  u.  a.  m. 

Auch  die  gesamte,  dem  Drama  zu  Grunde  liegende  Handlung,  die  Fabeli  wie 
die  Vorfabel,  die  einzelnen  Tetlhandlungen  In  zuaammenhflngender  Weise  zu  er- 
zählen, öbersteigt  nicht  die  Darstellui^skraft  des  Sditllen.  Alte  Bekannte  sind: 
,Die  Vorfabel  zu  Minna  von  Bamhelm.*  »Die  Handlung  in  Minna  von  Bam- 
lielm."    „Die  Teilhandlung. " 

Gehen  wir  zur  Betrachtimg  derjenigen  Aufgaben  über,  welche  die  charakteri- 
sierende (schildernde)  Darstellungsform  verlangen! 

, Leichtere  Beschreibungen  und  Schilderungen"  sind  schon  in  Ulli  und  in  der 
nächsten  Klasse  geübt  worden.  In  derselben  Richtung  liegen  Aufgaben,  wie  »Die 
Besitzung  des  Wirtes  zum  goldenen  Löwen",  »Die  Hefanat  Hermanns."  Die  An- 
forderungen werden  gesteigert,  wenn  der  Schflier  sich  Über  »Ort  und  Zeit  der  Hand- 
lung in  Schiiteis  Teil*  oder  Aber  das  »Leben  in  einer  deutschen  Kleinstadt  am 
Ende  des  18.  Jahrhunders  in  Hermann  und  Dorothea*  schriftlich  auslassen  soll. 

Neu  ist  die  Form  der  Charakteristik.  In  dem  für  diese  Unterrichtsstufe  be- 
stimmten Dramen  haben  wir  eine  ganze  Anzahl  Personen  von  so  einfachem,  durch- 
siciitigem  Charakter,  daß  ihre  Wiedergabe  seihst  im  Prüfungsaufsatze  ffir  einen 
Schüler  der  ersten  Klasse .  einer  Realschule  nicht  schwierig  ist.  Aus  Minna  von 
Barnhelm  sind  zu  nennen  „Die  Vertreter  des  deutschen  Soldatenstandes  %  Just, 
Werner,  auch  noch  der  Major  von  Tellheim;  ferner  »Die  hervorragendsten  Sotdaten- 
figuren  in  Wallensteins  Lager"  (vielleicht  mit  Ausnahme  des  Wachtmeisters);  aus 
Hermann  und  Dorothea  der  LOwenwirt  und  sein  Sohn;  aus  Wilhdm  Teil  die  an- 
sprechenden Charalctere  Ulrichs  von  Rudenz  und  Arnolds  von  Melchthal.  D^fegen 
entzieht  sich  die  Charakteristik  des  Schweizer  Freiheitshelden  entschieden  der 
Darstellungskunst  des  Schülers.  Dieser  Figur  fehlt  das  Einfache,  leicht  Verständ- 
liche und  Durchsichtige,  wie  es  r.  B.  den  Personen  der  Minna  von  Barnhelm  eigen 
ist.  „Zur  Zeichnung  dieses  i  li  rakters  gehört  ein  tieferes  psychologisches  Ver- 
ständnis. Teils  geniale  W  li n^iiatur  und  sein  sinnendes,  träumerisches  Wesen, 
seine  Wortkargheit  und  doch  wieder  das  „Sententiöse"  seiner  Sprechweise,  sein 
fr<mimes  GemDt  und  die  Ermordung  Gefilers,  ohne  daß  in  ihm  auch  nur  der  leiseste 
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sittliche  Zweifel  aufsteigt,  seine  Schlichtheit  und  Bescheidenheit  und  dann  wieder 
das  etwas  prahlerische  Henortreten  nach  dem  erfolgreichen  Schuß  auf  der  Höhe 
des  Felsen:  diese  Zöge  allein  genügen,  um  zu  zeigen,  welchen  Schwierigkeiten 
ein  Sctiüler  sich  gegenüber  sieht,  ialls  er  ein  Gesamtbild  des  Helden  entweifen 
toll.*  (Hdlwlg»  Die  Angaben  zu  den  detitachen  Aufsitzen.  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  Priedrichs-Realschule  in  Gothen.  1902.)  Ich  halte  daher  die  PrOfitiigs- 
au^be  »Der  Charakter  Wilhelm  Teils«  entachieden  fOr  zu  schwierig.  Was  andets 
ist  es,  wenn  einzelne  Eigenschaften  Telte  daigestdlt  werden  sollen  oder  ehie 
Charakteristik  auf  Grund  einzelner  Szenen  entworfen  werden  soll. 

Ftwns  Refrt'mdendes  hat  für  mich  das  Thema,  wonach  der  Prüfling  im  Aufsatz 
darzulegen  hat,  daß  „Karl  VII.  trotz  seiner  Schwächen  doch  ein  König"  ist.  Karl 
mag  eine  recht  liebenswürdige,  edeldenkende  Natur  sein,  er  mag  ein  Förderer  der 
Kunst  genannt  werden,  aber  seiner  hohen  Stellung  ist  er  in  keiner  Weise  ge- 
wachsen; er  ist  kein  Staatsmann,  kein  Feldherr,  kein  Führer  seines  Volkes,  mit 
einem  Worte,  Karl  VIL  ist  ketai  König.  Der  gütige  Hfanmel  bewahre  das  deutsche 
Volk  In  der  Stunde  der  Gefahr  vor  solch  einem  König! 

Zu  der  charakterisierenden  Dsistellungsform  darf  nodi  jene  Gruppe  von  Auf- 
gaben gerechnet  werden,  die  als  Vergleichungen  auftreten;  in  den  Lehrplänen  ist 
auf  sie  besonders  hingewiesen.  Ich  habe  vier  „Vergleichungen"  gezählt.  Zunächst 
zwei  aus  Wilhelm  Teil.  Wie  zu  erwarten  ist,  soll  „die  Tat  Teils  und  die  Tat 
Parricid-is"  veri'^lic'u'n  werden  Die  Aufgabe,  objektiv  nach  Schüler  ausgeführt, 
entlikli  keine  bt-suiidtfcii  Sciiwierigkeiten,  wird  dagegen  bedenklich,  wenn  die  Tat 
des  Schweizers,  wie  das  gelegentlich  zu  beobachten  ist,  ganz  aiigeniein  als  Heiden- 
stQcfc  gefeiert,  die  des  habsburgischen  Fürstensohnes  als  gemehier  Mord  gdirand- 
markt  werden  solL  (Vergl.  mehre  Abhandlung  S.  42/43.)  Teils  Charakter  ist  aber 
auch  noch  gegensätzlich  ausgestaltet  zu  einer  anderen  Figur,  was  wiederum  den 
Anlafi  zur  vergleichenden  Bearbeitung  gegd»en  hat  Wir  lesen  als  Piflfungsanf- 
gäbe:  „Stauff acher  und  Teil.  Eine  Parallele."  Hier  der  politische  Verstand  und 
die  kühle  Erwägung,  Berechnung  nnd  Besonnenheit;  dort  die  Harmlosigkeit  des 
Naturmenschen,  der  sich  selbst  genug  ist,  auf  sich  seihst  nur  gestellt  sein  will; 
hier  der  jMann  des  Wortes,  der  Überredung;  dort  der  Mann  der  Tat,  der  nicht 
lange  prüfen  oder  w.lhlen  kann  —  beide  Männer  zugleich  diejenigen,  die  für  die 
Wiederhersteliung  der  Freiheit  das  meiste  getan  haben. 

Von  klefaieren  Gedichten  sind  vier  zur  Vergleichung  herangezogen  worden, 
einmal  »Der  Singer  von  Goethe  und  des  Sängers  IHuch  von  UhUnd",  sodann  »Un 
trait  de  Louis  XIL  von  Andrieux  und  das  Mahl  zu  Heldelberg  von  Schwab.*  Die 
beiden  ersten  Gedichte  muS  jeder  Realprimaner  kennen,  sie  zihlen  wohl  allgemehi 
zum  Kanon  der  auswendig  zu  lernenden  Gedichte.  Ähnlichkeiten  und  Gegensätze 
ergeben  sich  dem  Schüler  in  ungezwungener  Weise.  Mit  der  Andrieux-Schwab- 
schen  Vergleichung  wird  nicht  jeder  einverstanden  sein.  Nicht  etwa,  daß  die  Zu- 
sammenstellung gesucht,  unnatüriich  wäre.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  die 
Bedeutung  des  Ackerbaues,  des  ,laboureur",  um  dcii  Scliutz  des  Bauerntums  durch 
das  territoriale  Fürstentum,  durch  das  Königtum;  beide  Gedichte  entlialten  die 
Mahnung  A  bien  tralter  ceux  qui  le  (pain)  font  veidr.*  Interessant  ist  es  auch, 
bdde  Gedichte  nach  der  formalen  Seite  zu  betrachten.  Der  Prsnzoae  erzifalt  efai- 
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fach,  schlicht;  der  Deutsche  schwfllstig,  theatralisch.  Immerhin  welB  ich  nicht,  ob 
dem  Priltling  der  Inhalt  der  beiden  Gedichte  zu  jeder  Zeit  so  gegenwartig  Ist,  dsB 
er  mit  Eifblg  an  die  LOsung  der  Au^be  gehen  Itönnte.  .Das  Gastmahl  zu 

I-Ieideiberg'  gehört  nicht  zum  Lesestoff  der  Realpilma,  auch  der  »Charaicterzug 
Ludwigs  XIL"  ist  inhaltlich  und  formal  derart,  daß  das  Gedicht  schon  auf  vorher» 
gehenden  Unterrichtsstufen  behandelt  werden  dürfte  Zur  häuslichen  Bearbeitung 
eignet  sich  die  Aufgabe  sehr  wohl:  der  Schüler  kann  die  Gedichte  nachlesen, 
ohne  besondere  Nachhilfe  des  Lehrers  Stoff  und  Disposition  finden.  Ais  Thema 
für  die  Prüfungsarbeit  erzeugt  es  den  Eindrucit,  als  ob  es  mehr  oder  weniger  ad 
hoc  zugestutzt  wäre. 

Wir  icommen  zur  letzten  der  drei  verschiedenen  Aufsatzfonnen,  zur  afohan- 
debiden  (etOitemden)  Darsteilungsfonn.  Hleiher  gehören  die  mancherlei  Wie-  und 
Wanimfragen,  hieiher  gehOrt  die  Anwendung  eines  allgemeinen  Satzes  auf  be- 
stimmte Personen  und  Verhältnisse,  hierher  gehören  endlich  die  allgemeinen  oder 
freien  Aufgaben. 

Aufgaben  einfacher  Art  sind  diejcnfpen,  die  auf  Grund  einzelner  Szenen  ge- 
stellt sind.  ^Wie  wird  Rudenz  für  den  Freiheitslcampf  der  Schweizer  gewonnen?" 
„Woraus  erklärt  sich  Gertrud  Stauffachers  verständnisvolle  Teilnahme  an  dem  Ge- 
schick des  Vateriaudcs,  und  wie  geiuigi  es  ihr,  ihren  Gatten  zu  energischem 
Handdn  zu  bewegen?*  u.  a.  m. 

Größere  Anforderungen  ergeben  sich,  wenn  die  Erörterung  auf  Grund  mehrerer 
Akte  oder  des  ganzen  Dramas  vor  sidi  gehen  solL  Z.  B.  ^Wt  kommt  in  den 
beiden  ersten  Aufzügen  des  Wilhelm  Teil  der  Freiheitasinn  der  Schweizer  zum 
Ausdruck?"  „Hat  Maria  Stuart  noch  Hoffnungen  auf  Rettung?*  Noch?  Wann 
denn?  Beim  Beginn  der  Handlung?  Vor  der  Zusammenkunft  mit  Elisabeth  im 
Parke  zu  Fotheringliay?  in  der  letzten  Nacht  vor  der  Hinrichtung?  Die  Fassung 
ist  gar  zu  unbestimmt. 

Die  Ansprüche  werden  weiter  gesteigert,  wenn  die  das  Drama  beherrschende 
Idee  entwickelt  werden  soll.  «Aus  welchen  Grihiden',  so  helBt  es,  »kann  Uhlands 
Emst,  Herzog  von  Schwaben,  ein  hohes  Lied  der  deutschen  Treue  graannt 
werden?*  Deutsche  Treue,  sagt  Hehie,  sehen  wir  to  diesem  Drama  staric  wie  eine 
Eiche  allen  StOrmen  trotzen.  Der  Schiller  sieht  sie  vor  sllem  in  dem  Hauptiielden 
der  Dichtung,  in  Ernst  von  Schwaben,  verkörpert  Einer  felsenfesten  Eiche  ver* 
gleichbar,  trotzt  der  Herzog  der  Acht  des  Kaisers  und  dem  Bannstrahl  der  Kirche, 
er  verzichtet  auf  die  Herrschaft  über  !  nnd  und  Leute,  auf  behagliches  Dasein,  er 
gibt  selbst  sein  Leben  dahin,  nur  um  Treue  zu  halten.  Es  heißt,  von  einem 
Realprimaner  nicht  zuviel  verlangen,  wenn  er  darstellen  soll,  wie  sich  in  dem 
Haupthelden  die  deutsclie  Treue  verkörpert,  wie  so  das  ganze  Drama  ein  iiohes 
Lied  der  deutschen  Treue  genannt  werden  darf. 

Einen  weiteren  Schritt  in  die  HOh^  nadi  meinem  Daffirhalten  ein  Hinaufgehen 
Uber  die  Grenzen,  die  dies«  Klassenstufe  gezogen  sind,  erblicke  ich  in  der  Auf- 
gäbe,  welche  Isutei:  »Ist  Wilhelm  Teil  die  Hauptfigur  in  Schillen  Schauspiel?* 
Hiermit  sind  bereits  Betrachtungen  über  die  dramatische  Komposition  notwendig 
verbunden.  Das  Wesentliche  bei  der  Dramenlektüre  in  dieser  Klasse  bleibt  aber 
nach  den  methodischen  Bemerkungen  zu  den  Lehrplänen  «das  Verständnis  des 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


520 


Paul  HeUwig. 


Gcdankeninhalts  des  einzelnen  Dramas",  „auf  die  ersten  Grundbegriffe  der  drama- 
tischen Komposition  ist  nur  vorbereitend  tiinzuweiseu."  Deshalb  wird  es 
sich  oicht  empfehlen»  Aufgaben,  welche  deiglelchen  Pngeti  betteffen,  von  den 
ScbOlem  aufsatzmafiig  bearbeiten  zu  lassen.  In  dJesem  Falle  kommt  hinzu,  daft 
die  Beantworhing  der  Im  Thema  liegenden  Frage  nicht  so  einfacher  Art  Ist,  um  in 
der  für  den  PrOfungsaufsatz  kurz  bemessenen  Zeit  behandelt  zu  werden.  In  den 
»Aufgaben  aus  deutschen  Dramen,  zusammengestellt  von  Heinze-Schröder",  lesen 
wir  zu  diesem  Thema  in  der  Einleitung  (nach  Leuehtt  nherger):  „Hauptperson  in 
einem  Drama  ist  diejenige,  welche  so  im  Mittelpunitte  der  Handlung  steht,  daß 
alle  anderen  Personen  mit  ilirem  Tun  eine  innigere  oder  losere  Beziehung  auf  sie 
festhalten,  so  daß  die  Entwicklung  der  Handlung  von  ihr  direkt  oder  indirekt  aus- 
geht. Ist  nun  Teil  im  Schillerschen  Stück  die  Hauptperson,  so  mufi  er  der  be- 
wegende Mittelpunkt  der  Haupthandlung,  der  Befreiung  der  Schweiz, 
sein.*  Nun,  Teil  lehnt  entsdiieden  ab,  trotz  alles  Drflngens  von  selten  StauffacherB, 
an  dieser  Haupthandlung  teUzundimen,  vergebens  blicken  wir  uns  nadi  Ihm  um 
In  der  Versammlung  auf  dem  Rüth".  Selbst  als  er  die  »große  Tat"  begehen  will,  als 
er  in  der  hohlen  Gasse  steht,  um  den  Landvogt  zu  erschießen,  kommt  ihm  auch 
nicht  im  entferntesten  in  den  Sinn,  sich  damit  in  den  Dienst  der  Haupthandlung, 
der  Befreiung  der  Schweiz  zu  stellen.  Man  sollte  nun  aus  alledem  den  Schluß 
ziehen,  daß  Teil  nicht  die  Hauptfigur  in  Schillers  Schauspiel  ist.  Gleichwohl  lesen 
wir  bei  Heinze-SchrÖder,  daß  Teil  »dennoch  die  Hauptpereon"  sei.  Ich  hebe  das 
alles  nur  hervor,  um  zu  zeigen,  welchen  Schwierigkeiten  der  Schüler  gegenüber- 
gestellt wird.  Und  dabei  handelt  es  sich  nicht  um  eine  hflusUche  Arbelt  I 

Zu  den  Wie-  und  Warumfragen  stellt  die  Geschichte  eine  ganze  Anzahl  von 
Nummern,  zusammen  21,  die  bis  auf  drei  da  preufiisch-deutschen  Geschichte  ent- 
nommen sind.  Aus  der  Zeit  des  Großen  KurfQrsten,  des  Grofien  Königs,  der 
Freiheitskriege,  der  Zeit  der  Einigung  Deutschlands  werden  Fragen  zur  Erörterung 
gestellt,  bald  kleinere,  bald  größere  Gehiete  umfassend.  Im  ganzen  wird  darauf 
zu  achten  sein,  daß  weniger  Einzelkcnntnis  als  Beherrschung  der  bedeutsamen 
Tatsachen  erforderlich  ist.  Soll  der  Schüler  darlegen,  „aus  welcher  Lage  sich 
Friediicii  durcli  seinen  Sieg  bei  Liegnitz  befreite",  so  kann  er  ieicht  selbst  in  eine 
Lage  kommen,  in  der  er  nicht  die  nötige  Freiheit  besitat,  um  sehie  Lcistungs- 
flhighelt  im  Deutschen  gehOrlg  zu  entl^ten. 

Manche  An^be  Ist  wiederum  zu  weit  gehalten.  So  helflt  es:  «Was  besedi- 
tigt  uns  von  der  deutschen  Treue  zu  sprechen?'  Gewiß  haben  wir  eine  grofie 
Menge  von  Beispielen  deutscher  Treue,  aber  wo  soll  der  Schüler  anfangen,  wie 
soll  er  in  aller  Eile  den  Stoff  ordnen?  Außerdem  handelt  es  sich  nicht  bloß  um 
Beispiele  deutscher  Treue  in  der  großen  Geschichte,  sondern  um  deutsche  Treue 
im  allgemeinen,  also  um  die  Eigenschaft,  sich  selbst,  seiner  deutschen  Art,  seinem 
Volke  in  unverbrüchlicher  Welse  Treue  zu  halten,  nicht  nur  in  der  Heimat,  sondern 
auch  außerhalb  der  Grenzpfähle  des  Reiches.  Mancherlei  Für  und  Wider  erhebt 
sich  auf  die  gestellte  Frage,  deren  Beantwortung  das  Vermögen  ehies  Prüflings 
auf  der  Realschule  abersteigt. 

Nicht  minder,  so  scheint  mir,  werden  die  Kräfte  des  Prüflings  ttbeisdiltzt, 
wenn  er  darüber  schreiben  soll,  »was  wir  Luther  verdanken*.  Der  Schüler  mag 
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die  Haupltatsachen  aus  der  Geschichte  des  großen  Reformators  kennen  und  noch 
eine  ganze  Fülle  von  Einzelheiten  dazu,  aber  ein  16- bis  17  jähriger  junger  Mensch 
ist  nicht  imstande,  öea  unendlldien  Segen  uns  auseioandefzusetzen,  den  das  ge- 
samte geistlg-religlOse  Leben»  nicht  bloB  Deutschtands,  Luther  zu  verdanken  hat 
Im  besten  Falle  werden  wir  nur  Worte  und  wieder  Worte  hOren,  die  er  gelernt 
und  nicht  immer  ganz  verstanden  hat 

Auch  sonst  begegnet  wohl  eine  Aufgabe,  die  auf  den  ersten  Blick  befremdet 
Wir  lesen  z.  B.:  „Wodurch  überragte  Friedrich  der  Große  seine  fürstlichen  Zeit- 
genossen?" Woher  kennt  der  Schüler  eine  größere  Anzahl  der  fürstlichen  Zeit- 
genossen, sodaß  ihm  eine  vergleichende  Beurteilung  zugemutet  werden  darf?  Was 
anderes  ist  es,  wenn  in  den  deutschen  Stunden  ein  entsprechender  Lesestoff  be- 
handelt worden  ist,  sodaß  der  Schreibende  sich  alsdann  mehr  referierend  zu  ver- 
halten hltte. 

Den  Obeigang  zu  den  freien  Aufgaben  bilden  jene,  welche  einen  allgemeinen 
Satz,  eine  Sentenz  an  einem  bestimmten  StoKgebiet,  an  einer  Peraon  nachgewiesen 
haben  wollen,  was  mehr  oder  weniger  auf  die  Neuordnung  des  Gegebenen  .unter 

neuem  Gesichtspunkte  hinnnsläuft.  So  z.  B.,  wenn  es  heißt:  «BOses  muß  mit 
Bösem  enden.  (Nach  Schillers  Siegesfest.)"  In  anderer  Fassung:  „Rache  folgt 
der  Freveltat."  .Ähnlich  ist  die  Aufgabe  zu  beurteilen:  „Dem  Mutigen  hilft  Gott, 
aber  du  sollst  nicht  Gott  versuchen,  erläutert  an  Wilhelm  Teil  und  dem  Taucher 
von  Schiller."  Auch  der  geschichtliche  Stoff  läßt  sich  in  dieser  Weise  aufsatz- 
mäßig bearbeiten,  wie  das  nach  dem  Thema  geschehen  ist:  .Wenn  die  Not  am 
grOfiten,  ist  Gottes  Hilfe  am  nächsten;  nachgewiesen  an  der  L^ge  Europas  in  den 
Jahren  1812  und  1813.'  Unzweifelhaft  ist  diese  Art  von  Aufgaben  fOr  die  IQsssen- 
stufe,  von  der  hier  die  Rede  ist,  sehr  beachtenswert;  sie  trSgt  zur  Veranschaulichung 
eines  allgemeinen  Satzes  bei,  nötigt  zu  strenger  Sichtung,  sowie  Gliederung  des 
vorhandenen  Stoffes  und  hindert  endlich  durch  ihre  Bescfaränicung,  daß  sich  der 
SchQler  ins  .Allgemeine,  in  bloße  Redensarten  verliert. 

Unter  den  vierzehn  allgemeinen  Aufgaben,  von  denen  eine  zweimal  bearbeitet 
worden  ist,  beziehen  sich  die  meisten  auf  den  äußeren  Hrfahrungskreis  des  Schillers; 
sie  betrefiea  den  Mensclieu  im  Kainpie  mu  der  iNaiur,  das  Meer  als  Freund  und 
Feind  des  Menschen,  die  wohltatige  Madit  des  Feuers,  den  Nutzen  der  Bäume, 
der  Eisenbahnen,  die  Erfindung  und  Bedeutung  der  Dampfmaschine;  lauter  Auf- 
gaben, die  durch  langjährige  Erfahrung  erprobt  sind. 

Die  Sache  ändert  sich,  sowie  die  Au^;ab«i  in  das  subjektive  Bewußtsein  und 
Seelenleben  hinübergreifen.  Nicht  unbedenklich  scheint  es  mir  zu  sein,  wenn  der 
Schüler  sich  im  Prüfungsaufsatze  darüber  auslassen  soll:  „Was  habe  ich  meiner 
Schule  zu  verdanken Der  Schreibende  ist  sich  dessen  noch  nicht  recht  bewußt^ 
blicken  doch  selbst  gereifte  Männer  nicht  einmal  mit  dem  Gefühl  des  Dankes  auf 
die  Schule  zurück  1  Ob  nun  gerade  zur  Zeit  der  schriftlichen  Prüfung  die  Brust 
des  Realschfllers  in  besonderem  Maße  vom  Gefühl  des  Dankes  geschwellt  ist,  darf 
mit  Fug  bezweifelt  werden.  Wenn  wir  femer  bedenken,  dafi  der  SchlUer  unter 
dem  Zwange  steht,  eine  gewisse  Anzahl  Seiten  zu  schreiben,  um  einen  genügenden 
Aubatz  zu  liefern,  so  eigibt  sidi,  daß  sich  allerhand  nichtssagende  Redenssrten 
einstellen  werden.  Andererseits  wird  derjenige  Schflier,  der  etwas  von  wirklichem 
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Dank  in  seinem  InntrsiLii  spürt,  ungern  davon  öffentlich  Zeugnis  ablegen  woUen. 
Davor  scheut  die  Zartheit  seiner  Empfindung  zurück. 

Nicht  minder  fra^ich  ist  als  Thema  fflr  die  Schiußprflfung:  »Was  mOssen  wir 
bel  der  Wahl  uoaerea  Berufes  bedenken?*  Der  SchQler  wel6  darfltMsr  tatsSchlldi 
ledit  wenig  su  sagen;  mandies,  was  er  vlelteicht  auf  dem  Herzen  hat,  hllt  er 
zttrildc.  Ich  lasse  seit  Jaluen  dne  Ihnlldie  Aufgabe  als  hfloslichen  Autettz  be- 
aitwiten.  Da  hat  der  Schüler  Gelegenheit,  mit  sich  längere  Zeit  zu  Rate  zu  gehen, 
mit  Vater  oder  Mutter,  älteren  Freunden  und  Vertretern  des  von  ihm  erwählten 
Faches  sich  zu  besprechen;  ich  selbst  gebe  ihm  Biicher,  aus  denen  er  sich  Aus- 
kunft holen  kann,  ich  stehe  ihm  selbst  ratend  zur  Seite.  Nichtsdestoweniger  ist 
der  Inhalt  lier  t^eheferten  Aufsätze  meist  recht  dürftig,  die  Form  ungelenk. 

Zum  Schluß  habe  ich  noch  ein  Thema  zu  erwähnen:  „Es  ist  nicht  alles  Gold, 
was  glänzt'  Die  SpridiwOrter  gehören  zu  jenen  Aufgaben,  die,  zum  wenigsten 
auf  dieser  Unienichtsstufe,  mit  großer  Vorsicht  zu  Aufsitzen  zu  verwerten  sind. 
$ch<»i  der  Umstand,  dafi  nur  ein  einziges  fflr  die  Schlufiprfifung  herangezogen  ist, 
legt  hierfflr  Zeugnis  ab.  GewlS  gibt  es  manche  Sprichwörter,  die  aich  einer  auf* 
satzmflßigen  Behandlung  auch  auf  der  Realschule  nidit  entzidien;  die  meisten 
aber  enthalten  Gemeinplätze,  an  sich  selbst\'erständHche,  iinwidcrsprechliche  Wahr- 
heiten. Was  soll  der  Schüler,  zumal  in  einem  Prü'iincsaufsatze,  darüber  sagen? 
Dazu  bietet  die  Disposition  meist  große  Scliwierigkeiten.  Oder  man  gibt  dem 
Schüler  ein  Allerweltsschema  für  die  Gliederung  an  die  Hand,  wie  es  hin  und 
wieder  vorgeschlagen  ist.  Ich  meine  aber,  jedes  Ding  hat  eine  ihm  innewohnende, 
ihm  eigentamiicbe  Ordnung.  (Vergl.  im  Übrigen  Aber  die  Verwertung  von  Sprich- 
wörtern meine  bereits  erwähnte  Abhandlung  S.  83  ff,)  .Bei  der  Auswahl  von  Auf- 
gaben*, heffit  es  in  den  Verhandlungen  der  VD.  Direktoren-Verssmmlung  in  der 
Provinz  Schleswig-Holstein  vom  Jahre  1899,  »wird  man,  um  triviales  Gerede  zu 
verhüten,  alltägliche  und  unbestreitbare  Lebenswahrheiten  beiseite  lassen.  Eben- 
sowenig wird  man  die  .Abiturienten  vor  Aufgaben  stellen,  die  sie  zu  seichtem,  ein- 
seitigem Moralisieren  verleiten  können." 

Göthen.  Paul  Hellwig. 


Empfiehlt  sfcti  vom  Standpunkte  der  gymnasialen  Schalpraxis 

eine  Chrestomathie  der  lateinischen  Lileratur? 

I. 

Die  Frage,  ob  Chrestomathien  nach  Wilamowitz*  Vorgang  auch  für  die  Praxis 
des  lateinischen  Unterrichtes  wünschenswert  sind,  zu  beantworten,  hängt  eng  zu- 
sammen mit  einer  Prüfung  und  Sichtung  des  Materials,  welches  das  Gymnasium 
mit  unwesentlichen  Abweichungen  den  Schülern  als  Lesestoff  bietet.  Die  Reihe 
der  dem  Schüler  gebotenen  Sdtrlftsteller  von  Comelins  Nepos  in  Quarta  bis  auf 
Tadtns  in  Prima  umfaflt  einen  Zeitraum  von  nicht  zwei  Jahrhunderten  der  italischen 
Literatur  und  kann  nicht  Im  entferntesten  darauf  Anspruch  erheben,  dafi  da  nur 
mafiiger  Einbilde  in  den  Entwicldungsgang  des  römischen  Geisteslebens  genrahrt, 
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daß  ferner  auch  nur  ei  n  Schriftsteller  \vfrk!irh  erschöpfend  behandelt  wird.  Dieser 
letztere  Gesichtspunkt  muß  deswegen  besonders  hervorgehoben  werden,  um  von 
vornherein  einem  etwaigen  Vorwurfe  unpädagogischen  Sinnes  vorzubeugen  ange- 
sichts  des  bislang  geltenden  Dogmas,  daß  die  Jugend  sich  in  ein  Ganzes  versenken 
tmd  ddOr  eiwSnnen  solle.  Mit  diesem  Dogma  kann  um  so  unbedenldicher  ge> 
bfodien  werden,  als  infolge  der  nur  besdvinkt  zu  Gebote  stehenden  Zeit  talsichlidi 
kein  eittxlger  Sdififtsteller  mehr  so  behanddt  werden  kann,  dafi  von  einem  völligen 
Versenken  der  Jugend  in  seine  Eigenart  und  literarische  Bedeutung  die  Rede  ist 
In  zwei  FSUen  könnte  es  scheinen,  als  ob  diesem  Ziele  noch  einigermaßen  nahe 
gekommen  würde,  bei  Caesar  bell.  Gall.  und  bei  Horaz.  Und  doch  wird  jeder 
praktische  Schulmann  ohne  weiteres  zup:eben  müssen,  daß  trotz  der  zwei  Jahre,  wo 
Caesar  bell.  Gall.  auf  den  meisten  Gymnasan  traktiert  wird,  es  selbst  bei  guten 
Jahrgängen  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  die  sieben  Büclier  vollständig  zu  lesen, 
oline  der  Orfindlichkeit  scliweren  Abbrudi  zu  tun.  Es  werden  unter  allen  Um- 
stlnden  grOBere  Abadinitte  fiberschlagoi  werden  mOasen,  deren  Inhalt  zur  Wahrung 
des  Zusammenlianges  der  Lehra*  in  erzählender  Fwm  einzuschalten  hat  Was 
Hofaz  betrifft  so  ist  eine  erschöpfende  Behamflnng  und  damit  ein  vOlliges  Erfassen 
dieses  unzweifelhaft  sehr  anziehenden  Schriftstellers  durch  nahdiegende  Rück* 
sichten  für  den  Schüler  ausgeschlossen.  Von  den  Oden  müssen  wegen  des  be- 
denklichen Inhaltes  gerade  manche,  wo  der  Lyriker  mehr  sclbständi<j  hervortritt, 
ausi^escfiieden  werden  ;  die  Satiren,  jedenfalls  der  interessanteste  Teil  der  horazischen 
Muse,  können  teils  in  Rücksicht  auf  die  Kürze  der  verfügbaren  Zeit,  teils  wegen 
ihres  Inhaltes  nur  iini  staikei  Auswahl  gelesen  werden;  vollends  bleibt  für  die 
Epistete  so  wenig  Zelt  Ill»ig,  dafi  selbst  bei  angestrengtester  Arbeit  nur  ein 
winziger  Bntditeil  den  Schütem  zugängig  gemadit  wird.  Msn  braucht  daher  nidit 
in  Erregung  zu  geraten,  wenn  an  dem  Dogma  bisheriger  Schulweisheit  gerOttelt 
wird,  und  um  so  weniger,  wenn  man  sich  fragt  ob  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte wie  auch  aus  fKSlctischen  Gründen  im  Hinblick  auf  das  zu  erweckende 
Interesse  eine  allzu  ausgedehnte  Behandlung  ein  und  desselben  Schriftstellers 
empfehlenswert  sei. 

Mit  dem  bequemen  Schlngworte:  non  multa,  sed  nuiltum  läßt  sich  eine  ver- 
nunftgemüße  Erörterung  der  Frage  leicht  ablehnen,  entschließt  man  sich  aber  vor- 
urteilsfrei in  eine  ernste  Prüfung  der  Sache  einzutreten,  so  wird  man  zu  einem 
anderen  Ergebnisse  gelangen.  Von  wissenschaftlichem  Standpunkte  kann  es  ganz 
gleichgültig  bleiben,  ob  der  zu  lesende  Teil  des  Schriftstellers  einen  größeren  oder 
geringeren  Bruchteil  darstellt  sofern  nur  der  Lehrer  versteht,  in  voller  Behenschung 
des  Stoffes  das,  was  nicht  gelesen  wird,  in  geschickter  Weise  als  verbindenden 
Text  zwischen  die  gelesenen  Abschnitte  elnzufk  chten.  Auf  ein  solches  Verfahren 
hnbcn  die  Lehrpläne  von  1S92  mit  der  Forderung  hingeleitet,  daß  der  ganze  Homer 
durchgenommen  werden  müsse.  Wer  dies  praktisch  nusgeführt  hat,  wird  den 
hohen  Wert  einer  solchen  Lektüre  für  das  sachliche  Verständnis  würdigen  und 
zugleich  die  Möglichkeit  erprobt  haben,  ohne  großen  Zeitaufwand  eine  knappe  und 
doch  durchsichtige  Form  für  verbindenden  Text  zu  finden.  Auf  diese  Weise  kann 
allerdings  —  gründliche  Kenntnis  des  Lehrenden  vorausgesetzt  —  ein  Ganzes 
erreicht  und  dne  volle  Anschauung  von  dem  Weaen  des  Schiiftstdleis  erzielt 
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geleistet. 

Was  vom  theoretischen  Sianiipunkte  ohne  bedenken  geschehen  kann,  daraui 
dringt  die  praktisd»  Pnge  des  tu  erweckenden  Intereeset  nocb  entschiedener  bin. 
Nichts  Ist  fflr  den  Untenlcht  geiahillcher,  als  die  Langewellep  und  diese  bildet  für 
den  altsprachlidien  Unterricht,  der  sunfldist  dem  Lernenden  kdne  greifbar  nOtz- 
Uchen  Ergebnisse  vor  Augen  stelltt  die  sdiwerste  Gefahr.  Wer  mit  offenen  Ohren 
gelegentlichen  Ausspraclicn  unter  gebildeten  Mlnnem  Aber  ihre  Erinnerungen  aus 
der  Schulzeit  zuhört,  wird  nichts  häufiger  vernehmen  als  die  Klage  über  das 
„Durchkauen*  der  alten  Schriftsteller  in  jahrelang  hingezogener  Lektüre  derselben 
„alten  Schmijkcr".  Fragt  man,  was  denn  den  größten  Widerwillen  gegen  das  Zu- 
viel liervorgcrufcn  habe,  so  werden  von  lateinischen  Schriftstellern  meist  Caesar, 
Ovid  und  Cicero  genannt.  Es  würde  gewiß  eine  schwere  Anklage  gegen  den 
höheren  Lebrstand  bedeuten,  wenn 'diese  Tatsache  Hire  Erklärung  in  einer  dnrch- 
w^  Oden  und  mangelhaften  Behandlung  da  sogenannten  Sdiulsdirlftsteller  suchen 
mflfite.  GewiB  begrSnden  Sachkenntnis,  Unterrlchtstaleni,  PersOiüidikeit  —  wobei 
der  Humor  nicht  zu  vergessen  ist  -  und  last  not  least  Arbeitsfircudlgkelt  erheblidie 
Untersdliede  in  der  Gate  des  Unterrichtes.  Allein  aus  allen  diesen  und  etwaigen 
sonstigen  Faktoren  die  Mitte  Gfezo^en,  werden  die  Angehörigen  des  höheren  Lchr- 
standes  ohne  Überhebung  behaupten  können,  daß  die  Qualität  des  Unteirictates 
gegen  früher  wenigstens  nicht  zurückgegangen  ist. 

Was  kann  also  der  Grund  sein  für  das  mangelnde  Interesse  und  die  immer 
weiter  zurückgehenden  Leistungen  in  den  alten  Sprachen?  Geben  wir  uns  in 
diesen  Richtungen  keinen  Tluschungen  hin,  suchen  wir  vldmefar  ohne  Sehen  vor 
vidleldit  unbequemen  Wshrhelten  die  Erklärung  der  kaum  noch  bestrittenen  Tat- 
sadie.  Das  heutige  Gymnasium  ist  entsprechend  den  veränderten  Ansprfldien 
einer  rasch  vorwärts  geschrittenen  Zeit  nicht  mehr  die  alte  Latehiscbule  aus  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts,  wo  die  alten  Sprachen,  wenn  nicht  formell, 
so  doch  in  Wirklichkeit  den  Schwerpunkt  des  gesamten  Unterrichts  bildeten  und 
die  Arbeitszeit  der  Schüler  fnst  ausschließlich  in  Anspruch  nahmen.  Da  in  den 
realen  Fächern  wenig  verlangt  wurde,  war  es  natürlich,  daß  die  Schüler  in  den 
aitcn  Sprachen  wirkhcii  Tüchtiges  leisteten,  begable  und  regsame  junge  Leute 
fanden  aogar  noch  Zelt,  Ober  den  Kreis  der  SdiullektOre  hinaus  in  der  alten 
Literatur  sidi  umzusdien,  zumal  audi  das  Interesse  der  heranwachsenden  Jugend 
weit  weniger  durch  Zerstreuungen  mehr  oder  minder  nOtslidier  Art  zersplittert 
wurde.  Seitdem  das  moderne  Leben  dem  Gymnasium  die  Porderui^  aulerlegt 
hat,  nicht  mehr  abstrakte  Denker  heranzuziehen,  sondern  auch  für  das  praktische 
Leben  vorzubereiten,  mußten  die  alten  Sprachen  ihre  Alleinherrschaft  einbüßen  und 
immer  mehr  die  fr  üier  fast  ausschließlich  in  Anspruch  genommene  Arbeitszeit  mit 
anderen  Fächern  teilen.  Die  alleinige  Wertschätzung  als  ideales  Bildungsmittel 
ging  sehr  erheblich  zurück  und  dazu  diskreditierte  der  stark  materielle  Zug  der 
letzten  Jahrzehnte  gegenüber  den  praktischen  Unterrichtsiacliern  über  Gebühr  die 
frUher  vielleicht  einseitige  Pflege  der  humanistischen  Bildung.  Wefl  es  bequemer 
Ist,  leiht  die  Jugend  gem  den  abspiedienden  Urteilen  über  die  ginzlidie  Nutz- 
losigkeit des  Lateinlscben  und  Griechischen  ihr  Ohr,  und  der  Vergnilgungsteufd 
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tut  ein  übriges,  mehr  und  mehr  die  Lust  an  den  alten  Sprachen  zu  zerstörea. 
Auch  die  Bercchtigungsirage  hat  in  dieser  Richtung  verheerendes  Unheil  ange* 
richtet.  Den  Einjährigensebein  fflr  ihre  Söhne  am  Gymnuium  zu  holen,  galt  selbst 
solchen  Vätern,  die  am  Stamm-  uod  PamilientiBch  dem  Lateinischen  und  Qiiediischen 
kein  gutes  Haar  ließen,  als  eistrebenswertestes  Ziel.  Wie  schwierig  war  es,  solch 
alteftumafeindlichen  Eltern  die  Oberaeugung  betzubringen,  dafi  der  Einjährige 
leichter  und  für  den  Sohn  nutzbringender  auf  einem  Realgymnasium  oder  ein« 
Realschule  zu  erringen  sei!  Es  scheint  zum  Glück,  daß  mit  der  Erweiterung  der 
Berechtigungen  für  die  realen  Anstalten  allmählich  ein  heilsamer  Wandel  sich  vor- 
bereite; jedenfalls  ist  die  Belastung  der  Gymnasien  mit  unbrauchbaren  Elementen 
ein  iiemmschuh  für  den  Unterricht  gewesen  und  ist  es  /.um  Teil  noch  immer,  ganz 
abgesehen  von  dem  nioralisciien  Schaden,  den  diu  bemosten  Häupter  der  Tertia 
ilod  Unterselcunda  bei  jüngeren  dementen  der  Klasse  oft  anridrten. 

Die  veränderte  Stellung  der  alten  Sprachen  im  Haushaltsplane  des  Gymnashims 
sowie  ihre  geringere  Wertschätzung  haben  in  den  letzten  zwei  Jahrzdmten  dahin 
gefahrt,  daß  der  DurchschnÜtsprünaner  kaum  noch  hnstande  ist,  eine  Stelle  von 
mittlerer  Schwierigkeit  aus  Cicero  oder  Livius  unvortwreitet  zu  flbersetzen.  Dies 
vermindert  wieder  die  Freudigkeit  an  der  Arbeit  und  wirkt  auf  das  Interesse 
lähmend  ein.  Gewährt  mm  demgegenüber  der  dargebotene  Stoff  durch  seine  Viel- 
seitigkeit und  anziehenden  Inhalt  ein  ausreichendes  Gegengewicht?  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  zu  diesem  Zwecke  die  Schullektüre  im  einzelnen:  Der  Quarta- 
Icursus  schreibt  ein  volles  Jahr  Cornelius  Nepos  vor.  Ist  das  nicht  für  einen 
Schriftsteller  fll>aidchlich,  wenn  man  die  veriiältnlsniäflige  Schwierigkeit,  das  nicht 
Oberau  Idassiscfae  Latein  und  den  Stoff,  der  grOBtenteils  nichtrOmische  Verfailtnisse  be- 
handelt, in  Rechnung  zieht?  Dann  folgt  hi  Tertia  zwei  volle  Jahre  Caesar  bell. 
GalL;  gestattet  ist  für  das  letzte  Halbjahr  in  lila  Auswahl  aus  bellum  dvile.  Oem 
zugegeben,  daß  als  Rückhalt  für  die  grammatische  formale  Schulung  keine  ge- 
eignetere Lektüre  als  bellum  Gallicum  auf  dieser  Stufe  gefunden  werden  könne, 
so  darf  doch  niclit  behauptet  werden,  daß  für  die  allgemeine  geistige  R'ldung  eine 
Paiteischritt  mit  allen  Schaltenseiten  der  kalten,  selbstsüchtigen  römischen  Staats- 
raison  volle  zwei  Jahre  die  wesentlicliste  Nahrung  bieten  könne.  Die  in  Illa  be- 
ginnende Lektüre  von  Ovids  Metamorphosen  erstreckt  sich  dann  wieder  auf 
mindestens  1'/«  Jahre,  oder  gar  auf  2  Jahre,  wenn  ein  sdiwächem  Jahrgang  den 
Beginn  von  Vergils  Aeneis  in  IIb  nicht  raisam  erschetaien  läflt:  hi  praxi  wird  Ovid 
mebt  bis  Ende  von  Ob  gelesen*  Bei  aller  Anmut  hi  der  Behandlung  der  mdsten 
Stoffe  und  der  nach  Oberwindung  der  anfänglichen  Schwierigkeiten  ansprechenden 
Form  könnte  bei  der  gleichartigen  Pointe  der  einzelnen  Stücke  statt  mit  12  -15  Ab- 
schnitten auch  mit  der  Hälfte  ausgekommen  werden.  Die  Eigenait  des  Dichters 
auf  diesem  Gebiet  in  der  Nachahmung  eines  bestimmten  Zweiges  der  alexandri- 
nischen  Dichtung  würde  völlig  ausreichend  kennen  gelernt.  Die  Prosalektüre  in 
lib  —  Cicciu  (ie  miperio  Pompeji  oder  em  Teil  der  catiunanschen  Reden  im  ersten 
Semester,  Auswahl  aus  Livius  ha  zweiten  Semester  —  kann  nicht  wohl  einge- 
sdiränkt  werden;  nur  würde  sidi  empfehlen,  hi  den  Jahren,  wo  man  die  Reden 
gegen  Caülhia  liest,  sich  auf  eine  (I  oder  III)  zu  beschränlcen  und  dafür  der 
Lektflie  aus  Livius,  als  dem  Vertreter  nationalen  Standpunktes  und  patriotischer 
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W9rme,  einen  größeren  Raum  zu  gewähren.  Lassen  wir  das  über  die  Mittelstufe 
G^gte  zusammen,  so  ergiebt  sich)  dafi  in  Quarta  Va  Tertien  an  der 

Prosalektflre  etwa  1  Jahr,  an  dem  Dichter  in  Obertertia  und  Untersekunda  etwa 
*U  <^<hr  Arbettszeit  gespart  werden  kann  (Aber  die  Verwertung  a.  u.). 

Auf  der  Oberstufe  weist  die  bisherige  Praiis  der  IIa  als  Diditeilelctttre  aus* 
schlieflUch  den  VergU,  aus  der  Prosa  Sallust  und  Uvius  zu.  FQUen  letztere 
Schriftsteller  voll  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  aus,  so  scheint  doch  der 
Raum  für  Vergil  als  einzigen  Dichter  auf  ein  ganzes  Jahr  zu  reichlich  bemessen. 
Mag  Vergils  Acneis  die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  hindurch  als  gelesenstes 
Werk  des  Aitcrtuuis  in  unbestrittener  Geltung  gestanden  haben,  die  Marklosigkeit 
des  stets  geschobenen  Helden,  die  ünwaiuheit  der  geschichtlichen  Voraussetzungen 
und  mancherlei  Mängel  im  efaizelnen  vertreten,  dafl  dieses  Werte  in  der  Ober- 
gangszeit zu  selbständigerem  Denicefl  den  Sctafllem  ein  volles  Jahr  zogemutet 
wird.  Bcschrinkt  man  sich  auf  eine  Auswahl  aus  den  vertitftnisnJffiig  lebens- 
vollsten Abschnitten  (B.  II,  IV,  VI)  und  gibt  das  Obrlge  in  eizlhlender  Ponn,  w 
ließe  sich  mindestens  ein  Drittel  der  Zeit  iüt  andere  Zwedce  gewinnen.  —  Die 
gegenüber  den  Lehrplänen  von  1892  gewährte  größere  Freiheit  in  den  Lehrplänen 
von  1901  muß  als  eine  Wohltat  für  den  Lehrgang  der  Prima  begrüßt  werden. 
Wenn  neben  einer  Rede  von  Cicero  in  Ib  eine  philosophische  Schrift  gestattet  wird, 
so  ist  dies  eine  berechtigte  Konzession  an  den  vielseitig  gebildeten  Mann  und  be- 
deutendsten römisciien  Stiiisten,  vur  dem  als  solchen  auch  Caesar  Achtung  empfand. 
Kommt  zu  den  genannten  Schriften  von  Cicero  im  Wintememester  Tadtus*  Ger- 
mania, so  ist  in  den  Rahmen  der  Prosaieictflre  in  Ib  nidits  weiter  unterzubringen. 
Ciceros  Briefe  in  la  (i>ezw.  Ib,  wenn  die  giOfiere  Rede  nach  la  veriegt  werden 
sollte)  bieten  Ldver  und  Schüler  vom  zeitgeschichtlichen,  sozialen,  sowie  llten- 
rischen  Standpunkte  mannigfache  Anregung  und  Interesse,  man  möchte  gern  mdir 
lesen,  wenn  nicht  in  den  ■•/;  Jahren  wirklicher  Arbeit  in  la  auch  Tacitus'  Annalen 
zu  ihrem  Rechte  kommen  müßten,  im  Grunde  genommen  ist  aber  das  Gebotene 
herzlich  wenig  und  läßt  sich  bei  allen  Ausblicken  vor-  uikI  rückwärts  nicht  zu 
einer  Würdigung  der  röinischea  Literatur  aui  dem  Gebiete  der  Prosa  erweiteriL 
Die  Dichterlektfire  beschränkt  sich  fflr  die  Prima  ausschließlich  auf  Horaz  in  der 
Weise,  da0,  wie  auch  die  Verteilung  im  einzelnen  vorgenommen  weiden  nag,  an! 
die  Oden  reichlich  1  Jahr,  auf  Satiren  und  Episteln  nach  Abzi^  der  vericflnmerten 
letzten  Monate  der  la  Icaum  «/« *l>hre  fallen.  Mag  man  Aber  Horaz  als  Dichter 
denken,  wie  man  will  —  in  Wirldichkeit  ist  er  doch  mehr  Dichter  in  der  äußeren 
Form,  als  seinem  Ingenium  nach  — :  fast  volle  2  Jahre  sich  auf  diesen  einzigen 
Schriftsteller  zu  beschränken,  kann  unmöglich  vernunftgemäß  erscheinen.  Von  den 
Satiren  und  Episteln  läßt  sich  am  wenigsten  etwas  missen,  höchstens  könnte  man 
durcli  allmählich  beschleunigtes  Lesen  etwas  an  Zeit  gewinnen.  Aber  wenn  statt 
7ü  iJO  Oden  nur  die  haiite  gelesen  würde,  so  reichte  dies  vollständig  aus,  um  zu 
zeigen,  wie  Horaz  nach  den  ersten  Stiiabungen  im  Anschlufi  an  griediiscfae  Vor- 
bilder alhnShlich  aufsteigt  zu  Nachdichtungen  bi  deren  Geiste  und  schliefiUcb  mit 
nidit  immer  gleichem  dOck  und  Geschick  selbstlndig  gewlhlte  Stoffe  aus  der 
umnittelbaien  Gegenwart  ui  der  Form  der  Griechen  zu  bebandebi  wagt  Begnflgt 
man  sich  damit,  so  würde  unter  Zurechnung  der  bei  Satiren  und  Episteln  gesparten 
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Zeit  sich  vielleicht  ein  halbes  Jahr  für  andere  Zwecke  herausschlagen  lassen.  Alles 
in  allem  ergiebt  sich,  daß  auch  für  die  Oberstufe,  wenngleich  in  geringerem  Uni> 
fange,  durch  Einschränkung  des  Stoffes  sich  Zeit  gewinnen  ließe,  und  zwar  in  IIa 
und  la  je  V>  Jahr  au!  dem  Gebiete  der  DicbterldctQie. 

Wenn  man  nun  tiedenkt,  dafi  bis  cur  Prima  ein  nicht  unetheblicber  Ballast  minder- 
watigen  SchOlecmaterials  abgestoßen  wird,  dafi  femer  für  die  Bleibenden  eine 
gründlichere  Einfahrung  in  den  Geist  und  die  Literatur  des  lOmisdien  Volkes 
wichtiger  ist,  als  für  die,  welche  ins  praktische  Leben  übergehen,  so  scheint  wohl 
die  Erwägung  wert,  ob  nicht  durch  Verschiebung  der  KlassenlektOre  der  Zeitüber- 
schuß der  Mittelstufe  sich  für  die  Oberstufe  nutzbar  machen  ließe.  Allein  da  stößt 
man  auf  die  Schwierigkeit,  daß  die  Schriftsteller  der  Oberstufe  nach  Inhalt  und 
Form  sich  nicht  weiter  nacii  unten  schieben  lassen,  ausgenommen  Vergil,  der  bei 
geeigneter  Anleitung  und  Unterstützung  der  häuslichen  Vorbereitung  schon  In 
Untenekunda  erledigt  werden  könnte.  Dann  wire  wenigstens  Vs  Dlcfater- 
lektflie  mehr  für  die  Obemtufe  gesichert,  und  es  blieben  doch  IV«  Jahr  ffir  Prosa 
und  V«  Jalv  %r  Dlchterlektflre  zu  einer  Erweiterung  des  Lesestoffes  auf  der  Mittel- 
stufe verffigtiar.  Ehe  wir  der  Frage  näher  treten,  was  mit  der  gewonnenen  Zeit 
geschehen  kann,  möge  im  Wege  eines  diskutabeln  Vorsctilages  eine  Ot>erBicht 
über  die  Verteilung  des  verbleibenden  Lesestoffes  folgen: 

L  Mittelstufe;  IV.  1.  Sem.  Cornehus  Nepos.  2.  Sem.  verfügbar.  Illb.  I.Sem. 
Caesar  bell.  Gall.  Auswahl  aus  den  ersteren  Büchern.  2.  Sem.  verfügbar.  Ida. 
Flosa:  1.  Sem.  Caesar  bell.  Gall.  B.  VII.  Bellum  civ.  Pharsalus.  2.  Sem.  ver- 
fflgbar.  Dichter:  1.  Sem.  Ovld,  Metam.  2.  Sem.  V,  Metam.  V>  vetfOgbar. 
üb.  Prosa:  1.  Sem.  Qcero.  3.  Sem.  Uvlus.  Dichter:  1.  Sem.  Vt  verfflgbar. 
Vt  VergiL  2.  Sem.  Vergn. 

n.  Oberstufe:  IIa.  Prosa:  1.  Sem.  Livius.  2.  Sem.  Sallust  Dichter:  1.  Sem. 
verfügbar.  2.  Sem.  Horaz,  Oden.  ib.  Prosa:  1.  Sem.  1  größere  Rede  Ciceros. 
2.  Sem.  a)  Philosophische  Schrift  Ciceros.  b)  Tacitus,  Germania.  Dichter:  1.  Sem.  ver- 
fügbar. 2.  Sem.  Horaz,  Satiren  u.  Epist.  la.  Prosa:  1  Sem.  Ciceros  Briefe. 
2.  Sem.  Tacitus,  Annalen.  Oichtei:  1.  Sem.  Nachlese  aus  Horaz,  z.  T.  verfügbar. 
2.  Sem.  verfügbar. 

n. 

Angenommen,  dsB  mit  der  vwgesdilagenett  Verteilung  die  bisherige  Schul- 
lektflre  als  auareichend  behandelt  angesehen  werden  dart»  wird  sich  die  weitere 
Frage  dgeben,  wie  die  gewonnene  Zeit  ausgenutzt  werden  kann.  Soll  ein  oder 
der  andere  Schriftsteller  in  größerem  Umfange  in  den  Rahmen  des  Lehr- 
ganges eingefügt  werden?  Welcher  könnte  dafür  geeignet  scheinen?  Quot 
magistri,  tot  sententiae!  Am  wenigsten  Widerspruch  wird  zunächst  der  Vorschlag 
einer  Teilung  nach  Mittel-  und  Oberstufe  bcge^men.  Für  die  Ziele  des  Unterrichts 
bis  einschließlich  Untersekunda  genügt  jedeniaiis  eine  Erweiterung  der  Lektüre 
durch  SUIdce  aus  lelchtewn  Sdulftsfeelleni,  die  der  Altersstufe  von  12—16  Jalnen 
angemessen  sind  und  auf  Interesse  rechnen  dürfen.  Es  wfirde  sich  der  Auszug 
des  Justinus  (Pompejus  Trogus)»  Eutioplus'  Brevlaiium,  Curüus'  HIstorta  Atezandri 
Magni  auf  dem  Gebiete  der  Piosa,     Ptaaedrus'  Äsopische  Fabeln  und  allenfalls 
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das  korrekt  geschriebene  Lehrgedicht  Ätna  (I.  Jhrh.  n.  Chr.)  wegen  des  bachlichen 
Interesses  als  Dichterlektüre  etnpiehlen.  Eine  etwa  darüber  hinausgehende  Er- 
weiterung des  Lesestoffes  für  diese  Stufe  stöfit,  sobald  man  der  Frage  einer  Aus- 
wabl  naher  tritt,  auf  die  giOfiten  Schwierigkeiten,  ist  auch  nicht  um  Jeden  Preis  zu 
erstreben,  da  die  Bildung  der  mit  dem  Binjihrigenschein  vom  Gymnasium  Ab* 
gehenden  doch  nur  ein  Torso  bleibt  Eine  passende  Auswahl  aus  den  genanutai 
Schriftsteilem  laBt  sich  in  einem  Bande  \on  mäßigem  Umfange  zusammenstellen 
und  wUrde  von  Quarta  bis  Untersekunda  nach  Vereinbarung  unter  den  Lehren 
dieser  Klassen  mit  Erfolg  benutzt  werden  können. 

At!f  der  Oberstufe  -n  die  durch  Verschiebung  des  Vergil  und  Abstriche  von 
Horaz  verfügbar  gewordenen  je  2  Stunden  in  IIa  bis  la  ein  paar  Schriftsteller  ein- 
zufügen, widerspricht  der  in  vorigem  Abschniii  lestgestellten  Notwendigkeit,  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  des  ta  bietenden  Stoffes  zu  erslelen  und  wflfde  auch  mit 
Recht  als  eine  Ve^ewaltigung  des  subjektiven  Geschmackes  empfunden  weiden. 
So  wird  man,  um  dem  Ziele  eines  erweiterten  Gesichtskreises  naher  zu  rOcken 
und  gleichzeitig  möglichst  vielen  gerecht  zu  werden,  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit auf  eine  Auslese  aus  einem  möglichst  weit  gezogenen  Kieise  hinge- 
drängt, mit  anderem  Worte  auf  eine  Chrestomathie,  aus  welcher  der  Lehrende  nach 
sorgsamer  eigener  Prüfuntr  und  die  Bedürfnisse  wie  das  geistige  Niveau  seiner 
Schutzbefohlenen  nach  bestem  Wissen  berücksichtigend  auswählen  kann.  Eine 
solche  Chrestomathie,  wenn  sie  das  ganze  Gebiet  der  römischen  Literatur 
umfaßt,  vermag  allein  der  Gefahr  scliolastischer  Verknocherung  vorzubeugen:  ihre 
ausschlieBliche  Verwendung  auf  der  Oberstufe  gewahrt  größere  Freiheit  in  der 
Auswahl,  ndtigt  andererseits  dazu,  hi  Rücksicht  auf  venddeden  geriditete  Interessen 
auch  in  SpezialWissenschaften  Umschau  zu  halten  und  so  zum  Privatstudium  so- 
wohl anzuregen,  als  sudi  die  Wege  zu  weisen. 

Kann  man  demnach  die  Frage  bejahen,  daß  eine  Chrestomathie  für  Scinil> 
zwecke  wünschenswert  sei,  so  muß  in  zweiter  Linie  das  Wie?  in  En^'ägung  ge- 
zogen werden.  Für  das  Griechische  liegt  die  in  der  ganzen  Frage  bahnbrechende 
und  tiochbedeutsame  Arbeit  von  Wilamowitz  vor.  Würde  sich  für  die  römische 
Literatur  eine  ähnlictic  Auslese  nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  d.  h.  nach  den 
einzelnen  Literaturzweigen  eignen?  Diese  Frage  muß  rundweg  verneint  werden 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wichtige  Zweige  der  literarischen  Entwicklung  bei 
den  Römern  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  vorflbergehenden  Ansitzen  und  öber- 
dies  nicht  originell  zur  Entfsltung  gelangt  sind.  Drama,  Epos  und  Lyrik  wflrden 
als  selbständige  Gattungen  so  gut  wie  gar  nicht  in  Frage  kommen,  ara'ehestefl 
ließen  sich  Beredsamkeit,  Jurisprudenz  und  landwirtschaftliche  Literatur  in  einer 
längeren  F.ntwicklungsreihe  zusammenstellen.  Felilen  somit  für  die  römische 
Literatur  die  Voraussetzungen,  die  für  Wilamowitz  maßgebend  waren,  nach  den 
einzelnen  Literaturzweigen  die  Auswahl  zu  treffen  und  in  Anschluß  daran  die 
Fäden,  die  von  dem  lortgeschrittensten  Kulturvolke  des  Altertums  zum  modernen 
Geistesleben  hinflberfflhren,  nachzuweisen,  so  bleibt  kein  anderer  Weg  als  der 
chronologische  zu  beheten  übrig.  Und  wahrlich  wird  es  eine  dankbare  Aufgabe 
sein,  in  emzelnen  Proben  von  dta  Anfangen  Uterarischen  Schaffens  seit  den 
zweiten  punischen  Kriege  den  Entwicklungsgang  durch  die  kurse  klassische  Periode 
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unter  dem  Einfluß  der  mächtig  einströmenden  {griechischen  Bildung  hinüber  zu 
der  Zeit  des  rasch  folgenden  Verfalls  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit,  und 
dann  vorüber  an  dem  Aufflackern  einzelner  größerer  Geister  bis  zum  alimähhchen 
Absterben  des  Altertums  durchzuführen.  Die  Berücksichtigung  der  frühesten 
christlichen  Literatur  in  ihrem  Ringen  mit  dem  in  sich  zusammenbrechenden  Heiden* 
tum  dfirfte  vom  Hterarisdi-sprachUchen  wie  religlonsgeschlchtllchen  Standpunkte 
ticb  besoodeis  Achtbar  etweisen.  Wie  die  weiterbin  erfolgenden  VoiscbUge  fttr 
eine  —  mutatls  mutandls  —  zu  treffende  Auswahl  Im  einzelne  zeigen  werden, 
würde  das  Ganze  auf  eine  Mustersammlung  von  Texten  zur  Literaturgeschichte 
unter  Ausschluß  der  unabänderlich  feststehenden  Schullektüre  hinauslaufen.  Sie 
müfite  zusammengehalten  werden  durch  einen  kurz  gehaltenen  verbindenden  Text, 
der  nach  keiner  Richtung  hin  Zwang  ausübte  und  den  eigenen  Zutaten  des  Lehrers 
genügenden  Spielraum  ließe.  Diese  Sammlung  möglichst  vielseitig  nutzbar  zu 
machen,  kann  die  Aufgabe  werden  für  die  freigewordene  Zeit  der  Oberstuie,  das 
efschebit  mebics  Enditetn  bildender  und  jedenfalls  anziefaender  als  ein  Mehr 
von  einigen  Dutzend  horaziscber  Oden  oder  einer  zum  Obetdmfi  ausgesponnenen 
Lektfire  von  Veigill 

Es  ist  kaum  zu  bezwelfdn»  dafl  gegen  obigen  Vorsdilag  zwei  Bedenken 
werden  geltend  gemacht  werden:  wohin  kommen  wir  mit  dem  klassischen  Latein, 
wie  verträgt  sich  der  Inhalt  mancher  bislang  ausgeschlossener  Stücke  mit  der  lex 
Hcinze,  auf  literarisches  Gebiet  übertragen?  Was  die  Gefahr  für  das  klassische 
Latein  betrifft,  so  sind  wir  gottlob  über  die  Zeit  des  lateinischen  Aufsatzes  (nach 
Cicero)  und  des  korrekten  Lateinsprechens  hinaus.  Das  Endziel  des  lateinischen 
Unterrichtes  ist  eben  nicht  mehr  das  lateinische  Skriptum,  sondern  eine  Erfassung 
des  Inhaltes  d«r  römischen  Gdstesentwteklnng,  wie  sie  in  der  Sprache  zum  Aus- 
druck gelangt  Das  barbarische  Muster  gegen  SchluB  der  Auslese  (Anthimus)  ist 
f  flr  das  Verständnis  der  Sprachentwicklung  zweifellos  bedeutender  und  darum  alt- 
gemeinbildender  als  z.  B.  eine  philosophische  Erörterung  Ciceros  in  blendendem 
Stile  nach  unklar  aufgcfafiten  und  unkritisch  behandelten  griechischen  Quellen 
zweiten  Ranges.  Das  Bedenken  hinsichtlich  des  Inhaltes  wird  insofern  wesentlich 
abgeschwächt,  als  bei  der  zu  treffenden  Auswahl  ich  denke  z.  B.  an  Ovids 
Jugendscliriften,  Properz,  .luvenal  man  nicht  geradezu  die  massivestun  Stellen 
herauszunehmen  nötig  hat.  Andererseits  braucht  man  bei  der  Oberstufe  nicht 
allzu  ängstlich  und  zimperlich  zu  Werke  zu  gehen.  Wenn  die  Schule  nicht  hindern 
kann,  daß  die  heranwachsende  Jugend  zu  Hause  Zeitungen  liest  und  in  dem  Lese- 
zirkel Zettschriften  und  Witzblätto'  durchblättert,  in  denen  beiden  der  Sdimutz  der 
sittlichen  Zustande  mit  Behagen  breit  getreten  wird,  dann  ist  kein  Grund  vor- 
handen, naturalia  wie  auch  turpia  einer  fem  liegenden  Zeit  philisterhaft  zu  ver- 
meiden. Wenn  nur  der  Lehrer  bedenklichere  Stellen  nicht  etwa  als  Tummelplatz 
pikanter  Witze  betrachtet,  sondern  mit  sittlichem  Ernste  behandelt,  so  ist  es  wahriich 
kein  Schaden,  die  dunkleren  Seiten  des  menschlichen  Lebens  in  sittlich  ernster  Be- 
trachtung kennen  zu  lernen,  sicherlich  atuT  weniger  schädlich,  als  wenn  bei  Ober- 
schlagung  einiger  Homerverse  (vergl.  aucli  Kyros-Epyaxa  oder  Horaz  Rönieroden 
III,  6)  nach  beendigtem  Untenldit  unln  Pflbrang  frühreifer  Elemente  die  aus- 
gelassene Stelle  unter  den  Schfllem  mit  Iflsteraen  Witzen  erörtert  wird.  Verbotene 
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Früchte  reizen  bekanntlich  am  meisten.  Werden  dagegen  auch  die  Schattenseiten 
der  menschlichen  Natur  unter  Hinweis  auf  die  Folgen  sachlich  und  unbefangen  in 
den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen,  wird  insbesondere  bei  der  römischen  Lite- 
ratur der  Kaiserzdt  der  sich  darin  widerspiegelnde  sittliche  Verfall  des  Volkes  als 
vorbeieitend  iflr  das  Christentum  verwertet,  so^erwaoddt  sich  das»  was  vidleidit 
als  Bedenken  erscheinen  möchte,  in  einen  Vorteil. 

Der  Vorgang  von  Wilaniowitz  könnte  darauf  hinleiten,  in  Ihnlicher  Weise  — 
nur  In  clironologischer  Folge  —  Abschnitte  aus  den  lateinischen  Schriftstellem 
nebst  Kommentar  zusammenzustellen  und  so  als  Schullesebuch  neben  der  fest- 
liegenden Lektüre  zu  empfehlen.  Hier  muß  der  Praxis  gegenüber  dem  idealen 
Standpunkte  das  Wort  erteilt  werden.  Die  nüchterne  Beobachtung  der  Tatsachen 
führt  aui  zwei  Umstände  hin,  welche  die  Benutzung  einer  Chrestomathie  in  der 
bei  Wilamowitz  vorliegenden^Forni  des  Urtextes  selbst  iür  ein  Gymnasium  nicht 
annehmbar  erscheinen  lassen:  ich  meine  mangefaide  Fähigkeit  der  Durchschnitts- 
schflUer  in  raschem  Erfassen  eines  nur  mitteimifiig  schweren  Textes  und  der  Grad 
des  im  Mittel  vorausausetzenden  Interesses.  Welche  Schwierigkeiten  unvorliereitetes 
Obersetzen  noch  im  letzten  Halbjahre  der  Oberprima  bereitet,  selbst  wenn  es  in 
der  Überzeugung  von  der  Wichtigkeit  und  in  gewissenhafter  Ausführung  der  Vor- 
schriften in  den  letzten  Lehrplänen  während  der  Prima  geübt  ist,  diese  Erfahrung 
bestätigt  jedes  Vorlegen  einer  Liviusstelle  bei  etwaigen  Vorübungen  zur  mündlichen 
Prüfung.  Bringt  man  im  Laufe  einer  solchen  Stunde,  die  gelegentlich  einzulegen 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  drei  bis  vier  Kapitel  von  mittlerer  Schwere 
und  Lange  fertig,  so  kann  man  zufrieden  sein:  über  die  dabei  zu  Tage  treicudc 
SdiwerftUlgkeit  der  DiiFcbsdmittsschOler  wird  man  sebi  blaues  Wunder  haben. 
Ebensowenig  als  die  Fähigkeit  darf  das  durchachnlttUche  Interesse  aberscMtzt 
werden,  und  dies  wird  sicher  nicht  gesteigert,  wenn  das  notgedrungen  efaige- 
acfalagene  langsame  Tempo  bei  der  Lektüre  im  Urtext  aber  der  Schwierigkeit  der 
Form  das  Sachliche  nicht  zu  seinem  vollen  Rechte  gelangen  läßt.  Aus  diesen  Er- 
wägungen ergeben  sich  als  notwendige  Folgen:  Verarbeitung  eines  verhältnismäßig 
geringen  Stoffes,  andererseits  Störung  der  1-reude  am  Inhalte  durch  formale 
Schwierigkeiten.  Damit  wird  aber  von  vornherein  der  ganze  Zweck  einer  Ciiresto- 
mathie  hinfällig:  weder  kann  in  irgendwie  namhaftem  Umfange  der  enge  Horizont 
der  bisherigen  Schullektüre  zu  einem  halbwegs  ausreichenden  Einblick  in  die 
römische  Literatur  erweitert  werden,  noch  wird  durch  eine  gesteigerte  Kenntnis  des 
materiellen  Gehalts  das  durch  scholastiscbe  Einsdt^eit  gefihrdete  Interesse  an 
dem  Antiken  gefördert. 

Sollen  whr  dtfum  den  Gedanken  einer  vielseitig  anr^ienden  Chrestomathie 
überhaupt  fallen  lassen?  Ich  glaube^  wir  können  aus  diesem  Chaos  stets  neu  auf- 
steigender Bedenken  nur  mit  einem,  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  radikal  er- 
scheinenden Mittel  herauskommen.  Läßt  sich,  wie  einmal  die  Dinge  liefen,  die 
Erweiterung  der  Kenntnis  des  römischen  Geisteslebens  nicht  in  dem  erfordtriichen 
Umfange  unmittelbar  durch  Lesen  des  Urtextes  erreichen,  warum  sclieuen  wir  uns, 
wenn  der  gerade  Weg  nicht  überall  zu  verfolgen  ist,  den  Umweg  durch  gute  Über- 
setzungen zum  Ziele  zu  gelangen,  wenigstens  einmal  in  emsttiche  &wflgung  zu 
ziehen?  So  gut  als  man  sich  entschlossen  hat,  unserer  Jagend  den  ungetrübten 
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Genuß  (le<;  Nibelungenliedes  in  der  Übersctzunfr  zu  gewShren,  ficißt  es  nur  ein 
Voruneil  aulgebeii,  wenn  man  inhaltlich  bedeutsame,  der  Form  iuich  /u  s  liwierige 
Werke  der  römischen  Uteraiiir  in  deutschen  Obersetzungen  zugangii^  madit^ 
Die  fflr  je  ein  Semester  freigewordenen  zwei  Stmiden  DichteilditQfe  in  Ha,  Ib  und 
la,  eventuell  noch  die  zwei  Grammatikstunden  in  la  nach  dem  schriftlichen  Eumen 
bieten  —  Geschick  und  Sachkenntnis  des  Ldireis  vorausgesetzt  —  ehmi  gewissen 
Spidraum,  um  von  Plautus  und  Terenz  bis  zum  Absterben  der  alten  Welt  Proben 
teils  im  Urtext,  Oberwiegend  aber  in  Obersetzunfj  nach  sachlichen  Gesichtspunkten 
zu  besprechen.  Regere  Geister  werden  daraus,  statt  durch  den  scholastischen  Be- 
trieb der  über  Gebühr  in  die  Länge  gezogenen  Sciiulschriftsteller  gelangweilt  oder 
gar  abgestoßen  zu  werden,  mannigfache  Anregungen  schöpien  und  in  einzelnen 
Fällen  zu  selbständiger  Weiterarbeit  geführt  werden;  der  in  die  oberen  Klassen 
mitgeschleppte  Ballast  solcher  Elemente,  die  nur  die  Berechtigung  zum  Studium 
oft  zu  ihrem  eigenen  Unheil  ersitzen,  erlddet  sicher  keinen  Schaden,  vielleicht 
sogar  eine  kleme  Aufrüttelung  aus  den  apathischen  GefQhlen  g^nenüber  allem, 
was  mit  dem  Eitrfeinde  —  genannt  das  Latelnisdie  —  zusammenhangt  Was  der 
Ot>erstufe  frommt,  darf  unter  keinen  Umständen  auf  die  Mittelstufe  übertragen 
werden.  Hier,  wo  die  formale  Schulung  (geistige  Dressur)  durch  die  lateinische 
Grammatik  gleichwertig  neben  der  Einführung  in  die  l  eklOre  sieht  und  bleiben 
muß,  kann  es  nur  darauf  ankommen,  größere  Mannigf  ut  ^kcit  in  die  Auswahl  der 
für  den  Standpunkt  geeigneten  und  dabei,  sprachlich  ein  wandsfreien  Schriftsteller 
zu  bringen.  Wenn  gelegentlich  ein  Abschnitt  aus  Ovid  oder  Vergil  aus  einer 
Obersetzung  vom  Lehrer  selbst  vorgelesen  wird,  ohne  sie  den  Schfllem  In  die 
Hand  zu  geben,  so  wird  es  hnmerfaln  fOt  einen  Teil  nutzbringend  und  anregend 
wirken.  Im  allgemeinen  wird  man  aber  an  dem  Gesichtspunkte  festhalten  mflssen, 
dafi  die  Mittelstufe  in  sorgfaltiger  Einzelartieit  die  Grundlage  schaffen  soll,  auf 
welcher  später  die  Vertidung  und  Verbreiterung  des  Wissens  nachfolgt. 

Und  nun  komme  ich  zu  dem  schwierigsten  Punkte,  den  bislang  theoretischen 
Erörterungen  durch  Vorschläge  zur  Erreichung  lier  im  Vorhergehenden  entworfenen 
Ziele  ein  praktisch-reales  Rückgrat  zu  geben.  Daß  über  viele  einzelne  Punkte  sich 
wird  streiten  lassen,  daß  nach  Geschmacksrichtung  und  Individualität  im  weitesten 
Sinne  Verschiedenheiten  der  Ansichten  über  Auswahl  und  Umfang  des  zu  Bietenden 
hervortreten  werden,  ist  ebenso  selbstverständlich  als  natOrllch.  Immerhin  kann 
ein  in  bestimmter  Form  auftretender  Vorschlag  zur  Klärung  der  Gedanken  bei* 
tragen  und  braucht  nldit  etwa  aus  Besorgnis  vor  absprechender  Kritik  zu  unter« 
bleiben.  Da  die  Vorschläge  vor  ein  sachverständiges  Forum  gelangen,  so  glaube 
ich,  die  literarische  Begründung  im  Einzelfalle  unterlassen  zu  können.  Ausdrück- 
lich bemerke  ich  noch,  daß  ich  nach  dem  Vorgange  von  Wiiamowitz  die  unab- 
änderlich festzuhaltende  SchuUektüie  außer  Betracht  lasse. 


♦)  Für  das  Griechische  hat  die  Unterrichtsverwaltung  den  einzig  erlösenden  Schritt 
schon  in  den  Lehrplanen  von  1901  angedeutet,  wenn  in  don  methodischen  Bemerkungen 
für  das  Griechische  S.  34  in  dem  Absatz  ül^er  Lel(türc  gesagt  wird:  .Bei  der  Durchnahme 
^QBcier  Diditwerke  sind  behufs  Ergänzung  des  in  der  Ursprache  Gelesenen  von  dem 
Lehrer  gute  Obersetzungen  heranzuziehen.* 

34» 
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Mittelstufe: 

Abschnitte  aus  Justinus  (Quarta). 
,       aus  Eutropius  (Untertertia). 

„      aus  Curthis  Rufus  Historfa  Alexandrl  Magni  (Obertertia). 
Auswahl  aus  Phaedrus*  Aesopische  Fabeln  (Obertertia). 
Lehigedlcht  Aetna  (1.  Jahrh.  n.  Cht.)  (Untersekunda). 

Oberstufe: 

Plautus:  Miles  gloriosus  oder  Pseudolus  1  .   yv.  ^ 

_         r,.  f  in  ubeisctzung  von  Donner. 

Terenz:  Pnormio  oder  Adclphi  J 

Cato:  De  re  rustica.  einige  Proben  in  Übersetzung. 

Varro:  Rerum  rusticarum  libri  ill,  einige  Proben  teils  im  Urtext,  teils  in  Ober* 
Setzung. 

Qceio:  Als  Scbulschriffsteller  nidit  anfgenooimeni  um  nicht  durch  Obersetzui^ 
proben  die  Auawahl  der  KlasaenlektOre  zu  beengen.  Es  wflrde  sidi  indes 
empfehlen,  je  nadi  der  Auswahl  der  SdiuUektfire  darflber  hinaus  im  Anschlufl 
an  vMgefaragene  Übersetzungen,  literarische,  philosophische  und  politische  Er- 
örterungen anzustellen. 

Caesar:  Als  Schulschriftsteller  nicht  aufgenommen. 

Cornelius  Nepos:  Vita  des  Atticus  im  Urtext. 

T.  Lucretius  Carus:  De  natura  rerum,  Proben  in  Übersetzung  von  Binder  oder 
Grasberger. 

Sallust:  Als  Schulschriftsteller  nicht  aufgenommen. 

Catullus:  Auswahl  aus  den  Gedichten,  teils  im  Urtext,  teils  In  metrischer  Ober- 
setzung von  Westphal. 
Monumeninm  Ancyranum:  Text  und  Obersetzung  nebendnander. 

Vergil:  Aeneis  als  Schullektüre  ausgeschlossen. 

Vergil:  Bucolica  II,  ill,  VU,  etwa  ein  Stflck  im  Urtext,  das  übrige  in  Obersetzuqg 

von  Binder. 

Vergil:  Georgica  in  einzelnen  Proben  in  Übersetzung  von  Binder. 

Horaz:  Als  Schulschriftsteller  ausgeschlossen,  vielleicht  Epoden  sowie  Epistula  ad 

Pisones  in  Übersetzung. 
Properz:  Blegieen,  Proben  In  Obcnetzung  in  Rücksicht  auf  die  vorbOdhäic 

alexandriniscfae  Dichtung. 
Ovid:  Metamorphosen  als  SchullektOre  ausgeschlossen. 
Ovid:  Vorsichtige  Auswahl  von  Proben  aus  den  Jugendschriften,  teils  im  laL 

Text,  teils  in  Übersetzung. 
Ovid;  Epistolae  (Heroides)  ein  oder  zwei  Proben  In  der  metrischen  Übersetzung 

von  Hertzberg. 

Ovid:  Tristia  u.  Epistolae  ex  Pento,  einige  für  die  Lebensgeschichte  wichtige 

Stücke  im  Urtext. 
Livius:  Als  Schulschnftsteller  ausgeschlossen. 

Vitruvius:  De  architectura  libr.  X,  kurze  Obersetzungsprobe  nach  Reber. 
Seneca  der  Altere:  Cbntroverslae,  daraus  als  Probe  ein  Prooemium  und  je  eäi 
Thema  im  Urtext  und  Obersetzung. 
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Vellejus  Paterculus:  Historiae  Romanae  II  B.,  als  Stilprobe  im  lateinischen  Text 
einige  charakteristische  Stellen  (jedenfalls  für  den  Servilismus  gegenüber 

Tiberius). 

Celsus;  De  mediciua  Viü  B.    Daraus  als  einzigem  Werke  dieser  Gattung  aus  der 

besseren  Zeit  einzelne  Proben,  teils  im  Urtntt  teOs  in  Obersetzung. 
Seneca  der  Philosoph.  Aus  den  Dialogi,  StQck  11:  ad  Polybium  de  consolatione 

—  daneben  änoMü^Kvyvttüif,  beides  In  Obersetzung.  Ferner  Stack  13:  de 

dementia  an  Nero. 
[Curtiiis  Ruf  US :  Historia  Alexandri  Magnl,  siehe  Mittelstufe.] 
Peisius:  Satiren.   Auswahl  in  Übersetzungen,  jedenfalls  SaL  I  und  eine  Probe  aus 

den  Deklamationen  über  stoisctie  Lehren. 
Lucanus:  Pharsniia.   Proben  in  Übersetzung,  vornelimlich  zur  Charakteristik  des 

pompejanisclieu  Standpunktes. 
Plinius  der  Ältere:  Historia  naturalis.    Übersetzung  von  B.  V  (Weltgebäude)  und 

XXXIV/V  (Kunstgeschichte). 
Statins:  Silvae  5  B.  Daraus  einzelne  Proben  in  Doppeltext 
Marüalis:  Epigramme  XV  B.  Obersetzung  einzeln«'  Stücke. 
Quintitian:  Institutlo  (»atoria»  davon  B.  X  tella  im  Urtext,  teils  in  Obersetzung. 
Juvenalis:  Satiren.   Daraus  mit  Vorsteht  ausgewählte  Stücke,  jedenfalls  Sat  Vn 

in  Übersetzung,  andere  Teile  im  Doppeltext. 
Suetonius:  Vitac  Caesarum,  vielleicht  Domitianus  in  Übersetzung. 
Plinius  der  Jüngere:  Proben  aus  den  Briefen  in  Urtext  und  Übersetzung. 
Gajus:  Institutiones,  4  B.,  Proben  in  Übersetzung. 
Pervigilium  Veneris  im  Urtext. 

Mlnucins  Felix:  Dialog,  betitelt  Octavius,  ältestes  christliches  Denkmal  in  lat 

^rache.  Obers,  v.  Lflbkert,  ehizelnes  hi  lat  Text 
Tertullian:  Apologeticum  in  lateinischem  Text 
(Eutropius:  Breviarium,  s.  Mittdstule.] 

Ausonius:  Moseila  in  Übersetzung. 
Ammianus  Marcellinus:  Proben  in  Doppeltext. 
Ambrosius  v.  Mailand:  Leichenrede  auf  Theodosius. 
Hieronymus:  Bibelübersetzung  in  einer  Probe. 
Augustinus:  De  civitatc  dei,  Stücke  aus  B.  XII  -  XV. 
Macrobius:  Saturnaiia,  Probe  in  Übersetzung  oder  Doppeltext. 
Namatianus:  Gedicht  über  die  Heimreise  aus  Gallien  (Autflackem  heidnischen  (jelstea). 
Leo  I.:  Einige  Briefe  in  Doppeltext  , 
Coelius  Auielianua:  Ober  chronische  und  akute  Krankheiten,  einige  Ploboi. 
Anthimus:  Dünetische  Schrift  (Anthimi  epistula),  Urtext 
Corpus  juris:  Je  eine  Probe  in  Doppeltext  aus  jus  vetus  und  principale. 
Hannover.  Wilhelm  Jung. 
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Englische  Geschlchtslektfire  in  den  oberen  Klassen. 

Auf  keinem  Gebiete  des  fremdsprachlictien  Unterrichts  tritt  in  Zeitschriften, 
auf  Direktorenkoriferenzen  und  auf  Neuphilologentagen  eine  größere  Verschieden- 
heit der  Auffassung  zu  Tage,  als  auf  dem  Gebiete  der  Auswahl  und  Behandlung 
der  Lektflre.  Beklagt  der  eine  das  Zuvld  der  technologischen  Lektflre,  so  sl^t 
der  andere  eine  Gefahr  in  der  dominierenden  Stellung,  die  man  der  Geschichte 
einflumt,  und  der  dritte  möchte  gar  das  Studium  Shakespeares  dem  deutschen 
Unterricht  zuweisen.  Erklärt  man  auf  dieser  Seite  das  Obeisetzen  des  Schrift- 
stellers in  die  Muttersprache  für  Qberflüssig,  ja  dem  Verständnis  schädlich,  will 
man  ihm  höchstens  bei  formell  schwier-'^^en  Stellen  als  notwendigem  Obel  rii'?^' 
Berechtigung  zugestehen,  so  sieht  man  im  anderen  Lager  das  blot3e  Lesen  im 
fremden  Idiom  für  eine  höchst  zweifelhafte  Kontrolle  des  Verständnisses  an  und 
besteht  mit  aller  Energie  auf  der  Beibehaltung  des  Obersetzens  bei  jedem  Schrift- 
steller und  will  höchstens  einmal  davon  dispensieren,  «wenn  anderweitig  unzweifel- 
haft festgestellt  werden  kann,  daS  Pom  und  Inhalt  der  gelesenen  Stelle  eifafit 
worden  ist*.  Nun  sind  aber  unzweifelhaft  die  viden  fai  Betracht  kommenden 
englischen  Schulschiiftsteller  recht  verschieden  in  Schreihart  und  Behandlnng 
des  Stoffes,  und  infolge  dieser  beiden  Faktoren  ist  auch  ihre  Schwierigkeit  für 
den  Schüler  eine  recht  verschiedene,  so  daß  hier  die  Frage  wohl  berechtigt 
erscheint:  „Können  diese  so  verschiedenartigen  Autoren  iiberhaiipt  auf  eineriei 
WeiNi  t  vli  u:dr]t  werden,  oder  aber  ist  eine  verschiedenartige  Behandlung  angezeigt, 
und  wcfdcii  wühl  gar  durch  diese  verschiedenartige  Behandlung  die  Ziele  des 
neusprachlichen  Unterrichts  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  gefördert?"  Eine  nähere 
Betrachtung,  die  ich  gelegentlich  eines  Vortrags  auf  dem  Verbandstage  der 
Neuphilologen  Rheinlands  und  Westfalens  dieser  Präge  widmete,  madite  es  mir 
zur  Gewifiheit,  dafi  eine  Trennung  der  Schriftstdler  und  ihre  Zuweisung  tdls  zur 
statarlsdien,  tdls  zur  kursorischen  LektOre  dne  Annäherung  <ter  bdden  Ansichten 
ermögliche  und  außerdem  einen  Weg  klarlege,  die  doppelte  Forderung  der  Lehr- 
plane zu  erfflilen,  die  in  den  Worten  ausgesprochen  wird:  „Die  Lektüre  soll, 
wenigstens  in  der  zweiten  HiUfte  der  gesamten  Schulzeit,  wertvollen  Inhalt  in 
edler  Form  bieten"  und  „bei  der  Auswahl  ist  vornehmlich  das  Gebiet  zu  berück- 
sichtigen, welches  in  die  Kultur-  und  Volkskunde  einführt".  Unter  der  selbst- 
verständlichen Voraussetzung,  daß  beide  Oebifcie  bicli  berühren  können,  möchte 
ich  die  Erfüllung  der  ersten  Porderang  äet  statarischen  Lektflfe  zuweisen,  der 
kursorischen  dagegen  in  erster  Linie  die  EinfOhrung  In  die  fremde  Volkskunde 
übertragen.  Von  allen  Gebiden  aber,  die  der  Lektflre  ihren  Stoff  zufQhren,  sdiehit 
mir  die  Geschichte  ihrer  ganzen  Natur  nach  den  geeignetsten  Boden  zu  bieten, 
auf  dem  diese,  die  kursorische  Lektüre,  aufbauen  kann.  Aus  ihr  lernt  der  Schüler 
die  Erscheinungen  kennen,  in  denen  die  Kultur  des  englischen  Volkes  mit  ihren 
Vorzügen  und  ihren  Scliwiichen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  Tage  getreten 
aus  ihr  schöpft  er  eine  unbefangene,  vorurteilsfreie  Würdigung  des  fremden  \  oiks- 
charaKters,  sie  bietet  ihm  den  Lernstoff  als  lebendige,  fließende  Handlung,  an  ge- 
schichtlichen Stoff  kann  der  Lehrer  am  ungezwungensten  das  Wissenswerte  aus 
allen  anderen  Gebiden  heranbringen,  und  in  den  Dienst  der  Geschichte  stellt  sjch» 
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wenigstens  nach  meinen  Eriahrungen,  am  willigsten  der  Puvaülciß  des  Schüleis, 
wie  er  in  Pilvilldciare  und  In  Voitrigen  den  Unteniclii  stfitzt  nnd  belebt 

Zid  dieser  loinorlschen  Lektflre  wire  demnacli,  dm  Schfller  alle  gioBen,  be^ 
deutungsvollen  Epodien  der  engllsctien  Gesdiichte  vofzufOhren  und  ihm  dadurch 

«In  möglichst  klares  Bild  von  der  ganzen  Entwicklung  des  englischen  Volices  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  bis  zur  Neuzeit  zu  verschaffen.  Da  keines  dieser 
Gebiete  In  diesem  Gesamtbilde  dominieren  darf,  so  braucht  auch  keine  Seite  der 
V'olksentwickhmg  übergangen  zu  werden;  das  Kriegsgeschichtliche  braucht  nicht 
zu  fehlen,  da  der  Unterricht  nun  nicht  mehr  in  die  Gefahr  kommt,  eine  einförmige 
Vokabelreihe  einzuprägen,  das  Geograpiiische  und  Topographische  wird  zu  seinem 
Rechte  Icommeo,  da  dem  Ganzen  eine  geographische  Betrachtung  vorauszuschicken 
ist,  die  dann  bei  jedem  Eintritt  in  einen  neuen  Zeitraum  konzentrisch  und  unter 
Wahrung  der  in  der  neuen  Epoche  zur  Geltung  kommenden  Gesichtspunkte  zu 
emreltem  w9re;  die  Topographie  Londons  in  den  verschiedenen  Zeitaltem  würde 
sich  daran  anschüren,  und  auch  sie  wflrde  beim  Eintritt  in  die  Victorian  Era  zu 
einem  Bilde  des  gegenwärtigen  London  auszugestalten  sein;  auch  die  prinzipiellen 
Bedenken  gegen  den  systematischen  Betrieb  der  Literaturgeschichte  würden  fallen, 
weil  nur  das  zu  behandeln  wäre,  was  zur  Kenntnis  der  fremden  Geistesbestrebungen 
von  Wichtigkeit  ist,  und  endlich  wird  man  mannigfache  Gelegenheit  finden,  die 
jeweiligen  brrungenschaiien  aui  iiaiurwissenschaitlichem,  kommerziellem  und 
technologisch«»  Gebiete  In  (fle  zu  behandefaide  Geschichtsepoche  ungezwungen 
einzureihen  nnd  auch  interessant  zu  gestalten,  da  sie  jetzt  ab  aus  ihrer  Zelt  ge- 
boren und  mit  ihr  In  lebendigem  Zusammenhang  stehend  erscheinen.  —  Ich 
möchte  für  diese  kursorische  Lektüre  die  ganze  Geschichte  Englands  in  drei  Kreise 
einteilen,  von  denen  die  Geschlcllte  der  Urzeit,  des  Feudalismus,  der  auswärtigen 
und  inneren  Kriege  bis  zur  Herrschaft  der  Stuarts  und  des  Puritanismus  der  OII 
zuzuweisen  würe  in  der  Voraussetzung,  daß  der  größere  Teil  dieses  Pensums  in 
früheren  Klassen,  wenn  auch  niclit  im  Zusammenhange,  schon  besprochen  worden 
ist.  UI  Wörde  die  Ausdelinung  des  Reiclies  auf  der  östlichen  und  westlichen 
Hemispliäre,  die  französische  Revolution,  Englands  Kriege  mit  Napoleon  und  die 
industrielle  Umwälzung  im  18.  Jahrhundert  zu  behanddn  haben,  und  ttr  Ol  b]M>e 
dann  die  Viktorianische  Ära,  die  inneren  K&npfe,  das  Erstarken  des  Parlamentaris- 
mus und  die  Gründung  und  Ausbreitung  des  Kolonialreiches.  —  Für  diesen  Be- 
trieb der  kursorischen  Lektüre  würde  eine  geschickt  verfaßte  Chrestomathie, 
die  unter  Zugrundelegung  eines  geschichtlichen  Fadens  das  Bedeutende  und 
Wissenswerte  aus  den  verschiedenen  Gebieten  darböte,  von  Nutzen  sein;  da  mir 
aber  keine  passende  bekannt  war,  so  habe  ich  Sonderausgnben  benützt  und  bin 
besonders  mit  Cliambers,  History  of  England  recht  gut  ausgekommen:  In  neuerer 
Zeit  sind  einige  andere  erschienen,  unter  denen  ich  besonders  Creighton,  Social 
History  of  England  ed.  Klöpper  und  für  I  Green,  First  Century  under  the  House  of 
Hannover  ed.  Müller,  Kirkman  Growth  o!  Greater  Brltain  ed.  Klapperich,  Chamber's 
Histoiy  Ol  the  Victorian  Era  ed.  Klapperieb  (mit  englischen  Noten)  nennen  möchte, 
die  bis  zum  südafrikanischen  Kriege,  bezw.  zur  Thronbesteigung  König  Eduarda 
reichen.  Wertvollen  Stoff  zur  näheren  Illustrierung  des  Durchgenommenen,  durch 
Vortrtge  seitens  der  Sdiflier  oder  scnistige  Besprechungen  bieten  zahlreiche  Aus- 
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gaben,  teils  biographischen,  teils  geographisdien  oder  technologischen  Inhalts. 
Zwei  unerläßliche  Forderungen  aber  waren  an   alle  diese  Ausgaben  zu 

stellen,  sie  müßten  gutes  und  durchaus  modernes  Englisch  enthalten,  und  die 
Schreibart  der  Autoren  müßte  leicht  und  durchsichtig  sein.  Gut  und  modern 
müßte  das  Englisch  sein,  weil  viel  gelesen  und  recht  viel  gesprochen  werden 
Süll,  und  Durchsichtigkeit  des  Stils  würde  das  Bewältigen  größerer  Abschnitte 
durch  Privailektüre  und  Lesen  in  der  Schule  erst  ermöglichen.  Ausgaben  mit 
englischen  Anmerkungen  nach  Art  der  neuersctuenenen  ReiurmbibUothek  sind 
hierbei  »äu  willkoaimen;  die  Hauptsache  ist  Lesen,  vM  Lesen,  zu  Hanse 
und  während  der  Stunde,  eifriges  Sprechen  aber  das  Gelesene,  damit  die  natür- 
liche, audi  dem  erwachsenen  Schüler  noch  anhaftende  Scheu  vor  don  fremden 
Idiom  flberwunden  wird.  Lebendige  Konversation  ist  anzustreben,  die  sich  zu- 
nächst wohl  noch  in  Form  von  Frage  und  Antwort  voUsIeheo  wird,  die  sich  aber 
bald  durch  bestimmte,  zusammenfassende  Fragen  er^vettern  und  beleben  läßt.  Das 
Gelesene  kann  unter  verschiedene  Gesichtspunkte  gruppiert  werden,  um  auch  das 
gedächtnismäßige  Wiederholen  zu  vermeiden;  kleine,  in  sich  abgegrenzte  Themata 
werden  folgen,  die  am  Anfange  der  Stunde  gestellt  werden  können,  und  zu  deren 
Beantwortung  man  dem  betreffenden  Primaner  einige  Minuten  Zeit  zum  Sammeln 
und  Nachdenken  gestatten  kann.  Daß  hier  nur  Im  Notfalle  Qbersetzt  wird,  er- 
scheint mir  selbstverständlich. 

Ist  es  so  gelungen,  den  Schüler  an  der  Hand  einer  Iticht  fafiUdien  und  an- 
regend geschriebenen  Lektüre  für  den  Werdegang  des  englischen  Volkes  zu  inter- 
essieren und  ihn  in  die  fremde  Kulturwelt  und  in  das  fremde  Volkstum  einzu- 
führen, so  kann  die  statarischc  Lektüre  sich  tiefer  in  den  Geist  dieses  Volkes  ver- 
senken, sei  es,  daß  sie  eine  Periode  unter  einheitlichem  Gesichtspunkte  betrachtet, 
oder  daß  sie  den  Oedanken  und  Empfindungen  eines  bedeutsamen  Schriftstellers 
folgt,  der  eine  Person  oder  eine  epochemachende  Erscheinung  in  üca  biennpunkt 
seiner  Erwägungen  rQcIct,  sei  es  endlich,  daß  sie  den  Worten  eines  Redners  folgt, 
der  frevelhafte  Übergriffe  geißelt  oder  dne  Institutlott  zecsdimettert,  die  den  Sieges- 
lauf der  menschlichen  Kultur  hemmt.  Hier  brauche  ich  nicht  mit  aller  Kon- 
sequenz an  der  Forderung  festzuhalten,  daß  nur  allermodemstes  Englisch  an  den 
Schiller  herantreten  darf;  hier  kommt  es  vielmehr  in  erster  Linie  darauf  an,  Schriften 
von  unzweifelhaftem  Bildungswerte  auszuwählen,  ich  kann  hier  das  Vollendete, 
das  Klassische  aus  allen  Perioden  aussuchen  und  brauche  nicht  auf  Hume  und 
nicht  auf  Macaulay  oder  Scott  zu  verzichten.  Aber  der  Stoff  selbst  ist  ein  ganz 
anderer  geworden.  Die  Autoren,  die  hier  in  Betracht  kommen,  bei^nügen  sich 
nicht  mit  mefir  oder  minder  durciibiciiligei  Eii.aiiiuug  von  i  atsachen,  ni  den  Werken 
eines  Freeman,  Hume,  Scott,  Comish,  Macaulay,  Southey,  Green,  Bscotl  treten 
Empfindungen,  Refleiionen,  Urteile  in  den  Vordergrund,  und  damit  erwachsen 
dem  Lesenden  ganz  neue  Schwierigkeiten,  die  nicht  durch  bloßes  Lesen  und 
Besprechen  im  fremden  Idiom  zu  heben  sind.  Hier  sind  vielmehr  in  gemein- 
samer, wohl  vorbereiteter  Arbeit  Form  und  Inhalt  zu  studieren,  jedes  Wort,  jeder 
Satz  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  um  so  nacii  Jägers  Worten  „das  fremde  Original 
nach  Form  und  Gedankeninhalt  zu  erobern".  Die  Übersetzung  solcher  Schrift- 
steller ist  dann  wirklich  eine  geistige  Gymnastik  und  hier  schlechterdings 
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unerläßlich.  Und  noch  zu  einem  anderen  Zwecke  möchte  ich  die  iMutterspniche 
nicht  entbehren.  Wenn  es  sich  darum  iiandelt,  das  gelesene  Werk  als  ein  Kunst- 
werk darzustellen,  zu  zeigen,  wie  z.  B.  Macaulay  Massen  von  Tatsachen  aufhSuf^ 
um  sie  dann  kunstvoll  zu  entrollen  und  aus  ihnen  seine  Schlüsse  zu  ziehen,  oder 
aber,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  ethischen  Gewinn  aus  der  LektOre  zu 
ziehen,  auf  Gemüt  und  Willen  der  Schüler  einzuwirken,  dann  roOchte  ich  mir, 
et)en80  wie  wenn  ich  dem  Primaner  ernstliche  Vorhaltungen  machen  will  Ober  Be- 
nehmen oder  mangelnden  Fleiß,  das  Recht  vorbehalten,  Deutsch  zu  reden.  Auch 
Erklärungen  giaramatischer,  etymologischer  oder  synonymischer  Art  würden  in 
deutscher  Sprache  zu  geben  sein.  Dennoch  braucht  auch  bei  dieser  statarischen 
Lektüre  auf  die  fremde  Sprache  nicht  ganz  verzichtet  zu  werden,  sachliche  Er- 
örterungen können  immerhin  im  fremden  Idiom  gegeben  werden,  doch  sind  sie 
auf  das  zu  beschränken,  was  wirklich  zur  Erschllefiung  des  Sinnes  der  betreffenden 
Stelle  nötig  ist,  und  eingehenden  Belehrungen  Ober  Realien  shid  der  kursorischen 
Lektüre  zu  überweisen*  Wenn  diese  verschiedenen  Belehrungen,  Obersetzen, 
Lesen  und  Besprechung  des  Gedankenzusammenhangs  im  fremden  Idiom  zeitlich 
einigermaßen  voneinander  getrennt  sind,  so  trifft  auch  der  Vorwurf  der  Sprach- 
mengerei  nicht  allzuschwer. 

Düsseldori  Karl  Sporleder. 


Ist  es  möglich  und  wfinschenswert,  die  Differential-  und  Inte- 
gralrechnung in  den  Lehrplan  der  höheren  Schulen  auf- 
zunehmen ? 

Kamn  sind  die  mathematischen  Lehrpläne  von  1891  durch  die  von  1901  ab- 
gelöst worden,  da  tritt  sclion  eine  Agitation  gegen  die  letzteren  insofern  ein,  als 
in  gewissen  matlicmatischen  Kreisen  die  Einführung  der  Differential-  und  Integral- 
rechnung als  notwendig  für  die  allgemeine  Bildung  betont  und  gefordert  wird! 
Sollte  es  nicht  besser  sein,  die  Lehrpläne  mindestens  auf  die  nächsten  zehn  Jahre 
in  Ruhe  zu  lassen  ?  Soll  der  mathematische  Unterricht  durch  die  neue  Forderung 
gerade»!  totreorganisiert  werden?  Diese  neue  Forderung  bedeutet  doch  wahrlich 
keine  Kieinigkeit,  sondern  eine  Haupt-  und  Staatsaktion,  denn  sogar  In  den  Lehr- 
plan der  Gymnasien  soll  die  hOhere  Analysls  eingeführt  werden! 

Bedenklich  wird  die  Angelegenheit  dadurch,  daß  ein  hervorragender  Universi- 
tätslehrer, der  hochverehrte  Professor  Felix  Klein  in  Göttingen,  mit  der  ganzen 
Wucht  seines  Ansehens  für  den  Plan  eintritt.  Schon  bei  den  Verhandlungen  über 
Frnrfen  des  höiieren  Unterrichts,  die  im  Juni  im  Kultusministerium  (Berlin) 

s'.  itttanden,  hat  er  für  die  beireJfende  Änderung  gesprochen.  In  den  Berichten  der 
Mathematiker-Vereinigung  teilt  er  mit,  daß  er  die  üottmgcr  Sciiul-Mathematiker  lur 
den  Plan  gewonnen  habe  und  stellt  das  Erscheinen  eines  fertigen  Lehrplans  In 
Aussicht  Nach  dem  Ostern  d.  X  abgehaltenen  Ferlenkunus  hat  er  eine  Konferenz 
der  Teilnehmer  anberaumt  und  das  neue  Evangelium  verkQndet  und  um  Mitwirkung 
zu  dessen  Verbreitung  gebeten.  Die  Frage  wird  also  alhnAhllch  zu  eina  brennen- 
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den  und  so  verdient  sie,  sine  ira  et  studio  in  ihrem  .für  und  gegen"  behandelt 

zu  werden. 

Jüngere  Leltrer  der  Mathematik,  die  auf  Uer  Hochschule  nur  den  Tempel  da 
Mheitn  Mathematik  kennen  gelernt  haben,  und  zum  Teil  sogar  tm  Mlndefschilznng 
der  Elemente  veranlafit  worden  sind,  werden  jenes  Evangelium  mit  Begeisterung 
aufnehmen.  Wir  ftiteren  Mathematiker  wfirden  vielleidit  dasseltw  tun,  wenn  wir 
noch  den  beneidenswerten  Optimismus  der  Jugend  besäßen.  Unsere  Erfahrungen 
aber  verlangen  doch  auch  einige  Berücksichtigung.  In  dem  Haupte  des  Universi- 
tätslehrers erscheint  die  Sache  so  einfach  und  harmlos.  Jährlich  schickt  ihm  die 
höhere  Schule  eine  Reihe  von  Abiturienten  zu,  die  für  die  Mathematik  begabt  und 
begeisterl  sind.  Aber  dies  ist  nur  eine  sehr  enge  Auswahl  aus  der  Gesamtmenge, 
mit  der  die  höhere  Scliute  zu  arbeiten  hat.  Sicher  handelt  es  sicii  nur  um  etwa 
fflnf  ProEent  der  Abiturienten,  aber  um  dnen  weit  geringeren  Bruditeii  der  SchQler- 
menge.  Der  Schulmann  kennt  die  Fflhigkeiten  der  gio6en  Masse  jedenfalls  besser. 

Daß  der  »Infinitesimalgedanke''  auf  der  Schule  gepflegt  werden  muB,  ist  ganz 
richtig,  denn  schon  Archimedes  hatte  zur  Berechnung  des  Kreisumfangs  Polygoae 
von  unendlicher  Seitenzahl  nötig,  und  die  Schule  muß  wohl  oder  übel  Skfa 
mit  dieser  Methode  abfinden.  Auch  die  Einfdhning  des  Logarithmus  ist  ohne  un- 
endliche Reihen  kaum  durchführbar,  wenn  man  nicht  bloß  eine  Abrichtung  zum 
Gebrauche  der  Tafeln  stpIu-p  will.  Auf  jeder  höheren  Schule  muß  nach  meiner 
Ansicht  neben  tz  auch  die  Basis  e  der  natürliclien  Logarithmen  zur  liereclmung 
kommen.  Der  Begriff  der  Inkommensurabilität  und  der  damit  zusammenhängende 
der  InatiODalzahl  kann  ohne  Unendlichkettsbetrachtungen  nicM  zur  Auflctörung  ge- 
langen. Der  Begriff  der  momentanen  Geschwindlgkdt  bd  dem  einfachen  Bei- 
spiele der  Freifallbewegung  zwingt  uns  ebenfalls  zur  BerQcksichtigung  des  Un- 
endlichkleinen.   Solcher  Beispiele  ließen  sich  noch  mehrere  anfCIhren. 

Alle  diese  Fälle  stellen  aber  an  den  Takt  und  das  pädagogische  Geschick  des 
Lehrers  ganz  bedeutende  Anforderungen.  Angenommen  der  Lehrer  wäre  voll- 
endeter Didaktiker  und  ganz  besonders  dahin  begabt,  daß  er  dem  Bewältigen  solcher 
Gegenstande  im  Unterrichte  einen  besonderen  Reiz  zu  geben  wüßte,  an  wie  zahl- 
reichen Sciiülem  würde  doch  alles  spurlos  vorübergehen!  Ein  mathematisch  be- 
gabter Schulrat  wOide  bei  den  Abiturienten,  also  bei  der  Auslese  der  SdiOler,  leidit 
feststellen  können,  bei  wie  vielen  jene  Vorstellungen  zur  vollen  Reife  gediehen  shid 

Aber  gerade  darin  könnte  ein  Anlafl  gefunden  werden,  mehr  Zeit  auf  soldie 
Dinge  zu  verwenden  und  einen  elementar  gehaltenen  Abriss  der  höheren  Analysis 
als  Notwendigkeit  hinzustellen.  In  dem  betreffenden  Berichte  des  Herrn  F.  Klein 
wird  die  nette  Finrichtung  als  leicht  durchführbar  bezeichnet,  sobald  man  nur  ge» 
wisse  .entbchriiche"  Dinge  streicht. 

Ob  das  so  leicht  sein  wird?  i?ei  den  Schulverhandlungen  von  1890  spielte 
die  Überbürdungsirage  eine  besondere  Rolle,  überall  wurden  Einschränkungen  des 
Lehrstoffs  gefordert.  Ich  selbst  schlug  einiges  aus  dem  rein  arithmetischen  Ge* 
biete  zur  Streichung  vor,  z.  B.  Zahlentheoiie,  Kombinationen,  Permutationen  und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  legte  aber  fflr  die  EinfQhrung  der  daistellenden  Geo- 
metrie ein  Wort  ein.  Meine  Vorschlage  wurden  genehmigt  und  auf  die  Not- 
wendigkeit des  korrekten  stereometrischen  Zeichnens  als  Vorfibung  zur  datsteUen- 
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den  Geometrie  wurde  in  den  Lehrplänen  hingewiesen.  Daß  nicht  alle  Mathe- 
matiker meine  Meinung  teilten,  war  ganz  selbstverständlich.  Einer  der  Gegenpartei 
hat  das  Streichen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sogar  als  ein  Verbrechen  der 
Lehrpläne  bezeichnet.  Durch  die  Pläne  von  1901  wurde  erstens  das  Gestrichene 
wiedertieneeatettt,  zweitens  aber  auch  die  dosteilende  Geometrie  und  die  ana-> 
Ijftisch^  bezw.  syntiietische  Behandlung  der  Kegelschnitte  stlrker  betont.  Damit 
Ist  gegen  die  Lehrplflne  vor  1900  eine  nicht  uneihebliche  Sttricerbelashing  des 
mathematischen  Unterrichts  eingetreten,  die  nicht  ganz  frei  von  Bedenicen  ist.  Da 
auch  die  Anwendungen  stärker  berücksichtigt  werden  sollen,  was  sehr  zu  loben 
ist,  tritt  eine  weitere  Belastung  ein.  Eine  Vermehrung  der  mathematischen 
Stunden  hat  aber  nicht  stattgefunden. 

Sollen  die  Lchraufgaben  in  dem  den  Vorschriften  entsprechenden  Sinne  be- 
wältigt werden,  so  muß  schon  jetzt  mit  Anspannung  aller  Kräfte  gearbeitet  werden. 
Ich  sandte  die  Kleinsche  Schrift  einem  hervorragenden  Provinzialsdiulrate  ein. 
Dieser  antwortete  sofort  dabin,  daß  er  znnidist  gespannt  sei,  wie  die  Schule  mit 
der  analytischen  Geometrie  fertig  werden  würde.  Die  gnindsitzliche  BeschSftigung 
mit  dem  Funictionsbegriffe  und  mit  den  veränderlichen  GrOBen,  besonders  aber  mit 
der  eigentlichen  Differential-  und  Integralrechnung  hielte  er  jedoch  fOr  eine  voll* 
icommene  Unmöglichkeit. 

Ich  hatte  seinerzeit  gewarnt  vor  der  Lehre  vom  Maximum  und  Minimum.  Sie 
ist  trotzdem  in  den  Lehrplänen  geblichen.  Ein  große  Reihe  dnhin  gehciriger  Auf- 
gaben läßt  sich  bekanntlich  mit  den  Gleicliungen  zweiten  Grades  oder  mit  rein 
geometrischen  Betrachtungen  in  einer  das  Schulbedflrinis  befriedigenden  Weise 
lOsen.  Solche  Aufgaben  sind  nur  zu  empfehlen.  Aber  der  Appetit  Icommt  mit 
dem  Essen.  Die  Freunde  der  DIfferentlalredinung  verlangen,  um  auch  weiter- 
gdiende  Au^aben  zu  t>ehandeln,  sofort  eine  Ausdehnung  auf  dieses  Gebiet 
i.Wie  leicht  ist  es,  den  Differentialquotienten  gleich  Null  zu  setzen,  dann  Ist  dss 
Ganze  mit  einem  Schlage  ausgebaut." 

Darin  liegt  eine  höchst  bedenkliche  Anschaming.  Zunächst  muß  doch  erst 
untersuclit  werden,  ob  es  sich  um  ein  .Maximum  oder  um  ein  .Mniiinum  handelt,  ob 
—  in  der  Sprache  der  Kurvenlelue  gesprochen  —  an  der  betretfenden  Stelle  sich 
ein  Wendepunkt,  ein  Rückkehrpunkt,  oder  irgend  eine  andere  Unregelmäßigkeit 
oder  DiskontinuHSt  befindet,  ob  der  Differentialquotient  dort  eindeutig  oder  mehr- 
deutig vielleicht  sogar  unendllchdeutig  ist,  und  so  stellt  sich  die  Notwendigkeit 
der  Untersuchung  der  höheren  Differentialquotienten  heraus.  Ein  heikles  Gebietl 

Sofort  wird  erwidert,  solche  Schwierigkeiten  kämen  gar  nicht  in  Frage,  nur 
die  grundlegenden  Begriffe  sollten  für  die  einfachsten  Fälle  klargelegt  und  an- 
gewandt werden.  Für  diese  einfachsten  Fälle  aber  haben  wir  vollständig  hin- 
reichende Klementarmethoden,  so  daß  gerade  hier  die  Differentialrechnung  über- 
flüssig ersclieint.  Nebenbei  gesagt  sind  es  meist  Arithmetiker  von  der  Riclitung 
der  .W'eierstraßschen  Strenge",  welche  eine  ich  will  sagen  dilettantische  Einführung 
hl  die  IHfferentlal-  und  Integralrechnung  fordern  und  damit  In  einen  eigentflm- 
lichen  Widerspruch  mit  sich  selbst  geraten.  Denn  In  der  kurzen  Zelt,  welche  das 
Gymnasium  auf  die  hOheien  Rechnungen  verwenden  kOnnte  oder  dOrfle,  Iflfit  sich 
in  der  Tat  nur  eine  ganz  oberflächliche  Einfafarung  geben. 
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Kürzlich  las  ich  im  Programm  einer  nicht  preußischen  Schule,  auf  der  Diffe- 
rential- und  Integralrechnung  betrieben  wird,  eine  Piüfungsaufgabe,  bei  der  der 
Wert  eines  Bruches  zu  ermitteln  war,  bei  dein  im  Zähler  und  im  Nenner  unbe- 
stimmte Integrale  standen.  Daß  zu  diesen  Integralen  vrfllkflriiche  Konstanten  ge- 
hören, dafi  also  von  einem  bestimmten  Werte  des  Bruches  gar  nicht  die  Rede  sein 
konnte,  hatte  4ier  Steiler  der  Aufgabe  vollständig  flbersehen.  Wenn  dies  dem 
Lehrer  geschieht,  was  ist  dann  vom  Durchschnittsschüler  zu  erwarten? 

Mit  den  Differentialen  ginge  es  noch,  eine  strengere  Begründung  der  Integral- 
rechnung aber  erscheint  für  die  Schule  unmöglich.  Man  lese  diese  Begrün- 
dung, nur  die  ersten  zwanzig  bis  dreißig  Seiten,  in  einem  oder  mehreren  der 
gangbaren  Lelubücher  nach.  Man  wird  sich  bald  überzeugen,  daß  ein  solcher 
Lehrgang  für  den  Durchschnittsschüler  jeue:  liuiieren  Schule  eine  Unmöglichkeit  ist 

Gerade  bei  den  selbständig  denkenden  mattiematlsdi  beanlagten  Sdiülcm 
ruft  die  Behandlung  der  AusdrOcke,  bei  denen  es  sich  ffir  die  Grenxe  um 
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eine  gewisse  Beunruhigung  im  logischen  Denken,  bei  der  sich  Zweifel  über 
Zweifel  erheben,  ob  der  GeL't-n^^tand  vom  Lehrer  mit  hinreichender  mathe- 
matischer Strenge  und  Siciierheit  zum  Vortrage  gebracht  sei.  Gerade  die  besten 
Köpfe  fangen  an.  ihre  Kraft  in  unfruchtbaren  Grübeleien  aufzuzehren.  Und  wann 
soll  diese  beunrulugung  stattfinden?  Etwa  im  Abiturientensemester?  Oder  im 
ganzen  Abiturientenjahre?  Das  sollte  mehr  die  Zeit  der  inneren  Sammlung,  als 
der  Beunruhigung  sein! 

Euler  schrieb  seinerzeit  eine  »Introductio  In  analysin  infinitoram*.  Der  grofie 
Mathematiker  empfand,  dafi  der  dgenüicben  Differential-  und  Int^^rechnung 
eine  Art  von  Vorbereitungskursus  vorangehen  müßte,  eine  algebraische  Analysis» 
in  der  sicli  der  Schüler  zunächst  an  die  nthandlung  des  Unendlichkleinen  und 
des  Uiicndhchgroßen  zu  gewöhnen  hätte,  damit  er  sich  heimisch  fühle  in  ihrem 
Bereiche.  Jeder  gründliche  Pädagog  wird  eine  solche  Introductio  als  Notwendig- 
keit anerkennen.  Wer  also  Differential-  und  Integralrechnung  in  die 
höhere  Schule  einfflhren  will,  muß  auch  den  Vorbereitungskursus  ein- 
fflhren.  Denn  wenn  de^eichen  betrieben  werden  soll,  mtifi  es  grflndlidi  betrieben 
werden,  nicht  aber  oberfUchlich  und  dilettantisch.  Soll  auch  nur  einigeimafien  nutz- 
bringend gearbeitet  werden,  so  mOfiten  doch  zum  mindesten  simtllche  mathematische 
Stunden  eines  vollen  Jahres  dem  Gegenstande  geopfert  werden.  Und  selbst  bei 
diesem  Zeitaufwandc  würde  doch  nur  Dilettantisches  erreicht  werden.  Der  Schüler 
würde  als  „höherer  Mathematiker"  zur  Hochschide  übergehen  und  doch  leistungs- 
untähig  sein.  Die  neue  Wissenschaft  arbeitet  ja  mit  einer  derartigen  Fülle  neuer 
Ideen,  daß  von  einer  schnellen  inneren  Verarbeitung  der  letzteren  gar  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Allerdings  lifit  sich  Differential-  und  Integralrechnung  auf  der  höheren 
Schule  betreiben,  aber  sie  ist  auch  danach.  Die  Möglichkeit  liegt  ,  vor,  aber  man 
frage  nicht  nach  dem  «^Wie".  Woher  soll  die  nötige  Zeit  genommen  werden  1 

Wenn  nun  Bedenken  so  schwerer  Art  vorliegen  und  trotzdem  die  Ebifittirung 
der  höheren  Analysis  befürwortet  wird,  so  mttssen  doch  wohl  durchschlagende 
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Gründe  dafflr  vorliegen.  Da  heißt  es  denn:  Der  Chemiker  gebraucht  zum  Studium 
der  wichtigsten  Fachbücher  die  Differentiale  und  Integrale,  wenn  auch  nur  in  be- 
schränl<tem  Umfange.  Der  Universitätsunterricht  in  diesem  Fache  kann  sich  damit 
nicht  befassen,  also  muß  ihm  die  Hilfswissenschaft  auf  der  höheren  Sciiule  bei- 
gebracht werden.  Diese  Logik  soll  hier  nicht  «if  ihre  Strenge  untersucht  werden. 
Meines  Erachtens  kann  die  Universität  Einiichtungen  treffen,  dem  Chemiker  in 
abgekOrzten  Kuisen  das  Nöthigste  selbst  beizubringen. 

Ahnlidi  ist  es  mit  dem  Mediziner.  Uta  Studium  der  «^tischen  Physiologie 
von  Hclmholtz  und  anderer  Schriften  verlangt  VcMiienntnisse  aus  der  Differential- 
und  Integralrechnung.  Folglich  ist  die  höhere  Schule  verpflichtet,  ihm  diese  ZU 
4jeben?    Nein,  dazu  ist  die  l^niversität  der  geeignete  Phitz. 

Mit  dem  Physiker  ist  es  ebenfalls  so,  nur  muß  er  so  zahlreicfie  Vorkenntnisse 
in  der  Hilfswissenscliaft  haben,  daß  er  diese  auf  der  hötieren  Schule  gar  nicht  er- 
halten kann.   Er  höre  also  eine  gründlichere  Vorlesung  auf  der  Universität  selbst 

PClr  den  Juristen  ist  es  sehr  gut,  die  Differential-  und  hit^alrechnung  zu 
beherrsdien.  Idi  mdne  aber,  dafi  die  Vorlesungen  Ober  politische  Arithmetik  ihm 
das  Notwendigste  beibringen  können. 

Die  Hauptfrage  ist  die:  ,GehOrm  die  Vorkenntnisse  in  der  Differential-  und 
Intcgralrcclinung  zur  allgemeinen  Bildung?"  In  dieser  Hinsicht  spreche  ich  ein 
entschiedenes  Nein  aus,  so  lange  es  sich  um  den  Bildungsberefch  der  liöheren 
Schule  handelt.  Jener  Wissenszweig  ist  eine  Fachwissenschaft,  für  die 
es  keinen  Königsweg  gibt,  eine  Fachwissenschaft,  die  keinen  Di- 
lettantismus zuUüt,  die  stets  die  volle  geistige  Kraft  in  Anspruch 
nimmt,  die  jede  Oberflächlichkeit  ausschlieBt  und  zwar  mit  unerbitt- 
lieber  Strenge  ausschlieBt,  die  jede  Vernachlässigung  bestraft  und  die 
stets  aufs  neue  erobert  sein  wiU. 

Der  Baubeamte,  der  Ingenieur,  der  nur  ein  Jahr  lang  die  Differentiale  und 
Integrale  beiseite  läßt,  muß  stets  von  vorn  beginnen,  wenn  er  mit  ihrer  H  l'e  ar- 
beiten will.  .Mit  Fonneltafeln  allein  geht  es  nicht,  und  schon  die  Reduktions- 
formeln für  die  Integrale  der  Wurzeln  aus  .Ausdrücken  vom  nur  zweiten  (irade 
stellen  Anforderungen  an  ihn,  für  die  er  viele  Stunden  anstrengender  geistiger 
Arbeit  nötig  hat.  Nicht  aus  Gründen  der  Unfähigkeit,  sondern  aus  dem  Grunde, 
durch  den  Beruf  der  höheren  Matiiematik  oft  auf  Ungere  Zeit  entzogen  zn  werden, 
verzichtet  die  gfofie  Mehrzahl  der  Ingenieure  sdiliefilich  ganz  auf  diese  Hilfs- 
Wissenschaft  Man  hat  nicht  die  Zeit,  sich  stets  wieder  von  vomheiein  in  sie 
hineinzuarbeiten,  b  einer  ganzen  Reihe  von  Bezirksvereinen  des  Vereins  der 
deutschen  Ingenieure  ist  bei  einer  besonderen  Veranlassung  einstimm ig(!)  erklärt 
worden,  daß  die  Praxis  auf  Differentiale  und  Integrale  ganz  und  gar  verzichten  mMBte. 
Mancher  iiabe  Versuche  damit  gemacht,  sich  aber  jedesmal  die  Finger  verbrannt. 

Man  hat  erwidert,  das  bewiese  eben,  daß  die  Ingenieure  sclion  auf  der  höheren 
Sctiule  daran  hätten  gewöhnt  werden  müssen,  mit  Differentialen  und  Integralen  zu 
arbeiten.  Was  aber  kann  die  Schule  tun,  wenn  selbst  die  Hochschule  t>ei  min- 
destens 90  Prozent  ihrer  SchQler  in  diesem  Sinne  scheitert? 

Mir  persönlich  ist  durch  entsprechende  Bemerkungen  vielfache  Anfeindung  ent- 
standen, aber  es  handelte  sich  bei  mir  nur  um  die  Peststellung  von  Wahrhdten,  die 
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nicht  aus  der  Welt  zu  schaficii  sind.  Und  an  dieser  Stelle  ist  es  um  so  wichtiger, 
die  Wahrheit  auszusprechen,  weil  es  sich  in  hohem  Maße  um  Wohl  und  Wehe 
der  höheren  Schule  handelt 

Die  höhere  Mathematik  ist  mir  zu  hochstehend  und  zu  heilig»  als  daS  ich 
einen  dilettantischen  Abklatsch  von  ihr  aui  der  höheren  Schule  sehen  möchte 
einen  oberflächlichen  Auszug,  der  vom  Nichtmathematiker  sofort  vergessen  werden 
muß  und  demnach  für  die  große  Mehrzahl  der  Schüler  nur  unfruchtbar  sein  kann. 

Die  Schule  aber  sollte  alles  Unfruchtbare  unerbittlich  aus  ihrem  Gebiete  ver- 
bannen. Sie  bleibe  daher  auf  dorn  Ciebiete  der  Elementarniatliematik  und  übe  im 
Bereiclie  der  letzteren  die  ^eistij^en  Kriilte  der  Schüler  in  besserer  Weise  als  durch 
Überfüilung  mii  ucii  neuen  Ideen  der  Infinitesinialreclinung,  die  doch  von  der 
grollen  Mehrheit  nicht  verarbeitet  werden  können.  Die  gründliche  Durcharbeitung 
der  Elementarmathematik  bringt  mehr  Segen,  als  der  doch  nur  dilettantische  Ein- 
blick in  das  Gebiet  der  höheren  Rechnungsarten.  Weder  der  künftige  Theolog  noch 
der  Philoiog,  weder  der  Jurist  noch  der  künftige  Chemiker  und  Mediziner  werden 
das  BedOrfnis  für  einen  solchen  oberflächlichen  Einblick  empfinden,  der  doch  nnr 
auf  Kosten  der  Gründlichkeit  ^escliehen  könnte. 

Für  die  wenigen  iniinitesinuilbctrachtuiigen,  welche  für  die  Schule  notwendig 
sind,  gibt  es  hinreichende  Elementarmethoden.  Urid  die  F.lernentarniathematik  ist 
viel  zu  uniiangreich,  als  daß  ihre  wichtigsten  Gebiete  aui  der  iioheren  Letiransiait 
erschöpft  werden  könnten,  besonders,  wenn  die  wichtigsten  Anwendungen  berflck- 
sichtigt  werden  sollen.  Cerade  aui  dem  Gebiete  der  ^umlichen  Anschauung  »t 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  geistigen  Krflfte  in  Qberreichem  Maße  vorhanden. 
Nur  wurde  diems  RiesengeUet  bisher  in  unverantwortlicher  Weise  vemadiMssig^ 
weil  die  Hochsdiule,  d.  h.  die  Universität,  es  verschmähte,  die  Studierenden  mit 
den  Elementen  der  darstellenden  Geometrie  bekannt  zu  machen.  Jetzt  ist  ls  anders 
geworden.  Die  künftigen  Lehrer  werden  die  Stereometrie  und  die  .^n\vendlJngen  in 
ganz  anderer  Weise  zur  Wirkung  bringen,  als  die  ältere  Generation.  Dazu  aber  ist 
für  den  Scliükr  Zeit  und  Kraft  nötig.  Und  die  Zeit  soll  jetzt  beschnitten  werden 
durch  Ciniülirung  der  Differentiakechnung,  die  Kraft  soll  aufgezehrt  werden  durch 
den  oberflflchlichen  Einblick  in  die  Infinitesmialtheorieen?  Die  neuen  Lehrpline 
sollen  umgestürzt  werden  zu  Gunsten  einei-  zur  Qbermifiigen  ÜberbOrdung  füh- 
renden vollständig  neuen  Lehniufgabe?  Dagegen  erhebe  ich  meine  warnende 
Stimme,  wie  ich  sie  auch  im  Jahre  1S83  bei  den  Ministerialberatungen  Ober  die 
Lehrpläne  und  Prüfungsordnung  der  höheren  Fachschulen  erhob.  Die  Mehrheit 
der  Teilnehmer  wollte  dort  die  Infinitesimalrechnung  einführen.  Ich  sprach  mich 
so  entschieden  gegen  ein  I\okeitieren  mit  der  höheren  Änalysis  aus,  daß  man 
schließlich  von  ihrer  Einführung  absah. 

Die  hacliwissenschaft  darf  aui  der  Universität  die  ganze  geistige  Kraft  des 
Studleraiden  für  tich  in  Anspruch  nehmen.  Auf  der  Sdiule  darf  sie  dies  nicht. 
Nur  ein  Bruchteil  der  Zeit  und  der  Kraft  des  Schülers  kann  ihr  überwiesen  werden, 
und  alles,  was  sie  gibt,  soll  sich  in  den  Rahmen  der  Allgemeinbildung  einfügen. 
Ich  rate  zu  der  Beschränkung  auf  die  Elementarmathematik,  zu  einer 
kräftigen  Ausbildung  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  nnd 
zwar  im  vollen  Gleichgewichte  mit  der  Ausbildung  der  Vorstellungs- 
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kraft  auf  dem  abstrakteren  Gebiete  der  Arithmetik,  zu  einer  Berück- 
sichtigung der  Anwendungen  in  dem  Maße,  welches  nötig  ist,  dem 
Schaler  einen  Begriff  davon  zu  geben,  welch  ein  gewaltiger  Hebel 
selbst  der  elementare  Teil  der  Mathematik  ist,  den  man  aber  nur  durch, 
die  ununterbrochene  Obung  an  geeigneten  Beispielen  zu  gebrauchen 
lernt.  Ich  warne  aber  vor  der  allzustarken  Arithmetisierung  des 
Unterrichts  und  vor  jedem  Übergriffe  in  das  Hochschulgebiet  der 
höheren  Analyst».  Auch  vernachlässige  man  nicht  das  Können  Aber 
dem  Kennen. 

Dies  gilt  von  allen  Arten  höherer  Schulen,  auch  für  die  Obcrrealschulen. 
Auch  diese  finden  im  Bereiche  der  Elementarmatlienjatik  überreichen  Übungsstoff^ 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  dafi  die  höheren  Disdplinen  auf  den  sogenannten 
Realschulen  Wflittembeigs  mit  solchem  Erfolge  betrieben  würden,  daß  ihre  Abi* 
tutienten  auf  der  technischen  Hochschule  ein  volles  Shidienjahr  ersparten,  so  daft 
der  Gymnasiast  dieses  volle  Jahr  nachzuholen  hätte.  Das  Faktum  liegt  vor.  Ich 
glaube  aber,  daß  ein  solcher  Zuschnitt  auf  die  Bedürfnisse  der  technischen  Hoch- 
schule bei  uns  in  Preußen  nicht  allgemein  gebilligt  werden  würde,  weil  die  Ober» 
realschule  dann  gewissermaßen  zur  Fachschule  gestempelt  wäre. 

Anders  w3re  es,  wenn  die  Schulreform  einen  anderen  Gang  eingeschlagen 
liaiic,  der  zu  einer  Art  von  ieiiung  der  Berechtigungen  zwischen  den  Gymnasien 
und  den  Realanstalten  geführt  haben  wflide.  Dann  liefle  sich  von  einem  anderen 
Gesichtspunkte  aus  über  den  Gegenstand  reden.  Dann  wOide  eine  Art  prak- 
tischer Berechtigung  des  Klelnschen  Vorschlags  fflr  die  Oberrealschule  vorliegen. 
Auf  Erörterungen  solcher  Art  muft  ich  jedoch  der  Sachlage  nach  hier  verzichten. 

Ich  kenne  sahireiche  tüchtige  Fachgenossen,  die  meine  Ansichten  nicht  teilen 
und  würde  gern  die  Frnge  auch  von  ihrer  Seite  lier  beleuchtet  sehen.*)  Ein  frei- 
mütiger Austausch  der  Meinungen  geliöit  so  recht  in  diese  Monatshefte,  die  ja 
doch  allen  Schulen  und  allen  Unterrichtsgegenständen  gleichmäßig  dienen,  vor 
altem  aber  den  Forderungen  der  Allgemeinbildung  und  einer  gesunden  Pädagogik 
genügen  wollen. 

Der  Schulsache  selbst  kann  ich  um  so  unbefangener  gegenüberstehen,  als  Idi 
leider  infolge  eines  körperlichen  Leidens  mein  Amt  niederlegen  muBte.  Dafl  idi 
aber  nicht  au^ehOrt  habe,  fflr  die  Schule  zu  wirken,  wird  mandiem  Amtsgenossen 

nicht  unbekannt  sein.  Einer  Einseitigkeit  bekenne  ich  mich  gern  schuldig,  der, 
für  die  Ausbildung  der  mathematischen  Elementarmethoden  und  für  fruchtbare 
Beispiele  und  Anwendungen  auf  die  Technik,  auf  die  mathematische  Physik,  auf 
die  Kartographie,  Nautik,  Astronomie  usw.  zu  sorgen.  Aber  diese  l£inseittgkeit  ist 
für  mich  kein  Grund,  mich  von  der  Lrörterung  von  aligemeinen  Fragen  abzuhalten, 
bei  denen  es  sich  um  Wohl  und  Wehe  unserer  höheren  Schulen  handelt. 

Daß  an  'dieser  und  jener  Schule,  besonders  an  soldien  realer  Richtung,  die 
Möglichkeit  vorliegt,  aufierhalb  des  Unterrichts  dem  kfinfUgen  Mathematiker 
einige  Vorbereitaing  auf  die  Hodischulmathematik  zu  geben,  ist  selbstverständlich. 
Aber  nicht  die  ganze  Schule  darf  damit  belastet  werden. 

*)  Die  RedaktkMi  ist  gern  bereif  den  Melnungsaustansch  auf  diesem  wichtigen  Gebiet 
zu  fCrdem.  Mtth, 
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Die  Schule  aber  könnte  in  einer  besonderen  Richtung  von  der  Hochschule 
gefordert  werden,  durch  die  Einrichtung  von  Vorlesungen  über  das  Gebiet 
der  Element  arm  atlieniatik.  Jedes  Lehrbuch  der  letzteren  behandelt  dieses 
Oebiet  nur  in  einem  Auszuge,  der  fflr  den  Sdifiter  ausrddi^  für  den  Lehrer  aber 
aUzudOrftig  Ist.  Die  bisherige  Einrichtung  des  Uoivefsitfltsuntenichtes  schloß  die 
Elementaimethoden  ganz  aus.  Das  dementaie  Gebiet  entspiach  nicht  der  vor- 
nehmen Stellung  der  Hochschule.  Diese  stand  den  elementaren  Methoden  viel- 
fach sogar  feindlich  gegenüber.  Herr  Professor  F.  Klein  teilt  mit,  daß  Herr 
Professor  Weber  früher  in  Götfingcn,  später  in  Straßburg  mehrfach  Vorlesungen 
über  Elemcntarmalhemntik  gehalten  habe.  Daß  solche  dem  künftigen  Schulmathe* 
matiker  weit  nützlicher  sind,  als  andere  aus  gewissen  Gebieten  der  höchsten 
Mathematik,  ist  ohne  weiteres  klar.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  solche  an  allen 
Universitäten  eingeführt  wQrden.  Die  jüngeren  Lehrer  kamen  bisher  vielfach  ohne 
Kenntnisse  in  der  darstellenden  Geometrie»  in  den  Methoden  von  Monge, 
Chasles,  Steiner,  Möbius,  v.  Staudt,  Reye  usw.  von  der  Universität.  Gerade 
4las,  was  fflr  den  Schulunterricht  das  Wichtigste  war,  kannten  sie  nicht  Hin- 
sichtlich der  Elemente  waren  sie  auf  dem  Schülerstandpunkte  stehen  geblieben.  Vor- 
lesungen über  Unterrichtsmethodik  hatten  sie  nie  gehört.  Die  Nichtachtung  des 
Elementargebietes  begleitete  sie  in  das  Lehramt.  Bisweilen  wurden  von  ihnen 
Versuche  gemacht,  den  Unterricht  „nach  oben  hin"  auszubauen  usw.  Durch  die 
neuen  Seminareinrichtungen  ist  dergleichen  in  ertreuhciier  Weise  eingeschränkt 
worden,  aber  die  Vorbereitung  auf  den  Elementarunterricht  sollte  doch 
in  organischer  Weise  auf  der  Universitit  erfolgen,  die  einen  am- 
fassenden  Oberblick  Ober  die  Elementarmathenatik,  d.  h.  Uber  ihre 
Satze  und  Methoden  und  auch  Ober  ihre  Entwicklungsgeschichte  zu 
geben  hätte.  Die  Neigung  zum  Unterrichten  im  Sinne  der  DtHcfential-  und 
Int^alrechnung  würde  dann  weit  seltener  auftreten.  Diejenigen,  welche  den 
Elementarunterricht  nicht  lieben,  sind  in  der  Regel  solche,  die  das  Gebiet  der 
Elementarmatiiematik  nicht  hinreichend  kennen  und  gar  nicht  wissen,  welche 
Schätze  dort  zu  heben  sind. 

Will  man  durchaus  die  höhere  Analysis  in  die  Schulen  einführen,  so  unter- 
«drilcke  man  die  vorgeschlagenen  Voriesungen.  Will  man  eine  Förderung  des 
-Unterrichts  In  EiementarmathemaMk,  so  führe  man  solche  ein. 

Vlelteicht  gibt  mir  die  etwa  eintretende  Diskussion  Aber  die  Frage  Gelegen' 
heit,  mich  Ober  diesen  und  jenen  Punkt  ausführiicher  zu  9u8em.  Einige  wunde 
Punkte  zu  berühren,  unterließ  ich  absichtlich,  um  niemand  zu  verletzen  und  damit 
eine  unbefangene  Erörterung  der  wichtigen  Fragen  zu  erschweren.*) 

Hagen  i.  W.  Gustav  Holzmfiüer. 

*)  Wenn  ich  in  der  Neuauflage  von  Band  III  meines  methodischen  Lehrbuchs  die  Be- 
trachtungen über  das  ürenillichkleine  vermehrt  habe,  um  wictitigen  physikalischen  An- 
wendungen eine  Stätte  zu  bereiten,  so  hat  dies  mit  der  vorliegenden  grundsätzlichen  Frage 
gar  nichts  zu  tun.  Betraclitungen  soldier  Art  finden  höchstens  auf  Obeneabehulen  «Se 
nötige  Zeit  vor,  auch  handelt  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  ein  System,  sondern  nur  tun  Qe- 
It'i^onfieitcn  7ii  vollkommen  freier  Auswahl.  Ohni^ens  sind  die  betreffenden  Beweise  ganz 
elementar  gehalten,  also  im  Smne  einer  Ausschiietiung  der  höheren  Analysis. 
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Wandervogel. 

Unter  dem  Namen  Wandervogel  hat  sich  vor  etwa  fünf  Jahren  in  Steghtz 
auf  Anregung  des  damaligen  stiid.  iur.  Herrn  Hoff  mann,  der  jetzt  Kanzier- 
dragoman  in  Beirut  ist,  eine  Vereinigung  eiiemaliger  Schüler  des  Stec:litzer  Gym- 
nasiums gebildet,  die  seitdem  größere  Ausdehnung  gewonnen  hat  und  schon  auf 
«ine  Mgensreldie  Wiilcung  zurflckbUdcen  kann. 

Zweck  diestf  Vereinigung  ist,  in  der  Jugend  die  Wanderlust  zu  pfi^n,  die 
Mußestunden  durch  gemeinsame  Ausflflge  nutzbringend  und  eriieultch  auszufallen, 
den  Sinn  für  die  Natur  zu  wecken,  zur  Kenntnis  unserer  deutschen  Heimat  anzu- 
leiten, den  Willen  und  die  Selbständigkeit  der  Wanderer  zu  stählen,  kameradschaft- 
lichen Geist  zu  pflegen,  allen  den  Schädigungen  des  Leibes  und  der  Seele  eriN 
gegen  zu  wirken,  die  ztmial  in  und  um  unseren  Großstädten  die  Jiit^end  bedrohen, 
als  da  sind  Stubenhockerei  und  Müßiggang,  die  Gefahren  des  Alkoiiols  und  des 
Nikotins  —  um  von  Schlinunerem  zu  scliweigen. 

Durdi  mehrjährige,  mOhevotle  Arbeit  Ist  es  dem  Gründer  dieses  Wandeitmndes 
und  seinem  gleich  rflhrigen  Nachfolger,  dem  stud.  iur.  Herrn  Kart  Fischer  in 
Steglitz,  gehingen,  System  in  ihren  Plan  zu  bringen.  Heute  ist  der  Bund  wohl 
oiganisiert  und  so  reich  an  Mitgliedern  und  auch  an  Erfahrungen,  daft  er  sich  und 
seinen  Bericht  getrost  in  der  Öffentlichkeit  kann  sehen  lassen.  Hauptsächlich  ist 
es  natürlich  auf  Ferientouren  abgesehen.  Damit  zu  diesen  die  Schüler,  zumal 
die  kleineren,  die  nötige  körperliche  Spannkraft,  die  rechte  Disziplin  und  Erfahrung 
mitbringen,  werden  während  der  Schulzeit  an  den  Sonntagen  Tagestouren  unter- 
nommen, die  teils  nur  den  Vormittag  ausiuiicn,  teils  sich  zu  6 — 7  Stunden  Marsch 
ausdehnen.  Zu  gröfieren  Wanderungen  wurden  alle  Ferien,  mit  Ausnahme  der  zu 
Weihnachten,  benutzt,  wenn  auch  davon  nidit  ganz  In  Anspruch  genommen.  Die 
Hauptwanderungen  fielen  in  die  Hundstagsferien.  Da  sind  die  jungen  Leute  schon 
wiederholt  2-A  Wochen  in  Deutachland  umhergewandert.  Auf  den  klehieren 
Wanderungen  wurden  sie  bald  mit  ihrer  engeren  Heimat,  der  Mark,  vertraut,  die 
größeren  Reisen  fiilirten  z.  B.  ins  Erzgebirge  und  in  die  Lünebiirger  Heide,  die 
großen  nach  Mecklenburg,  Sclilcswig-Holstein,  vom  Fichtelgebirge  durch  Nord- 
Bayern,  von  Eisenach  nacli  Heidelberg  —  fast  den  ganzen  Weg  zu  Fußl  —  eine 
Wanderung  ging  auch  Uber  die  Grenze  tief  nach  Böhmen  hinein. 

Teilnehmer  dflrfen  bei  den  Tageswanderungen  und  in  den  kleinen  Ferien 
Schfller  aller  Klassen  von  Quarta  aufwärts  sein,  bei  den  großen  Wanderungen  nur 
Schüler  der  Klassen  von  Uli  bis  Ol.  Zunlchst  beschnnkten  sich  die  Teilnehmer 
auf  die  Steglitzer  Sdiulen,  doch  waren  im  Prinzip  Schfller  andeier  Schulen  und 
Schulgattungen  nicht  ausgeschlossen  und  fanden  sich  auch  mehr  und  mehr  ein. 
Die  Ausarbeitung  der  WanderplSne  liegt  einem  Ausschüsse  ob,  zumal  dem 
„Oberbachanten Dieser  ist  auch  bei  den  Wanderungen  Höchstkomman- 
dierender. Ihm  stehen  zur  Seite  ein  Kasscniührer,  ein  Adjutant,  mehrere  Unter- 
bachanten, je  nach  der  Zahl  der  teilnehmenden  Schüler.  Jedem  Unterbachanten 
wird  ein  Trupp  von  Schülern  überwiesen,  für  deren  Zucht  und  Wohlfahrt  er  ver- 
antwQttlidi  Ist 
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Die  Ausrüstung  ist  den  Wanderern  auf  Grund  bisheriger  Erfahrungen  vor- 
geschrieben: Plaid,  Rucksack,  ffir  zwei  Mann  ein  Spirituskocher  und  Kochgeschirr, 
Lebensmittel  allerlei  Art.  Der  Oberbachant  führt  außerdem  eine  kleine  Apotheke 
bei  sich  und  ein  Signalhorn.  Die  Zucht  ist  streng,  aber  alle  Teilnehmer  ordnen 
sich  ihr  willig  unter.  Verboten  ist  jedes  Kommersieren  und  das  Tabakrauchen 
selbst  für  die  erwachsenen  Teilnehmer.  Im  Notfalle,  wenn  kein  anderes  Getränk 
zu  finden  ist,  darf  w6tl  auch  einmai  ein  (3as  Bier  g^nicen  weiden,  Schnäpse 
aber,  LikOre  und  Wein  sind  ganz  untersagt  Streitigkeiten  sdilichten  die  Bacbanlen, 
In  letzter  Inatanz  der  Obeituchant  Die  Strafen  bestehen  im  Soldabzuge.  AHe 
Teilnduner  setzen  ihren  Stolz  darein,  möglichst  billig  zuwandern.  Deshalb  wild 
stets  nur  die  IV.  Eisenbahnklasse  benutzt;  wird  in  der  Regel  auf  dem  Heu  ge- 
schlafen, was  für  den  Mann  10  Mennifje  7U  kosten  pflegt.  Da  auch  Mahlzeiten 
in  GasthSusern  möglichst  gcmicikti  werden,  so  reichte  bisher  tür  die  ganze  Tages- 
ausgabe sämtlicher  Wanderer  ein  Kostenaufwand  von  je  0,60  Mk.  aus.  Eine 
sechstägige  Wanderung  durch  die  Lüneburger  Heide  kostete  jeden  Teilnehmer 
z.  B.  16  Mark,  die  Fahrt  mit  eingerechnet  Der  Aufwand  lat  mlfiiin  kaum  gröfier, 
als  wenn  die  jungen  Leute  zu  Hause  blieben.  Aufier  dem  Solde  von  60  P^. 
wird  nur  die  Eiaenbahnfahrt  besonders  beredinet  Die  Strafe  l>eateht  in  einem 
Abzüge  von  10  Pfg.  dieses  Taschengeldes. 

In  dem  Bewußtsein,  ein  gutes  Werk  zu  betreiben,  haben  die  Herren  des 
Ausschusses,  bisher  noch  ehemalige  Schüler  unserer  Steglitzer  Schulen,  aus  einigen 
hiesigen  Bürgern  einen  Vorstand  gewählt,  der  ihre  Tätigkeit  überwachen,  nach 
außenhin  vertreten,  mit  ihnen  weitere  Schritte  zur  Förderung  ihrer  Plüne  und 
Veranstaltungen  beraten  soll.  Diesem  Vorstände  gehören  u.  a.  an  als  Vorsitzender 
der  Schriftsteller  Wolfgang  Kirchbachi  aufterdera  da  Sdirlftsteller  Heinrich 
Sohnrey,  der  praktiadie  Arzt  Dr.  Hentzelt  und  der  Obeilehrer  Dr.  Brinkmann, 
beide  üi  Zehlendoif,  sdiliefitich  der  Unterzeichnete.  Bei  den  dhnonatlichen 
Sitzungen  haben  auch  die  Herren  des  Ausschusses  Sitz  und  Stimme^ 

Um  aus  eigener  Beobachtung  ein  Urteil  Aber  die  Wanderiahrten  zu  gewinnen, 
habe  ich  an  der  letzten  Herbsttour  in  der  Lüneburger  Heide  teilgenommen  Der 
Eindruck,  den  ich  davon  mit  nach  Hause  gebracht  habe,  ist  in  jeder  Hiusicbt  so 
erfreulich,  daß  ich  gerne  darüber  berichte: 

In  Lüneburg,  wohin  alle  zusammen  in  einem  Wagenabteil  IV.  Klasse  befördert 
waren,  das  sie  wlhrend  der  ganzen  Fahrt  allein  fifar  sich  hatten,  wurden  die  alten 
Bauten,  das  Rathaus  mit  sehten  Knnstsdiätzen  und  die  Sammlungen  des  Museums 
unter  kundiger  Fflhnuig  eines  dortigen  Oberlehrets  besichtigt,  ebenso  die  Ruhten 
der  alten  Stadt  Baidowik  und  des  Klosters  Lohne.  Dabei  fehlte  es  nicht  an  Beleh* 
rung  geschichtlicher  und  kunsthlstorischer  Natur.  Während  der  Wanderung  selbsi 
wurde  fleißig  gesungen,  zumal  wenn  die  Truppe  abends  festen  Trittes  in  geschlossener 
Kolonne  in  den  Dörfern  einzog.  Die  Führer  waren  unausgesetzt  beschäftigt,  die 
Aufmerksamkeit  der  Knaben  auf  die  Eigenart  von  Land  und  Leuten,  auf  land- 
schaftliche Schönheiten  und  Naturerscheinungen  hinzuweisen,  all  das  ohne  Aufdring- 
lichkeit und  nicht  in  lehrhaftem  Tone,  aber  doch  anregend  und  eindringlich.  Ein 
Lüneburger  Schüler  hatte  alch  uns  angeschloaaen  und  gab  allerlei  nfitzliche  Auf* 
klärungen,  desgleichen  ein  Oberlehrer,  der  uns  den  ersten  Tag  das  Geleit  gab.  Es 
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hennclite  ein  frischer,  ungezwungener  Ton.  Alle  30  Teilnehmefi  dtninter  Knaben 
zwischen  12  und  18  Jahren,  unter  Führung  von  3  Studenten,  waren  von  echter 
Wanderlust  erfüllt.  Streitigkeiten  kamen  nicht  vor.  Die  Stärkeren  waren,  wenn  es 
etwa  nötig  wurde,  den  Schwächeren  stets  dienstbereit,  trugen  ihnen  den  Rucksack, 
ja  der  FQhrer  nahm  einen  Kleinen,  dessen  Kräfte  einmal  versagten,  sogar  auf  den 
Rücken.  Besonders  ergötzlich  war  das  Abkochen  auf  freiem  Felde.  Zwei  und 
zwei  safien  de  nm  ihre  Iddnen  Kessel,  und  bald  koditen,  brieten  und  schmorten 
die  leclcersten  Speisen.  Die  Burschen  machten  sich  ein  VeignOgen  daraus,  mich 
mit  Proben  ihter  Kochkunst  freizuhalten,  und  so  fehlte  es  mir  morgens  nidit  an  Tee 
oder  Kakao,  und  mittags  gab  es  dampfende  Efbsvurst,  Rührei  mit  Schinken,  ein 
delikates  Omelette,  dann  Obst  frisch  vom  Baume  gepflückt;  denn  die  Bauern 
boten  gerne  feil,  was  an  Milch,  Butter,  Eiern,  Obst  'gebraucht  wurde.  Kurz,  die 
Verpflegung  ließ  nichts  zu  wünschen  übrig.  Immer  neue  Leckerbissen  kamen 
auch  aus  dem  Rucksacke  zum  Vorschein,  den  die  Mutter  sorglich  gefüllt  hatte. 
Dabei  herrschte  ausgelassene  Fröhlichkeit  Mir  wurde  „frischer  Strandschuhlack " 
zum  Kosten  angeboten,  so  heifit  nflmüdi  im  Wandenrogd'Deutsch  der  Erbstwuiat- 
brei,  und  auch  sonst  hatte  idi  als  Neuling  freundlichen  Spott  zu  tragen,  weil  idi 
cUe  flache  der  Wandervogel  noch  nicht  kannte.  Ein  junger  Maler  hatte  ddi  der 
Wanderung  angeschlossen,  selbst  er  durfte  des  l>Osen  Beispiels  wegen  nicht  rauchen, 
ehe  nicht  die  Jüngeren  schlafen  gegangen  waren.  Die  Bachanten  selbst  mieden 
jeden  Alkoholgenuß.  Am  Abende  kochten  alle  Teilnehmer  in  den  Wirtsstuben  ihre 
Milch,  Kakao  oder  Tee,  und  wuschen  dann  auch,  wie  nach  den  Hauptmahlzeiten, 
eigenhändig  ihr  Kochgeschirr  wieder  sauber.  Das  alles  ist  schon  fester  Brauch  und 
wickelt  sich  ab,  ohne  daß  auch  nur  ein  Kommandowort  nötig  wäre.  Ich  habe 
idcht  beobachtet,  dafi  sich  jemals  ein  Teilnehmer  den  Vorschriften  bitte  entziehen 
wollen.  Es  herncht  ein  strenger  Korp^eisi  Den  Uteren  Mi^iedem  lockt  «Ue 
Aussicht,  demnächst  Bachant  zu  werden,  die  jflngeren  hSlt  die  Sorge  in  Zucht,  als 
nnwflrdig  von  späteren  Touren  ausgeschlossen  zu  werden. 

Als  ich  al)ends  einmal  eine  Probe  auf  die  Enthaltsamkeit  der  etwa  30  Teilnehmer 
machte  und  zur  Belohnung  für  eine  tüchtige  Marschleistung  jedem  ein  Glas  Bier 
aussetzte,  griffen  nur  wenige  zu.  Die  meisten  saßen  schon  bei  ihrer  kochenden 
Milch  und  wollten  von  dem  Bier  nun'^  wissen.  Der  Gesundheitszustand  aller 
Teilnehmer  wäiirend  und  nacii  den  Wanderungen  war  vortrefflich.  Ich  beobachtete 
noch  wochenlang  nachher  an  meinen  Schfllem  die  eifiisdiende  Nachwirkung. 

Fasse  idi  meine  gesamten  Beobachtungen  zusammen,  so  ^kenne  idi  In  diesen 
Veranstaltungen  eine  aus  unserer  Jugend  sdbst  herauswachsende  Bewegung,  die 
die  lebhafteste  Aufmerksamkeit  aller  um  die  Gesundung  unseres  Volkes  besoigten 
Männer  verdient  Denn  an  diesem  „Wandervogel*  ist  alles  gesund.  Was  wir 
Lehrer  und  Erzieher  seit  langem  und  doch  stets  ohne  rechten  Erfolg  bekämpften, 
das  heimliche  Verbindungswesen  unserer  Schüler  mit  der  wüsten  und  so  \orderb- 
lichen  Nachahmung  studentischer  Bräuche  und  Mißbrauche,  das  sinnlose  Kommer- 
sieren,  Rauchen  aus  langen  Pfeifen,  Kartenspielen  in  dumpfen  Bierhöblen,  die  da- 
mit verbundene  Heimlichkeit  und  Unehrlichkeit,  die  eine  Entfremdung  zwischen 
Schalem  und  Lehrern  erzeugt  und  zu  immer  strengerer  Oberwachung  einerseits, 
zu  immer  gröfierer  List  und  Heimlichkeit  andererseits  verleitet  —  das  alles  ftUtt 
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hier  von  selbst  fort.  Unsere  Studeoten  selbst  sind  hier  nicht  Verführer,  sondern 
Erzieher  ihrer  jüngeren  Brflder,  Erzieher  zum  rechten  Lebensgenüsse»  Wegweiser 
auf  der  Bahn,  die  zum  wahren  LebensglOcIte  fOhfi  Unsere  Knaben  werden  da- 
durch dem  Faulenzertum  der  Ferien  mit  all  ihren  Sdifldigungen  entzogen,  als  da 
sind  die  Lektüre  von  schlechten  Büchern,  Teilnahme  am  Besuche  der  Gasthäuser, 
minderwertiger  Konzerte  und  Theater,  werden  körperlich  und  geistig  gekräftigt  und 
erfrischt,  gewinnen  Zutrauen  zur  eigenen  Kraft  und  stärken  ihren  Willen  bei  der 
Überwindung  von  Anstrengungen  und  l^nbequemlichkeiten,  die  sonst  so  manches 
reiche  Muttersöhnchen  nicht  eher  kennen  lernt,  als  bis  es  zum  Militär  kommt; 
die  Knaben  schließen  Freundschaften  mit  Schfllem  auch  fremder  Schulen,  lernea 
sich  der  Schwidieren  liebevoll  annebmfm  und  gute  Kameratbdiaft  anäi  mit  Sdifllem 
anderer  Schulgattungen  pflegen,  lernen  ihre  Augen  offen  halten,  empfangea 
tausendfache  Anregungen  in  Stadt  und  Land,  lernen  sich  aelbst  bedienen,  damit 
selbständig  werden  und  gerechter,  nachsichtiger  gegen  ihre  hausliche  Bedienung 
und  treten  Oberhaupt  unserem  Volke  der  niederen  Schichten  in  freundlicher  Weise 
nahe,  lernen  dessen  Hantierungen,  Mühen  und  Freuden  kennen  und  besser 
würdigen,  werden  somit  bewahrt  vor  der  Einseitigkeit  des  büchergelehrten  Städters, 
der  sein  Land  und  Volk  oft  nur  vom  Hörensagen  kennt.  Diese  Erweiterung  des 
Blickes  muß  eine  für  das  ganze  Leben  vorhaltende  geistige  Förderung  bringen. 
Auch  als  Vocschule  zum  Militärdienste  dürfte  diese  Scfaftpfung  Vielen  t>eachtenB- 
wert  sein. 

Hoffentlich  gelingt  es,  den  lebenskriftigen  Keim  zu  schbner  Entfaltung  zu 
bringen!  Bei  rechter  Betiandlung  dürfen  wir  ihm  ein  Wachstum  voraussagen  und 
eine  Entwicklung,  deren  Segen  die  ganze  deutsche  Jugend  spüren  müßte.  Dafflr 
bürgt  uns  schon  jetzt  einigermaßen  die  steigende  Teilnahme  und  die  Freudigkeit, 
mit  der  alle  „Wandervögel"  für  ihre  Sache  eintreten. 

Das  Köstlichste  aber  und  Verheißungsvollste  des  Wandervogels  scheint  das  zu 
sein,  daß  es  ein  frei  wachsendes  Gebilde  ist,  ein  aus  der  deutschen  Jugend  selbst 
hervordringender  HeOprozefi  gegen  vwerbte  Unntten  und  Sdnril^en,  eine  Ei« 
achefnung,  die  wir  Alteren  mit  stiller  Freude  twobachten  und  nach  Kräften  fördern 
sollten. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt 
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a)  Sammelbesprechung: 

Ncnere  Schulausgaben  der  lateioitcheii  Klassiker  und  Beiwerk. 

Hiermit  beginnt  eine  Reihe  zusammenfassender  Besprechungen  von  SdiulauS' 

gaben  der  Klassiker  und  Zubehör,  wie  Kommentare,  Präparationen,  Chrestomattiien 
und  Lesebücher.  Als  Gmndlagc  und  Maßstab  der  Beurteihing  dient  der  von  mir 
in  dieser  Monatschrift  19Ud,  S.  312  veröffentlichte  Aufsatz  über  die  neueren  Schul- 
ausgaben der  lateinischen  Klassiker.  Die  hierher  5T(>hörigen  Schriften  sollen  nach 
den  dort  aufgestellten  Grundsätzen  und  nach  den  Zielforderungen  der  Lehrpläne 
betrachtet  werden.  Doch  kann  dem  Plane  dieser  Monatsdirift  gemtf  auch  das  Wert- 
volle und  Brauchbare  nur  ganz  knapp  charakterisiert  weiden;  wiiklich  bedeutende 
Weike  weiden  einer  Einzelbesprechung  unterzogen  werden. 

Zn  Caesar:  1.  C.  Julil  Cacsaris  commentarii  de  belle  Galileo.  Zum 
Schalgebrauch,  herausgegeben  von  Prof.  Herrn.  Rheinhard,  erschien  1902  im  Ver- 
lage von  Ad.  Bonz  und  C.  in  Stuttgart  in  10.  unveränderter  Auflage,  Ausgabe  A, 
d.  h.  mit  18  Plänen  und  Abbildungen  inmitten  des  Textes,  13  farbigen  Tafeln  und 
einer  K^rte  von  Gallien  am  Ende,  geographischem,  Sach-  und  Personen-Register 
und  einem  Anhang  über  Realien  am  Schlüsse,  endlich  mit  mehr  sachlichen  als 
formalen  Anmericungen  unter  dem  Texte,  der,  nach  Meusels  bahnbrechenden  Ar- 
beiten geformt,  sich  eng  an  dessen  Ausgabe  anschließt.  Diese  jetzt  von  Prof. 
Sigm.  Herzog  herausgegebene  Ausgabe  ist  nicht  zum  mindesten  wegen  Ihrer 
vorzflgUdien  Ausstattung  schnell  beliebt  geworden;  wem  die  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  störend  erscheinen,  der  kann  die  Ausgabe  B  wählen;  wem  die  Abbil- 
dungen nicht  gefallen,  die  Ausgabe  C  oder  D.  Der  Preis  von  2,70  M.  Ist  für  das 
schöne,  Verständnis  und  Anschauung  überall  ausgiebig  fördernde  Werk  nicht 
zu  hoch. 

2.  Von  C.  Julius  Caesar,  Denkwürdigkeiten  über  den  Bürgerkrieg, 
erschien  in  der  Monatschrift  1903,  S.317  beschriebenen  Teubnerschen  Schüleraus- 
gaben griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  der  Text,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Franz  Pflgner  1902.  Dem  schöngedruckten,  sozusagen  belebten  Texte  geht 
eine  Einleitung  Ober  die  Vorgeschichte  und  den  Qsng  des  Bflrgerkrieges  voiauf ; 
am  Schlüsse  finden  sich  eine  Zeittafel,  ein  nicht  zu  knappes  Verzeichnis  der  Eigen- 
ttsmen,  gleichwie  die  Einleitung  mit  Fundstellen  veisehen,  und  eine  Obersicht  Aber 
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die  vicbtigsteo  Realien  mit  einzelnen  Abbildungen.  Anch  Scbladitpliae  und  Karten 
fehlen  nicht,  nur  sind  die  Inhaltsangaben  am  Rande  fortgefallen  und  dafür  ist  der 
Fortschritt  der  Handlung  durch  Sperrdruck  im  Texte  angedeutet.  Diese  Ausgabe 
umfaßt  das  ganze  Werk,  nicht  bloß  die  in  den  preußisclien  Letirpläncn  für  Olli 
emptoliienen  Abschnitte;  diese  wird  der  bald  folgende  Kommentar  vornehmlich  be- 
rücksichtigen. Da  der  trotz  der  guten  Aussfattung  bilhi^e  Preis  (1,40  Mk.)  kein 
liuidcrnis  bildet,  so  gebe  man  dem  Schüler  diese  Ausgabe  in  die  iiaiid. 

3.  Tiioclnium  Caesarianum  (Liber  primus)  nennt  sidi  eine  neue  Aibcit 
von  Berthold  Otto,  Leipzig,  Sdieffer.  1903.  63  S.  0,90  M.  Es  ist  ein  mittelst 
Paraphrase  erweiterter  und  vereinfachter  Text  des  ersten  Buches  des  bcUum 
GalUcum,  etwa  in  der  Form,  wie  man  ihn  verdeutscht  Anfängern  als  Extemponle 
diktieioi  l^nte.  Alle  Schwierigkeiten  des  Urtextes  sind  mOgiichst  beseitigt;  was 
7U  seinem  vollen  Verständnis  noch  an  lexikalischem  und  grammatischem  Stoffe  zu 
geben  ist,  nimmt  der  Lehrer  bei  dieser  Lektüre,  die  keine  häuslicVic  Vorbereitung 
erfordert,  durch.  Haben  die  Schiller  einen  größeren  Abschnitt  bewältigt,  so  folgt 
der  echte  Cäsartext,  auf  den  überall  verwiesen  worden  ist,  gleichsam  als  Belohnung, 
und  seine  Obersetzung  macht  dann  keine  Schwierigkeiten  mehr.  Es  ist  zweifellos 
dn  richtiger,  psychologisdi  begrflndeter  Gedanke,  die  dgenülcbe  Lektüre  von  alieu 
störenden  Beiwerk,  von  jeder  Unteibrechong  so  zu  entlasten,  dafi  ein  flleSendes 
Oberaetzen  des  Originals  zustande  kommt  So  wird  sie  zum  Oenufl  und  ihr  Bestes 
geht  nicht  verloren.  Der  verdienstvolle  Herausgeber  des  „Hauslehrer"  hat  somit 
ein  Novum  geschaffen,  das  auf  andere  Anfangslektüre,  wie  z.  B.  Ovids  Metamor- 
phosen ausgedehnt  zu  werden  verdient.  Man  wende  ihm  auch  nicht  ein,  daß  diese 
Doppellektfirc  iw  zeitraubend  sich  gestalte.  Ist  das  erste  Buch  in  dieser  Weise 
behandelt,  so  iiat  der  Schüler  sich  soweit  in  die  Sprache  eingelebt  und  eingeiesen, 
daß  er  bei  den  ferneren  Büchern  des  Tirodniums  kaum  noch  bedarf  und  sie  um 
so  schneller  verstehen  wird.  Auch  verdirbt  die  Otlosdie  Arbeit  die  latetnlsdie 
Diktion  nicht  Jedenfalls  ist  sie  überall  zu  einem  Versuch  zu  empfehlen,  und  wir 
Rauben,  das  System  wird  sich  besonders  in  der  Tertia  der  Reformanstalten  be- 
währen. 

4.  Dr.  Heinrich  Ebelings  Schulwörterbuch  zu  Cäsars  Kommentarien 
über  den  gallischen  Krieg  und  den  Bürgerkrieg.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Phraseologie.  5.  vollständig  umgearb.  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Julius 
Lange.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner.  162  S.  1,60  M.  Der  sachverständige  und 
tüchtige  Bearbeiter  hat  das  brauchbare  Buch  einer  durchgreifenden  Neubearbeitung 
unterzogen  und  aeinen  Wert  erhOht  JMit  zahlreichen  Abbildungen  gesdunildc^  ist 
es  nun  ein  durchaus  selbstlndiges,  zuverlissiges  und  praktisches  HUfsmltteL 

Zu  Lliins:  Zur  Sammlung  der  Teubnerschoi  Schflierausgaben  gehOren,  in  Ihn- 
licher  Weise  ausgestattet  wie  Nr.  1  oben,  1.  die  Auswahl  aus  der  ersten 
Dekade  des  Livius,  167  S.,  und  2.  die  Auswahl  aus  der  ersten  und  dritten 
Dekade.  277  S.  —  Beide  herausgegeben  von  Franz  Fögner.  Wo  nötig,  halten 
deutsche  Inhaltsangaben  der  ausgelassenen  Teile  den  Zusammenhnnj^  aufrecht. 

In  1  ist  die  Auswahl  etwas  umfangreicher  als  in  2,  worin  z.  B.  iiiiiiis  aus  dem 
IX.  Buche  aufgenommen  worden  ist.  Selbstverstandüch  smd  die  Bücher  1,  11,  XXI, 
XXII  voUsfibidigcr  gegeben  sls  die  Übrigen.  1  empfldilt  sich  für  Un  wegen  seiner 
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rasch  zu  überblickenden  und  leichter  zu  übersetzenden  Einzelbilder  aus  der  Sagen- 
und  Heldenzeit,  2  besonders  für  die  Prima  des  Realgymnasiums,  aber  auch  die 
Gymnasien  können  sich  dieser  vortrefflichen  Ausgabe  bedienen. 

Zu  Tadtus:  Eine  neue  Agricola- Ausgabe,  welche  in  der  Sammlung 
Hiupt-Sauppe  btoher  fehlte,  hat  Alfred  Gttdeman  in  Fiankfiirt  a.  M.  übest' 
nommen  (Berlin,  Wetdmann  XXX  und  117  S.).  Es  ist  eine  Verbesserung  der  1899 
erschteneoen  enj^iscfaen  Ausgabe  dieses  Geleiirten.  In  der  richtigen  Erwfgung, 
dafi  ein  so  hervorragendes  Erzeugnis  antiker  Kunstprosa  erst  dann  völlig  gewürdigt 
werden  kann,  wenn  man  aufier  dem  Verständnis  des  Inhalts  auch  die  stilistischen 
und  rhetorischen  Mittel  des  Verfassers  erkannt  hat,  läßt  sich  Gudeman  auf  eine 
eingehende  Analyse  des  Stils  und  der  Kompositionsform  ein,  spricht  darum  in  der 
längeren  Einleitung  von  dem  literarischen  Charakter  des  Agricola,  über  die  Tendenz 
und  ausführlicher  Ober  Stil  und  Rhetorik  der  Schrift.  Ein  kritischer  Aniiaug  gibt 
Ober  die  Textgestaltung  Anslninft.  Wegen  dieses  gelehrten  Beiweifcs  und  wegen 
der  gleichartig  gthsltenen  erfciXienden  Anmerlcungen  eignet  sich  diese  Ausgabe 
mehr  fOr  den  Lehrer  als  für  den  Durchscfanittsprimaner. 

Zu  Cicero:  Aus  der  neuen  Weidmannschen  Sammlung  griechischer  und 
lateinischer  Schulschriftsteller  mit  Anmerkungen  (vom  Texte  getrennt)  liegt  vor 
eine  gute,  billige  Ausgabe  von  1.  Ciccros  Rede  über  den  Oberbefehl  des 
Pompeius  von  Dir.  O.  Drenckhahn,  30  S.  Text  und  26  S.  Anmerkungen  zum 
Preise  von  ü,äü  M.  Die  Sacherklärung  ist  möglichst  in  die  Einleitung  verlegt;  für 
das  Verständnis  des  Textes  ist,  auch  durch  den  Druck,  in  jeder  Weise  gesorgt. 
Aus  der  AschendocHschen  Sammhmg,  deren  Einrichtung  ebenso  wie  die  der  Wefd- 
mannschen  Sanunlung,  MonafaKhrift  1903,  S.  319  i^sdiildert  worden  ist,  haben  wir 
SU  erwähnen  2.  Ciceros  Rede  fflr  P.  Sestius  (86  S.)  mit  Kommentar  (91  S.) 
von  Professor  Dr.  Konr.  Rofiberg  und  von  demselben  I-Ierausgeber  3.  Ciceros 
V.  Buch  der  zweiten  Rede  gegen  Verres  (Text  94  S.),  femer  4.  Ciceros 
rhetorische  Schriften  von  Oberl.  Dr.  Paul  Verres  (Text  128  S.). 

Die  Ausstattung  dieser  Schriften  ist  weniger  glänzend,  als  Teubner  und  Weid- 
maim  sie  geben;  sie  sind  aber  bei  ihrem  mäßigen  Preise  (jedes  Bändchen  kostet 
etwa  70—90  Pf.)  unbemiticltca  Schülern  leichter  zugänglich.  Verres'  Auswahl  aus 
den  rhetorischen  Schitflen  beginnt  mit  einer  Einleitung  über  die  römische  Bered- 
samlcelt,  ober  die  Rhetorik  und  ihre  Entwicklung  bis  Qceco;  es  folgt  eine  Ober- 
siebt  fltier  Ciceros  riietorische  Schriften  und  eine  InhaltsQbersicht  Aber  die  in  der 
Auswahl  enthaltenen  Stacke  ans  de  oratoie  I  und  Brutus.  Die  neuen  LehrpUne 
gestatten  in  Erfüllung  eines  von  uns  und  anderen  oftmals  ausgesprochenen 
Wunsches  neben  den  philosophischen  auch  die  rhetorischen  Schriften  Ciceros.  Mit 
der  Ausgabe  jener  geistreichen  und  feinstilisierten  Schriften  Ciceros  kommt  daher 
Verres  einem  dringenden  Bedürfnis  entgegen;  man  möge  also  dem  Schüler  diese 
Ausgabe  zur  Anschaffung  empfehlen! 

Zu  OvM:  Der  neuen  Weidmannschen  Sammlung  der  alten  Schulschriftsteller 
gehOit  sn,  1.  die  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  Ovid  von  Prof.  Dr*  Tegge. 
1.  Teil.  Text  und  Ebileitung,  zusammen  153  S.  (X  S.  Vorwort)  und  der  dazu  ge- 
hörige Kommentar  216  S.,  Preis  1,60  bezw.  2  M.  Dieser  erste  Teil  umfaßt  nur 
die  Metamorphosen.  Nicht  alle  Teile  dieaer  Arbeit  sind  gleichmSSig  zu  loben. 
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Zweclciii90^  ist  zunlchst  die  getroffene  Auswahl,  nur  die  Ueblidie  Geschichte  von 
Pyramus  und  Thisbe  vcnnü»eo  wir.  Fast  2u  umfaqgidch  hat  Teggc  die  Eiideftuiig 
Aber  Ovids  Leben  und  Dichtungen  gestaltet;  bä  solcfaer  Gespiidilgkcft  Uttte  er 

auch  etwas  über  Ovids  Fortleben  im  Mittelalter  und  bis  auf  unsere  Zeit  verrateu 
können.  Dafür  wäre  der  Abschnitt  über  Ovids  Liebeslieder  und  seine  Ehen 
(S.  3,  4)  besser  fortgeblieben.  Noch  mehr  ausgedehnt  ist  der  folgende  Abschnitt 
Ober  die  griechisch-römische  Mythologie  (etwa  40  S.,  mehr  oder  weniger  eng  ge- 
druckt), soviel  Interressantcs  er  dern  Schüler  bietet,  für  das  Verständnis  des  Dichters 
hfltte  weniger  genügt;  aber  sicherlich  hat  eine  solche  zusammenfassende  Darstellung 
manche  Vorzüge  vor  einem  mythologischen  Nameniegister.  War  es  aber  aueb 
ttOtig,  vor  dem  Texte  der  einzelnen  Geschichten  dicsdben  In  Kfine  In  der  Miitter<- 
sprache  zu  erzihlen?  Einige  orientierende  Winke  bitten  genügt  Besonderes  Lob 
verdient  der  eingehende,  sehr  sorgfältig  und  gewissenhaft  gearbeitete  Kommentar. 
Er  macht  ein  besonderes  Wörterbuch  überflüssig,  geht  mit  bekannter  Teggescher 
Genauigkeit  und  Gründlichkeit  stets  von  der  Grundbedeutung  der  Wörter  aus  und 
sucht  mehr  zu  einer  scharfen  und  genauen,  als  gewandten  und  eleganten  Ober- 
setzung zu  verhelfen.  Einzelne  Bemerkungen  werden  immerhin  überflüssig,  andere 
zu  gesucht,  andere  wieder  nicht  ganz  treffend  erscheinen.  Z.  B.  VIII  619  finem 
non  habet  —  bedarf  keiner  Erklärung,  vdle  «aicb  entsdüieflen*  —  ist  kebieswegs 
besser  als  «wollen,  wflnschen*,  slso  Oberflfissigt  640  sSdula  Baads  heiSt  nicht  »die 
geschiftiget  emsige  Bands*,  sondern,  wie  ans  si-d81o  hervorgeht,  die  »arglose* 
Baucis,  welche  von  so  hohem  Besuch  keine  Ahnung  hatte.  Die  Grundbedeutung 
des  Wortes,  welches  unmöglich  von  s^dere  sich  herleiten  läßt,  paßt  also  vorzüglich. 

Zu  den  alteren  Teubnerschen  Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  gehört 
2.  die  Metamorphosen  -  Auswahl  für  Schulen  von  Siebclis,  wovon  das 
2,  Heft  (Buch  X  XV)  in  6.— 13.  Auflage  von  Polle  und  nun  in  14.  von  Oberl. 
Dr.  O.Stange  iicrausgegeben  ist.  Diese  178  5.  starke  Ausgabe  mit  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  und  Register  kostet  1,50  i4.  Manches  ist  in  Text  und  Anmer- 
kungen von  Stsnge  gebessot  worden,  um  die  Ausfri>e  auf  der  Höhe  zu  halten, 
auf  die  sie  Polles  pftdsgogische  Einsicht  und  Forscheftfltigkdt  gebtacht  hatte. 
Auch  die  neue  Orthographie  ist  bereits  sngewandL  Aber  die  neuere  Einrichtuag 
der  Teubnerschen  Schülerausgaben  ist  dieser  älteren  vorzuziehen,  soweit  das  Be- 
dOrfnis  des  Srhfücrs  allein  in  Frage  kommt.  Überdies  umfaßt  die  Answnhl  Stücke, 
die  kaum  irgendwo  auf  einer  höheren  Schule  gelesen  werden,  auch  nicht  privatim 
gelesen  worden  können.   Dadurch  wird  ihr  Gebrauch  dem  Schüler  zu  kostspielig. 

Zu  den  römischen  Lyrikern:  In  die  Sammlung  Teubners  Meisterwerke  der 
Griechen  und  Rtaier  fällt  1.  die  Auswahl  aua  den  rOmlscken  Lyrikern  mit 
griechischen  Psrallelen,  herausgegeben  und  erklJkt  von  H.  Jurenka*  b 
2  Blndchen:  Teztheft  68  S.  und  Einleitung  und  Kommentar  84  S.  Beide  zu- 
ssmmen  1,60  M.  Diese  Auswahl  von  Mdsterweiken,  zu  der  auch  die  weiter  unten 
genannten  Ausgaben  des  Lysias  und  Isokrates  gehören,  hat  den  Zwedc,  den  durch 
die  Klassikerlektüre  geschaffenen  Bildungskreis  zu  erweitem  und  zu  vertiefen  und 
nicht  nur  den  Schülern  der  oberen  Gymnasialklassen,  sondern  auch  weiteren  Kreisen 
zunächst  zu  privater  Lektüre  verläßliche,  nach  gemeinsamen  Grundsätzen  verfaßte, 
auf  der  Höhe  der  Forschung  stehende  Texte  und  Kommentare  solcher  Werke  dar- 
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zubieten,  welche  von  der  GymnasiaUektOie  selten  oder  gar  nicht  berücksichtigt 
worden  sind.  Diese  Sammlung  fconkinriert  also  nidit  mit  den  Stflcken  des 
V.  Wilamowitzachen  Lesebacbs  oder  mit  M.  C  P.  Schmidts  ReaUatischer  Chreato* 
naüiie.  Man  wird  aie  willkommen  heiBen;  sciion  aas  pidi|;ogisdHlidaktlsc:faeii 
GrUnden  ist  sie  wünschenswert  und  läßt  zudem  der  Individuellen  Geschmacksrich' 
hing  des  Schülers  volle  Freiheit  der  Walil. 

Jurenkas  Büchlein  enthält  in  der  dieser  Sammlung  eigenen  vornehmen  Aus- 
stattung eine  knappe  Auswahl  aus  CatuU,  Tibull  und  Propertius,  diesen  an  letzter 
Stelle,  an  dritter  Stelle  Incerti  poetae  de  Sulpiciae  et  Cerinthi  amore;  wo  sie  nach- 
weisbar Bind,  gehen  die  griechischen  Parallelgedichte,  auf  deren  Erklärung  der 
Kommentar  aidi  gleichfalls  eistreckt,  voraus.  Der  Kommentar  lichtet  alle  Dunkel* 
heiten,  erklSrt  alle  Schwierigkeiten;  er  beginnt  stets  mit  blographiacfaen  Notizen  in 
kUizester  Poim  und  adiliefit  mit  einer  Obersicht  über  die  Versmade.  Die  Jurenkasche 
Arbeit  ist  tadeltoa;  der  Versuch,  die  griechische  und  lOmische  Lyrik  durch  ver- 
gleichende GegenQt>astdlung  gegenseitig  zu  klären,  ist  lehrreich  und  durchaus 
geglückt. 

Der  Bibliotlicca  Teubneriana  gehört  an:  C.  Plini  Caecili  Secundi  Epistu- 
larutn  libri  novem  Epistularum  ad  Traianum  liber.  Ad  Traianum  im- 
peratorem  et  Traiani  imperatoris  ad  Plinium  epistularum  liber  C.  Plini 
Secundi  Uber  panegyricus  recognovit  C.  F.  W.  Mueller.  392  S.  2,80  M. 

Diese  Ausgabe  enthalt  nur  den  Text  mit  dem  kritischen  Apparat  in  Fußnoten» 
welche  die  Abweichung  des  Textes  von  Keil  und  Baehiena  verzeichnen. 

Präparationen.  Wir  teilen  nicht  den  Standpunkt  derer,  welche  die  gedruckt«! 
Schülerpräparationen  grundsätzlich  ablehnen.  Der  heutige  Schüler  der  Klassen 
von  Tertia  aufwärts,  der  an  allen  Unterrichtsgegenständen  teilnimmt,  hat  36  bis 
40  Unterrichtsstunden  wöchentlich,  täglich  also  6—7  ohne  private  Beschäftigung^ 
z.  B.  mit  Musik;  er  soll  in  allen  Unterrichtsgegenständen  häusliche  Arbeit  leisten, 
—  so  bleibt  ihm  tatsächlich  für  das  zeitraubende  Lextkonwälzen,  dessen  Wert  oft 
noch  dazu  fraglich  ist  und  mimtesteoa  mit  dem  Vobrauch  der  Zelt  hi  kehiem  Ver- 
hütnls  st^t,  kein  Raum.  Es  prSgt  sich  also  der  Vokabelschatz  besser  nach  einer 
gedruckten  Piflparatton  ein.  Manches  hierher  gehOiige  Madiwerk  taugt  aber  nichts 
und  verdient  die  scharfen  Worte,  welche  oft  (Iber  solche  Fabrikarbeit  laut  ge- 
worden sind.  Besser  und  dem  Schüler  zu  gestatten  sind  Krafft-Rankes  Prä- 
parationen für  d ie  Seh ull ektüre,  welche  den  Schüler  durch  ihr  s^'stemat^sches 
Zurückgehen  auf  die  Etymologie  und  die  Grundbedeutung,  durch  Hinweise  auf 
verwandte  Wörter  und  Verbindungen  und  andere  Belehrung  zum  Nachdenken  an- 
regen. Von  dieser  Sammlung  liegen  uns  vor:  L  Präparation  zu  Cäsars 
BQrgerkrleg  In  Auswahl  von  Prof.  Dr.  J.  Simon,  31  S.  umfaaaend,  B.  I 
1—58,  U  1-^,  in  41—104,  also  auch  die  In  den  Lehrplänen  für  OH!  empfohlenen 
Abschnitte.  2.  Priparation  zu  LIviusIl— IV  in  Auswahl  von  Prof.Dr.W.  Soltau. 
23  S.  Die  getroffene  Auawahl  genfigt  für  alle  Bedflrfnisse,  auch  für  die  Privat- 
lektüre.  3.  Präparation  zu  Curtius  Rufus  III  und  IV,  V  X  in  Auswahl» 
zwei  Hefte  zu  26  und  20  S.  von  Oberl.  Dr.  W.  Reeb,  enthaltend  die  in  den  ge- 
wöhnlichen Auswahlen  aufgenommenen  Abschnitte.  4.  Fräparation  zu  Ciceros 
Briefen  in  Auswahl  von  Oberl.  Dr.  L.  Gurlitt  48  S.  Man  wird  keinen  der 
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gewOtanlicfa  gewUüten  Briefe  vefmiwen.  6.  Prlparation  zu  Horas*  Oden 
Buch  I— IV  in  Auswahl  nebst  dem  Jahrhundertlied  von  Obed.  Dr.  A.  Cham- 
balu.  122  S.  1,50  M.  Als  Einleitung  findet  sich  hier  ein  Abschnitt:  Vorbemer- 
kungen zur  Sprache  der  Oden,  welcher  über  die  lyrische  Kürze,  Wortschatz,  An- 
schaulichkeit und  Schönheit  kurz  belehrt.  —  Die  hier  p^eninnten  Hefte  sind  sämt- 
lich im  Verlage  der  Norddeutschen  Verlagsanstalt  (O.  üoedel)  in  Hannover  er- 
schienen und  kosten  abgesehen  von  No.  5  —  je  nach  dem  Umfange  55  bis 
SO  Pf.  Der  Lehrer,  der  sich  dazu  herbeiläßt,  diese  Präparationen  im  Unterricht  zu 
Giunde  zu  legen,  wird  l>el  richtigem  <M)nuch  dcaaelben  seitens  des  ScfafUers»  zu 
dem  et  aber  angehalten  werden  mufi,  ein  Idchteies  und  schndleres  VerstSodnis 
und  rssdieren  Portadirflt  der  LelctOre  erzieloi,  als  wenn  er  dem  Sditiler  mit  dem 
Worterbach  daheim  sich  selbst  übeiUSt 

Das  hier  Gesagte  gilt  auch  von  den  in  Teubners  Verlage  erschienenen 
Sch ölcrpräparationen  zu  lateinischen  und  p:rierhisch en  Schriftstellern. 
Sie  sind  am  grünen  Umschlage  und  am  größeren  Formate  kenntlich;  letzteres  ist 
darum  gewählt,  d;iö  der  Schüler  sie  nicht  in  der  Klasse  zu  Unrecht  benutze.  Aus 
dieser  Sammiung  trsciiicncn  jüngst  1.  Prapaiation  zu  Ciceros  Rede  für 
den  Dichter  Archias  von  Prof.  R.  Stahlecker.  10  S.  90  Pf.  und  2.  Prl- 
paration zu  Ciceros  Rede  gegen  Verres  Buch  IV  von  Prof.  P.  Wunder. 
48  S.  60  Pf.  Diese  Teubnerschen  Piiparationen  sind  im  Untenchiede  von  den 
Knfft-Rankeschen  durch  grammatische,  Konstrukiloaa-  und  andcie  Hinweise  so 
gehalten,  daß  sie  hier  und  da  einen  Kommentar  ersetzen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  eigenartiges  Lesebuch  erwähnt:  Ludwig  Ourlitt, 
Lateinisches  Lesebuch  mit  Bildern.  Quinta.  Berlin  1899.  Wiegandt  und 
Grieben.  VII  u.  257  S.  Lex.-F.  2,40  M.  Diese  Fortsetzung  der  1897  er- 
schienenen Lateinischen  Fibel  für  Sexta,  einer  glücklichen  Neuerung,  weicht  von 
den  gewöhnlichen  lateinischen  Elementarbüchern,  die  trotz  mancher  Verschieden- 
heit der  Stoffgebung  doch  ein  gewisses  einheiüidies,  fast  typisches  Gepräge 
tngen,  vor  allem  durch  ihre  vornehme,  durchaus  kOnstleiisdie  Ausstatfaug  in  un» 
gewöhnlich  großem  Format  ab.  Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  —  diese  pida> 
gogisdie  Forderung  hat  man  in  jflngster  Zeit  oftmals  laut  werden  lassen.  Hier 
eine  neue  praktische  Verwirklichung  dieses  Gedankens,  welcher  gerade  einem 
Gurlitt  besonders  nahe  liegen,  einen  Gurlitt  besonders  reizen  mußte.  Der  junge 
Lateinschüler  wird  in  die  römische  Formenwelt  und  zugleich  in  die  altL  i  jöiter- 
lehre,  Sage  und  Geschichte  eingeführt.  Mitten  im  Texte  begegnet  man  zahlreichen, 
nun  nicht  mehr  wie  in  der  Fibel  farbigen  Bildern  und  Plänen,  welche  soviel  An- 
schauungsmaterial dailrieten,  als  durch  den  Text  erforderiidi  wird.  Am  Sdilusse 
hat  eine  giOflere  Karte  der  MittehneeriAnder  von  KIdnaslen  bis  Korsika  und  Sar- 
dfailen  Platz  gefunden.  Wort  und  Bild  stehen  hi  bestSndiger  Wechsdbeziehung. 

Der  in  der  Fibel  in  die  Praxis  umgesetzte  Gedanke  war  bestechend,  die  Aus- 
führung meisterlich,  trotzdem  fand  die  Fibel  eine  sehr  geteilte  Aufnahme,  wie  ich 
in  Rethw.  Jahresb.  1897,  52  ff.  gezeigt  habe.  Nicht  selber  frei  von  einzelnen 
Bedenken,  sprach  ich  mich  doch  für  die  Fortführung  des  Werkes  aus,  die  nun 
vorliegt.  Es  ist  erfreulich  zu  hören,  daß  die  mit  der  Fibel  im  Unterricht  ge- 
machten Erfahrungen  alle  Bedenken  der  Kritik  aus  dem  Felde  geschlagen  haben. 
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Es  ventand  sich  also  von  seUMt»  daß  die  gjddies  methodiadieii  Qnindsatze  auch 
ttr  die  Fortsetzung  besUnimend  waien.  Damm  iat  auch  tu  wflnschen,  daß  das 

Buch  in  möglichst  viele  Anstalten  eiosldiL  Der  billige  Preis  ist  dazu  förderlich. 

Das  unleugbare  Geschick  des  Verfassers,  selbst  schwierigere  Stoffe  der  kindlichen 
Fassunu^fskrnft  anzupassen,  die  glückliche  Vereinigung  von  delectare  and  prodesse, 
die  ausgiebige  Sorge  für  Form  und  Inhalt  und  zumal  die  geschickte  Einführung 
des  jungen  LateinschOlers  in  die  ewig  junge  und  ewig  schöne  Welt  der  alten  Kunst 
machen  dieses  Werk  zu  einer  der  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  dem  Ge* 
biete  seit  Jatmefanten. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 


b)  Einzelbesprechungea: 

Qompen,  Heinrich,  Ober  den  Begriff  des  sittlichen  Ideais.  Bern  1902. 
Schmid  &  Francke.   31  S.  gr.  8".   0,80  M. 

Überaus  wohltuend  berührt  die  Bescheidenheit,  mit  der  der  Verfasser  im  Vor« 
wort  von  seiner  Abhandiung  spricht;  er  nennt  sie  eine  »sldzzenhafte  Plobe*  und 
einen  «anspruchslosen  Versuch*.  Nicht  mlndefe  Anericennuog  verdient  der  wür- 
dige Ton,  mit  dem  er  von  den  sittticben  Anschauungen  bei  Heiden  und  Christen 
spricht;  nirgend  eine  frivole  Bemerkung  oder  ein  höhnisch  absprechendes  Urteil. 
Auch  die  Beweisführung  weckt  und  unterhält  lebhaftes  Interesse,  freilich  ohne 
überall  oder  auch  nur  in  der  Hauptsache  Zustimmung  zu  bewirken. 

So  muß  es  befremden,  wenn  der  Verfasser  es  ablehnt,  zu  sagen,  was  das  sitt- 
liche Ideal  ist  oder  was  es  sein  soll.  Und  warum?  Weil  die  Wissenschaft  solch 
eine  Frage  nicht  bcaiuworten  könne.  Deshalb  meint  er,  jede  Versicherung,  es 
aei  endlich  gelungen,  die  Sftoildire  auf  eine  wissenschafUche  Grundlage  zu 
stellen,  das  sittliche  Sollen  2U  beweisen,  sei  von  vornherein  als  Islsch  und  trüge- 
risch zu  betrachten.  Aber  auch  wenn  wir  ganz  at>sehen  von  den  Religionen,  die 
feste  sitüiche  Forderungen  aufetellen  und  so  den  Stoff  fflr  wissenschafÜidie  Be- 
arbeituttg  bieten;  man  denke  an  das  System  der  christlichen  Ethik,  dem  man  doch 
nicht  den  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  absprechen  wird;  gibt  es  nicht  in  den 
Anschauungen  eines  Volkes,  das  unter  dem  Einfluß  sittlicher  Persönlichkeiten, 
edler  Denker  und  Dichter  steht,  einen  Sittlichkcitsgehait,  der  die  Mögliclikeit 
idealer  Ausgestaltung  bietet  und  darum  zu  wissenschaftlicher  Bearbeitung  förmlich 
herausfordert?  Daß  ein  ethisches  System  von  dem  anderen  fiberholt  und  in  Schatten 
gestellt  ist,  spricht  doch  nicht  gegen  aefaie  DIHssenschafÜidikeit;  wdchem  Zweige 
des  Wissens  wSre  es  nicht  so  ergangen? 

Also  üi  diesem  Stficlc  ist  der  Kritiker  zu  Icritisch  gewesen.  Er  beschrlnkt  sich 
nun  darauf,  die  Form  des  sittlichen  Ideals  zu  betrachten,  d.  h.  die  Tatsache,  daß 
alle  Menschen  darin  Obereinstimmen,  daß  etwas  sein  soll,  daß  sie  sittliche  Ideale 
aufstellen.  Seine  Ausführungen  faßt  er  in  drei  Sätze  zusammen.  Erstens:  Jedes 
der  vielen,  nebeneuiander  bestehenden  und  von  einander  sehr  verschiedenen  sitt- 
lichen Ideale  erhebt  den  Anspruch  auf  allgemeine  und  alleinige  Geltung.  Zweitens: 
Der  ideale  Mensch  wird  gedacht  als  der  normale  Mensch,  obwohl  er  von  jenem 
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NormaltypuSt  den  uns  die  Erfahrung  zeigt,  weit  entfernt  ist.  Drittens,  und  bei 
diesem  Satze  weilt  er  am  längsten:  Wir  verwenden  das  sittliche  Ideal  als  Maßstab 
für  den  sittlichen  Wert  der  wirklichen  Menschen  ohne  ROcksicht  darauf,  ob  es 
jemals  verwirkliclit  worden  ist  oder  auch  nur  verwirklicht  werden  kann. 

In  diesen  Ausführungen  finden  sich  sehr  hübsche  Sachen,  aber  auch  Be- 
merkungen, die  beanstandet  werden  müssen.  Der  Verfasser  dürfte  es  vor  allem 
dsrin  venehen  hsboi,  dafl  er  an  dem  Begriff  des  wählen  Ideals  iridit  datdswtg 
festfallt.  Httte  er  das  getan,  dann  hfltte  er  doch  wofat  an  dem  Nietzsdtescheo  Ober- 
menschen  Anstoft  genommen.  Auch  wundert  man  sich,  wie  der  Verfasser  vom 
christlichen  Glauben  hat  sagen  können,  daß  er  das  Ideal  erhöhe  oder  emiedi^e^ 
je  nachdem  er  in  größerer  oder  geringerer  Stärke  verlangt  werde. 

Die  Beurteilung  der  sittlichen  Ideale  im  Rrahmanismus,  im  Buddhismus,  bei 
Sokratcs  und  bei  den  Stoikern  ist  ebenso  ansprechend  wie  lehrreich. 

Pforta.  Christian  Muff. 


Zlmnicr,  Fn  GrundriB  der  Philosophie  nach  Friedrich  Harms.  Tabingen 
und  Leipzig  1903.  J.  C  B.  Mohr.  XH  u.  114  &  8«.  2  M.,  kart.  2,40  M. 

Das  Buch  entfallt  einen  Gnindrifi  des  philosc^hischeo  Systems  von  F.  Hama, 
zusammengeatellt  aus  dessen  zahlreichen  Schriften.  Ohne  Zweifel  zeugt  diese 
Zusammenstelhmg  von  gründlicher  Kenntnis  der  Werke  des  1880  verstorbenen 
Berliner  Professors  ist  übersichtlich  angeordnet  und  bringt  des  Philosophen  Denk- 
weise in  der  knappen,  lapidaren  Manier  zum  Ausdruck,  die  jedem  Hörer  seiner 
Vorlesungen  unvergeßlich  sein  wird.  Sie  bietet  dem  Kenner  der  Philosophie  einen 
fest  skizzierten  Umriß  des  systematisch-einheitlichen  Denkens  des  Philosophen,  der 
um  so  wertvoller  ist,  als  er  stets  an  der  Hand  der  Kritik  gegnerischer  Anschauungen 
geprüft  wird  und  daher  gleichzeitig  In  kurzen  Sitzen  ein  gutes  Stflck  der  Geschidile 
der  Pfailosophie  entfallt 

Es  kann  nicht  Zweck  dieser  Zeiten  sein,  auf  das  System  näher  einzugehen, 
das  bei  aller  Eigenart  doch  einen  vermittelnden  Charakter  trägt.  Gerade  dieser 
Charakter  des  Versöhnlichen  hat  ja  den  Verfasser  zur  Ausarbeitung  des  Grundrisses 
bewogen,  weil  er  ihn  aus  diesem  Grunde  für  geei{;net  hält  zu  einer  ersten  Ein- 
führung in  das  Studium  der  Philosophie.  Diese  Frage,  die  Frage  der  philosophischen 
Propädeutik,  liegt  aber  so  sehr  im  Interessenkreise  dieser  Monatschrift,  daß  es  ge- 
rechtfertigt erscfaehien  darf,  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Absicht  einzugelien, 
welche  der  Verfasser  mit  der  Herausgabe  des  Buches  vert>indet. 

Sehr  richtig  sagt  er  (pag.  V)>  dafi  die  geeignetste  Türe  zum  Ehigang  In  die 
Philosophie  die  von  einem  jeden  gepflegte  Einzelwissenschaft  selbst  sei.  Den 
Grund  hierfür  sehen  wir  freilich  nicht,  wie  Z.  darin,  daß  die  Grundbegriffe  der 
Einzelwissenschaften  ihnen  zwar  gegeben  seien,  aber  nicht  von  ihnen  selbst  weiter 
begründet  werden  könnten.  Die  Definition  der  Philosophie  als  der  Wissenschaft 
von  den  Grundbegriffen  der  Einzelwissenschaften,  leidet  an  mehr  als  einer  Unklarheit 
Jede  Wissenschaft  wird  das  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  diese  Grundbegriffe, 
die  diese  selbst  bildet,  auch  selbst  festzustellen.  Aber  das  ist  rtcht^:  beim  Nach- 
denken Ober  dieselben  treten  Probleme  auf»  Probleme,  die  im  Rahmen  der  poai- 
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tivistischen  Einzel  Wissenschaften  zu  erörtern  kein  Anlaß  vorliegt,  weil  diese  das, 
was  sie  leisten  sollen,  auch  ohne  solche  Erörterung  leisten.  Und  diese  Probleme 
greift  die  Philosophie  auf  und  sticht  damit  die  Einzelwissenschaiten  zu  ergSnzen 
und  die  Gienxen  ihrer  Gültigkeit  zu  bestimmen.  Philosophie  als  Wlssensdiaftslehie 
steht  somit  am  Ende  der  Einzelvdssenschsften.  Ein  philosophischer  Getet  tot»  wer 
an  den  Problemen  nicht  voit>eigehen  kann,  wer  sie  sehen  und  als  solche  zu  erkennen 
vermag. 

So  sehe  ich  auch  keine  anucrc  Möj^Hchkeit  ein,  in  philophisches  Denken  cin- 
zuiühren,  als  die,  dem  jugendlichen  Geiste  die  Probleme  zu  zeigen,  die  sich  in  den 
Einzclwissenschaften  auftun,  ihm  die  Lösungsversuche  derselben  mitzuteilen  und 
ihn  zu  solchen  anzuregen.  Damit  iäilt  freilich  ein  philosophischer  Unterricht  als 
gesonderter  Unterrichtszweig  auf  den  mittleren  Schulen  zu  Gunsten  eines  Fach- 
untenichts» der  nicht  nur  das  ehizelne  Wissen  zum  Ziel  hat,  sondern  audt  flbersU 
auf  die  Methoden  menschlichen  Denkens  und  Erkennens  hinweist  DaB  dabei  von 
allen  Unterrichtsfädiera  Mathematik  und  Naturwisarascbaften  in  erster  Linie  eine 
Brücke  zu  einer  philosophischen  Betrachtung  der  Dinge  bilden,  scheint  mir  die 
Entwicklung  der  Philosophie  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  deutlich 
zu  zeigen  ' ). 

Und  nun  will  Z.  statt  dieses  gänzlich  s)'stemlosen  Betriebs  an  die  Spitze 
philosophischen  Studiums  ein  ganzes  philosophisches  System  stellen  und  hofft 
sogar,  ein  solches  System  könne  in  dem  Lehrplan  einer  Bildungsanstalt  für  Mädchen 
als  festes  Rückgrat  eines  einheitlichen  Denkens  gegenüber  der  zentreuenden  Mannig- 
faltigkeit des  Wissens  dienen.  Die  armen  Mfldchenl  Gerade  umgefcehrti  Das 
feste  Rfldcgrat  bilden  allein  die  empirischen  Wissenschaften  der  Natur  und  Spradie; 
das  beginnt  man  doch  endlich  nach  jahrtausendlangem,  vergeblichem  Ikarosfluge  der 
Menschheit  einzusehen!  Von  solchen  Wissenschaften  ist  freilich  in  höhere  Mädchen« 
schulen  noch  nicht  viel  eingednmgen.  Daher  denn  auch  der  unglaublich  systema- 
tische, oft  geisttötende  Unterricht  daselbst,  der  nur  genossen  wird,  weil  Mädchen 
viellach  einen  viel  größeren  Ehrgeiz  nach  Bildung  haben  als  Knaben,  aber  auch 
kritikloser  alles  hinnehmen,  was  ihnen  geboten  wird.  «Heute  Nachmittag  wollen 
wir*,  so  belauschte  ich  einmal  zwei  höhere  Tdchter,  •zusammenkommen,  da  kOnnen 
wir  die  ganze  Psyduriogie  repetieren*.  Dies  Diktam  war  charakteristisch  fQr  ihre 
psychologische  Bildung.  So  und  noch  viel  schlimmer  wird  die  Auffassung  der 
Mädchen  sein,  denen  der  vorliegende  Grundriß  der  Philctöophie  gelehrt  wird.  Wird 
das  ein  Pauken  von  Begriffsworten,  Begriffsbestimmungen,  Einteilungen  usw.  geben  1 
Man  schlage  nur  irgend  eine  Seite  auf  und  sehe  die  Ffllle  des  Stoffes,  die  da  in 
wenigen  Leitsätzen  zusammengedrängt  ist! 

Ein  anderes  ist  eben  ein  Grundriß  fflr  den  Kenner,  ein  anderes  für  den  Neuling. 
Wenn  Z.  seinen  Grundriß  um  euicni  Bauriß  vergleicht,  der  nur  die  Haupllinien 
gebe  und  daher  veistandlicher  sei  wie  die  Bauausführung,  so  trifft  das  wohl  für  jenen 
zu,  der  im  Rlfi  das  Ganze  zu  fiberschauen  verm^.  Man  gebe  aber  einem  Unge- 
bildeten einmal  einen  Riß  des  KOIner  Domes  hi  die  Hand  und  lasse  ihn  ein  ander- 
mal das  Bauwerk  selbst  von  einer  vielleicht  besonders  gut  bdeuchteten  Seite  sehen. 

^)  vgl.  dagegen  den  Aufsatz  von  Eugen  Kühnemann  und  die  Besprechung  von 
Weifienfels,  Kernfragen  durch  W.  Münch  in  diesem  Hefte.  Mtth. 
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Im  enteo  Falle  wird  er  gamichts  ersehen,  well  er  die  Linien  der  Zdctanong  oidit 
zu  deuten  vermag,  im  zweiten  Falle  wird  er  zwar  audi  nicht  duidi  die  Pfeiler 

und  das  Mauerwerk  ins  Innere  zu  schauen  vermögen,  aber  doch  eine  Ahnung  er- 
halten, daß  die  schöne  Außenseite,  mit  allen  anderen  Seiten  sich  :^n«;3mmenschließend, 
erst  als  Begrenzung  und  Form  eines  erhabenen  Inneren  ihre  Einheit  und  Vollendung 
findet. 

Saarbrücken.  August  Maurer. 

Weitafela,  Oskar,  Kernfragen  des  liöheren  Unterrichts.  Neue  Folge.  Berlin 
1901  Gaertner.  IV  u.  380  S.  6«   6  M. 

Einem  nenen  Buche  von  WeiBoifels  gebflhrt  unser  Interesse  ans  mdir  als 
einem  Grunde.  Wie  hoch  steht  zunächst  der  Schriftsteller  als  solcher!  Nicht 
vielen  unter  allen,  die  in  Deutschland  die  Feder  führen,  gleitet  sie  mit  solcher 
Leichtigkeit  über  das  Papier,  immer  tadellos,  immer  fein  und  lebendig.  Eigentlich 
ist,  was  man  liest,  stets  Rede,  reich  hervorströmende  Rede,  bei  der  von  Disposition 
des  üesamtstoffes  nicht  immer  viel  zu  merken  ist,  stets  aber  eine  lebendige  persön- 
liche Überzeugung  vornehmen,  viel  variierten  Ausdruck  findet  Die  volle  Bildimg, 
die  aus  vieljährigem  vertrautem  Verkdir  mit  den  beredfesten  antiken  Sduiflstelleni 
wie  mit  allen  Eddsten  unter  den  Neueren,  nidit  zum  wenigsten  auch  den  Franzosen, 
zu  gewinnen  ist,  das  schöne  Ergebnis  einer  Selbsterziehung,  wie  sie  dem  büdungs- 
freudlgen  Lehrer  der  Prima  eben  durch  seine  Berufstitigkeit  möglich  wird,  sie  liegen 
hier  zu  Tage.  Und  das  ist  das  Zweite,  was  uns  die  BQcher  von  Weißenfels  inter> 
essant  machen  muß;  man  steht  hier  den  Schulmann  auf  der  höchsten  Warte,  zu 
der  er  aufsteigen  kann,  und  von  der  aus  er  die  Welt  zu  flberschauen  vermag.  In 
Wahrheit  muß  nämlich  die  Schulstube  keineswegs  bloß  weit  abliegen  vom  Markt 
des  Lebens,  sie  kann  auch  hoch  darüber  liegen,  sodaß  man  als  eine  Art  von  Türmer 
auf  diesen  Markt  und  sein  Getriebe  hemiedeischaut;  man  mufi  dann  allerdings 
sich  in  dieser  Schul-  oder  Tuimstube  oder  auch  hi  der  freieren  Luft  aufierhalb  sich 
hl  recht  traulichem  Gespiich  mit  den  besten  Geistern  halten,  und  so  offenbar  hat 
es  ja  Weißenfels  gemacht.  Dann  aber  noch  ein  Drittes.  Unser  Schriftsteller  sendet 
scharfe  Pfeile  hinaus  in  das  Getriebe  des  Lebens  von  heute,  er  bestimmt  dem 
Feuer  vieles,  was  man  anbetet,  und  möchte  neue  Anbetung  dem  sichern,  was  man, 
wenn  niclit  gerade  verbrennt,  so  doch  /.u  schätzen  sich  entwöhnt  hat.  Also  die 
Stellung  unseres  Autors  zu  den  piidagogisch-kulturellen  Tagesfragen  ist  es,  womit 
das  Buch  seine  eigentlichste  Bedeutung  gewinnt 

In  der  «neuen  Folge'  der  „Kemf^igen''  sind  im  ganzen  noch  bedeutendere 
Themata  behandelt  als  in  dem  früheren  Bande.  Gewiss^msBen  sind  es  vicimdir 
Btfltenfragen  als  Kernfragen;  denn  nach  der  hödistoi  möglldien  Entfaltung,  den 
letzten,  allgemeinsten  Zielen,  die  dem  Unterricht  vorschweben  sollen,  wird  gefragt 
und  neben  den  vier  ersten  Aufsätzen,  die  vom  Inkommensurablen  des  Untenichts- 
probleins,  der  Philosophie  auf  dem  Gymnasium,  dem  Rildungswert  der  Poesie  und 
den  philosophischen  F-Iementen  unserer  klassischen  Literatlirperiode  nach  ihrer 
Verwendbarkeit  für  die  Schule  handeln,  neben  ihnen  darf  auch  für  die  folgenden 
spezielleren  in  Anspruch  genommen  werden,  daß  sie  „einen  Zug  zum  Kerniiaften'' 
nehmen.  Denn  ob  die  Bedeufaing  von  Qceros  rhetorischen  Schriften,  ob  Cicens 
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Briefe  nls  ScliuUektüie,  ob  die  Synonymik  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Lateinischen,  ob  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  HorazIektOre,  ob  die  Urbanitit, 
ob  die  Sermonen  des  Horaz  zum  Gegenstand  genommen  werden,  minier  handelt 
es  sich  um  die  Frage,  wie  der  echtesten  Bildung  durch  die  Schulstudien  hindurdi 
zuzuttnben  sei. 

Um  aus  dem  Rdchtam  des  einzelnen  weniges  hertwzubeben,  so  ist  in  dem 
eisten  der  Aufisatze  besonders  originell  die  Scbüderung  (S.  14,  23)/  wie  das  an- 
dauernde, regelmäßige  und  gebundme  Gegenüber  zwischen  Schflter  und  Lehrer 
schon  an  und  für  sich  der  günstigen  persönlichen  Stimmung  gefährlich  werde; 
auch,  wie  es  zwei  Arten  von  Jugendlichkeit  gebe  (S.  19)  und  jedenfalls  die  eine 
derselben  dem  Lehrer  nicht  fehlen,  nicht  entschwinden  dürfe;  wie  es  unter  den 
Kulturverhaltnissen  der  Gegenwart  unmer  schwieriger  werde,  in  uns  eine  Harmonie 
herzustellen,  die  sich  aber  den  Zustand  einer  harmlosen  Plattheit  erhebe  (S.  37);  wie 
die  Schule  auch  gegen  das  Leben  autzurOsten  habe,  um  Iflf  das  Leben  auszurüsten 
^41);  wie  nicht  alles,  was  den  praktischen  Mensdien  als  ehi  Triumen  eisdidne, 
fOr  die  Tflcfatigmachung  werfk»  sei  (S.46).  Im  zweiten  Aulsatz  Ist  die  Kritik  der 
Trendelenburgschen  Oberlieferung  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik zweifellos  zutreffend,  und  die  Klage  um  das  gegenwärtige  Zurückstehen 
der  deutschen  Schule  auf  diesem  Gebiet  gegenüber  verschiedenen  anderen  LSndem 
berechtigt.  Man  darf  sich  aber  doch  daran  erinnern,  daß  in  jenen  anderen  Ländern, 
also  Frankreich  und  Österreich  vor  allem,  der  philosophische  Kursus  die  Fortsetzung 
alterer  theologischer  Unterrichtsorganisation  ist  und  daß  die  Philosophie  als  fest 
umschlossenes  Lehrgebiet  am  Ende  weniger  günstig  wiifcen  mOdite  als  in  Foim 
von  freieren  Mitteilungen  und  Anregungen,  und  dieser  Anschauung  ndgt  in  der 
Tat  auch  Weiflenfels  zu.  Wie  weit  man  in  bezug  auf  die  einzelnen  in  Betracht 
kommenden  Gebiete  und  Versuche  ihm  folgen  könne,  ist  efaie  Frage  für  sich,  die 
wir  weiterhin  noch  streifen  wollen.  Vielleicht  ist  der  sympathischste  Aufsatz  für 
die  meisten  Leser  der  dritte,  vom  Btldungswert  der  Poesie,  die,  „ohne  ihre  Stirn 
in  Grfiblerfalten  zu  legen,  zur  Offenbarerin  der  höchsten  Wahrheiten  wird"  (S.  142)» 
die  ,e?ne  noch  mächtigere  Lehrmeisterin  ist  als  die  Philosophie",  der  „die  grölkre 
bildende  Kran  uuicwohnt".  Ob  sie  wirklich  (S.  146)  von  den  Pädagogen  im  allge> 
meinen  nur  mit  kOhler  Achtung  behandelt  wird?  Ob  wiiklich  heutzutage  vielen 
die  Dichter  als  geÜUullcfae  Jugendbildner  gelten  (S.  160)?  Um  so  gewisser  ist,  daft 
die  Fahlsten,  Poesie  zu  bdianddn,  weit  m^  besagt  und  leider  suBerordentilch 
vid  seltener  angetroffen  wird,  als  den  philologisch  gebildeten  Lehrern  selbst 
scheint.  „Es  gibt  so  viele  Lehrer,  die,  namentlich  in  den  oberen  Klassen,  die 
Eierschalen  der  Universität  mit  Stolz  immer  nachschleppen  und  sich  ganz  und  gar 
nicht  ihrer  höheren  Aufgabe  bewußt  sind."  (S.  164.)  So  müßte  denn  nnch  —  nach 
Aufsatz  IV— '^das  Mischung^sverhältnis  der  drei  Elemente,  des  Biojxr.iphii^clien,  Tech- 
nischen, Philosophischen  bei  der  Schulerklärung  der  Dichter  ein  anderes  werden* 
(S.  16S),  und  höchst  berechtigt  ist  die  Anklage,  daß  „Bemühungen  um  die  Aufhellung 
des  Gedankenkems  oder  um  die  Ästhetische  Wflidigung  des  Literaturwerics  hi  vieler 
Augen  nur  allgemdnes  Gerede  und  schtageistiges  Gefasel  sind*!  Wie  viele  be- 
fflhmte  akademische  Namen  konnte  man  nennen,  die  eine  solche  Urtellsweise  ver- 
treten und  veibfeitenl  Ober  das,  was  hnmerhin  aus  Lessing  von  philosophischem 
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Gdste  zu  gewinnen  sei,  was  aus  Herder,  was  aus  Goethe  und  was  sicherlidi  aus 
Schiller,  wird  Treffliches  gesagt  SoUte  wiiUich  auch  die  Klage  Ober  Aiiti{>alhie 
der  heutigen  Lehrer  gegen  Lening  schon  berechtigt  sein?  Um  Herder  so  fruchtbar 

zu  machen,  wie  Weißenfels  es  empfiehlt  und  hofft,  bedarf  es  woh!  sehr  günstiger 
Bedingungen  bei  Lehrern  und  Schülern;  dann  freilich  muß  er  immer  wieder  zünden, 
beleben,  beflügeln.  Bei  Goetlie  sind  die  Grenzen  dessen,  was  man  versuchen  soll 
und  was  man  erwarten  darf,  vorsichtiger  zu  ziehen,  als  die  gegenwärtigen  Schul* 
didaictiker  es  zu  tun  pflegen.  „I  6  gibt  Icdne  gröfiere  Schwierigkeit  als  die  Ein- 
fachheit* (&  197).  Weifienfels,  obwohl  bunter  zum  HOchaten  aufstrebend,  siebt  sehr 
wohl,  wo  man  sich  versteigt.  Er  wlgt  hier  abciatl  sorgfUtig  ab.  Er  ist  überzeugt, 
dafi  auf  Schillers  flsUietisch  •philosophische  Schriften  am  besten  verzichtet  wird. 
Aber  wie  unvergleichlich  viel  unsere  Jugend  fort  und  fort  an  Schillers  phflOBOphl- 
achen  Gedichten  und  Sprüchen  haben  sollte,  das  weiß  er  nicht  minder. 

Zu  solchen  Ehren,  wie  unsere  großen  Dichter,  will  auch  der  beste  Freund, 
Kenner  und  Verehrer  der  großen  Lateiner  diese  nicht  mehr  erheben.  Weißcniels, 
der  viel  getan  hat,  um  Cicero  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  vielleicht  mit  Zielinski 
aus  Petersburg  und  mit  Boissier  in  Paris  am  allermeisten,  erwartet  freilich  von  der 
rechten  Beschäftigung  mit  ihm  wie  mit  Horaz  viel  edle  Flucht.  Hier  wird  «ans 
dem  Bfldungastret>en  des  Altertums  die  Summe  gezogen*;  hier  Ist  »das  wahrhaft 
Bedeutsame  des  Altertums"  zu  entnehmen.  Die  Verbindung  der  altsprachlichen 
Lektttre  mit  den  Zwecken  des  Geschichtsunterrichts  wird  bedauert  und  zurück- 
gewiesen, von  verflachendem  Historicismus  ist  die  Rede;  Ciceros  rhetorische 
Schriften  sollen  auch  fflr  uns  durchaus  eine  der  edelsten  Quellen  der  Durchbildung 
bleiben,  während  seine  Briefe  in  der  Schule  zu  behandeln  um  der  Fülle  der  nötigen 
Sacherklärung,  um  des  bliMbenden  Halbdunkels,  um  der  Unfruchtbarkeit  an  höheren 
Ideen  wiiieii  als  Verkeiiriiicit  anzusehen  ist.  Hoiientlich  treten  diesem  Urteil  die 
Fachlehrer  wieder  m^r  und  mehr  bd;  audi  den  objektiven  Urteilen  Aber  Qccio 
und  Horaz,  die  keineswegs  auf  vagen  humanistischen  Enthusiasmus  hinauslaufen, 
braucht  schwerlich  wiedeispiochen  zu  werden:  ob  darum  wirklich  diese  Pltlle  von 
bildender  Kraft  so  leicht  von  ihnen  susgehen  wird,  ist  eine  andere  Frage.  Es  be» 
darf  eben  ffir  solche  Aufgaben  eines  solchen  Interpreten!  Auch  ein  Lehrgebtet  wie 
das  der  Synonymik,  dem  Weißenfels  in  Aufsatz  VII  eine  Reihe  feiner  Betrachtungen 
widmet,  kann  in  der  Tat  als  Feld  trefflichster  geistiger  Übung  und  Vertiefung  gelten, 
wiederum  wenn  der  Lehrer  feinsinnig,  l<lar,  belesen,  lebendig  genug  ist.  Daß  die 
lateinische  Synonymik  sich  leichter  diesem  Zwecke  lugt  als  die  neuerer  Sprachen, 
wird  man  zugeben,  das  liegt  wirklich  hi  der  Natur  der  Sadie.  Aber  ob  nicht 
Weifienfels  in  derjenigen  der  neueren  Sprachen  zuviel  Zerfahrenheit  oder  Zerfase* 
ruflg  annimmt?  Natihrlich  sehen  wir  hier  eine  retdiere  Differenzierung,  und  wir  sehen 
auch  die  sich  kreuzenden  Wirkungen  des  internationalen  Neben-  und  Durcheinander, 
wir  aehen  ^  Bedeutungen  in  besUndigem  Flusse,  fühlen  die  leise  Einwirkung  der 
Stimmung  und  der  Mode.  Aber  so,  daß  darüber  das  Rationelle  oder  Analysierbare 
schwände,  steht  es  doch  nicht.  Die  Synonymik  ist  überhaupt  kein  Gebiet  dei  ab- 
scliließcnden  Erkenntnis,  sondern  des  intercssevollen  Nachsptirens. 

Und  darf  ich  nun  auch  noch  nach  wichtigeren  Seiten  hin  etwas  Kritik  andeuten? 
Wie  Weifienfels  zu  dem  Kulturleben  der  Gegenwart  steht,  hat  er  noch  näher  in 
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seinem  Buche  von  den  Bildungswirren  ausgeführt.  Aber  so  sehr  man  geneigt  sein 
mag,  sich  seinem  ernsten  und  tiefgehenden  [britischen  Urteil  in  vielem  einzelnen 
anzuschließen,  im  ganzen  muG  man  doch  mehr  Hoffnung  behalten  dürfen,  daü  trotz 
allem  siclitiichen  Zergehen  älterer  Werte  sich  neu  Auflebendes  zu  wirklichem  Wert- 
charakter  entwickle.  Es  sind  unser  wohl  nidit  wenige  flbeizeugt»  dafi  die  atlge. 
meine  Bildung  in  den  letzten  hundert  Jahren  an  Echtheit  sehr  zurOckgegangen  sei, 
daß  ebie  verhSltnismaflige  Venohung  elngetieten  sei,  bei  aller  scheinbaren  Aus- 
breitung der  Bildung.  Aber  ob  der  Ruf  zum  Festhalten  des  Bewihrten,  zum  Wieder- 
aufriditen  sinkender  Ideale,  zur  Verachtung  aller  Lieblingswerte  der  Gegenwart  eine 
Wirkung  zu  tun  vermag?  Und  gewissen  Gebieten  gegenüber  verschließt  sich 
Weißenteis  meines  Erachtens  viel  zti  sehr.  Alle  Naturwissenschaft  sieht  er  nur 
von  einem  humanistischen  (K-sichtspunkte  aus.  Nach  ihm  ist  eigentlich  Gleicli- 
gültigkeit  gegen  Naturcriicnnmis  das  echt  Menschliche;  natuilicli  ist  dem  Menschen 
ethisches  Interesse,  und  etwa  psychologisches,  aber  nicht  physiologisches,  nicht 
physikalisches;  jeder  Mensch  ist  von  Natur  platonisch  gesinnt;  Naturwissenschaft 
mid  auch  Geschichte  ergeben  nur  einen  verhältnismäBig  toten  Wissensstoff;  man  über- 
schätzt audi  den  Wert  des  Handelns  und  Tuns  gegenüber  dem  des  inneren  Werdens 
imd  Sichgestaltens;  die  Jugend  soll  vor  allem  beschaulich  und  sinnig  werden  und 
womöglich  bleiben.  In  diesem  Sinne  durchziehen  viele  Bemerkungen  das  ganze 
Buch.  Ich  glaube,  der  Rufende  steht  hier  wie  vor  brandenden  Wasserfluten  und 
gegen  sie  erhebt  er  seine  Stimme.  Man  wird  resignierter  sein  müssen  und  doch 
hoffnungsvoller  bleiben.  Weiches  die  wertvollen  Kräfte  der  Zeit  werden  können, 
darauf  läßt  sich  durch  keine  Betrachtung  Einflufi  üben.  An  welchem  Punkte  sich 
zur  Zdt  ^ithttriasmus  entzQndet,  ISfit  sich  nur  beobachten,  nicht  regulieren. 

Doch  es  w9re  schade,  wenn  sich  etwa  um  abweichender  Oesamtanschsuungen 
willen  die  Fachgenossen  enthalten  wollten,  zu  sudien,  was  sie  aus  dem  Bnche 
zu  ihrer  Vervollkommnung  oder  doch  Klärung  gewinnen  können,  und  das  wird 
viel  sein.  Auch  der  Freude  werden  sie  sicli  nicht  vcrscfiließen,  die  das  Buch  als 
literarisches  Erzeugnis  gewährt.  Immer  wieder  treten  Stellen  entgegen,  die  in 
glücklichstem,  geschlossenem  Ausdruck  bedeutenden  Gedankcninhalt  darbieten. 
.Den  Menschen  glaubt  nur  zu  kennen,  wer  ihn  nicht  kenpt"  (S.  3).  »Wäre  das 
Rätsel  des  Lebens  und  das  Rätsel  des  Menschen  lösbar,  so  müßte  es  schon  längst 
gelöst  sein"  (S.  5).  .Um  Fragwürdiges  und  Falsches  an  den  Menschen  zu  be- 
mikein,  dazu  besitzt  meist  auch  der  Dümmste  Urteil  und  Verstand  genug*  (&  23). 
•Jede  Zeit  Ist  mehr  oder  weniger  selbstbewußt  oder  tyrannisch''  (ß,  39).  .Wer 
■wenig  weiß,  weiß  darum  dieses  Wenige  noch  keineswegs  ordentlich"  (S.  98). 
»Von  dem  Schifflein  der  Wahrheit  auf  einen  Augenblick  verdrängt,  schließen  sich 
die  VVoj^en  des  Irrtums  immer  von  neuem  zusammen"  fS.  141).  „Auch  in  über- 
tragenem Sinn  übt  die  Erde  eine  unwiderstehliche  Anziehunj^skraft  aus"  (S.  161). 
,Die  Schlangen  der  Rache,  des  Neides,  des  Undanks  entschlafen  am  Grabe  der 
Toten"  (S.  184). 

Das  Ist  eine  kleine  Blumenlese,  die  man  vielfach  ergänzen  kann.  Soll  zur 
Eiglnzung  auch  auf  kleine  Druck-  oder  Sprachveistöfie  die  Rede  kommen?  Sie  sind 
In  der  Tal  fast  gar  nicht  vorhanden.  Nur  viermal  auf  den  379  Seiten  ist  die  Feder 
oder  die  Hand  des  Setzers  ausgeglitten:  I^.  statt  R.  Lehmann  S.  5,  »das  Miflfallen, 
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welches  ein  solches  Gebshieii  aul  andere  mscht*  S.  277,  .etfaflt  auf  statt  »fallt 
auf  &  284,  »lorschreitend*  statt  Jort-*  oder  .vorschrdtend*  S.  312:  das  ist  die 
ganze  Ausbeute  auf  diesem  Gebiet  der  niederste  Kritik.  Audi  will  idi  damit  nui 
zeigen,  daß  ich  das  Buch  mit  voller  Aufmeilcaamiieit  gelesen  habe.  Ich  empfehle 

vielen,  das  Gleiche  zu  tun. 

Berlin.  W.  Mfincb. 


Wendt,  d.  Die  alte  und  die  neue  Schule.  Ein  Wort  an  gebildete  Laien. 
40  S.  8^  Hamburg  1902.  Alfred  Janssen.  1  M. 
«Das  humsnlsttsche  Gymnasium  möge  weiterhin  von  dem  realen  Leben  ab- 
lenken (sk),  die  Oberrealschule  wird  eine  hn  besten  Shme  neuhumanlstische  Bil- 

dungsanstalt  sein,  welche  die  ihr  zuericannten  Berechtigungen  vollauf  verdient"  — 
wenn  Wendt  im  Sinne  des  zweiten  Teiles  dieser  seiner  Schlußworte  darauf  hin- 
wirken will,  daß  nacli  erfolgter  Aufhebung  des  Gymnasialmonopols  die  lateinlose 
höhere  Schule  die  reichen  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Bildungsmittel  im  freien 
Wettbewerb  mit  den  Schwcsitiaiistalten  recht  allseitig  entwickelt  und  zur  Geltung 
bringt,  so  kann  sicti  jeder  Freund  einer  ungehemmten  Ausgestaltung  unseres 
höheren  Schulwesens  nur  darilber  freuen.  Mehrere  sehr  rlchtige^Bemedcungen  der 
Sdirift  stellen  einen  gewifl  recht  brauchbaren  Beitrag  zu  einer  solchen  positiven 
Leistung  da;  es  ist  schsd^  da6  Wendt  sie  verquickt  hat  mit  einer  ganz  verfehlten 
und  unberechtigten  Aburteilung  des  humanistischen  Gymnasiums,  dem  er  ziemlich 
zuversichtlich  in  Aussicht  stellt,  daß  es  „eine  Fachschule  ffir  Gelehrte,  vielleicht 
nur  Theologen  und  Philologen"  werden  wird,  wahrend  die  von  ihm  umgestaltete 
Oberrealschule  —  das  Monopol  für  Allgemeinbildung  erhalten,  „für  alle  Berufe  die 
allgemeine  Grundlage  geben"  soll.  Es  Ist  recht  freundlich,  daß  Wendt  trnt/dem 
dem  Gymnasialverein  in  Hamburg  „eine  regere  Beicihgung"  wuriäciit  und  liuu  so- 
gar Rat  erteilt,  wie  er  die  wohl  erreichen  kann. 

OiarlottentHirg.  Julius  Ziehen. 


Matthias,  Adolf,  Praktische  Pädagogik  fQr  höhere  Lehranstalten.  Zweite 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  VIII  u.  264  S.  München  1903.  C.  H.Becksche 
Verlagsbuchhandlung  (Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere 
Schulen,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Baumeister  II  2,  1).  5  M.,  geb.  6  M. 
Die  Vorrede  dieser  neuen  Bearbeitung  des  allbekannten  vortrellliciicii  Buches 
bringt  eine  kurze  theoretische  Begründung,  ihr  Text  selbst  den  vollgültigen  tat- 
sichlichen  Beweis  dafOr,  da0  es  dieser  «Praktischen  Pädagogik*  nicht  zum  Schaden 
gereicht  ha^  wenn  Ihr  Verfasser  seit  dem  Brschehien  der  ersten  Auflage  aus  den 
Leben  der  Einzetschule  hinweg  an  den  «grünen  Tisch"  der  Schulverwaitung  ge- 
rufen worden  ist.   Es  erweckt  entschieden  die  Lust  nach  mehr,  wenn  man  in 
wenigen  vielamleutenden  Snt/.en  die  Anschauungen  zusammengefaßt  findet,  die 
Verfasser  sich  über  das  Verhältnis  der  Schulverwaitung  zur  Schulpraxis,  oder 
—  wie  man  auch  sagen  könnte      Ober  die  zweckmäßigste  Gestaltung  der  Schul- 
aufsicht gebildet  hat ;  es  ist,  als  ob  diesen  Sätzen  ein  die  Schulaufsicht  behandelndes 
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Gegenstück  zu  Wychgrams  „Von  der  Leitung  unserer  Schulen"  entkeimen  sollte; 
an  Stoff  zu  einem  solchen  Gegenstücke  würde  es  gewißlich  nicht  fehlen,  und  Gutes 
ließe  sich  zweifellos  auch  damit  stiften. 

FalKbaufgefadtes  Standesfnieicsse  hat  sich  gelegentlich  an  der  Offenheit  ge- 
stofien»  mit  der  in  der  ersten  Auflage  von  den  •Ldirerfehlem*  gehandelt  worden 
war.  Sehr  richtig  meines  Eradtteos,  dafi  der  Verfasser  in  der  voriiegenden  Neu» 
beait>eitnng  diirdiaus  seinem  Standpunkte  treu  geblieben  ist!  Den  psychologischen 
Teil  der  Lehre  von  den  Berufskrankheiten  bearbeitet  zweifellos  jeder  Beruf  für  sein 
Gebiet  am  besten  selbst  und  hüte  sich  dabei  vor  allen  Dingen  vor  einer  Vogel- 
straußpolitik,  die  die  Außenwelt  höchstens  belächeln  würde. 

Eine  grundsätzliche  Erweiterung  hat  die  , Praktische  Pädagogik"  durch  die 
Auinahme  eines  «kurzen  Ganges  durch  die  Methodik  der  einzelnen  Lehrfächer'  er- 
fahren; nach  des  Vafaasers  dgen«  Bemerfcung  ist  dieser  Gang  .im  wesenüidien 
eine  Jt&ethodenkonkoidanz  der  preuSischen  und  Österreichischen  LehrpIXne*  und 
seine  vornehmliche  Aufgabe  die,  .fOr  jeden  AnOnger  einen  Gesamtdndntdc  des 
Schulbetriebes  xu  l>leten  und  das  Gesamtinteresse  wachzuhalten,  das  bei  der  lei- 
digen Teilung  unserer  Arbeit  so  leicht  verloren  geht".  Ich  glaube,  jeder  Benutzer 
des  Buches  wird  mit  dem  lebhaftesten  Danke  begrüßen,  was  auf  diesen  25  Seiten 
in  knappster  Zusammenfassung  geboten  wird,  und  bedauere  nur,  daß  es  der  K  inrTi 
dieser  Anzeige  nicht  erlaubt,  auf  mehr  als  eine  Stelle  hinzuweisen,  wo  in  einem 
einzigen  Ausdruck  oder  in  einer  ganz  kurzen  Wendung  lange  und  wichtige  Er- 
Oiterungen  der  pädagogischen  Fachliteratur  oder  schwerwiegende  und  sehr  ver- 
sdiieden  beurteilte  ErwSgungen  der  pädagogischen  Praxis  —  wo  nfltig,  mit  Idsem 
Spott  —  hl  die  glflcklidiste  und  anregendste  Form  gebrsdit  sind.  Manche  Be* 
reichening,  die  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitt  wie  In  dem  ganzen  Weike  un- 
serer pädagogischen  Terminologie  gebracht  hat,  wird,  wie  ich  nebenher  bemerken 
möchte,  bei  geschickter  Benutzung  für  unser  Schulleben  besonders  fruchtbar  werden. 

Starke  Abänderung  hat  das  Kapitel  über  „Schule  und  Haus"  in  der  Neubear- 
beitung erfahren,  wobei  sehr  mit  Recht  V.  Thumsers  Arbeiten  über  den  Gegen- 
stand eingehende  Berücksiclaiguiig  gefunden  haben.  Auf  Grund  einer  maßvollen  Ab- 
wägung  der  .Macht  der  Schule"  gegenüber  der  «Macht  des  Hauses  und  der  Macht  der 
großen  Welt  da  draußen*  mahnt  Verfasser  zu  der  sicher  richtigen  goldenen  Mlttel- 
strafie  zwischen  der  Begeisterung  fib'  Ettemabende,  Eltemparlamente  und  EMem- 
kommlssioaen  einerseits  und  »Souveränetät"  und  „erbitternder  Behandlung*  des 
Elternhauses  andererseits;  der  ganze  Abschnitt  des  Buches  ist  einer  von  denen, 
die  jeder  Schulmann  in  regelmäßigen  Zeitabständen  immer  wieder  lesen  und  zum 
Ausgangspunkte  der  Selbstbeobachtungen,  ja  wo  möglich  tagebuchartiger  Auf- 
zeichnungen über  seine  eigenen  Erlebnisse  machen  sollte. 

Der  Vervollkommnung  unseres  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  und  damit 
zugleich  der  immer  weiteren  Hebung  unseres  Lehrerstandes  will  das  vorliegende 
Buch  dienen;  ich  wflnsdie  tan  Namen  der  guten  Sache  herzlich,  es  eireidite  dies 
hohe  Ziel  vor  allem  dadurch,  dafi  jeder  Vertreter  unserer  höheren  Schulen  es  zu 
einem  wirklich  lebendigen,  ich  möchte  sagen:  täglich  wirkenden  Hilfsmittel  bei 
seiner  Berufsarbeit  werden  ließe;  es  sind  —  übrigens  nach  meiner  Beobachtung 
recht  wenige  —  Steilen  in  der  »Praktischen  Pädagogik",  gegen  die  man  Bedenken 
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Iiifiem,  von  deren  Auftassung  man  abweichen  kann;  mOdite  an  ihnen  duich  das 
Bedflifnis  nach  innerer  Begiflndung  des  WideisprucheSr  und  mOchte  an  der  un- 
endlichen Oberzahl  und  der  Gesamtheit  der  anderen  durch  den  Wunsch  nach  recht 

bewußter  Gestaltung  der  Zustimmung  zu  der  hohen,  freien  und  frischen  Berufs- 
auffassung, die  sie  vortragen,  die  Selbsterkenntnis  und  die  Selbstzucht  unserer 
Berufsgenossen  sich  starken  und  schärfen,  auf  daß  immer  ungetrübter  uns  selbst 
und  auch  der  Außenwelt  klar  werde  und  klar  bleibe,  welrh  hoher  und  seinem 
nneren  Wesen  nacii  vornehmer  Beruf  es  ist,  von  dem  dieses  Buch  handelt. 
Charlottenburg.  Julius  Ziehen. 


Batmi,  Priedffcli  und  Geyer,  Christian*  Kirchengeschicbte  ffir  das  evan- 

ßolische  Haus.  Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als 
600  Abbildungen  im  Text  und  vielen  Beilagen.  München  1902.  C.  H.  BeciL 
XII  u.  954  S.    geb.  15  M. 

Diese  neue  Auflage  der  schon  rühmlich  bekannten  Baum-Geyerschen  Kirchen- 
geschichte wird  dem  Werke  viele  neue  Freunde  erwerben.  Die  Weitherzigkett  des 
Urteils,  welche  andere  Standpunkte  zu  verstehen  und  ihnen  dadurch  gerecht  zu 
weiden  versucht,  ist  dieselbe  geblieben.  Der  Stoff  ist  von  neuem  durchgearbeitet 
und  in  der  Form  von  fai  sich  geschlossenen  Einzelbildern  geordnet.  Die  Dar- 
Stellung  stützt  sich  auf  zuverlässige  historische  Werke  und  schöpft  an  wichtigen 
Punkten  direkt  aus  den  Quellen.  Die  letzten  Kapitel  (»Die  rOmisdie  Kirche  vor 
und  nach  der  französischen  Revolution,"  „Die  religiösen  Strömungen  in  der  evan- 
gehschen  Kirche  des  19.  blT^hunderts,"  „Die  evangelische  Vereinstatigkeit."  .Die 
Kirche  und  die  moderne  Kultur,")  führen  unmittelbar  in  die  Kämpfe  und  Probleme 
der  Gejjenwart  hinein.  Der  Bilderschmuck,  der  schon  bisher  die  Stärke  des  Buches 
ausmachte,  ist  neu  gesichtet  und  wesentlich  vermehrt.  Überall  wird  möglichst 
authentisches  Material  in  durchweg  vorb'efflicher  Wiedergabe  geboten.  Insbesondere 
sind  die  zahlreichen  Reproduktionen  wichtige  Denkmller  der  christlichen  Kunst 
und  die  vielen  Abbildungen  von  hervomgenden  Theologen  oder  anderen  Idrchen' 
geschichtlich  bedeutsamen  Persönlichkeiten  audi  der  C^nwart  rühmend  her\-or- 
zuhebcn.  Alles  in  allem  scheint  das  Werk  vorzüglich  geeignet,  gebildete  Laien 
für  Kirchcngeschichte  zu  interessieren,  bez.  ihnen  über  kirchengeschichtliche  Fragen 
die  erste  Aufklärung  zu  geben. 

Außer  der  evangelischen  Familie  hoiit  Ucf  \  erfasser  mit  seinem  Buche,  welches 
im  wesentlichen  aus  der  Vorbereitung  für  den  Ualeriicht  erwachsen  ist,  namentlich 
audi  den  Religionslehrem  an  den  hOheien  Schulen  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben 
GewiB  mit  Recht!  Freilich  wird  der  Lehrer  der  Oberkh»sen  für  msnche  Partieen, 
vor  allem  für  die  Klmpfe  auf  dem  dogmatischen  Gebiet  -~  dem  pelagianiSchen 
Streit  z.  B.  ist  kaum  eine  Seite  gewidmet  —  eingehendere  wissenschaftliche  Dar- 
stellungen nicht  entt>ehren  können.  Hervorragende  Dienste  wird  das  Buch  audi 
dem  erfahrenen  und  in  der  Kirchengeschichte  besonders  bewanderten  Lelircr  bei 
der  gelegentlichen  Besprechung  der  christlichen  Kunst  (Kirchenbau  etc.)  leisten, 
da  diese  mit  besonderer  Ausführlichkeit  und  Liebe  behai:dclt  ist.  Das  Werk  se* 
deshalb  den  Religionslehrern,  welche  es  noch  nicht  kennen,  zur  Beachtung  dringend 
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enirfohlen.  Vof  allem  aber  ist  es  recht  geeignet,  bei  reiferen  Schülern  das  Intecesse 
für  KiiChengeschlchte  zu  fOidem,  und  sollte  daher  in  den  Schaierbibliotfaeken  nicht 

fehlen. 

Leer.  Wilhelm  Koppeimann. 

Goethes  sämtliche  Werke.  Jubiiäums-Ausgabe  in  40  Bänden.  In  Verbindung 
mit  Konrad  Burdach,  Wilhelm  Creizenach,  Alfred  Dovc,  Ludwig  Geiger,  Max 
Hemnann»  Otto  Heuer,  Albert  Köster,  Richard  M.  Meyer,  Max  Monis,  Franz 
Muncker,  Wbl^ang  von  Oettingen,  Otto  Pliiower,  August  Sauer,  Erldi  Schmidt, 

Hermann  Schreyer  und  Otto  Walzel.  Herausgegeben  von  Eduard  von  der  Hellen, 

1.  Band:  Gedichte.  1  Teil  (Eduard  von  der  Hellen).  XXXIV  u.  384  S.  —  6.  Bd. : 
Reinecke  Fuchs.  Hermann  und  Dorothea.  Achilleis.  (Hermann  Schreyer.) 
XXVin  u.  277  S.  12.  Bd.:  Iphigenie  in  Tauris.  Torquato  Tasso.  Die  natürliche 
Tochter.  (Albert  Köster.)  XXXIT  u.  3C7  S.  22.  u.  23.  Bd.:  Dichtung  und  Wahrheit 
(Richard  M.  Meyer.)  XXVI  u.  29(i  u.  335  S.  —  28.  Bd.:  Kampagne  in  Frankreich. 
Belagerang  von  Mainz.  (Alfred  Dove.)  XXXVE!  u.  906  S.  —  30.  Bd.:  Annalen. 
(Oslcar  Walzel.)  XIV  u.  502  S.  —  31.  und  32.  Bd.:  Benvenuto  CeUini  1.  und 

2,  Teil.  (Woifgang  von  Oettingen.)  X  u.  316  u.  331  S.  —  Stuttgart  und  BeiUn. 
J.  G.  Colts  Nachfolger,  ä  Bd.  1,20  M. 

Ob  eine  neue  Goetheausgabe  einem  Bedürfnis  entspricht,  muß  bejahend  be- 
antwortet werden  vvonn  ein  tiichtiger  Herausgeber,  der  als  Goethekenner  sich  bereits 
bewährt  hat,  sich  mit  saciiverständigen  und  gewissenhaften  Mitarbeitern  verbindet, 
von  denen  jeder  den  Teil  Goethescher  Poesie  oder  Prosa,  den  er  zu  bearbeiten  hat, 
in  eine  besondere,  um  nicht  zu  sagen  neue  Beleuchtung  zu  rüclien  versteht. 
Wenn  dazu  der  Verleger  sich  versteht,  dem  Ganzen  eine  vornehme  äußere  Form 
zu  geben  und  dafOr  einen  geringen  Preis  zu  stellen,  so  muB  man  noch  mehr  mit 
Zustimmung  eine  solche  neue  Erscheinung  begrOfien,  besonders  wenn  sie  in 
Jubiläumsstfanmung  fai  die  Lande  zieht.  Was  bis  jetzt  vorliegt,  eotspridit  den  besten 
Erwartungen.  Jeder  Band  hat  seine  besonderen  Ästhetischen  und  literargeschichtiidien 
Vorzöge  und  bietet  dem  Leser  reiche  Anregung  für  die  Lektüre  des  Werkes  selbst. 
Daß  die  Varianten  und  Lesarten  nicht  an  allen  Stellen  im  Wege  liegen,  sondern 
daß  sie  nur  da  ausgenutzt  werden,  wo  sie  zur  Belehrung  und  Klärung  dienen,  bedarf 
ausdrücklich  der  Anerkennung.  Daß  in  diesem  Bande  die  Einleitung,  in  jenem 
die  Anmerkung  je  nach  Eigenart  und  Neigung  des  Herausgebers  IQr  ästhetische 
oder  litersturgeschichüidie  Prsgen  mehr  oder  woiiger  zu  toben  is^  erscheint  als 
sdbstverstlndlich;  es  iKoninit  aber  auch  vor,  daß  beides  glddi  wertvoll  ist 

Im  ersten  Bande  bringen  besonders  die  Anmerkungen  viel  Anregendes  und 
manches  Neue,  das  so  wie  hier  anderswo  noch  nicht  gesagt  ist;  aber  auch  die 
Einleitung  regt  gute  Gedanicen  an.  Die  epischen  Dichtungen  in  Bd.  6  erfreuen 
sich  einer  Behnndhingsweise  sowohl  in  den  Anmerkungen,  wie  in  der  Einleitung, 
die  aus  vollem  poetisclieti  Verständnis  entspringt.  Goethes  Wort  an  Ecl<ermann: 
„Man  will  Wahrheit,  man  will  Wirklichkeit  und  verdirbt  dadurch  die  Poesie"  hat 
der  Herausgeber  sich  warnend  vorgehalten  und  dadurch  den  Schönheiten  Goethescher 
£pik  einen  guten  Dienst  erwiesen.  Einleitung  und  Anmerkungen  in  Bd.  12  sfaid 
knapp  und  spsrsani.  Ob  die  Bezugnahme  auf  die  perstaUchen  VeiliAltniase  Goethes 
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während  der  Entstehung  dieser  Dramen  und  auf  den  Einfluß,  den  die  Geburtswehen 
auf  die  dichterischen  Schöpfungen  ausgeübt  haben,  nicht  an  manchen  Stellen  zu 
stark  ist,  hat  der  Geschmack  zu  entscheiden.  Mancher  wird  es  vorziehen,  mehr 
in  die  Tiefen  der  seelischen  Prozesse  sich  hinein  zu  versenken,  die  nur  der  Dich- 
tung dii^  Chören  und  nicht  der  Wirklichkeit,  in  der  sie  ihren  Ursprung  hatten.  Die 
Ausgaben  der  Prosawerke  segdn  alle  im  fichtigen  Pahrwaaaer.  Die  Bearbeitung  der 
Annalen  duicli  Walzd  wird  sidieilich  dazu  beitragen,  dieaen  Band  Ooetfaesdier  Prosa 
ans  der  AadienbrOdelateilung  zu  erlösen.  Dove  ist  es  gdungen,  die  Kampagne 
in  Ftanltreich  und  die  Belagerung  von  Mainz  ins  richtige  Licht  zu  setzen,  indem 
er  uns  hinweist,  daß  an  und  in  der  einzelnen  wirkUchen  Begebenheit  das  Allge- 
meine, cwil:  Menschliche  tief  und  rein  erscheint  und  nachg^ehüdet  ist  und  daß 
wir  hier  eine  Poesie  der  Geschichte  in  dieses  bestimmten  Dichters  reifster  Art  vor 
uns  haben.  R.  M.  Meyer  macht  in  der  Einleitung  zum  ersten  Male  den  Versuch, 
die  innere  Entstehungsgeschichte  von  Dichtung  und  Wahrheit  darzulegen  und  die 
kflnstieiisdie  Komposltioa  im  einzelnen  zu  analyaleren  und  2U  edlutem.  DaB  es 
ihm  gelungen  Ist,  dflrfie  zweifellos  sein.  Bin  ganz  besonderer  Genuß  ist  es,  diese 
Dartegungen  in  einem  Stile  zu  leaen,  der  etwas  an  sich  liigt  von  der  kristallenen 
Klarheit  Goethescher  Ausdrucksweise.  —  W.  von  Oettingen  ist  uns  bereits  bekannt 
und  von  uns  geschätzt  aus  der  Weimarer  Sophienausgabe.  Was  dort  nicht  gege- 
ben werden  konnte,  ist  uns  hier  geschenkt:  Es  sind  zum  ersten  Male  die  zahl- 
reichen Entstellungen  der  früheren  Drucke  berichtigt,  ohne  daß  wir  mit  dem  Detail 
der  Textkritik  belästigt  werden.  Die  Finleitung  ist  in  ihrer  vielsagenden  und 
knappen  Art  geradezu  mustergültig.  In  den  Anmeikungcn  zeigt  sich  überall  »un- 
fehlbarer Takt*  fOr  des  Leseis  Bedllifnis  und  »geschmeidiger  Spracfasfain'  flir  seine' 
Erquickung. 

Berlin.  A.  Matthias. 

Fischer,  Kuno,  Goethes  Faust.  I.Band:  Die  Faustdichtung  vor  Goethe.  4.  Auf- 
lage. I9tf2.  jieh.  4  M.,  geb.  5  M    II.  Band:  Entstehung,  Idee  und  Komposition 
des  Goethesclien  Faust.    4.  Aull.  1902.    geh.  4  M.,  {jeb.  5  M.    III.  Band:  Die 
Erklärung  des  Goetheschen  Faust  nach  der  Reihenfolge  seiner  Szenen.  Erster  Teil. 
Heidelberg  1903.   Carl  Winter.   Geh.  7  M.,  geb.  8  M. 
Die  eisten  beiden  Bände  des  Pischeisdien  Faustweikes  sind  seit  lauge  bdcannt 
und  geschätzt  Es  ist  dn  OenuB,  in  dem  klaren  und  leicht  fUefienden  Stil,  der 
Fischer  eigen  ist,  zu  lesen,  wie  aus  einem  unscheinbaren  Kern  das  Volk  im  AnschluB 
an  die  alte  Magussage  den  Mjrthus  vom  Erzzauberer  Faust  entwickelt,  wie  die  Faust- 
sage in  der  Reformationszeit  sich  wandelte,  wie  sie  festgehalten  wird  in  den  Volks- 
büchern, dramatische  Gestaltung  annimmt  in  England,  von  neuem  auflebt  in  den 
Puppenspielen  und  schließlich  bei  Lessing  und  dem  jungen  Goetlie  anlan«^,  um 
hier  an  letzter  Stelle  zu  einem  Lebens-  und  Leidenswerk  großen  Stils  zu  werden. 

Diesem  Inhalt  des  ersten  Teils  von  Fischers  Werk  schbeßt  sich  der  2.  Teil  eben- 
bflrtig  an.  Oberali  geht  der  Kritiker  auf  den  Grund  der  Stieitiragen,  indem  er  in 
semer  klaren  und  prlcfatigen  Dialektik  nicht  sucht,  was  er  in  vorgefafiter  Meinung 
finden  will,  sondern  findet,  was  sich  aus  der  Sache  selbst  eigdwn  muß.  Es  bringt 
solche  Forsdiungsart  ja  manche  Enttäuachung  ffir  denjenigen,  der  den  B^riff  »Gui- 


Digitized  by  Google 


angez.  von  A.  Matthias. 


567 


heftlichkeit"  und  eine  kurze  Fassung  der  Jdee"  nicht  entbehren  kann,  sie  bringt 
aber  die  Wahrheit,  die  nicht  immer  so  L^nz  einfach  ist,  auch  im  Kunstwerke  nicht 
zu  sein  pflegt,  wie  der  Ästhetiker  der  Stube,  der  die  Welt  nicht  kennt,  es  sich 
einzutraumcn  liebt. 

Der  dritte  Teil  des  Fischeischen  Faustkommentars  beginnt  mit  dem  zweiten 
Mondog  am  Osteraioigen,  und  fahrt  uns  von  da  bis  zur  Kericersxen^  bis  zum 
Schlüsse  des  eisten  Teils  des  Faust.  Wer  diesen  Weg  unter  Fischen  Anleitung 
gegangen  ist  und  dann  zurQckkehrt  zur  Lektüre  des  Werkes  selber,  wird  mit 

ganz  anderem  Genuß,  als  zuvor,  die  Höhen  und  Tiefen  Goethescher  Poesie  durch- 
wandern.  Besondere  Stärke  zeigt  Fischer  da,  wo  er  die  rein  philosophischen 
Teile  der  Dichtung  behandelt,  aber  auch  wo  er  uns  teilend  und  zergliedernd 
den  gewaltigen  Stoff  in  seinen  übersichtlichen  Teilen  vorlegt.  Was  aber  den 
Leser  gerade  in  diesem  Teile  vor  allem  anziehen  wird,  das  ist  die  feine  Kunst, 
die  in  der  humor»  und  gemfltvoO  nachschaffenden  Charakteristik  sich  zeigt, 
mit  der  die  PoKMien  der  Dichtung  uns  voigeffibit  werden.  Es  mag  ja  mandiero 
scheinen,  als  ob  hier  und  da  Fischer  des  Guten  zu  viel  tue  in  den  Umschreibungen 
Goetfaesdier  Verse  In  Pkosa;  ab«  wie  der  Kommentator  das  tut  (man  vergleiche 
nur,  wie  Düntzer  es  machte),  ist  lehrreich  fOr  jeden,  der  selber  berufen  ist,  die 
Kunst  der  Erklärung  in  der  Schule  zu  üben.  Geistvoll  und  anziehend  wird  er  dieses 
sicherlich  machen,  wenn  er  dem  Muster  Fischers  nacheifert,  der  doch  mit  einer 
inneren  Ergriffenheit  seine  Stoffe  zu  bewältigen  weiß  und  mit  einer  Feinheit 
seine  daraus  entspringenden  Gedanken  zu  formen  versteht,  daß  wir  Schulmänner 
gut  tun,  recht  viel  von  ihm  zu  lernen. 

Berlin.  A.  Matthias. 

Menge,  Hennana,  Griechisch -Deutsches  Schulwörterbuch  mit  besonderet 
Berflcksichtlgung  der  Etymologie.  Berlin  1903.  Langenscheidtsche  Verlags- 
buchhandlung. Lieferung  1  f.\-AriOMMlv|X),  2  (AnOXPQNTQ2-Afifi2l).  Voll- 
ständig in  8  Licferunf^en  ä  75  Pfennig. 
Das  Erscheinen  eines  neuen  griechischen  Schulwörterbuches  ist  unter  allen 
Umständen  erfreulich;  hatte  doch  Benseier  auf  diesem  Gebiete  allmählich  ein 
Monopol  gewonnen,  das  seiner  weiteren  Entwicklung  schädlich  war,  weil  die  neuen 
Auflagen  zu  rasch  auf  einander  folgten,  um  für  eine  durchgreifende,  planmSfilge 
Beait>eitung  des  ganzen  Buches  Zelt  zu  lassen.  Jetzt  wird  ohne  Zwdfd  die  Erls, 
welche  den  Menschen  fOiderllch  ist,  den  Fiozefl  der  Modernisierung  des  ehiwQrdigen 
Schulbuches  beschleunigen. 

Selbstverständlich  dürfen  wir  das  neue  Buch  nicht  an  irgend  einem  Ideaibilde 
eines  griechischen  Wörterbuches  messen,  sondern  müssen  es  eben  mit  dem  von 
Benseier  vergleichen.  Ich  beginne  mit  der  Quantität  des  Inhalts.  Die  Anzahl  der 
berOcksichtigten  Schriftwerke  ist  insofern  bei  Benseier  wesentlich  größer,  als  dieser 
die  behandelten  Wörter  in  zwei  Klassen  teilt  und  in  Klasse  II  „diejenigen  Wörter 
mit  kleinerer  Schrift  gedruckt  und  mit  einfacher  Angabe  ihrer  Bedeutung'  bietet, 
»die  in  den  nur  ausnahmswdse  und  vereinzelt  gelesenen  Schiiftstellem  vorkommen.* 
In  dieser  Weise  sind  bei  Benseier  behandelt:  Aeschylos  ganz  aufier  Agamemnon, 
•dem  gelesensten  Stflck*  [1858],  Euripides  ganz  (aufler  Medea,  Bakchen  und  Iphi- 
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geni»  in  Tauris),  von  Piaton  Alcib.  1.  und  2.,  Hipp,  mal  onii  min.,  Lysis,  Menon, 
Paimenides  (!),  Republik,  Politicus  (I),  sämtliche  Biographien  Plutarclis,  soweit 
sie  nicht  in  Klasse  I  behandelt  sind,  u.  a.  m.  Menge  hat  kehie  Klasse  II  und  die  in 
dieser  behanddten  Schriftwerke  nicht  berttd^chUgt,  und  idi  kann  das  nicht  fOr 
einen  Nachteil  halten,  denn  die  Angaben,  welche  Benseier  bei  aolchen  Artikeln 
bietet,  sind  doch  gar  zu  mangelhaft  und  dürftig.  Die  bc.iutztcn  Texte  sind  oft  nur 

durch  ihr  Alter  elmvürdig          Benseier  liest  Eur.  Jon  41  noch  dvntrauovToj 

V.tou  x6x>v({j  ebßat'voüaa,  801  otcoT(j  -oOt  otxöpiuxov  }x3vei  —  aber  vor  allem, 
was  nützt  dem  Anfänger  die  ^einfache  Angabe  der  Bedeutung,"  wo  er  die  abge- 
leitete der  einzelnen  Stelle  nicht  daraus  zu  ent^ckeln  vermag?  Mag  sein,  daß  er 
Tro.  135  t&v  mvtiJxovT'  dpoTT,pa  zimm  [Ipta(ioy  selber  deutet;  ebenda 238  ottt/n 
To^uitouv  ^vo;  ICttvuttv  oder  809  *EXXfllSoc  äfviift  lepotov  dwDoc  aTi>Co|isvoc  «c^«dv 
kann  er  sich  höchstens  aub  Raten  legen;  sehi  Lexikon  hilft  ihm  nichts.  Ich  schrdbe 
noch  einige  Stellen  aus,  an  denen  Benseier  teils  unzureichende  Hilfe,  teils  ge> 
radezu  Falsches  bietet:  Acsch.  Suppl.  67  -yoeSvok  ö'  dvÖsji-iCojtai  (Benseier:  eine 
Blüte  pflücken);  Eur.  El.  828  -ulti  ?k  xti  oo/at  y/i^?  iriktz  xi-ko.;  e'sottvov  ?m 
Tx'.rojvtt  Tcpo3^o/.ct,-;  Tro.  10Ü3  t,v  It  o^pireTf,?  i^iavia  (Benseier:  durch  den 
Speer  gefallen);  Ür.  231  ayilij  ja  i;  opböv  irr^aov,  dvaxux>.ei  osiia;  (Benseier: 
o&^ac  den  K.  wieder  beistellen);  Jon.  1207  (die  Taube,  welche  von  dem  Gift  ge- 
trunken hat)  ftv^oxtt . .  di:«aita{pou'3a,  (pomxoomXmc  X^^^  tiapeioa  (Bensder: 
fortzappeln). 

Ve^eichen  wir  also,  wie  billig,  das  Autorenverzeidinis  bei  Menge  mit  dem 

Verzeichnis  derjen^en  Schriftwerke,  die  bei  Benseier  In  Klasse  I  behandelt  sind, 
so  finden  wir  bei  Benseier  mehr:  Aeschylos'  Agamemnon,  Piatons  Menexenos, 
Isocrates  ad  Demonicum,  Lukians  Hahn,  bei  Menge:  Lykurgs  Leocratea,  .Ari- 
stoteles Schrift  vom  Staate  der  Athener  (cp.  1  41),  Lukians  Traum,  Promeiheus, 
Charon,  Timon,  das  Neue  Testament,  dann  aber  vor  allem  die  poetischen  Antho- 
logien von  Buchholz,  Biese  und  Stadtmüller,  sowie  das  griechische  Lese- 
buch von  Wilamowitz.  Ich  will  nicht  sagen,  dafi  diese  Auswahl  Menges  jeden 
Wunsch  befriedigt  —  Ich  sShe  gern  Aeschylos'  Perser  und  Prometheus  vollstlndig 
bdiandelt  und  nicht  nur,  soweit  sie  in  den  Lesebfldiera  vorkommen  —  aber  dafl 
die  Auswahl  des  neuen  Wörterbuches  den  jetzigen  Bedürfnissen  der  Schule  mehr 
entspricht,  wird  man  zugeben  müssen. 

Vergleichen  wir  nunmehr,  indem  wir  uns  auf  die  bei  Benselcr  in  Klasse  I  be- 
handelten Wörter  beschränken,  die  einzelnen  Artikel  und  fragen  zunächst,  welches  der 
beiden  Wörterbücher  dem  Schüler  mehr  Hilfe  bietet,  so  ist  zu  konstatieren,  daß  das 
ältereBucli  mehr  Üiklarungen  enthält,  die  sicii  aui  einzelne  Stellen  beziehen.  Ich  nenne 
einige  Beispiele,  indem  ich  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  in  Klammem  den  Fund- 
ort des  Zitats  bezeicbne,  bisweilen  audi  wohl  einige  Worte  mehr  ausschreibe.  Es 
wird  dem  Sdifller  willkommen  sdn,  wenn  er  bei  Bensdtf  etwas  findet:  mik- 
ittoTov  toS  ßsßafou  [Thuc  III  83»  ^  die  nicht  mehr  zu  hoffende  Zuveilisdgkeit;' 
oder  „aviatav  \l  eraiosv  (tt^-^t^v)  (Soph.  Ant.  1308]  vorn  traf  er  mich;"  „-(vtn 
yptioL:;  {rr/t\v  yyl't'.z  'Iv'jsn;  [Soph.  O.  C  1755]  und  welches  Anliegen 

ist's,  das  ihr  beirehrt  zu  erlangen?" ;  'Iv  'ict'otv  ns-^MhAz'  otv  atv^v  }/,-;tov; 
ISoph.  £1.  12^J  d.  h.  wer  würde  angemessen  handeln,  wenn  er  usw.'  Anderes 
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dürfte  Oberflüssig  sein:  [Soph.  Ai.  1141  H'k  'ivTax^uaTj  T'^'j-f/v  o>c  -eOa'l/STa'.J 
»mit  Prolepsis  toGtov  w;  lebctyaiai  daß  dieser";  „r,vij3at'  ix-oiriav  'iXo-^a 
{MTo?  Soph.  O.  R.  166]  ihr  habt  die  FUmme  von  dannen  geschafft;*  hier  genügt 
es,  woio  Menge  s.  v.  «vu<d  angibt  «mit  dopp.  acc:  zu  etwas  machen."  [Soph.. 
Tr.  1032]  ave«{fdov4v  ttpuow  l^x««  versteht  der  SchQler  doch  wohl,  wenn  er 
bei  Menge  findet  »vorwurfsfrei,  unveraigt",  und  es  ist  überfliissiK,  wenn  B.  r  .  ler 
die  ganze  Stelle  übersetzt:  „ziehe  unverargt  dein  Schwert."  Soph.  El.  1477 
-fotp  ctbBdviQ  raXot.  ''">>-':<>-  ftav^Oaiv  ouvex  «ivrot m^'/;  Taot:  gibt  Benseler  „poet. 
wieder  anreden,  'iu^zi;  ilav^Ostv  Tai  Lebendige  Toten  gleich."  Das  '07  wird  der 
Schüler  hofientlich  ohne  Hilfe  verstehen,  dagegen  iehlt  bei  Benseler  die  bei  Menge 
an  zweiter  Stelle  gegebene  Bedeutung  des  einlachen  Anredens,  die  eben  an  der 
Sopholdesatelle  vorliegt  Wran  der  Sdiflier  Soph.  O.  C  1650  «fvaxxa  (eioo^isv) 
o[i(ictT«»v  iici9xiov  x«ip*  iyxiy^fkvxa  xpaT<Scsicfa  Ober  die  Bedeutung  und  Konstruktion 
von  dvTt/o»  nicht  Idar  ist,  so  findet  er  bei  JVlenge  „vorhalten,  entgegenhalten  t( 
Ttvoc;*'  er  wird  ja  sehr  damit  einverstanden  sein,  wenn  Benseler  sagt  ^h^^vtmv 
yzXo  STTta/tov  xporo;  vor  die  Augen  die  Hand  zur  Beschattung  halten,"  aber  v«- 
mutlich  nun  auch  darauf  verzichten,  sich  um  irioxiov  weiter  zu  bekümmern. 

Andererseits  gibt  Menge  oft  Wortbedeutungen  an,  die  bei  Benseler  fehlen, 
wiewolil  sie  innerhalb  des  von  beiden  gemeinsam  bearbeiteten  Sprachgebietes  vor- 
kommen: ivsXxo»  ziehe  zurück,  ävtr,fii  treibe  an,  ävTiXajA^dvojAat  tadle,  dvojAo;  dem 
mosaischen  Gesetze  nicht  unterworfen,  Heide;  und  wo  er  einzelne  Stellen  erklärt» 
die  Benseler  nidit  erwflhnt,  finde  ich  die  Hilfe  sehr  am  Platze:  „ovTa  olBsv 
[vap  SdvOov  fitvijtvTa  {jta'xXk  v'^xouev  tTvat  4»  331]  ein  (passender)  Gegner  für 
dich*  „o&d*  ivöf  i^iot  'Cnopoc  [9  234]  wir  insgesamt  wiegen  den  Hektor 
nicht  auf*;  dvxippiirwc  rporrrsiv  [Xen.  Hell.  V  1,  31]  das  Gleichgewicht  halten." 

Wenn  wir  fragen,  wieweit  die  einzelnen  Erklärungen  zutreffend,  die  gegebenen 
Übersetzungen  sinngemäß  sind,  so  können  natürlich  beide  Konkurrenten  voneinander 
lernen.  Beide  bieten  eine  Hilfe  zu  Soph.  El.  118  u^vr^  a^eiv  oitxiri  om%m  Xu-r^c 
'/vT  ppo-^v  ä'/f)'/;;  Menge  ^7VTt'pp<j;^'iV  a^siv  im  Gleichgewicht  halten,"  während  Ben- 
seler riclitig  avTtppoitov  als  Attribut  faßt:  »die  in  der  anderen  Schale  liegende  Trauer- 
last aufwiegen  die  Gegenlast  der  Trauer  ertr^;en.*  Bei  avOtC«  bietet  Menge  u.  a. 
»pifiditlg  kleiden,  jugendlich  machen;*  ich  fihtchte,  er  meint  Soph.  El.  43  o5S* 
uicointv94oaiy  M'  ijvOt9|iivov,  weldie  Stelle  Bensder  (in  Oberdnsthnmung  mit 
Kalbel)  ai)ersetzt  »so  im  Silberschmuck  des  Hauptes."  Andererseits  stellt  wieder 
Benseler  apnjyavnc  iriÖssOat  (N  726,  d^r^xo^y^^s  "31  TTapappTjT'jioi  TrtOsaöiJ  irrtüm- 
lich unter  die  passive  Bedeutung  von  ct[xr)yavoc  «du  lässest  dich  nicht  überzeugen;" 
richtig  Menge:  „du  bist  unfähig  Mahnungen  nachzukommen."  Das  Xenophonteische 
T-vM-  E  (tJvoiJe)  [Hell.  I,  1,  2;  5,  13;  6,  21]  übersetzt  Benseier,  klar  machen  —  zum 
Gefecht  Aus-  od.  Einlaufen"  (?),  Menge  macht  es  wirklich  verständlich:  „«u« 
fjvoiY«  oder  ^voiU  (ooov  oder  irXoOv)  sowie  er  sich  einen  Weg  bahnte  (■■  so  schnell 
er  konnte).*  Oberhaupt  merkt  man  bei  Benseler  öfter,  daß  die  Hellenika  einst 
unter  Klasse  0  behandelt  waren  und  erst  nachträglich  unter  Klasse  1  versetst  sind. 

im  ganzen  kann  Idi  doch  Benselers  Obersetzungsweise  nicht  als  vorbildlich 
für  den  Schüler  ansehen.  Sollen  wir  wirklich  dem  Lexikographen  glauben,  2tvuu>^ 
hiefie  »von  den  Göttern:  eine  Last  auflegen"  (Soph.  Ai.  961  [a^av  Gmpßpitti^ 
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a/t>oc  ^vüsav])?  Oder  dvi^«»  »gerne  aufsuchen,"  z.  B.  xtooov  [Soph.  O.  C.  G72 
dr^5a>v  .  .  zhy  oivcoK  ivi'/Qowi  lUQoiv]?  Unter  dvuo  wfllde  «  bei  Menge  finden, 
was  ich  vorher  angefllhrk  habe»  unter  dyex<o  »hoch  halten  ehren,  in  Ehren 
halten»  lieben)."  Undeutsch  und  schwülstig  scheint  es  mir»  wenn  Benseier  über- 
setzt dvTi<p6vou?  tUat  Msoost  [Soph.  El.  248]  .sie  werdm  Veigeltung  bfiBen  (?) 
im  Wecbselmord;*  clvrf^ovov  otojxa  [vOv  xaK^v  dvxtoovov  xopsoat  oTojia  Soph.  Phil. 
1155]  ,zu  Oegenmord  bereiter  Rachen."  Menge  bietet  für  jene  Stelle  »den  Mord 
vergeltend,"  für  diese  „den  Mord  rächend." 

Besonders  wichtit'  für  Benutzer  eines  Wörterbuches  ist  ja  die  Gliederung  der 
einzelnen  Artikel,  uud  hier  bezeichnet  das  Buch  von  Menge  unleugbar  einen 
gtoflen  Portechrttt  Zunächst  ist  die  (Hiederung  fast  übeidl  weiter  durchgeführt; 
dafür  bietet  jede  Seite  Belege.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  aber  ist  hü 
Menge  meist  sachgemißer  und  praktischer.  Idi  wflhle  als  t>eliebig  henusgegriffene 
Beispiele  ^fv»  und  ßttXXiB.  Wenn  der  Schüler  t^ano  bei  Benseier  sucht,  so 
findet  er  es  zwar  im  FormenvenEeichnis  unter  der  intransitiv  cn  nedeutHi%  als  aor- 
mixtus  erwähnt,  aber  nirgends  angegeben,  daß  es  in  der  Bedeutung  mit  eßr, 
i  zus.nmmenfällt;  bei  Menge  findet  er  danli  der  Disposition  sofort  das  Richtige: 

,1  Act.  II  M.  ep.  aor.  mixtus  (^)ßr]aex'>  intr.  =  eßij,  z.  B.  ot'fpov  er  bestieg  den 
Wagen."  Sodann  disponiert  Benseier  die  Bedeutungen  des  intransitiven  Aktivs: 
«1.  ausschreiten,  2.  gehen,  wandeln,  3.  das  Perfelct  bedeutet  oft  ausgeschritten 
sein,  stehen;*  offenbar  aber  gehört  dieses  Perfekt  nur  zu  1.,  nidit  zu  2.;  richtiger 
leitet  also  Menge  aus  der  Grundbedeutung  die  Beine  ausspreizen  die  Sonder- 
bedentungen  so  ab,  daß  pißi]x<vai  feststehen  vor  pa{vnv  ausschreiten  er- 
sdieint.  —  Das  aktive  transitive  ^dlkto  disponiert  Bensder  »1.  werfen,  2.  ubfa. 
in  Bewegung  setzen,  wenden,  3.  treffen,  abs.,  verwunden,  4.  übh.  treffen, 
berühren  "  ledenfalis  durfte  dann  nicht  unter  1.  („J^'^X/eiv)  sy.or'lv  das  Ziel 
treffen,"  unter  6.  („ßd'X).s'.v)  T-.va  3-cf,t)oc  (jemanden)  an  oder  in  die  Brust  treffen* 
verzeichnet  werden.  Überhaupt  aber  zeigt  doch  3.  treffen,  verwunden  nur  den 
Erfolg  von  1,  werfen,  wihrend  bei  2.  in  Bewegung  setzen,  wenden  die 
Grundbedeutung  verblaßt  ist;  mithin  mußte  3.  vor  2.  stehen,  wie  wir  das  auch  bd 
Menge  finden. 

Ohne  Zweifel  stellt  der  Schüler  nidit  leicht  solche  Reflexionen  an;  wir  werden 

trotzdem  wOnschen,  daB  ein  Schulbuch  Ihm  keine  fehlerhafte  Gliederung  vor- 
führt.  Aber  auch  für  die  praktischen  Bedürfnisse  des  Schülers  hat  Menge  in  aus- 
gezeichneter Weise  gesorgt,  indem  er  dnrch  Anwendung  von  drei  verschiedenen 
Schriftarten  Hauptbedeutungen,  abgeleitete  oder  seltnere  Bedeutungen  und  endhch 
Erklärungen  sonderte.  Namentlich  der  Fettdruck  der  Hauptbedeutungen  wird  es 
dem  Schüler  ermöglichen,  auch  längere  Artikel  rasch  zu  überblicken.  Wenn  er 
etwa  StapdXXetv  nachschlägt,  so  bietet  ihm  Benseier  nur  die  HUfe,  daß  er  die 
Grundbedeutung  gesperrt  druckt;  bei  Menge  follen  ihm  sogleich  die  fett  gedrucktea 
Bedeutungen  hinüberbringen,  entzweien,  verleumden,  tluschen  Ins  Auge, 
womit  ihm  in  den  meisten  Fällen  schon  geholfen  sein  wird.  Allein  dieser  Vorzug' 
des  neuen  Buches  würde  mich  bestimmen,  es  zu  empfehlen:  denn  allerdings  darf 
der  Schüler  heutzutage,  wo  so  mancher  falscher  Freund  bereit  ist,  ihm  die  eigene 
Arbeit  abzunehmen,  von  uns  verlangen,  daß  wir  ihm  jede  unnütze  Mflhe  sparen. 
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Noch  habe  ich  nicht  besprochen,  was  in  den  Augen  des  Verfassers  den 
grötäten  Vorzug  seines  Buches  ausmacht:  die  Berücksichtigiing  der  Etymologie, 
Der  Verfasser  hat  sich  selbst,  wie  er  in  der  Vorrede  berichtet,  durch  das  Bedürfnis 
adtttf  Uoterrichtspraxis  geleitet,  in  dieses  schwierige  Gebiet  eingearbeitet  und 
dttm  Mine  Ergebnisse  von  Thumb  und  Piellwite  nachprüfen  lassen.  Bin  wenig 
Wasaer  miiB  ich  ihm  in  seinen  Wein  gießen.  Zunichst  werden  auch  »atrebsame 
Schiller,  die  nach  Aualmnft  suchen»*  weder  mit  Sanaloit  noch  mit  Indogermantech 
etwas  anfangen  icOnnen:  aig*zgho8»  g'nis,  g*mji^  (au  «ioxp^Ct  ßap»c>  ßafvw) 

weiden  sie  in  Erstaunen  setzen,  aber  nicht  Ihre  Ericenntnis  mehren.  Sodann 
Icümmert  doch  auch  den  Leiirer,  insofern  er  Idassischer  Philologe  und  Ldirer  des 

Griechischen  ist,  die  Etymologie  nur  insoweit,  als  sie  den  Begriffsinhalt,  den  Ge- 
fiihlswert  eines  Wortes  erschließt  (vgl.  arTjvi^c,  arotva,  apiarov,  S69ti)voc,  al«) 
oder  seine  grammatische  Verwendung  erklärt  (vgl.  rA)  oder  Beziehungen  zwischen 
griechischen  und  deutschen  WortstSmmen  aufdeckt  (vgl.  «^xr^ftTjC,  Saxvu»,  oeaxai) 
oder  Einblicke  in  die  Kulturgeschichte  gewahrt  (vgl.  a-^oo;,  a/aci»v,  dv5pai:oSov, 
aatu,  au>.r^,  öeoroti];);  was  darüber  hinausgeht,  kümmert  die  Schule  gar  nicht, 
den  Lehrer  nur,  wenn  er  Sprachvergteicher,  nicht,  hiaofem  er  klassiacher  Philologe 
iat.  Aber  ich  freue  mich  allerdings,  dafi  dn  frtacher  Hauch  modemer  Wissenschaft 
hier  In  den  Untenridit  dringt,  kann  auch  dem  Verfasser  bezeugen,  dafi  er  die  erste 
Tugend  des  Etymologen,  die  aw-f pcuv  airioxio,  mit  löblicher  Strenge  übt. 

Den  Erfolg,  den  ich  dem  Buche  von  Herzen  wünsche,  würde  die  Verlags- 
buchhandlung wesentlich  fördern,  wenn  sie,  wie  es  Tcubner  und  Freytag  mit  ihren 
Schulwörterbüchern  tun,  den  Lehrern  die  Anschaffung  durch  einen  niedrigeren 
Preis  erieichterte.  Es  ist  nun  einmal  so,  daß  der  Lehrer  für  Schulbücher  ungern 
Geld  ausgibt  (nicht  ganz  mit  Unrecht,  wenn  er  statt  ihrer  wissenschaitliche  Werke 
kauft);  da  er  nun  doch  ohne  Zweifel  ein  gröfieres  griechisches  WOrterbudi  und 
wahrscheinlich  daneben  noch  den  Bensder  besitzt,  so  wird  er  sich  zur  Anschaffung 
eines  zweiten  griedilachen  Schulwörterbuches  ungern  entechlleBen. 

Frankfurt  a.  M.  E.  Bruhn. 

Sommer,  Ferdinand,  Handbuch  der  lateinisclien  Laut-  und  Formenlehre. 

Eine  Euifflhrung  m  das  ^radiwnsenschaftliche  Studium  des  Lateins.  (Samm- 

lung  indogermanischer  Lehibflcher,  h«ausgegeben  von  Prof.  Dr.  Hermann  Hirt. 

L  Reihe:  Grammatiken.  3.  Band.)  Heldelberg  1902.  C.  Winter.  XXm  u.  693  S. 

8«  9  geb.  10  M. 
Bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  die  Lindsays  Buch  Ober  die  lateinische  Sprache 
verdientermaßen  gefunden  hat,  möchte  eine  neue  zusammenfassende  Behandlung 
der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre  als  ein  Wagnis  erscheinen;  aber  schon 
der  pjeringere  Umfang  und  Preis  des  vorliegenden  Werks  würde  sein  Er- 
scheinen rechtfertigen,  auch  wenn  nicht  inzwischen  über  so  manche  Dinge 
Neueres  und  Besseres  zu  sagen  gewesen  wäre.  Nun  verfolgt  aber  auch  Sommer 
dnen  anderen  Zweck,  wenn  er  nBmlich  dem  Anfänger  dnen  allgemehi  verstand- 
liehen  OberbUdc  Aber  den  jetzigen  Stand  der  lateinischen  Sprachforschung  er« 
möglichen  will.  Da  ist's  nun  billigeiweise  nicht  wohl  zu  bestreiten,  dafi  das  Buch 


Digitized  by  Google 


572 


F.  Sommer,  Handbuch  der  iateiniscben  Laut-  und  Formenlehre, 


diesen  Zwedc  eifQUt  und  deshalb  alle  Etiq>fehluiig  TenUeiit.  Allein  ich  fflrdite» 
dafi  es  in  der  vorliegenden  Gestalt  nicht  die  Verttreltung  finden  wird,  denn  es 

wohl  wert  ist,  weil  seine  Anlage  den  tatsächlichen  Vertiiltnissen  zu  wenig  Redl* 
nung  trägt.  Denn  der  angehende  Linguist  wird,  wenn  er  den  Eingang  in  seine 
Wissenschaft  von  der  klassischen  Philologie  her  nimmt,  lieber  und  soweit  mir  ein 
Urteil  zusteht,  auch  zweckmäßiger  das  Griecliische  zum  Ausgangspunkt  neiimen 
und  datier  beim  Studium  des  Lateinischen  die  Einführung  in  die  Terminologie  und 
die  Kategorieen  der  Sprachwissenschaft  gern  entbehren,  dafür  aber  das  Material 
vollständiger  und  eingehender,  wenn  ich  so  sagen  darf,  philologischer  verlangen. 
Und  der  angehende  klassische  Philolt^  wird  eine  solche  Binfflhrung  viel  Icnapper 
und  kürzer  verlangen,  auf  ^e  eingehende  Behandlung  der  Entwicklung  vom  Indo* 
gennanischen  zum  Uritalischen  gern  verzichten,  zuoial  wenn  er  docli  nicht  alle 
lateinischen  Bildungen  darin  erklärt  findet.  Keiner  von  beiden  wird  aber  zufrieden 
sein  mit  dem  Fehlen  von  Litcraturangaben,  die  in  ein  „Handbuch"  ebenso  hinein 
geliöreti  wie  ein  ausreichendes  Sachregister,  dessen  Mangel  vielleicht  noch  fühl- 
barer ist.  Denn  das  kann  auch,  wer's  durchgearbeitet,  nicht  missen,  einuidi  v.eil 
das  Aufsuchen  in  der  oft  recht  verwickelten  Einteilung  in  Dispositionstorm  nicht 
ganz  ehifach  ist  (man  sehe  z.  B.  S.  401  eine  Verweisung  wie  §  75  IC  2  (b)  ß  Anm., 
wofOr  der  Vttfasser  wohl  besser  S.  112  Anm.  gesagt  hatte),  und  dann  auch,  weit 
manche  Dinge  jetzt  gar  nicht  zu  finden  sind;  so  ist  fiber  Spuren  Duals  im 
Lateinischen  gehandelt  in  §  184,  197  Anm.,  202,  240,  306,  308,  321  f.,  328  AI  2.  pl.; 
ein  ternniius  technicus,  der  auf  S.  165  als  bekannt  vorausgesetzt  im  Text  erscheint, 
ist  S.  140  nebenher  in  der  Fußnote  erkMrt.  Auch  sonst  k^^nntc  der  Bequemlich- 
keit der  Benutzung  noch  mannigfach  gedient  werden,  so  unter  anderem  durch  eine 
übersichtlicfiere  Anlage  des  Kapitels  Zur  Schreibung  S,  XX  f.,  worin  übrigens 
altbulg.  e  (S.  230,  10)  kliit,  oder  bei  der  plötzlich  S.  340  ff.  eingeführten  Schrei- 
bung c/o  durch  einen  Vefweis  auf  §  51.  Erschwert  wird  der  Gebrauch  besonders 
des  ersten  Teils  durch  die  vielen  ZusStze  in  Klammem,  die  den  Zusammenhat^ 
unterbrechen  und  wohl  besser  in  Pufinoten  oder  Kleindruck  gegeben  waren,  die 
der  Verfasser  ja  oft  genug  für  Ähnliches  verwendet;  ebenda  sind  auch  recht  un- 
bequem die  vielen  Verweisungen  auf  Späteres,  von  denen  durch  andere  Anordnung 
docli  wohl  manches  zu  beseitigen  war;  so  habe  ich  die  Empfindung,  als  ob  das 
Kapitel  über  die  Schicksale  des  lateinischen  V'okalismus  besser  erst  nach  dem  Ober 
den  Accent  und  dem  über  die  Assimilation  stände.  Wenn  nun  die  Anlage  des 
Buchs  Polemik  ausschließt,  so  gehört  aucii  in  Einzelfällen  die  Erörterung  anderer 
Ansichten  hi  einer  etnmsl  in  den  Text  eitq^esdiobenen  (&  358),  da  and«mai 
darunter  gesetzten  (S.  371)  Anmerkung  nicht  hinein;  freilich  darf  dann  auch  nur 
geboten  werden,  was  sicher  oder  allgemein  anerkannt  ist,  und  wenn  der  Verfasser 
im  allgemeinen  eine  lobenswerte  Zurückhaltung  in  der  Vorbringung  eigener  An- 
sichten (z.  ß.  über  die  Synkope)  beweist,  fällt  es  auf,  daß  er  seine  Ableitung  von 
mille  ohne  jede  Bemerkung  vortr.lgt,  von  der  er  selbst  gesagt  hat,  es  komme 
ihm  lediglich  darauf  an,  daß  sie  als  sprachwissenschaftlich  möglich  anerkannt 
werde.  Mir  däucht,  daß  in  all  diesen  Beziehungen  das  Buch  bei  einer  neuen  Auf- 
lage, die  ich  ihm  recht  bald  wünsche,  an  Brauchbarkeit  und  damit  hoffentlich  auch 
an  Verbreitung  sehr  gewinnen  kann.  In  diesem  Sinn  mögen  dem  Philologen  noch 
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einige  Einzelbemcrkungen  gestattet  sein.  Vor  allem  wäre  neben  dem  Vcrzciciiiiis 
der  lateinisclien  Wortformen  auch,  eins  für  die  griechischen  und  den  italisclien  Dia- 
lekten entnommenen  wünschenswert.  In  den  zahlreichen  Festuscitaten  wirkt  der 
immer  wiederkehrende  Zusatz  Th.  de  P.  fast  komisch,  umsomehr  als  die  Ausgabe, 
wie  sie  ist,  phitologiscli  nicht  zu  brauchen  ist  und  ein  Citat  mit  Angabe  der 
Mflllerschen  Seite  auch  bd.  Th.  zu  finden  Ist  Und  wenn  bei  jeder  Aniflhrung 
aus  der  Inadtrift  der  eoüunua  rostraia  auf  die  Unzuveriaadgkdt  dieses  Denkmals 
mit  Recht  hingewiesen  wird,  hatte  bei  der  Haininschrift  von  Luceria  doch  auch 
gesagt  werden  müssen,  wie  schlecht  die  Beglaubigung  ist:  umsomehr  konnten  so 
singulare  und  unerklärliche  Formen  daraus  wie  S.  567  fehlen.  Die  Form  Cucinus 
(Plaut.  Men.  854)  mit  anaptyktischtm  Vokal  ist  nicht  überliefert.,  sondern  von 
Kitsch!  vermutet,  also  als  Material  (S.  153  und  241)  nicht  zu  verwenden,  wenn 
auch  durch  die  romanischen  Sprachen  bestätigt  (Lindsay  zu  Plaut.  Opt.  642).  — 
Bei  der  Behandlung  von  artfado  Sw  568  wire  ein  Hinweis  auf  scHie^,  vlädket  am 
Platze,  da  man  in  einem  «Handbuch*  Qtier  derartig  hSuflg  voifcommende  Bitdungen 
doch  wohl  auch  eine  Aufklirung  erwarten  darf,  ebenso  wie  z.  B.  Aber  das  nicht 
erwlhnte  diu,  interdiu.  In  §  59  oder  60  vcrmifit  man  unter  den  vielen  Verwei- 
sungen auf  später  Behandeltes  vor  allem  das  Pronomen  olle  S.  458.  —  Das  Jamben- 
kürzungsL'esetz  wird  in  der  vom  Verfasser  S.  141  proklamierten  Ausdehnung  durch 
die  von  ihm  angeführten  Tatsachen  der  Sprachgeschichte  nicht  bestätigt:  bei  diesen 
handelt  es  sich  vielmeiir  nur  um  iambische  Wörter  oder  um  Analogiebildung  nach 
solchen  in  der  Kürzung  von  Endungen,  nicht  aber  um  Verkürzung  langer  Vokale 
im  Woitinnem,  wie  er  sie  anffihrt  und  wie  sie  für  Plautus  meines  Erachtens  audi 
nach  den  Zusammenstdlungen  von  Alübe^,  de  correptione  iambica,  Lnnd  1901, 
aehr  zweifelhaft  aind.  —  Wenn  Ovid  (in  0t>erein8timmung  mit  einem  Grammatiker* 
zeugnw)  Lar  als  Länge  mißt,  so  berechtigt  der  Umstand,  daß  es  vor  der  Haupt- 
cSsur  st^,  noch  nicht  zu  dem  Urteil  (S.  403),  dies  beweise  nichts,  höchstens 
es  beweise  nicht  unbedingt.  Der  Druck  ist  korrekt;  im  Register  steht  calt^aieo 
statt  fach;  die  regelmäßige  Beschreibung  Nuance  wirkt  befremdend. 

Doch  ich  glaube,  auch  mit  diesen  Einzelheiten  bereits  genugsam  bekundet  zu 
haben,  mit  welctiem  Interesse  ich  das  Buch  durchgearbeitet  habe,  wenn  dies  auch 
wegen  des  Umfangs  und  der  viden  darin  behanddten  minder  wichtigen  Dinge 
mehr  Zeit  erfordert,  als  eine  »EinfOhrung*  wohl  beanspruchen  darf.  Und  da  es 
ein  Nachschlagebudi  nicht  sdn  kann  und  will,  so  mOcbte  leb  zur  Verallgemdoe^ 
rung  des  Nutzens,  den  es  meiner  Meinung  stiften  kann,  ehie  Verminderung  des 
Umfangs  dringend  empfohlen  haben. 

Münster,  Westf.  P.  £.  Sonnenburg. 

Ziehen,  Julius,  Über  die  Verbindung  der  sprachlichen  mit  der  sach- 
lichen Belehrung.  Betraclitungen  zur  iMethodik  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts. Leipzig,  FrankhiTt  a.  M.  1902.  Kesselring  (E.  v.  Mayer).  81 S.  8».  1,00  M. 
Wesenfllch  erhöht  gegen  früher  sind  die  Anforderungen,  welche  dnrdi  die 
neuen  Lehrpllne  Im  fremdspradilldien  Unterricht  in  bezug  auf  die  Behandlung 
der  Realien  gestellt  werden.  Für  den  Unterricht  im  Griechischen  hat  das  von  Wila- 
mowitzsche  Buch,  In  dem  die  antike  Weltkuttur  in  ihren  vielseitigen  Erschehiungen 
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zur  Darstellung  kommt  und  ihre  Bcziehungfen  zur  Weltliteratur  und  späteren  Kultur- 
geschichte erkenneil  iaiit,  ein  Hilfsmittel  geschaffen,  das  dem  Schüler  einen  vom 
Standpunkt  der  Gegenwart  aus  durchdachten  Realienplan  bietet  und  ihm  zun  Be- 
wufitseln  fDhrt,  wieviel  wir  den  Griechen  auf  allen  Gebieten  geistigen  und  kllnat* 
lerischen  Letiens  ver danlcai.  Welche  Wege  elnzusdilagen  sind,  um  die  sadilictaen 
Beldirungen  im  neusprachlichen  Unterricht  in  ähnlicher  Weise  frucbttrar  zu  madicn, 
bemüht  sich  die  vorliegende  gedankentiefe  Schrift  von  Julius  Ziehen  zu  zeigen. 
Ein  systematischer  Oberblick  über  das  Realgebiet  im  Französischen  und  Englischen 
wird  durch  die  geradezu  verw'irrende  Fülle  der  Erscheinungen  des  neuzeitlichen 
Lebens  wesentlich  erschwert.  Gejjeben  kann  er  nur  werden  in  einem  Reaüese- 
bucii,  durch  das  nicht  etwa  die  öciinitstellerlektüre  verdrängt  oder  ersetzt,  sondern 
vidtnehr  derart  unterstOtzt  werden  soll»  dafi  der  Schüler  auf  die  Anregungen  hin, 
die  er  im  Unteiricht  empfangen  hat,  sich  privatim  durch  das  Reallesebudi  weitei^ 
bildet,  dessen  verständiger  Gebrauch  hi  den  Siwechflbungeo  nachzupfOfen  ist,  die 
sich  an  die  LektlU«  anschlieSen.  Von  den  Forderungen,  die  der  Vciteser  Ar  die 
Reslienauswahl  eines  solchen  Lesebuchs  stellt,  verdient  neben  der  Zurfickweisui^ 
eines  einseitigen  utilitarischen  Standpunkts  vornehmlich  der  Gesichtspunkt  Be- 
achtung, daß  die  Erziehung  zu  einer  geschichtlichen  Auffassung  niler  Gebiete  des 
Lebens  dadurch  gefördert  werden  soll.  Kommt  es  doch  stets  darauf  an,  dem 
jugendlichen  Geist  die  Entwicklungsstadien  zu  bieten,  die  erklären,  wie  die  heu- 
tigen Zustände  geworden  sind.  An  typischen  Beispielen  erläutert  der  Verfasser 
seine  Ideen,  wie  sidi  die  Spiediflbungen,  untentQtzt  durch  dss  Reallesebudi,  hi 
den  Dienst  der  Realbelehrung  stellen  lassen  und  wie  nidit  nur  fflr  die  Lektflie, 
sondern  auch  Wtt  die  Grammatik,  fflr  Diktate,  Obeisetzungen  und  Extemporalien 
die  Sachbelehrung  ausgenutzt  werden  sollte.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die 
Einheitlichkeit  des  Unterrichts  großen  Vorteil  gewinnen  kann  durch  eine  Beachtung 
der  Grundsätze,  die  hier  aufgestellt  sind.  An  die  Arbeitskraft  des  neusprachlichen 
Lehrers  werden  freilich  dabei  noch  höhere  Anforderungen  gestellt,  bisher;  denn 
an  Hilfsmitteln,  die  ihm  nacli  dieser  Hinsicht  die  Vorbereitung  erleicinern,  gebricht 
es  zur  Zeit  noch  sehr.  Der  letzte  Abschnitt  des  Büchleins,  der  die  Mittel  be- 
leuditen  will,  welche  zur  Durchtthrung  der  auf  eine  Vert)indung  der  sachlichen 
mit  der  sprachlichen  Belehrung  gerichteten  Pordeningen  vorhanden  sfaid,  zeigt  dss 
recht  deutlich.  Das  Hauptmittel  ist  und  bleibt  fflr  den  Neuphilologen  rastloses 
Weiterarbeiten.  Vielfache  Anregung  dazu  bietet  ihm  Ziehens  Schrift,  deren  neue 
Gedanken  den  Wunsch  entstehen  lassen,  den  Versuch  zu  wagen,  sie  in  Taten  um- 
zusetzen. 

Posen.  G.  Ballce. 

Vogel,  Eberlh,  Der  französische  Unterricht  nach  den  preußischen  Lehr* 
planen  von  1901.  Aachen  1902.  P.  UrUchs.  144  &  16«.  1,50  M. 
Das  Bindchen  ist  aus  einem  amtlichen  Bericht  des  Verfassers  fOr  das  Aadiener 
Realgymnasium  Aber  die  preußischen  Lehrpllne  von  1901  entstanden  und  auf  An- 
regung  der  Behörden  veröffentlicht  worden.  Nachdem  der  Verfasser  in  der  Ein- 
leitung über  die  Schwierigkeiten,  die  Bedeutung,  die  Stellung  und  die  Aufgaben 
des  französischen  Unterrichts  gehandelt  hat,  iolgt  die  klassenweise  fieqnechung 
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und  Erläuterung  des  Lehrgangs.  Die  methodischen  Andeutungen  des  ersten  Teils 
werden  dann  im  zweiten  Teil,  „Das  Lehrverjahr m,"  wieder  aufgenommen  und  in 
systematischer  Weise  eingehender  behandelt  Den  Beschluß  des  BQchleins  bilden 
zwei  Beigaben,  erstens  eine  hn  Anschlufi  an  den  T«ct  gegebene  Bibliographie^ 
wddie  vomehnllch  die  Erscheinungen  von  1896—1901  nnd  dabei  in  dankens- 
werter Weise  die  Programmarbetten  berficlialditigt,  und  zweitens  wohlgeordnete 
„Allgemeiae  Oesprächsformcln,'  die  bei  geschickter  Verwendung  wohl  geeignet 
sind,  den  Ton  der  Sprechübungen  zu  beleben.  Das  Büchlein  bietet  also  mehr  als 
einen  spezialisierten  Lehrplan  des  Französischen  für  Realgymnasien.  Überdies  er- 
fahren die  Abweichungen,  die  sich  für  das  Gymnasium  und  die  Oberrealschulc  er- 
geben, stete  Berücksichtigung.  Auch  die  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Umarbeitung 
der  Lehrbücher  nach  den  neuen  Lehrplanen  maßgebend  sein  sollten,  werden  aufgestellt 
Warm  tritt  der  Verfasser  fOr  das  Reformrealgymnasiuni  ein,  in  welchem  in  Sexta  mit 
dem  französischen  Unterricht  begonnen  wird  und  Latein  in  Untertertia,  Englisch 
In  Untersekunda  einsetzt  Für  Realanstalten  ist  dem  Verfasser  diese  Form  die  der 
Schule  der  Zukunft.  In  allen  seinen  Ausführungen  zeigt  sich  der  für  sein  Fach 
begeisterte  Verfasser  als  ein  Anhänger  der  maßvollen  Reformpartei,  der  stets  nur 
das  wirklich  Erreichbare  im  Auge  hat  und  vor  zu  hoch  gesteckten  Zielen  warnt. 
Der  formale  Bildungswert  des  Französischen  steht  ihm  voran.  Mit  Hecht  betont 
er,  daß  es  in  dieser  Hinsicht  jeder  anderen  Disziplin  gleichwertig  ist,  und  daß 
dutcii  seinen  Betrieb  alle  Fächer,  vor  allem  aber  das  Deutsche,  Gewinn  ziehen 
können  und  sollen.  Die  praktische  Sprachbehenschung  ist  nur  die  Frucht  des 
Unterrichts.  Gegenfiber  den  huinnigfachen  Anfeindungen,  die  Aber  die  Gering- 
IQglgkeit  der  Erfolge  der  Schute  nach  dieser  Hinsicht  g^en  den  französlsdien 
Unterricht  auf  den  höheren  Lehranstalten  erhoben  sind,  betont  der  Verfasser,  dafi 
niemand,  der  schon  dne  Muttersprache  liat,  Je  noch  eine  fremde  Sprache  voll- 
kommen lernt. 

Mag  man  auch  in  manchen  Einzelheiten  mit  den  Ansichten  Vogels  nicht  über- 
einstimmen, so  z.  B.  in  bezug  auf  die  Verwendung  der  Höl/j^lschen  Bilder  für 
die  Sprechübungen,  oder  hinsichtlicii  der  Verteilung  der  scimiiiichen  Arbeiten, 
besonders,  daß  Diktate  erst  hi  Obertertia  auftreten,  meist  wird  man  sebien  An« 
schauungen  beipflichten.  Was  er  Aber  die  Behandlung  der  Grammatik,  der  Lektflre, 
der  Synonymik,  fiber  den  Weg  zur  Erreichung  einer  einwandfreien  Aussprache 
durch  Beachtung  der  Forderung  vom  Laut  zum  Lautzeichen  und  was  er  über 
das  Zurückweisen  des  Gebrauchs  besonderer  Vokabularien  schreibt,  deckt  sich  mit 
der  Auffassung,  welche  die  meisten  Lehrer  des  Französischen  darüber  haben. 
Besonders  dankbar  kann  der  jüngere  Amtsgenosse  dem  Verfasser  für  die  Ver- 
öffentlichung seines  Buches  sein,  denn  es  wird  ihm  die  Zeit  des  Probierens  hilf- 
reicii  verkürzen. 

Posen.  G.  Balke. 

Kronaycr,  Johannes,  Antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.  Bausteine 

zu  einer  antiken  Kriegsgeschichte.  Band  I,  von  Epaminondas  bis  zum  Ein- 
greifen der  Römer.  Mit  6  lithographischen  Karten  und  4  Tal^  in  Lichtdruck. 
BerUn  1903.  Weidmann.   VII  u.  352  S.  12  M. 
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J.  Kromayer,  Antike  Schlachtfelder  In  Griechenland, 


Der  rühmlich  bekannte  Verfasser,  der  sich  zu  seinem  umfassenden  Werke  durch 
genaue  Ort -i^stn dien  unter  Mitwirkung,'  des  Obersten  z.  D.  Janke  und  des  Haupt- 
manns im  üioUen  Oeneralstabe  G<)ppe!  t^enüijend  gerüstet  hatte,  bietet  uns  im 
bisher  erschienenen  ersten  Teile  euie  ausiüiirliche  Darstellung  der  Schlachten  von 
Mantinea,  Chaionea,  Selluia  und  der  zweiten  Schlacht  von  Mantinea  207  zwischen 
dem  achaischen  Bunde  und  dem  spartanischen  KOntge  Machanidas.  In  der  ge- 
baltfeichen  Einleitung  behandelt  er  hn  Anschlüsse  an  das  bekannte  Wort  Moltkes^ 
wonach  die  Örtlichkeit  das  von  einer  längst  vergangenen  Begebenheit  Obrig- 
gebliebene  Stflck  Wirklichkeit  sei,  die  Notwendigkeit  genauer  topographischer 
Forsd'imp;  für  die  Kriej^sgeschichte,    begründet  die  getroffene  Auswahl,  ins- 
besondere, daß  er  mit  dem  genialen  strategischen  Neuerer  Epaminondas  seine 
Darstellung  begonnen  habe,  und  behnndelt  die  brennende  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse von  Sach-  und  Wortkritik.   Die  Gefahr  liegt  ja  vor,  in  einen  circuius 
vitiosus  zu  verfallen,  indem  einerseits  das  Schlschtfeld  nur  auf  Grund  der  vor- 
liegenden schiiflstellerischen  Berichte  festgestellt  werden  kann»  andererseits  aber 
deren  Glaubwürdigkeit  wieder  nach  dem  gefundenen  Schlachtielde  zu  beurteilen 
ist.  Mit  Recht  sagt  Kfomayer:  «dafür  ist  die  Kritik  auch  kein  Handwerk,  sondern 
eine  Kunst,  fQr  die  methodische  Regeln  sich  wohl  aufstellen  lassen,  aber  doch 
wenig  Wert  haben,  da  es  wie  bei  jeder  echten  Kunst  der  Mannigfaltigkeit  der 
Fälle  gegenüber  doch  immer  Frage  des  Taktes  bleibt,  welche  Regel  gerade  hier 
anzuwenden  ist.    Wer  sich  nicht  getraut,  hier  den  circuius  vitiosus  zu  vermeiden, 
der  lasse  die  Mand  von  diesen  Zauberkreisen."  Den  Gegensatz  zu  Delbrück,  der  im 
ganzen  Verlaufe  der  Arbeit  zu  Tage  tritt,  formuliert  er  ebenfalls  schon  in  der  Einleitung. 
Man  wird  ihm  recht  geben»  dafi  es  unsere  erste  Aufgabe  ist,  uns  mit  giOflter  Ge* 
irissenhaftigkeit,  Bescheidenheit  und  Entsagung  in  den  Sinn  der  Schriftsteller  zu 
vertiefen  und  aus  ihnen  zu  lernen,  ehe  wir  uitellen  und  verwerfen.  Delbrück  da- 
gegen, auch  hierin  hat  Kiomayer  recht,  scheidet  durch  seine  radikale  Sachkritik 
die  Schriftsteller  fast  völlig  aus  und  führt  dann  einen  Neubau  auf,  der  in  der  I.uft 
schwebt.   Kromayer  will  die  wichtige  Synthese  von  Wort-  und  Sachkritik  geben 
und  gibt  sie,  wie  mir  scheint,  in  mustergiltiger  Weise.    Man  folgt  seinen  fesseln- 
den Ausführungen  mit  Vergnügen,  gibt  sich  willig  der  ruhigen  und  überzeugenden 
Beweisführung  iiin  und  legt  das  Buch  mit  reichem  Gewinne  aus  der  Hand.  Bei 
jeder  der  vier  geschilderten  Schlachten  bietet  una  der  Verfasser  erst  eine  Dar- 
stellung des  Peldzuges  und  der  ganzen  politisch^mllitärischen  Lage,  stellt  darauf 
das  Schlachtfeld  fest  und  gibt  sodann  eine  Schilderung  der  Schlacht  selbst  Als 
Anhang  folgen  Übersetzungen  der  Schlachtberichte,  wenn  nötig,  eine  Kritik  der- 
selben, sowie  Untersuchungen  über  die  beiderseitigen  Streitkräfte  und  über  die 
Chronologie.    Der  [')nrstellung  der  Schlacht  von  Sellasia  ist  eine  polemische  Aus- 
einandersetzung mit  Delbrück  beigegeben.    Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches 
sei  folgendes  hervorgehoben.  Epaminondas  ist  der  Erfinder  der  Flügelschlacht  und 
gleichzeitig  der  Niedefweriuiigsstraiegie.   Das  Wesen  seiner  berühmten  schiefen 
Schlachtordnung  besieht  darin,  daß  er  den  diten  Flügel  versagte  und  mit  dm 
anderen,  auf  dem  überl^ene  Massen  angehäuft  waren,  den  alleinigen  Stoß  führte. 
Bei  Leuktra  und  Mantinea  war  es  wegen  des  Gelindes  der  linke  Flügel,  aber  es 
hfltte  ebensogut  der  rechte  sein  können.  Nach  erfolgter  Zerreißung  det  feindlichen 
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Schlachtlinie  hatte  die  Sturmkolonne  einzuschwenken,  um  den  Feind  bei  gleich- 
zeitigem Vorgehen  des  anderen  Flügels  in  eine  Zwickmühle  zu  neiimen.  Die 
Flügelschiacht  gehört  seit  Epaminondas  zum  festen  Bestände  der  Kriegskunst,  so 
sehr  sich  auch  die  taktischen  Verhaltnisse  seitdem  geändert  haben.  Der  Bericht 
des  Xenophon  Uber  die  Scblacht  bei  Mantbiea  eiweist  sich  als  voHkommen  zu* 
treffend,  wenngleich  er  voiwl^end  die  Spartaner  und  die  Ihnen  gegenOber- 
ftefacnden  Tbebaner  befOcksicfatigt.  Er  Ist  dmch  Diodor  (nach  Bpfaoros)  zu 
ergänzen,  bei  dem  sich  nach  Abzug  der  unvermeidhchen  Rhetorik  einiges  Brauch- 
bare findet,  was  auf  mündliche  athenische  Berichte  zurückgeht  und  auf  die  Tätig- 
keit des  athenischen  Kontingentes  während  der  Schlacht  helles  Licht  wirft  Die 
Schlacht  selbst  setzt  Kromayer  nach  den  Schriftstellern  auf  den  12.  Skirophorion 
(27.  Juni)  362  unter  den  Archon  Charikleidas.  Die  Schwierigkeit,  daß  uns  aus 
dem  Amtsjahre  seines  Nachfolgers  Molon  ein  Bündnisvertrag  der  Athener  mit  den 
Aifcadem,  Eleem,  AchXem  und  PhUasiem  vorliegt,  beseitigt  er  nach  Widerlegung 
der  anderweitigen  ErIcUningen  von  Köhler,  Bdoch  und  Unger  durch  die  aehr 
wahrscheinliche  Annahm^  dafl  die  athenisdien  Truppen  auf  Grand  des  Vertrages 
von  'd65  sofort  im  Frflhiing  362  ausgerückt  seien,  während  sich  der  förmliche  Al>* 
Schluß  des  von  Athen  verlangten  dauernden  Bündnisses  bis  in  den  Herbst  des 
Jahres  hinzog,  also  schon  unter  Molon  fiel.  Der  Feldzug  von  339/338,  der  tnit 
der  Katastrophe  von  Chäronea  endigte,  findet  ebenfalls  eine  vortreffliche  Dar- 
stellung. Eingehendes  Studium  des  Geländes  und  Beröcksichtfgung  der  politisch- 
miiitan&chcn  Lage  nötigt  uns  in  der  Tat,  die  Ereignisse  so  einzuordnen,  daü 
Philipp  nach  der  Besetzung  von  Elatea  im  September  339  fast  ein  Jahr  verstreichen 
lassen  mnfite,  die  er  die  Griechen  im  August  338  sur  Entscheidun^sddacht  bei 
Chlronea  stdien  Iconnte.  —  Voll  Dramatik  Ist  die  Daiskdlung  der  Sdilacht  von 
Sellasia,  die  dem  dirwfirdigen  spartanischen  Königtum  ein  Ende  t>ereitete.  Es  ist 
Kromayer  und  seinen  Mitarbeitern  gelungen,  das  wirkliche  Schlachtfeld  festzustdlen, 
dadurch  alle  Einwände  Delbrücks  gegen  den  Bericht  des  Polybios  7ii  entkräften 
und  dem  großen  Megalopoliten  zu  einer  glänzenden  Rechtfertigung  zu  .erhelfen, 
einer  Rechtfertigung,  die  seine  Zuverlässigkeit  und  Sachkunde  in  iiellem  Lichte 
erscheinen  läüt.  Auf  die  interessante  Kritik  und  Quellenanalyse  der  Schiacht- 
berichte  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  ebensowenig  auf  die  zweite  Schlacht 
von  Mantlnea,  die  insofern  einen  Abschlufi  bOdet,  als  in  ihr  zum  letzten  Male  vor 
dem  Eingreifen  der  Römer  Griechen  gegen  Griechen  mit  größeren  KrUten  um  die 
Oberherrschaft  gerungen  haben.  —  Ein  lichtvolles  Schlufikapitd  .Schlachtfdd  und 
Schlacht*  mit  eingehenden  Untersuchungen  Aber  Frontlänge  und  Tiefe  der  Auf* 
Stellung  und  über  den  Unterschied  der  antiken  Schlacht  von  der  modernen  mit 
einer  Fülle  von  Parallelen  aus  der  neueren  i^eg^geschicbte  schließt  das  mit  vor- 
trefflichen Karten  versehene  Werk. 

Wir  scheiden  von  ihm  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  recht  bald  die  Fortsetzung 
zu  sehen,  die  uns  über  den  Zusammenstofl  der  griechisch-makedonischen  mit  der 
italiach-qsanisciien  Tsktik  reiche  Auischlflsse  bringen  wird. 

Kiew.  Joseph  Lezius. 
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Brettschneider,  Harry,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte 
auf  höheren  Lehranitalten.  Halle  a.  &  Buchhandlung  des  Waisenhausea. 
L  Ceacbichte  des  Alteftuma  (Quarta)  VI  it.  100  S.  —  II.  Oeutoctae  Ge- 
schichte bis  zum  Auagaoge  des  Mittelalten  {UtiierUrtla)  92  S.  —  IIL  Doiladie» 
insbesondere  brandenbnrgisch-preufilsche  Geschichte  von  Ausgange  des  Mittel- 
alters bis  auf  Friedlich  den  Großen  (Obertertia)  92  S.  —  IV.  Deutsche  und 
preußische  Geschichte  von  Friedrich  dem  Großen  bis  zur  Gegenwart  (Untersekunda) 
128  S.  -  V.  Geschichte  des  Altertums  nebst  einem  Anhange:  Einiges  aus  der 
griechischen  und  römischen  Literalurfreschichte  (Obersekunda)  199  S.  —  VI.  Vom 
BejiTinn  christhclier  Kultur  bis  zum  Wesnälischeu  i'iieden  (Unterprima)  194  S.  — 
Vii.  Vom  Westfälischen  Frieden  bis  zur  Gegenwart  (Oberprima).    Teil  I— IV 
in  zweiter  Auflage  je  1  M.,  geb.  l;30  M.;  Tcfl  V— VII  In  dritter  Auflage  je 
1«80  M.,  g^.  2|10  M. 
Das  dnheittiche  Untcfricbtsweffc,  von  dcnudten  Veifaaecr  f  Or  alle  Klassen  der 
liOliereo  Schule  bearbeitet,  ist  im  letzten  Jahrzdint  zu  einer  Erscheinung  geworden, 
die  den  Schulbüchermarkt  beherrscht.    Es  bietet  so  unverkennbare  Vorteile,  daft 
Referent  es  sich  zum  Verdienste  anrechnet,  seinerzeit  mit  veranlaßt  zu  haben,  daß 
Brettschneider  sein  Hilfsbuch  für  die  oberen  Klassen  durch  einen  Unterbau  er- 
gänzt hat.  Jetzt  liegen  die  Bändchen  iür  die  Mittelklassen  in  zweiter,  die  für  die 
Oberklassen  in  dritter  Autiage  vor.   Mit  Recht  wird  lür  jede  Klasse  ein  eigener 
Teil  geboten.  Dazu  sind  noch  gekommen  , Wiederholungstabellen  fflr  den 
Unterricht  in  der  Geschichte*  38  &   Sie  ahid  veiaolafit  durdi  die  tieff* 
Udie  VoiBctirift  der  Lchipline  von  1901,  nach  der  Qbenll  Wiederholungen  der 
frflheren  Klaaaenpenaa  anzustellen  sind.  Mehier  Meinung  nach  könnten  diese 
Sondertabellen  noch  etwas  von  Zahlen  entlaatct  werden.    Die  Regierungszahleo 
der  ostfrinkischen   Könige  sind  ja  verschwunden;   hoffentlich  folgen  ihnen 
in    den    Wiederholungsbüchern    bald    allgemein    die    Re^ierunpfszahlen  der 
deutschen  Könige  von  1273—1437  und  die  der  brandenburgischen  Kurfürsten  von 
1440—1640. 

Ein  allgemein  anerkannter  Vorzug  des  Bretlschneiderschen  Lehrmittels  in  allen 
seinen  Teilen  ist  seine  wissenschaftliche  Zuverliaaigkeii  In  der  Tat  madik 
er  ea  dem  Resenaenten  schwer,  sich  in  Besitze  jener  Obert^*enbeit  zu  fflhlen,  dte 
nach  Hegel  stets  der  Kiitiker  gegenfll>er  dem  Veifaaaer  hat  SocgfUtig  und  fleiftg» 
aber  bcaonnen  folgt  er  den  Portsdiritten  der  Wissenschaft  und  benutzt  alle  neuefea 
Eiachduungen,  wie  mir  besondeis  In  der  griechischen  Geschiebte  eikeanbar  g«- 
wesen  ist. 

Hervorzuheben  ist,  daß  in  dieser  dritten  Auflage  unter  Hilfe  von  Spezialisten 
die  Darstellung  der  orientaHschen  Geschichte  im  V.  Teil  eine  Neubearbeitung^  er- 
fahren hat,  die  sie  zu  dem  Anspruch  berechtigt,  dem  Stande  der  Wissenschaft 
wirklich  zu  entsprechen.  Aus  didaktischer  Rücksicht  wSre  es  wohl  besser,  wenn 
man  an  die  itteie  Kulturepodie  des  Euphiaüandes  unmittelbar  dte  babyioniscb* 
assyrische  anachlöase.  Feiner  fdilt  nunmehr  In  der  Geschichte  der  Hebiier  jeder 
Hinweis  auf  die  ehizigartige  religlOae  Entwicklung  und  Bedeutung  dieses  Volkes.. 
Sollte  etwa  Brettschneider  oder  Benutzer  der  ersten  Auflage  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  haben  mit  der  j^zu  kurz  geratenen  Art*  oder  jener  »geistlichen  Spionage*« 
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dcKo  Abwehr  sich  Oskar  Jager  auf  der  Pfingsttagung  des  Oyrnnasialvereins  iß 
Bonn  angelegen  sein  ließ? 

Des  weiteren  zeichnen  sich  sämtliche  Teile  des  Hilfsbuches  aus  durch  eine 
wohlerwogene,  ungemein  übersichtliche,  straffe  logische  Gliederung,  die  durch 
alle  Hilfsmittel  des  Druckes  unterstüzt  wird.  Brettschneider  hält  sein  Auge  stets 
mit  vofwaittstrebender  Eneigie  auf  einen  «eühin  sichtbaren  Maricstein  im  Völker' 
leiten  gerichtet  und  ordnet  die  Ereignisse  so,  als  ob  alles  diesem  Zielpunkte  zu« 
stiebe.  Daduich  setzt  er  sich  dem  Verdachte  subjektiver  Auffassung  und  einer 
gewissen  Konstruktioadust  aus.  Wer  sich  nlmllch  mit  einer  bestimmten  Periode, 
z.  B.  der  Gegenreformation,  als  einem  in  sich  relativ  abgeschlossenen  Ganzen  be- 
schäftigt, wird  die  Hemmnisse,  die  sich  dem  großen  Zuge  der  Zeit  entgegen- 
stellen, mit  gleicher  Aufmerksamkeit  verfolgen  müssen  wie  die  vorwärtsdrängenden 
Momente.  Die  Schule  und  ein  Hüfsb'ich  im  I  csondcrcn  kann  aber  nur  die  Grund- 
linien der  Geschichte  geben,  tut  wotil  daran,  wenn  sie  dem  ungeübten  Blicke  des 
Knaben  und  Jünglings  das  Gesichtsfeld  einengt  und  Zielpunkte  setzt.  Darum 
gebe  ich  Bicttschneider  unbedenklich  recht,  wenn  er  die  Zeit  von  1555—1618  unter 
die  Oberschrift:  .Uisachen  des  aOJflhrigen  Krieges"  bringt  Fremdartiger  berilhite 
auch  mich  behn  Erscheinen  des  Buches  der  Umstand,  dafi  die  Regententitigkeit 
Friedrichs  des  Großen  (wie  der  gesamte  au^ddirte  Despotismus)  unter  die 
»Genesis  der  französischen  Revolution*  eingereiht  war  (VII*  §  51 — 57).  Der  An- 
stoß würde  bei  manchem,  glaube  ich,  schon  q^eringer  gewesen  sein,  wenn  Brett- 
schneider diesen  Abschnitt  sozusagen  als  eine  hläclienbetraclilung  unter  den  Titel 
.das  Jahrhundert  der  Aufkiarunj^"  gebracht  hatte.  Jetzt  schließe  ich  mich  seinei 
Auffassung  an,  nicht  bloß,  weil  sogar  Steins  .Reformen'  zur  , französischen  Revo- 
lution* gehören,  sondern  auch  well  Ich  im  Unterricht  erprobt  habe,  daß  man  auf 
dem  Wege  Brettschneideis  gut  und  schnell  zum  Ziel  kommt  In  Oberprima  naUIr- 
lieh.  Pflr  Untersekunda  disponiert  auch  Brettschndder  anders  und  hat  es  in  diesem 
IV.  Teile  flberiiaupt  ganz  besondem  gut  verstsnden,  die  deutsche  und  europäische 
Geschichte  unter  den  Gesichtspunkt  der  Entwicklung  Preußens  einzuordnen.  Auch 
das  ist  teleologische  Geschichtskonstruktion,  und  jeder  Nichtdeutsche  wird  die 
Geschichte  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  anders  aufbauen,  aber  für  die  deutsche 
Schule  ist  es  so  natürlich,  notwendig  und  gut. 

Ein  Prüfstein  eines  modernen  Lehrbuches  für  den  Geschichtsunterricht  ist  die 
Stellung  ^u  dem,  was  man  das  Zuständliche  zu  nennen  pflegt,  insonderheit  zur 
Verfassungs-  und  Wiftsdiaftagcschkhte.  An  dem  sprossenden  Leben  der  Wssen- 
sdiaft  kann,  darf  und  will  der  Schulmann  nicht  adiüos  od^  gar  ^nungslos  vor- 
aberg^en.  Aber  der  Verfasser  eines  Lehrbuches  mufi  sich  stets  die  Frage  vor- 
legen: Was  ist  zum  Zwecke  der  Erziehung  durch  Unterricht  unserer  Jugend  zu 
wissen  nOtig  und  was  ist  ihrem  Alter  angemessen?  Nach  meinem  Dafürhalten 
gehen  mehrere  der  neuen  Unterrichtswerke  besonders  in  der  Fülle  der  Darbietungen 
aus  der  Wirtschaftsgcscliichte  entschieden  zu  weit.  Für  den  Schüler  bleiben  das 
Anziehende  und  Wertvolle  aus  der  Geschichte  die  begeisternden  Taten  und  er- 
schütternden Schicksale  der  Völker  und  großen  Männer,  Momente,  die  ich  die 
epischen  und  dramatischen  nennen  möchte.  Zumal  wenn  der  kulturgeschichtliche 
Stoff  in  größeren  Zusammenfassungen  geboten  wird,  Qbeisteigt  er  die  Fsssungs- 
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krait  des  Schülers.  Brettschneider  hält  sich  von  diesem  allzuviel  des  Outen  noch 
am  meisten  irei,  wenn  auch  selbst  bei  ihm  nucii  manches  entbehrlich  ist,  z.  B. 
reclit  viele  technische  Bezeichnungen  aus  der  Baukunst  Fflr  eine  Seite  der  ao- 
tilcen  Kultur,  der  Literatur,  bietet  Brettschneider  ehien  besonderen  Anhang  zum 
V.  Teil.  Der  Qedanice  ist  —  für  das  Qynuiasium  —  gar  nicht  flbd;  aber  die 
Ausfflhning  geHUt  mir  nicht,  sie  ist  mir  zu  philologisch.  Ein  Primaner  hat,  denke 
ich,  mit  der  lex  Meinekiana  und  Hofmann  Peerlkamps  kritischen  Phantasien  nodi 
nichts  zu  schaffen.  Im  ahgcmeinen  gibt  Brettschneider  ausreichenden  Stoff,  um 
den  Zusammenhang  zwischen  Zuständen  und  Ereignissen  aufzudecken,  er  gibt  ihn 
wohlgegiicdcrt,  in  nicht  zu  großen  Portionen  und  vor  allem  läßt  er  nirgendwo  die 
Empfindung  autkommen,  als  ob  die  ganze  Weltgeschichte  nur  eine  xMagenfrage 
sei.  Die  geistigen  Strömungen,  der  Einfluß  idealer  Antriebe  kommen  voUkotnmeo 
zur  Geltung.  Dazu  hilft  dem  Verfasser,  wenn  ich  richtig  fühle,  die  starke  sittliche 
Eneigie  seiner  Persönlichkeit,  die  sich  trotz  des  Leitfadentones  bemerkbar  macht 
Das  .Letzte,  nicht  G^gste",  w  wir  zu  beachten  haben,  ist  die  Dar* 
Stellung.  Seitdem  die  amtliche  Entscheidung  zu  Gunsten  der  zusanuneohängen« 
den  Darstellung  gefallen  ist,  ist  die  Neigung  noch  stärker  geworden,  aus  dem 
geschichtlichen  Lehrbuche  zugleich  ein  „Lesebuch"  zu  machen,  das  mit  seiner  ab- 
gerundeten, von  charakteristischen  oder  auch  bloß  unterhaltenden  Einzelheiten  be- 
lebten F.rzühlung  so  schön  wird,  daß  es  für  die  Schule  —  zu  schön  ist.  Denn 
'  ein  Lehrbuch,  das  sich  niclu  damit  bescheidet,  ein  Lernbehelf  in  der  Hanü  des 
Schfileis  zu  sein,  ist  bei  allen  stmstigen  Verzagen  eine  Gehdir  für  den  Gesdiicbts- 
unterricht:  es  nimmt  dem  Lehrer  die  Butter  vom  Brote,  es  wirkt  Uhmend  auf  das 
lebendige  Wort  Die  Zelt  ist  knapp;  nimmt  nun  das  Lehrbuch  mit  heiodoleischcr 
Lust  am  Fabulieren  alle  die  farbenfrohen  Details  in  sich  auf,  welche  die  Oeschichts* 
stunde  beleben  sollten,  so  bleibt  als  des  Lehrers  Arbeit  nicht  viel  anderes  übrig 
als  Einpauken  imd  Abfragen.  Damit  ist  dann  wieder  ein  Stück  ursprünglich-'n 
Schullebcns,  wo  lebendige  und  unmittelbare  Einwirkung  walten  sollte,  in  ein  Buch 
eingefangen.  Daher  ist  es  nicht  nur  ein  Streit  um  Würte,  wenn  Brettschneider 
nachdrücklichst  seinem  Unterrichtswerke  den  Charakter  als  „Hilisbuch"  gegen- 
Aber  «Lehrbflchem"  der  geschilderten  Art  erhalten  wissen  will.  Er  hat  recht 
darin,  daß  er  schon  aus  dem  Qnartanerbuch  mit  wohlgeQbter  Kritik  alles  Sagen- 
hafte und  Anekdotische  ausmerzt  Sehl  ganzes  Werk  ist  zum  Lernen  bestimmt, 
nicht  zur  Unterhaltung.  Es  weht  bi  ihm  eine  heibe^  aber  gesunde  Luft,  der 
Schoter,  der  dieses  Buch  benutzen  soll,  kann  sich  nicht  aufs  Faulliett  l^en  und 
dem  Lehrer  soll  nicht  ein  Tüttelchen  von  dem  abgenommen  werden,  was  des 
Lehrers  ist.  Nicht  des  Buches  Aufgabe  soll  es  sein,  dem  Schöler  der  mittleren 
Klassen  von  großen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  klare  und  lebendige  An- 
schauung zu  vermitteln,  ihn  womöglich  zu  begeistern;  das  Buch  gibt  nur  den 
Anhalt  zur  Wiedererinneruug  an  das  Gehörte  und  zur  Einprägung.  Den 
Wunsch  nur  möchte  ich  dem  Verfasser  nachdrOcklich  aussprechen,  daB  er  zur  Auf> 
filschung  des  Bildes  hervorragender  Mftmer  dem  Schiller  mdir  Anhalt  geben  möge 
als  er  und  im  allgemeinen  alle  sehie  Rivalen  tun. 

wahrend  Ton,  Ausdruck  und  Satzbau  in  den  fflr  Mittelklassen  besthnmten 
Bandcfaen  zu  einer  Bemlngelung  kaum  Anlaß  bieten,  hat  die  erste  Auflage  des 
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Hilfebuches  fflr  dbere  Klassen  manchen  Anstoß  erregt.  Schon  die  zweite  Auflage 
hatte  vieles  gebessert,  kaum  eine  Seite  ist  ohne  stilistische  Feile  geblieben.  Ohne 
Änderung  des  Standpunktes  sind  doch  Bedenken  von  katholischer  Seite  mit  Recht 
berücksichtigt  worden,  sodaß  jetzt  etwas  Verletzendes  im  Ausdruck  nicht  mehr 
gefunden  werden  kann.  Anders  steht  es  mit  der  Fremdwörterirage.  Das  Fr'  in li wort 
ist  notwendig,  wo  es  tine  bestimmte  techriisclie  oder  historisclie  Bedeutung  iiai.  Aber 
Brettschneider  gebraucht  nodi  zu  vide  fibecflflasige  Fremdwörter.  Warum  soll  man 
von  einon  immer  von  neuem  sich  at^pielenden  »ProzeS'  reden,  warum  von  einem 
»Prinzip*  der  Arbeitstdlung  oder  einem  »System*  der  Rache»  wo  Arbeltsteilung 
und  Rache  dassdbe  besagen?  (V,  133;  VH,  96).  Wozu  so  unschöne  Neubildungen 
wie  „ostrakisieren"?  öfters  hat  Brettschneider  dem  Fremdwort  die  Erläuterung 
selbst  beigefügt,  z.  B.  V,  87.  Aber  hat  das  Erlernen  eines  Fachausdruckes  wie 
, ätiologisch"  einen  Wert?  Rrettschneiders  Stil  wird  beeinflußt  von  einer  philo- 
sophischen Auffassung,  die  von  der  Fülle  der  Merkmale  und  Erscheinungen  stets 
auf  den  , Begriff"  und  das  „Prinzip"'  hindrängt.  Auch  der  üeschichtsunterricht  soll 
denken  lehren,  gewiß,  und  schwierige  und  abstraktere  Gedanktiigarigc  dürfen  dem 
Primaner  nicht  erspart  werden.  Aber  das  kann  ich  nicht  zugeben,  dafl  zur  Er* 
reichung  dieser  Leistung  Fremdwörter  und  deutsche  Abstraicta  unumgIngUch  «den. 
Nach  Brettschneider  VII,  88  »entwidcdt  sich*  z.  B.  >  den  Stldten  der  Begriff 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  der  Öffentliche  Charakter  des  Rechts  und  der 
Gedanke  der  allgemeinen  Steuerpflicht. "  Wirklich  nur  der  „Begriff"  und  der  „Ge- 
danke"? Läßt  sich  folgender  Satz  (VI,  61):  »der  klare  Gedanke  päpstlicher  Welt- 
herrschaft als  einer  politischen  Möglichkeit  ist  sein  Werk"  nicht  weniger  „abstrakt" 
und  (loch  tbct)so  treffend  ausdrücken?  Brettschneider  würde  seinem  Werke  einen 
guten  Dienst  tun,  wenn  er  einmal  jeden  -ismus,  jede  -iäi  und  -keit  und  -heit  und 
-ung  auf  ihre  Daadnsberechtigung  prOfen  und  veisndien  woUte,  die  Mduzahl  von 
ihnen  durch  Verba  zu  enetzen.  Die  Vorliebe  fflr  soldie  Substantiva  verdirbt  ihm 
nlmlich  auch  Öfters  den  Satz  bau.  »Nach  des  gdtehtden  Wilhdm  Bnnoidung  zu 
Ddft  durch  den  katholischen  Fanatiker*;  »zur  Trennung  da  Ehe  der  Erbin  dieses 
Landes  Margarete  Maultasdl  (so  genannt  nach  einem  Schlosse  an  der  oberen  Etsch) 
mit  einem  Sohne  Johanns  von  Böhmen"  das  läßt  sich  doch  ohne  stilistischen 
Anstoß  ebenso  kurz  sagen.  Auch  die  sachlichste  und  knappste  Darlegung  kann 
in  einwandfreiem  Satze  geschehen.  Und  BreUschneider  leistet  es  ja  auch  in  den 
Teilen  für  Mittelklassen.  Aber  in  dem  Hilfsbucli  für  Olici  klauben  droht  manchmal 
eine  thukydiddsche  GedankenfQUe  das  Satzgefüge  zu  sprengen.  EigentflmÜch  ist 
ihm  besonders  der  Gebrauch  der  Parenthesen,  die  manche  Sitze  geradezu  ver> 
unstalten.  Trotz  der  zahhdchen  Besserungen  bleibt  noch  vld  zu  tun,  besonders 
im  VU.  Teil;  wir  hoffen  aber,  dafi  der  Wunsch  stilistischer  Umschmdzung  fflr 
Bretlschneider  nicht  die  Zumutung  bedeute,  aus  seiner  eigenen  Haut  zu  fahren. 

Die  große  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Besprechungen  scheint  mir  der 
starken,  fast  trotzigen  Eigenart  des  Brettschneiderschen  Werkes  nicht  gerecht  zu 
werden.  Zur  Auseinandersetzung  mit  ihr  ist  eine  grundsätzliche  Stellungnahme  in  ver- 
schiedenen Punkten  unvenneidlich.  Ich  habe  alle  Bändchen  des  Hilfsbuches  im 
Unterrichte  benutzt,  die  für  Oberklassen  mehrere  Jahre;  ich  bin  ihnen  für  Hilfe 
und  Anregung  zu  groflem  Danke  verpfliditet  und  mOchte  auch  durch  dieae  Be- 
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sprechung  zu  ihrer  weiteren  Vervollkommnung  beitragen.    Denjenigen  Koilcgtn 
aber,  die  sidi  nicht  dem  Verfasser  wahlveiwandt  fOhlen  —  irSotv  dBt&  x*''^*  — 
und  ein  anderes  Budi  lieber  in  der  Hand  der  Sdifller  sehen,  wird  die  Durdi- 
arbeitung  dieses  Werkes  doch  reiche  Forderung  flir  ihren  Unteiridit  bieten. 
Barmen.  Max  Wleaenthal. 


Wohlrabe,  Deutschland  von  heute.  Ein  ErgSnzungsband  zu  jedem  Volks- 
und Fortbildungsschul'Lesebuche.  Teil  I:  Meer  und  Flotte.  Leipzig  1902. 
DOrr.  160  S.  0,60  M. 

Es  ist  eine  Freude,  zu  sehen,  sich  die  neue  Zeit  überall  energisch  Bahn 
bricht.  Der  bekannte  Erlaß  der  Unieirii.htäverwaitung  hat  den  Amaß  gegeben, 
manches  Veraltete  aus  den  LesdNlchem  zu  entfernen  und  Modernes  dnzufOgen. 
Aber  es  geschieht  noch  mehr.  Es  erscbetnen  schon  hier  und  da  EiganzungsheRe 
zu  den  Lesebficfaem.  Daß  dabei  Meer  und  Flotte  eine  grofie  Rolle  spielen,  ist 
nicht  zu  verwundem.  Zu  den  besten  Erzeugnissen  dieser  Art  rechne  ich  das  oben 
genannte  Werk.*) 

Diese  Ergänzungen  dienen  einem  doppelten  Zweck.  Erstens  wird  in  ihnen 
Lehrstoff  vor<;cführt,  der  aus  Raummangel  in  den  Schullesebüchern  keine  Aufnahme 
finden  konnte.  So  werden  die  gebotenen  Aufsätze  und  Auszüge  besonders  in 
der  Hand  des  Lehrers  Nutzen  stiften  können,  wenn  er  die  im  Lesebuche  nur  kurz 
t>erührten  Themata  mündlich  weiter  führen  will.  Zweitens  werden  diese  Hefte  auch 
aufierhalb  der  Schule  groBen  Nutzen  stiften.  Das  genannte  Weikchen  kann  man 
den  Leitern  von  Arbeiter-  und  Jlinglingsvereinen  empfehlen  zur  Bdebung  der 
Verelnstitigkeit,  sei  es,  daß  an  ehiem  Verelnsabend  daraus  vorgeieaen  wird  und 
Fragen,  die  sich  in  Menge  daran  anknüpfen  lassen,  besprochen  werden,  sei  es, 
daß  ein  Abschnitt  von  seifen  eines  Vereinsmitgliedes  zur  Grundlage  eines  Referates 
gemacht  wird.  Wie  nötzh'ch  und  lohnend  es  ist,  wenn  gerade  Männer  und  Jüng- 
linge dem  Volk"  sich  eingeiiend  mit  den  Fragen  des  Handels,  der  Seefahrt 
und  der  Weltpolitik  beschäftigen,  das  hat  die  Erfahrung  gelehrt.  Unter  den  in 
unserem  Heft  dargebotenen  vierzig  Stücken  ist  kaum  eine  Niete.  Ob  von  dem 
Fang  der  Fische  oder  Krabben,  von  dem  Rettungswesen  zur  See,  vom  Hamtmiger 
Hafen,  von  den  lUeaendampfem  gehandelt  wird,  es  werden  lauter  interessante  Dar- 
stellungen geboten.  Wer  wird  die  klassische  Schilderung  des  »Feuers  auf  See* 
aus  Rabes  Hungerpastor  ohne  Bewegung  leaen?  Wdche  Perspektiven  für  einen 
jungen  Menschen  eröffnen  die  mitgeteilte  Ansprache  von  Karl  Schurz  oder  der 
Abschnitt  (Iber  das  Deutschtum  in  Brasilien!  -  Eine  ganze  Anzahl  hübscher  Ab- 
bildungen zieren  das  gut  ausgestattete,  sehr  preiswerte  Buch,  das  nach  dem  Ge- 
sagten warm  empfohlen  werden  kann. 

Burg  b.  M.  Rassow. 


♦)  Ich  mache  auch  noch  auf  das  Heft  aufmerksam,  ;das  der  deutsche  Flottenverein 
herausgegeben  hat:  .Beiträge  zu  den  neu  lierauii/ugebenden  Lesebüchern  für  Volks-  und 
Mittelscbulen',  zu  denen  WlsUcenus  imd  andere  beigesteuert  haben.  Das  Heft  ist  gratis 
zu  beziehen  von  der  PnsidlalgeachtflMtelle  des  Dt.  Pl.-Vefdfla,  Bolin  NW.  7,  Dorothcensh.42. 
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Kirschmann,  A.,  Die  Dimensionen  des  Raumes.    Eine  kritische  Studie. 
Leipzig  1902.  W.  Engelmann.  112  S.    gr.  8%  2  M.   (Sonderausgabe  aus  der 
Wundtschen  Festschrift,  Philosophische  Studien.   Bd.  XIX.) 
Im  ersten  Teile  der  Abhandlung  unterzieht  der  Verfasser  die  verschiedenen 
GeBidilspiiiikte,  unter  welchen  nun  zur  Annahme  dner  vieften  Dimenaion  ge- 
kommen tot»  einer  kritischen  Uotefsuchung.  Diese  sind:  1.  der  mystische  (spiri- 
tlstisdie),  2.  der  psychologtoche  (schon  die  dritte  Dimensfon  Ist  erschlossen,  nicht 
wahrgenommen,  Zöllner),  3.  der  naturwissenschaftliche  (enantiomorphe  Klistslle) 
und  4.  der  mathematische  (metageometrische  Theorien).   In  allen  Fällen  kommt 
der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Deduktionen  von  falschen  Voraussetzungen 
ausgehen  oder  sich  auf  unklare  Begriffe  aufbauen  und  infolgedessen  einer  streng 
logischen  Kritik  mein  standhalten 

Letzteres  gilt  ganz  besonders  von  dem  Begriffe  der  Dimensionen  selbst, 
welcher  im  zweiten  Teile  ausführlich  analysiert  wird.  Es  witd  hier  gezeigt,  dafi 
die  allgemein  aneilcannte  DrddimensionalitU  des  Raumes  eine  rein  konventionelle, 
nicht  in  der  Nahir  des  Raumes  begrflndele  Votaussetzung  Ist  und  dafl  die  auf 
die  unkritische  Annahme  des  Dimensionsbegriffes  aufgebauten  »Oberflume*  der 
Mathematiker  Produkte  unberechtigter  Spekulationen  sind. 

Wenn  man  auch  nicht  in  allen  Punkten  die  Beweisführung  des  Verfassers  als 
zwint^end  wird  anerkennen  können,  wenn  auch  die  vielen  scharfen,  aber  gewifi 
nicht  unberechtigten  Angriffe  auf  die  moderne  Mathematik  lebhaften  Widerspruch 
von  dieser  Seite  hervorrufen  werden,  so  wird  das  Buch  doch  von  allen  denen 
welche  es  vorziehen,  auch  in  der  Mathematik  auf  dem  realen  Boden,  in  dem  ge- 
get>enen,  sidm  vorhandenen  Räume  zu  bleiben,  mit  Dank  entgegengenommen 
werden. 

Düsseldorf.  P.  Seri 

Schilke,  A.,  Aufgabensammlung  aus  der  Arithmetik,  Geometrie,  Trigo- 
nometrie und  Stereometrie  nebst  Anwendungen  f (5 r  die  oberen  Klassen 
höherer  Schulen.  Leipzig  und  Berlin  1902.  B.  G.  Teubner.  X  u.  194  S.  mit 
45  Figuren.    Geb.  2,20  M. 

Der  Verfasser  hat  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Verein iaciiung  des  matlie- 
matisdien  Redtnens  In  d«i  höheren  Schulen  durch  Einführung  vierstelliger  Loga- 
rithmen und  Dezimalteilung  des  Winkels  angeregt.  Seine  darauf  bezüglichen 
Schriften  sind  von  ihm  In  dem  Vorworte  angeführt 

Bürgt  der  fai  wissenschaftlichen  Kreisen  bekannte  Name  schon  für  die  Güte 
und  Brauchbarkeit  des  Buches,  so  werden  die  Erwartungen  nach  Einsicht  des  In» 
haltes  noch  übertroffen.  Die  allzu  formale  Behandlung  der  .Mathematik  auf  unseren 
höheren  Schulen  war  ein  Hauptgrund  dafür,  daß  diese  Wissenschaft  sich  früher 
immer  nur  wenig  Freunde  zu  erwerben  vermochte.  So  ist  denn  seit  der  Zeit,  wo 
die  Fragen  des  höheren  Unterrichts  laut  und  öffentlich  zur  Diskussion  gelangten, 
das  Verlangen,  den  mathematischen  Unterricht  neu  zu  beleben,  stark  ht^rvorgetreten. 
Auch  durch  das  vorliegende  Werk  geht  ein  frischer  Zug,  und  fast  jedes  Kapitel 
bietet  neue  und  vielseitige  Anregung  bei  aller  Kürze  und  Knappheit.  Der  zweite 
Abschnitt  über  Wurzeln  beschrankt  sich  fast  ausschllefilich  auf  die  Quadratwurzel; 
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die  Gieichuiigen  sind  durchgängig  sehr  leicht  gewählt  und  bezwecken  wesentlich 
die  Vorbereitung  auf  die  späteren  Anwendungen  aus  der  Geometrie,  Trigonometrie 
und  Stereometrie;  geradezu  vermifit  werden  die  aritiunetischen  Reihen  höherer 
Ordnung  und  das  Eingehen  auf  die  figurierten  Zahlen. 

Hervorzuheben  ist  die  frühzeitige  und  fortgesetzte  Olinng  der  graphisdien 
Darstellung  des  Funktionsbegriffs.  Als  ausgezeichnetes  fÜUsniittet  der  Anschau- 
lichkeit findet  dieselbe  vielseitige  Anwendung  in  Praxis  und  Wissenschaft,  wurde 
bislanjf  aber  in  den  Schulen  zu  wenig  beachtet.  Ein  weiterer  Vorzug  vor  manchen 
Auigabensannnlnngen,  deren  ja  heute  schon  eine  genügende  Zahl  vorhanden  ist, 
liegt  in  dci  Klarheit  der  Autgaben  und  in  der  Einfachheit  der  Zahlenwerte. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  unter  der  Überschriit  .Anwendungen"  bietet  «ne 
FflUe  neuen  Stoffes,  wie  er  in  dieser  Art  wenigstens  an  Gynuiasien  bis  jetzt  gar 
nicht  oder  nur  In  sehr  geringem  Mafle  verarbeitet  worden  ist  Der  Verfasser  gesteht 
selber,  daß  einzelne  Abschnitte  über  die  Lehraufgabe  des  Gymnasiums 
hinausgehen.  Ob  ihm  dabei  nicht  vielleicht  der  Gedanke  gekommen  ist,  diesen 
zweiten  Teil  als  Anhang  gesondert  zu  geben?  Manche  Aufgaben  aus  den  -An- 
wendungen könnten  in  den  ersten  Teil  hinübergenommen  werden.  Erinnert  sei 
an  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung,  die  Berechnung  der  F^roportionalteile  von 
Logarithmen,  die  Umrechnung  der  Winkelmaße,  einzelne  Aufgaben  aus  den  Hölien- 
bestimmungcn;  die  Aufgaben  10  u.  ff.  S.  133  sclilielien  sicii  eng  an  Nr.  31  S.  69aa. 
Der  Rest,  in  einem  besonderen  Hefichen  vereinigt,  würde  jedem  Lehrer,  der  im 
Unterrichte  anregen  will,  und  den  SchCUera  derjenigen  höheren  Schulen,  welche 
den  mathematischen  und  verwandten  Disziplinen  mehr  Zeit  zuwenden  können, 
willkommen  sein. 

Die  vortreffliche  Aufgabensammlung  als  Ganzes  spricht  für  sich  selber.  Möge 
dieselbe  bald  allgemein  bekannt  werden;  sie  wird  dann  sicher  neben  dem,  von 
demselben  Verfasser  herausgegebenen,  logarilhniisclien  HiÜsbuch:  vierstellige 
Logarithmentafeln  von  A.  Schüike,  Leipzig,  ß.  G.  Teubner,  3.  Aufl.  1900, 
in  unseren  höheren  Lehranstalten  Eingang  finden. 

Dofhnund.  Oscar  Mey. 

VoOpr«cht»  Hugo,  Das  Rechnen,  eine  Vorbereitung  zur  allgemeinen 
Arithmetik.  Regeln  und  Formen  des  Rechnens,  Vergleiche  mit  der 
allgemeinen  Arithmetik  und  Hinweise  auf  Geometrie  und  Physik  für 
Lehrer  und  Schüler  der  mittleren  und  unteren  KIsssen.  Berlin u. Leipzig 

1902.    Teubner.    gr,  8".    II  u.  44  S.   0,50  M. 

Wie  schon  der  lange  Titel  andeutet,  soll  die  Schrift  eine  vergleichende  Zu- 
sammenstellung der  für  das  Rechnen  und  die  allgemeine  Arithmetik  gleichmäBig 
geltenden  Regeln  und  Formen  geben  und  dazu  dienen,  eine  größere  Einheitlich- 
keit in  der  Behandlung  dieser  beiden  Teile  des  mathematisdien  Unterrichtes  der 
h<Uiaen  Schulen  herbeizufflhien,  sowie  dazu  beitragen,  daS  die  Ungleichheit  und 
vielfache  Unzweckmflftigkdt  und  Ungenauigkelt  In  der  Fassung  der  Rcgefai  und 
Formen  im  Rechenunterrichte  beseitigt  wird. 

Der  Verfasser  hat  sich  hiermit  eine  Aufgabe  gestellt,  deren  glückliche  Lösung 
gewifi  jeder  Facbgenosse  mit  Freuden  begrüßen  wQrde.  Dieselbe  biigt  atier  nicht 
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geringe  Schwierigkeiten  in  sich,  und  dem  Umstände  ist  ts  wohl  zuzuschreiben» 
daß  die  vorliegende  Lösung  in  sehr  vielen  Punkten  anicchtbar  ist. 

Schon  das  Prinzip,  alles  in  Regeln  zu  fassen,  ist  getährlidi.  Wozu  dasselbe 
fOlmn  kann,  ergibt  sieb  gleich  aus  Regel  1,  die  iflr  Sexta  bestimmt  ist:  »Die 
Zahlen  sind  die  duich  das  Zibien  gleichartiger  Gegenstlnde  erhaltenen  Zahl- 
begriffe.* Das  ist  keine  Definition  und  auch  keine  EikUning,  da  durch  diesen 
Satz  den:  Sextaner  gewiß  nichts  klarer  wird;  auch  die  BezdcfaflUt^  Regd  I>a6t 
für  denselben  schlecht.  —  Wie  die  Regeln  verwendet  werden  sollen,  geht  aus  dem 
Buche  nicht  bestimmt  hervor.  Sollen  sie  aber  auswendig  gelernt  werden,  so  sind 
viele  derselben  zu  umständlich,  z.  B.  die  für  die  Bruchrechnung,  die  gar  nicht 
einfach  genug  sein  können,  viele  ganz  entbehrlich  und,  weil  sie  das  Gedächtnis 
unnötig  belasten,  sogar  verwerflich,  z.  B.  die  Regel  iüi  die  Division  ehier  mehr- 
gliederigen  GfOfie  durch  eine  zweite. 

Auch  In  bezug  auf  die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  einzdnen  Klassen,  die 
durch  Zahlen  am  Rande  kenntlich  gemacht  ist,  wird  man  an  manchen  Stellen 

anderer  Ansfcht  sein,  als  der  Verfasser,  welcher  z.  B.  Entwicklung  von      — ,  -  "  . 

in  Reihen  für  Ulli,  die  allgemeine  Form  des  binomischen  Lehrsatzes  für  Uli,  Teil- 
barkeit durch  7,  13,  37  und  101  für  IV  vorschreibt.  Dahin  gehört  auch  das  Memo- 
rieren des  großen  huimaieins  bis  19  x  19  in  V,  dessen  Zweckmäßigkeit  von  vielen 
bestritten  wird,  weil  es  keinen  dauernden  Wert  hat 

Gerade  das  rein  medianische  Rechnen,  welches  vielfach  in  den  unteren  Klassen 
getrieben  wird,  mfifite  durch  ein  mehr  verstandenes  ersetzt  werden,  wenn  auch 
vielleicht  eine  geringere  technische  Fertigkeit  dabei  erzielt  wflrde.  In  dieser  Be> 
Ziehung  bewegt  sich  der  Verfasser  entschieden  noch  viel  zu  sehr  in  den  alten 
Bahnen.  So  empfiehlt  er  noch  das  Addieren  ungleichnamiger  Brüche  mittels  vor- 
gezeichneter Schemata  statt  in  fortlaufenden  Gleichungen  und  schreibt  für  IV  ab* 
gekürzte  Multiplikation  und  Division  von  Dezimalbrüchen  vor. 

Ganz  neu  ist  mir  die  Forderung  des  Verfassers,  daß  man  in  VI  die  Dezimal- 
stellen eines  Dezimalbruches  nicht  als  Ziffern,  sondern  mit  ihrer  ganzen  Benennung 
lesen  soll,  z.  B.  12,94  nicht  12  Komma  3,  4.  sondern:  ,12  Ganze  und  34  Hun- 
derteil* (Die  AusdrQcke  Hundertel,  Tausendel  statt  Hundertstel,  Tausendstel  sind 
auch  wohl  nicht  die  gebräuchlichen). 

Vor  Multiplikationen  endlich  von  der  Form  7kg>8m  =  56kgm  oder  Divi- 
sionen von  der  Form  56  cbm :  7  qm  =  8  m,  auf  die  der  Verfasser  hinweist  als  Bei- 
spiele möglicher  Rechenoperationen  mit  benannten  Zahlen,  möchte  ich  geradezu 
warnen,  da  sie  zu  den  größten  Verwirrungen  Anlaß  geben  können. 

Düsseldorf.  Paul  Serf. 


Blochmann,  Rldi.  Hemt,  Licht  und  Wflrme.  Leipzig.  Carl  Ernst  Poeschel. 
272  S.  gr.  8«.  81  Abbildungen.  Geh.  3,80  M.,  geb.  4,60  M. 
In  dem  Buch  Ist  der  Versuch  gemacht,  »mathematische  Vorkenntnisse  so  wenig 
als  Irgend  möglich  zur  Bedingung  des  Verständnisses  zu  machen,  um  so  jeder« 
mann  die  Möglichkeit  zu  geben,  das  Buch  zu  lesen.«  Die  Entwicklungen  müssen. 
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daher  an  manchen  Stellen  recht  weit  ausholen,  doch  gehen  sie  nie  unnötig  in  die 
Breite.  In  kurzer  historischer  Entwicklung  wird  der  Leser  bei  den  meisten  Haupt- 
erscheinungen zum  heutigen  Standpunkt  der  Erkenntnis  geführt.  Wenn  hierbei 
nur  die  Hauptetappen  der  Pofsdiung  berOckdchtigt  werden,  so  tot  das  gewifi  Im 
Hinblick  au!  den  Zweck  des  Buches  zu  billigen.  Mir  scheint  jedodi,  da8  beim 
Bredinngagesetz  der  Name  Snelifns  nicht  hitle  fehlen  sollen.  Der  Too  eiinoert 
leitweise  an  die  Idassische  Darstellung  Tyndalls  und  ist  daher  wohl  geeignet,  den 
Leser  zu  fesseln.  Passende  Verp'oiche  und  Zahienbeispiele  sowie  fortwährende 
Hinweise  auf  die  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  fördern  das  Verständnis,  so 
daß  das  Buch  allen  denen,  die  sich  mit  den  hauptsächlichsten  Erscheinungen  auf 
den  behandelten  Gebieten  bekannt  machen  wollen,  empfohlen  werden  kann,  zumal 
auch  die  Ausstattung  durch  die  Veilagshaudiung  eine  recht  gute  ist.  Emige  Aus- 
stellungen: Seite  35.  Um  die  Abhängigkeit  der  Menge  eines  gelösten  Salzes  von 
der  Temperatur  zu  zeigen,  ist  das  Kodisslz  ein  wenig  gut  gewihltes  Belspid,  da 
4ie  In  Wasser  von  15*  und  100**  gdOsten  Mengen  sich  nur  um  ein  Geringes  unter> 
scheiden.  Seite  5Sb  Wir  füllen  nun  so  lange  Hg  in  den  offenen  Schenkel, .  . . 
die  Einstellung  würde  wohl  besser  durch  Heben  der  am  Schlitten  (S.  54)  befestigten 
Röhre  geschehen.  Ungenau  ist  auf  Seite  56  der  Satz:  Einen  hohlen  Glasballon 
füllt  man  zunächst  mit  Wasser  und  wiegt  dasselbe.  Seite  f^2  ist  Siedepunkt 
wohl  nur  ein  Druckfehler.  Seite  123.  Nicht  2160  mal  mehr  Wärme  als  unser 
Planet  von  der  Sonne  empfängt,  sendet  diese  („dieser"  ein  Druckfehler)  aus, 
sondern  2160  Millionen  mal  soviel.  Seite  127  ist  die  Pferdestärke  =  73,3  mkg 
gerechnet  Ob  dieser  Weit  In  der  »Mechanik*  begrflndet  ist,  konnte  ich  nicht 
featstdlen,  da  mir  das  Buch  nteht  vorlag.  Seite  138  ist  der  Setz:  Von  dieser 
Ofhiung  etc.  nur  bei  einem  ganz  liestlmmten  Sonnenstande  richtig.  Seite  145  Ist 
die  Erklirung  symmetrischer  Körper  ungenau. 

DQsseldoif.  Victor  Berghoff. 

Pokornys  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen.    Bearbeitet  von  K.  Fritsch.    .Mit  144  farbigen  Pflanzenbtldem 
auf  36  Farbendrucktafeln  und  308  Abbildungen  im  Text.  22.,  ganz  neu  durchg. 
Aufl.  Wien  1903.  F.  Tempsky.  IX  u.  262  S.  4  K. 
Die  moderne  Riditung  des  biol<^achen  Unterrichtes  legt  ihr  Haup^ewkfat 
darauf,  dafi  jeder  Organismus  in  allen  seinen  Organen  als  angepaßt  an  die 
Lebensbedingungen  seiner  Umgebung  betrachtet  wird.  Wenn  demnach  der  Ver- 
fasser der  obigen  Naturgeschichte  sich  darauf  beschrinlct  hat,  lediglich  anmerkungs- 
weise das  biologische  Moment  zu  berücksichtigen,  so  hat  er  die  Anforderungen- 
die  wir  heute  stellen  müssen,  nicht  vollkommen  erfüllt.  Indessen  ist  der  gebotene 
Text  sn  klar  geschrieben,  so  geschickt  ausgewählt  und  zuverlässig,  daß  trotzdem 
das  Buch  einen  nicht  unbedeutenden  Wert  für  die  Zwecke  der  Schule  besitzt,  um 
so  mehr,  als  die  Ausstattung  aucli  die  höchsten  Ansprüche  befriedigen  muß. 
Pokornys  NatnrgescMdite  des  Tierreiches  Üb*  die  unteren  Klassen  der  Mittel- 
schulen.  Neu  bearbeitet  von  Robert  Latze  1.   Mit  73  farbigen  Tleifoilden 
auf  24  Tafeln,  283  Abbildungen  im  Texte  und  1  Erdkarte.  2&,  nach  biologischen 
Gesichtspunkten  umg.  Aufl.  Wien  1903.  F.  Tempsky.  V  u.  253  S.  4  K. 
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Der  Verfasser  hat  sich  —  wie  wir  dem  Vorworte  entnehmen  —  die  didak- 
tischen Grundsätze  Schmeils  zum  Vorbilde  genommen  und  so  ein  Buch  ge- 
schaffen, das  dem  jetzigen  Standpunkte  der  naturkundlichen  Methodik  durctiaus 
entspricht.  Was  nun  gar  die  Ausstattung  des  Wcrkts  betrifft,  so  steht  es  in  dieser 
Beziehung  unbedingt  an  erster  Stelle.  Wir  freuen  uns  besonders  der  trefflich  ge- 
lungenen Bimtdnicke  nncRr  wichtigsten  lidndidien  VOgel  ;  die  Beiuiftmiig  dicter 
TaMn  im  UntefricMe  wlid  gewi6  dttu  t)eitnigen,  die  unwQrdige  Unkenntnis  mit 
nnseier  Voeelwelt,  wie  sie  bei  der  heutigen  Jugend  zu  Tage  tritt»  zu  mlldeni. 
Das  Buch  sei  auf  das  angd^pentUdiste  enpfolilen. 

Sdiöneberg.  Walther  Schoenlchen. 


Pfeifer,  M*,  Armin.  Eine  Sammlung  patriotischer  Aufführungen  für  höhere  Sctiulen, 
Seminare  und  Vereine.  Altenburg  1900.  O.  Bonde.  8»  216  S.  3  M. 
Die  Klage  ist  neuerdings  wiederholt  erschallt,  daß  unsere  Jugend  in  der  Schule 
mit  Lyrilc  flbersittigt  werde,  wlbreod  doch  ihrem  Empfinden  das  Epische  und  Dia- 
matlsche  mehr  entspreche.  Bei  unsem  Schulfeiern  zumal  dominiert  das  lyrische  Ele- 
ment vollstindig.  Mit  Recht?  Msn  beobachte  doch  einmal  die  Jungen  daraufbhi,  was 
ihnen  an  den  Deklamationen  eigentlich  Eindruck  macht:  neben  dem  Epischen,  so 
weit  es  zu  haben  ist,  ist  es  doch  im  Grunde  nur  das  Drum  und  Dran,  das  Dra- 
matische an  der  Sache  Das  eigentlich  Lyrische,  unvermittelt  und  unverbunden, 
wie  es  meistens  zum  Vortrag  kommt,  rauscht  unverstanden  vorüber,  verhallt  wir- 
kungslos, die  Herzen  bleiben  kalt,  und  erst  in  der  gemeinsamen  Aktion  des  Hurra! 
regt  sich  so  etwas  wie  Feststimmung.  Wem  die  normale  Öde  unserer  patrioti- 
schen Sciullfaiem  schon  dnmal  auf  Herz  und  Gewissen  gefallen  ist,  der  wird  sidi 
ülm  das  Buch  von  Pfeifer  freuen,  in  welchem  ein  Weg  gezeigt  is^  den  BedOff- 
nissen  unserer  Jungen  besser  gerecht  zu  weiden.  Statt  einer  Reihe  nur  lose  zup 
sammeohflngender  Nummern  bietet  er  etwas  Einheitliches.  Er  legt  der  ganzen 
Feier  eine  Idee  zu  Grunde  (z.  B.  der  deutsche  Freiheitskrieg;  Bismarck),  erzUlt 
als  Rhapsode  in  gebundener  Rede  die  Geschichte  und  legt  geschickt  ausgewählte 
Gedichte,  Gesänge  und  musikalische  Vortrige  ein.  Das  Hauptgewicht  liegt  in  der 
Erzählung,  die  Lyrik  steht  an  den  Höhepunkten  der  Erzählung,  ist  gut  vorbereitet 
und  darf  auf  empiangliche  Herzen  rechnen.  Bekommt  das  Ganze  dadurch  schon 
einen  dramatischen  Charakter,  so  Jag  es  nun  nicht  mehr  fem,  noch  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  in  die  epische  Erzlhlung  neben  der  Lyrik  auch  einzelne  dn- 
matiadie  Szenen  —  in  der  zwanglosesten  Form  —  einzufOgen.  So  entfallt  der 
pArmin*  ein  Zwiegespräch  zwischen  Cisar  und  Ariovist,  zwischen  Augustus  und 
einem  Centurio  aus  der  Hermannsschlacht,  zwischen  Armin  und  seinem  abtrünnigen 
Bruder  Flavus.  „Fehrbellin"  hat  ein  Zwiegespräch  zwischen  einem  Brandenburger 
und  einem  Schweden,  zwischen  Derfflinger,  Buch  und  dem  Kurfürsten.  „Fridericus 
Magnus"  bringt  nur  einzelne  dramatische  Szenen  ohne  verbindenden  Text;  nach 
jeder  Szene  löst  sich  die  lyrische  Stimmung  in  der  wirksamsten  Weise  in  Gesang 
und  Musik  aus. 

Der  Gedanke  ist  sicherlich  fnidittiar  und  verdient  grOfite  Beachtung.  Auch 
die  AttsfOhrung  der  Idee,  wie  sie  in  den  Pfeifeischen  Dlcbhingen  vorliegt,  wird 
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sich  Anerkennung  erobern.  Es  spricht  aus  allem  eine  männhche,  gesund  patrio- 
tische, tatenfrohe  üesinnung;  das  Ganze  ist  eine  recht  glückliche  Mischung  aus 
Scherz  und  Ernst,  Ergreiiendem  und  Komischem,  alles  in  allem  eine  gesunde  Kost 
für  unsere  realitätshungrigen  Jungen.  Da  wird  man  gerne  darüber  hinwegsehen, 
wenn  die  Sprache,  zumal  in  den  Dialektstflcken»  auch  einmal  ins  Platte  liinab^nkt, 
das  Handfeste  gel^^entlicli  ins  Grotedce  entgleis^  und  der  Flufl  der  Verse  nidit 
immer  glatt  ist  Die  dramatischen  Ssenen  sind  alle  leicht  anfzufOhien,  veitaogen 
flidit  unbedingt  Kostljm,  haben  keine  Frnuenrollen  und  nie  mehr  als  drei  Spider. 
Die  Zwanglosigkeit  der  Form  erlaubt  nach  Belieben  auszuwählen,  auszulassen  und 
einzuschalten.  Das  bietet  zugleich  eine  treffliche  Veranlassung,  ja  Nötigung,  un- 
sere alten  Volkslieder,  die  in  den  großen  Sammelwerken  begraben  li^en,  mitsamt 
ihrer  charakteristischen  jMusik  wieder  lebendig  zu  machen. 

Wie  das  Vorwort  berichtet,  iiaben  mehrere  btucke  bereits  die  Pruiung  vor  der 
öffenffichkeit  bestanden  und  warme  Aufaiahme  gefunden.  Auch  wo  man  sich  ans 
irgend  welchen  Bedenken  nicht  fflr  eine  Auffahrung  entschlicBen  kflnnte,  wird  man 
doch  dem  Veifasser  dankbar  sein  fflr  seine  Anr^;ung,  die  hoffentlidi  recht  viele 
Berufene  zur  Nachahmung  und  zur  WelterbOdung  anspomi 

Putbus.  Gustav  Marseille. 


Beier,  Adolf,  Die  Berufsausbildung  nach  den  Berechtigungen  der  höheren 
Lehranstalten  in  Preußen.  Halle  a.  S.  1903.  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. IV  u.  54  S.  0,80  M. 
Das  Heftchen  enthält  eine  Zusammenstdiung  der  auf  die  Berufsbildung  be^ 
zfiglichen  Gesetze»  Bekanntmachungen,  Besttanmungen,  Eriasae,  Verordnungen  und 
Vcffttgungen  in  der  vom  1.  April  1903  ab  gültigen  Passung  und  ist  eui  Aussdmitt 
aus  des  Verfassers  trefflichem  größeren  Werke,  das  wir  im  ersten  Heft  des  zweiten 
Jahrgangs  angezeigt  haben.  Doch  ist  der  Ausschnitt  kein  wörtlicher,  vielmehr  an 
verschiedenen  Stellen  den  besonderen  Bedürfnissen  gemriß,  de?ien  das  kleine  Buch 
dienen  soll,  erweitert  und  ergänzt.  Wir  wünschen  der  neuen  Arbeit  die  weiteste 
Verbreitung  in  den  Kreisen  der  Eltern  und  Pfleger  unserer  Schüler,  damit  bei  der 
Wahl  des  Berufs  die  Art  der  Vorbildung  schon  frühzeitig  berücksichtigt  weiden 
mOge  und  damtt  zu  rechter  Zeit  die  für  den  Eintritt  sdbst  notwendigen  Foimalien 
erledigt  werden  ktanen.  Oft  genug  —  als  Berater  unserer  SchOler  hat  ein  jeder 
es  eifohren,  —  irren  In  diesen  widitigen  Dingen  die  Ettem  aus  Mangel  an  aus- 
reichender Belehrung.  Den  Weg  aber  in  die  Kreise,  für  die  es  bestimmt  ist, 
wird  das  Buch  am  natürlichsten  durch  die  Lehrerkollegien  nehmen,  denen  es  zu 
genauer  Kenntnisnahme  warm  empfohlen  sei.  Für  die  Zuverlissigkeit  der  An- 
gaben bietet  die  Erfahrung  des  Verfassers  die  beste  Bürgschaft 

Nordhausen.  Max  Nath. 
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Gebeimiat  Professor  Dr.  Münch -Berlin  schreibt: 

„Schwager^  und  kein  Ende.  Seit  Lenaus  Postillon  bei  der  nächflldieii  Fallit 

seinem  toten  Kameraden  das  Lied  geblasen,  ist  der  „Schwager"  —  wenn  auch 
nicht  just  der  dort  unfern  vom  Reisewege  begrabene  —  niciit  recht  zur  Ruiie  ge- 
kommen. Langst  vorher  war  er  ja  in  aller  Reisenden  (d.  h.  in  guter  alter  Zeit  mit 
der  Post  Reisenden)  Munde:  nun  aber  ist  er  in  die  Schullesebücher  gekommen, 
wo  er  etwa  aucli  mit  dem  älteren  »Schwager  Kronos"  von  Goettie  zusammentraf, 
und  von  da  in  die  Konunenlare  und  in  die  pädagogischen  Debatten;  in  gewisaen 
Intervallen  taucht  er  in  diesem  oder  jenem  Blatte  auf,  zuletzt  wohl  im  vorigen 
Jahrgang  gegenwirtiger  hoffnungsvoller  und  nicht  cngheiziger  MonatsdirlfL  Die 
uns  froher  so  hübsch  dünkende  Erklärung  aus  Chevalier,  gesprochen  Schwäjer» 
und  lokalisiert  auf  die  alte  Gotthardstraße  als  Urheimat  der  Postillone,  d.  h.  der 
Postreiter,  wurde  aus  dem  Feld  geschlagen  durch  die  Deutung:  guter  Freund, 
Reisebruder,  Lebens-  oder  Weggefährte,  und  tOr  Lenau  ward  ausdrücklich  der  be- 
liebte Gebrauch  des  ungarischen  „sokor"  in  diesem  Sinne  herbeigezogen.  Die 
Sache  schien  durciiaus  befneüigeud  geklärt  und  die  Debatte  wurüt  auch  irgendwo 
in  bester  Form  für  geschlossen  eilcUrt  Idi  bitte  um  Entschuldigung,  aber  ich 
mufi  sie  wieder  erOfhien. 

Jemand,  der  der  gelehrten  Zunft  ganzlich  fem,  aber  nihr  petsAnllch  nahe  steht 
und  mit  dem  ich  Ober  die  allbekannte  Bezciduinng  ins  Gesprich  geriet,  Obenasdite 
mich  durch  einen  ganz  neuen  Hinweis.  In  dem  Grundrißplan  des  Ordensschlosses 
Marienburg  in  Westpreußen,  so  bemerkte  er,  findet  sich  verzeichnet  neben  ver- 
schiedenen der  „Vorburg"  angchörigcn  Ökonomiegebäuden  auch  eine  „Post- 
schweike."  (Dies  nach  einer  Schrift  des  Baurats  Steinbrecht,  iL»  Restaurators  der 
Marienburg.)  «Schweiker"  waren  die  berittenen  und  bewattncten  Briefboten,  welche 
der  Deutsche  Orden  zur  schnellen  Überbringung  von  Botschaften  aller  Art  an  den 
Hauptorten  unterhielt  Als  letzten  AuaUufer  dieser  Einrichtung  können  die  Esta- 
fetten oder  Stafettenreiter  gelten,  die  bis  Mitte  des  19.  Jahihunders,  bis  zur 
fQhrung  des  elelrtrischen  Telegmphen  dauerten.  (In  der  Tat,  Ich  habe  als  Kind 
um  1850  noch  manchmal  solche  vorlieisprengen  sehen.)  Zugleich  aber  wies  mein 
Gewährsmann  darauf  hin,  dafi  g^enwlrtig  in  Bayern,  z.  B%  hi  der  Umgegend  von 
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Mflnchen,  zahliei^e  dnzdn  und  aufleilialb  des  ehemal^^  Burgfriedens  gelegene 
AowcMn  den  Namen  Schwaige  fOhmi  (Geoigenachw^  Mentenchwaige,  auch 
Gasthof  zur  Sdiwaige  am  Nympheoberger  Schldt  usw.).  Dafi  diesen  Anwesen 

Pferde  zu  Vorspann-  und  Postzwecken  entnommen  wurden,  liegt  nahe,  und  die 
weitere  Geschichte  der  Bedeutung  wie  der  Form  dea  Wortes  wflre  dann  unschwer 

SU  konstruieren. 

Oscar  Schade,  um  nun  wieder  die  Wissenschaft  reden  zu  lassen,  bietet  ahd. 
swi'iga  und  rahd.  sweige  mit  dem  Sinn  von  Viehhof,  fortlebend  in  nhd.  alemannisch 
und  bayrisch  die  Schwaig,  Schwdg,  Schwoag,  und  dazu  ahd.  sweigari,  sweikari, 
mhd.  sweiger,  wiederum  fortlebend  in  alem.  und  bayr.  Schwaiger  tOr  den  Inhaber 
(Eigentflnier  oder  Pächter)  eines  Vldibofs.  Aber  andi  altalchsisch  sm^gere  wird 
dort  aufgdOhri  Dafi  der  an  der  Spitze  eines  solchen  Anwesens  Stehende  oder 
der  sonst  dazu  GehAr^  unter  diesem  Nammi  eine  Art  von  Postdienst  t>es0fgte» 
liegt  sehr  nahe.  Durch  den  Marienburger  Ausdruck  »Postsch welke"  wird  es  noch 
naher  gelegt.  Schwaiger,  Schweiger,  Schweiker  könnten  also  die  ursprünglichen 
Formen  fOr  den  Postreiter  und  dann  Postfahror  i^cwesen  sein,  und  mit  der  Zeit, 
als  diese  Namen  dem  allgemeinen  SprachbewuÜtsem  unverstandlich  geworden  oder 
auch  in  Gegenden,  wo  sie  nie  üblich  gewesen  waren,  wohin  aber  die  Einrichtung 
selbst  Qbertiagen  worden  war,  könnte  dann  sehr  wohl  das  sonst  im  gemütlichen 
penOnlichen  Vttkehr  ziemlidi  freigebig  verwendete  »Sdiwager"  («  zeitwelliger 
guter  Lebenageflhrte)  sich  voigescboben  haben.  Dafi  es  Im  letzteren  Sinne  von 
uns  Reisenden  gebraucht  wurde,  will  ich  sdbst  noch  bestimmt  bezeugen. 

Der  Chevalier  oder  Schwaljer  wire  also  abgesetzt,  aber  Schwager  hätte  für 
seinen  wesentlich  moraitschen  Sinn  einen  konkret  kulturhistorischen  Untergrund 
erhalten.  Mir  leuchtet  das  sehr  ein,  hoffentlich  auch  den  freundlichen  Lesem*. 
Daß  die  Anrq;ung  von  außen  her  kommt,  wird  wohl  oiefflandeo  verdri^en. 

Direktor  Stutzer-Görlitz  schreibt: 

Im  4.  und  5.  Hefte  dieser  Monatschrift  1902,  S.  265,  berichtet  Direktor  Denicke, 
dafi  zur  gegenseitigen  POfd^ng  der  Kollegen  dann  und  wann  «in  einer  Eck- 
atunde*,  wUnend  der  sonstige  Unterricht  ausfallt,  das  gessmte  Kolleghim  sich  In 
den  Unterricht  eines  einzigen  begibt,  um  ihn  «nach  Herzenslust,  ein  jeder  hflbsch 
still  fflr  sich,  ...  zu  kritisieren  und  ihm  hiemach  Gelegenheit  zu  Revanche  zu 
geben*.  In  einem  Winterhalbjahre  sind  auch  am  Göriitzer  Gymnasium  solche 
kollegialischcn  Lehrstunden,  wie  ich  sie  nenne,  gehalten  worden,  indes  mit 
einigen  wesentlichen  Unterschieden.  Es  ward  keine  Eckstunde  genommen,  weil 
in  dieser  die  Schüler  nicht  immer  so  frisch  sein  können,  wie  in  den  ersten;  nicht 
das  ganze  Kollegium  war  zugegen  —  bei  einer  Anstalt  mit  19  Klassen  hat  das 
manches  Bedenkliche  — ,  sondern  nur  die  Fachlehrer  und  der  beb*.  Ofdinsrius; 
der  sonstige  Untenlcht  fiel  also  nidit  aus,  sondern  die  Klassen  wurden  ev.  scbrift* 
Hch  beschäftigt;  femer  ward  nach  Schlufi  der  Stunde  laut  kritisiert,  d.  h.  nur  von 
einigen  Zuhörern,  und  zwar  auf  besonderen  Wunsch  des  IKfdctors,  der  genau 
wußte,  daß  Äußerungen  des  Zweifels  oder  der  Ablehnung  nur  sachlich,  nicht 
peis6nlich  aufgetaflt  werden  würden.  Ein  Kollege,  der  grundsätzliches  Bedenken 
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gegen  laute  unmittelbare  Kritik  hegte,  stand  mit  seiner  Ansicht  ziemlich  allein  da. 
Die  Versuche  sind  bisher  nicht  fortgesetzt,  weil  zwei  Lehrkräfte  längere  Zeit  ohne 
fremde  Hilfe  vertreten  werden  mnflten.  Nur  bei  nngesUftem  UntenfcMsbeti!^ 
glaube  ich  solche  kolleglalische  Lehistunden,  in  denen  Ich  eine  wichtige  Anregung 
erblicke,  verantworten  zu  IcOiuicn. 

Direktor  Dr.  Begemann-Neuruppin  schreibt: 

Ein  .Kanon  der  einzuprägenden  Jahreszahlen",  wie  ihn  die  Lehrpläne  von 
1901,  S.  49  unter  den  Hilfsmitteln  für  den  Geschichtsunterricht  in  FV — I  besonders 
auch  als  Grundlage  bei  Wiederholungen  mit  Recht  fordern,  ist  zur  Zeit  wohl  an 
den  meisten  Anstalten  in  Gebrauch.  Manche  AufsteUungen  der  Art  sfaid  veröffent- 
Ucfat,  und  In  neuester  Zeit  Ist  ein  solcher  Kanon  auch  Lebrbacfaem,  z.  B.  dem  von 
Neubauer,  zweduniBig  In  einem  besonderen  Heftchen  beigegeben.  Neu  und  daium 
mitteilenswert  ist  vielleicht  der  am  hiesigen  Gymnasium  gemachte  Versuch,  auch 
die  Zahlen  für  den  erdkundlichen  Unterricht  in  VI— I  entsprechend  der  Bemerkung 
S.  51  der  Lehrplüne  zusammenzustellen  und  .fÄtzulegen".  rif  holen  schien  uns 
der  Versuch  für  die  Erdkunde  umsomehr,  als  trernde  die  ungeheure  Fülle  ihres 
Zahlenmaterials  der  subjektiven  Auflassung  der  beicihgten  Lehrer  in  der  Auswahl 
der  .wenigen,  starkabgerundeten  Vergleichsziffern "  einen  die  Sicherheit  der  not- 
wendigen Grundlagen  sehr  gefährdenden  Spielraum  bietet  und  die  von  Hermann 
Wagner  (Lexis,  Ref.  d.  höh.  Schulw.  fai  f^.  S.  2S0)  mit  Recht  beklagte  Zetsplilte- 
ning  des  erdkundlichen  Unterrichts  auf  zahlreiche  Personen  hmeitaalb  der  gleichen 
Anstalt  in  der  Praxis  des  Stundenplans  vor  der  Hand  schwer  zu  beseitigen  ist 
Handschriftlich  für  die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt  in  Kleinoktav  gedruckt, 
enthält  unser  „Kanon  des  in  der  Erdkunde  einzuprägenden  Zahlenmaterials*« 
auf  sieben  Seiten  unter  starker  Ahrnndung  und  in  kürzester  Form  geg^en  200  An- 
gaben, darunter  Maße  jeder  Art  aus  der  Stadt-  und  Heimatkunde,  Gradbeslim- 
mungen  und  sonstige  Tatsachen  der  maihtinatischen  Lrdkuude,  Hntfernungen, 
Flächen-  und  Einwohnerzahlen,  Höhen  uud  Tiefen,  Flufl-  und  GebügsUngen.  Sdn 
Inhalt  soll  in  VI— Uli  stufenweise  zum  festen  Elgentaim  gemacht,  alle  sonstigen 
bei  Einzelbesprechungen  vorgebrachten  Zahlen  sollen  zu  aeinen  Angaben  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden.  Von  dem  Kanon  der  Geschichtszahlen  weicht  der  erd- 
kundliche Kanon  freilich  darin  ab,  daß  eine  Gruppe  seiner  Angaben  (die  Eto- 
wohnerzahlen)  veraltet;  aber  bei  seinem  geringen  Umfang  ist  Korrektur  oder  Neu- 
druck leicht  zu  beschaffen. 

Professor  Dr.  Denticke-Beiffn  schreibt: 

Fontanes  V^erbindung  „Zielen  aus  dem  Busch"  nach  welcher  Ihre  Monatschrift 
II  5  S.  302  fragt,  stammt  doch  wohl  efaifach  aus  der  Geschichte.  Der  Waldweg; 
«nf  welchem  Zleten  zur  Hilfe  bei  der  Toigauer  Schlacht  heranzog  und  unerwartet 
herausbrach,  wird  heute  noch  gezeigt  und  ein  nahe  sehier  Mfindung  gelegenes 
Gasthaus  in  oder  bei  SOptttz  heffit,  wenn  ich  nicht  irre»  »Zieten  aus  dem  Busch' 
oder  wenigstens  ,zum  alten  Zielen*.  Busch  aber  bedeutet  In  jener  Gegend  nichts 
weiter  ato  Wald. 
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Der  Rückgang  des  Gymnasiuins  in  Rußland. 

Die  russische  Mittdsdiule  macht  seit  ein^n  Jahren  eine  schwere  Krisis 
durch,  eine  Krisis,  deren  Ende  noch  nicht  abzusehen  ist,  und  die,  da  Hochschule 
und  Mittelschule  sich  gegenseitig  bedingen,  auch  für  den  wissenschaftlichen  Be- 
trieb an  den  Universitäten  verhängnisvoll  zu  werilun  dmlil.  Die  mannigfaltigen 
Ursachen  der  Erscheinung  können  hier  nicht  austülirlich  erörtert  werden;  zum 
Teil  sind  sie  dieselben,  die  auch  an  den  preußischen  Gymnasien  seit  der  Dezember- 
koufeieDZ  veischiedene  Eiperimeote  gezeitigt  haben.  Einige  Andeutungen  Aber 
den  Gang  der  Entwlddung  mQgen  hier  versucht  werden. 

Die  masladie  Mittelschule  ist  nicht  spontan  entstanden,  sondern  von  der  Re- 
gierung in  Anlehnung  an  auswärtige  Muster  ins  Leben  gerufen  worden.  Was  vor 
dem  Jahre  1870  auf  diesem  Gebiete  geschehen  ist,  können  wir  ruhig  außer  acht 
lassen.  Es  sind  tastende  Versuche,  die  keiner  bestimmten  Richtung  zur  Allein- 
herrschaft  verholten  hatten.  Erst  der  Minister  Graf  Tolstoi  entschied  sich  für  den 
Typus  des  klassischen  (jymiiasiums  nach  deutschem  Vorbilde  als  bevorzugten 
Typus  für  die  obere  Bildungsschicht  Doch  wurde  ebensowenig  wie  bei  den 
Universltiten  das  Master  voHkomneo  nadigebildet,  sondern  nun  ging  elddiüsdi 
vor,  wie  es  bnmer  in  Rufiland  fibUdi  gewesen  ist,  wenn  Reformen  auf  der  Tages- 
onfaiung  standen.  Man  pflegte  dann  durch  Beamte  des  betreifenden  Ministeriums 
die  hauptsächlichsten  europäischen  Kulturländer  bereisen  zu  lassen,  in  der  Regel 
die  größeren  deutschen  Staaten  inklusive  Österreich,  ferner  Frankreich  und  Eng- 
land, und  auf  Grund  des  auf  diese  Weise  gesammelten  Materials  im  An  clilusse  an 
die  heimatlichen  Verhältnisse  das  eigene  Reformprojekt  auszuarbeiten.  So  ent- 
sprach auch  das  Tolstoische  Gymnasium  nicht  panz  seinem  deutschen  Vorbilde, 
sondern  wies  einige  diesem  fremde  Züge  aui.  Die  liauptsächlichsten  Abweichungen 
waren  folgende: 

Der  Lehrgang  wurde  auf  8  Jahre  festgesetzt;  man  nahm  damit  das  Mlttd 
zwischen  den  9  Klassen  der  preußischen  Gymnasien  und  den  7  Klassen,  die  man 
bisher  selbst  gehabt  hatte.  Die  Anforderungen  bei  der  Aufnahme  in  die  unterste 
Klasse  waren  naturgemäf}  etwas  geringer,  da  mit  dem  Gymnasium  nicht,  wie  bei 
dem  deutschen  Vorbilde,  eine  Elementarschule  mit  dreijährigem  Kursus  als  Vor- 
schule organisch  verbunden  wurde,  sondern  die  Sorge  für  die  Vorbereitung  den 
Eltern  der  Knaben  überlassen  blieb.    Da  in  Rußland  die  Kinder  verhältnismäßig 
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lanjje  „klein"  bleiben  und  nach  der  alltremeincn  Anschauung  ihnen  bis  zum  10. 
odi  r  iL  Jahre  größere  geistige  Anstrengungen  nicht  zugemutet  werden  dürfen, 
hielt  man  es  für  untunlich,  sie  vom  7. — 10.  Jahre  regelrecht  die  Schule  besuchen 
zu  lassen,  sie  auf  diese  Weise  schon  an  Schulzucht  zu  gewöhnen  und  ffir  den 
Emst  des  Gymnasiums  ausreichend  vorzubeieitefl.  Milgewiritt  haben  taag  auch 
noch  das  Bestreben,  den  Etteni  den  Voibereitungsuntenidit  nidit  allzusehr  zu  er- 
Idchteni,  um  ein  zu  starkes  Eindringen  proletarischer  Elemente  in  die  Qymnaslen 
zu  verhindern.  Es  wurde  den  Direkteren  anheimgestellt,  ohne  daß  etatsmtt^ 
Mittel  dafür  angewiesen  wurden,  an  ihren  Anstalten  besondere  Vorbereitungsklassen 
ins  Leben  zu  rufen,  die  denn  auch  bei  den  meisten  Gymnasien  entstanden.  Doch 
war  es  immer  nur  eine  von  einem  Lehrer  gelcittif  Klasse,  in  der  nicht  selten 
verschiedene  Ciiuppen  gleichzeitig  zu  unterrichten  waren.  Diese  Klassen  konnten 
entfernt  nicht  das  leisten,  was  in  der  deutschen  Vorschule  erreicht  wurde,  auch 
machten  viele  Etteni  von  ihnen  gar  keinen  Qebnuch,  aoiideni  zogen  es  vor,  ihre 
Kinder  bis  zum  Bbitritte  los  Gymnasium  zu  Hause  selbst  zu  untenichten  oder 
unterriditen  zu  lassen.  Daher  hatten  die  masischen  ScbiUer  der  1.  Oyrnnasiai- 
klasse  niemals  die  Schulreife  eines  deutschen  Sextaners  und  traten  an  die  Erlernung 
des  Latein  heran,  ohne  in  der  Muttersprache  genügend  fest  zu  sein.  Da  ferner 
der  Lehrgang  im  Russischen  mit  dem  Lateinischen  nicht  in  Einklanf^  gebracht 
wurde,  entstand  der  weitere  Mißstand,  daß  in  der  Lateinstunde  mit  grammatischen 
Begriffen  operiert  wurde,  die  den  Knaben  in  der  russischen  Stunde  noch  «jar  nicht 
vurgciührt  worden  waren.  Die  allmähliche  Erkenntnis  dieser  Unzuuagiichkeit  und 
die  sich  mehrenden  Klagen  fOhiten  dann  nach  90  Jahren,  als  die  entscheidenden 
StOBe  gegen  den  Tolstoischen  Sdiulbau  geführt  wurden,  nidit  etwa  dazu,  dafi  man 
dem  Gymnasium  ehien  organischen,  seinen  BedOrfnissen  angepaSten  UntertMu  in 
Gestalt  einer  3 — 4  klassigen  Vorschule  gab  und  die  Anforderungen  beim  stritt  fai 
die  1.  Gymnasialklasse  nach  den  Leistungen  der  staatlichen  Vorschulen  regelte, 
sondern  man  verlegte  den  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts  unter  Beibehaltung 
der  bisherigen  Stundenzahl  vom  1.  ins  3.  Schuljahr,  opferte  also  ruhig  zwei  Jahre 
und  gab  damit  den  beiden  untersten  Normalklassen  einen  völlig  elementaren 
Charakter. 

Ein  weiterer  Unterschied  t>estand  darin,  dafi  der  Ihitenicht  in  der  Naturkunde 
ganz  beseitigt  wurde,  zwar  nicht  in  dem  ursprünglichen  Projelrte,  wohl  aber  in 
der  apflteren  Ausführung.  Eigenartig  und  nicht  deutachen  Ursprunges  war  die 
Bestimmung,  daß  die  Versetzung  in  eine  bOhere  Klaase  nicht  nur  auf  Grund  der 

Leistungen  in  der  Klasse,  sondern  auch  auf  Grund  einer  t>e8onderen  Prüfung  aftstt- 
finden  sollte,  die  am  Schhisse  des  Schuljahres  abgehalten  wurde.  Da  das  russische 
Unterriclitswesen  Examina  niclit  kennt,  bei  denen  der  Prüfling  an  einem  oder 
einigen  wenigen  Tagen  Rechenschart  über  sein  gesamtes  Wissen  zu  geben  hat, 
da  man  an  einem  Tage  immer  nur  eine  Prüfung  in  einem  Fache  für  möglich  hält 
und  zwischen  die  einzelnen  Prüfungstage  reichlich  bemessene  Vorbereitungstage 
legt,  fühlten  die  Versetzungsprflfungen  zu  einer  empfindlichen  Vericürzung  tl& 
Unterrichtszeii  Das  Schuljahr  scültt  etwa  am  10.  August  a.  St  binnen,  ti^ann 
aber  für  die  Schüler  tatsBchlicfa  erst  10  Tage  spater.  Es  dauerte  dann  das  fkrt»t- 
Semester,  von  zahlreichen  ehizelnen  Peiatagen  unterbrodien,  bia  zum  20.  De- 
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zember.  Am  7.  Januar  fing  darauf  das  Frühlingssemester  an,  das  nach  der  Vor- 
schrift bis  zum  10.  Juni  währen  sollte.  Unterbrochen  wurde  es  von  den  Oster- 
ferien,  die  7wei  Wochen  dauerten,  und,  abgesehen  von  einzelnen  Feiertagen,  von 
einer  ganzen  Anzahl  freier  Tage  in  der  „Butterwoche",  der  letzten  Woche  vor  der 
Passionszeit.  In  zwei  Lehrbezirken  wurde  und  wird  traditionell  auch  noch  während 
der  gffiizen  ersten  Passionswoche  geieiert  Das  letzte  Vierteljahr  fiel  nun  wegen 
der  Veisetzuiigsprafungeii  fOr  den  Uoterricfat  fast  ganz  aus.  in  den  ersten  Tagen 
des  Mai  wurden  die  Klassen  geschlossen  und  die  SchQler  entlasaeni  um  aldi  zu 
Hause  auf  die  Prflfungen  vorsnbereiten.  Sie  endiienen  dann  nur  zu  den  elnzdnen 
Plrüfungstagcn  und  erhielten  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  ihre  Versetzungszeug- 
nisse eingehändigt.  Da  endlich  die  Festsetzung  des  wirklichen  Schulanfanges  und 
Schulschlusses  nicht  durch  ministerielle  Verfügung  stattfindet,  sondern  den  Kura- 
toren der  einzelnen  Lehrbezirke,  d.  h.  in  praxi  den  Direktoren,  überlassen  ist, 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  allmähliche  Verkürzung  der  Schulzeit  immer 
weitere  Fortschritte  machte  und  schließlich  nur  noch  130  bis  höchstens  140  wirk- 
liche Schultage  übrig  ließ.  Bs  muflten  daher,  um  das  voigeschrldiene  Lehrprogramm 
etatzuhalten,  an  den  hauslichen  FleiS  der  Schaler  ziemlich  gro6e  Ansprache  ge- 
stellt werden;  man  mu0te  sie  aberbOrden  und  kam  doch  nicht  aus  dem  GefOble 
heraus,  daß  das  atemlose  Vorwärtstrelben  in  manchen  FIchem  die  erwOnschten 
Früchte  überhaupt  nicht  bringen  konnte. 

Neben  dem  Gymnasium,  das  allein  das  Recht  erhielt,  seine  Zöglinge  nach 
bestandener  Abiturientenprüfung  der  Universität  zuzuführen,  wurde  vom  Minister 
Tolstoi  noch  eine  Realschule  ins  Leben  gerufen.  Nach  dem  Lehrplanc  sollte  sie 
6  Klassen  mit  je  einjähriger  Lehrzeit  umfassen  und  für  das  praktische  Leben  oder 
far  die  höheren  technischen  Lehranstalten  vorbereiten.  Letzterem  Zwedce  sollte 
besonders  noch  eine  7.  Klasse,  eine  Art  Selects,  dienen,  die  bei  jeder  Realschule 
je  nadi  dem  BedOrfnlsse  erriditet  werden  konnte.  Indessen  ist  die  russische 
Realschule  weder  in  der  einen,  noch  in  der  anderen  Hinsicht  so  nutzbringend  ge- 
wesen, wie  es  ihre  Gründer  gehofft  hatten.  Fürs  praktische  Leben  hat  sie  tat- 
sächlich überhaupt  nicht  ^'or^rebi!det,  da  die  ständischen  Überlieferungen  stärker 
waren  als  die  Absichten  der  Staatsschulmänner.  Jahrhundertelang  war  die  russi- 
sclie  Bevölkerung  in  zwei  Gruppen  zerfallen;  in  eine  kleine  Minderheit  von  Be- 
vorzugten, die  sich  meist  höhere  büüung  erwarben,  und  die  große  Masse  des 
niederen  Volkes,  das  von  fast  jeder  Schulbildung  fem  blieb.  Handwerker  und 
Kaufleute  gehörten  mit  Ausnahme  der  eingewanderten  Ausländer  ebenfalls  zur 
zweiten  Gruppe.  Entschlofi  sich  nun  dn  der  ungebildeten  Menge  angehOriger 
Vater  dazu,  seinen  Sohn  Oberhaupt  lernen  zu  lassen,  so  schwebte  ihm  als  Ziel 
immer  der  Wunsch  vor,  seine  Nachkommenschaft  unter  der  bevorzugten  Minder- 
heit der  höheren  Beamten  und  des  Verdienstadels  zu  wissen.  Erkennbare  gesell- 
schaftliche Zwischenstufen  gab  es  ja  nicht,  daher  strebte  man  gleich  nach  der 
höchsten  Bildung,  die  es  überhaupt  gab.  So  sind  auch  fast  gar  keine  Zöglinge 
der  Realschule  nach  Absolvierung  der  normalen  6  IClassen  unmittelbar  ins  praktische 
£rweibslet>en  übergegangen,  sondern  alle»  dte  es  irgend  konnten,  haben  auch  nodi 
die  Selecta  durchgemacht  und  dann  technische  Hochschulen  bezogen.  In  die  Vor- 
bereitung fars  praktische  Leben  teilte  sich  die  Realschule  mit  dem  Gymnasium 
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in  der  Weise,  daü  nur  der  Ausschuß,  die  Knaben,  die  wegen  ungenügender 
Leistungen  oder  aus  anderen  Gründen  die  Schule  vorzeitig  verlassen  mußten,  not- 
gedrungen auf  den  Eiotiitt  io  die  Reihen  der  Bevorzugten  verzichteten  nnd  in  Wedc* 
Stuten,  Liden  und  Kontoren  ihre  Unterkunft  suchten.  Aber  auch  fflr  die  tech- 
nischen höheren  Lehranstalten  besaiten  die  Realschulabitiifleiiten  kein  PMvUegtuin. 
Nur  in  den  beiden  Polytechniken,  die  unter  dem  Ministerium  der  VoUcsaufidirung 
standen,  wurden  sie  ohne  besondere  Prüfung  aufgenommen.  Alle  übrigen  waren  ge- 
schlossene Anstnltcn,  auf  eine  p^esetzlich  fests^elegte  Zahl  von  Studierenden  berechnet, 
unterständen  den  verschitücp.äten  Ministerien  und  nahmen  neue  Zöglinge  in  be- 
schränkter Zahl  nuraui  Grund  einer  Konkurrenzprüfung  auf,  zu  der  die  Abiturienten 
der  Gymnasien  in  gleicher  Weise  zugelassen  wurden.  —  In  seiner  inneren  Einriciitung 
krstticte  die  russlsdie  Realsdittle  an  dem  Mangd  eines  beatlmmien  Zieles  oder  viel« 
mehr  daianj  dsfi  die  beiden  Ziele,  die  eneicht  werden  sollten,  —  grUndllcher  Unter- 
richt im  Deutschen  und  PianzAsbdien  ehieiseits  und  üi  der  Ma&ematflt  und  In 
den  Naturwissenschaften  andererseits  —  sich  gegenseitig  hemmten.  In  den  unteren 
Klassen  nahmen  die  Sprachen  einen  so  weiten  Raum  ein,  dass  für  die  Mathematik 
nur  soviel  Zeit  übrig  blieb,  um  das  zu  leisten,  was  die  Gymnasien  ebenfalls  fertig 
brachten.  Waren  die  Schüler  dann  in  den  Sprachen  soweit  gefördert  worden,  daß 
der  Unterricht  erst  wirklich  fruchtbruigtiid  werden  konnte,  so  legten  sich  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  so  breit  in  den  Vordergrund,  daß  die  Sprachen 
ganz  zuiücktreten,  sich  mit  wenigen  Stunden  In  der  Woche  begnügen  mufiten. 
nnd  das  Franzflaische  In  der  Sdecta  ganz  fortfid.  Das  Efgd)nis  war,  dafi  die 
Reslschuiablturienten  Im  Deutsdien  und  Prsnzflslschen  und  hi  der  Mathematiic  hi 
der  Regel  nicht  besser  beschlagen  waten,  während  sie  dem  Fehlen  jeder  Kenntnis 
der  beiden  alten  Sprachen  nur  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  der  elementaroi  Zoo- 
logie, Botanik  und  Minerrilogie  sowie  eine  leidliche  Ausbildung  im  Zeichnen  ent- 
gegensetzen konnten.    Im  Russischen  waren  sie  immer  schwächer. 

Der  Lehrplan  der  Gymnasien  war  wesentlich  dem  der  deutschen  entnommen.  Er 
umfaßte  Religion,  Russisch,  Lateinisch,  Griechisch,  Mathematik,  Pliyäik,  üeäciuciue, 
Geographie  und  von  den  neueren  Sprachen  Deutsch  und  Französisch.  Dodi  war  nur 
ebie  von  letzteren  nadi  eigener  Auswahl  fOr  die  Schfiler  obligatorisch.  Der  Unter* 
licht  wurde  nach  der  tradltiondlen  Examlnationsmettiode  eitdli  Die  Unterrichts- 
stunden an  dien  rusdschen  Lehranstalten  sind  mit  ein^n  rQhmiichen  Ausnahmen 
nicht  Klassenstunden  im  deutschen  SinnCi  Der  Lehrer  unterrichtet  nicht  eigent- 
lich in  der  Klasse,  indem  er  etwa  einen  gewissen  l  ernstoff  unter  Heranziehung 
der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  durchnmmit  und  dann  in  der  nächsten  Stunde  von 
der  ganzen  Klasse  unter  beständigem  Hin-  und  Herfragen  abfragt,  sondern  es  liegt 
dem  Unterrichte  immer  ein  ausführliches  Leiirlmdi  zu  Grunde,  aus  dem  in  der  Regel 
dn&ch  snfgcgcbcn  wird,  ohne  dafi  der  aufgegebene  Stoff  ordenflldi  hi  der  Klasse 
dufdigenommoi  worden  wXre  Mithin  genügen  zum  Aufgeben  wenige  AugenbUdce, 
und  fast  die  ganze  Stunde  kann  dem  Abfragen  gewidmd  werden.  Da  nun  der  Lehrer 
verpfllditet  war,  jede  Antwort  dnes  Scfafilers  mit  einer  bestimmten  Note  zu  zensieren, 
die  sofort  in  -  Klassenbuch  eingetragen  werden  mußte,  so  nahm  die  Unterrichtsstunde 
den  Charakter  einer  beständi^a-n  Prüfung  einzelner  Schüler  an.  Je  nachdem,  ob 
der  i«ehrer  im  Laufe  des  Vierteljahres  seine  Schüler  einmal  oder  zweimal  prüfen 
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wollte,  nahm  er  in  jeder  Stunde  der  Reihe  nach  einen,  zwd  oder  »uch  tnehf 
Schüler  vor,  die  dann  über  alles  Rede  und  Antwort  stehen  mußten.  Die  übrigen 
hatten  sich  dabei  i^assiv  zu  verhalten  und  nur  ihre  Zeit  ruhig  abzusitzen.  Ob  sie 
acht  gaben  oder  nicht,  war  schließlich  gleichgültig,  da  der  Schüler  den  Lehrer  nur 
dann  interessierte,  wenn  er  »dranliain'.  So  konnten  oit  Schüler  Tag  für  Tag  je 
fnnf  Stmidcn  in  tSdUcher  Langeweile  verbringen,  ohne  von  ehiem  Lehrer  durch 
bgend  eine  Frage  im  dolce  far  niente  gestOrt  zu  weiden.  Diese  Untenichts- 
melbode  herrschte  und  herrscht  noch  Jetzt  Sie  ist  grausam^  verzichtet  darauf, 
Interesse  und  Uebe  fßr  die  Schule  zu  erwedcen,  aber  sie  ist  ganz  dazu  angetanp 
in  der  Hand  eines  strengen  Lehrers  recht  festes  Wissen  zu  erzielen.  Da  das 
Schicksal  des  Schülers  oft  durch  nur  einmaliges  „Drankommen*  im  Viertel-  oder 
Halbjahre  entschieden  wird  und  er  dfibci  über  alles  bis  dahin  Durchgenommene 
Rechenschaft  geben  muß,  so  schwebt  über  ihm  beständig  ein  Damoklesschwert, 
bis  endlich  der  große  Tag  kommt  und  er  von  dem  Letirer  vorgenommen  wird. 
So  trelht  ihn  die  Sngstiicbe  Erwartung  zur  Arbeit,  und  da^  .Büffeln"  ist  daher 
recht  entwickdt.  Da  also  In  der  Schule  selbst  eigentlicher  Unterricht  nicht  statt- 
findet und  langst  nicht  alle  Schiller  den  Trieb  und  die  Findigkeit  besitzen,  sich 
selbstlndig  in  den  Lehibfichem  zureditzufinden,  ist  zu  Hanse  ein  Ersatz  fflr  den 
fehlenden  Lehrer  nötig,  und  den  bietet  der  „Repetitor".  Tausende  von  Studenten 
und  alteren  mittellosen,  aber  fleißigen  Gymnasiasten  finden  als  Repetitoren  ihr 
Brot,  indem  sie  täglicli  in  den  Nachmittagsstundcn  von  einem  Hause  zum  andern 
laufen  und  ihren  Zögluigen  die  Lektion  für  den  folgenden  Tag  einpauken.  Für 
die  Eltern  ist  das  eine  beträchtliche  Mehrausgabe,  aber  sie  gilt  für  sclbstverständ- 
ll<;h  und  ruft  keinerlei  Verwunderung  hervor.  Daß  der  Unterricht  auch  vom  Lehrer 
in  der  Klasse  erteilt  werden  könn^  dieser  Gedanke  kommt  nur  wenigen  Eitere 
und  eboiso  wenigen  Lehrern.  Die  meisten  von  ihnen  sind  der  Ansicht,  dass  die 
Erteflung  eines  richtigen  Klassenunterrichtes  Ober  ihre  körperliche  Leistungsfible- 
keit  hinausginge  und  besonders  ihre  Nervenkraft  in  kurzer  Zeit  erschöpfen  wttrdew 
Aber  gearbeitet  wurde,  und  Wissen  wurde  erzielt.  Das  Tolstoische  Gymna- 
sium gehört  seit  einigen  Jahren  der  Vergangenheit  an.  Es  ist  viel  angefeindet 
worden  und  hatte  arg  unter  der  Ungunst  der  Verhältnisse  zu  leiden.  Da  seine 
Einrichtung  mit  der  Einführung  einer  übereifrigen,  gut  gemeinten,  aber  oft  lästig- 
kleinlichen Vielregiererei  zeitlich  zusammenfiel,  die  sich  um  Direktoren,  Lehrer 
und  Schüler  als  enge  Fessel  legte,  wurde  der  Widersprach  hnmer  ailgemehier 
und  In  oberÜBchlicher  Weise,  wie  das  Urteil  der  hall»gebildeten  M«ige  nun  ein- 
mal  ist,  der  Haft  wesentlich  auf  die  beiden  alten  Sprachen  gelenkt,  durch  deren 
obligatorischen  Unterricht  in  d«n  nötigen  Umfange  sich  das  neue  Gymnasium 
von  der  firfiheren  Mittelschule  unterschied.  Ihr  Vorwiegen  fiel  am  meisten  in  die 
Augen,  und  daher  wurde  die  Schuld  an  allen  Mißstanden  ihrem  Vorhandensein 
zugeschrieben;  daß  die  übrigen  Lehrgegenstände  in  derselben  inquisitorischen 
Weise  vorgetragen  wurden,  daß  Lateinisch  und  Griechisch  an  dem  Regen  von 
Reglements,  der  vom  Ministerium  herniedertröpfelte,  waiuhaitiii  unschuldig  waren, 
half  alles  nichts.  In  Gesellschaft  und  Presse  hallte  es  wider  von  Klagen  und 
Spott  Über  die  «Klassiker*,  bis  die  Regierung  hn  Jahre  1901  dem  allgemeinen 
Wunsche  entgegenkam  und  das  Gymnasium  zum  Opfer  brachte.  Schon  vorher, 
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im  Jahre  1891,  hatte  das  Ministerium  nach  der  ersten  Berliner  Schulkonferenz 
einen  wicluigca  Schritt  gethan,  der  in  Anlehnung  an  das  neue  pieuüischc  Muster 
in  den  Tolstoischen  Schulbau  die  eifle  BreKhe  schlug.  Der  gmniiuüadie  Unter- 
eicht  in  beiden  alten  Sprachen  sollte  in  sechsten  Schuljahre  atischllcAen  und 
die  beiden  letzten  Jahre  ausschliedlich  der  SchrÜtsteHerlektOre  unter  Femhaltuog 
der  bOsen  Grammatik  gewidmet  sein.  Dementsprechend  wurde  beim  Obeigange 
ans  der  sechsten  in  die  siebente  Klasse  ein  strengeres  Versetzungsexamen  ein- 
geführt, in  dem  das  lateinische  und  griechische  Skriptum  eine  wichtige  Rolle 
spielen  sollte.  Damit  erreiciite  der  grammatisclie  Unterricht  sein  Ende,  auch  die 
lateinischen  Stilübungen  kamen  weiterhin  in  Wegfall,  und  bei  der  Abiturienten- 
prüfung wurde  nur  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen gefordert  Nach  zehn  Jahren  wurde  auch  diese  abgeschafft»  so  dafi  sicta 
das  schriftlidie  Abltuiientenexamen  nur  noch  auf  Russisch  und  Mathematik  er- 
streckt, diejenigen  beiden  Pflcher,  gegen  die  sich  ehie  Opposition  hn  Publikum 
noch  nicht  geltend  gemacht  haL  Dss  Jahr  1891  hatte  temer  eine  starke  Eio- 
schiinkung  des  lateinischen  Unterrichts  gebracht,  indem  ihm  in  den  oberen 
Klassen  nur  noch  fünf  wöchentliche  Unterrichtsstunden  zugewiesen  wurden.  Die 
weitere  Entwicklung  der  ryssisc!icn  Mittelschule  soll  und  kann  hier  im  einzelnen 
nicht  behandelt  werden.  Seit  der  Abschaffung  des  Gymnasiums  herrscht  völlige 
Verwirrung,  die  noch  nicht  durch  irgend  eine  deutliche  Neugestaltung  ersetzt 
worden  isL  Wir  iiünnten  daher  nur  eine  Menge  sich  jagender  und  gegenseitig 
Aufhebender  Bestimmungen  anfOhren»  die  von  den  wechsehiden  Ministem  erlassen 
worden  shid.  Vor  der  Hand  scheint  nur  das  eine  sicher  zu  sein,  dafi  das  Tolstoi- 
sche  Gymnasium  nicht  wiederkommt,  dafi  der  Typm  des  klassischen  Qymnasiums, 
verschwindende  Ausnahmen  abgerechnet,  abgeschafft  bleibt  und  die  russische 
Jugend,  soweit  sie  höherer  Bildung  teilhaftig  werden  will,  hinfort  in  abge- 
schwäclitcn  achtklassigen  Realgymnasien  ihre  Ausbildung  finden  wird.  Desto 
mehr  ist  es  am  Platze,  einen  Rüdcblick  auf  die  Leistungen  des  Tolstoischen 
Gymnasiums  zu  werfen. 

Es  kann  ruiiig  gesagt  werden:  Hatten  seine  Leistungen  das  deutsche  Vor- 
bild auch  noch  nicht  erreicht,  so  bewegten  sie  sich  doch  langssm  In  aufsteigender 
Linie.  StArend  wirkte  die  ungleichartige  Zusammensetzung  der  LehrerkoU^en, 
ein  Obelstand,  der  sich  wohl  at>erbaupt  nur  bei  wenigen  bevorzugten  Anstalten 
ganz  beseitigen  llfit,  aber  sich  bei  den  unfertigen  rassischen  Verhältnissen  t)esoo- 
ders  fühlbar  machte.  Neben  Männern,  die  durchaus  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
standen  unii  deutschen  Amtsgenossen  kaum  etwas  nachgaben,  standen  in  reicher 
Menge  formalistisch  gesinnte  Routiniers  mit  mangelhafter  Vorbildung,  leeren 
Köpfen  und  noch  leereren  Herzen.  Auch  ließen  die  Direktoren  oft  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Da  sie  in  erster  Linie  Verwaitungsbeamle  sind,  zahlreiche  Sdirei- 
bereien  zu  erledigen  haben  und  der  ganze  wlrt^udtliche  Teil  ihnen  fibertragen 
ist,  so  behalten  sie  nur  sehr  wenig  Zeit,  um  sich  als  Pädagogen,  als  wirkliche 
Leiter  ihrer  Anstsiten  zu  betStlgen.  Daher  waren  sie  nur  selten  in  der  Lagc^ 
junge  Lehrer  mit  den  nötigen  Weisungen  zu  versehen,  wenn  sie  Oberhaupt  dazu 
befähigt  waren,  und  konnten  ihnen  in  KonfliktsfäUen  nicht  als  Rückhalt  dienen 
Die  besten  waren  oft  diejenigen,  die  sich  nur  um  die  Verwaltung  kOnunerten  und 
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in  den  Klassen  nicht  zeigten.  Da  konnten  die  besseren  Lehrer  wenigstens  machen, 
was  sie  wollten,  ein  Recht,  das  dann  treiiich  auch  den  minderwertigen  eingeräumt 
wurde.  Doch  war  in  den  Lehrerkollegien  eine' allmähliche  Besserung  nicht  zu 
verkennen.  Da  die  Lehreilaufbahn  in  Ruftland  besonders  dornig  ist  und  einen 
vtHlisen  Verzicht  auf  die  besdieldenslen  lufieren  GlflcksgUter  zur  selbständigen 
Voraussetzung  hat,  wandtoi  sich  ilun  vlde  äirliche  Ideslisten  zu,  die  diesen  Ver- 
teilt bewußt  vollzogen.  Hilfslehrerjahre,  die  nicht  als  Diens^ahre  gerechnet 
werden,  gibt  es  in  Rußland  nicht,  sondern  jeder  Kandidat  wird  sofort  fest  an- 
gestellt. Dies  Gefühl  der  Sicherheit  muß  er  freilich  durch  ein  Gehalt  erkaufen, 
das  sehr  niedrig  angesetzt  ist.  Angestellt  wird  er  immer  nur  für  zwölf  Ptlicht- 
stunden  und  erhält  dafür  750  Rubel  =  cirka  1612  Mark.  Nach  diesem  Grund- 
gehalte wird  seine  Pension  berechnet.  Hat  er  fünf  Jahre  an  einem  Gymnasium 
ausgehalten,  80  wird  das  Normalgehalt  um  ISO  Rubel  erhöht,  er  steigt  also  auf 
900  Rubel  1935  Mark.  Damit  ist  für  die  meisten  der  höchste  Satz  endcfat, 
nur  dafi  einige  für  Klassenordinariate  und  die  Konektur  schriftlicher  Arbeiten  eine 
geringe  Vergütung  erhalten.  Bei  zwei  Lehrern  jedes  Kollegiums  darf  mit  Be- 
willigung  des  Kurators  das  Normalgehalt  nach  längerer  Dienstzeit  auf  1250  und 
bei  einem  gar  auf  1500  Rubel  erhöht  werden,  doch  bleiben  diese  im  Etat  vorge- 
sehenen Stellen  bisweilen  unbesetzt.  Da  nun  ein  Lehrer  auch  beim  Höchstgehalte 
für  die  wenigen  Pflichtstunden  nicht  existiren  kann,  auch  natürlich  mehr  zu  leisten 
imstande  ist,  ist  er  auf  Überstunden  an  der  eigenen  Anstalt  oder  an  anderen  an- 
gewiesen, die  mit  je  60  Rütteln  bezahlt  werden.  Die  Zuwendung  von  solchen  an 
der  eigenen  Schule  tet  aber  pnz  in  das  Belieben  des  Direktors  gestellt,  der  es 
slso  in  der  Hsnd  hat,  die  Blnklhifte  der  ihm  unterstellten  Ldurer  zu  stelgem  oder 
zu  schmälern.  Wenn  demnach  ein  Lehrer  an  der  eigenen  Schule  noch  zwölf 
Überstunden  hat,  also  die  preußische  höchste  Stundenzahl  erreicht,  so  erhält  er 
dafür  750,  resp.  900  +  12  >-  60  =  1470,  resp.  1620  Rubel  =  3160,  resp.  MSS  Mark. 
Nur  einige  Glückliche  brmgen  es  für  ihre  letzten  Dienstjahre,  wenn  sie  die 
höchsten  Gehaltssätze  erreichen,  auf  4235,  resp.  4778  Mark.  Da  aber  längst  nicht 
alle  an  der  tigenen  Schule  so  viel  Überstunden  erhallen  —  der  Kurator  hat  das 
Recht,  fflr  Je  zw(Mf  Stunden  einen  etatmäßigen  Ldirer  anzustellen  — ,  so  sucht 
man  Stunden  in  anderen  Anstalten  und  ruht  nicht  eher,  als  bis  man  seine  30  Unter* 
riditsstunden  hat  Ee  ist  ein  hsrtes  Bro^  und  nun  kson  es  nur  anerkennen, 
daß  es  unter  den  russischen  Gymnasiallehrern  dennoch  eine  ganze  Anzahl  gib^ 
die  willig  und  ohne  Murren,  selbstloser  Arbeit  hingegeben,  ihre  Pflicht  tun. 

Man  konnte  sagen,  daß  am  Anfange  der  90er  Jahre  etwa  die  Hälfte  der 
Gymnasien  billigen  Ansprüchen  genügte,  ein  durchaus  befriedigendes  Ergebnis 
zwanzigjähriger  Tätigkeit  unter  schwierigen  Verhältnissen.  Ihre  Zöglinge  waren 
genügend  vorgebildet,  um  sich  einem  wissenschaftlichen  Spezialstudium  zu 
widmen.  Der  Hochschullehrer  mufite  sich  freilich  auf  dem  Katheder  dessen  ent* 
halten,  mit  blofien  Andeutungen  auf  Dinge  zu  ezemplifiziren,  die  einem  gebil- 
deten Jünglinge  eigentlich  geliufig  sein  muSten,  aber  Aber  den  Bereich  des  schul* 
maßig  Gelernten  hinausgingen.  Das  hing  mit  der  niedrigen  sozialen  SIelluQg  der 
meisten  Schüler  zusammen,  brachte  aber  weiter  keinen  Schaden,  da  das  wichtigste 
Erfordernis,  die  nötige  geistige  Durchbildung  und  Gewöhnung  an  ernste  Arbe^ 
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bei  einer  ausreichenden  Zahl  von  Studenten  wahrzunehmen  war.  Im  Latein  und 
Griechischen  wurde  in  vielen  Gymnasien  eine  leidliche  Festigkeit  iu  der  Formen- 
lehie  und  Syntax,  Überhaupt  grammattoche  Schulung  eireidit  und  gieichzeit^  die 
Sclutftstellerlelctare  soweit  gefikdert»  dafi  die  Piüflinge  die  gewfihnüciien  Pkosa- 
und  Dlclitettezte  liewiltigen  lumnten.  Die  griediiadien  TMgiIcer  gaUea  freflicli 
bis  zulefast  als  sehr  schwierig,  und  die  Chorpartieen  wuiden  wohl  in  kdnem 
Qynuiasium  metrisch  gelesen.  Auch  hielt  sich  die  Bekanntschaft  mit  Homer  immer 
nur  tn  sehr  mäßigen  Grenzen.  Gelesen  wurde  nicht  allzuviel,  da  die  Texte 
wesentlich  als  Grundlage  zur  Einübung  der  Grammatil<  dienten.  Die  Lehrer  be- 
fanden sich  dabei  in  einer  gewissen  Zwangslage.  Da  beim  Abiturientenexamen 
die  schriftliche  Obersetzung  ins  Lateinische  und  Griechische  sehr  wichtig  war, 
das  betreffende  Thema  dazu  nicht  von  den  Ldvem  gen^t,  sondem  von  der 
SdittlolNiglceit  zugeschidrt  wuide,  und  zwar  dasselbe  Thema  fflr  alle  Qynuasiea 
des  Lehibe^lies,  da  endlich  die  von  den  Prdflhigeo  angefertigten  Aibdten  den 
Kurator  des  Bezirices  eingesandt  und  von  ihm  SschversOndigen,  in  der  Regd 
Universitätsprofessoren  zur  Beurteilung  vorgelegt  wurden,  deren  Gutachten  den 
einzelnen  Anstalten  wiederum  zugingen,  herrschte  unter  den  Lehrern  natürlich 
das  Bestreben,  bei  diesem  Wettbewerbe  möglichst  ehrenvoll  zu  bestehen  und 
daher  den  grammatischen  Drill  auf  Kosten  der  Lektüre  etwas  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  treten  zu  lassen.  In  der  Mathematik  wurde  etwa  ebensoviel  ge- 
leistet, wie  an  den  deutschen  Gymnasien.  Der  Lehrplsn  wsr  frdUcb  umfang» 
reicher  und  sdirieb  für  die  einzebien  Klassen  genau  vor,  weldte  Eisdieinungen 
zu  berOdcsichtigen  sden,  doch  Uefi  es  die  Kürze  des  Schuljahres  nicht  zu  efaicr 
grOndlicheren  Durdiarbeitung  des  msaaenhaften  StoUks  kommen,  und  man  steIHe 
SChlieflIich  den  Abiturienten  nicht  andere  Aufgaben,  als  sie  an  den  deutschen 
Gymnasien  üblich  sind.  In  den  unteren  Klassen  wurde  das  eigentliche  Zahlen- 
rechncn  wenig  geübt,  sondern  statt  dessen  Theorie  der  Arithmetik  in  \'erbindung 
mit  Vexicraufgaben  gepikst,  die  oft  über  das  Verständnis  der  Knaben  hinaus- 
gingen. Geschichte  und  üeograpiiic  lagen  etwas  danieder.  Der  Geschichtsunter- 
richt hatte  an  sich  vor  dem  deutschen  den  unstreitigen  Vorteil  voraus,  daß  die 
Russen  dem  slawischen  Völkerkreise  angehören,  aber  von  dem  romanisch-germa- 
nisdien  kulturdl  beeinflußt  shid*  Das  muSte  den  Blick  weiten  und  dem  Untero 
richte  ehi  universaleres  Oeprilge  verleihen,  umsomdir,  als  Rnfllands  eigene  Gt' 
schichte  mit  dem  byzantinisdien  Reiche  und  den  mongolisch-tartarischen  Staaten- 
bildungen eng  verflochten  ist.  Aber  die  Sicherheit  des  Wissens  hielt  mit  der 
Weite  des  Gesichtskreises  nicht  Schritt.  Da  der  Geschichtsunterricht  erst  in  der 
dritten  Klasse  begann,  war  es  nicht  möglich,  den  Stoff  in  zwei  konzentrische 
Kreise  zu  teilen,  sondern  in  der  Hauptsache  wurde  alles  nur  einmal  durch- 
genommen. Muüte  schon  das  zu  einer  gewissen  Unsicherheit  des  Wissens  tühren, 
so  zeigte  sich  auch  der  andere  Obelstand,  dafi  Knaben  der  vierten  oder  fünften 
Klasse,  denen  man  gleidi  pcsgmatlsche  CeKfalchte  einer  gewissen  Zeit  vortragen 
moflte,  dazu  noch  in  kefaier  Weise  voigebüdet  waren.  Besoodeis  aber  mnfile 
die  Chronologie  leiden,  da  zu  ihrer  Einübung  weder  die  Zeit  reichte,  noch  auch 
bei  den  Lehrern  Neigung  vorhanden  war.  Chronologie  Ist  noch  heute  in  Ruß- 
land eine  quantit^  nägUgeable:  man  rechnet  höchstens  nach  Jaluhunderten,  und 


Digitized  by  Google 


Der  Rfld^aiig  des  Oymiiasfaiiiis  in  RofllaiuL  601 

die  Unwissenheit  darin,  selbst  bei  den  Kandidaten  für  das  höiiere  I.ehramt,  ist 
erstaunlich  Immerhin  ist  zuzugeben,  daß  eine  q;cw'sse  Vertrautheit  mit  dem  Laufe 
der  Weltgeschichte  vorhanden  war  und  die  alte  üeschichte  sowie  die  mittlere  und 
neuere  Geschichte  der  romaniscti-gernianischen  Völker  über  der  vaterländischen 
nicht  verkürzt  wurden.  Ganz  liegen  gelassen  wurde  die  griechische  Mythologie 
nnd  Heldensage.  Sie  worde  nur  etwas  in  der  Klasse  beiüdaiditlgt,  in  der  ^e 
alte  Cesdiidite  durdigenonunen  winde,  docli  blieben  den  SdiQlem  viele  bekannte 
Myflien  und  Knnstmotive  unbekannt,  und  die  Lehrer  des  Griediischen  nnd  Latei- 
nischen hatten  besonders  in  den  unteren  Klassen  einen  schwere  Stand,  den  sadi- 
liehen  Inhalt  der  Übungssätze  ihren  Schülern  begreiflich  zu  machen.  In  ähn- 
licher Lage  befand  sich  die  Geographie,  der  nur  in  den  vier  unteren  Klassen  eine 
Stelle  angewiesen  war.  Sie  wurde  auf  Grund  sehr  ausführlicher  Lehrböcher  ge- 
lernt, doch  fehlte  der  stramme  Drill  und  man  hielt  sich  unter  Vernachlässigung 
der  Karte  oft  zu  sehr  an  das  Bucii,  dessen  iniialt  mechanisch  hergesagt  werden 
nmflte.  Datier  wufiten  Abiturienten  und  Studenten  oft  die  einfadislen  Dinge  nicht 
auf  der  Karte  zu  zeigen,  und  die  FShigkeU,  du  Land  aus  freier  Hand  in  sdnen 
allgemeinen  Umrissen  zu  zdcbnen,  wurde  nur  lufierst  selten  angetroffen.  Stief- 
mfltteriich  waren  Deutsch  und  Französisch  behandelt.  Die  meisten  Schiller  be^ 
gnflgten  sidl  mit  der  Eriemung  einer  der  beiden  Sprachen,  doch  waren  auch  dann 
ihre  Leistungen  nur  sehr  gering.  Die  Schuld  trug  sowohl  die  rechtliche  Minder- 
wertigkeit, deren  sich  beide  Sprachen  in  der  Schulpraxis  erfreuten  —  mangelhafte 
Leistungen  wurden  von  der  Konferenz  nicht  tragisch  genommen  und  daher,  da 
zur  Versetzung  genügende  Noten  in  allen  Fächern  verlangt  wurden,  einfach  mit 
einem  .genügend**  oder  gar  .gut'  ven^en  — ,  als  anch  die  geringe  Vorbildung 
der  Lehrer.  Ein  regelrechtes  geimanisch-roaianiscbes  Studium  gibt  es  in  Rufiland 
bisher  nur  an  der  Petersburger  Universitit,  auch  wird  von  den  neusprachlichen 
Lehrern  nur  das  Abiturientenezamen  verlangt  Deutsche  Lehrer  konnte  man  aus 
den  OstsecpiDvinzen  und  von  den  zahlreicfaoi,  sonst  in  Rußland  lebenden  Deut- 
schen wenigstens  in  genügender  Zahl,  wenn  auch  l'ingst  nicht  immer  in  genü- 
gender Qualität,  beziehen,  aber  mit  den  französischen  Lehrern  war  man  in  bestän- 
diger Not.  Das  Resultat  war,  daß  die  Kenntnisse  der  russischen  Abiturienten  im 
Deutschen  oder  Französischen  meist  wesentlich  niedriger  waren,  ais  üie  franzö- 
sischen Kenntnisse  ihrer  deutschen  ICameraden.  Viele  muBten  dann  als  Studenten 
mit  harter  Arbeit  die  Lflcken  susfQllen,  um  sich  die  wissenscfaaftlicfae  Literahir 
der  beiden  Sprachen  zugIngUch  zu  madien.  Im  Russischen  endlich,  der  Untere 
riditssprache  und  Mutteispnche  der  meisten  Schüler,  war  das  Ziel  dasselbe,  wie 
es  an  den  deutschen  Gymnasien  fflr  die  deutsche  Sprache  gesteckt  ist,  und  wurde 
etwa  in  demselben  Umfange  erreicht.  Nur  ließ  die  Kenntnis  der  im  Grunde  nicht 
schwierigen  Rechtschreibung  bei  manchen  Schülern  bis  zuletzt  zu  wünschen  übrig, 
da  einmal  der  geordnete  Elementarunterricht  fehlte  und  in  den  unteren  Gymnasial- 
klassen wohl  gelegentliche  Diktate  veranstaltet,  aber  das  Abschreiben  zu  wenig 
gepflegt  wurde.  Der  Unterricht  in  der  russischen  Syntax  litt  unter  demsdbeo 
Mangel  wie  der  entsprechende  deutsche  an  den  deutschen  Oymnaslen.  Audi  die 
fuasische  Syntax  ist  nodi  nicht  den  E^bnlssen  der  Fonchung  angepafit  und 
operirt  mit  den  logischen  Kategorien  Beckers,  wlhrend  die  lateinische  und  grie- 


Digitlzed  by  Google 


602 


J.  Lezlus» 


chische  ja  längst  von  den  sprachlichen  Erscheinungen  ausgehen.  Auch  die  russi- 
schen Schüler  lernten  also  zwei  syntaktische  Systeme  icennen,  die  sich  um  einaiidei 
nicht  kfliiimtfleii  und  oft  iirtd«npfadieiL  D«r  vidberufene  «vefkfirzte  Nebensatz* 
spielte  dfesdbe  Rolle  wie  an  den  deutschen  Gymnsslen. 

Fassen  wir  aUes  zusammen,  sc  haben  wir  im  Tolstoischen  Gymnaiduni,  wie 
es  unangetastet  bis  1891  bestand  und  1901  abgebrochen  wurde»  ein  Gebflude  vor 
uns,  das  noch  vieler  f^  sserungen  und  Nachbauten  bedurfte,  um  dem  hohen 
Zwecke  cranz  zu  entsprechen,  den  der  Minister  im  Auge  gehabt  hatte.  Aber  es 
wäre  unbillig,  zu  verlangen,  daß  in  wenigen  Jnfirzehnten  dasselbe  geleistet  würde, 
was  andere  Völker  in  Jahrhunderten  erreicht  haben.  Tatsache  bleibt,  daß  sich 
in  dem  angegebenen  Zeiträume  das  wissenschaitliche  Leben  in  Rußland  in  er- 
frenllcher  Weise  hob,  tmd  dafi  dank  der  gegen  früher  bedeutend  besseren  Vor- 
bildung der  Studenten  das  wissenadiaiUiche  SpezialStudium  hn  G^sensstze  zu 
hslbditettantischen  PopuUudsiningsbestrebungen  viel  efaigehender  geslsltet  weiden 
konnte.  Und  was  die  Hauptsache  war:  die  Sache  wurde  im  groAen  und  ganzen 
nidit  nur  von  dem  Ministerium,  sondern  auch  von  den  ausführenden  Organen 
ernst  genommen.  Mögen  noch  soviele  Mißgriffe  begangen  worden  sein,  mögen  das 
Ministerium  zuviel  reglementirt  und  manche  Lehrer  faul,  hart  und  ungerecht  gewesen 
sein,  der  Geist,  der  der  Schule  zu  Grunde  lag,  war  der.  daß  Arbeit  kein  tändelndes 
Spiel  sei,  sondern,  daß  die  Jugend,  die  dem  führenden  Stande  angehören  wollte, 
nur  durch  harte  Arbeit  in  den  Stand  gesetzt  werden  könne,  zum  Heile  des  Ganzen 
zu  dienen.  Efai  Weiterschreiten  auf  der  betretenen  Bahn,  efaie  allmähliche  Besse- 
rung der  zu  Tage  tretenden  Mlngd  ohne  Brach  mit  dem  Prinzipe,  muSte  das 
geistige  und  sittliche  Nivesu  der  russischen  gebildeten  Gesellschaft  hnmer  mehr 
heben,  das  wissenschsftliche  Ld>en  bereichem  und  dem  russischen  Volke  zur 
endlichen  Anerkennung  seiner  vollen  kulturellen  Gleichberechtigung  mit  den  an- 
deren großen  Nationen  Europas  verhelfen. 

Es  kam  aber  anders.  Die  Abschaffung  jedes  grammatischen  Unterrichtes  in 
den  beiden  obersten  Klassen,  die,  wie  gesagt,  1891  eriuigie,  betraf  zwar  zunächst 
nur  die  beiden  alten  Sprachen,  fing  aber  auch  an,  die  übrigen  Untcrriclitsiacher 
in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.  Es  war  wie  das  Wehen  eines  neuen  weniger  ernsten 
Geistes,  der  bald  in  verstärktem  Mafie  seine  Wh^kungen  In  der  Peripherie  zeigte. 
Die  Mafiregel  war  ein  Schlag  ins  Wasser.  Es  erwies  sich,  dafi  die  SchOler  fai 
sechsjährigem  lateinischen  und  vierjährigem  griechischen  Unterrichte  nicht  so  weit 
gefördert  werden  konnten,  um  mit  den  Autoren  fertig  zu  werden.  Der  Lehrer 
stand  also  vor  der  Alternative:  entweder,  da  besondere  Grammatikstünden  mit 
entsprechenden  Übungen  verboten  wr^ren,  bei  der  Lektüre  fortwährend  gramma- 
tische Seitensprünge  zu  machen,  noch  weit  häufiger  als  früher,  wenn  er  volles 
Verständnis  des  gelesenen  Textes  erzielen  wollte,  oder  aber  unter  Verzicht  hierauf 
sidi  mit  ehm  ungeOhren  Obersetzung  zu  begnügen,  die  vdn  den  SchQlem  mit 
Hilfe  der  auch  in  Rufiland  weit  verbreiteten  Eselsbrilcken,  ohne  besondere  Mflhe 
vorbereitet  werden  konnte.  Beide  Richtungen  fanden  ihre  Vertreter,  und  man  Jcam 
dahfai,  dafi  die  besseren  Lehrer  oft  noch  weniger  lesen  Ucflen  als  frflher,  wflhiend 
die  schwächeren  zwar  quantitativ  etwas  mehr  zu  Wege  brachten,  aber  dabei  der 
Faulheit  und  Oberflflchiichkelt  Ihrer  Schüler  die  ZOgel  schtefien  liefien.  So  führte 
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den  Kampf  gegen  die  ürammatik  und  für  die  Lektüre  dazu,  dnß  letztere  entweder 
noch  mehr  eingeschränkt,  oder  aber  so  unordentlich  betrieben  wurde,  daü  sie  ihren 
Zweck  völlig  veriehlte.  Abgesehen  davon  kam  die  Lektüre  schon  dank  der  PrU- 
faingsotdotnig  MA  zu  ftchitf  BlOte  Das  Scriptum  wai  fieiicli  tbgeadiaffli  tmd 
beim  Ablturientenexameo  wuide  Dur  eine  schriftliche  Obeisetsung  sus  dem  Lstei* 
nischen  und  GiiediischeD  verlangt  Die  ThemaAs  wuurden  aber  in  gvirohnter  Weise 
von  den  Sdiulverwaltungen  elogesaiidt  und  die  Arbeiten  der  PrOflinge  zur  Re- 
zension eingefordert.  Da  sich  nun  bald  herausstdlte,  daß  die  Texte  fast  aus- 
schließlich LIvius,  Xcnophon  und  Herodot  entnommen  wurden,  so  wurden  von 
den  Lehrern  die  Schüler  besonders  in  diesen  Schriftstellern  gedrillt,  wobei  die 
Lektüre  der  Dichter  und  anderen  Prosaiker  sehr  zu  kurz  kam.  Noch  verhängnis- 
voller war  aber  der  Umstand,  daß  der  Ernst  nachzulassen  begann.  Es  bildete 
ticb  die  Praxis  heraus,  zwar  beim  Obergange  aus  der  6.  in  die  7.  Klasse  ^tlcgent- 
Uch  einen  Schfller  noch  w^n  ungenügenden  Leistungen  im  Lateinlsdien  und 
Griechischen  auf  ein  Jahr  zurflckzustellea,  aber  bei  der  AbiturientenprOfung  nie- 
msnden  w^n  der  tüten  Sprachen  zurfldczuhalten.  Audi  ein  strenger  Padüetarer 
war  gegenüber  der  aligemeinen  Stimmung  ohnmächtig.  Denn  da  die  Censirung 
der  schriftlichen  Arbeiten  durch  eine  fünfgliedrige  Kommission  stattfand,  zu  der 
immer  auch  der  Direktor  und  Inspektor  gehörten,  so  entschied  die  einfache  Stimmen- 
mehrheit. In  dem  Publikum  und  unter  den  Lehrern  verbreitete  sich  immer  mehr 
die  Meinung,  daß  es  nicht  mehr  so  streng  genommen  werden  dürfe,  daß  die 
Obrigkeit  auf  den  früheren  Forderungen  nicht  mehr  bestehe,  und  die  Schüler 
maditen  sich  dss  nstflrlich  zu  nutze.  Ds  aUe  mit  Sldierheit  darauf  redinen 
konnten,  fan  Latehiischen  und  Griechischen  zu  bestehen,  fiel  jeder  flufiere  Antrieb 
zur  Arbeit  fort,  und  die  Ldstungen  bewegten  sich  In  hnmer  mehr  ^nlcender  Lbiie. 
Sie  sanken  aber  auch  langsam  in  den  flbrigen  Fächern,  wie  das  ganz  natürlich 
war.  Denn,  wenn  im  Gymnasium  erst  3  Fächer  als  nebensächlich  t)eliandelt 
werden  —  mit  Deutsch  und  Französisch  war  es  ja  Immer  der  Fall  gewesen — ,  so 
liegt  die  Versuchung  nahe,  die  Milde  auch  auf  die  übrigen  auszudehnen.  Und 
dieser  Versuchung  ist  das  russische  Gymnasium  erlegen. 

So  lange  Graf  Deljanow  das  Ministerium  verwaltete,  landen  wemgstciis  weitere 
ofilzielle  AbbrOckelungcn  nicht  statt  Er  suchte  hn  ganzen  die  Geschäfte  Im  Sinne 
Tolstois  zu  fahren  und  machte  nur  als  geschmeidige  Natur  der  allgemeinen  Stim- 
mung, die  gegen  die  alten  Spradien  und  im  Grunde  gegen  jeden  Sdiulemst  war, 
einige  Zugeständnisse.  Als  er  aber  am  Ende  des  Jahres  1898  die  Augen  schtofl^ 
gingen  die  Dinge  mit  reißender  Schnelligkeit  ihren  Gang.  Die  Minister  BogO- 
Ijepow  (1899—1901)  und  Wannowski  (1901  1902),  besonders  der  letztere,  schlugen 
ein  abgekürztes  Verfahren  ein  und  haben  den  Tolstoischen  Schulbau  in  3  Jahren 
völlig  abgetragen.  Erst  fiel  das  lateinische  und  (griechische  schriftliche  Examen 
bei  der  Versetzung  aus  der  VI  in  die  VII,  womit  angesichts  des  in  der  Schule 
schon  eingerissenen  und  nunmehr  von  dem  Minister  scheinbar  proklamirten  Pseudo- 
Ubenllsmus  jeder  ernste  Unterricht  in  den  atten  Sprachen  unmöglich  gemacht 
wurde.  Gleichzeitig  wurden  alle  Vemetzungsprflfungen  sbgeachaiiL  Diese  Mafi- 
«gti  war  an  sich  veistlndig  und  war  von  allen  besseren  Lehrern  langst  hcibti- 
gcsehnt  worden,  aber  sie  fOhrte  zu  einer  weiteren  Verkflrzung  der  Arbeitszeit 
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Man  war  ja  schon  unter  Deljanow  so  weit  gekommen,  daß  in  vielen  Gymnasien 
die  wirkliche  Arbeit  erst  in  den  letzten  Taljen  des  August,  ja  am  1.  September 
begann.  Nun  hätte  man,  da  der  Mai  nicht  mehr  durch  Versetzungsprflhingen  ein- 
genommen war,  den  Kiassenunterncht  bis  zum  ot'iiziellen  Semesterschiuß  fortsetzen 
können.  Aber  nun  tat  das  nidtt  ^enelis  hatte  sich  alles  dann  gewöhnt,  daft 
im  Mai  kein  Untefricht  mehr  stattfand,  und  andeiendte  waren  ja  die  Ablturlenten- 
pfflftingen  zu  erledigen,  die  sich  langsam  von  Ende  April  bis  Anhmg  Juni  hin- 
zogen und  fortwährend  zahhfelche  Lehrer  dem  Unterrichte  entführten.  Denn  die 
Prüfungen  fanden  und  finden  immer  am  Vormittage  statt;  Nachmittagsstunden  kennt 
man  nicht,  und  Vormittags  zu  unterrichten  und  darauf  Nachmittags  zn  prüfen  gilt 
als  zu  angreifend.  Während  also  früher  die  Schüler  wenigstens  bis  zum  Schlüsse 
des  Schuljahres  festgehalten  wurden  und  sich  zu  Hause  allein  oder  unter  dem 
Beisunde  ihrer  Repetitoren  zu  den  Prüfungen  vorbereiteten,  also  immerhin 
arbeiteten,  henschte  jetzt  vom  1.  Mai  an  allgemeine  Schluflstinunung.  Man  trödelte 
noch  einige  Tage  dahin  und  estltefi  dann  die  Jungen  in  die  nunmehr  fast  vier 
Monate  dauernden  Sommerfellen.  Ja  es  kam  vor,  dafl  wenn  das  Osterfest  qritt 
fiel  und  bis  zun  1.  Mai  nur  wenige  Ti^  Übrig  blieben,  liberale  DIrdttoren  schon 
am  Freitag  vor  Palmsonntag  Schluß  machten,  wodurch  die  sommerliche  Erhoiungs- 
zeit  auf  4^'^  5  Monate  anschwoll.  —  Unter  den  weiteren  Maßregeln,  die  ent- 
sprechend der  Volksstimmuntj  die  Axt  an  die  Wurzel  des  Gymnasiums  legten, 
sind  zu  nennen;  Die  Einschränkung  aller  schriftlichen  Übungen  mit  Ausnahme  des 
russischen  Aufsatzes,  die  oben  erwähnte  Beseitigung  der  schriftlichen  Abiturienten- 
prüfung im  Lateinischen  und  Griechischen  und  endlich  die  oberflächliche  Inter- 
pretation, die  den  wohlgemehtten  kaiserlidien  Worten  zu  teil  wurde,  wonadi  die 
Lehrenden  allen  Ihren  Schalem  dne  von  Herzen  kommende  Fflisoige  zuwenden 
sollten.  Die  Einschränkung  der  schrlfUichen  Übungen  wurde  nicht  nur  vom  Pu* 
blikum,  sondern  auch  von  viden  Direktoren  und  Lehrern  als  Verbot  aufgefiiBt: 
Das  Schreiben  hörte  fast  auf,  fertige  Leistungen  wurden  nicht  mehr  verlangt; 
sondern  man  begnügte  sich  damit,  den  sprachlichen  Unterrichtsstoff  irgend  wie 
mündlich  durchzunehmen.  Die  Abschaffung  der  schriftlichen  Prüfungen  mußte 
unter  Lehrern,  Schülern  und  deren  Angehf^^s7en  die  Oberzeugung  festigen,  daß 
Latein  und  Griechisch  gleichgültige  Nebeniaciier  geworden  seitii,  die  überhaupt 
taidit  mehr  gelernt  zu  werden  brauchten  und  vermuüidi  bald  ganz  abgeschafft 
werden  würden,  eine  Oberzeugung,  die  sich  sofort  prafctisdi  iufierte.  Wenige 
Jahre  genOgten,  das  Kenntnisniveau  dennafien  herabzusetzen,  wie  man  es  sich  hi 
den  80  er  und  noch  am  Anfang  der  90er  Jahre  nicht  hatte  trlumen  lassen.  Die 
Schüler  der  obersten  Klassen  wollten  nicht  mehr  lernen,  und  die  Lehrer  wollten 
oder  konnten  nicht  mehr  emsthaft  unterrichten.  Die  beiden  alten  Sprachen 
schienen  in  Rußland  dem  Untergange  geweiht,  und  fast  niemand  wollte  es  mehr 
auf  sich  nehmen,  sich  ihretwegen  irgendwelchen  Unannehmlichkeiten  auszusetzen. 
Selbst  viele  der  besten  Lehrer  verloren  die  Lust  und  warten  die  Flinte  ms  Korn. 
Die  kaiserlichen  Worte  endlich  wurden  allgemein  als  AllediOchste  Besiegelung 
der  schon  dnreiBenden  sdilaffen  Praxis  gedeutet  und  dahin  ausgelegt,  dafl  man 
dgentlich  alle  SdiOler  von  Klasse  zu  'Klasse  versetzen  müsse,  dafl  ungenflgende 
Ldstungen  als  genflgend  snzuerkennen  sden,  dafl  man  zu  Ausschreitungen  der 
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Schüler  stillschv/cif^en  und  beim  Abiturientenexamen  niemanden  mehr  durchfallen 
lassen  dürfe.  Diese  Schlaffheit,  die  bei  den  alten  Sprachen  schon  herrschte  und 
bei  den  übrigen  Fächern  sich  geltend  zu  machen  begann,  galt  damit  als  amtlich 
iflr  alle  Lehrgegenstände  vorgeschrieben.  Oberall  Uefien  die  Anforderungen  nach, 
nicht  nur  im  Latetnisdien  und  Gfiediisdiai,  sondern  auch  Im  Russischen,  in  der 
Mathematik  und  in  der  Gesdiicbte.  Bei  der  AbiturientenprfUimg  bestanden  nun« 
mtiu  alte  Schfller,  in  dan  obenten  Klaaaen  wurden  alle  hak  ohne  Ausnahme  ver* 
setzt,  und  daher  darf  sich  niemand  wundem,  wenn  russische  Studenten  es  offen 
eingestehen,  daß  sie  in  den  letzten  Schuljahren  nicht  nur  nichts  zugelernt,  sondern 
nur  sehr  vieles  vertjcsscn  und  sich  vor  allem  jeder  ernsten  Arbeit  entwöhnt  hätten. 
Denn  natürlich  war  die  Zahl  der  „Musterknaben"  sehr  gering,  die  auch  nach  dem 
Wegfalle  jeder  Nötigung  freiwillig  aus  eigenem  Wissenstriebe  ihr  Pensum  lernten. 

Gekrönt  wurde  das  Werii  der  Verwirrung  durch  den  Minister  Wannowski,  der 
Im  Sommer  1901  Icurzer  Hand  das  Idassisdie  Gymnasium  —  dufdilOCheit  war  es 
schon  grOndllch  —  als  ScfattUypus  abschaffte.  Die  Realschule  wurde  von  dem- 
adben  Sdiidcsale  betroHen,  und  an  Stelle  des  Tolsloischen  Weilccs  soltte  eine 
sidtenklassige  Einheitsschule  mit  der  beliebten  Gabelung  treten.  Das  Griechische 
sollte  als  obligatorischer  Lehrgegenstand  ganz  fortfallen  und  nur  noch  an  den 
verbleibenden  5  Gymnasien  gelehrt  werden,  während  Latein  für  die  sojjenannten 
Gymnasiasten  der  Einheitsschule  vom  dritten  Jahre  an,  also  im  ganzen  5  Jahre 
lang  bei  knapp  bemessener  Stundenzahl  vorcjetragen  werden  sollte.  Mit  der  Ein- 
führung der  Reform  wurde  sofort  begonnen,  indem  sction  im  Herbste  desselben 
Jahres  der  latdnische  Unterridit  in  der  I.  und  2.  Ktssse  und  der  griechlsdie  fai 
der  3.  und  4.  abgeschafft  wurde«  Das  dadurch  entstehende  Vakuum  wurde  durch 
Verstlrining  anderer  Flcher  und  hastige  Einführung  von  Geschichte  und  Natur» 
beschreibung  zu  fallen  gesucht.  Die  SchOler,  die  hn  Jahre  vorher  Latehi  in  der 
1.  und  Griechisch  in  der  3.  Klasse  sdion  begonnen  hatten,  hatten  sich  also  dieses 
Gedächtnisballastes  schleunigst  zu  entledigen  und  dafür  ihr  Interesse  anderen 
Wissenszweigen  zuzuwenden. 

Die  Fortführung  der  Wannowskischen  Reform  unterblieb,  da  der  greise  Mi- 
nister schon  nach  einem  Jahre  aus  dem  Amte  schied  und  sein  Nachfolger  die 
weitere  Ausgestaltung  der  neuen  Einheitsschule  bis  zur  endgültigen  Entscheidung 
über  das  Schicksal  der  ruasisdien  Mittelschule  einstellte.  Nodi  sind  die  Wihfet 
nicht  gefallen,  und  die  Unsicherheit  dauert  fort.  Ein  taiteressantes,  sympathisches 
Rundschreiben,  das  der  neue  Minister  in  diesem  Sommer  eriassen  hat,  19fit  er- 
warten, daS  er  wenigstens  gegen  den  Geist  des  laissez  aller,  der  die  ganze  russi- 
sche Schule  ergriffen  hat,  entschlossen  den  Kampf  aufzunehmen  gewillt  ist.  Die 
Wiederherstellung  des  Ernstes  in  der  Schule  ist  aber  eine  der  allerschwicrigsten 
Aijfjjabcn  und  in  Rußland  augenblicklich  wichtiger  als  die  Frage,  ob  die  süge- 
nannten  humanistischen  oder  die  sogenannten  realistischen  Fächer  vorwiegen 
sollen.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  von  einer  wirklichen  Reifeprüfung  in 
Rufiland  gegenwärtig  nicht  die  Rede  sein.  Zwar  bestehen  noch  die  frOheren 
Prflfungsordnungen  mit  ailoi  ihrai  ernsten  Forderongen,  aber  sie  bestehen  nur 
auf  dem  Papiere,  ^n  Examen,  von  dem  Jeder  Prflfling  im  voraus  wdfi,  daß  er 
es  auch  bei  völliger  Unwissenheit  bestehen  und  vielleicht  sogar  die  Note  ygut* 
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oder  »sehr  gut*  erhalten  wird,  ist  kein  Examen  mehr.  So  steht  es  aber  in  Ruß- 
land eben.  Während  die  russischen  Abiturienten  In  den  80er  Jahren  einigermaßen 
ihren  Mann  standen  und  im  ganzen  und  großen  als  humanistisch  gebildete  Jüng- 
linge anerkannt  werden  mußten,  ist  das  Geschlecht,  das  unlängst  die  Universität 
bezogen  liat  oder  noch  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  tuiit,  von  seinen  Vor- 
gängern duicb  eine  tiefe  Kluft  geschieden.  Die  Unwinenhett  iiat  t.  B.  mdi  in 
der  Mfltiiematlic,  dem  bisher  am  wenigsten  angefoclitenen  Pacbe»  solche  Port- 
schritte  gemacht,  dafl  im  Frflhiinge  dieses  Jahies  an  einer  Unlvenitit  kanm  der 
vierte  Teil  der  jungen  Physiker  und  Mathematiker  die  VersetzungsprtUung  vom 
ersten  zum  zweiten  Jahrgange  bestehen  konnte.  Unter  den  Durchgefallenen  be- 
fanden sich  Jünglinge,  die  beim  sogenannten  Abiturientenexamen  durchweg  .sehr 
gut"  bestanden  hatten.  Die  Unwissenheit  ist  in  sämtlichen  Schuh'ächern  in  be- 
trübender Weise  gestiegen,  und  damit  im  Zusammenhange  hat  auch  die  allge- 
meine geistige  Ausbildung  traurige  Rückschritte  gemacht.  Geistesbildung  will 
eraibeitel  sein,  und  gearbeitet  wurde  in  den  meisten  russischen  Gymnasien  wib» 
rend  der  letzten  Jahre  wenigstens  in  den  ob«en  Klassen  triebt  mdir.  THe  sdiOnste 
Bummelzeit  waren  nicht  mehr  die  Studenten-,  sondern  die  Qymnasiastenjahre,  ond 
gar  mancher  hat  sich  in  der  Sehnte  so  eingeburamelt,  dafl  er  in  der  Univenilit 
den  Rtickweg  zur  Arbeit  nicht  mehr  finden  kann,  da  ihm  jede  Fähigkeit  dazu 
abhanden  gekommen  ist.  Will  der  jetzige  Minister  den  Kampf  gegen  den  irrenden 
russischen  Zeitgeist  aufnelimen,  so  steht  ihm  ein  schweres  Stück  Arbeit  bevor, 
und  es  wird  vieler  Jahre  bedürfen,  bis  in  der  russischen  Schule  diejenige  Straff- 
heit wieder  hergestellt  ist,  ohne  die  weder  die  Schule  ihre  Aufgabe  erfüllen,  noch 
ein  Volk  geistig  und  sittlich  gedeihen  kann.  Aber  die  Arbeit  wäre  des  Schweißes 
der  Bdlen  wert  Einstweilen  kann  man  nun  sagen :  Infolge  vieler  Mafiregeln  von 
oben,  die  einer  demokratisch«!  Strömung  von  unten  die  Hand  reichten,  Ist  die 
russische  Mittelschule  zerstört  und  sind  ihre  Abiturienten  dennafien  minderwertig 
geworden,  dafi  sie  in  der  Mehrzahl  ein  wirkliches  Reifezeugnis  nicht  verdienen 
und  ihren  deutseben  Ksmeraden  leider  nicht  mehr  gleichgestellt  werden  können. 
Kiew.  Joseph  Lezius. 


Der  Ersatzunterridit  für  Griechisch  io  den  Qymiiasleii. 

Die  Befreiung  vom  Griechischen  in  den  Klsasen  Ulli  bis  Uli  der  Gymnasien 
und  den  entsprechenden  Klassen  der  Ptc^ymnasien  unter  der  Bedingung,  dafi  die 
befreiten  Schfller  an  dem  dafttr  eingerichteten  Ersatzunterrtcht  teilnehmen,  hat  mehi^ 
fach,  nachdem  in  dem  A.  E.  vom  26.  November  1900  ausgesprochen  war,  daB  »Ober* 

all  neben  dem  Griechischen  englischer  Ersatzunterricht  zu  gestatten"  sei,  eine  sehr 
abfallige  Beurteilung  erfahren,  so  durch  O.  Jäger  auf  der  Straßburger  Versammlung 
des  üymnasialvereins  (Hum.  Gymn.  1902,  S.  36)  und  durch  H.  F.  Müller  in  der 
Zeitschr.  f.  d,  G.-W.  H)02.  S.  241.  Außerhalb  der  Kachliteratur  ist  die  Einrichtung 
gelegentlich  völlig  miüverstanden,  z.  B.  im  Türmer  1901,  S.  409.  Diese  Tatsachen 
mOgen  die  nadifbigenden  Bemerkungen  ilt»er  diese  Einrichtung  rechtfertigen.  Es 
konnten  darin  im  allgemeinen  nur  die  preufitschen  Schulen  t)erackslchtlgt  werden, 
weil  nur  für  sie  das  ntStige  Material  zugänglich  Ist 
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I. 

Die  Befreiung  vom  Griechischen  leitet  sich  in  ununterhrochener  Folge  aus  der 
Zeit  her,  wo  in  den  Lateinscliulen  das  Griechische  überhaupt  noch  nicht  verbindlicher 
Lehrgegenstand  war,  sondern  im  wesentlichen  nur  vom  kfinftigen  Theologen  pe- 
lernt  wurde.  Doch  schon  nach  1810,  in  welchem  Jahre  die  wissenschaiiiiciien 
Depiitatioaen  ihre  Tätigkeit  begannen,  wurde  sie  ndir  und  mehr  endiwert  (Wiese, 
Holl.  Schulw.  I,  S.  483^  A.  2);  und  je  melir  eine  Reihe  von  Prflfungsordnungen 
und  Lehrpllnen  die  alte  Lateinsditile  zur  Oelehiiensdiiilii,  sunt  Gyninamnm  um- 
wandelte, umsomehr  «wuchs  an  diesen  Anstalten  die  Abneigung,  durch  Befreiung 
vom  Griechischen  und  durch  Einfügung  eines  Ersatzunterrichts  in  den  dem  bfirger* 
liehen  Leben  näher  Hegenden  Fächern  dem  Bedürfnis  derjenigen  SciiOler  entgcgen- 
zul<ominen,  welche  sich  das  Universitätsstudium  und  die  Beamtenlaufbahn  nicht 
zum  Ziel  gesetzt  hatten"  CNath.,  Lehrpl.  u.  Pr.-Ordn.,  S.  36f.).  Aber  tatsächlich 
blieb  solche  Bciiuiung  vom  Griechischen  besonders  in  Handels-  und  Industrie- 
slldtai  Irnma  fibUch.  Mufite  doch  ,  später  nodi  angeordnet  werden,  daS  Unlcunde 
der  griechischen  Sprache  ausdrOddich  im  Abiturientenzeugnisae  auch  eines  auf 
gesetzmlfiige  Weise  und  aus  besonderen  Cfünden  von  Erlernung  dieser  Sprache 
beiretten  Schülers  bemerkt  werde*  (Wiese  a.  a.  O.).  Umsomehr  wurde  die  Be- 
freiung vom  Griechischen  denjenigen  Schülern  zugestanden,  die  schon  auf  der 
Mitte  der  Bahn  die  Schule  zu  verlassen  und  in  das  bflrgerliche  Leben  überzugehen 
von  vornherein  bestimmt  oder  entschlossen  waren. 

In  dem  Normalplane  von  1837  erhielt  das  Griechische  als  allgemein  verbind- 
licher Lehrgegenstand  je  6  Stunden  m  IV  bis  I.  Aber  erst  bei  Gelegenheit  der 
Änderung  dieses  Normalplanes  durch  die  M.-V.  vom  7.  Januar  1856  wurde  die 
Befreiung  vom  Gifechlscheo  untersagt  —  »sie  darf  nicht  mehr  stattfinden*,  hiefi 
es,  —  aber  wohlverstanden,  .nur  In  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Qym* 
nastum  noch  eine  höhere  BOrgiw-  oder  Reädschule  besteht,  und  vorausgesetzt,  daft 
in  der  letzteren  Latein  gelehrt  wird."  ,Wo  dagegen  in  kleineren  Städten  das 
Gymnasium  auch  das  Bedürfnis  derjenigen  criüllen  muß,  welche  sich  nicht  für  ein 
wissenschaftlicfies  Studium  oder  einen  Lebensberuf,  zu  welchem  eine  Gymnasial- 
bildung erfordert  wird,  vorbereiten,  sondern  die  für  einen  bürgerlichen  Beruf  nötige 
allgemeine  Bildung  auf  einer  höheren  Lehranstalt  erwerben  wollen,"  blieb,  auch 
wenn  mit  dem  Gymnasium  besondere  Realklassen  nicht  verbunden  waren,  nach 
deEBelt>en  Verfügung  die  Befreiung  vom  Griechischen  —  allerdings  jetzt  unter  dem 
Vorbehalt  der  Genehmigung  des  P.>&-K.  —  weiter  zulassig.  Ob  in  solchen  Fallen 
an  die  Stelle  des  Qriechisdien  ein  anderer  UnterricMsgegenstand  eintreten  könne, 
wurde  für  jeden  einzelnen  Fall  der  Erwägung  und  besonderen  Anordnung  des 
F.-S.-K-  anheimgegeben;  daB  die  Unkenntnis  des  Griechischen  von  der  Teilnahme 
am  Abiturientenexamen  ausschließe,  wurde  ausdrücklich  bemerkt. 

Wenic^er  freundlich  stellte  sich  zu  der  Befreiung  vom  Griechischen  die  M.-V. 
vom  IL  Oktober  1865,  die  sich  ausschließlich  mit  dieser  Angelegenheit  befaßte 
(Wiese,  V.  und  G.  S.  245  f.).  Sie  ließ  erkennen,  daß  darin  höheren  Ortes  mehr 
efai  —  wenn  auch  unvermeidHdies  —  Ol>et,  als  ein  wirkliches  Bedürfnis  gesehen 
wurden  Nachdem  auf  nachteilige  Wirkungen  solcher  Befreiung  von  dnem  bedeut- 
samen lAitenichtsfache  hingewiesen  war,  hi^  es  mit  unverkenntrarer  Billigung, 
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dafi  in  den  meisten  Gymnasien  die  Direktoren  die  Befreiung  zu  verhindern  ge- 
wußt httten.  Wo  dies  nicbt  zu  eirelcheii  gewesen  sd,  hieß  es  welter,  da  sei  mit 
Unrecht  fflr  die  befreiten  ScbQler  hinsichtlich  des  einjihiigen  Militiidienstes  die- 
sdbe  Berechtigung  in  Anspruch  genommen  w<»den,  wddae  den  Gynrnsstslschfilem 

zustehe,  die  an  allen  Unterrichtsgegenstanden  teilnähmen,  und  zwar  nicht  bloß, 
weil  die  vom  Griechischen  befreiten  Schüler  meistenteils  tatsächlich  hinter  den 
anderen  zurückständen,  sondern  auch  deshalb,  weil  dadurch  die  Zahl  der  befreiten 
Schüler  sich  z.um  Nachteil  des  Gymnasiums  bald  sehr  vermehren  würde.  Die 
, Vergünstigung"  wurde  daher,  abgesehen  von  der  in  jedem  einzelnen  Falle  einzu- 
holenden Genehmigung  des  P.-S.-K-  unter  Nr.  3  der  Verfügung  bei  hinlänglicher 
Begründung  v<»i  der  Bedingung  abhängig  gemacht,  dafi  statt  des  Griediisdien  des 
davon  befreiten  Schüler  zu  deiselben  Zelt  Untenidit  in  neueren  Sprachen  oder 
In  Reslgcgenstlnden  im  Schulhause  erteilt  werde,  ohne  daß  dadurch  bei  Gym- 
nasien KOn^idien  Patron  ats  der  Etat  durdi  eine  Aiehrausgabe  beschwert  werde. 

Bemerkenswert  ist  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  hier  ein  Ersatzunterricht 
gefordert  wurde.  Es  trat  darin  zum  ersten  Male  der  Einfluß  hen,'or.  den  seit  der 
Mil.-Ers.-Instr.  vom  9.  Dezember  1858  das  Institut  des  einjährig-freiwüiigen  Militär- 
dienstes bei  der  wachsenden  Zahl  der  Bewerber  in  steigendem  Maße  auf  die  Or- 
ganisation der  höheren  Schulen  ausübt.  Die  Rücksicht  auf  diese  Militärberechti- 
gung biacbte  hn  Laufe  der  Zeit  forlicfarettend  auch  für  die  Beirehing  von  Griechi- 
schen und  dessen  Ersatz  durch  reslistlschen  Untoridii  größere  Gebundenheit  und 
strengere  Vorschriften.  Schon  die  MiL-Ers.-Instr.  vom  26.  Mlrz  1868  verlangte^ 
wihrend  fortan  der  jährige  erfolgretdie  Besuch  der  II  bei  TeOnshme  an  allen 
Gegenständen  als  Nachweis  der  wissenschaftlichen  Befähigung  zum  einjährig-frei- 
willigen Dienst  gefordert  wurde,  von  den  vom  Griechischen  befreiten  Schülern  der 
Gymnasien,  ,wo  dergleichen  Befreiung  überhaupt  zulässig  ist",  entweder  die  Ab- 
solvierung der  II  oder  nach  mindestens  einjährigem  Besuch  der  II  auf  Grund 
einer  besonderen  Prüfung  ein  genügendes  Zeugnis  der  Lehrerkonierenz 
(§  154,  2c).  In  d«  «2ttssnunemrtdlung  und  Begrflndung  der  wesentUdiea  Ande> 
rungen"  (C.-BI.  1868»  S.  268ff.)  hieß  es  dazu:  .In  letzterer  (der  besonderen  Prüfung) 
würde  namentlich  zu  IranstaUeren  sdn,  daß  sie  im  Latdnisdien  nidit  zurfldi- 
geblleben  sind  und  den  Ausfall  des  Griediischen  durch  höhere  Leistungen  in  den 
Realien  oder  in  anderen  Sprachen  kompensieren.*  Ergänzend  bestimmte  die 
M.-V.  vom  27.  November  1869  (C.-Bl.  im,  S.  92),  indem  sie  auf  die  M.-V.  vom 
5.  Januar  185Ü  und  vom  11.  Oktober  1865  hinwies,  letztere  auch  von  neuem  zum 
Abdruck  brachte,  daß  im  Interesse  der  befreiten  Schüler  überall  ein  geeigneter 
Nebenunterricht  —  doch  wohl  von  Anstaltswegen  —  stattfinden  solle  und,  wo 
diesem  Erfordernis  nicht  genügt  werden  kOnne,  die  Befreiung  unzulässig  sei.  Da 
foftsn  nach  §  154,  3  der  Mil.'Brs.-Inalr.  die  «mHitlrberechtigten'  Anstalten  ün 
Bundes-Gesetzblstt,  später  Im  Centralbiatt  fOr  das  deutsche  Reich,  die  pieufilscben 
darnach  im  Centralbiatt  fflr  die  gesamte  Untenrlchtsverwaltung  Ui  Preußen  verOfient- 
ücht  wurden,  so  ward  unter  dem  14.  April  1870  zum  mten  Male  auch  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Gymnasien  bekannt  gemacht,  „welche  hinsichtlich  ihrer  vom 
Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  dispensierten  Schüler  zu  den  im  §  154,  2c 
der  Mil.-£rs.-Instr.  vom  26.  März  18t>8  bezeichneten  Lehranstalten  gehören."  £s 
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sind  7  preußische  und  1  lippische  (C.-Bl.  1870,  S.  280).  Ein  Erlaß  des  Kanzlers 
vom  24.  September  1870  fdpie  3  weitere  prcuilisclie  hinzu.  In  dem  Erlaß  vom 
14.  Aprü  iÖZü  wuidc  zugleich  in  etwas  schwenälliger  Spraclie  bekannt  gemacht, 
.diB  m  den  Gnjnmuslen,  deren  vom  Unterrldit  In  der  griechltdieo  Sfmdie  dia- 
pensterteo  Schfllem  nach  Mafigabe  des  §  164,  2  c  a.  a.  O.  eio  gOitigea  Zangnia 
Ober  die  wlasenscbaMIche  QualifOiatlon  zum  einjlhrig*freiwiUigen  Militärdienst  aus- 
gestdtt  weiden  darf,  die  Qynmaaien  in  solchen  Oiten,  in  welchen  eine  Real-  oder 
bOliere  Bürgerschule  nicht  besteht,  in  dem  Falle  gehören,  wenn  fflr  die  dispen- 
sierten Schüler  als  Frsatz  des  Griechischen  ein  geeigneter  Unterricht  in  den  Lehr- 
plan auf  [1  Olli  inen  ist"  In  dem  Erlaß  vom  24.  September  1870  fehlte  der 
letzte  BeüinLniniissatz.  Tatsächlich  war  in  Preußen  noch  die  M.-V.  vom  11.  Ok- 
tober 1865  mit  der  Ergänzung  vom  27.  November  1869  maßgebend,  in  der  nur 
verlangt  wurde,  daß  ein  geeigneter  Nebennnt'jricht  stattfinde;  in  den  Lehrplänen 
war  darikber  noch  nichts  enthalten.    ^-  ^ 

Im  Jahre  1871  wurde  noch  4  preufiiachen,  1872  einem  pieufiiachen  und  8 
oiditpreufiisdien,  darunter  2  badiadien,  diMdbe  Berechtigung  zugesprochen.  Dann 
veröffentlichte  erst  am  27.  November  1876  der  Reidiskanzler  wieder  ein  Verzeichnis 
solcher  Anstalten  und  zwar  ein  vollständiges  mit  dem  Zusatz,  daß  die  gleiche  Be- 
fugnis, welche  früher  anderen  Anstalten  erteilt  worden,  erloschen  sei.  Es  kommen 
nunmehr  deren  auf  Preußen  13:  die  Gymnasien  zu  Demmin,  Glückstadt,  Hamm, 
Herford,  Kreuznach,  Liegnitz  R.-A.,  Lingen,  Meldori,  Neuß,  Neustettin,  Plön,  Soest 
und  Verden;  erloschen  war  darnach  die  Befugnis  der  Gymnasien  zu  Anklam, 
Hameln,  Ratzeburg,  Wesel  und  WHtstociL  VeFsnlassung  zu  dieser  VerOHeatiichung 
gab  die  deutsche  Wehroidnung  vom  28.  September  1875. 

Diese  Wefaiordnung  erwlhnt  die  Befreiung  vom  Griechischen  nicht,  fShrt  aber 
unter  den  zu  unterscheidenden  Lehranstalten  in  §  90,  2  d  aolche  auf,  fflr  welche 
besondere  Bedingungen  festgestellt  werden.  Bedingungen  dieser  Art  enthielt  für 
die  Nichtgriechen  der  Gymnasien  der  Erlaß  des  Reichskanzlers  vom  27.  November 
1876  in  den  Worten:  .insofern  letztere  (die  Nichtgriechen)  an  dem  für  jenen  (den 
Unterricht  im  Griechischen)  eingeführten  Ersatzunterricht  regelmäßig  teiU^enommen 
und  entweder  die  II  absolviert  oder  nach  mindestens  einjährigem  Beöucii  derselben 
auf  Grund  einer  besonderen  Prüfung  ein  Zeugnis  des  Lehrerkollegiums  über  ge- 
nl^;ende  Aneignung  des  ent^redienden  Lehrpensums  erhalten  haben.*  Seit  1878 
werden  In  dem  nunmehr  fast  aUjlhrlich  vexOffentlicbten  Geaamtverzeicfanis  der  be> 
rechtigten  höhnen  Lehranstalten  die  Schulen  dieser  Art  mit  einem  Sternchen  aua- 
gezeichnet,  dessen  Bedeutung  bis  1890  in  einer  Anmerlcung  unter  dem  Texte,  seit 
1891  in  der  Bemerkung  1.  vor  dem  Verzeichnis  angegeben  ist.  Von  den  seit  1876 
in  der  2  Bedingung  angegebenen  zwei  Wegen  zur  Erlangung  des  Miiitärzeug- 
nissts  ist  IS,S3  der  erstgenannte  fortgefallen,  sodaß  seitdem  alle  Nichtgriechen  der 
gymnasialen  Anstalten  einer  besonderen  Prüfung  unterzogen  werden  müssen  (C.-BL 
1888,  S.  420,  s.  unten).  Das  atand  im  Zussmmenhang  mit  der  preuSisdien  Lehr- 
ordnung  von  1882. 

In  den  revidierten  Lehq>ianen,  die  durch  die  C-V.  vom  81.  Mfliz  1882  zur 
Elnfttbning  gdangten,  war  freiUdi  die  Befreiung  vom  Griechischen  ebensowenig 
erwähnt,  wie  in  der  Wehrordnung  von  1875.  Aber  schon  am  7.  Dezember  1882 
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erging  in  Betreff  dei^elben  eine  besondere  Verfügung,  die  auf  Grund  eingeholter 
Berichte  zunflchst  feststellte,  daß  an  denjenigen  Gymnasien,  welchen  unter  Ge- 
nehmigung seitens  des  Reiclisaiiils  des  Innern  die  Berechtigung  zueiksnnt  sei, 
ihien  vom  Griechischen  befreiten  Schfllera  unter  bestUmnten  Bedingungen  das 
MUitSrxengnis  auszustellen,  wlhrend  der  letzten  6  Jshre  von  dieser  Bimflchtigmig 
nur  in  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  FSUen  Qetmuch  gemacht  worden  sei  und 
daß  bezüglich  des  an  die  betreffenden  Schüler  zu  erteilenden  Ersatzuntenichtes 
fDr  das  Griechisclie  die  unter  Nr.  3  der  C.-V.  vom  11.  Oktober  1865  bezeichneten 
Bestimmungen  im  allgemeinen  sachgemäß  ausgeführt  seien.  Es  hatte  das  Recht 
der  Befreiung  vom  Griechischen  auch  in  den  Jahren  1876—1882  im  wesentlichen 
keine  weitere  Ausdehnung  erfahren.  Es  erhielt  1881  die  Berechtigung  als  erstes 
Progymnaslum  das  zu  Geestemfinde  und  1882  noch  das  Gymnasiuni  zu  KUtusfhal 
unter  Direktor  Lattmanni  wlhrend  die  Befugnis  des  (Ijrnuissluois  zu  Hanuii  erlosch, 
wdl  dort  eine  Realanstalt  enicfatet  wurde.  So  waren  noch  1882  wie  1876  anficr 
dem  genannten  Pn^mnasium  nur  13  preußische  Gymnasien  zur  Befreiung  vom 
Griechischen  oder  vielmehr  zur  Ausstellung  des  Militärzeugnisses  auch  im  Falle 
der  Befreiung  vom  Griechischen  befugt  Denn  Schülern,  die  auf  dieses  Zeugnis 
gar  keinen  Anspruch  machten,  scheint  auch  weiter  noch  die  Befreiung  gewährt 
worden  zu  sein.  Wenip:stcns  Hegen  mir  Verfügungen  des  ziist.iTidigen  P.-S.-K. 
noch  aus  den  achtziger  Jalu t^n  vor,  in  welchem  sie  unter  bloßem  1  Iinweis  auf  eine 
angemessene  Beschäftigung  der  Schüler  genehmigt  winL  Dagegen  wurden  am 
14.  Juni  1887  zwei  Gesuche  der  Art  al>gelehnt,  .weil  die  Schüler  die  Wissenschaft* 
liehe  BeiShigung  zum  einjahrig-freiwfiligai  Dienst  eneichen  sollen  und  die  Anstalt 
weder  in  der  Lage  ist,  den  Unterricht  im  Englischen  einzurichten,  noch  auch  die 
später  in  diesem  Fache  erforderiiche  Prüfung  vorzunehmen."  In  diesem  Sinne 
nämlich  hatte  die  C.-V.  vom  7.  Dezember  1882  über  den  Ersatzunterricht  in  Er- 
gänzung der  M.-V.  vom  11.  Oktober  18(i'i,  Nr.  3  vorgeschrieben,  daß  er  1.  auf 
allen  Stufen  ebensoviel  Stunden  zu  umfassen  habe  wie  der  griechische  Unterricht, 
2.  notwendig  die  englische  Sprache  mit  dem  Ziel  der  Uli  des  Realgymnasiums 
lehren  müsse  und  3.  wenn  er  noch  andere  Lehrgegensünde  außer  der  englischen 
Sprache  betreffe,  darin  nicht  den  Qiaralcter  eines  blofien  Nachhüfeuntenichts  haben 
dilrfe^  sondern  llmi  eine  besUmmte^  von  dem  allen  SchOlein  gesetzten  Lefarsiele 
unterBchiedene  Aufgabe  zu  stellen  sei.  Zugleich  wurde  darauf  hhigewiesen,  daß 
von  Ostern  1893  ab  auf  Grund  einer  seitens  des  Reidisamts  des  Innern  getroffenen 
Bestimmung  den  vom  Griechischen  befreiten  Schülern  nur  noch  zur  Erlangung  des 
Militärzeugnisses  der  eine  Weg  der  Ablegung  einer  besonderen  Prüfung  nach 
mindestens  einjährigem  Besuch  der  II  offen  stehe. 

Niclit  ausgesprochen,  aber  vorausgesetzt  wurde  in  dieser  wie  in  den  früheren 
den  Gegenstand  betreffenden  Verfügungen,  daß  das  höchste  Ziel  aller  dieser  Nicht* 
giiechen  die  Erlangung  des  MIlltBizeugnfsses  sei,  ferner,  dafl  ihnen  der  Eisats* 
uttterricht  von  Anstaltswqsra  eitdlt  werde,  und  endlidi,  dafi  der  Ersatzuoteiildit 
aich  auf  das  Englische  beschrflnken  icOnne. 

In  Obereinstimmung  mit  dieser  C.-V.  vom  7.  Dezember  1882  und  der  darfal 
angezogenen  reichsamtlichen  Bestimmung  enthalten  nun  die  Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben von  1892  und  von  1901,  S.  8,  bezw.  7  auf  einer  besonderen  Seite  unter 
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der  Überschrift  .Zusatz  zu  A—D"  übereinstimmend  die  Anj^abe:  ,Der  bis  auf 
weiteres  zugelassene  gymnasiale  Unterbau  bis  U  II  einschließlich  mit  nicht  verbind- 
lichem Griechisch  und  dessen  Ersatz  durcii  Englisch  und  daran  anschließend  den 
Oberbao  des  Gymnasiums  oder  der  Oberrealschule  bedarf  eines  besonderen  Leiir- 
pianes  nicht,  vlelndir  gilt  daffir  abgesdien  von  der  bmldinetni  Änderung  be- 
zflglich  des  Oriediischen  und  Englischen  der  LehrpUui  des  Gymnasiunis  oder  von 
OU  an  nel>cn  den  des  Gymnasiums  da  der  Ot>efreat8clittle;  Zur  ElnfOlirang 
dieser  Form  ist  die  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  erforderiCcfi."  Diese  An- 
gabe enthielt,  wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergibt,  nichts  Neues;  sie  hat  aber 
auf  die  Möglichkeit  der  Ausgestaltung  des  Gymnasiums  mit  Ersaf/unterricht  für 
Griechisch  die  Gemeindebehörden  und  die  Anstaltsleiter  von  neuem  und  nachdrück- 
lich aufmerksam  gemacht  und  so,  zumal  sie,  obwohl  nicht  empfohlen,  doch  nun- 
mehr als  hergebracht  und  berechtigt  anerkannt  wurde,  ihre  weitere  Ausdehnung 
angeregt,  mittdl>ar  ihr  auch  insbesondere  iniidge  davon»  dafi  mit  der  Ldiroidnung 
von  1892  die  Efnfflhrang  der  Aixtdilufiprflfung  verbunden  war,  tine  andere  Foim 
und  ein  neues  Zfd  gegeben. 

Noch  1893  haben  in  dem  Gesamtverzeichnis  nur  13  preuflische  Gymnasien 
den  Stern,  nicht  ganz  dieselben  wie  1876,  auch  nicht  dieselben  wie  1882.  Aber 
von  1894  bis  1901  steigt  die  Zahl  solcher  Gymnasien  auf  23  und  dazu  die  von 
Progymnasien  auf  20.  Überhaupt  haben  seit  der  Mil.-Ers.-Instr.  von  1868  in 
Preußen  38  Gymnasien  und  26  Progymnasien  die  in  Rede  stt  lu  nde  Bereclitigung 
gehabt.  Von  diesen  haben  sie  gegenwärtig  13  Gymnasien  nicht  mehr.  Weggefallen 
ist  die  Behignis  bd  ihnen  in  der  Regel,  wed  neben  ihnen  am  selben  Orte  eine  Real- 
anstalt mit  lateinischem  Unterricht  als  sdbslftidige  Anstalt  erstand  oder  audi  mit 
dem  Gymnasium  veibunden  wurde.  Das  Progymnasium  xu  Geestemlhide  wurde 
1886  in  eine  Realanstalt  verwandelt.  Zur  Zeit  sind  nach  dem  Gesamtverzeichnis 
von  1902  (C-Bl.  S.  123  ff.)  in  Preufien  zur  Ausstellung  des  Militärzeugnisses  bei 
Befreiung  vom  Griechischen  je  25  Gymnasien  und  Progymnasien  befugt,  die  sich 
auf  die  einzelnen  Provinzen  folgendermaßen  verteilen:  Ostpreußen:  — Gymnasium, 
—  Progymnasium;  Westprcußeii:  ~  Gymnasium,  1  Progymnasium;  Brandenburg: 
1  Gymnasium,  —  Progymnasium;  Pommern:  2  Gymnasien,  —  Progymnasium; 
Posen:  1  Gymnasium,  3  Progymnasien;  Schlesien:  2  Gymnasien,  2  Pvogynuiasien; 
Sachsen:  1  Gymnasium,  —  Piogymnasium;  Schleswig-Holstein:  2  Gymnasien,  <— 
Piogymnasium;  Hannover:  7  Gymnasien,  3  Progymnasien;  Westfalen:  4  Gym- 
nasien, B  Ptogymnasien;  Hessen-Nassau:  1  Gymnasium,  1  Progymnasium;  Rhein- 
Provinz:  4  Gymn  ipien,  7  Progymnasien.  Auffallender  Weise  ist  darunter  auch  ein 
Gymnasium,  das  mit  Realgymnasium  verbunden  ist,  das  Kaiser  Wilhelms-Gym- 
nasium in  Trier.  Ununterbrochen  haben  seit  1868  die  Befugnis  gehabt  die  Gym- 
nasien zu  Demmin,  Herford,  Neustettin,  Soest  und  Verden;  aber  Gebrauch  davon 
gemacht  und  Ersatzunterricht  erteilt  haben  wie  andere  so  auch  diese  Gymnasien 
nicht  immer.  In  den  Jahresberichten  des  Gymnasiums  zu  Neustettin  shid,  soweit 
sie  mir  vorliegen,  nur  1868  ParaUelklassen  aufgefOhit.  Im  Jahresbericht  des  Gym- 
nasium^  zu  Verden  von  1876,  S.  26  heifit  es:  »In  Zukunft  wird  es  möglich  sehi, 
den  Exliaunteiricht  der  Nichtgriechen  ganz  und  gar  zu  beseitigen«;  eist  1896  ist 
er  dort  wieder  eingeffihft  worden.  In  dem  Statiatiachen  Jahrtnidi  der  hOheren 
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Schulen  von  1901  weisen  für  das  Schuljahr  1901/02  trotz  des  Sternes,  den  sie  im 
Gesamtverzeichnis  von  1901  führen,  die  üymnasien  zu  Demmin,  Heriord,  Husum, 
Uegnitz  R.-A.,  Neustettin  und  Soest  keinen  Bnalznnteiridit  nach. 

Dafi  in  dem  .Zusatz  zu  A— D*  der  L.  nnd  L.  bei  einem  gymnasialen  Unter- 
bau mit  niclit  veibindllcfaem  Qriediiscb  neben  dem  gymnasialen  Oberbau  auch  der 
einer  Ober^ealadittle  als  zuUssig  bezeichnet  wurde,  hatte  seinen  Grund  in  ehier 
wohlwollenden  Rücksichtnahme  auf  das  Städtische  Gymnasium  in  Bonn,  das  nadi 
mehrfachem  Weclisel  gerade  1892  den  Versuch  machte,  mit  dem  Gymnasium  eine 
Ober-Realschule  zu  verbinden,  eine  Organisation,  die  nur  noch  im  Berger-Gym- 
nasium in  Posen  sich  wiederholt.  Da  diese  Kombination  zur  Zeit  schon  in  der 
Auflösung  begriffen  ist,  indem  sich  in  raschen  Schritten  die  Gbei-Realschuie  in 
ein  Realgymnasium  verwandelt,  so  kann  davon  hier  abgesehen  werden.  Daß,  wie 
in  Bonn  bisher  gesdiehen  is^  Nichtgrledien  der  Uli  des  Gymnasiums  in  die 
O  II  der  Ober-Realschule  flbertrclen,  hat  doch  erhebliche  Bedenlten  sowohl  des- 
wngen,  weit  dabei  Uue  lateinischen  Kenntniaae  unverwertet  Irielben,  als  auch  des- 
halb, weil  es  fast  ausgeschlossen  ist,  daß  sie  in  den  realistischen  Fächern  den  An- 
forderungen genügen.  Dagegen  ist  die  Möglichkeit  des  Übertritts  solcher  Schüler 
in  die  Dil  des  Realgymnasiums  seit  der  Lehrordnnnf:^  von  1892  für  die  Gestaltung 
des  Ersatzunterrichts  mehr  und  mehr  bestimmend  geworden. 

Bis  1892  handelte  es  sich  bei  dem  Ersatzunterricht  für  Griechisch  immer  nur 
um  Schüler,  die,  wenn  nicht  schon  früher,  so  doch  spätestens  nach  Erlangung  des 
MilitBrzeugnisses  in  das  bürgerlidie  Leben  Qbeigehen.  Aber  schon  efaie  M.-V. 
vom  20.  Dezember  1893  erkUite  sich  mK  dem  Votschlage,  daß  die  Stunden  des  Er- 
satzunterricfats  nldit  ausschließlidi  ttif  das  EogUsche  verwandt,  sondern  in  ange- 
messener Weise  auf  Englisch,  Französisch  und  Mathematik  verteilt  wfirden,  ein- 
verstanden mit  der  Begründung:  „In  diesem  Falle  wird  es  für  die  ....  Schüler 
dieser  Abteilung,  welche  nach  der  Abschlußprüfung  nicht  sogleich  ins  praktische 
Leben  fibergehen  wollen,  keine  besondere  Schwierigkeiten  haben,  in  die  Oll  eines 

Realgymnasiums  einzutreten."    Bis  dahin  war  die  Vertctiung  der  Stunden 

des  Crsatzunterrichts  den  Leiircrkuliegien  bezw.  den  P.-S.-K-  überlassen  worden 
(vergl.  oben),  und  es  hatte  daher  in  dieser  Voteilung  je  nach  den  OrtUdien  fie- 
dOrfnisSen  und  offent»ar  auch  je  nach  den  zur  Verfügung  stehenden  LehrkdUlen 
die  giOfite  Mannigfaltigkeit  geherrsdit  Nur  selten  scheinen  freilich  die  gsnzen  6 
oder  (von  1882  bis  1892)  7  Stunden,  was  doch  eigentlich  das  Nfldistliegende  war, 
allerdings  mit  Einschluß  des  wahlfreien  englischen  Unterftdits  in  den  oberen 
Klassen  die  ganze  Kraft  eines  Oberlehrers  in  Anspruch  genommen  hätte,  in  allen 
3  Klassen  ausschließlich  auf  das  Englische  verwandt  zu  sci:i;  t;iir  das  Gymnasium 
zu  Neustettin  hatte  nach  dem  Jahresbericht  von  1868  damals  eine  Parallelklasse 
mit  6  Stunden  Englisch,  und  das  Gymnasium  zu  Stendal  hat,  solange  dort  Ersatz» 
unterricfat  bestand  (1893—1901),  immer  von  Ulli— UU  je  6  Stunden  Englisch  ge- 
habt Auf  einigen  hannOvencfaen  Anstalten  waren  in  Ulli  6,  in  Om  und  UUl  je  4, 
auf  den  meisten  anderen  durchweg  je  4  Stunden  Englisch;  auf  Anstalten  andetcf 
Provinzen  waren  3-^,  3—2,  an  einigen  Schulen  auch  nur  je  2  Stunden  dem  Eng« 
lischen  zugewandt,  während  die  übrigen  Stunden  in  buntem  Wechsel  auf  Fran- 
zösisch, Rechnen  und  Mathematik  und  Naturwissenschaften  sich  vertdlten.  In 
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Ckm  lühcit  der  M.-V.  vom  20.  Dezember  1893  wurde  für  Neu-Ruppin  von  der 
Auisiciitsbehörde  genehmigt,  in  Ulli  4  Englisch  und  2  Französisch,  in  Olli  und 
U  II  je  3  Englisch,  2  Französisch  und  1  Mathematik  anzusetzen.  Noch  wurde  es 
indessen  durch  dieselbe  Verfügung  der  Entscheidung  des  Direktors  der  Kealanstalt 
vorbehalten,  ob  er  bei  solchen  SchOleni  in  Franzflsisch  und  Mathetnatilc  eine  be- 
sondere Aufnahmeprflfung  fttr  nflUy  mter  die  Im  Abgangszeugnis  für  diese  Gegen- 
stande erteilten  Pridikate  für  ansreicbend  halten  wolle.  Von  dem  Ansfall  efaier 
besonderen  Prüfung  in  den  neueren  Sprachen  und  den  Realien  die  Aufnahme  der 
Nichtgriechen  der  Progymnasien  abhängig  zu  machen,  blieb  den  Direktoren  der  Real- 
anstalten auch  durch  die  M.-V.  vom  19.  Juni  1897  (C.-Bl.  S.  657  f )  noch  überlassen. 

Für  die  weitere  ministerielle  Festsetzung  der  Verteilung  der  Stunden  des  Er- 
satzunterrichts und  seiner  Zielleistungen  wurde,  wie  schon  angedeutet  ist,  der 
Umstand  von  Bedeutung,  daß  mit  der  Lehrordnung  von  lä92  die  Eintüiirung  der 
AbsdiluAprflfang  und  die  Neuordnung  des  Bereditigungsweiais  verbunden  war. 
Das  Zeugnis  Aber  die  Abschluflprflbing  trug  die  Oberschrül  »Zeugnis  Ober  die 
Versetzung  nach  O  II*  und  adilofi  mit  dem  Satz:  «Nach  Vorstehendem  wurde  dem 
Schüler  die  Versetzung  nach  011  zuerkannt."  Beides  konnte  auf  die  Niditgriechen 
der  Gymnasien  keine  Anwendung  finden.  Nun  aber  wurde  infolge  des  A.  E.  vom 
1.  Dezember  1891  das  Zeugnis  Ober  das  Bestehen  der  Abschlußprüfung,  das  ist 
Ober  die  Versetzung  nach  Oll,  wie  es,  wenn  auch  reichse^esetziich  nicht  erforder- 
licli  (M.-V.  vom  12.  Februar  1S92,  C.-B1.  S.  404),  doch  fortan  in  Preußen  als  Be- 
weis des  erfolgreichen  Besuchs  der  Uli  Vorbedingung  für  die  Ausstellung  des 
MOitarzeugnisses  war  <M.-V.  vom  15.  Februar  1893,  C.-Bl.  S.  307),  so  auch  gleich 
dem  Reifezeugnis  der  Realschul«!  (höheren  Bflrgetschulen)  mit  sechsjährigem 
Kursus  als  Nachweis  ausreichender  Schulbildung  fttr  alle  Zweige  des  Subaltern* 
dienstes»  IQr  welche  bisher  die  Absolvierung  eines  siebenjaiirigen  Kursus  erforder- 
lich gewesen  war,  anerkannt.  Dies  wurde  für  die  weitere  Entwicklung  des  Ersatz- 
Unterrichtes  ausschlaggebend.  Der  Umstand  nSmlich,  daß  die  Nichtgriechen  nicht 
nach  der  011  des  Gymnasiums  versetzt  werden  konnten,  ver.^nlaßte  zunächst  eine 
besondere  Form  des  Zeugnisses  über  die  Abschlußprüfung  für  diese  Schüler  der 
Uli,  die  eine  M.-V.  vom  20.  Dezember  1893  (C.-Bl.  1894,  S.  277  f.)  dahin  be- 
stimmte, daß  abgesehen  von  einem  zweckmäßigen  Hinweis  auf  die  Bemerkung 
1.  vor  dem  Gesamtverzeichnis  der  militirberechtigten  Lehranstalten  in  der  Ober- 
sdirift  die  Worte  »Versetzung  nach  Oü*  durch  die  Worte  »nach  Absdilufi  der  Un 
bestandene  Prfifiing*  zu  ersetzen  und  der  Schluflsatz  «Nach  Vorstehendem  .... 
zuerkannt"  fortzulassen  sei.  Dieselbe  Form  wurde  durch  die  M.-V.  vom  28.  April 
1897  (C-Bl.  S.  428)  für  die  Nichtgriechen  der  Progymnasien  vorgeschrieben. 
Daraus  erhob  sich  nun  eine  Sch\\'ieri2:keit,  als  am  2ü.  Dezember  1900  in  Verfolg 
des  A.  E.  vom  26.  November  1900  die  Abschlußprüfung  aufgehoben  wurde  und 
nunmehr  durch  M.-V.  vom  28.  Januar  1901  ffir  alle  an  den  Abschluß  der  Uli  ge- 
knüpften Berechtigungen  an  Stelle  der  bestandenen  Abschlußprüfung  die  einfache 
Versetzung  nach  OD  als  genügend  erklärt  wurde.  Man  hätte  erwarten  könneui^ 
daS  an  Stelle  des  Zeugnisses  Qt>er  die  Absdilufiprflfung  das  Milittrzeugnis  gctrctea 
wire,  eventudi  mit  der  Besdiiihikung,  dafi  es  durch  Schutbesuch  erworben  sefai 
mOsse»  dassdbe  Zeugnis,  das  fllr  das  Zlvilsupemumeriat  bei  der  Justizverwaltung 
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(M.-V.  vom  5.  September  1879),  für  die  Laufbahn  zum  Eisenbahn-Sekretär  und 
Betriebsingenieur  (M.-V.  vom  16.  März  1895),  iür  Bauschreiber  und  technische 
Sekretlie  In  der  allgemeinen  SUuristMUvervattimg  (M^V,  vom  26.  Mai  1893),  für 
die  Zulossiins^  siir  ApothekaprQfiing  (Erl.  des  Relcfaskanslets  vom  5.  Mirz  1875), 
zur  Aufnahme  in  die  Alcademiache  Hochschule  fdr  H&asUc  und  die  fflr  die  Mdenden 
Künste  (M.-V.  vom  19.  Juni  1882),  in  die  Landwirtschaftliche  Hochschule  in  Berlin 
(Satzungen  vom  20.  Januar  1897,  §  23,  Abs.  1)  erfordert  wurde  und  noch  erfordert 
wird,  wie  denn  auch  jetzt  wie  früher  im  bürgerlichen  Leben  man  nicht  darnach 
fragt,  ob  jemand  das  Zeugnis  über  die  Versetzung  nach  011,  sondern  darnach,  ob 
er  .das  Einjährige"  hat.  Auch  hätte  das  Verfahren,  das  vor  der  Einführung  der 
Abschlußprüfung  an  Aiistaitcn  ohne  Wechäeicoeten  im  Herbst  geübt  wurde,  wenn 
nun  Scbfllem  nach  IVtJSluigem  Besuch  der  U  II  zwar  nidit  die  Versetzung  nacfa 
Oil,  aber  dodi  Im  Falle  ihres  Al^ianges  bei  befriedigenden  Leistungen  das  Mllüir- 
zeugnis  zuerkannte»  dies  nahe  gelegt  Benachteiligt  wSren  dabei  nur  die  Scfafller, 
die,  ohne  ein  ganzes  Jahr  der  II  angehört  zu  haben,  aidi  das  Zeugnis  der  Ver- 
setzung *nach  OII  erwerben  (C.-BI.  1893,  S.  11),  was  doch  wohl  sehr  selten  vor- 
kommt und  daher  kaum  die  allgemeine  Ret^el  zu  beeinflussen  braucht.  Nachdem 
aber  einmal  die  Versetzung  nach  OII  nunmehr  die  Vorbedingung  sowohl  für  das 
Militärzeugnis  als  auch  für  den  Eintritt  in  die  meisten  mittleren  Berufe  geworden 
war,  muiite  lur  die  iNichtgriechen  der  Gymnasien  ein  Ausweg  gesucht  werden.  Er 
konnte  nur  darin  gefunden  werden,  daß  der  Ersatzunterricht  älgemeln  so  gestaHd 
wurde,  dafi  Schfllem  der  Uli,  die  an  Ihm  teilgenommen  haben,  im  Falle  des  Be- 
stehens der  für  sie  relchmesetzlldi  vorgesdienen  besonderen  Ptflfung  die  Ver- 
setzung nach  der  OD  des  Realgymnasiums  und,  damit  diese  nicht  den  Schein 
einer  leeren  Form  erhalte,  der  unmittelbare  Obertritt  in  diese  Klasse  ohne  weitere 
Nachpröfting  als  ein  Recht  zuerkannt  wurde.  Demgemäß  bestimmte  die  M.-V. 
vom  25.  April  \90\  (C.-Bl.  S.  4Ö9)  unter  Hinweis  nnf  die  M.-V.  vom  7.  Dezember 
1882,  obwohl  wie  in  dem  A.  E.  vom  26.  November  T.HH)  nur  von  „englischem 
Ersatzunterricht",  so  aucJi  in  dem  „Zusatz  zuA— D'  der  L.  und  L.  von  1892  und 
1901  nur  von  dem  Ersatz  des  Criechischen  durdi  Englisch  die  Rede  ist,  doch 
ergänzend,  dafi  fortan  von  den  je  6  Stunden  des  Ersatzunterrldits  dem  Engliscfacn 
blo6  3  Stunden  zuzuweisen  seien,  von  den  abiigen  3  Stunden  aber  in  der  Regd 
in  um  und  OIÜ  je  2  auf  Franzfialsch  und  je  1  auf  Mathematik,  dagegen  in  UD 
1  auf  Französisch  und  2  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaften  kommen  aollten'*), 
daß  in  der  besonderen  Prüfung  in  dem  Englischen,  dem  Franzflslschen  und  der 

•)  Wie  WL  ii  (Limit  der  ErsatzurilLrndit  dem  Unterricht  der  Ulli  bisUIl  desRealgynmasiums 
angen.lhert  ist.  zt  igt  die  nach.steliencif  Tabelle,  wobei  als  selbstverständlich  angenommen  ist 
dati  die  Nicbtgriechen  an  dem  sonst  wahlfreien  Zeichenunterricht  des  Gymnasiums  teil- 
Dehmen,  und  fem«  In  UU  je  eine  Stunde  Mathematik  und  Natiifwisscnschaft  angesetzt  ist 
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Mathanatik  im  wesentlichen  dieselben  Aofordeningen  zu  stellen  seien,  welche  im 
Realgymnasium  lOr  die  Veisetzung  nach  011  erfflllt  werden  mOasen,  und  da6 
SdiOlen,  die  die  PrOfung  bestanden  hal>en,  bd  einem  Gymnasium  in  dem  Al>« 
guigszeiignis,  einem  F^gymnasium  in  dem  ZeH|^  fliwr  die  Entiassuiq;s< 
IMflfmig  zu  l>ezeugen  sei,  daO  sie  die  Reife  fflr  die  O  II  eines  Realgymnasiums 
liaben,  auf  Grund  dessen  sie  ohne  Aufnahmeprüfung  in  eine  solche  übertreten 
können.  Durch  die  Aufnahme  der  dieser  Verfügung  entsprechenden  Bestimmungen 
in  die  L.  und  L.  von  1901,  S.  3,  35,  39,  53,  61  ist  die  Entwicklung  des  Ersatz« 
Unterrichts  ,bis  auf  weiteres"  (ebendort  S.  7)  zum  Abschluß  gekommen. 

Aus  diesem  Überblick  Aber  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Befa:eiung  vom 
Griediisdien  und  des  EtaatzunteiTldits  dafür,  dürfte  sicli  Folgendes  ergeben  liabens 
1.  Die  Befreiung  vom  Griediisdien  ist  nidit  etwas  «Alleineuestes  und  Hodi« 
modernes*  (H.  F.  Müller),  sondern  unter  gewissen  UmstJbiden  und  Bedingungen 
auf  preuflisdien  wie  audi  auf  anderen  Gymnasien  immer  Brauch  gewesen.  Sie  hat, 
wenn  auch  von  der  Regierung  keineswegs  immer  begünstigt,  vielmehr  lange  als 
Iflstig  und  störend  nach  Möglichkeit  eingeschränkt,  doch  fortgesetzt  die  Schul-  und 
Militärbehörden  beschäitigt  und  ihnen  nicht  wenig  Mühe  geni  icfit.  Bei  größerem 
Entgegenkommen  von  seiten  der  Verwaltung  infolge  des  steigenden  Interesses  für 
die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  und  für  realistische  Bildung  hat  sie  in 
Verbindung  mit  einem  ordnungsmäßigen  Ersatzunterridite  unter  der  Einwirkung 
des  Bereclitigungawesens  melir  und  mehr  eine  gesetzlidi  geregelte  Form  ertiatten 
und  seit  1892  wieder  gififiae  Verbreitung  gefunden.  —  2.  Befreiung  vom  Griechl- 
sdien  und  Ersatzunterricht  dafür  sind  immer  nur  in  solchen  Stüdten  zugelassen 
worden,  in  denen  Gymnasium  oder  Progymnasium  die  einzige  höhere  Lehranstalt 
war.  Darum  werden  auch  in  dem  A.  E.  vom  26.  November  1900  die  Worte:  ,(Es) 
ist  überall  neben  dem  Griechischen  englischer  Ersatzunterricht  bis  Uli  zu  ge- 
statten" nur  dahin  zu  verstehen  sein,  daß  in  allen  Städten,  in  denen  bloü  eine 
gymnasiale  Lehranstalt  vorhanden  ist,  für  Schüler,  die  vom  Griechischen  befreit  zu 
weiden  wflnsdien,  weil  sie  spiteslens  nadi  dem  AbsdtiuS  der  UO  .die  Anstalt 
verlassen  wollen,  die  Einriditung  eines  Eisatzunteirldits  fflr  Griechisdi  in  den 
Klassen  UHl  bis  un  auf  Antrag  des  Patronats  oder  des  Direktors  genelimigt 
werden  soll.  —  3.  UrsprOngUdi  Privatsadie,  sdt  1865  allmählich  Sadie  der  Schule 
geworden,  hatte  der  Ersatzunterricht  zunSchst  nur  die  Aufgabe,  die  vom  Griechi- 
schen befreiten  Schüler  an52:eniessen  zu  beschäftigen.  Bei  der  Entwicklung,  die 
das  Berechtigungswesen  nahm,  wurde  die  Erreichung  des  Militärzeugnisses  ohne 
Teilnahme  am  griechischen  Unterricht  sein  Ziel.  Endlich  erwuchs  ihm  aus  der 
Notwendigkeit,  seine  Leistungen  mit  denen  irgend  einer  Hauptarf  der  höheren 
Sdiulen  in  Einklang  zu  bringen,  die  Pfiidit,  die  vom  Giiecbisdien  befreiten  Schüler 
zum  Dbcrtiftt  in  dn  Realgymnasium  zu  t>eiaidgen.  —  4.  Notwendiger  Lehigegen- 
stand  des  Enaftzuntenldits  ist  immer  das  Englisdie  gewesen.  Hinslditlldi  d« 
Verwendung  von  Stunden  auf  PranzOsisdi,  Mattiematilc  und  Naturwissenschaft  hat 
bia  1894  die  größte  Freiheit  und  Mannigfaltigkeit  geherrscht.  Durch  die  Rücksicttt 
auf  die  Möglichkeit  eines  Obertritts  in  das  Realgymnasium  ist  die  Forderung  be- 
stimmter Zielleistungen  in  mehreren  Lehrfächern  und  schließlich  1001  eine  gleich» 
mäßige,  vorgeschriebene  VerteUung  der  Stunden  hert>eigeführt  worden. 


Digitized  by  Google 


616 


R  Beg^mmi, 


n. 

In  Ermangelung  anderweitigen  Materials  sei  es  gestattet,  diesem  Oberblick 
über  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Ersatzunterrichts  für  das  Griechische 
einiges  hinzuzufügen  aus  den  Erfahrungen,  die  an  dem  Gymnasium  zu  Neu- 
Ruppin  damit  gemacht  sind.  Begonnen  wurde  hier  mit  dem  tirsatzuntcrncht  in 
der  UIU  O.  1894;  O.  1897  fand  er  also  adnen  erstmaligen  Abachlufi.  Von  0. 1894 
bis  O.  1892  haben  im  ganzen  88  vendriedene  Schaler  daran  tei^;enomnien.  Da* 
von  sind  3  spater  noch  zum  Grfediischen  flbeig^gangen,  nachdem  sie  durch  Privat» 
Unterricht  dss  Votfumte  nadigdiolt  hatten;  34  befinden  aidi  noch*)  anf  der  Sdinle. 
Von  den  übrig  bleibenden  61  Schülern  sind  12  vor  Abschluß  der  UD  auf  andere 
Schulen,  28  und  zwar  17  schon  aus  Ulli,  7  aus  Olli  und  4  aus  Uli  vor  der  Er- 
reichung des  Zieles  in  das  bikf^erliche  Leben  übergegangen.  '23  erreichten  das 
Ziel.  Von  diesen  traten  3  O.  lyui  und  O.  1902  in  die  OII  eines  Realgymnasiums 
ein;  1  von  ihnen  ging  wegen  mangelnden  Eriolges  alsbald  wieder  ab  und  ins 
bürgerliciie  Leben  über,  1  sitzt  das  2.  Jahr  in  der  OII  und  1  versucht  auf  einem 
Meddenburgisdien  Realgymnasium  seit  O.  1902  weiter  zu  kcnnmen.  Das  Vef- 
hlltnis  der  Nicfalgriechen  zu  den  Griechen  zeigt  die  nachstehende  Tabette,  in  deren 
BrQchcn  der  Zlhler  die  Nichtgriechen,  der  Nennw  die  Gesamtfrequenz  der  KJsaaea 
angibt: 


Klasse 
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97/96 
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32 
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33 

28 
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3S 

29 

21 

1« 
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Im  Durchschnitt  betrug  also  die  Zahl  der  Nichtgriechen  genau  27  "/o  der  Ge- 
samtfrequenz der  Klassen  Ulli— Uli.  Unter  den  97  Schülern,  die  von  O.  1894  an 
efaischliefilich  des  laufenden  Schuljahrea*)  vom  Griechtschen  bdnXt  wurden,  waren 
kaum  10  leidlich  begabt;  allen  anderen  .wurde  das  Lernen  8chwcr^  Zahlenmlfiig 
wird  dies  Urteil  dadurch  bestltigt,  dafi  von  diesen  Schfllem  bisher  Icein  dnz^;cr 
ohne  Zeitverlust  das  Ziel  erreicht  hat,  während  von  den  Griechen  der  Jabiginge 
O.  1897  bis  O.  1902  26%  regelrecht  ohne  Zeitverlust  nach  011  gelangten. 

Darf  man  diese  Frfntir-jnf^en  verallgemeinern,  so  ergibt  sich  dies-  1.  Der 
griechische  Unterricht  der  mittleren  Klassen  wird  durch  den  Ersatzunterricht  von 
wenieer  [geeigneten  Elementen  entlastet;  darin  dOrfte  ein  Vorteil  für  die  eigent- 
lichen Äuigaben  des  üynuiasiums  zu  erkennen  sein.  —  2.  Ein  sehr  gro&er  Teil 
der  Sdittler,  die  vom  Griedilschen  behpeit  werden,  geht  schon  vor  dem  Ab- 

*)  Der  Aufsatz  wurde  hn  Juni  1902  geschrieben. 
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Schluß  der  Uli  in  da^  büigcrliche  Leben  über.  Für  diese  wären  die  Anfangs- 
gründe dei  GriecUsdien  ziemlich  unferttdilbare  Kenntnisse;  auf  dem  gdeniten  Eng- 
litdi  u.  s.  IcOonefl  sie  eventadl  doch  einmal  weiterbauen.  —  3.  Die  Zahl  der- 
jenigen Nichtgriechen,  die  nach  dem  Atiadilufi  dcf  Uli  den  Vemuch  machen»  ihre 

Schulbildung  noch  auf  dem  Realgymnasium  zu  erweitern,  ist  verschwindend  klein; 
in  Rfldcsiclit  auf  die  Möglichkeit  solchen  Übertritts  den  Ersatzunterricht  im  ein- 
zelnen auszugestalten,  erscheint  daher  sachlich  kaum  gerechtfertigt,  zumai  der  Ver- 
such nicht  einmal  Erfolg  zu  versprechen  scheint. 

Über  die  Ergebnisse  des  Ersatzuntcrriclits  kann  Folgendes  mitgeteilt  werden. 
Der  Unterricht  im  Englischen,  der  walirenü  der  ganzen  Zeit,  wenn  aucu  die  Lehrer 
mehrfach  wechselten,  in  allen  3  Klassen  in  den  Hlnden  desselben  Lehiers  lag, 
hatte  trotz  der  ndfligen  Begabung  der  Schaler  eifreuliche  Erfolge  auizuweiseiu 
Die  Sdifller  biacliten  dem  Unterricht  htk  ausnshmslos  lebendiges  Interesse  ent» 
gegen,  nnd  mehrfach  Imm  es  vor,  daB  Schfiler,  die  in  anderen  Oegenstlnden  recht 
schwach  waren,  im  Englischen  die  volle  Zufriedenheit  des  Lehrers  sich  erwarben» 
ja  geradezu  sich  auszeichneten.  Weniger  befriedigend  waren  die  Erfolge  in  den 
anderen  Gegenständen  Es  war  nicht  immer  möglich,  den  französischen  und 
mathematischen  Ersatzunterricht  demselben  Lehrer  zu  Obertragen,  der  den  be- 
treuenden Unterricht  in  der  Gesamtklasse  erteilte,  was  die  Einheit  des  Unterrichts 
störte.  Dazu  war  der  stetige  Fortschritt  durch  das  Nebeneinander  des  Klassen- 
und  des  Ersatzuntenichts  erschwert,  besonders  im  Franzfleischen.  Auch  erwies 
sich  hier  die  Versuchung,  dem  Ersatzunterricht  den  Charalcter  eines  bleuen  Nach- 
hiUeunterrichts  zu  geben,  zumal  der  Lehrer  es  darin  zumeist  gerade  mit  schwachen 
Schtllem  zu  tun  hatte,  doch  oft  als  sehr  stark.  Endlich  wurde,  wo  das  Fach  nur 
mit  einer  Wochenstunde  bedacht  war,  der  Fortschritt,  da  der  Ausfall  von  Stunden 
nicht,  wie  es  jetzt  in  den  L.  und  L.  von  1901,  S.  52  für  die  Erdkunde  zweck- 
mäßig vorgeschrieben  ist,  ausgeglichen  werden  konnte,  oft  durch  den  langen 
Zwischenraum  zwischen  2  einander  folgenden  Stunden  gehemmt.  So  entsprach 
der  Vorsprung  der  Niclitgneclien  vor  den  Griechen  in  diesen  Gegenständen  nicht 
immer  den  Erwartungen,  zu  denen  die  erhöhte  Stundenzahl  an  aich  berechtigte. 

Was  zum  SchiuS  die  Wirkung  betrifft,  die  die  Befreiung  eines  Teiles  der 
Schfller  vom  Griechischen  und  ihre  Teltnahme  am  Eisatzunteiricht  auf  den  s<mst^;en 
Unterricht  ausübten,  so  hat  sich  im  allgemeinen  bestätigt,  was  darQbcr  schon  die 
M.-V.  vom  11.  Oktober  1865  zutreffend  bemerkt,  daß  nämlich  bei  der  Einheit  des 
Gymnasiallehrplanes,  in  welcher  die  griechische  Sprache  eine  so  bedeutsame  Stellung 
einnimmt  und  zu  seinen  übrigen  Teilen  in  so  naher  Beziehung  steht,  die  vom 
Griechischen  befreiten  Schüler  in  der  Regel  auch  im  Lateinischen  zurückbleiben 
und  den  Unterrictit  in  den  Lektionen,  wu  sie  mit  den  Griechisch  lernenden  Schülern 
verbunden  sind,  erschweren.  Das  Letztere  trifft  auBer  fflr  Lateinisch  insbesondeie 
fflr  Deutsch  und  Geschichte  zu.  Indessen  versteht  sich  doch  darum  »die  Un- 
sinnigkeit dieser  Einrichtung«  (O.  JSger)  nicht  von  selbst.  Nichts  ist  in  der  Welt 
vollkommen,  und  die  Unterrichtsverwaltung  mu0  mit  den  gegebenen  VerhSltniasen 
und  den  vorhandenen  Bedürfnissen  rechnen.  Es  werden  doch  diese  Obelstände  zu 
ertragen  sein  und  in  ihrer  Wirkung  abgescliwächt  werden,  wenn  der  Lehrer  sich 
nictit  durch  die  Anwesenheit  der  Nichtgriechen  soweit  beeinflussen  läfit,  dafi  er 


DIgitIzed  by  Google 


618        H.  Begemann,  D«r  Eisatzunterricht  für  Griechisch  in  den  Qynuusien. 

um  IbietwiUen  EfSrterungen  beiseite  setzt,  ttif  welche  die  Griechen  einen  Anspruch 
haben.  Dann  werden  zwar  hie  und  da  die  NichtgriedMO  mehr  hOieo  und  auf- 
nehmen ato  tatig  mitarbeiten;  ite  davon  werden  sie  immeriiin  einigen  Gewinn 

und  die  Griechen  keinen  Schaden  haben.  Andere  Scbwierlgicetten  wurden  hier 
durch  die  Gestaltung  des  Lehrplans  oder  bei  einigem  guten  Willen  durch  be- 
sondere Maßnahmen,  z.  B.  dadurch,  daß  den  Griechen  und  Nichtgriechen  ver- 
schiedene Aufsatzthemen  gestellt  wurden,  erfolgreich  überwunden.  Wirklich  störend 
wirkte  am  meisten,  daß  bei  der  Verteilung  des  Ersatzunterrichts  auf  Englisch,  Fran- 
zösisct),  Mathematik  und  MaiurwissenschaiLcii  die  Nichtgriechen  den  Griechen  in 
gemeinsamen  Lehigebieten  vonuslcommen  und  vid^Kh  das  schon  gehabt  haben, 
was  der  gemeinsame  Unterricht  noch  zu  betreiben  hat  fai  solchen  FUlen  ist  die 
Teilnahme  der  Nichtgriechen  naturgemlB  herabgemhidert;  das  wiilct  Uhmend  auf 
die  Frisdie  und  Lebendigkeit  der  ganzen  Klasse  ein»  und  der  Lehrer  kommt  in 
Versuchung,  die  Aufgaben  des  Unterrichts  rascher  und  oberflächlicher  zu  be- 
handeln, als  CS  gerade  fdr  die  Griechen  gut  und  ratsam  ist.  Dieser  Mißstand 
würde  vermindert  oder  vöHlg  aufgehoben  werden,  wenn  der  Ersatzunteiricht  sich 
auf  das  Englische  im  wesentlichen  oder  günzlich  beschränken  dürfte. 

Auffallender  Welse  ist  niemals  irgendwo  die  Verwendung  eines  Teiles  der 
Stunden  des  Ersatzunterrichts  auf  das  Deutsche  beliebt  worden,  obwohl  doch  such 
darin  der  Lehrplan  der  Realanstalten  fihr  Um  bis  UH  vor  dem  Gymnashnn  ein 
Mehr  aufweist  im  Deutschen  wflrde  unschwer  zu  vermelden  sein,  dafi  Ersatz« 
Unterricht  und  Klassenunterricht  sich  ins  Gdiege  kommen.  Es  konnten  vielmehr 
durch  geeignete  Lektüre,  u.  a.  auch  durch  die  einer  Obersetzung  der  OöySBOtt 
wie  sie  die  L.  und  L.  von  1901,  S.  18  für  die  Olli  des  Realgymnasiums  ausdrQck- 
llch  an  die  Hand  geben,  in  Poesie,  Geschichte,  Mythologie,  auch  in  allgemeiner 
Sprachkenntnis*)  die  Lücken  der  Nichtgriechen  in  der  .Art  ergänzt  werden,  dafi 
der  Unterschied  ihrer  Vorbildung  in  dem  gemeinsainen  Unterricht  aul  diesen  Ge- 
bieten weniger  hervorträte.  Aber  da  hier  nicht  Zukunftsmusik  gemacht,  sondern 
nur  die  tatsftchlichen  Verhältnisse  zur  Forderung  einer  vemUndnisvolleren  Wflrdt- 
gung  der  bestehenden  Einrichtung  dsrgelegt  werden  [Bollten,  so  kann  dieser  Ce> 
danke  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Sonst  könnte  auch  wohl  noch  mit  dem 
in  dem  A.  E.  vom  26.  Novmber  1900  zitierten  lateinischen  Spruche  eine  andere 
Gestaltung  des  Efsatzuntenichts  als  die  Jetzt  vwgeschriebene  begrilndet  werden. 

Neu-Ruppin.  Heinrich  Begemann* 


•)  Das  Bucli  von  Hemme,  .Was  muß  der  Gebildete  vom  Griechischen  wissen?* 
(Hannover  FAK»)  legt  den  Gedanken  nalie,  flbcr  wichtige,  dem  Griechischen  entstammende 
Fachausdrucke,  die  im  Gymnasialunterricht  vorkommen,  im  Ersauunterricht  auch  die  Nicht- 
griechen zu  belehren.  ChiccMsdi  lesoi  und  schreiben  lernen  m  Neu^Ruppin  alle  Sdifllcr 
schon  in  IV  an  Eigennamen  und  PrenidwAitem* 
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Durch  die  Allerhöchsten  Erlasse  über  Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung 
der  drei  höheren  Lehranstalten  ist  auch  der  Oberrealschule  die  Eigenschaft  einer 
humanistischen  Bildungsanstalt  zuerkannt  worden.  »Die  humanistische  Bildung, 
—  so  heißt  es  an  einer  hervorragenden  Stelle  dieser  Monatschrift  —  deren  Pflege 
das  Gymnasium  für  sich  ^lein  beanspruchte,  soll  auch  an  Realanstalten  das  ideale 
2id  bilden."*'^)  Und  weiter  wlid  an  demselben  Orte  gesagt:  „^d  die  gesamten 
Oeistesiciflfte  in  richtiger  Weise  an  den  verschiedenen  mehr  oder  minder  schwie- 
rigen Stoffen  der  mannigfaltigen  Unterrichtsfitoher  erst  einmal  geweckt  und  gestlrk^ 
so  wird  -  das  ist  Grundsatz  der  humanistischen  Bildung  im  weitesten  Sinne  und 
der  Grundgedanl<e  der  Gleichwertigkeit  der  Schularten  —  der  also  gebildete  Jüng- 
ling jedes  weitere  Studium  ergreifen,  indem  er  mit  seinen  Kräften  sich  einsichts- 
bereit, eindringlich  und  willensstarl<  in  die  jedesmaligen  Besonderheiten  seines 
Berufes  hineinarbeitet  und  die  mannigfachen  Schwierigkeiten  der  Fachvorbildung 
ohne  weitere  Vormundschait  allein  überwindet."  Es  scheuu  gegenwärtig  nicht 
überflfiasig  zu  sein,  sowohl  den  Gegnern  der  humanirtisdien  Realschule,  die  nach 
der  Ansicht  Oskar  Jägers  die  Gteidibereditlgung  nur  als  «Etikette*  trigt»  als  auch 
den  alizuheißqxmilgen  Verfechte  einer  rdn  praktisdien  Gestaltmig  des  Realscfaul- 
Unterrichts  diesen  humanistischen  Kern  der  neuen  Bestimmungen  in  Erinnerung  zu 
bringen  und  zu  gleicher  Zeit  auf  die  Konsequenzen  hinzuweisen,  die  aus  ihnen 
folgen. 

Aus  den  angeführten  Worten  geht  hervor,  daß  es  nicht  die  Beschäftigung  mit 
griechischen  oder  römischen  Stoffen  ist,  die  das  Wesen  der  humanistischen  Bildung 
ausmacht,  sondern  daß  dafür  die  auf  Allgemeinbildung  gerichtete  Art  des  Lehr- 
zieles maßgebend  ist,  das  daher  an  der  Hand  anderer  Sprachen  ebensogut  erreich- 
bar ist  als  durch  Vermittlung  der  alten.  Dieses  Lehrziei  ist  die  gieicfamlBige  Aus« 
bildung  der  menschlichen  Geisteskräfte  schlechthin,  ohne  jedwede  Rücksicht  auf 
apfltere  Aulgaben  besonderer  od«:  beruflicher  Natur.  Somit  ist  audi  die  Wisseo- 
scbsftlichkeit  der  Bildung  nur  eine  der  Forderungen,  keineswegs  aber  die  aus- 
schlaggebende. Mit  der  Voranstellung  der  Wissenschaftlichl<eit,  wie  sie  in  der  von 
Oskar  Jäger  vertretenen  Richtun;;  des  ^^•^rl^asiums  zum  Ausdruck  l<ommt,  wird 
das  Gymnasium  zur  ausschlieülichen  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  Es 


*)  Der  vorliegende  Aufsatz,  der  eine  IdeaUsQsehe  Entwicklung  der  Reabdiide  ea^ 
fiehlt,  wird  vcmraUldt  viel  Widerspruch  finden ;  gerade  deshalb  hat  die  Redaktton  sehie 

Annahme  für  richtig  und  wünschenswert  [jch  ^üen.  Denn  nur  solche  Äußerungen,  die  von 
einem  gewissen  Stolz  auf  die  Eigenart  der  Schule,  die  sie  vertreten,  erfüllt  sind,  und  durch- 
aus selbständige  Folgerungen  aus  dieser  Eigenart  ziehen,  können  die  notwendige  Klarung 
des  Wesens  der  Realschulen  herbeifahren  und  schätzenswertes  Material  für  die  künftige 
gedeihhche  Entwicklung  dieser  Schulart  bieten.  Die  Monatschrift  hat  sich  von  vornherein 
In  den  Dienst  der  schöpferischen  Ideen  der  Fortführung  der  Schulreform  gestellt  und  mufi 
deshalb  iede  Einselti|^t  von  sich  fem  hallen.  Der  vorliegende  Aufsatz,  der  sicherlich 
weitere  Erörterungen  httvomifen  und  Oegenaatze  wachrufen  wird,  dttrfte  darum  besonderer 
Beachtung  wert  sdn.  Die  Red. 

♦•)  S.  3. 
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venitittelt  also  gerade  das,  was  man  sonst  so  leidenschaftlich  bdcämpft,  Fach- 
bAduRg.  Cebflhrt  vielmehr  etner  der  Seiten  menschlichen  Geistes  der  Voizitg,  be- 
sonders hmorgehoben  zu  werden,  so  kann  es  nur  die  ethlsdie  sein,  die  der  vid- 

gestaltigen  Aufgabe  des  Schulunterrichts  eine  einheitliche,  aber  auch  naturgemäße 
Spitze  gibt.  Mit  der  Betonung  der  ethischen  Grundrichtung  des  Unterrichts,  wie 
sie  klarer  Weise  in  den  neuen  Lehrplänen  sich  ausspricht,  zieht  der  Humanismus 
die  natürlichen  Folgen  seiner  kantischen  Verwandtschaft;  er  ist  wesentlich  ethischer 
Humanismus  und  geht  daher  folgerichtig  in  der  Pflege  national-sittlicher  Bestre> 
bungen  auf. 

Wird  nun  die  Forderung  humanistisdier  Gestaltung  fOr  die  Realschulen  in 
schärferer  und  zwingenderer  Weise  erhoben  als  das  bisher  der  Fall  war,  so  wird 
die  Wirksamkeit  dieser  Forderung  vornehmlich  das  Gebiet  der  Sprachen  berflbren» 
besonders  das  der  neueren.  Zunächst  wird  dadurch  die  Fr^ige  der  Methode  wesent- 
lich beeinflußt.  Die  Realschulen  waren  auf  dem  besten  Wege,  die  mündliche 
Sprachbeherrscliung  als  alleiniges  Ziel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  hinzu- 
stellen und  daraufhin  den  Unterricht  zu  gestalten.  Diese  Gefahr  lag  allerdings 
für  die  Realschulen  besonders  nahe.  Aus  rein  praktischen  Absichten  hervor- 
gegangen und  anfangs  mit  refai  piaktlsdien  Zlden  ausgestattet,  haben  sie  «st  all- 
mAhlich  allgemeinbildende  Tendenzen  aufgen<nnmen.  Aber  der  dem  Erwerbsl4^>en 
zugelcehrte  Zug  wtikt  noch  hnmer  in  ihnen  und  fördert  g^;ensStzliche  Ansictiteo 
flbtf  ihre  zukünftige  Gestaltung  in  höherem  Mafie,  als  solche  am  Gynautnwa  auf- 
treten können.  Die  humanistische  Forderung  nun  entzieht  den  rein  praktischen  Be- 
strebiiiigen  den  Boden.  Die  Pflege  wissenschaftlichen  Sinnes  wird  wieder  Hauptziel 
der  Sprachcrlernung,  die  Übung  im  mündlichen  Gebrauch  der  Fremdsprachen  tritt 
wieder  in  die  zweite  Stelle.  Der  Angriff  Gerschmanns*)  auf  das  Lehrverfahren  der 
Frankfurter  Reformanstalten  wie  die  Gründung  der  neuen  Zeitschrift  für  französi- 
schen und  englischen  Unterricht  mit  der  scharfen  Frontwendung  gegen  die  Aus- 
wüchse der  Reformmethode  sind  unverkennbare  Zeidien  einer  neuen  Zeit  Aber 
dabei  ist  dodi  immer  im  Auge  zu  behalten,  dafi  es  sich  nur  um  eine  Znrflckwdsung 
ungerechtfertigter  Ansprüche  der  Neusprachen  handelt,  keineswegs  aber  nm  eine 
gSnzliche  Vernachlässigung  der  gesprochenen  Rede.  So  notwendig  auch  die  stärkere 
Pflege  der  wissenschaftlichen  Seite  der  Sprachbildung  ist,  so  läßt  sich  doch  der  in 
den  beiden  letzten  Jahrzehnten  zur  Geltung  gelangte  Grundsatz,  daß  man  neuere 
Spraclien  lernt,  um  sie  zu  sprechen,  nicht  übersehen:  dazu  fußt  er  zu  fest  in  den 
tatsachlichen  Verhältnissen.  Die  Schule  kann  sich  daher  der  IMlicht  nicht  entziehen, 
die  Übung  im  mündlichen  Gebrauch  der  Fremdsprachen  als  einen  Tcii  des  Lehr- 
zldes  anzusdien  und  demgemflfl  von  der  untersten  Stufe  an  —  und  gerade  da  — 
entsprechende  Obungen  zu  treiben.  Aber  nd>en  mannigfachen,  audi  allgemein- 
bildenden  Vorzügen,  die  mit  solchem  Verfahren  verbunden  sind,  fallen  doch  die 
Nachteile  recht  stark  ins  Gewicht.  Das  Prinzip  dieser  Spracberlemung  ist  im 
wesentlichen  die  Nachahmung;  der  Aufbau  des  Unterrichts  aber  auf  der  Grundlage 
der  Nachahmung  läßt  das  Erkenntnisvermögen  verkümmern,  macht  den  Schüler  un- 
selbständig, macht  ihn  in  leider  zu  vielen  Fällen  denkfaul  und  gedankenlos.  Die 


*)  Jahrgang  I  der  Monatschritt,  S.  337  ff.   S.  3ä6ff. 
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Auigabe  des  neusprachlichen  Untenichts  an  allen  Schulen,  besonders  aber  an  der 
Oberrealschule,  kann  daher  nur  darin  bestehen,  sich  frei  zu  halten  von  jeder  Aus- 
dehnung de$  nachaluneoden  Piinzipa,  die  geeignet  ist,  die  wissenschaftlich  bilden- 
den Zlde  des  Unterrichts  zu  schldigen.  Das  Prinzip  —  das  wird  jeder  Lehrer 
selbst  erfahren  haben  —  ist  mit  seinen  bestechenden  rdn  iuBetilchen  Erfolgen 
einer  starken  Verffliimng  fähig,  sich  zum  alleinherrschenden  machen  zu  lassen. 
Wo  ihm  die  Grenze  zu  setzen  ist,  hängt  natürlich  in  jedem  Falle  von  den  be- 
sonderen Umständen  ab.  Es  genQgt  deshalb  hier,  sich  der  Doppelseitigkeit  des 
neusprachlichen  Unterrichts  bewuBt  zu  sein;  dann  ergibt  sich  von  selbst  die  wesent- 
lichste Forderung,  dafl  die  beiden  Prinzipien  der  Spracherlernung,  dns  lyrainni atisclie 
und  das  nachahmende,  sich  organisch  miteinander  verbinden,  und  ilaü  der  Sprach- 
unterricht als  Ganzes  wie  auch  jede  einzelne  Lehnhinde  lOr  sich  nicht  in  zwei 
Hüften  zeifille,  deren  jede  I>ean8prudit,  das  Ganze  zu  sein,  und  die  daher  durch 
doppelte  Zufuhr  von  Obungsstoff,  Wortschatz  and  gnmmattschen  Eitdiningen  den 
Schüler,  und  besonders  den  jüngeren,  mehr  belasten  und  fit»erbllrden,  als  es  idet- 
leicht  die  lateinischen  Anforderungen  am  Gymnasium  getan  haben.  Für  jede  An- 
stalt  erwächst  daher  die  Pflicht,  sorgsam  das  Verhältnis  der  beiden  Seiten  im  ein- 
zelnen zu  bestimmen.  Die  dabei  unvermeidlichen  Gegensätze  können  bei  ein- 
sichtsvoller und  sachlicher  Leitung  recht  wohltätige  Folgen  haben.  Gerade  die 
Zwiespältigkeit  des  Stoffes  schließt  den  Keim  der  Entwicklung  ein  und  bewahrt 
vtellelcht  die  Realschule  vor  dem  Schicksal  des  Gymnasiums,  das  hauptsächlich 
infolge  seiner  geschlossenen  Blnheitlidilceit  einer  zeitwdligen  VerfcnOcberung  an- 
heingefallen  Ist. 

Von  tieferer  Bedeutung  wird  der  humanistische  Gedanke  für  die  Stellung  der 

Sprachen  überhaupt  sein.  Regelte  sich  die  des  Französischen  und  des  Englischen 
bisher  n-ich  tjiMn  Gr hIl  der  Bedeutung,  die  ihnen  für  den  Weltverkehr  wie  für  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  deutschen  Geisteslebens  zukam,  so  gewinnt  von 
nun  an  der  ethische  Gesichtspunkt  größere  und  wesentliche  Wirksamkeit.  Die 
Pflege  sittlicher  Bildung  ist  zwar  in  erster  Linie  dem  Unterricht  der  Religion,  des 
Deutschen  und  der  Geschichte  anvertraut;  in  hervorragendem  Maße  beteiligen  sich 
jedodi  audi  die  Sprachen  an  der  Entmddnng  sitttfcher  Anschauungen.  Das  lehrt 
in  eindringlichster  Welse  die  Geschichte  des  Gymnasiums.  Nicht  die  Bedeutung 
des  Lateinladien  als  ehemaliger  Spradie  der  Bildung  und  Wissenschaft,  auch  nicht 
der  Vorzug,  der  den  beiden  alten  Sprachen  hinsichtlich  der  Entfaltung  formaler 
Bildungswerte  innewohnt,  sichert  dem  Altertum  seine  unzerstörbare  Bedeutung  für 
die  Erziehung,  sondern  der  ethische  Zauber  freier  Geistesentwicklung  und  edler 
Menschenbildung.  Die  Oberrealscbule  wird  um  so  stärker  zur  Voranstellung  ethi- 
scher Absichten  auch  im  Sprachunterricht  gedrängt  werden,  als  der  Vergleich  ilirer 
Leistungen  mit  denen  des  Gymnasiums  ein  dauernder  Faktor  der  Beurteilung  sein 
wird*  Sie  wird  nur  dann  als  voll-  und  gleichberechtigte  Schwesteranstslt  ange- 
sehen werden,  wenn  es  Ihr  gelingt,  den  stofflichen  Gehalt  des  Sprachunterrichts 
In  den  Dienst  des  herrschenden  ethischen  Bildungsprinzips  zu  stellen.  Dieses  Prinzip, 
dessen  Grundsätze  der  Religionsunterricht  in  Verbindung  mit  der  vateriändischen 
Geschichte  entwickelt,  erhält  seine  werbende  Kraft  erst  in  der  anschaulichen  Be- 
trachtung peisönlichen  Lebens,  wie  sie  am  besten  die  Kenntnis  großer  Dichter- 
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werke  vennlttelt  Der  Dichtung  wird  daher  eine  bei  weitem  giOfiere  RoUe  ziizo- 
weisen  sein,  als  das  t>jsher  an  Realschulen  der  Fall  war. 

Solchen  Forderungen  entspricht  das  FiansOsiadie  in  keiner  Weise.  Seine  Ge- 
schichte wie  seine  Literatur  ermangelt  der  reichen  FQIIe  ethisch  bedeutsamer 
Gestalten,  wie  sie  z.  I^.  Griechen  und  Römer  aufweisen.  Aber  auch  da,  wo  be- 
deutende Männer  auftreten,  ist  die  Wirl^satnkeit  für  uns  beeinträchtigt  durch  die 
dern  deutschen  Wesen  fremdartige  Anlage  des  französischen  Charakters.  Auch 
der  staatliche  Gegensatz  wirkt  hemmend  auf  den  Einfluß  geschichtlicher  Per- 
sonen,  wie  sie  die  fianzCMsche  Lektflre  vorfahrt,  soweit  sie  im  Rahmen  des 
Fransosentums  bleibt  Über  die  Gestalten  der  dichterischen  Wdt  aber,  wie 
Aber  daa  Wesen  der  IranxOsiscfaen  Dichtung  ist  dss  deutsche  Urteil  Ungst 
festgelegt;  auch  Molicres  menschlich  -  reiner  Gehalt  verliert  seine  pädagogische 
Bedeutung  unter  der  Form  satirisch-kritischer  Weltdarstellung.  Unser  Verhältnis 
zum  Franzf^sischen  kennzeichnet  am  deutlichsten  die  Verschiedenartigkeit  des  all- 
gemeinen Gef(ihls  gegenüber  der  französischen  Welt  einerseits  und  dem  klassischen 
Altertum  andererseits;  für  dieses  hat  man  immer  Liebe  und  Bcgeistenme  empfunden, 
jene  erweciit  nur  Interesse.  Die  Wirksamkeu  des  hranzOsiscIien  lüiiri  dalier  nicht 
von  ethisdien  Reizen  her,  sondern  höchstens  wissewdidtliche  vermfigen  titig  aa 
werden.  Deshslb  könnte  auch  die  Weiterentwicklung  des  französischen  Untenfchls, 
die  infolge  der  huroanisUschen  Anregungen  audi  auf  der  bisher^;en  Grundlage  efai* 
treten  wird,  nur  in  der  Richtung  erfolgen,  dafi  an  Stelle  des  ethischen  ElemenlB 
das  kulturges^diÜiche  erweitert  und  verstärkt  wird.  Kulturgeschichte  scheint  )a 
jetzt  die  Losimg  so  mancher  Srhiilkreise  zu  sein,  die  vornehmlich  dem  akademi- 
schen Leben  nahe  stehen.  Am  tjymnasium  hält  augenblicklicli  das  auf  kultur- 
geschichtlicher Grimdlage  aufgebaute  griechische  Lesebuch  von  Wilamowitz  seinen 
Einzug,  hn  Anscliluß  an  dieses  Bucii  wurde  schon  auf  der  vorigjährigen  Versamm- 
lung rheinischer  Neuphilologen  die  Frage  ähnlich  gestalteter  nensprachlicher  Lese* 
bttcher  berührt  Wahrscheinlich  shid  deren  schon  einige  in  Aibel^  obgleich  das  Unter- 
nehmen ffir  die  neueren  Sprachen  bedeutend  schwlei^ier  sein  dflrfte  als  fOr  die 
alten.  Eine  soldie  Ausdehnung  des  kulturgeschichtlichen  Stoffes  ist  Jedoch  kehies- 
wcgs  wünschenswert,  weil  sie  mit  den  Zielen  der  Schule  nicht  vereinbar  ist.  Man 
verläßt  damit  den  Erztehungsstandpunkt  der  Schule  und  stellt  sich  schon  auf  den 
sachwissenschaftlich cn  der  Universität.  Die  Schule  behandelt  in  erster  Linie  die 
Muster  der  Literatur,  und  nur  insofern  diese  der  Erklärung  aus  den  Zeitumständen 
ihrer  Entstehung  bedürfen,  gehört  au<^  Kulturgeschichte  in  die  Schule;  als  selb- 
ständiges Unterrichtsgebiet  gehört  sie  nicht  in  ihren  Kreis.  Auch  die  neuen  Lehr- 
pUne  verlangen  In  ihrer  maflvollen  Weise  nur  Einführung  in  die  fremdlindisdie 
Kultur.  Die  Unzulänglichkeit  des  Französischen  kann  also  auf  diesem  Wege  nicht 
gehoben  werden,  selbst  wenn  man  geltend  machen  wollte,  dafi  ja  die  Kultur- 
geschichte auch  ethische  Keime  einschließt.  Bei  einer  solchen  Lage  der  Dii^ 
ist  die  Forderung  nicht  abzuweisen,  daß  das  Französische  die  Berechtigung  ver- 
lieren muß,  an  erster  Stelle  im  Sprachunterricht  der  Realschulen  zu  stehen.  Die 
Eigenschaften,  die  ihm  den  fiintritt  in  den  Lelirplan  der  höheren  Schulen  ermög- 
licht haben,  seine  Kaui-  und  weltmännische  Verwendbarkeit  und  seine  geschicht- 
liche beücutung  werden  ihm  aucii  weiterhin  eine  dauernde  Stellung  auf  dem  Ge- 
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biete  des  höheren  Unterrichts  sichern,  aber  seine  führende  Rolle  ist  ausgespielt; 
für  die  humanistische  Schule  hat  nur  das  Vorbildliche  Geltung. 

Das  Englische  steht  für  uns  wesentlich  anders  da.  Seine  Literatur  besitzt  gerade 
dasi  WM  dcf  InnzOslscheii  fehlt,  sittlichen  Charakter.  Die  allelnigePenon  Shakespeares 
ist  ehie  pädagogisch-wertvolle  Welt  fDr  sich.  Sein  aufleigewöhnllcher  Reichtum  ethi« 
sdien  Cehaltes,  in  durchsichtigster  Wdse  entwidcelt  an  einer  ftbenelcben  Mannigfaltig* 
keit  allgemein-nienschlicher  Verhältnisse,  befähigt  ihn  wie  kaum  einen  zweiten  Dichter» 
Zfel  und  Mittelpunkt  eines  sprachlichen  Unterrichtsfaches  zu  werden.  Blickt  man  aber 
weiter  auf  die  Milton,  Defoc,  Byron  Scott,  Dickens  u.  a.,  deren  weltgeschichtliche 
und  sittlidie  Bedeutun«::  nicht  geringer  ist,  als  der  Einfluß,  den  sie  auf  die  Ent- 
wicklung gerade  der  deutschen  Literatur  genommen  haben,  so  bietet  sich  ihnen 
ein  reicher  Ersatz  für  die  Preisgabe  französischer  Stoffe.  Die  Realschulen  werden 
daher  dahin  geführt  werden,  das  Hauptgewicht  des  neusprachlichen  Unterrichts 
auf  das  Englische  zu  verlegen  und  dementsprechend  schon  auf  der  untersten  Stufe 
mit  dem  Englischen  zu  lieginnen,  das  Pranzflsisdie  aber  weit«  hinaufzuschiet»en. 
Audi  die  gegenwartigen  Weltverhütnisse  scheinen  einen  solchen  Sduitt  vorzu- 
bereiten. Das  Französische  tritt  zusehends  von  seiner  Bedeutung  als  Weltq>racfae 
zurück  und  macht  mehr  und  mehr  dem  Englischen  Platz.  Dazu  fordert  die  immer 
stärker  werdende  überseeische  Richtung  unserer  Weltpolitik  die  Kenntnis  des  Eng- 
lischen in  weit  größerem  Umfange  als  bisher.  Die  Frage  der  Einführung  des 
Englichen  als  obligatorisches  Unterrichtsfacii  am  Gymnasium  ist  ein  deutliches 
Ziehen  fDr  die  wichsende  Bedeutung  der  Sprache.  Die  ^raddidi-technischtti  Be- 
denken endlich,  die  dem  B^nn  des  Englischen  In  Sexta  bisher  entgegenstanden, 
habe  ihre  grundsätzliche  Seite  verloren,  seitdem  man  an  einigen  Stellen  mit  Erfolg 
den  Versuch  gemacht  hat,  Englisch  als  erste  Fremdsprache  zu  Idiien. 

Schließlich  wird  auch  der  deutsche  Unterricht  nicht  unberührt  bleiben  von  der 
Verschiebung  des  Bildungszieles.  Einen  Teil  dieses  Unterrichts  und  besonders 
einen  ethisch-wenvolien  Teil  desselben  bildete  bisher  und  bildet  noch  die  Be- 
handlung [rewisser  Stoffe  des  klassischen  Altertums.  Die  Lchrpläne  fordern  für 
die  Realschulen  die  Durchnahme  der  alten  Sage  in  Quinta  und  teilweise  in  Quarta, 
während  die  Pflege  homerische  und  sophoklSischer  Dichtung  dem  deutschen 
Unterricht  hOhem  Klassen  zugewiesen  Ist;  dazu  kommt,  sogar  mit  Aufwendung 
dreier  Wochenstunden,  der  Unterricht  hi  der  alten  Geschichte  hi  Quarta.  Wahr* 
sdieinlich  wird  die  Betonung  der  humanistisdien  Richtung  der  Realschule  audi 
hier  die  Wirkung  haben,  noch  weitere  Stoffe  aus  dem  Altertum  herüberzuziehen; 
ist  doch  ein  solches  Streben  schon  am  Realgymnasium  erkennbar,  wie  Lambecks 
Abhandlung  dieser  Monatschrift "  )  zeigt.  .Aber  auch  ohne  derartige  Erweiterungen 
sind  mit  der  Einführung  antiker  Stoffe  in  den  Lehrplan  der  Realschulen  recht  be- 
deutende Obelstände  verbunden.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Altertum  raubt  dem 
Deutschen  einen  beträchtlichen  Teil  seiner  Stunden  und  hemmt  damit  die  Entwick- 
huig  ethischen  Shines  an  rein  deutschen  Stoffen.  Am  wesentlichsten  Ist  aber  der 
Nachteil,  der  durch  die  Zerrissenheit  des  Ldirplanes  entsteht  Die  deutsche  Sage 
und  Geachlchtserzlhlung,  die  den  deutschen  Unterricht  der  Sexta  ausfallt,  wtad  in 


•)  Jahrgang  1,  S.  92tL 


Digitized  by  Google 


m 


W.  Rust» 


QuloU  und  teilweise  in  QuarU  plOttlicli  unterbrochen»  tun  der  griechisdien  ond 
fOmischen  Platz  su  machen.  Das  Ist  zwar  am  Gymnasium  audi  der  Pdl,  aller 
dort  weniger  fOhltMir,  weil  seine  Tätigkeit  vorwiegend  stif  die  Belcamitadiaft  mit 

dem  Altertum  gerichtet  ist.  An  der  Realschule  aber  unterbrechen  und  stören  sich 
Deutsch  und  Altertum,  und  somit  Qbemimmt  die  Realschule  zu  dem  ersten  or- 
ganischen Fehler,  ihre  Hauptsprache  nicht  in  sittlicher  Beziehung  fruchtbar  machen 
zu  können,  noch  den  zweiten,  auch  da  wo  der  Unterricht  wirklich  sittliche  Stoffe 
behandelt,  mit  zwei  Halben  zu  arbeiten,  die  kein  Ganzes  ausmachen. 

Erhebt  sich  somit  schon  aus  rein  erziehlichen  Gründen  die  Forderung  einer 
klaren  Scheidung,  die  bei  aller  Anhinglicfakelt  an  den  wertvollen  Unterrichts- 
Stoff  nur  in  der  Preisgabe  der  Maaaischen  Elemente  bestehen  kann,  so  Hegt  ebie 
solche  Entwiddung  schon  in  den  Qntndlsgen  der  neuen  Sdiul^estsltung  dnge> 
achlossen.  Der  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  ruht  zweifellos  auf  der  Voraua« 
Setzung  der  Verschiedenartigkeit  der  Bildungswege  und  gipfelt  demgemäß  in  der 
Forderung  der  eigentflmlichen  Entwicklung  jeder  einzelnen  Schulart  auf  dem  ihr 
geliörigcn  Ciebietc\  Diese  Forderung  aber  kann  für  die  Obcrrealschule  nur  dahin 
•wirken,  die  Stoffgebiete  der  sprachlichen  Unterrichtsfächer  nicht  nur  zu  größerer  Ein- 
heitlichkeit, sondern  auch  zu  schärferer  Gegensätzlichkeit  gegen  diejenigen  des 
Gymnasiums  zusammenzuschließen.  Das  sprachliche  Stoffgebiet,  das  der  Ober- 
realschule Eigentfimllchkeit  des  Wesens  zu  verleihen  geeignet  und  bestimmt  ist, 
kann  deshalb  im  Gegensatz  zu  dem  des  Gyronaalums  nur  das  geimaniscfae  sefai, 
mit  Deutsch  und  Engltsch  sls  seinen  Hau|rtfibdi«n.  Die  LoslOoung  vcm  Massisdicn 
Altertum  liegt  somit  in  der  Linie  der  Gleichbereditigung.  Erst  mit  dieser  Aus- 
schattung  erhält  die  Oberrealschule  die  wahrhaft  selbständige  SteUnng,  die  ihr  bis- 
her versagt  war. 

Eine  solche  Gestaltung  würde  zwar  auf  nicht  unbedeutende  Schwierig- 
keiten stoßen;  deutsche  Kultur  und  Geschichte  fuhren  eben  an  vielen  Stellen  auf 
das  Altertum  zurück  und  setzen  seine  Kenntnis  voraus;  aber  immerhin  liefic  sich 
doch  eine  Binschrlnkung  des  bisherigen  Umfanges  jener  Stoffe  denken  und  damit 
Raum  schaffen  für  die  reichere  Entfaltung  wesentlich  deutscher  Bildttngselement& 
Vorhanden  sind  sdche  in  schönster  Fülle,  und  da6  sie  einen  voUgflltigen  Ersatz 
für  die  preisgegebenen  darstellen,  wird  wohl  kaum  bezweifelt  werden.  Auch  fdilt 
es  nicht  an  Bestrebungen,  die  in  der  erwähnten  Richtung  tätig  sind.  So  macht 
Halfmann  in  dieser  Monatschrift*)  den  Vorschlag,  die  alte  Sage  und  Dichtung  mit- 
samt der  alten  Geschichte  vom  Lelirplan  der  Realschulen  zu  streichen.  Ist  das 
an  der  betreffenden  Stelle  nur  für  die  sechsklassige  Realschule  gefordert,  so  ist 
doch  ganz  klar,  daß  auch  die  Oberrealscliule  davon  nicht  unberührt  bleiben  könnte. 
Aber  mit  dem  (Hauben  sn  die  mögliche  Durcfaffihrbarkelt  einer  solchen  Gestattnqg 
sind  die  Bedenken  nodi  nicht  beseitigt  Mit  der  Verwhtlichung  jener  Pofderung 
wire  die  Teilung  der  höheren  Schulbildung  ta  zwei  gflnzUch  verschiedene  Zweige 
gegeben,  während  bisher  mit  Hülfe  der  Gemebisamkeit  des  deutschen  Lehrpkmes 
für  alle  höheren  Schulen  notdürftig  eine  gewisse  Einheitlichkeit  aller  höheren  Schul- 
bildung erzielt  wurde.  Damit  aber  würde  sich  die  Frage  aufdrängen,  ob  diese 
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Teilung  nicht  von  so  bedenktichen  Folgen  sozialer  und  politischer  Natur  begleitet 
sein  kOoflfte,  dsfl  die  Gangbarkeit  des  Weges  von  vornherein  aufgeschlossen  wSre. 
Defartige  Folgen  dürften  kaum  zu  befürchten  sein.  Denn  erstens  sind  nur  die 

Bildungswege  verschieden,  während  das  Ziel  auf  beiden  Wegen  dasselbe  ist  Die 
Gemeinsamkeit  des  Zieles  aber  ist  eine  wirkliche  und  stellt  somit  einen  Fortschritt 
gegenüber  dem  bisherigen  Zustande  dar,  der  ein  Ausweichen  der  Realschule  nach 
der  praktischen  Seite  begünstigte  und  somit  eine  größere  Verschiedenartigkeit 
der  Bildung  schuf,  als  das  in  Zukunft  der  Fall  sein  kann.  Sicherlich  würde  die 
Möglichkeit,  Zöglinge  der  Oberrealscliule  auch  im  späteren  Leben  an  dem  Mangel 
idealer  Weltaufhusung  und  wlssensdiaftlichen  Sinnes  als  soldte  zu  erkennen,  wte 
das  wohl  jetzt  maochnud  und  vielleicfat  nicht  Immer  mit  Unrecht  behauptet  wird, 
beseitigt  werden.  Zweitens  Ist  nidit  einzusehen,  weshalb  ein  Prinzip,  das  eine 
so  vollgaitige  Berechtigung  besitzt,  wie  das  der  gennanlschen  Blldtti^,  nur  des- 
halb von  schädlicher  Wirkung  sein  und  nicht  zu  reiner  und  voller  Entfaltung 
kommen  soll,  weil  es  mit  einem  andern  zusammenwirkt.  Endlich  aber  würde  sich 
doch  die  Realschule  nicht  in  dem  uniruchtbaren  Geiste  starrer  Prinzipienkon- 
stniktioii  entwickeln,  sondern  unter  Festhaltung  des  grundsätzlichen  Standpunktes 
weitgehende  Rücksicht  auf  kulturelle  Tatsachen  nehmen.  Dazu  würde  der  Unter- 
ridit  des  Deutschen  und  des  Englischen  reiche  Gelegenheit  geben. 

Die  preuBlscbe  Regierung  hat  bisher  an  dem  Grundsätze  der  EinhdtUchkeit 
aller  höheren  Schulbildung  festgehalten.  Sie  scheint  das  auch  hi  Zukunft  zu 
wollen,  wenigst«»  konnte  die  Einräumung  der  dritten  Geschiditsstunde  fOr  den 
Unterricht  der  Quarta  der  Realschulen  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  und  die 
Annahme  rechtfertigen,  daß  die  Regierung  der  Herrschaft  realistischer  Elemente 
durch  größere  Ausdehnung  des  klassischen  Stoffes  ein  Gegenwicht  zu  erhalten  be- 
strebt ist.  Um  so  schSrfer  aber  tritt  der  Widerspruch  hervor,  der  zwischen  dem 
Grundsatze  der  Gleichberechtigung  und  der  Form  der  gegenwärtigen  Lehrpläne 
besteht  Jener  fflhrt  zur  Trennung  der  Schulen,  diese  bemühen  sich  eine  gewisse 
Einheit  zu  wahren;  dort  Ist  Selbständigkeit  und  freie  Entwicklung,  hier  Gebunden- 
hdt  und  Rücksichtnahme;  dort  einheitliche  Form  des  GesamfkOipefs  der  Schule, 
hier  eine  Summe  heterogener  Unterrlchtsficher,  die  sich  nur  wideisb«t>end  einem 
gemeinsamen  Ziele  unterordnen.  Die  Ausgleichung  solchen  Widerspruchs  wird« 
wie  überall  im  Leben,  das  Ziel  sein,  dem  die  Dinge  zudrängen. 

Mit  der  Festsetzung  der  Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung  der  Ober- 
rcalschulen  sind  diese  Anstalten  nicht  etwa  an  das  Ende  ihrer  Entwicklung  gelangt, 
sondern  im  Gegenteil  ist  ihnen  damit  erst  die  Grundlage  einer  eigentümlichen  Ge- 
staltung geschaffen  worden.  Der  Ausbau  diwer  eigentümlichen  Form  ist  die  Auf- 
gabe des  gegenwärtigen  Jduhunderts,  wie  die  Entwicklung  des  Gymnasiums  die 
pfld^giscbe  Aufgabe  des  vergangenen  war.  Wie  sich  aber  auch  die  Entwicklung 
gestalten  mOge,  das  eine  steht  dabei  fest,  daß  die  Stellung  der  Oberrealschule  im 
öffentlichen  Leben  nur  dann  eine  festg^;rflndete  sein  wird,  wenn  ihre  Bildung  ein 
sittliches  Gut  darstellt,  das  in  sichtbarer  Weise  ihren  Lehrplan  durchleuchtet. 
Schüler,  die  ihr  zuströmen,  um  diese  oder  jene  nfit/lichen  Kenntnisse  zu  erwerben, 
werden  ihr  wahrscheinlich  auch  unter  Beibehaltung  der  jetzigen  Form  nicht  fehlen; 
als  Stätte  reiuer  Menschenbildung  kann  sie  aber  nur  dann  gelten,  wenn  der  Zög- 
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ling  aucii  im  späteren  Leben  den  Allgemeingchalt  ihrer  Bildung  fühlt  und  bereit 
ist,  Iflr  Ihr  Prfaizip  dnzittfeteii,  und  wem  der  Lehrer»  der  an  ihr  tätig  ist,  das  Be- 
wttStttiii  hfll,  nicht  nur  natzUche  Kenntnisse  zu  flberliefeni,  sondern  an  der  fort- 
wlhrenden  Verwirklichung  eines  sittlichen  Ideals  zu  arbeiten,  an  das  das  Leben 
der  Nation  geknüpft  ist  Diese  peisOnUche  Beziehung  zwischen  Einricfatonsf  und 
Person  ist  der  Schlußstein  des  humanistischen  GebSudes.  Die  ethische  Richtung 
wurzelt  im  Persönlichen.  Wenn  daher  Wilamowitz  den  Glauben  an  die  Uner- 
schütterüchkeit  des  Gymnasiums  der  Ewigkeit  der  drei  Neimen  Plato,  Paulus, 
Goethe  entnimmt,  so  glaubt  die  humanistische  Oberrealschuie  nicht  minder  die  Be- 
dingungen ewig-gültiger  Erziehung  zu  erffillen,  wenn  sie  an  Stelle  Piatos  den 
Namen  Shakespeares  setzt. 

Dasseldorf.  Wilhelm  Rast. 


Moderae  Schflierausgaben  der  alten  Klassiker. 

«Man  mufi  gewisse  Wahrheiten  oft  ausspredien,  sotten  sie  nicht  In  der  Flut 
erstickt  werden."  So  schreibt  H.  Ziemer  hi  dem  Aufsatz  Ober  ,Die  neueren  Schul- 
ausgaben der  lateinischen  Klassiker"  in  dem  Juniheft  dieser  Monatschrift  II  (1903), 
S.  317.  Eben  dieser  Satz,  sowie  die  freundliche  Aufforderung  der  Redaktion  in  der 
Anmerkung  zu  S.  32,  abweichende  Meinungen  vorzubringen,  haben  mich  bewogen, 
zum  zweitenmal  in  dieser  Frage  das  Wort  zu  cigreiten.  Vor  vier  Jahren  habe  ich 
in  den  Teubnerschen  Neuen  Jahrbüchern  mit  dem  langen  Namen  II  (1899),  S.  501  tf, 
einen  Aufsatz  über  , Moderne  Schulausgaben"  veröffentlicht  Ich  konnte  mich  da- 
mit begnügen,  hier  darauf  zu  verwdsen,  da  ich  dem  dort  Gesagten  nichts  wesent- 
lich Neues  hinzuzufügen  habe.  Aber  einmal  mufi  man  da,  wo  es  zu  kämpfen  und 
zu  überzeugen  gilt,  es  den  Leuten  nicht  durch  Verweisungen  unbequem  machen» 
sodann  kdnnen  et)en  gewisse  Dinge  nicht  oft  genug  wiederhdt  werden. 

Ziemer  ist  des  Lobes  voll  Aber  die  modernen  „Schülerausgaben';  nur  Sa  ehier 
Stelle,  Seite  322,  ist  er  nicht  mit  einer  Horazanswahl  einverstanden.  Wenn  man 
seine  Ausführungen  liest,  so  erhält  man  den  Eindruck,  als  ob  die  Lehrer  der  alten 
Sprachen  durchweg  mit  der  Einrichtung  einverstanden  w.ircn.  »Nur  vereinzelt  ist 
Widerspruch  gegen  die  Kommentare  überiiaupt  oder  ihren  Inhalt,  sowie  gegen  die 
Inhaltsangatten  im  Texte  erhoben  worden.  Aber  die  gegnerischen  Stimmen  ver- 
hallten." So  Seite  319.  Hier  mufi  ich  auf  das  bestimmteste  widersprechen.  Zu- 
nSchst  wlre  in  solchen  Dbigen  etwa  der  Schiufi  Qui  tacet  consentire  videtat 
durchaus  falsch.  Ich  darf  wohl  anfahren,  daß  ich  zu  meinem  Aufsatz,  der  Ziemer 
nicht  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  aus  den  verschiedensten  Teilen  Deutsch» 
lands  energische  Zustimmung  gefunden  habe.  So  schrieb  mir  der  verstorbene 
Leipziger  Rektor  und  Professor  R.  Richter,  der  Mitbegründer  der  Neuen  Jahr- 
bücher, ich  hätte  ihm  und  sehr  vielen  anderen  aus  der  Seele  gesprochen;  ein 
Provinzial- Schulrat  sprach  von  dem  «Uniug"  jener  Ausgaben,  meinte  aller- 
dings mit  Recht  weiter,  ich  würde  zunächst  nicht  viel  erreichen.  Wo  ich  seit- 
dem auch  nur  mit  Pachgenossen  die  Sache  besprochen  habe,  da  war  die  Verur- 
teilung um  so  schärfer,  je  giOfier  die  wissenschaftliche  Durchbildung  war.  Sodann 
ist  die  Präge  auf  der  Bremer  PhUologenversammlung  1899  von  Rektor  Dr.  Lecbner- 
Nürnberg  wesentlich  hi  dem  Sinne  behandelt  worden,  den  gleidizeitlg  und  unalH 
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häflgig  davon  mein  Aufsatz  ausführte.*)  Mit  dem  allgemdnen  Beifall,  von  dem 

Ziemer  redet,  ist  es  also  doch  nicht  so  ganz  richtig.  Eine  große  Menge  von 
Kollegen  hnben  crcgen  jene  Ausgaben  die  schwersten  Bedenken:  ich  will  sie  hier 
Iturz  noch  tinmal  tormulieren. 

Erstlich  nehmen  sie  dem  Unterricht  die  beiden  wichtigsten  Aufgaben,  die 
jede  Lektürestunde  zu  leisten  hat,  vorw^;  zweitens  bedeuten  sie  eine  schwere 
Gefahr  fflr  die  wtssenadiafUldie  Qualität  des  Lehrers  und  adnes  Unterridits. 

Das  Ziel  jeder  LektOrestunde  Ist  das  inhalflicbe  Verständnis  eines  Abschnittes 
nach  sebiem  Qedank^igang  im  einzelnen  und  aeiner  Stellung  im  ganzen  Werk; 
Mlttd  dazu  sind  schSrfstes  wörtliches  Erfassen  des  Textes  und  Herausarbeiten  einer 
Übersetzung,  die  den  Geist  der  deutschen  Sprache  nicht  verletzt  und  dem  Original 
möglichst  nahezukommen  sucht.  In  der  Regel  werden  .Tuch  noch  auf  Prima  jene 
beiden  Aufgaben  der  gemeinsamen  Tätigkeit  in  der  Klasse  zufallen.  Bedenkt  man 
nun,  daß  wir  z.  B.  in  einer  Gymnasialprima  etwa  11  Stunden,  also  über  ein  Drittel 
der  Wochensunune  jener  Tätigkeit  widmen  und  dafi  auch  die  andern  sprachlichen 
Fächer  zum  Tdl  in  jener  Weise  arbeiten,  so  si^t  man,  dafi  darin  das  Rückgrat 
des  Oymnasialunteirichta  beateht.  Ober  den  bildenden  Wert  dieser  Obung  zu 
reden,  ist  hier  nicht  des  Oites.  Nun  werden  aber  jene  beiden  Aufgaben  durch 
die  Sch Olerausgaben  einfach  vereitelt.  Da  steht  z.  B.  in  einem  Nepos  nicht  nur 
der  Inhalt  eines  jeden  Kapitels  am  Rande,  sondern  auch  noch  die  Disposition  des 
Ganzen  über  dem  Anfang.  Die  großen  wie  die  kleinen  Ab<;chnittc,  sogar  die  Zahl 
der  Tage  im  Homer  erhält  der  Schüler  auf  dem  PrSsentlcrbrett  dargeboten.  Kur?,  das 
was  die  reife  Frucht  und  die  Krone  eindringender  Arbeit  sein  sollte,  fJillt  ihm  hier 
mühelos  in  den  Schoß;  freilich  entgeht  ihm  damit  auch  der  Nutzen,  den  die  selbst- 
tätige Gewinnung  des  Gedankengangs  und  der  Disposition  mit  sidi  bringt  In 
seiner  ganzen  q>Steren  Laufbahn,  in  Wissensdiaft  und  Leben,  Ist  das,  nSndich  das 
klare  Begreifen  und  zusammenfassende  Wiedergeben  fremder  Gedanken,  eine  seiner 
wichtigsten  Angaben.  Die  Obung  darin  vereitelt  ihm  sein  gedruckter  Mentor, 
Ein  befreundeter  Kollege  hatte  durchaus  Recht,  wenn  er  im  Hinblick  auf  das  sonst 
so  treffliche  Buch  von  Ostermnnn-Müller  für  Quarta,  dessen  Gebrauch  ihm  obliegt,  be- 
merkte: Solche  Inhaltsangaben  müßten  durch  ministerielle  Verfügung  verboten  werden. 

Und  nun  die  Kommentare!  Wo  nur  irgend  eine  Schwierigkeit  vermutet  wird, 
mitunter  auch,  wo  gai  keine  ist,  springen  sie  hilfreich  ein,  geben  eine  sogenannte 
gute  Übersetzung  und  ndimen  dem  Untoilcht  so  wieder  tine  der  bildendstm 
Arl>eiten  vorw^.  Der  Durchschnittsschfiler  greift  das  Gebotene  unbesehen  atif 
und  flberscfaiagt  die  Vorstufe,  das  wMliche  Verständnis.  Daß  das  zur  Obeifl9ch- 
lichkeit,  zur  Unselbständigkeit,  dem  heutzutage  so  vid  beklagten  Obel,  fOhien 
whd,  ist  sonnenklar.  Man  muß  doch  bis  in  die  Oberprima  fflr  die  vom  Schüler 
zu  leistende  erste  Obersetzung  strengste  Wörtlichkeit  verlangen,  und  ich  bin  allemal 
argwöhnisch,  wenn  z.  B.  etwa  ciir  Repetent  mit  einer  aus  dem  Vorjahr  geretteten 
Verdeutschung  kommt.  Fühlt  man  ihm  dann  auf  den  Zahn,  so  zeigt  sich  sehr  oft 
erschreckende  Unkenntnis.   Homer  e  91 

♦)  Vergl.  den  Bericht  hn  Humanistischen  Gymnasium  X  (1899),  S.  151  ff.). 
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Obersetzte  mir  jüngst  noch  ein  zweijähriger  Untersekundaner  durch  „mit  Am- 
brosia gefönt";  auf  meine  Frage,  was  denn  rX-f^-sain  wörtlich  heiße,  meinle  er 
„gefüllt",  er  kannte  also  die  Form  nicht.  Wer  wüßte  ferner  nicht,  daß  gerade 
das  Ringen  mit  dem  Ausdruck,  die  fröhliche,  gemeinsame  Suche  nach  der  trcliciid- 
sten  Übertragung  für  eJne  Klasse  eine  der  fOrdemdsten  Obung  ist,  die  der  allge- 
meinen Geistesbildung  wie  dem  Sprach-  and  StilgefOhl  giofien  Nutzen  bringt? 
Att^rat>en  aber,  die  die  beste  Frudit  des  Untenridtts  vorwegnehmen  ond  zm  Uo- 
selbstSndigkeit  führen,  die  an  die  Stelle  der  lebendigen  Persönlichkeit  den  «papieraen 
Lehrer"  setzen,  die  gehören  nicht  in  die  höhere  Schule. 

Auch  von  den  „Hilfsheften"  erwarte  ich  keinen  Nutzen,  sondern  Schaden.  Sie 
bieten  wieder  in  wohlgemeinten  Sammlungen  das  dem  Schüler  fertig  dar,  was  er 
sich  erst  allmShlich  selbst  erwerben  soll,  um  es  zu  besitzen;  sie  enthalten  eine 
huile  von  Abbildungen  aus  den  verschiedensten  Epochen  von  der  mykeniscben 
Zeit  bis  zum  Ende  des  rOmisdien  Kaiserreiches,  also,  daß  den  geschulten  Archäo- 
logen ehie  gdinde  Gflnsehaut  fibeilluft  Dem  Quartaner  wird  bereite  ein  Ver- 
ständnis des  Pompejanisdien  Mosaiics  der  AlezanderscbhKht  zugemutet  Das  alles 
gil)t  nur  eine  Menge  verwirrter  Blndrfidce,  die  zerstreuen  und  von  dem  eigenflichen 
Ziel,  dem  Verständnis  des  TeztO,  ablenken.  Hier  ist  weniger  mehr.  Wenn  den 
Schüler  durch  Sekunda  und  Prima  ein  Heft  wie  Luckenbachs  Abbildungen  zur 
Geschichte  und  Kunst  heq;lcitct  und  wenn  alle  Vertreter  der  sprachlich-historischen 
FUcher  von  dem  Dasein  Ji.sls  Hilfsmittels  auch  Notiz  zu  nehmen  geruhen,  dann 
lernt  der  Schuler  von  der  monumentalen  Oberlieferung  des  Altertums  hundertmal 
mehr,  als  aus  einem  Dutzend  Hilfsheften. 

Olm  den  zwdten  Punkt  zu  reden  ist  nicht  gemde  ai^eneihni,  aber  die  Sache 
erheischt  es.  Jene  Ausgaben  werden  ntdtt  bloß  vom  Schiller,  sondern  auch  vom 
Ldirer  gebraucht  Da  sie  so  bequem  sind  und  eine  rssdie  Pkipaiafton  ermög- 
lichen, so  greift  naturgemifl  besonders  der  Anfänger  dazu,  der  vielfach  vor  eine 
Aufgabe  gestellt  wird,  die  er,  wenn  er  alles  mit  gleicher  Gründlichkeit  eriedigen 
wollte,  einfach  nicht  lösen  könnte.  Wie  viel  Zeit  z.  B.  dn7i!  erforderlich  ist,  allein 
50  Verse  Vcrgil  in  gutes  Deutsch  zu  übertragen,  weiß  jeder,  der  es  versucht  hat 
Nun  brauche  ich  wohl  nicht  weiter  auszuführen,  welche  Folgen  es  nach  sich  zieht, 
wenn  jemand,  statt  es  mit  dem  bloßen  Text  und  eigenem  Verstände  zu  ver- 
suchen und  bd  schwierigen  Stdlen  dnen  gediegenen  wissenschaftlichen  Kommentar 
zu  Rate  zu  ziehen,  aeine  Wdsheit  aus  jenen  Qudlen  schöpft  Diese  stehen  meist 
—  das  darf  man  unbeschadet  der  rfliimlichen  Ausnahmen  getrost  sagen  —  auf 
einem  wissensdiaftlich  niedrigen  Niveau;  sind  es  doch  »Schfilerausgaben",  die 
darum  nicht  vor  dem  Forum  strenger  Fachkritik  zu  erscheinen  brauchen.*)  Man 
gibt  heute  wohl  allgemein  zu,  daß  die  wissenschaftliche  Bedeutung  und  Leistungs- 
fähigkeit der  höheren  Lehrer  in  den  letzten  Dezennien  abgenommen  hat.  Die 
Gründe,  die  verschiedener  Art  sind,  können  jetzt  hier  nicht  erörtert  werden.  Die 
„Schülcrausgaben"  sind  aber  meines  Erachtens  eine  Begleitersciieuiung  einmal 


*)  Um  keine  iMitiverständnissc  auikomnien  zu  lassen,  will  ich  bemerken,  daß  ich  aus 
Wedcen  wie  Brosiens  Vergil  und  Cauefs  Aranerioingen  zur  Odynee^  die  ausdifiddidi  nur 
.für  den  Cehraiidi  der  Schaler'  bestimmt  sind,  gK/Biea  Nntxen  gezogen  habe. 
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dieser  Tatsache,  sodann  freflicli  auch  der  übertriebenen  Betonung  und  Pflege  me- 
thodischer Fragen.  Das  mag  man  bestreiten  —  siclier  ist,  daß  sie  eine  große 
Gefahr  für  die  wissenschaftUcbe  Grundlage  dea  Gymnasialuiiteiiichts  und  aeiner 
Vertieter  bilden.  Die  zflnftfge  Philologie,  die  seit  langer  Frist  die  Heratellung 
hrauchbaier  und  zuverlteaiger  Kommentare  vemadiiaaaigt  hatte,  wendet  sich  )a 
jetzt  wieder  erfreulicherweise  mehr  dieser  Pflicht  zu  und  ignoriert  auch  die  Schul- 
schriftsteller nicht  mehr.  Unsere  Aufgabe  wird  es  sein,  Leistungen  wie  den  eben 
erschienenen  Nordenschen  Kommentar  zum  VI.  Buch  der  Aeneis  für  den  Oym- 
nasialunterricht  zu  verwerten. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Auswahlen  und  die  äußere  Ausstattung.  Ich  bin 
ein  Gegner  der  Auswahlen  und  pflichit  durchaus  der  These  Lccluicrs  lA  1  bei, 
daO  «Proaa'Weike  und  giOSeie  Dichtungen  nicht  tai  Auazügen,  sondern  im  ganzen 
oder  in  vollatflndigen  Teilen  in  den  Schulauagaben  enthalten  aebi  aoUen".*)  Die 
Auswahl  lat  stets  hOchst  subjektiv,  aie  beachrSnkt  die  Selbständigkeit  des  Lehrers, 
der  eigene  und  wohl  auch  wechselnde  Wahl  Oben  will  und  schließt  die  Gehdir  in 
sich,  daß  beispielsweise  der  ausgewählte  Herodot  oder  Vergil  überhaupt  der 
Herodot  nder  Vergil  für  den  Benutzer  wird.  Sie  hindert  strebsame  Schöler  —  und 
wär's  auch  nur  einer  unter  hundert  —  auch  einmal  etwas  zu  lesen,  was  nicht  die 
Schule  treibt.  Die  Auswahl  ist  endlicli  kein  Buch  für  die  Haus-  und  Lebens- 
bibliotliek  des  Mannes,  in  die  die  alten  Klassiker  hineingehören.  Der  Kostenpunkt 
spielt  gar  keine  Frage:  Auswahl  plus  Kommentar  und  Hilfsheft  dnd  sicherlich 
teurer  als  der  Text. 

Hinsichtlich  der  typographischen  Gestaltung  halte  ich  auch  die  Verwendung 
von  Mitteln  fflr  tmatatthaft,  die  die  Konatruktimi  erieichtem  aollen,  wie  die  Her* 

vorhebung  von  Subjekt  und  Prädilut  durch  Sperrdruck.   ,Wer  suchet,  dex  findet*, 

und  das  soll  ja  gerade  der  Schdler  zu  seiner  Ausbildung  stetig  Oben,  anfangs  unter 
Anleitung  in  der  Klasse,  später  zu  Hause  auch  allein:  wer  ihn  dabei  mit  der  Nase 
darauf  stößt,  der  ist  nicht  sein  wahrer  Freund. 

Der  Forderung,  daß  die  Texte  gut,  d.  h.  den  Lehren  der  Hygiene  entsprechend 
gedruckt  seien,  daß  reiche  Gliederung  eintrete  und  indirekte  Rede  kursiv  gesetzt 
werde,  wird  jeder  beipflicbten.  Auch  ich  wansche  vor  dem  Text  bei  umfang- 
reichen Werken  »eine  in  deutscher  Sprache  abgefaftte  Inhaltalibersicht  nach  großen 
Abschnitten,  die  eine  schnelle  Orientierung  ermOgUcht  FQr  Qceionlsche  Reden, 
Sophokleische  Dramen  u.  a.  ist  das  nicht  nötig.  Sodann  eine  ganz  kurze  deutsche 
Einleitung  mit  den  nötigsten  Daten  über  Leben  und  Schriften  des  betreffenden 
•Tutors  und  den  Bemerkungen,  die  etwa  vor  Lektüre  des  betreffenden  Werkes  un- 
erläßlich sind.  Wenige  Seiten  werden  durchweg  diesem  Zweck  genügen.  Am 
Schlüsse  dann  endlich  ein  Naniensverzeichnis,  das  bei  knapper  Fassung  nicht  zu 
spärlich  in  seinen  Angaben  sei."  '  )  Solcher  Ausgaben  gibt  es  bekanntlich  genug: 
Ich  nenne  z»  E  nur  die  Schultexte  der  Bibliotheca  Teubnerlana  und  die  Freytag- 
achen  Textau^gaben. 

Bonn.  M.  Siebourg. 

*)  Humanist.  Gymnasium  Bd.  X,  S.  151. 

Ich  zitiere  hier  mdncn  Aufiatz  Neue  JahibQcfaer  Bd.  II,  &  500. 
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Zur  Verteidigung  von  Schillers  Qloclce. 

Dmdi  MadM  OtfladUdilMtt  «cM  Mdit  da  «aroMt  Hcn, 
da  «ffMer  Sini  iiad  NdOrllcUtdi  wiloMa. 

Das  gehaltvollste,  gestaltenreichste  Werk  Schillerscher  Gedankenlyrik 
ist  unsbeitig  das  Lied  von  der  Olocke.  Zunlditt,  wie  so  manches  bedeutende 
Kunstwerk,  in  seinem  Werte  vielfach  verkannt,  stieg  es  mit  der  Zeit  in  der  all« 
gemeinen  Schltaung  höher  und  höher.  In  alle  Sprachen  der  gebildeten  WeK 
wurde  es  Qbemetzt,  zum  OberfluS  audi  in  tote  Sprachen.  Die  bildende  Kunst 
verdankt  ihm  mannigfache  Anregung:  berühmte  Holzschneider  und  Kupferstecher 
wetteiferten,  seinen  reichen  Inhalt  versinnlichen.  Auch  die  Mimik  und  die 
Musik  t^ennititen  sich,  bald  einzeln,  bald  mit  vereinten  Kräften  den  Eindruck  des 
Dichtwrrlvcs  zu  steigern. 

Leider  hat  Schiller  von  alledem  nichts  erlebt.  Eine  mimische  Darstellung 
winde  erst  nach  seinem  Tode  von  Goethe  veranlaßt,  und  zwar  zur  Gedächtnisfeier 
für  den  Heimgegangenen,  am  10.  August  IW;  die  Feier  schloß  mit  dem  von 
Goethe  gedichteten  Epilog.  Diese  Ait  der  Auffahmng,  mit  lebenden  Bildern,  hat 
Bich  auf  den  gioOen  Bflhnen  dngebflrgert  und  wird  meist  noch  gehoben  durch 
die  melodramatische  Musik,  die  Peter  Joseph  von  Lindpaintner  dazu  geschrieben 
hat.  Eine  Gesangkomposition,  für  Soli,  Chor  und  Orchester,  war  aber  schon  früher 
ersch-enen  (1810),  von  Andreas  Romberg.  Außerdem  sind  noch  drei  Kompo- 
sitionen der  Glocke  oder  zu  der  Glocke  bekannt,  von  Karl  Stör,  von  Bernhard 
Scholz  und  von  Max  Bruch.  Für  anspruchslose  Feiern,  namentlich  für  Schulieiem, 
wird  noch  immer  die  Rombergsche  Komposition  bevorzugt  wegen  ihrer  geringeren 
Schwierigkeit  und  ihrer  Volkstfimlichkett 

VolkstQmlich  in  hohem  Grade  ist  auch  das  Gedicht  sdbst.  In  der  Schule  ge- 
hört es  zu  dem  eisernen  Bestände  wegen  seiner  einzig  dastehenden  Doppelkraft, 
geistig  zu  bilden  und  sittlich  zu  veredeln  —  geistig  zu  bilden  durch  die  Feinheit 
der  (iliederung,  den  Adel  des  Ausdrucks,  die  Fülle  bedeutsamer,  zum  Denken 
anregender  Sprikiie,  sittlich  zu  veredeln  durch  die  hohe,  reine  Lebensauffassung 
und  das  begeisterte  und  hegeistcrnde  Lob  aller  bürgerlichen  Tugenden.  Auch  die 
der  Schule  Entwachsenen  pflegen  eine  Vorliebe  für  das  Gedicht  zu  bewahren; 
viele  wissen  noch  ganze  Teile  auswendig,  da  die  Hüssigen,  wohllautenden  Verse 
leicht  hn  Gedfichtnia  haften.  Wahrlich,  nicht  in  letzter  Linie  ist  es  der  Glocke 
zuzuschreiben,  dafi  Schiller  mehr  als  Irgend  ein  anderer  Dichter  im  Herzen  des 
Volkes  lebt,  dafi  er  nun  und  nünmer  daraus  verdringt  werden  kann,  mOgen  ihn 
auch  neuere  literarische  Stimmfflbrer  aus  der  ihm  gebflhrenden  Steile  neben  Goethe 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  zu  schieben  bemüht  sein. 

Der  erste  dieser  Slinunfiihrer  ist  Hermann  Grimm,  der  sein  abfalliges  Urteil 
über  Schiller  durch  alle  sechs  Auflagen  seiner  „Vorlesungen  über  Goethe*  wieder- 
holt hat  (1.  Aufl.  1877,  6.  Aufl.  hS99).  Aui  dieses  Urteil  soll  hier  näher  ein- 
gegangen werden,  weil  es  auf  kein  Werk  in  höherem  Grade  zu  passen  scheint 
als  auf  die  Glocke.  ~ 

*)  Auswahl  von  Mattblas:  Orittpaizer,  Gedichte  und  Piom.  S.  200. 
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Es  ist  bekannt,  daß  Schiller  sich  jahrelang  mit  diesem  Gedichte  getragen  hat. 
Die  erste  Anregung  dazu  scheint  in  das  Jahr  1708  zu  fallen.  Wenigstens  erzählt 
seine  Schwägerin  Karoline  von  Wolzogen  in  ihrem  »Leben  Schillers",  der  Dichter 
habe  während  seines  damaligen  Aufenthaltes  in  Rudolstadt  h9ufig  eine  vor  den 
Toren  gelegene  Glockengiefierel  besucht  und  viel  vcm  einem  auf  den  Glodcengufi 
bezflgUchen  jKietlschett  Entwürfe  gesprochen.  Von  Sdiilier  Belt»t  h&ren  wir  erst 
neun  Jahre  später  etwas  Aber  diesen  Entwurf.  Anfangs  Juli  1797  schreibt  er  an 
Goethe,  er  sei  mit  seiaem  01ock«^{dei1iede  beschlftigt  und  studio  tätig  und 
mit  videoi  Gewinn  im  Krunitz.  Es  handelt  sich  um  den  sehr  umfangreichen 
Artikel  „Glocke*  in  Krünitzens  „Encyklopädie".  „Dieses  Gedicht,"  heißt  es  in 
dem  Briefe  weiter,  „liegt  mir  sehr  am  Merzen;  es  wird  aber  mehrere  Wochen 
kosten,  weil  ich  so  vielerlei  verschif di nc  Stimmungen  dazu  brauche  und  eine 
große  Masse  zu  verarbeiten  ist.*  Aus  diesem  Satze  scheint  hervorzugehen,  dafi 
Schiller  damals  über  die  Disposition  im  ganzen  und  großen  mit  sich  im  Reinen 
war,  dafi  ihm  der  kunstreiche  Plan  schon  ziemlich  deutlich  voiachw^te,  wonach 
er  drei  Elemente  —  die  Vorgange  beim  GuO  der  Glocke,  den  mannigfachen  Ge- 
brauch der  Glocke  und  die  wichtig^en  Ereignisse  und  Wendepunkte  des  mensch- 
lichen Lebens  —  zu  einer  Einheit  verbinden  und  eine  vielgliedrige  Kette  daraus 
herstellen  wollte.  Aus  den  Wochen  sollten  aber  Jahre  werden.  Teils  waren  es 
körperliche  Leiden,  teils  anderv^'eitige  literarische  Pläne,  die  den  Dichter  immer 
wieder  von  dem  Glockengieüerliede  abzogen:  „Es  ist  mir  nicht  unlieb",  schreibt 
er  Ende  September  desselben  Jahres  an  Goethe,  „daß  ich  die  Glocke  liegen  lassen 
mußte,  denn  indem  ich  diesen  Gegenstand  noch  ein  Jatir  mit  mir  iieiuintrage  und 
w»m  halte,  mu6  dw  Gedieh^  wdches  inrfEtlch  keine  Udne  Aufgabe  ist,  erst  sehte 
wahre  Reife  erhalten.*  Nicht  schon  nach  einem  Jahre,  erst  nach  zweien,  wihrend 
deren  er  unter  anderem  die  Wallenstdn-Trilogie  vollende^  nahm  er  die  Gtocke 
wieder  in  Angriff,  und  anger^  wie  es  sdidn^  durch  einen  Aufenthalt  in  Rudol- 
stadt, wo  er  die  frOher  gewonnenen  Anschauungen  auffrischen  konnte,  vermochte 
er  nun  innerhalb  weniger  Wochen  dns  Werk  in  allen  seinen  Teilen  auszuführen 
und  auszufeilen,  sodaß  es  I  nvU  September  1799  druckfertig  vorlag  und  bald  darauf 
im  Musenalmanach  für  181H)  i  rsrhien  als  weitaus  wertvollster  Beitrag. 

Nun  höre  man  Hermann  ünmms  Urteil  über  Schiller  und  entscheide,  ob  es 
nicht  als  Zerrbild  eines  Urteils  Aber  die  Glocke  gelten  kann! 

„Schiller  suchte  sich  seine  Stoffe,*  sagt  Hermann  Grimm  (L  Aufl.,  Bd.  2, 
S.  167;  6.  Aufl.  S.  991)  »dann  modellierte  er  so  lange  daran  herum,  bto  sie  Ihm 
bequem  lagen.  Dann  machte  er  kaltblütig  die  Disposition.  Dann  wurde  tage- 
werkweis, wie  Maurer  einen  Palast  aufführen,  nach  bestimmtem  Plane  das  Werk 
emporgebracht.  Dann  der  Bau  geputzt,  ornamentiert  und  möbliert  und  endlich 
mit  einem  gewissen  Neuigkeitsglanze  dem  Gebrauche  des  Publikums  anheini- 
gestcllt.  Dieses  Mechanische  war  Schillers  Kraft.  Er  war  Dichter  von  Profession." 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  ein  hochstehender  Kunstgelehrter  auf  solche  Weise 
zu  der  Menge  hinabsteigt,  die  es  liebt,  »das  Strahlende  zu  schwärzen  und  das 
Erhabene  hi  den  Staub  zu  ziehen*.  Allerdings  suchte  Schiller,  fan  Leben  und 
in  der  Geschichte,  nach  Erscheinungen,  die  seinen  Idealen  annähernd  entsprachen 
und  steh  durch  dichterische  Behandlung  zu  ihnen  hinaufläutem  Itefien.  Aber  diese 
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Ideale  -  eine  ganze  Welt!  —  liatte  er  selbst  in  seinem  Innern  aufgebaut.  Das 
bringt  ein  Professionist,  ein  handwerksmäßiger  Arbeiter  nicht  fertig.  Ein  solcher 
braucht  auch  nicht  auf  Stimmungen  zu  warten,  wie  Schiller;  er  mauert  und  hämmert 
und  pinselt  drauf  los,  tagaus  tageiii.  Wühl  ist  die  Glocke  ein  Palast,  aber  Schiller 
hat  ihn  nicht  bloB  aufgeführt,  geputzt,  ornamentiert  und  möbliert,  sondern  auch 
selbst  den  Bauplan  entworfen  nnd  die  Dessliis  zu  allem  Omanent  und  »menble- 
ment*  erfunden. 

Gewisse  Lente  sdieinen  allerdings  nur  die  Stimmungstyrik,  nicht  die  Ge- 
dankenlyrik als  vollwichtige  Poesie  gelten  zu  lassen.    Das  ist  gmnd verkehrt 

Wohl  ist  die  Stimmungslyrik  die  feinste  Blute  der  Poesie,  und  es  ist  keine  Fabel, 
daß  die  schönsten  Lieder  Geschenke  des  Augenblickes  sind.  Das  ist  bei  der 
Gedankenlyrik  ihrer  Natur  nach  ausgeschlossen;  hier  muß  dem  Genius  sich  der 
Fleiß  gesellen,  wie  es  in  Schillers  Gedicht  „Das  Ideal  und  das  Leben*  heißt: 

Wenn  das  Tote  bildend  zu  beseelen,  ' 

Mit  dem  Stoff  sich  m  vermählen. 

Tatenvoll  der  Genius  entbrennt, 

Da,  da  spanne  sich  des  Fleißes  Nerve, 

Und  beharrlich  ringend  unterwerfe 

Der  Gedanke  sich  das  Element! 

Lockt  die  Gedankenlyrik  keine  Blumen  hervor,  so  läßt  sie  dafür  B;iume  sprießen, 
und  ein  Baum,  ein  unvergleichlich  prächtiger,  von  Saft  und  Kran  strotzender  Baum 
ist  das  Lied  von  der  Glocke.  Der  weltliteraturkundige  Wilhelm  von  Humboldt 
sagt,  in  keiner  Sprache  sei  ihm  ein  Gedicht  bekannt,  daa  fai  einem  so  kleinen 
Umfang  ehien  so  wdien  poetiadien  Kreis  eröffnete  und  die  Tonleiter  aller  tiefsten 
menschlichen  Empfindungen  durdighige.  Und  der  Schilleibiograph  Palleske  mehit, 
hier  sei  der  Dichter  nicht  mehr  er  selbst  —  es  sei  das  Bfligertnm,  daa  aus  ihm 
singe,  des  arlieitenden  Menschen  Wohl  und  Weh,  zu  dem  er  seine  Brust  er- 
weitert habe.  Wir  dürfen  die  Glocke  wohl  einen  Hymnus  auf  die  Bürgertugend 
nennen,  weil  darin  alles,  was  den  Bürger  ziert,  auf  die  erhebendste  Weise  gefeiert 
wird,  Gottesfurcht  und  Familiensinn,  Zucht  und  Ordnung,  Artu  :t>,freudigkeit  und 
gewissenhafte  Hingabe  an  Pflicht  und  Beruf.  Wir  sind  der  Ij  berzeugung,  daß 
die  Schillerverkleinerung  Hermann  Grimms  von  der  Nachwelt  in  den  Froschpfuhl 
veitannt  werden  wird. 

Gobienz.  Friedrich  van  Hoffs. 
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11.  Bücherbesprechungen 


a)  Sammelbesprechungen: 

HübbOcber  fflr  den  Unterrlclit  in  der  deniseben  Spreddehre. 

I. 

Dnß  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprachlehre  nidit  sowohl  an  das  Lese- 
buch anzulehnen  sei,  als  vielmehr  eine  selbständige  Stellung  zu  beanspruchen  habe, 
wird  ebensowenig  noch  bezweifelt  wie  die  Notwendigkeit  eines  besonderen  Hilfs- 
buches für  diesen  Unterricht.  Ungewiß  scheint  nocti,  ob  das  Hilisbiich  systematisch 
einzurichten  sei  oder  besser  den  Lehrstoff  nach  den  einzelnen  Klassen  zu  ordnen 
und  vielleicht  auch  für  jede  Klasse  mehr  oder  weniger  unabhängig  vom  System 
fiacib  rdn  methodiidieii  Gmiidaliteii  aufzubauen  habe.  Aber  für  den  Wert  oder 
Unwert  seines  Buches  entscheidend  kann  die  Stellung  des  Verfassers  ni  dieser 
Frage  nicht  wohl  sein.  Der  Lehrer  hat  auch  den  systematiscfa  gegliederten  Unter* 
richtastoff  denr  Bedürftiissen  des  Unterrichts  entsprechend  zu  sichten,  zu  ordnen 
und  auszuwählen,  und  wer  ein  methodisch  angelegtes  Buch  zur  Hand  hat,  wird 
nicht  umhin  können,  den  Schülern  nach  und  nach  auch  in  den  systematischen 
Aufbau  der  (jrammatik  einen  mehr  als  oberflächlichen  Einblick  zu  gewähren,  auch 
sich  die  Freiheit  des  Unterrichtsganges  bei  einiger  zu  Selbständigkeit  und  Selbst- 
tätigkeit angelegter  xNatur,  wenn  auch  beengen,  so  doch  nicht  völlig  nehmen 
lassen.  Als  ein  JV\angci  dürfte  auch  nicht  zu  gelten  haben,  wenn  das  Hilfsbuch 
außer  den  zur  Ableitung  und  Veranschaulichung  der  Regel  dienenden  Beispielen 
nicht  noch  besonderen  Obungstoff  und  Aufgaben  fflr  mQndliche  oder  gar  schrift- 
liche Bearbeitung  beibringt  Ob  es  einem  Lehrer,  dem  es  nicht  ganz  an  Erfahrung 
und  an  Liebe  zur  Sache  fehlt,  nicht  erwOnschter  wäre,  einen  solchen  Übungsstnff 
im  Anschluß  an  Gelesenes,  auch  aus  anderen  Unterrichtsfächern  derselben  Klasse, 
selbst  zusammenzustellen?  Wenn  aber  das  Bedürfnis  überhaupt  zugegeben  wird, 
so  wird  eine  derartige  Hilfe  am  ehesten  lateinlosen  Schulen  willkommen  sein, 
denen  allerdings  für  die  Satzlehre  in  den  fremdsprachlichen  Lehrbüchern  der  un- 
teren Klassen  nicht  ein  gleich  wertvoller  Übungsstoff  zur  Verfügung  steht,  wie 
den  Gymnaalen  und  Realgymnasien  im  lateinischen  Obungsbuche.  Dafi  das  sprach* 
lidie  Oesetz  im  deutsdien  Unterricht  unter  Anleitung  des  Lehrers  von  den  Schfllem 
selbst  zu  finden  sei,  wird  allgemein  zugegeben.  Fflr  diesen  Zwedc  veischlSgt  es 
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aber  wenig,  ob  das  Hilfsbuch  des  Schülers  die  Beispiele  der  Regel  vorangehen 
oder  ihr  folgen  läßt.  Es  ist  sogar  denkbar,  daß  es  für  den  Schüler  bequemer  sein 
müßte,  wenn  er  ffir  seinen  häuslichen  Gebrauch  die  Regel  an  hervorragender  Stelle 
vor  dem  Beispiel  ausgeprägt  sähe.  Im  Uatenicht  selbst^  wo  m  sich  dodi  zunSchst 
um  freie  Arbeit  bei  geschlossenem  Buche  handelt,  Ist  selbstverstandlldi  das  Bei- 
spiel das  erste,  die  Regel  das  zwdte. 

Was  ein  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  besonders  auszeichnen 
soll,  ist  weise  Beschränkung  auf  das  wirklich  Notwendige,  Übersichtlichkeit  des 
Stoffes,  sorgfältige  Auswahl  der  Beispiele,  klare  und  deutliche  und  dabei  möglichst 
Icnappe  Fassung  der  Regel  und  nicht  zuletzt  der  wissenschaftliche  Gehalt. 

Von  den  mir  zur  Beurteilung  vorliegenden  Lehrbüchern  hat  das  iiandbuch  der 
deutschen  Spradie  von  Lyon*)  längst  seinen  Weg  gehniden  nnd  sich  als  treuer 
Wegweiser  bewährt  Der  Unterrichtsstoff  verteilt  sich  auf  diel  BSndchen,  je  eines 
fflr  Sexta  und  Quinta,  ein  drittes  fflr  Quarta  und  Tertia;  doch  ist  auch  fOr  diese 
beiden  Klassen  der  Unterrichtsstoff  gesondert.  Die  Verteilung  entspricht  nicht 
gerade  genau  den  preußischen  Lehrplänen,  auf  die  das  Buch  ja  auch  nicht  zu- 
nächst eingerichtet  ist,  läßt  sich  aber  mit  ihnen  beim  (icbrauche  ohne  besondere 
Schwierigkeit  in  Einklang  bringen.  Es  zeichnet  sich  aus  durch  wohlüberlegten 
Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  auch  in  der  Darstellung,  wie  sich 
denn  die  Unterweisungen  für  die  Laut-  und  Woitbildungslehre  in  der  Abteilung 
fOr  Tertia  zu  kleinen  Abhandlungen  gestalten.  Die  nlchate  Auflage  wird  fllr  diese 
Klasse  um  eüien  Abschnitt  Aber  die  deutschen  Mundarten  vermehrt  sein.  Dafi  das 
Handbuch  durchweg  das  Gepräge  der  Wlasenschaftlichkdt  an  sich  trägt,  bedarf  Im 
Hinblick  auf  den  um  den  deutschen  Unterricht  verdienten  Verfasser  kehter  be- 
sonderen Versicherung.  Von  '.erkfirzteti  NcbeiisStzen  würde  ich  aber  in  einem 
Schulbuchc  nicht  reden.  Einen  großen  Teil  des  Handbuchs  nimmt  der  Cbungs- 
stoff  für  Aufgaben  in  Ansprii:!:  einige  Beschränkung  würde  die  Übersicht  er- 
leichtern und  damit  würde  meines  Eraclitens  auch  die  Brauchbarkeit  des  iiand- 
bnches  gewinnen.  Die  Angaben,  wdche  den  Scbflier  nötigen,  eine  bäthamte 
Anzahl  von  WOrtetn  zu  nennen,  eine  bestimmte  Anzahl  von  Beispiden  zu  bilden 
oder  das  Lesebuch  nach  Belegen  fOr  eine  grammatlache  Regel  abzusuchen,  mOdite 
ich  liel>er  gestrichen  sehen. 

Das  deutsche  Sprach-  und  Übungsbuch  von  Lehmann  und  Dorenwell  habe 
ich  (Gymnasium.  20.  Jahrgang,  No.  6)  zu  den  besten  Hüfsbüchem  gezahlt,  die  im 
letzten  Jahrzehnt  erschienen  sind.  „Die  Verfasser  haben  mitten  aus  der  Praxis  des 
deutsdien  Unterrichts  heraus  gearbeitet  und  den  reichen  Schatz  bewährter  Erfah- 
rungen mit  anerkennenswertem  Geschick  zu  einem  wertvollen  Gemeingut  ausge- 
staltet, aus  dem  zu  schöpfen  namenüich  jüngeren  Lehrern  unbedenklich  empfohlen 

*)  Lyon,  Prof.  Dr.  Otto,  Sta<Hschulrat  in  Dieaden,  Handbuch  der  deutschen  Sprache 
für  höhere  Schulen  Mit  Übungsaufgaben.  Erster  Teil:  Sexta  bis  Tertia.  1.  Abteilung: 
Sexta.  Aclite,  vermehrte  und  verbesserte  Ooppeiauflage.  Leipzig  und  Berlin  1903.  Verlag 
von  B.  O.  Tcnbner.  Vin  u.  120  S.  8<».   1.20  M.  IL  Abtettung:  Quinta.  Siebente,  ver> 

mehrte  tiiul  vorbe^sorte  Doppelauflagc  I.eip/i};  \Hy9.  Verlag  von  B.  G.  Tenbner.  PV'  ii. 
77  S.  8".  1  M.  III.  Abteilung:  Quarta  und  Tertia.  Siebente,  vermehrte  und  verbesserte 
Doppelauflage.   Leipzig  18yy.   Verlag  von  B.  ü.  Teubner.  II  u.  57  S.  8«.  0,80  M. 
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werden  kann."  Das  dritte  für  die  Quarta  bestimmte  Heft*)  liegt  jetzt  in  zweiter 
Auflage  vor.  Wenn  die  Verfasser,  über  die  amtlich  iesigestellten  Unterrichtsauf- 
l^abeii  ffir  Quarta  hinausgehend,  auch  die  Wortlehre  berOcksichtigen,  so  wird  ihnen 
das  nidit  zum  Vorwurf  gemadit  werden  dfltfen.  Dafi  dieser  Teil  der  deutsdien 
Sprachlehre  fai  Quinta  und  Quarta  vOllig  ruhe,  kann  die  Absicht  des  Verfassers 
der  Lehraufgaben  nicht  gewesen  sein.  Der  Lernstoff  der  Sexta  mufi  in  diesen 
Klassen  jedenfalls  lebendig  bleiben  und,  wo  immer  der  Unterricht  eine  geeig- 
nete Gelegenheit  dazu  bietet,  dem  Standpunkt  der  Schüler  entsprechend  erweitert 
werden,  und  dazu  bietet  das  Buch  eine  treffliche  Handhabe  für  jeden  Lehrer, 
der  es  versteht,  die  Gelegenheit  dazu  geschickt  zu  benutzen,  und  seine  Auslese 
aus  dem  reichlich  bemessenen  Stoff  den  Schülern  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Ort  zu  bieten  weift.  —  Die  Versregehi  auf  S.  58  hätten  die  Verfasser  besser  ver- 
Mieden;  sie  IcAnnten  zu  der  Meinung  verführen,  die  Sdifller  bitten  sie  auswendig 
zu  lernen,  und  das  haben  die  Verfoaaer  hoffentlich  nicht  gewollt 

Prigges^)  Buch  ist  eine  verkOrzte  Ausgabe  seiner  im  Jahre  1900  in  gleichem 
Verlage  erschienenen  „Deutschen  Satzlehre  nebst  Übungsbuch"  und  liegt  bereits 
in  zweiter  Auflage  vor.  Was  ich  von  dem  umfassenderen  Werke  im  „Gymnasium" 
(19.  Jahrgang,  No.  18,  S.  650)  gesagt  habe,  daß  es  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage beruhe  und  auf  einen  im  deutschen  Unternchl  bewaiinen  bchulmann  schließen 
lasse,  gilt  auch  fflr  die  verkOrzte  Ausgabe  und  die  ihr  angeschlossene  Formen- 
lehre. Sein  Buch  ist  zunächst  fflr  die  sogenannte  Reformschule  bestimmt,  setzt 
also  lateinlose  Unterklassen  voraus  und  bietet  fOr  dieM  auch  ein  besonderes 
Obungsmaterial;  dieses  ist  aber  gleichzeitig  Beispielsammlung  und  soll  also  auch 
dazu  dienen,  die  zu  findende  Regel  abzuleiten.  Daß  Prigge  das  Übungsbuch  der 
Satzlehre  voraufgehen  laßt,  ist  für  beide  Teile  des  Buches  ein  unverkennbarer  Vorteil. 
Der  Lehrstoff  ist  in  systematischer  Ordnung  geboten,  nur  folgt  die  Formenlehre 
der  Satzlehre  nach  und  das  Nomen  dem  Verbum.  Das  Buch  darf  für  den  Unter' 
rieht  in  den  unteren  Klassen  unbedingt  empfohlen  werden. 

Hof  mann***)  bietet  ein  Handbuch,  welches  audi  anderen  den  grammatischen 
Aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  gerecht 
zu  werden  sucht  und  daher  Mdilk,  Poetllc  und  Literaturgesdiichtlidies  einschlieflt 
Dem  grammatischen  Teile  des  Buches  liegt  für  die  unteren  Klassen  der  Leitfaden 
von  Wüseke  zu  Grunde;  dieser  ist  aber  von  Hofmann  wetontlich  umgestaltet,  und 
das  Ganze  ist  in  genauem  Ansctiluß  an  die  amtlichen  Lehraufgaben  auf  die  ein- 
zelnen Klassen  verteilt.  Der  Vertasser  hat  in  erster  Linie  die  Bedürfnisse  einer  Heal- 

•)  Lehmann,  Dr.  O.  und  DorenweU,  K  ,  Deutsches  Sprach-  und  Übungsbuch  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Sclmlen.  In  vier  Heften.  Drittes  Heft:  Qii;irta. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  O.  Lehmann  bearbeitet  von  K.  DorenweU.  Zweite  verbesserte 
und  vennehrte  Auflage.  ~  Hannover  and  Berlin  1882.  Veilag  von  Carl  Meyer  (Gustav 
Priof).  116  S.  geh.  80  Pf. 

**)  Prigge,  Dr.  Eduard,  Oberlehrer  am  Goethegymnasium  in  Frankfurt  a.  M.,  Doutsclie 
Satz-  und  Formenlehre  nebst  Übungsbuch.  Ausgabe  B.  2.  Auflage.  Leipzig  und  Franli- 
fürt  a.  M.  1902.  Kcaselringsche  HofbucMundlting  (E.  v.  Mayei).  XI  o.  112  S.  1^  M. 

•♦*)  Hofmann,  Dr.  Frit2,  Oberlehrer  an  der  stadtischen  Realschule  zu  Köpenick,  Kleines 
Handbuch  für  den  deutschen  Unterricht  an  den  Unter-  und  Mittelklassen  höherer  Lehr- 
anstalten.  Leipzig  1902.   Vedag  von  B.  G.  Teubner.   XI  u.  88  S.   ö'^.   1,20  M. 
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schule  im  Auge,  auf  die  auch  die  literaturgeschichtlichen  Angaben  zugeschnitten 
sind;  doch  würde  dies  den  Gebrauch  des  Buches  an  Schulen  anderer  Art  keines» 
wegs  ausschliefien.  Pfir  die  nidiste  Auflage  empfehle  idi  einige  Unebeobetten» 
die  mir  aufgeMofien  sind,  der  Aufmerksamkeit  des  Verfassen.  In  der  Auswahl  de» 
Stoffes  durfte  er  gelegentlicli  zu  weit  g^^gen  sdn,  so  wenn  et  angibt,  diB  Adjek* 
tive,  zu  denen  aus  dem  Vorhetgdienden  oder  Folgenden  ein  Substantiv  zu  er- 
gänzen ist,  klein  gesclirieben  werden,  wenn  er  die  Numeralia  multiplicativa,  specislia, 
Iterative  und  Numeraladverbien  (gehören  dazu  nicht  auch  die  Iterative?)  aulzählt, 
wenn  er  lehrt,  daß  das  Perf.  Inf.  aus  dem  Perf.  Part,  in  Verbindung  mit  dem 
Präs.  Inf.  von  haben  gebildet  wird,  und  namentlich  mit  den  verunglädkten  Keim- 
regeln  (S.  42,  46,  47,  56  und  59).  Die  Passung  der  Regeln  wbd  UsweUen  dufcb 
Ungere  Einsclilebsel  verwitit,  so  S.  9  durdi  die  auf  die  Beispiele  verweisenden 
Klammem,  Ist  auch  nicht  immer  besonders  glflddidi,  so  in  der  übrigens  nnvoll* 
ständigen  Begründung,  waium  die  Person  des  Satzes  gewöhnlich  durch  Substan- 
tive oder  Pronomina  genauer  bezeichnet  ist,  oder  in  der  Definition  der  verkürzten 
Nebensatze;  bei  dieser  Gelegenheit  hätten  auch  der  Infinitivsatz  und  der  Parti- 
zipialsatz, nicht  wieder  eingeschmuggelt  werden  sollen.  Endlich  hätte  der  Ver- 
fasser sich  besser  die  sonderbare  Unterscheidung  nicht  angeeignet,  die  in  dem 
Satze  .Die  Lampe  hängt  an  der  Decke"  in  dem  präpositionalen  Ausdruck  eine 
sdverbiale  Bestimmung,  in  dem  Satze  »Er  hingt  sehr  an  seiner  Pamilie*  In  dem 
prlpositionaien  Ausdruck  ein  Objekt  sldit  Warum  dem  Scbflter  die  ursprOnglicbe 
Anschauung  venfedcen,  die  in  beiden  PUlen  genau  dieselbe  Ist? 

Eine  wirklich  dankenswerte  Hilfe  f(3r  den  deutschen  Unterricht  hat  Weise*) 
in  seinen  Musterbeispielen  zur  deutschen  Stillehrc  dargeboten;  das  Büchlein  be- 
handelt auf  29  Seiten  in  Regeln  und  Beispielen  übersichtlich  und  anschaulich  die- 
jenigen Stilgesci^c,  getjen  die  am  allermeisten,  und  nicht  bloß  von  den  Schülern, 
gesüiidigt  wird.  Das  Budi  empfiehlt  sich  selbst  und  sollte  ebenso  wie  die  amtlichen 
Regeln  Aber  die  neue  deutsche  Rechtschreibung  von  jedem  SchOler  dem  deutseben 
Lesebuche  oder  dem  granmiaiiadien  Lehrbuche  als  Anhang  eingefOgt  werden. 

Münch  hat  gelegentlich  den  »wahihaft  tlcherlichen  Gegtasaiz'  gerfigt,  in  dem 
g^;enwärtig  noch  die  gleichgültige  Aussprache  des  Dentachcn  zu  der  sorgsame 
Pflege  steht,  welche  der  Aussprache  der  Fremdsprachen  gewidmet  wird.  Wer  sich, 
etwa  durch  Unachtsamkeit  gegenüber  den  Unarten  seiner  Mundart,  der  Mitschuld 
an  dieser  Nachlässigkeit  bewußt  ist  und  die  nfttige  Willenskraft  besitzt,  sie  für 
seine  i^erson  zu  bekämpfen,  um  seinen  Schülern  eme  vurbildliche  Aussprache  zu 
bieten,  der  wird  eine  brauchbare  Hilfe  an  Vifitois  deutschem  Lesebuche  in  Lant> 
sdirlft**)  finden.  Das  Buch  will  aber  nicht  bidt  gelesen,  sondern  auch  studiert  sein. 

•)  Weise,  Prof.  Dr.  O.,  Muslerbeispiele  zur  deutschen  Stiilehre.  tin  Handbüchlein  für 
Sdiflicr.  Leipzig  1902.  Vol^  von  B.  Q.  Tenbncr.  29  S.  8*.  0,30  M. 

**)  Vietor,  W.,  Professor  an  der  Universität  Marburg,  Deutsches  Lesd>uch  in  Lautschrift 
(zugleich  in  der  deutschen  Rechtschreibung).  Als  Hilfsbiich  zu  Erwerbung  einer  guten 
Aussprache  herausgegeben.  Leipzig  1889.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubna.  Erster 
Teil :  Fibel  und  ersl^  Lesebuch,  kl.  8*.  XO  u.  159  S.  3  M.  Zweiter  Tctt:  Zwtites^  Lese- 
buch VI  11.  139  S.  3  M.  (Vgl.  desselben  Verfassers  Schriften :  Die  Aussprache  des  Schrift- 
deutschen.  Leipzig,  O.  R.  Reisland,  und  Wie  ist  düe  Aussprache  des  Deutschen  zu  lehren? 
Marburg.  N.  G.  Elwertsche  Verlagshandlung. 
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II. 

Scheel*)  hat  Lyons  Handbuch  der  deutschen  Sprache  in  einer  besonderen 
Ausgabe  den  preußischen  Schulen  zugänglicher  gemacht,  indem  er  den  Lehrstoff 
den  preuSischer  amtlichco  Lehniu^ben  entsprechend  für  die  Klasse  Sexta  bis 
Obertertia  neu  geordnet  und  verteilt  hat  Da  wo  die  Lehratt^atwn  in  der  Ans< 
wallt  Freiheit  gewihren,  wird  «an  Ihm  nidit  gerade  überall  zu  folgen  brauchen, 
wie  denn  manches  aus  dem  der  Untertertia  vorbehaltenen  reichlichen  Stoffe  recht 
wohl  der  Quinta  hätte  zugewiesen  werden  können,  während  andererseits  beispiels- 
weise das  meiste  von  dem,  was  in  Sexta  über  das  Geschlecht  der  Substantive  ge- 
lehrt werden  soll,  besser  einer  höheren  Stufe  vorbehalten  bliebe.  Daß  Scheel  das 
Verarbeiten  lIls  Übungstoffes  auf  die  Schulsiube  beschränken  will,  ist  verständig; 
bttte  er  hhizugefügt,  dafi  er  sich  dieses  Verarbeiten  als  ireie  Obui%  denlce,  bei 
da  das  Buch  der  Schflier  in  der  Regel  geschlossen  bleibt,  so  wllrde  er  mehies  Br- 
echtens manchem  MIBbrauch  vorgebaut  haben.  Verfehlt  erscheint  mir  aber  auch, 
häusliche  mündliche  oder  schriftliche  Arbeit  der  Schüler  zur  Einübung  grammati- 
scher  Regeln  durch  besondere  Aufgaben  in  Anspruch  zu  nehmen.  Insbesondere 
pflegen  Aufgaben,  durch  die  verlangt  wird,  eine  bestimmte  Art  von  Wörtern  und 
Sätzen  zu  finden,  oder  in  einem  Lesestücke  nachzuweisen,  den  Scliülern  die  Freude 
an  der  deutschen  Sprachlehre  zu  verleiden.  Hier  sollte  die  mflndliche  Übung  im 
Unterricht  ausreichen,  auch  an  lateinlosen  Schulen,  wo  die  Aufgabe,  die  Schüler  in 
die  Satzlehre  einznfOfaten,  fast  ausscfallefillch  im  deutschen  Unterricht  gelöst  werden 
maAf  da  die  vorzflgliche  Schulung  fehlt,  die  das  Zerlegen  oder  Zergliedem  (Scheel 
sagt  meistens  unndtigerweise  »Analysieren*)  der  ^tze  dem  lafeeintreil>enden  Schflier 
an  die  Hand  gibt.  Übrigens  bin  ich  weit  davon  entfernt,  den  Wert  des  tüchtigen 
Handbuches,  nuch  in  der  Ansi^nbe  D  seinem  guten  Rufe  Ehre  machen  wird, 
auch  nur  im  gerii]'^:;stt'n  zu  verkümmern. 

Das  Buch  von  Karl  Hoffmann**)  gehört  zu  den  Leitfäden ,  die  nicht  sowohl  für  den 
Schüler  als  für  ueu  Lehrer  geschrieben  suid,  indem  sie  diesem  nicht  nur  den  Lehr- 
gang, sondern  auch  i»  UnteirichtsverMiien  vorzdchnen  und  hteidurdi  sowie 
durch  einen  ausgiebigen  Obungsstoff  seine  Aufgabe,  wenn  man  wül,  erleiditeni. 
In  dieser  Hinsicht  ist  das  Budi  nicht  ungeschidct  bearbeitet  Es  bekundet  in  dem 
Verfasser  den  erfahrenen  Lehrer,  und  wer  ihn,  ohne  setner  Selbständigkeit  sidi  zu 
entäußern,  zu  seinem  Führer  wählt,  wird  mit  Hilfe  des  Leitfadens  einen  guten 
Unterricht  geben  können.  Das  Buch,  das  den  Unterrichtsstoff  für  die  Volksschule 
und  für  die  unteren  Klassen  mit  Einschluß  der  Tertia  enthalt,  folgt  dem  unanfecht- 
baren Grundsatz,  daß  vom  Beispiel  auszugehen,  aus  diesem  die  Regel  zu  ge- 
winnen und  dann  die  Regel  an  Aufgaben  einzuüben  ist;  aber  sonderbarerweise 
werden  die  Regeln  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  In  klein  gedrudcte  Bemerkungen 
verwiesen.  Warum  die  Satzlehre  der  Worttehre  voraufgeht,  bleibt  unklar,  da  der  Ver- 

*)  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen.  Mit  Übungsaufgaben  von  Stadt- 
sctaidnt  Prof.  Dr.  Otto  Lyon.  Fflr  preufiische  Schulen  eingerichtet  von  Oberlehrer  Dr.  Willy 
ßcheel.  Leipzig  und  Berlin  1902.    Verlag  von  B.  O.  Teubner.  VIll  u  189  S.  8".  1,60  M 

**)  Hoffmann,  Karl,  Deutsche  Sprachlehre.  Ein  method.  Leitfaden  f.  Mittelschulen  u. 
höhere  Lehranstalten.  2  Teile.  3.,  durchges.  u.  verb.  Auflage.  OleUen  1903.  £.  Roth, 
n  «.  52  S.  and  II  u.  S.  53—139.  gr.  8*.  Je  0.60  M..  In  1  Bd.  geb.  1^0  NL 
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fasstr  in  üer  von  ihm  entworfenen  Verteilung  des  Lehrstoffes  jedesmal  der  Usiterrichls- 
aufgabe  aus  der  Wofflehie  die  aus  der  S^ldire  folgen  Ufit  Die  begriffliche  Unter- 
scheidung zwischen  abstmkten  und  konkreten  Substantiven  sollte  man  den  Scblilcn 
auf  der  unteien  Stufe  sparen.  Dafi  das  entfernte  Objekt  audi  durch  ein  Sub- 
stantiv mit  einer  Priposition  ausgedrückt  werden  kann,  unterü^  nicht  der  Pn^ 
Wie  kommen  aber  unter  die  Beispiele  zu  dieser  Regel  S3tze  wie:  Kämpfe  gegen 
die  I  (ige,  Nicht  an  vergängliche  Güter  hänge  dein  Herz  —  oder  gar  der  Satz: 
Du  Kinder  werden  von  den  Eltern  geliebt!  Bedenklicher  als  diese  und  einige 
andere  Regeln,  Erklärungen  und  Ausdrücke  sind  zahlreiche  Aufgaben,  unter  denen 
manche  flbefflQssig,  manche  geradezu  verderblich  sind.  Zu  den  überflüssigen  ge> 
hOren  Aufgaben,  die  von  den  Schalem  schriftliches  Dddbileien  und  Konjugietes 
oder  schriftliches  Zergliedern  zussmmengesetster  Sitze  verisngen»  zu  den  verderb- 
lichen solche  in  denen  die  Schüler  gehatten  werden»  Ihre  grannnatischen  Kemit- 
nisse  an  Gedichten  zu  versuchen.  So  sollen  die  Schüler  in  Höltys  .Der  alte 
Landmann  an  seinen  Sohn'  die  abstrakten  und  konkreten  Substantive  bestimmen 
und  ordnen,  in  dem  Gediclite  Goethes  »Der  Sänger"  sollen  alle  FürN\'örter  nach 
Art,  Zahl,  Fall  und  Geschlecht  bestimmt  werden,  in  Schillers  Ai[h ii]  tger"  sollen 
sämtliche  Verben  nach  ihrer  Art  unterschieden,  in  dem  Prosasiuck  „Der  Rhein* 
Strom*  von  Mendelssohn  sollen  samtliche  Wortarten  angegeben  werden. 

Nicht  erheulich  ist  es,  daß  fai  den  neueren  deutsdien  Spradilehrett  von  den 
Kemschen  AndeningsvorsdilSgen  audi  diejenigen  venchwunden  sind,  die  zur  Zei^ 
als  sie  bekannt  wurden,  niclit  ohtie  berechtigten  Beifall  begifl&t  wurden.  Dahin 
gehört  unter  anderen  der  Vorschlag,  den  Begriff  Kopula  im  grammatischen  Unter- 
richt zu  beseitigen  und  die  Zahl  der  Hilfsverben  auf  sein,  haben  und  werden  zu 
beschriinken.  Daß  die  Verben  können,  dürfen,  mögen,  müssen,  sollen,  wollen, 
lassen  und  sogar  bleiben,  scheinen  und  heißen  zu  Hilfsverben  und  zur  bioflen 
Kopula  verblassen  sollen,  kann  ich  mit  meinem  Sprachgefühl  nicht  vereinen. 

HUfsbflcher  fflr  den  Unterricht  in  der  deutschen  Reditschteibung  wadisen  wie 
Pilze  aus  der  Erde.  FOr  die  höheren  Schulen  sollten  die  amtlichen  Regeln  und 
dss  ihnen  belgefQgte  Wörterverzeichnis  genOgen.  Geeignete  Beispiele  mufi  der 
Lehrer  selbst  bilden  können,  und  über  das  bei  der  Einfibung  innezuhaltende  Unter* 
richtsverfahren  sind  die  Lehrer  des  Deutschen  zur  Genüge  belehrt.  Von  den 
beiden  mir  zur  Besprechung  vorliegenden  Büchern*)  ist  das  „Lehr-  und  Übungs- 
buch von  JnhaiuKs  Meyer  für  A\iitel-,  Bürger-  und  gthobene  Volksschulen  sowie 
für  die  enispreclicnden  Klassen  der  höheren  Lehraiistaiten"  bestimmt;  der  ganzen 
Anlage  nach  wird  man  aber  nur  an  die  Vorschulklassen  zu  denken  haben,  wenn 
audi  dtt  Wörter»  und  das  Premdwörterverzelchnis  Aber  das  Bedflrfnis  dieser  Klassen 
hinausgehen.  Pöschel  hat  bei  seinem  niedlichen  Taschenbuch  zunächst  sn  Hsus 


♦)  Meyer,  Johannes,  Rektor  der  stadtischen  BiirtjerschulL'n  für  jM.ldcfien  in  Krefeld, 
Lehr-  und  ('T)ungsbuch  ffir  den  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschreibung.  Nach  methodi- 
&ctten  Gfuiidsatzen  für  Mittel-,  Bürger-  und  gehobene  Volksschulen  sowie  für  die  ent- 
tprechenden  Klassen  der  höheren  Lehranstalten.  16.  vert>es9erte  Auflage.  Prds  30  PL 
fiannover  und  Berlin,  Karl  Meyer  (Gustav  Prior).  8".  68.  S.  —  Pöschel,  Johannes, 
Prof.  Dr.,  Taschenbuch  der  deutschen  Rechtschieibung.  Leipzig  1902.  Verlag  von  Carl 
Emst  P«)8cha  12*  Vi  u.  168  S.  IM. 
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und  Amt  gedacht,  indem  er  ganz  richtig  betont,  daß  die  schon  länger  im 
Leben  Stehenden  erst  jetzt  wirklich  das  Bedürfnis  empfinden,  sich  mit  der  neuen 
und  neuesten  Rechtsdiietbung  belcannt  zu  machen,  ivihrend  die  Jugend,  die  mit 
der  »neuen*  Rechtschreibung  vom  Jahre  1880  vertraut  Ist,  jetzt  nur  wenig  hinzu- 
zulernen hat  Zum  Nsdischlagen  icann  das  Taschenbuch  den  SchOlem  höherer 
Lehranstalten  trotz  einiger  Fotgewidrigicdten  (vgl.  z.  B.  S.  9  Drechsler  und  S.  47 
Drechfler)  empfohlen  werden. 

Coblenz.  Jos.  Buschmann. 


OrlecMsciie  Orammatikea  nnd  ObniigsUIclier. 

Die  LehrpUne  vom  Jahre  1901  bestimmen  als  Grundlage  fOr  eine  grQndliches 
Veistlndnis  erzielende  LektDie  griechischer  Uteraturwerke  den  Erwerb  ausreichen- 
der Sprachkenntnisse.   Der  Vergleich  dieser  Forderungen  mit  den  Bestimmungen 

für  das  Lateinische  lehrt,  daß  das  Griecliische  die  Aufgabe  des  Lateinischen, 
grammatische  Schulung  zu  erzielen,  nicht  zu  lösen  hat,  sondern  daß  die  Gram- 
matik nur  so  weit  behandelt  und  befestigt  werden  soll,  als  ihre  Kenntnis  das 
gründlidie  Verständnis  besonders  hervorragender  Litcraturwerke  ermöglicht.  Des- 
halb ordnen  «fie  LehrpUne  mit  allem  Nachdruck  an,  daß  die  an  einer  Anstalt  ge- 
brauchten Grammatiken  für  die  beiden  alten  Sprachen  hinsichtlich  des  syntakUscfaen 
Anfbaus  im  wesentlichen  flbereinsUmmen.  Wilamowitz  dagegen  bd  W.  Lexis,  die 
Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preufien  S.  1661.  wfinsdit,  dafi  die  griechische 
Syntax  nicht  möglichst  parallel,  sondern  möglichst  gegensätzlich  zum  Latein  ge- 
halten werde.  Dies  geschehe  freilich  minder  durch  Regeln  als  durch  die  rich- 
tige Erklärung  der  unverkünstelten  Rede.  Das  ist  aber  nicht  das  richtige  Ver- 
fahren für  Anfänger.  Ich  meine  sogar,  daß  auch  die  deutsche  Grammatik  in  enge 
Beziehung  zur  lateinischen  und  griechischen  zu  setzen  sei.  Man  längt  an,  sich 
allmthlidt  daran  zu  gewöhnen,  dafi  die  Kenntnis  der  Mutterspradie  nicht  mehr 
dem  Zufall  zu  überlassen,  sondern  systematisch  dem  Knaben  zu  vermitteln  sei» 
Ich  schließe  mich  von  Herzen  dem  Wunsche  des  Heransgebers  des  •Hilfsbucfas  fflr 
den  deutschen  Sprachunterricht  auf  den  drei  unteren  Stufen  höherer  Lehranstalten* 
S.  VI  an:  »Möchte  endlich  das  schöne  Wort  H.  M.  Arndts  voll  beherzigt  werden: 
Alles  muß  der  Mensch  lernen,  der  auf  Bildung  Anspruch  machen  will:  nur  seine 
Sprache  will  der  Deutsche  nicht  lernen,  die  soll  ihm  von  selbst  kommen."  Da  im  Deut- 
schen die  Syntax  auf  der  Satzlehre  aufgebaut  wird,  ist  es  folgerichtig,  uuß  dies 
auch  in  dem  Abriß  der  latebiischen  und  griechischen  Syntax  geschehe.  Diese  ganz 
naturgemäße  Obereinstimmung  und  dieser  ein  grQndliches  Verständnis  ermög- 
lichende Aufbau  ist  in  der  deutschen,  lateinischen,  grfediisdien  Grammatik  durch- 
gefOhrt,  die  am  Goethe-Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  gebraucht  werden.  Auch 
die  Lehrpläne  reden  diesem  Vorschlage  das  Wort.  S.  29  ist  in  den  methodischen 
Bemerkungen  für  das  Lateinische  auf  der  unteren  Stufe  die  Forderung  aufgestellt: 
Auszugehen  ist  vom  Satz.  Wenn  die  Synta.x  nach  meinem  Vorschlage  aufgebaut 
wird,  bietet  sich  auf  den  einzelnen  Klassenstufen  Gelegenheit,  Gleiches  und  Ver- 
wandtes zusammenzufassen  und  das  Besondere  unter  das  allgemeine  Gesetz  unter- 
zuordnen (s.  Mefli.  Bern.  z.  Lat.  S.  29);  femer  weiden  die  fOr  Prhna  voigeachrle- 
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benen  Zusammenfassungen  ans  alten  GeMeten  der  Syntax  recht  fruchtbar  sein.  Be- 
sonders wird  man  der  Forderung  der  Lchrpllne,  sdion  in  Ulli  efatzdne  syntaktisdie 
Regeln  Im  Anschluß  an  das  Gelesene  einzupd^en,  eher  gerecht  weiden;  es  wird 
4ann  nicht  nötig  sein,  sie  im  Obungsbuche  zusammenzustellen. 

Dies  wären  die  für  die  Syntax  zu  beachtenden  Gedanken.  Wie  steht  es  nun 
mit  dem  epischen  Dialekt?  Seine  Besonderheiten  sollen  durch  Erklärung  und  ge- 
legentliche Zuäaiiünenfassung  der  beim  Lesen  vorkommenden  Formen  eingeprägt 
werden  (S.  32).  Es  genügt  zu  diesem  Zwecke  eine  kurze  Zusanunenstellung  der 
abwdchenden  Bildungen  in  der  Formaddire  und  der  venchfedenen  Ausdrucks- 
welse der  Syntax  als  Anhang  zur  Grammatik.  Die  Bd^  findet  der  Sdifller  in 
seiner  LektQre. 

Die  Einübung  des  grammatischen  Lernstoffs  hat  an  einem  Obungsbuche  zu  er- 
folgen, das  eine  Anzahl  Stücke  mit  Einzelsätzen  haben  muß;  in  dem  Abschnitt  für 
ülll  sind  zwisclien  diese  zusammenhängende  Lesestücke  einzuschieben,  in  denen 
das  bisher  behandelte  grammatische  Pensum  in  maßvoller  Beschränkung  ange- 
wendet wird.  Sie  sollen  dem  Schüler  einen  Vorgeschmack  von  der  später  zu 
4reit>enden  LektQre  geben;  deshalb  mufl  der  Inhalt  sorgfältig  ausgewählt  und  die 
Ausdrucksweise  dem  jeweiligen  Wissensstand  und  der  geistigen  Reife  des  ScbOleis 
angepafit  sein.  Man  wird  auch  darauf  zu  achten  haben,  daft  sich  Hauptiegeln  der 
Syntax  mit  Leichtigkdt  ableiten  lassen.  Die  Formenlehre  ist  in  der  Weise  im 
Übungsbuche  einzuüben,  dafi  die  Nominal-  und  die  Verbalflexion  neben-  und  mit- 
•einander  behandelt  wird. 

Da  es  in  Ulli  zuweilen  an  Zelt  fehlen  wird,  die  tempora  secunda  und  verba 
Hquida  fest  und  sicher  einzuprägen,  so  ist  es  wünschenswert,  daß  die  beiden  Tertien 
nur  ein  Buch  haben.  Einmal  ist  es  möglich,  in  Olli  die  ebenerwähnte  Notlage  zu 
beseitigen,  und  dann  hat  man  zusammenhingenden  Lesestoff,  in  dem  die  zweiten 
Zeiten  und  die  Verba  Uquida  verwendet  sbid,  wenn  die  Verba  in  geObt  werden. 
Da  die  Grammatik,  im  Griechischen  noch  mehr  als  im  Lateinischen,  der  Lektüre 
•dienen  soll,  ist  es  nicht  nötig,  für  die  sogenannten  unregelmäßigen  Verba  griechische 
Einzcls.ttzc  zu  bilden.  Die  Übersetzung  deutscher  Stücke,  Einzelsätze  wie  zu- 
sanimenliänj^ender  Stücke,  ist  weit  besser  geeignet,  den  Schüler  in  der  Bildung 
der  Formen  sicher  zu  machen.  Ebenso  notwendig  ist  es,  daü  die  beiden  Sekunden 
dasselbe  Buch  benutzen;  die  Stücke  müssen  dem  grammatischen  Pensum  angepaßt 
4dn  und  Gelegenheit  zur  Wiederholung  der  Formenlehre  geben.  Im  Lesebuch  für 
die  Tertien  sind  die  Vokabdn  am  Ende  des  Buches  zusammenzustellen  und  nach 
Bedeutung  und  Abldtamg  zu  ordnen.  Der  Umfang  muß  der  Gedflchtniskiaft  der 
Schaler  entsprechen. 

Neben  der  mündlichen  Einübung  mufi  die  schriftliche  einhergehen.  Für  die 
untere  Stufe  dürfen  die  Sätze  nicht  zu  lang  oder  mit  Fallstricken  gleichsam  über- 
säet sein;  den  oberen  Stufen  wird  man  zusammenhängende  Stücke  vorlegen,  die 
den  Inhalt  der  Lektüre  wiedergeben;  besonders  empfiehlt  es  sich,  das,  was  zur 
Einlührung  in  eine  neue  Lektüre  dient,  in  diesen  schriftlichen  Arbeiten  zu  ver- 
wenden. HIerbd  werden  die  Abschnitte  aus  der  Grammatik  alhn9hlich  wiederholt; 
4lies  ist  audi  die  beste  Methode  fttr  die  empfohlenen  Wiederholungen  und  Zu- 
sammenfassungen. Die  Anfertigung  dieser  Arbeiten  wird,  damit  der  Lektilre  nicht 
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zu  viel  Zc  t  entzogen  werde,  alk  vier  Wochen  crfolgcti;  diese  Frist  genügt  voll- 
kommen, da  ja  diese  Übungen  den  Schüler  in  dem  Erfassen  der  Konstruktionen 
sicher  machen  sollen,  damit  das  Übersetzen  aus  dein  Griechischen  nicht  den  Ein- 
druck des  Ratens  mache,  sondern  sichere  grammatische  Kenntnisse  erkennen  lasse. 

Aus  diesen  GrOnden  ksnn  ich  die  Ansichten  der  AmtsgenoMen  nicht  teilen, 
die  dieses  Hinttbenetsen  beseitigen  wollen  (cf.  Ph.  Wegener,  Monatschrift  fllr 
höhere  Schulen.  1.  Jalirgang,  S.  557,  Steuding,  Neue  Jahrhfldier  für  das  klasslsdie 
Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur.  1902,  S.  429  und  BoUe,  Lehrpioben 
und  Lehrgänge,  1902,  Heft  4,  S.  24). 

Ich  gebe  nun  eine  Übersicht  Aber  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahres  neu  erschienenen  oder  nur  neu  aufgelegten  Grammatiken  und  Übungsbücher. 

1.  H.  V.  Kldst,  Beispiele  zu  der  Lehre  von  den  Satzarten  im  Griechi- 
schen für  die  Wiederholung  in  der  Prima.  Essen  1902.  G.  D.  Bädeker. 
20  S.  80.  O^M. 

Der  AuftMui  der  Syntax  auf  den  Satzarten  ist,  was  die  Tempus-  und  Modus« 
Syntax  anlangt,  durchgefQhrt  Veibaaer  veriangt,  dafl  der  Schfller  aus  semer  Ldc< 
tUre  Minhaltvollere  Beispiele  entnehme  und  in  sein  durchsdiossraes  Exemplar  ein- 
trage." Damit  wird  die  Lektüre  in  den  Dienst  der  Grammatik  gestellt,  sie  erfährt 
auch  keine  Förderung,  wenn  die  Beispiele,  wie  Verfasser  wünscht,  nach  erfolgter 
Besprechung  —  zumal  wo  Lateinisch  und  Griechisch  in  einer  Hand  vereinigt  sind, 
—  jedesmal  ins  Lateinische  übersetzt  werden.  Das  ist  sicher,  daß  der  Schüler 
dabd  ^e  recht  erheblichen  synhdcttedien  Verschiedenheiten  beider  Spradien  er- 
kennt, aber  was  ist  das  fOr  ein  Nutzen  fflr  die  Lektflre?  Ein  solches  Verfahren 
wird  Bolle  (a.  a.  O.)  m  seiner  Ansicht  besOrken,  daft  es  die  Zukunft  des  huma- 
nistisclien  Gymnasiums  zerstört 

2.  Th.  Oielitz,  Homerische  Formenlehre.  Ein  Repetitionsbucli  für  Gym- 
nasien   2.  Auflage.    Altenburg  1902.    H.  A.  Picrer.  24  S.  8".  0,40  M. 

Ein  solches  Repetitionsbuch  halte  ich  mit  den  Lehrplänen  nicht  für  erforder- 
lich. Es  kommt  nicht  darauf  an,  daü  der  Schüler  z.  B.  die  verschiedenen  Arten 
der  Kontraktion  und  sonstige  Ve^derungen  hintereinander  anzugeben  oder  die 
FlUe  zu  nennen  imstande  ist,  in  denen  der  Hhitus  gestattet  ist  Die  Hauptsache 
bleibt,  daß  er  die  Formen  richtig  erkennt  und  die  Verse  richte  und  sinngemlfi 
liest.   Dazu  gehOit  reichliche  Übung. 

3.  Bachof,  Griechisches  Elementarbuch  für  Unter-  und  Obertertia. 
3.  Auflage.    Gotha  1902.  Friedrich  Andreas  Perthes.    VT  u.  223  S.   S".    2  M. 

In  diesem  Buche  wird  mit  den  Forderungen  der  Lehrpläne  Emst  gemacht,  in- 
sofern als  von  Stück  6  ab  alle  folgenden  Erzählungen  enthalten.  Von  den  im  An- 
hange zusammengestellten  3ö  syntaktischen  Regeln  sind  manche  für  diese  Klassen- 
stttfen  zu  ausfflhrlich.  Bei  der  Einübung  der  Ftxmenldire  hätte  noch  mehr  darauf 
gesehen  werden  mSssen,  daß  die  Nominalbildui^  an  mehr  Stellen  von  der  Verbal- 
flezion  unterbrochen  wird. 

4.  Weifienbom,  Aufgabensammlung  zum  Übersetzen  ins  Griechische 
im  Anschluß  an  die  Lektüre  von  Xenophons  Anabasis  für  die  mittleren  Klassen 
der  Gymnasien.  1.  und  2.  Heft  (in  einem  Bande).  4.  Auflage.  Leipzig  und 
Berlin  1901.   B.  G.  Teubner.   VIII  u.  102  S.  und  Vi  u,  60  S.   8«.   2  NL 

Monatschrilt  f.  höh.  Schulen.  U.  Jbrg.  41 
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Dieses  für  Olli  und  Uli  berechnete  Buch  enthalt  nur  deutsche  Stücke;  da  es 
die  Anabasislektüre  sofort  mit  dem  zweiten  Schuljahre  beginnen  läßt,  eni:^pricht  es 
den  deuen  LdupUnen  nicht  Die  syntaktischen  Regeln  wenten  nicht  aus  der 
Lektflre  hergeleitet»  sondern  in  den  Anmerkungen  an  die  Spitse  der  Stficke  ge- 
stdit,  in  denen  sie  angewandt  weiden  sollen.  Die  Auswahl  fl^  Olli  ist  recht  wOI- 
kflrlicb.  Der  Verfasser  wflnscht  sein  Buch  beim  Retrovertieren  eifrig  benutzt  su 
sehen;  derartige  Übungen  verstoßen  gegen  den  Sinn  der  Lchrpläne. 

5.  WeifienfelSt  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  Tertia,  mit 
einem  Anhnnge  zum  unvorbereiteten  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  für  Ober- 
tertia und  Untersekunda.  2.  Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1903.  B.  G.  Teubner. 
X  u.  274  S.  8«.  2.80  M. 

Das  Budi  ist  failolge  der  Verefaiigung  der  beiden  Teile  in  ehiem  Bande  brauch- 
barer geworden;  damit  ist  das  Zurückgreifen  auf  StQcke  fan  ersten  Teile  erleichtert. 
Der  Abschnitt  fflr  Olli  könnte  viel  kflrzer  sein.  Ein  fester  Plan  in  der  Auswahl 
der  einzuprägenden  syntatrtischen  Regeln  ist  nicht  zu  erkennen.  Ffir  die  UIQ  ist 
die  Konstruktion  ier  verallgemeinernden  Relativsätze  zu  schwer. 

6.  Wesener,  Gnec  hisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken 
von  Curtius-Hartcl,  K.'igi,  Koch  und  Franke-Bamberg  bearbeitet.  Neue  Ausgabe 
nach  den  Bestimmungen  der  preußischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1901.  Erster  Teil: 
das  Nomen  und  än  regelmlffige  Veibum  auf  o.  8.  Auflage.  Leipzig  und  Berlin 
1902.  B.G.  Teubner.  II  u.  IGO  S.  6«  l^eOM.  Zweiter  TeU:  Verba  auf  |u  und 
unregelmifiige  Verba.  5.  Doppel  «Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1903.  B. 
Teubner.    I  u.  155  S.   8".    1,60  M. 

Die  Bücher  entsprechen  nicht  in  jeder  Hinsicht  den  neuen  Lehrplänen.  Die 
Sätze  und  die  zusammenhängenden  Stücke  sind  nicht  so  gebildet,  daß  einzelne 
syntaktische  Regeln  abgeleitet  werden  können.  Es  werden  Übersetzungshilfen  ge- 
boten, die  im  Lateinischen  für  einen  Quartaner  am  bndc  ücs  Sciiulj  üues  unnötig 
sind.  Wenn  die  zusammenhängenden  Siflcke  nicht  an  den  Anfang  des  Buches, 
sondern  zwischen  die  sonstigen  Stücke  gestellt  wflren,  dann  würden  solche  Formen 
nicht  verwendet  sein»  die  nach  dem  Plan  des  Buches  erst  spiter  dufchgenommcn 
und  eingeübt  werden  sollen. 

7.  Helm,  Griechischer  Anfangskursus.  Übungsbuch  zur  ersten  Einfüh- 
rung Erwachsener  ins  Griechische,  besonders  für  Universitatskurse  nebst  Präpara- 
tionen zu  Xenophons  Anabasis  I  und  Homers  Odyssee  IX.  Leipzig  und  Berlin 
1902.  B.  G.  Teubner.  IV  u.  80  S.  mit  fünf  Tabellen  Deklinations-  und  Konju- 
gationsformen. 8°.  2,40  M. 

Das  Buch,  das  bestimmt  ist,  Reslabitorlenten  möglichst  schnell  die  Kenntnis 
der  griechisdieo  Sprache  zu  flbermittdn,  enthilt  auf  88  Selten  16  griechische  Lese- 
stücke, die  simtlidi  in  je  zwei  Abschnitte  a  und  b  geleilt  sind,  von  denen  jener 
im  Unterricht  vom  Dozenten  behandelt,  dieser  vom  Lernenden  in  hauslicher  Vor- 
bereitung durchgearbeitet  werden  soll.  Die  Vokabeln  stehen  unter  dem  Texte. 
Die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  smd  den  einzelnen  LesestOcken  vorangestellt 
Bei  den  ersten  sechs  Stöcken  ist  die  Aussprache  in  lateinischer  Umschrift  unter 
jedes  Wort  gesetzt.  Die  Lesung  von  Abschnitten  aus  Anabasis  I  und  Odyssee  IX 
ist  zwtochen  die  einzelnen  Leaestficke  eingeschoben.  Das  Buch  enthilt  au6erdem 
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die  Vokabeln  der  zu  lesenden  prosaischen  und  poetischen  Abschnitte;  am  Schlüsse 
sind  fünf  Tabellen  Paradigmen  der  Deklination  und  Konjugation  beigefQgt. 

Verfasser  hat  das  Buch  im  Sommerhalbjahr  1902  an  der  Berliner  Universität  mit 
gutem  Erfolge  benutzt.  An  diesem  Kursus  haben,  wie  in  der  Monatschrift  för 
höhere  Schulen  1902,  S.  717  berichtet  wird,  40  Studierende  teilgenommen.  Wenn 
sie  In  dnem  ludben  Jsbie  die  Pofneiildire  nnd  Hauptregeln  der  Syntax  dutdifesr- 
l>eitet  lieben,  so  ist  damit  noch  nichts  raen  die  Gymnasien  gesagt;  denn  audi 
Mber  schon  haben  Realgymnasialabtturlenten  In  einem  Jahre  sich  das  Reifezeug* 
nis  im  Griechischen  erworben,  weil  es  nur  auf  eine  gewisse  Summe  positiv» 
Kenntnisse  ankam  (s.  Lexis,  die  Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen 
S.  71);  in  den  Geist  desAlteitums  sind  diese  ebensowenig  wie  jene  eingedrungen. 

Bartenstein.  Ootthold  Sachse. 


b)  Einzelbesprechungen: 

Wobbermln»  Qeoig»  Der  christliche  Gottesglaube  in  seinem  Verhiltnis 
zur  gegenwärtigen  Philosophie.  Allgemeinverständliche  wissensdiafUldie 

Vorlesungen.  Berlin  1903.  Alexander  Duncker.  127  S.  2  M. 
Wobbermins  Buch  ist  nach  zwei  Richtungen  symptomatisch  interessant;  ein- 
mal indem  es  sich  mit  der  modernen  Naturwissenschaft  wissenschaftlich  und 
nicht  dogmatisch  auseinandersetzt:  und  dann,  daß  es,  bewußt  über  Ritsehl  hinaus- 
gehend, nicht  In  ehier  Grenzregullening  zwischen  Theologie  und  Philosophie  das 
Heil  far  die  Theologie  als  Wissenschaft  sieht;  sondern  die  Antrabe  der  Theologie 
ist  Ihm,  die  Berechtigung  der  PositI<men  des  Oottesglanl>en8  zu  erweisen,  idssen- 
schaftlich-philosophisch  zu  begründen.  Die  so  geforderte  Spekulation  wird  nach 
Wobbermin  noch  niclit  ohne  Fehler  sein,  aber  wenn  der  spekulative  Versuch  auf  dem 
gesamten  Material  des  gewonnenen  Erfaiirungswissens  sich  aufbaut,  so  wird  die 
vom  Ziel  abführende  Bahn  der  Kurve,  in  der  aller  wissenschaftliche  Fortschritt  er- 
rungen wird,  kleiner  werden.  Es  ist  klar,  daß  Wobbermin  die  Parole:  „zurück  zu 
Kant"  damit  ersetzt  durch  die  neue  Parole:  „von  Kant  aus  vorwails*.  Diese  Formu- 
lierung der  Aufgabe  der  theologischen  Wissenschaft  wird  dann  segensreich  sein, 
wenn  dabei,  wie  bei  Wobbennin,  die  Orundtatsache  bestehen  bleibt,  daß  für  den 
Glauben  die  einzige  Begründung  die  in  dem  historischen  Jesus  Christus  ge- 
schehene Selbstoffenbarung  Gottes  ist.  Ob  Wobbermins  spekulativer  Versuch  als 
solche  Weiterbildung  angesehen  werden  kann,  muß  hier  unerörtert  bleiben,  da  er 
ihn  nur  anhangsweise  vorträgt,  ohne  ihn  ausrciclicnd  zu  begründen.  Interessant 
und  wertvoll  ist  sein  Versuch  zweifellos.  Die  eigentliche  Aufgabe  des  Buches  ist 
»ein  orientierender  und  einführender  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der- 
jenigen philosophischen  Probleme  und  Arbeiten,  die  fOr  die  Beuitellung  der  Grund- 
gedanken des  christlichen  Gottesgianbens  von  Bedeutung  sind."  Wobt)ermin  hat 
diese  Au^abe  ausgezdchnet  gdOst  Er  hat  sie  auf  dem  W^  gelöst,  der  allefai 
wissenschaftlich  wertvoll  ist,  auf  dem  Wege  innerlicher  Verarbeitung  und  objek- 
tiver Darstellung  der  philosophischen  Anschauungen.  Nur  hat  Wobbermin  meines 
Erachtens  einige  Probleme  der  modernen  Philosophie  nicht  berücksichtigt,  obgleich 

41* 
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sie  für  den  christlichen  üottcsglauben  von  größter  Bedeutuns^  sind:  ich  meine  die 
Frage,  ob  das  durch  die  empirische  Ethik  und  die  Völkerpsychologie  heraus* 
gestellte  letzte  Ziel  der  Eatwicklung,  die  Daistelliiiig  eines  Measchhdfsidesls  als 
Grund  und  Folge  den  Gottcsglauben  fofdert  oder  ob  diese  Entwicklung  in  einer 
atheistischen  Ethik  eine  reinere  Mottration  anerkennen  mufi.  Auf  diesem  Gebiete 
wird  der  Entscheidungskampf  zwischen  Atheismus  und  Gottesglauben  gekämpft 
werden.  Wundts  Ausführungen  hierzu,  die  Arbeiten  von  Steinthal,  Lazarus,  Glogau 
hätten  darum  nicht  übergangen  werden  dürfen.  Es  entspricht  nicht  dem  Tat- 
bestände, wenn  Wobbermin  meint,  daß  in  bezug  auf  diese  Fragen  die  moderne 
Phil  )soiiliie  irgendwelche  einheitliche  Resultate  niclit  aufzuweisen  habe.  Aber  die 
Probleme,  die  er  behandelt,  finden  scharfe  Formulierung,  klare  Entwicklung  und 
höchst  beachtenswerte  LOsung.  POr  seine  Kritik  Kants  wird  Wobbermin  zwar 
bei  der  ihm  hier  nur  mOglidien  lapidaren  Kflrze  keine  unbedingte  Zustimmung 
fordern  dflrfen.  Aber  die  Kapitel  Aber  die  Kosmologie,  die  Blokigie  und  die 
Psychologie  in  ihrem  VerhIHnis  zum  christlichen  Gottesglauben  leisten  entschieden 
mehr  als  in  der  Einleitung  versprochen  ist:  sie  orientieren  niclit  nur,  sondern  sie 
geben  eine  selbständige,  vertiefte  Lösung  der  Fragen.  Es  ist  hocherfreulich,  zu 
lesen,  mit  welcher  mutigen  Objektivität  Wobbermin  es  ausspricht,  daß  der  Ent- 
wicklungsgedanke und  der  christliche  Gottesgedanke  sich  ergänzen,  daß  erst  der 
Gottecgiaube  das  RStsd  begreift,  das  die  Bntwicklutigslehre  anfgibi  Fhiden  Wimdts 
Gedanken  und  Relnkes  natuiwissensdialtliche  Anschauungen  in  der  Theologie 
solch  Echo,  dann  wird  die  an  Hickel  sich  knapfende  Diskussion  dieser  Probleme 
zu  einer  vertieften  Auffassung  dieser  Frage  führen,  zu  einer  Synthese  der  wider« 
streitenden  Meinungen,  die  dem  Theologen  eine  positive  Stellung  zu  der  modemcfi 
Naturwissenschaft  ermöglicht  Diese  Zustimmung  tu  Wobbermins  Gesamtauffassung 
dieser  Probleme  schließt  eine  Differenz  in  einzelnen  Fragen  nicht  aus;  z.  B. 
scheint  mir  die  Gruppierung  der  modernen  Philosophen  in  Schulphilosophen,  bei 
denen  der  Rückgang  auf  Kant  überwiegt,  und  in  Naturphilosophen,  bei  denen  der 
Entwicklungsgedanke  vorherrscht»  recht  unglOcklich.  Sehr  dankenswert  sfnd  die 
mOhevoilen  und  sorgfältigen  Zusitze  und  Literatumachweiae.  Pflr  ebie  neue  Auf- 
läge  wünschten  whr  ein  Register.  —  Wer  den  t>ehandelten  Fragen  fem  steht,  kann 
keinen  besseren  Fflhrer  sich  wOnscben. 

Bromberg.  Hans  Richert. 


Mosengel,  Georg,  Deutsche  Aufsätze  für  die  Mittelstufe  höherer  Lehr- 
anstalten im  Anschlufi  an  den  deutschen  Lesestoff.  Entwürfe  und  aus- 
geführte Aufsätze.  Leipzig  und  Berlin  190L  Teubner.  116  S.  8«.  1,40  M. 
Der  Verfasser  will  mit  seinem  Buche  .besonders  jflngeren  Berufsgenossen,  die 

deutschen  Unterriclit  auf  der  Mlttdstufe  zu  erteilen  haben,  einen  willkommenen 

Dienst  leisten."  Und  gewiß  wird  man  manches  aus  dem  Buche  entnehmen  können, 
nicht  bloü  für  die  Stellung  der  schriftlichen  Aufgaben,  sondern,  da  ja  das  im  Zu- 
sammenhang stellt  mit  der  Art,  wie  man  die  Lesestüci{e  mit  den  Schülern  be- 
spricht, auch  für  diese  Besprechung  selbst  Wenn  aber  der  Verfasser  meint,  durch 
tehie  Sammlung  „eine  Lücke  in  der  Fachliteratur  ausfüllen"  zu  müssen, 
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weil  »die  bisher  endiienenen  Sammlungeii  von  Entworfen  mehr  die  Obcfatufe  a!« 
die  Mittelstufe  l>erac]csiclitlgen*,  so  sdieint  es  mir  di^gegen  ün  allgemeinen  sn  der 
Zelt  zu  sein»  dsfi  man  sich  gegen  die  Obeiflutnng  durch  Dispositionssaounlnngeo, 
Aufeatzentwürfe  und  erklärende  Anmericungen  zu  Dramen  zur  Wehr  setze.  So 
ganz  als  Neulinge  kommen  die  jüngeren  Kollegen  jetzt  nicht  mehr  an  die  Auf- 
gaben selbständigen  Unterrichts,  seitdem  auch  noch  durch  die  Seminare  für  eine 
bessere  Vorbildung  gesorgt  ist.  Es  scheint  mir  darum  nicht  nötig,  jene  Trost-, 
Not-  und  Hilfsbüchicin  so  reichhaltig  zu  machen,  daß  dadurch  gleich  in  jedem  Fall 
das  Bedürfnis  gedeckt  ist  und  dem  Benutzer  die  eigene  Arbeit  erspart  bleibt.  Die 
Verfasaer  konnten  sich  begnügen,  den  Reichtum  ihrer  Erfahrung  in  einigen 
sprechenden»  musterhaft  durchgearbeiteten  Beispielen  zu  vericOrpem,  daß 
der  Neuling  sldit,  so  madit  es  der  weise,  eiMirene  Jugendbfldner.  Anregungen 
dnd  das  beste,  was  der  Mensch  geben  kann.  Im  übrigen  mag  man  zu  dem  jOn- 
geren  Kollegen  das  Vertrauen  haben,  daß  er  ohne  Gängelband  laufen  kann. 

In  dem  vorliegenden  Buche  ist  mit  Recht  die  Balladendichtung  vornehmlich 
beriicksiciitigf.  Indessen  möchte  man  auch  da  manche  Gedichte  vor  dem  Lose 
schützen,  um  jeden  Preis  mit  I,  A,  1,  a,  «  zerdisponiert  zu  werden.  Der  Mangel 
an  Raum  verbietet  mir,  auf  alle  Ehizdheiten  etazugeben.  Idi  will  daher  im  Fol- 
genden unter  Hinzufügung  einer  kleinen  Auswahl  von  Beispielen  nur  die  Ge- 
sichtspunkte angeben,  nach  denen  der  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auflage  sein 
Buch  durchsehen  müßte.  Zunächst  w9re  die  sachliche  ErkMrung  der  Gedichte 
zu  prüfen.  Z.  B.  wird  auf  S.  9  von  einer  , Strafe"  des  Alpenjägers  (bei  Schiller) 
gesprochen.  Auf  S.  47  wird  demselben  der  »sittliche  Wert"  abgesprochen,  weil 
er  sich  um  seiner  Jagdlust  willen  .unzugänglich  zeige  für  die  liebevollen  Ermah- 
nungen seiner  Mutter.  Ist  das  Schillers  Meinung?  Hat  er  den  Wagemut  für  sitt- 
lich unwert  gehalten  und  gemeint,  die  Menschen  alle  sollten  lieber  „das  Läramlein 
haten*,  .die  Herde  tocken«  oder  .die  Blfimlein  warten*?  Wenn  der  Wagemut  auch 
sich  hinrdfien  UUM,  die  Sdiranken  zu  at>erschreiten,  Ist  er  doch  darum  nicht  an 
und  für  sich  zu  verdammen.  Nach  S.  24  soll  Bertram  de  Born  .ehi  offenes  Be- 
kenntnis seiner  Schuld  ablegen,  die  Gabe  des  Gesanges  im  Dienste  selbst- 
süchtiger, unedler  Zwecke  benutzt  zuhaben."  Davon  sagt  aber  die  Ballade 
rein  gar  nichts.  Ebenda  sind  aber  bei  ,der  Gliederung  und  dem  Gedankengang" 
der  Ballade  die  bedeutsamen  Zeilen,  »Strecken  wollt  er  dir  die  Rechte  über  Meer, 
Gebirg  und  Tal;  als  er  deine  nicht  erreichet,  drückt  er  meine  noch  einmal',  gar 
nicht  berücksichtigt.  Auf  S.  63  wird  behauptet,  daß  .Schillers  Ksssandra  und 
der  Monolog  der  Jungfrau  von  Orleans  im  vierten  Akte  eine  flberraschende 
Ähnlichkeit  böten*,  kh  kann  das  nicht  finden.  Das  Verhaibiis  der  krlegfflhren- 
den  Volker  ist  verschieden,  ebenso  verschieden  die  Stimmung  der  Kassandra  und 
die  der  Jungfrau:  Kassandra  ist  voll  Sorge  um  das  Geschick  ihrer  Stadt,  Johanna 
ist  durch  die  eigene  seelische  Not  gedrückt.  Ebenda  wird  von  einer  Schuld  der 
Kassandra  gesprochen;  davon  weiß  das  Schill  ersehe  (icdicht  nichts. 

Sehr  bedejiklicli  erscheint  mir  auch  folgender  Satz  (S.  76):  ,1m  Fischer 
(Goethes)  wechseln  vieriüßige  jambii>che  Verse  regelmäßig  mit  dreifüßigen.  Diesi 
VeismaB  stellt  dar  du  zeitlich  lingere  Aufsteigen  und  das  kfirzere  Abfallen  der 
Wellenberge  und  in  aeiner  regelmäßigen  Wiederkehr  das  glelchmlßi$e  Wellenspiel^ 
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welches  durch  sein  Rauschen  das  Ohr  fesselt  und  die  Seele  in  Ruhe  und  Behagen 
wiegt."  Stellt  dar!  Als  ob  gar  nichts  mehr  abzuhandeln  wSre.  Das  nennt  man 
Syint)olik  des  Rhythniusl  Ob  aber  der  Dichter  dies  gefühlt  hat?  Ich  würde  nicht 
den  Mut  haben,  Schülern  diese  Deutung  zu  geben.  Uhland  hat  in  reichlich  einem 
halben  Dutzend  Gedichten  denselben  Rhythmus.  Wie  steht  es  da  überall  mit 
dewen  Symbolik?  Bei  der  Besprechung  von  Cedichten  und  Piosistflclcen  und 
bei  thier  Verwertung  im  Aufeatz  kommt  alles  darauf  an,  die  Schfller  zu  gewölinen» 
daS  sie  das  dnselne  unter  den  rechten  Gesichtspunkt  rficken  und  so  durch  Sub* 
sumptkm  die  geistige  Herrschaft  Aber  den  Stoff  gewinnen.  Man  könnte  ein- 
wenden, einem  Schüler  der  Mittelklassen  gegenüber  sei  ein  Kompromiß  erlaubt, 
man  kftnne  es  da  mit  logischer  Subsumption  und  planmäßiger  Anordnung  nicht 
ganz  streng  nehmen.  Diese  Weitherzigkeit  ist  nicht  zu  billigen;  man  darf  den 
Weg  für  die  Zukunft  nicht  verbauen.  Ich  gebe  auch  hier  nur  eine  Auswahl. 
Auf  S.  1  f.  ist  die  Teilung  höchst  bedenklich  ,B.  Charakterbild  der  Frau  Kantor' 
und  mC  Ihre  Gedanken  sind  nicht  durdi  den  engen  Kreis  des  Hauses  b^ienzt 
Sie  zeigt  auch  warmes  Mitgefühl  fOr  andere*  usw.  Soll  der  »jOngere  Berufs- 
genösse*,  fQr  den  das  Buch  geschrieben  ist,  dem  Schüler  vorreden,  dafl  Mi^efOhl 
für  andere  mit  dem  Charakter  eines  Menschen  nichts  zu  tun  habe?  No.  2  be- 
handelt die  Geisterkarawane.  Dort  wird  unter  J.  Ankündigung  derselben"  im 
zweiten  Unterteil  gesagt  „durch  den  Schrecken  der  Araber".  Fragt  man  aber 
weiter,  wem  die  Karawane  sich  ankündigt,  so  sind  das  doch  die  in  der  Wüste 
lagernden  lebenden  Menschen,  und  der  Schrecken  der  Araber  i:>t  nicht  das  Mittel, 
sond^  die  Wirkung  der  alch  ankündigenden  Geisterkarawane.  Wohl  nur  dem 
Schema  ABC  zu  Liebe  wird  auf  S.  11  »Harmosans  Vertrauen  auf  Omars  Hochherzig* 
keit  und  Treue  wird  belohnt*  als  C  bezeichnet,  wihrend  es  inhaltlich  zu  «B.  Omar  und 
Harmosan"  gehört.  Auf  S.  21  ff.  finden  wir  eine  Charakteristik  des  Grafen  Eber- 
hard. Als  „Ausführung*  zu  „II,  2  der  Disposition :  Echt  menschliche,  christ- 
liche Tugenden"  stehen  auch  folgende  Satze  fS.  23  f.):  ,Ein  Freund  heiteren 
Lebensgenusses,  kehrt  er  bei  dem  Abte  zu  Hirsau  ein  und  trinkt  bei  Orgelschalle 
den  kühlen  Klosterwein  .  .  .  Seine  muntere  Laune  .  .  .  erhebt  sich  bis  zu  Spott 
und  Hohn  .  .  nun  macht  er  den  Schlcglern  seinen  Gegenbesuch  und  läßt  ein 
Bad  heizen,  so  heifi,  dafi  sein  Qualm  und  Dampf  ...  die  Augen  beizt . . .,  er 
begnügt  sich,  die  Feinde  durch  Gefangennahme  unschädlich  zu  machen  und  über 
sie  die  Lauge  des  Spottes  auszugießen.*  Echt  menschlichl  Jal  At>er  gerade 
christliche  Tugenden? 

Der  Stil  des  Buches  ist  nicht  ganz  einwandfrei.  Auch  hier  muß  ich  mich  auf 
eine  Auswahl  von  Beispielen  bc^'^rnnkon.  indessen  bin  ich  im  Zweifel,  ob  der 
Fehler  nicht  manchmal  mehr  im  (jcd  iiiken  als  in  seiner  hinkleidung  liegt,  .^ui 
S.  7.  „Die  tnuicre  Jagd  hatte  nur  einen  lag  gedauert,  die  jetzige  währte  bis  zum 
jüngsten  Tage*.  Die  lichtigen  Tempora  sind  »hat*  und  .wahrt*;  denn  der  jüngste 
Tag  ist  noch  nicht  vorbei  Auf  S.  67:  Melchthal  »erstattet  noch  vor  der  Berahtng 
Bericht  über  seine  Sendung,  wodurch  die  Zeit  bis  zur  Ankunft  der  Uraer  treffend 
ausgefällt  wird".  Spendet  der  Wrfasser  mit  diesem  „treffend"  Schiller  ein  Lob 
oder  dem  Arnold  Melchthal?  Wahrscheinlich  Schiller,  der  für  das  ganze  Drama 
die  Verantwortung  tragt,  indessen  hatte  Schiller  gar  nicht  die  Nötigung,  die  Zeit 
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bis  zur  Ankunft  der  Umer  treffend  ausztilflllen,  und  hätte  ja  die  Umer  auch 
frither  kommen  lassen  kOnnen,  wenn  er  nicht  vorher  den  Melchthal  seine  Erleb* 
ntsse  hatte  erzählen  lassen  wollen.  Im  Vergleich  zu  solchen  stilistischen  Versehen 
habe  ich  aber  noch  einen  schwereren  Vorwurf  gegen  das  Buch.  Nach  seinem  Titel 
sollen  doch  woh»  die  Aufsätze  darin  das  geben,  was  ein  Schüler  der  Mittelstufe  bei 
einiger  Unterstützung  durch  den  Lehrer  schreiben  könnte.  Man  soll  aber  auch  für 
den  Aufsatz  Wshitiaitigkcit  vom  Schfiler  verlmgen  und  Ihm  den  Qrundsntz  ehi- 
impfen:  Sdiieib  nur,  was  du  verantworten  kannstl  Nun  wird  man  zwar  von  einem 
Schaler  nicht  fordern,  da0  er  etwa  sage:  Goethe  soll  In  Frankfurt  a.  M.  geboren 
in.  Denn  hier  handelt  es  sich  um  eine  so  unzweifelhafte  historische  Tatsache, 
daß  auch  der  Schüler  sie  als  solche  behandeln  kann,  ohne  sie  nachgeprüft  zu 
haben.  Anders  steht  es  schon  bei  Sätzen  allgemeinerer  Geltung.  Besonders  aber, 
wo  Werturteile  in  Frage  konnncn,  die  den  Charakter  der  Subjektivität  nie  ganz  ab- 
legen, ist  stets  eine  Nachprüfung  nötig,  ehe  man  sie  mit  bestimmter  Beiiauptung 
anwprechen  kann.  Und  hier  mufl  man  sidi  sdur  hfiten,  den  Sdifller  geradezu  zur 
Phrase  zu  erziehen.  Eine  Auswahl  von  Beispiden  wird  das  verdeudldien.  Auf 
S.  l:  »Das  Bild  der  Frau  Kantor  im  siebzigsten  Geburtstag  von  Vo6  gehört  un- 
streitig zu  dem  Schönsten,  was  unsere  Literatur  besitzt. "  Ein  solcher  Satz 
setzt  reifes  Urteil  und  volle  Kenntnis  unserer  Literatur  voraus.  Was  soll  er  also 
im  Munde  eines  Tertianers,  der  ihn  nach  dem  Maße  seines  Wissens  und  seiner 
Urteilsfähigkeit  nicht  verant^'orten  kann!  Der  Schüler  könnte  höchstens  sagen: 
„Man  zählt  zu  dem  Schönsten  .  .  .  ."  Auf  S.  5:  Der  Satz,  „in  den  Wunsch  des 
Dichters,  der  Allen  (Waschfrau  Chamissos)  in  treuer  Pflichterfüllung,  Zufriedenheit 
und  Frömmigkeit  gleich  zu  sein,  wird  Jeder  ernste  und  ffcmime  Mensch  aus  ganzer 
Seele  elnatfanmen*,  klingt  im  Munde  eines  Tertianers  unnatürlich,  altklug  oder  lat 
gar  Heuchelei.  Die  SchluObetrachtung  des  Dichters  ist  schon  an  und  fOr  sich  so 
wirkungsvoll,  dafi  ich  auch  als  Lehrer  bei  Besprechung  des  Gedichts  mich  be* 
denken  würde,  sie  durch  solch  salbaderndes  Anhängsel  zu  venvässem.  Auf  S.  25: 
„Verherrlichung  der  Macht  des  üesangcs  in  den  Dichtungen  aller  Zeiten" 
als  Einleitung  zu  No.  2Ü  ist  Anleitung  zur  Phrase.  Alle  Achtung  vor  dem  Lehrer, 
der  sc  besclilagen  in  der  Dichtung  aller  Zeiten  ist,  dali  er  davon  mit  Über* 
Zeugung  sprechen  kann!  Ein  Tertianer  aber  kann  es  nicht  Auf  S.  47:  «Die 
Zeichnung  der  beiden  Charaktere  in  Schillers  Alpenjäger  ist  ungeachtet  der  K0ize 
des  Gedichtes  eine  so  meisterhafte,  dafi  wir  volhit9ndig  ausgeführte  Bilder  vor 
uns  haben."  Das  ist  im  Munde  eines  Tertianers  unwahr.  Und  auch  im  Munde 
eines  Erwachsenen!  Denn  wegen  der  Charakteristik  des  „Bergesalten "  braucht 
man,  bei  aller  Hochachtung  vor  Schiller,  doch  nicht  in  Ekstase  zu  geraten.  Da  ist 
doch  das  Bild  der  Gemse  noch  besser  ausgefflhrt!  S.  III:  „Obgleich  nur  eine 
Nebenfigur,  ist  er  (Paul  Werner)  vom  Dichter  so  liebevoll  charakterisiert,  daß  es 
sich  wohl  lohnt,  ein  Charalcterbild  von  ihm  zu  entwerfen."  „Daß  es  sich  wohl 
lohnt*,  ist  im  Munde  des  Schflleis  Heuchelei;  der  Lehrer  stellt  die  Aufgabe,  und 
der  Schdler  muB:  das  ist  die  Sachlagel 

Das  sind  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  das  Buch,  das  sonst  manches  Brauch« 
bare  enthält,  bei  einer  neuen  Auflage  vefl>essert  werden  mflflte. 

Landsbelg  a.  W.  Frtnz  Charitius. 
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Oodz,  Oeoff,  L.  Mäcenas.  Rede,  gehalten  zur  Feier  der  akademischen  Prel»> 
Verteilung  am  21.  Juni  1902.  Jena  1902.  Universitätsdruckerei.  30  S.  4". 

Der  Verfasser  geht  aus  von  dem  ungünstigen  Urteil,  welches  Wieland  in  der 
Einleitung  seiner  Übersetzung  der  Horazischen  Brieie  über  die  literaturfreundliche 
Tätigkeit  des  .M.lcenas  gefallt  hat.  Er  sieht  darin  eine  natürliche  Gegenwirkung 
gegen  die  übertriebenen  Lobeserhebungen  Maybaums  (Meibomii  Aiacccnas  1663), 
<lie  freilich  selbst  wieder  Aber  das  Ziel  hinattssdilefli  Anffallendeiweise  ist  das 
Wiedlandsclie  Urtdl  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahitaundeits  noch  flber- 
boten  worden  von  dem  Pnuisosen  Beul&  Aber  dessen  Schrift  (Auffuie,  sa  fa^ 
mille  et  ses  amis)  ist  eine  Tendenzschrift:  es  hat  zu  der  Preßbeeinflussung  unter 
Napoleon  in.  eine  antike  Parallele  gesucht.  Übrigens  hatten  die  modernen  Tadicr 
des  Mäcenas  schon  Vorgänger  im  Altertum.  Der  bedeutendste  ist  der  jüngere 
Seneca,  der  dem  vielgepriesenen  Dicliterhorte  Weichlichkeit  des  Stiles  wie  der 
Lebensführung  nachsagt.  Nicht  mit  Unrecht,  wenn  auch  manche  Einzelheit,  die 
er  fflr  eUie  allbekannte  Tatsache  auagibt,  auf  Uteraxiscbem  Klatsch  beruht  Aber  es 
Ist  veifcehit,  in  der  Weichlicfakdt  des  Mannes,  die  nur  zum  ehien  Teil  ererirt,  zum 
andern  (vtelleidit  grflfieren)  «d  es  durch  Gesundheltsrfldcslchten  geboten,  sei  es 
als  Madce  angenommen  war,  den  Kern  seines  Wesens  zu  suchen.  Das  hat  schon 
der  verständig  abwägende  Vellejus  erkannt. 

Die  Beweggründe,  die  das  Tun  und  Lassen  des  Mäcenas  bestimmten,  Ir^fjen 
in  ihm  selbst.  Wenn  er  literarische  Größen  um  sich  sammelte,  so  folgte  er  seiner 
Neigung.  Die  Atischuldigung,  er  habe  auf  Betreiben  des  Augustus  begable  Dichter 
ihrem  Genius  untreu  gemacht  und  zum  lioipoetentum  herabgezogen,  ist  hinfällig. 
Virgil  hatte  schon  vor  seiner  Armiherung  an  Mflc^aa  dem  Octavian  gehuldigt,  in 
den  Eklogen,  und  von  Horaz  kann  bei  der  Selbstlndigkelt  seines  Wesens  nur  an- 
genommen  werden,  dsB  er  mehr  dem  Zuge  seines  Innern  als  fremdem  Zureden 
folgte,  wenn  er  sich  im  reifen  Alter  dem  Octavian  zuwandte.  Nur  bei  Propeiz 
steht  ein  entscheidender  Einfluß  des  Mäcenas  fest;  daraus  aber  kann  dem  Mäcenas 
um  so  weniger  ein  Vorwurf  envachscn,  als  gerade  das  von  ihm  Eingegebene  zu 
dem  Besten  des  Properz  gehört.  Auch  sonst  spricht  da,  wo  sich  Anregung  oder 
Anteilnahme  des  Mäcenas  nachweisen  läßt,  wie  z.  B.  bei  den  Georgica  des  Virgil, 
der  Kunstwert  des  betreffenden  Werkes  laut  zu  Mäcenas'  Gunsten. 

indem  ich  der  mafl-  und  lichtvollen  Darstellung  des  Veitoaers  meinen  ganzen 
Beifall  zolle,  gestatte  ich  mir  mit  der  Bemerkung  zu  sdillcfien:  wenn  das  isthe- 
tladie  Urteil  des  Mäcenas  so  minderwertig  war,  wie  Wieland,  Beul^  u.  A.  es  zu 
machen  belieben,  dann  ist  das  berühmte  Wort  des  Horaz,  wonach  er  nichts  Höheres 
kennt,  als  von  Mäcenas  in  den  Kranz  der  lyrischen  Singer  eingereiht  zu  werden, 
eine  erbärmliche  Schmeichelei. 

Coblenz.  Friedrich  van  Hoffs. 


Seydiitz,  E.      Grofies  Lehrbuch  der  Geographie.  Auagabe  C  23.  Bear- 
beitung von  B.  Öhlmann.  Breslau  1902.  Perd.  Hirt.  XVI  u.  684  &  8«.  Mit 

284  Karten  u.  Abbd.  in  Schwarzdruck,  4  Karten  und  9  Tafeln  In  vidlachem  Failwn- 
druck.  Leinwandband  5,25  M. 


._^  kj  0^  -..  i.y  Google 


E.  V.  Seydlitz,  angez.  von  V.  Stelnedce;  C.  Weinnoldt,  angcz.  von  A.  Blind.  649 


Der  »grafle  Seydlitz'  M  seit  Jahrzehnten  bei  den  Lehiero  der  Eidkunde  und 
l)ei  allen  Gebildeten  als  Nadisdilagebuch  bellebL  Die  neue,  von  öhlmann  unter 

Mitwirkung  vieler  Fachmänner  besorgte  Auflage  hat  die  neuere  Statistik  verwertet  und 
den  Schwerpunkt  mehr  als  früher  nuf  d.is  Wirtschaftsleben  der  Neuzeit  gelcf^.  Die 
Abteilung  „Handeisgeographie"  ist  tast  auf  das  Doppelte  vermehrt,  dem  Welt« 
verkehr  sind  zwei  hübsche  Karten  gewidmet,  die  deutschen  Besitzungen  sind 
sorgfältiger  behandelt.  Der  Preis  ist  in  Anbetracht  des  reichen  Inhalts  sehr 
mäßig. 

Essen,  Ruhr.  Victor  Stein  ecke. 


Weinnoldt»  Emstt  Leitfaden  der  analytischen  Geometrie,  auf  Veranlassung 
der  l<aiserlichen  Inspektion  des  Bildungswesens  der  iMarine  herausgegeben.  Mit 
62  Figuren  im  Text.  Leipzig  und  Berlin  1902.  Teubner.  VI  u.  80  S.  1,60  M. 
Ein  reichhaltiger  Stoff  ist  kurz  und  in  klarer  Sprache,  mehr  methodisch  als 
systematisch  bciianUelt  und  durcti  die  gerade  nutige  Zahl  gut  gezeichneter  Figuren 
von  jeweilig  zweckentsprechender  QfÖfle  edSutert.  Die  elf  schehil»ar  lose  anein- 
ander gereihten  Abschnitte  lassen  sich  bequem  in  drei  groBe  methodische  Ab- 
teilungen bringen,  die  man  überschrtiben  könnte:  Koordinatensysteme  (1—4), 
Kegelschnitte  (5  9),  Transformation  der  Kooidinaten^steme.  Die  eingestreuten 
praktischen  Beispiele,  wie  Mariottesclie  Kur^'e,  Scheinwerfer,  Kartenprojektion,  sind 
ffir  den  besonderen  Zweck  des  Buches  sehr  brauchbar,  würden  sich  aber  nicht  alle 
für  jede  Schule  eignen,  wenngleich  das  Buch  auch  für  jede  Schule  passend  ist, 
selbst  wenn  man  an  der  Schreibweise  ö-— ö  Anstoß  nimmt.  Das  sonst  so  praktische 
Unterstreichen  der  wichtigen  Gleichungen  könnte  bei  bloOen  Zablenbeispielen  wohl 
fort^len.  Das  Budi  ist  dn  guter  Leitfaden  fflr  den  Anfangsuntenidit  und  dürfte 
auch  dem  Nebenzivedce  »Schülern,  die  den  Unteiridit  versäumt  haben,  zum  Nach- 
holen des  Versäumten  dienen  zu  können*  wohl  entsprechen.  Angenehm  wären  an 
einzelnen  Stellen  noch  einige  Aufgaben  zum  Rechnen  bezw.  Zeichnen. 

Köln.  August  Blind. 


Johannesson,  P.,  Physikalische  Grundbegriffe.  BerUn  1902.  Springer. 
56  S.  8",  nebst  drei  Figurentafeln.  1,00  M. 
Das  Heft  ist  dazu  bestimmt,  in  Veibtodung  mit  der  »Physikalischen  Medianlk* 
desselben  Verfassers  (Berlin  1900.  Springer.  1,00  M.)  als  Leitfaden  fflr  den  physi- 
kalischen Anfangsunterricht  an  höheren  Lehrnnstaltcn  zu  dienen.  Im  Gegensatz 
zu  den  preußischen  I.ehrplänen,  welche  wie  auch  die  österreichischen  Instruktionen 
für  den  Unterricht  auf  der  Unterstufe  eine  dem  naiven  Wissensbedürfnis  der  15jäh> 
rigen  Schüler  angepaßte  Auswahl  der  einfachsten  und  nächstlicgendsten  Lehren 
erwarten,  legt  der  Verfasser  das  Hauptgewicht  auf  die  begriffliche  Entwicklung 
im  Sinne  E.  Machs.  Er  will  nicht  zinn  Gedankeninhalte  fflr  die  Oberstufe  das 
experhnentelle  Erfabrangsmaterial  sammeln,  sondern  sdion  auf  der  Unterstufe  zum 
wissensdiaftlichen  Denken  und  Arbeiten  erziehen  und  hierzu  »diejenigen  Grund- 
b^rlffe  und  Beobachtungsverfahren  möglichst  restlos  behandeln,  die  hi  den  meist 
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verwickdtefen  Aiucbauungen  uiul  Verfahieii  der  Physik  Verwendung  finden."  Es 
muft  zugegeben  werden»  dafi  die  hier  angedeutete  StrOuiung  der  physikalischen 

UnterrlclitUBethodik,  die  wohl  manchmal  die  Auffassungskraft  der  Schüler  stark: 
flberschätzt  und  Gefahr  läuft,  vor  lauter  begrifflichen  Abstraktionen  die  unbe- 
fangene Betrachtung  der  Naturerscheinungen  ganz  zu  vergessen,  von  zahlreichen 
namhaften  Facligenossen  vertreten  wird.  Über  ihre  Berechtigung  zu  streiten,  ver- 
bietet sich  an  dieser  Stelle  von  selbst.  Vermag  man  sich  aber  auf  den  Stand- 
punkt des  Verfassers  zu  steilen,  so  muß  man  seiner  Arbeit  volle  Anerkennung 
zoUen.  Mit  eintf  wohl  durch  das  Studium  englischer  Physiker  geübten  ScfaSife 
sind  die  zu  entwickelnden  Grundbegriffe  herausgearbeitet;  auf  Jedem  Gebiete  physi- 
kalischen Wissens  wird  der  Scfafller,  meist  dem  geschichtlichen  Weiden  der  Er- 
kenntnis folgend,  ohne  durch  blendende  .das  reinliche  Denken  erstickende'  Ex- 
perimente gestört  zu  werden,  ohne  auch  auf  zuweilen  recht  naheliegende  technische 
•  und  praktische  Gebiete  abzuirren  zu  einem  Gipfelpunkte  hingeführt,  der  in  der 
Mechanik  das  Energiegesetz,  in  der  Elektrik  und  dem  Magnetismus  der  N'iveau* 
und  Kraniinicn begriff  bildet  Die  Ergebnisse  sind  in  46  knappe  und  klare  Merk- 
sttze^  weldie  unverlierbar  eingeprägt  werden  aoUen,  znanumeagefoft.  Nidit  ganz 
unbedenklich  erscheint  es  vielleicht,  die  Optik  und  Kalorik  in  der  Erklärung  von 
MeBapparateUt  Projektionslampe,  Splegelablesung,  Thermometer,  Therrooroetrogivh, 
Hypsometer  gipfeln  zu  lassen,  zudem  ergibt  sich  hieraus  die  Notwendi^eit,  die 
ganze  Wärmelehre  ohne  Temperaturangabe  und  ohne  Temperaturmessung  durdi- 
zuführen.   Die  Akustik  ist  der  Unterstufe  ganz  ferngehalten. 

Der  den  Spuren  der  Forschung  folgende  Lehrgang  sucht  durch  Angabe  der 
wendunggebenden  Werke  zum  Weiterstudium  anzuregen,  allerdings  wird  es  den 
jungen  Physikern  bisweilen  wohl  schwer  werden,  an  den  hier  genannten  Quellen 
zu  schöpfen. 

Berlin.  J.  Norrenberg. 


Bruhns,  W.,  Elemente  der  Krystal lographic.  Leipzi;.^  -md  Wien  1902. 
Deuticke.    VI  u.  211  S.    gr.  8",  mit  '646  Figuren  im  Text.    7,00  M. 

Wie  das  Vorwort  liervorhebt,  ist  das  Werk  nur  für  Anfanger  bestimmt  und 
befleißigt  sicri  demgemäß  in  der  Entwicklung  der  kristallographischen  Lehren 
einer  großen,  die  Übersicht  erlelditemden  Kürze,  die  der  Schlrfe  und  Klarheit 
der  Darstellung  indes  keinen  Abbruch  tut  Ohne  wdtschweifige  theoretische  Er- 
örterungen bdiandelt  der  Verfasser  zunickst  die  Kristallformen,  wobei  er  sich 
nicht  auf  eine  Beschreibung  beschränkt,  sondern,  soweit  es  ohne  mathematische 
Ableitungen  möglich  ist,  auch  in  ein  wirkliches  Verstflndnis  der  Formen  einzu- 
führen strebt.  Die  physikalische  Kristallographie  wird  eingehend  und  elementar 
behandelt,  sodaß  auch  dem  Nicht-Physiker  die  schwierigeren  optischen  Polarisations- 
erscheinungen faßbar  werden.  Etwas  kurz  kommt  die  Kristallchemie  mit  der  Dar- 
legung  der  Beziehungen  zwischen  chemischer  Zusammensetzung  und  Kristallform 
weg.  Demjenigen,  der  In  das  wissenschaftliche  Studium  der  Kristalk^aphie  an- 
dringen will,  wird  daa  Bruhnssche  Buch  ein  guier  Wegweiser  sehi. 

Berlin.  J.  Norrenberg. 
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Sänrich,  Paul,  Biologie  der  PflanzeiL  Im  Walde.  Bilder  aus  der  Pflanzen^ 
weit  Unter  Berflcksichtigung  des  Lebens,  der  Verwendimg  und  der  Geschichte 
der  Pflanzen  für  Schule  und  Haus  bearbeitet  Leipzig  1902.  Wunderlich.  XVI 

U.  321  S.    3  jM.,  geb.  3,60  M. 

In  24  Einzelbeschreibungen  bietet  Säiiticli  seinen  Lesern  das  Wesentlichste 
von  den  Lebenserscheinungen  der  Waldpflanzen  dar.  Wo  es  zum  Verständnis 
notwendig  ist,  tieten  anatomische  Belehrung,  physiologische  Beobachtungen  und 
Experimente  in  ihre  Rechte.  Pfianzenkranicheiten  und  Pflanzensdildlinge,  sowie 
Schutzmittet  gegen  letztere  werden  ausfflhriich  und  zumeist  auch  so  behandelt, 
dafi  man  nach  den  Angaben  dem  Schidlhig  auf  die  Spur  Icommen  kann.  Einzelne 
Namenaufzählungen,  die  eben  nichts  weiter  sind,  hätten  allerdings  gut  unterbleiben 
können.  Mitteilungen  über  Benutzung  und  solche  aus  Geschichte,  Poesie,  Sage 
sind  gewiß  vielen  willkommen.  Einige  Gedichte  passen  allerdings  weder  zu  der 
Pflanze,  der  sie  angegliedert  sind,  noch  zu  dem  Gedankengang  der  Beschreibung. 
Was  hat  z.  B.  Krummachers  Gediciit  »In  der  AbendkQhle"  (S.  14)  mit  der  Eiche 
zu  tun  oder  desselben  Parabel  (S.  220)  mit  dem  HoUunder? 

SBurichs  Arbeit  ist  die  fleiSige  Sammlung  eines  groOen  Talsachenmateriala. 
Er  begnUgte  sich  aber  nidit  mit  dem  Referieren  der  Anpaasuogserscheinungen, 
aondem  verknflpft  damit  Deutungsversudie,  die  nicht  hnmer  glücklich  ausfallen, 
ja  die  stellenweise  den  Eindruck  hervorbringen,  als  halte  Verfasser  eine  Zweck- 
mäßigkeitserschcinung  ohne  weiteres  für  ein  Produkt  der  natürUchen  Auslese.  So 
heißt  CS  S.  257:  „die  Linrollung  des  Farnwedels  (in  der  Knospe)  macht  sich 
wegen  der  unterirdischen  Lage  der  Knospen  nötig",  während  doch  andere  unter- 
irdisciie  Knospen  diese  Knospenlage  nicht  besitzen  und  wiederum  die  oberirdischen 
Baumfam-  und  Cykadeenknoapen  Involuik»  zeigen.  S.  313:  »Von  . . .  Schmarotzern 
. .  .  shid  wir  gewohnt,  dafi  sie  sich  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Unteilage  gemSfi 
zu  verschiedenen  Arten  ausgestaltet  haben",  während  doch  in  sehr  vielen  Fillen 
die  strenge  Bindung  der  parasitären  Pflanzenarten  an  ihre  Wirtspflanze  nach- 
gewiesen ist.  S.  212:  „die  hohe  Zahl  der  Samen  (des  HoUunders)  ist  durch  die 
Unsicherheit  der  Verbreitung  erforderlich  geworden."  Haben  denn  die  Samen  der 
Einbeere  und  mancher  anderer  Beerenpflanzen  größere  Sicherheit,  auf  geeigneten 
Boden  zu  gelangen?  S.  309  gar:  »Otienbar  ist  Lichthunger  die  Ursache  gewesen, 
weshalb  sich  die  Mistel  in  die  Gipfel  der  Bäume  geflOchtet  hat* 

Die  Darsteilui^  der  Lichtanpassung  der  Waldpflanzen  19dt  ein  genaueres  Ein- 
gehen  auf  die  Resultate  der  Lidihnessung,  auf  die  teils  wachstumshemmende, 
teils  aber  auch  wachstumsiOrdemde  Wirkung  geringer  Belichtung,  auf  die  ver- 
schieden hohen  LiditansprQche  verschiedener  Gewichte  vermissen.  Somit  ist  der 
Begriff  der  Schattcnpflanzen  nicht  scharf  genug  herausgearbeitet,  die  (phaneroga- 
Diischen)  Saprophyten  und  Hcmisaprophyten  werden  sogar  überhaupt  nicht  er- 
wähnt. Damit  fehlt  aber  ein  äußerst  bedeutsamer  Zug  der  Biologie  der  Wald- 
pilan/en. 

Referent  kann  schliefiüch  nicht  leugnen,  daß  ihm  die  sog.  „Zusammenstellungen 
der  Lebenserscfaeinungen«,  das  sind  (oft  Seiten  lange)  Wiederholungen  der  schon 
erörterten  Tataachen  zum  Zwecke  der  Gewinnung  allgemefaier  Gesichtspunkte 
(Junges  Gesetze  der  Erhaltungsmflßlgkeit,  Anpassung,  des  Zusammenhanges,  der 
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Sparsamkeit)  wentg  eispriefilich  efsdieinen.   Auch  wiid  dabei  zuweilen  den  Er* 

scheinungen  Gewalt  angetan.  Refaent  Wengens  findet  weder  in  dem  Auf- 
treten kleistogamer  Blüten  das  Zusammenhang:sgeset7:,  noch  in  deren  geringer 
Pollcnproduktion  das  Sparsamkeits^csetz  (S.  73)  manifestiert,  meint  vielmehr,  die 
bloße  Tatsache,  daß  manche  Pflanzen  schattiger  Standorte,  auf  sonnige  verpflanzt, 
in  kurzer  Zeit  statt  geschlossener  Blüten  offene  hervorbringen,  gibt  einen  weit 
Idareren  Einblidc  in  das  »Wie*  der  Erscheinung. 

Allenatein,  O.-Pr.  B.  Landsberg. 

Hildebnud,  Friedrich,  Ober  Ähnlichkeiten  in  Pfl  amen  reich.  Leipzig  1902. 

Engelmann.    8^   IV  u.  66  S.    1,60  M. 

Ein  Zweck  der  Broschüre  ist  (S.  2)  zu  zeigen,  dafi  .die  Mimikry  der  Zoo- 
logen auf  das  Pflanzenreich  keine  irgend  nennenswerte  Anwendung  finde.* 
Ähnlichkeiten  von  Pflan7,en  seien  z.  T.  durch  die  gleichen  Lebensbedingungen  her- 
vürgebrachl;  bei  Pflanzenteilen  entsprechend  durch  die  gleiche  Funktion.  Zum  Teil 
reichen  aber  dil^se  EddSrungen  nidit  aus  (wie  z.  B.  bei  den  Oberraadiend  Sfanlidien 
Qliedevschoten  und  QiiedeifaQlsen  mancher  Kruziferen  und  Leguminosen;  dann  müsse 
nan  sagen,  daß  die  ,Xhnllcfae  Gestalt  die  Foige  eines  inneren  Botwickinngstriebes  sei.* 
Eine  Nachahmung  im  Sinne  der  Zoologen  IcOnne  dann  sicher  nicht  angenommen 
werden,  wenn  ähnliche  Pflanzen  an  verschiedenen  Orten  heimisch  sind  oder  ähnliche 
PflanzenteÜe  zu  verschiedenen  Zeiten  auftreten.  Aber,  meint  Verfasser,  auch  in  den- 
jenigen FJIlien,  wo  solcheÄhnlichkeiten  an  gleichen  Orten  erscheinen,  ist  die  Erklärung 
durch  Mimikry  meistens  eine  äui^erst  gesuchte.  Ja,  er  hält  es  für  eine  .Ungeheuerlich- 
keit' zn  behaupten,  dafl  Laroium  album  deswegen  Blätter  habe,  die  denen  von 
Urtica  dtoica  ähnlich  sind,  weil  hindnich  die  Tiere  abgehalten  wflrden,  die  entere 
zu  fressen.  Hierg^en  ist  zu  erinnern,  dafi  Prof.  Edm.  J.  Klein  (»die  Nessd* 
biattrigkeit  als  mimetische  Schutzeinrichtung  der  Pflanzen*,  Soc.  bot.  du  Grand> 
Duch^  de  Lux.  Ree.  des  mim.  et  des  trav.  No.  14,  1899)  durch  Beobachtung 
festgestellt  hat,  sowohl  daß  eine  Ziege  auf  der  Weide  stets  die  Taubnesseibflscbe 
stehen  ließ,  wie  daß  dasselbe  Tier  im  dunkeln  Stall  jene  IMlanzen  fraß. 

Die  Ähnlichkeiten  mancher  Pflanzenteiie  mit  Tieren  ist  Verfasser  geneigt  für 
zufällig  zu  halten,  sicher  wäre  es  nötig,  „durch  Beobachtung  und  Experiment  nach- 
zuweisen, ob  die  Gedanken,  welche  sich  mancher  Über  den  Nutzen  dieser  Ahnlidi- 

keiten  macht,  nicht  blofl  aus  einer  regen  Phantaate  ent^ntngen  sind.*  

Wenn  Verfasser  im  allgemeinen  betont,  dafi  im  Pflanzenreiche  sehr  hflufig  .nutz* 
lose*  Eigenschaften  auftreten  (z.  B.  leuchtende  Farben  an  Wurzeln  oder  unter 
einer  sie  völlig  deckenden  Wachsschicht,  duftende  oder  leuchtend  gefärbte 
Binten  bei  Windblütlern,  Duft  von  Laubknospen  u.  a.  m.),  so  ist  das  gewiß  be* 
achtenswert. 

Allenstein,  O.-Pr.  B.  Landsberg. 

Migttia,  W«,  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen. 
Sammlung  GOschen.  149  S.  0,80  M. 
In  gedrängter  aber  klarer  Darstellung  gibt  Verfasser  eine  Obersidit  von  un- 
serem Wissen  in  der  allgemeinen  Botanik,  unter  BerOcksichtigung  des  neuesten 
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Standes  der  Forschung.  Der  Druck  ist  klar,  die  in  genügender  Anzahl  bei- 
gegebenen Abbildungen  ciniacli,  aber  zweckentsprechend:  Druckfehler  fand  ich: 
S.  16  relegiosa,  S.  17  epipsylisch,  S.  22  Crata^tis;  auf  S.  54  und  Tk)  scheinen  die 
aui  die  Figur  hinweisenden  Buchstaben  vertauscht.  —  Als  einen  IJbelsLaiiü  lur 
den  ins  Auge  gefaßten  Zweck  sieht  Referent  dte  große  Menge  fretndspfadiUdier 
KunstausdrUcke  an. 

Alienstein»  0.-Pt.  B.  Landsber«;. 

Phihli  Fn  Der  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde  durch  die  Lebensweise 
der  Pflanzen  bestimmt.    Leipzig  1902.    R  C.  Teubncr.    223  S.    2,80  M. 

Das  Bucti,  für  den  Lehrer  bestimmt,  verfolgt  den  Zweck,  diesen  darauf  hin- 
zuweisen, daß  der  Scliüler  von  der  ersten  Stunde  in  Sexta  ab  die  Pflanze  als 
lebendes  Wesen  aufzufassen  hat  Dazu  dienen  dem  Verfasser  Beobachtungen  an 
den  Pflanzen,  welche  dem  Schulgarten  entnommen  sind,  und  zahlreiche  Verauche» 
die  vor  den  Schalem  in  der  Klasse  auszufahren  sind.  Im  1.  Kapitel  des  Buches 
wird  der  botanische  Unterricht  im  allgundnen  t>e8prochen,  im  2.  ze^  der  Ver- 
fasser an  18  Pflanzen-Beispielen,  wie  der  Unterricht  in  der  Sexta  dem  soeben  an- 
gedeuteten  Ziel  entsprechend  geleitet  werden  muß  und  faßt  den  Inhalt  des  ersten 
ünterrichtsjatires  in  die  drei  Fragen  zusammen:  Wie  ernährt  sich  die  Pflanze,  wie 
wehrt  sicti  die  Pflanze,  wie  vermehrt  sich  die  Pflanze? 

Das  3.  Kapitel  bringt  die  Erweiterung  und  Verueiuag  des  Unterrichtsstoffes 
für  die  Klassen  Quinta,  Quarta  und  Untertertia  und  fQhrt  die  Aufgabe  an  einigen 
der  Praxis  des  Unterrichts  entnommenen  Beispiden  aus.  ha  4.  Kapitd  gibt  der 
Verfasser,  der  im  Jahre  1882  einen  Pflanzengarten  fflr  das  Marien^Gymnasium  in 
Posen  angelegt  hat,  Anleitung  über  die  Einrichtung  eines  solchen  und  eine  Aus- 
wahl von  Pflanzen,  die  mit  Rücksicht  auf  den  biologischen  Unterricht  für  den 
Pflanzengartcn  hauptsächlich  in  Betracht  kommen.  Das  5.  Kapitel  schließlich 
ordnet  die  Lebenserscheinungen,  welche  die  Pflanze  zeigt  und  die  Bedingungen, 
denen  sie  unterworfen  ist,  in  zusammenhängender  I^eihenfolge  zu  einem  Ganzen 
und  gibt  damit  eine  Obersicht  über  den  Inhalt  des  botanischen  Unterrichts  und 
aber  die  Kenntnisse,  welche  er  in  einem  Zeitraum  von  vier  Jahren  hat  erweri)en 
lassen. 

Wie  aus  dieser  Inhaltssngabe  des  Buches  hervorgeht,  steht  sein  Verfasser  auf 
dem  modernen,  biologischen  Standpunkt,  den  der  Unterzeichnete  völlig  billigt 
Wenn  aber,  nach  des  Verfassers  eigenen  Worten,  als  Ziel  des  biologischen, 
botanischen  Unterrichts  nicht  Pfianzenkenntnis,  sondern  die  Erkenntnis  der 
Pflanzen  erstrebt  wird,  so  verfallt  der  Vorschlag  damit  in  eine  ähnliche  Emscitig- 
keit  wie  die  Anhänger  des  alten  Betriebes  des  botanischen  Unterrichts,  die  ledig- 
lich morphologische  und  systematische  Botanik  trieben.  Idi  weifl  nicht  einmal, 
welchen  Fall  ich  für  den  schlimmeren  von  beid«i  halten  warde:  Wenn  du  Schüler 
Roggen  und  Weizen  nicht  unterscheiden  kann  oder  wenn  er  keine  Vorstellung  von 
.den  im  Leben  dieser  beiden  Kulturgräser  vorgehenden  physiologischen  Erschei- 
nungen besitzt.  Nach  mdner  Ansicht  kann  es  sich  daher  im  botanischen  Unter- 
richt nicht  entwetUT  um  fMlanzenkenntnis  oder  um  Pflanzenerkenntnis,  sondern 
nur  um  beides  handeln,  und  es  ist  unter  allen  Umständen  die  Pflicht  einer  maß- 
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vollen  Reform  des  botanischen  Unterrichts,  hier  zu  verhüten,  daß  das  Kind  mit 
dem  Bade  ausgeschüttet  wird. 

Auch  in  anderen  Punkten  wird  gerade  der  erfahrene  Lehrer  vldfadi  anderer 
Meinung  sein  als  der  Verfasser.  So  z.  B.  wenn  dieser  den  GdMaudi  des  Messers  hi 
der  Sexta  mit  der  Begrfindui^  verbietet,  daß  es  zu  Störungen  verleite  —  nach  meinen 
Eifabrungen  kann  man  die  Schiller  in  der  Anwendung  des  Messers  gar  nicht  früh 
genug  unterweisen  -  ,  so  wenn  der  Verfasser  den  Rat  gibt,  das  Pflanzenmaterial 
durch  *>chiilor  ausfeilen  zu  lassen,  während  er  selbst  den  in  der  vorigen  Stunde 
durchgenommenen  Stoff  wiederholt  —  bekanntlich  ist  es  selbst  Erwachsenen  in 
solchen  Fallen  unmöglich,  aufmerksam  zu  bleiben  — .  Vor  allem  möciite  ich  aber  hier 
der  Ansicht  des  Verfasers  entgegentreten,  dafi  botanische  Exkursionen  nur  einen  sehr 
geringen  Wert  haben.  Unter  keinen  Umstanden  mOdite  ich  im  Interesse  des  Unter- 
richts auf  diese  versichten.  Auch  der  beste  Pflanzengaiten  ist  nicht  imstande» 
den  Vorteil  botanischer  Ausflflge  zu  ersetsen,  davon  ganz  abgesefien,  dafi  zur  Zeit 
gewiß  noch  nicht  5  Prozent  unserer  höheren  Schulen  sich  im  Besitz  eines  Pflanzen» 
gartens  befinden.  Dazu  kommt,  daß  nach  einiger  Zeit  die  im  Pflanzengarten  ge- 
zogenen Pflanzen  trotz  aller  Mühe  unfehlbar  entarten.  Die  Lehrer  der  Berliner 
Schulen,  die  seit  Jahrzehnten  einen  Teil  ihres  Pflanzcnmaterials  aus  dem  stadtischen 
Schulgarten  bezieben,  haben  in  dieser  Beziehung  traurige  £nahrungen  macaen 
kSnnen. 

Trotz  der  hier  angefahrten  MelnungsveischiedenheHen  mOchte  ich  das  Buch 
des  Verfasaers,  welches  efaie  durchaus  e^;enartige,  von  der  flblichen  Schablone  ab* 

weichende  Arbeit  darstellt,  allen  Fachkollegcn,  denen  die  Forderung  undBntwi^- 

lung  des  botanischen  Unterrichts  am  Herzen  liegt,  auf  das  Wärmste  empfehlen. 
Niemand,  der  das  Buch  sorgfältig  gelesen,  wird  es  aus  der  Hand  legen,  ohne 
stofflich  etwas  gelernt  oder  ohne  neue  Anregungen  für  die  Praxis  des  biologischen 
Unterrichts  empfangen  zu  haben. 

Berlin.  Max  Ebellng. 

Schoenidieii»  Walthcr,  Achtzig  Schemabilder  aus  der  Lebensgeschichte 
derBiaten.  Braunschweig  1902.  Benno Goeritz.  2 Hefte.  Xu.  156 S.  8»  2,50 M. 

Die  fleißige  Zusammenstellung  ist  für  Lehrer,  denen  andere  Hilfsmittel  nicht 
zur  Hand  sind,  wohl  brauchbar,  bietet  aber  für  die  Schule  zu  viel.  Man  laßt  doch 
nur  zeichnen,  was  gemerkt  werden  soll,  und  zwar  möglichst  nach  der  Natur;  wer 
hat  da  die  Zeit  für  80  Sclu-mabildcr  von  Blütcubestäubungl  Wichtige  Typen,  z.  B. 
Scroiularia  nodosa,  fehlen.  Ausdrücke  wie  kleistogam  und  Geitonogamie  sollten 
unterdrfidct  werden.  Die  GrOfienverhflItnisse  von  Blöte  und  Insekt  müssen  jedes- 
mal hinzugefflgt  werden.  Man  kann  in  Biologie  auch  zuviel  tun,  keinesfalls  soll 
man  sie  aber  in  Schemabilder  zwängen. 

Essen,  Ruhr.  Victor  Steinecke. 

Schäfer,  L.,  Musikalische  Akustik.   Mit  3.5  Abbildungen.    Leipzig  1902, 
G.  J.  Göschen.    158  S.    kl.  8".    Leinwandband  0,80  M. 
Das  Büchelchen  gehört  zu  der  bereits  in  rund  150  bändchen  vorliegenden 
.Sammlung  Göschen",  deren  Zweck  es  ist,  dem  gebildeten  Laien  ehie  klare,  Idcht 
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verständliche  Einführung  in  die  verschiedenen  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik 
zu  gewähren.  Der  Gegenstand,  den  die  „Musikalische  Akusük"  behandelt,  ist 
in  drei  Hauptabschnitte  gegliedert,  von  denen  der  erste  vornehmlich  den  physiolo* 
gischen  und  psychologischen  Efschelnungen  des  HArens,  der  zweite  den  akustischen 
Eigenschaften  der  wlcfatlgsten,  modernen  Instrumente  und  der  dritte  der  mualks- 
liftchen  Verwendung  der  Töne  gewidmet  ist. 

Auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  und  dem  Stande  der  neuesten 
Forschungen  überall  Rechnung  tragend,  ist  das  Büchelchen  doch  nirgendwo  er- 
mtufcnd,  sondern  bringt  alles  Wünschenswerte  in  ebenso  klarer,  wie  fließender 
Darstellung  zum  Bewußtsein  des  Lesers:  namentlich  auch  der  dritte  und  schwierigste 
Abschnitt,  der  die  Konsonanz,  Dissonanz  und  Tonverwandtschaft,  sowie  die  Bildung 
der  Tonleitern  behandelt,  kann,  soweit  zur  Zeit  eine  das  wissenschaftliche  Be* 
dDrhiis  befriedigende  Darstellung  Oberhaupt  möglidi  ist,  als  gelungen  bezeidinet 
werden. 

Daß  bei  dem  dem  Verfasser  zugemessenen  engen  Räume  eine  vollständig  er- 
schöpfende Behandlung  der  einzelnen  Gebiete  nicht  möglich  war,  liegt  auf  der 

Hand;  doch  hat  der  Verfasser  allen  denen,  die  sich  eingehender  unterrichten  wollen, 
durch  ein  reiches  „Ltteratur\'erzeichnts'*  den  einzuschlagenden  Weg  gezeigt;  auch 
üiiid  im  Verlaute  der  Darstellung  stets  diejenigen  Punkte  besonders  deutlich  hervor- 
gehoben, die  einer  weiteren  Klärung  durch  fernere  wissenschafliche  Arbeiten  noch 
bedürfen. 

Vielleicht  hatte  mancher  Leser  es  gerne  gesehen,  wenn  bei  der  Besprechung 
der  menschlichen  Stimme  nicht  ansscfaliefilich  das  musikalische  Moment  Beachtung, 
gefunden  hätte;  doch  war  die  Einschränkung  ja  wohl  durch  die  Fassung  des  The- 
mas geboten.  Immerhin  würde  es  dankenswert  sein  und  auch  zur  Förderung  des 
Verständnisses  der  musikalischen  KUinge  beitragen,  wenn  der  Verfasser  in  einer 
späteren  Auflage  die  Klarlegung  des  Gegensatzes  zwischen  Klengen  und  Geräuschen 
nicht  grundsätzlich  von  der  Hand  weisen  wollte;  ein  kurzer  Hinweis  etwa  auf  Ver- 
suche mit  der  Lochsirene  wilrde  ja  genügen. 

Etwas  zu  kurz  und  daher  kaum  verständlich  ist  die  Bemerkung  Aber  die 
Beziehung  zwischen  den  griechischen  Tonlettem  und  den  Kirdientonarten;  eine 
etwas  weitere  Ausfuhrung  wflrde  um  so  dankenswerter  sein,  als  wir  heute  nur 
noch  zwei  eigentliche  Tonarten,  Dur  und  Moll,  besitzen. 

Doch  das  sind  kleine  Wünsche,  die  den  Wert  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigen. 
Möge  das  Büchelchen  in  weiten  Kreisen,  wie  es  verdient,  und  insbesondere  auch 
in  den  Schülerbibliotheken  der  Prima,  für  die  es  überaus  geeignet  ist,  Verbreitung 
und  Anerkennung  finden. 

Münster  i.  W.  Karl  Jansen. 


III.  Sprechsaal. 


PfOfessor  Dr.  ViStor-Marburg  schreibt:  Fflr  die  Anerkennung,  die  Geisch- 
mann  —  ats  Aiitircfornier  —  S.  482  f.  meinem  geschichtlichen  IJberblick  gezollt 
hat,  bin  ich  ihm  zu  Dank  verpf liehet.  Wenn  er  Jedoch  meint,  objel<tiv  sei  die 
Darstellung  nicht,  und  besonders  von  dem  augenbh"cklichen  Stand  der  Sache  werde 
der  Leser  schwerlich  ein  zutreffendes  Bild  erhalten,  so  hat  er  selbst  mit  der  Brille 
des  Parteinannes  gelesen.  Den  augenbltcklldien  Stand  der  Sache  habe  ich  im 
engen  Anschlufi  an  die  Ldirpiflne  (von  1891  und  von  1901)  geschildei^  denen 
die  Piazis  ja  allndhilch  folgt  Die  Behauptung,  die  Refonnltestrebungen  seien 
bereits  siegreich,  und  nur  noch  der  Widerstand  weniger  Rückständiger,  die  mit  PlOb 
leben  und  sterben,  sei  zu  überwinden,  habe  ich  nicht  aufgestellt.  Ich  habe  denn 
auch  weder  meine  Forderungen  durch  diese  Behauptung  zu  stützen,  noch,  wie 
Gerschmann  wenigstens  andeutet,  die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  zu  ver- 
schleiern gesucht.  Was  ich  behauptet  habe  und  noch  behaupte,  ist,  daß  die  Lehr- 
pläne von  1891  für  die  Reform  eine  halbe  Anerkennung,  die  von  18d4  und  die 
Prflhingsoidnung  von  1898  mehr  als  das  bedeuten,  und  dafi  die  Lehrpläue  von 
1901  der  Refwui  erneute  Zugeständnisse  genucht  haben  (S.  42);  oder  mit  anderen 
Worten,  dafi  wir  In  Preufien,  und  Überhaupt  in  Deutschland,  in  aufsteigender  Be- 
v^ung  sind  (S.  56).  Ausdrücklich  habe  ich  hinzugefügt,  daß  die  Höhe  noch 
lange  nicht  erreiclit  unt)  7  B.  die  neuesten  Wünsche  der  Reformer  durch  die 
Prilfun<;sordnung  von  1901  nur  zum  Teil  erfüllt  seien  (S.  56);  ich  habe  aber  auch 
das  gemäßigte  Tempo  unserer  Üntcrrichtsverwaltungen  —  und  wSre  es  auch  nur 
um  der  leider  nicht  wenigen,  suntiern  noch  vielen  Rückständigen  willen  —  für  be- 
greilllch  erltlSrt  (S.  42;  vgl.  S.56  zu  E.  d.  Anm.).  Von  der  nach  Gerschmann  mit 
jedem  Tage  wachsenden  Brlcenntnls,  dafi  die  Reformbewegung  aicfa  auf  falacfae 
Theorieen  stütze  und  Unerfüllbares  anstrebe,  bemerke  ich  in  unseren  amtUchen 
Erlassen  nur  das  Gegenteil;  und  auch  die  Entwicklung  der  Dinge  in  Frankreidi, 
in  England,  in  Skandinavien  und  weithin  im  Ausland  sieht  keineswegs  danach  aus, 
als  ob  Gerschmann  mit  seiner  Schlußprophezeiung  reclit  behielte.  Ein  freund- 
liclier  Zuiaü  omen  accipio!  -  hat  es  denn  auch  gefügt,  daß  ein  anderer  Mit- 
arbeiter dieser  »Monatschrift"  auf  derselben  Seite  483  das  Vordringen  der  mehr 
auf  das  Können  abzielenden,  den  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
erstrebenden  Lehiweise  im  neuspracfaUchen  Unterricht  bezeugt 
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Albert  Bielschowskys  Ooethebiographie»'*) 

In  dem  vor  einigen  Wochen  aus  dem  Nachlasse  Albert  Bielschowskys  heraus- 
gegebenen  zweiten  Teile  seiner  Goethebiographie  lesen  wir  am  Schlüsse  der  Ent- 
stehungsgesdiichte  des  Paust:  »So  hidt  der  Dichter  das  Weifc  zurüclc  und  eiigOtzte 
sich  lieber  irte  In  früher  Jugmdselt  heimlich  an  dem  Gesdiaffenen.  Um  aber 
zugleich  sich  selbst  zu  hüten  vor  Jeder  Versuchung,  wieder  aufzulösen,  umzugiefien 
und  neu  zu  schmieden,  siegelte  er  das  Ganze  ein.  Doch  die  Vorsiciitsmaßregel 
half  nichts.  Zehn  Woclien  vor  seinem  Tode  befreite  er  das  Manuskript  aus  der 
Gefangenschaft,  um  es  wenigstens  seiner  Schwiegertochter  vorzulesen.  Dabei  er- 
gab sich  »neue  Aufregung  zu  Faust  in  Rücksicht  größerer  Ausführung  der  Haupt- 
motive, die  ich,  um  fertig  zu  werden,  allzu  lakonisch  behandelt  hatte"  (Tagebuch 
24.  Januar  »Und  wenn  er  nicht  gestorben  wäre* ...  so  konnten  wir  mit 

dem  MIrchen  die  Geschidite  von  dem  märchenhaften  Werke  beschließen. 

Mehr  als  sechs  Jahrhunderte  hatten  an  ihm  geart)eitet.  Das  Straßbuiger 
Mflnster  und  das  Sesenheimer  Pfarrhaus,  die  Frankfurter  Mansardenstube  und  die 
Wetzlarer  Wiesen,  die  Offenbacher  Cjärteii  und  die  Schweizer  Alpen,  die  Villa 
Borghcse  und  die  Sixtinische  Kapelle,  die  weirnarisch-jenaischen  Täler  und  Berge, 
der  Tluiringer  Wald  und  tausend  andere  Plätze  und  Winkel,  viele  der  geliebtesten 
Freunde,  weltbewegende  Ereignisse  hatten  seiucni  Auibau  bald  als  Beschauer, 
bald  als  Gehilfen  zugesehen  ;  es  war  aus  dem  alten  römischen  Reich,  das  es  noch 
verspotten  konnte»  In  den  neuen  deutschen  Bund  hineingewadisen,  es  war  bei  der 
eisten  französischen  Revolution  schon  alt  und  bei  der  zweiten  noch  nicht  vollendet. 

Und  so  glich  es  am  Ende  jenen  großen  mittelalterlichen  Domen,  an  denen 
ganze  Zeitalter  sich  abgemüht,  die  romanisch  begonnen,  gotisch  weitergebaut,  von 
der  Renaissance  und  dem  Barock  ihre  letzten  Zieraten  und  Anbauten  erhielten, 
deren  edles  Innenwerk  bald  in  Halbdunkel  sich  hüllt,  bald  in  magisch  und 
buntem  Lichte  erglänzt,  und  die  auf  dunkler,  gewundenci  Treppe  uns  zu  hohen 
Türmen  führen,  von  denen  wir  das  heitere  Tageslicht  schauen  und  sich  unser  Blick 
in  unendliche  Fernen  verliert  * 

*)  Albert  Bielschowsky,  Goethe,  scm  Leben  und  seine  Werke.  In  2  Bänden.  —  1.  Band 
mit  einer  PhotogravOre  (Goethe  in  Italien  von  Tischbein).  3.  Aufl.  IXii.522  S.,  brodi.  5  M. 

geb.  6  M.  II  B;in(J  mit  einer  Ptiotogravüre  (Goethe  im  79.  Lebensjahre  von  Jos.  Stirer), 
1.— 3.  Auf!  VI  u  737  S  Brocli  7  M.,  geb.  8  M.  München  1902  u.  1903.  C  H.  Beck. 

MoaaUcbrift  f.  böb.  Scbulen.  II.  Jbig.  42 
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A.  Matthlas, 


Dieses  waren  die  let/ton  Worte,  die  Albert  Bielsohnnsky  von  seiner  Goethe- 
biographie im  Juli  1902  niederschrieb;  am  21.  Oktober  desselben  Jahres  mußte  er 
aus  dem  Leben  scheiden.  Ist  es  doch,  als  ob  er  in  der  Vorahnung  seines  Todes 
mit  den  leteteii  Pederzügen  habe  noch  einmal  dat  Lebenswerk  des  Dichtcis  zn- 
saniflienfassen  wollen  und  eis  hebe  sich  des  Biographen  Blick  vorahnend  schon 
in  die  ^unendlichen  Femen*  verloren,  in  die  er  eingdien  sollte  wenige  Monate 
nach  dieser  letzten  Niederschrift  Hltte  er,  der  wie  Goethe  sich  nur  schwer  genug 
tun  konnte,  länger  gelebt,  er  hatte  sein  Werk  sicherlich  noch  einer  glättenden  und 
crp:^n7endcn  Durchsicht  unterzogen.  Was  ihm  verwehrt  war,  haben  Professor 
Imchnann  und  Roethe  vorsichtig  nachzuholen  gesucht.  Professor  Kaüscher  hat 
dann  das  Kapitel  .Goethe  als  Naturforscher",  wie  es  Bielschow'skvi.  Wunsch  ge- 
wesen, beigesteuert.  Theobald  Ziegler  hat  dafür  gesorgt,  daß  das  Werk  kein  Torso 
blid).  Dem  Faustkapitel  hat  er  den  SchluOabachnitt  hinzugefflgt.  In  das  Kspitel 
»nach  den  Befreiungskriegen*  hat  er  eine  Darstellung  von  Goethes  Verhältnis  zur 
Romantik  eingeschoben  und  im  Kapitel  »Goethe  und  die  Philosophie*  die  Stellung 
des  Dichters  zu  Fichte,  Schelling,  Hegel  kurz  beleuchtet.  In  den  Anmerkungen 
berichtet  Professor  Max  Friedlünder  über  die  Kompositionen  Goethescher  Gedichte; 
das  alphabetische  Register  hnt  Professor  Wershoven  zusammentjestelit.  Dem  Zu- 
sammenwirken dieser  Männer  mit  dem  Verleger,  der  mit  wissenschaftlichem  Stolze 
seines  Verlages  wartet,  ist  es  zu  danken,  üaü  wir  nunmelir  eine  Ooethebiographie 
haben,  die  zu  dem  Besten  zählt,  was  wir  auf  diesem  Gebiete  besitzen. 

Wie  wurde  schon  der  erste  Band  von  allen  begrflflt,  denen  Goethe  etwas  ist 
Gleich  im  Anfange  der  glQckliche  GrUf  aus  Wielands  Worten,  daß  »Goethe  der  grOfite 
imter  den  menschlichen  Menschen'  sei,  eine  Charakteristik  Goethes  zu  entwickln 
und  diese  dem  Ganzen  gleichsam  als  Lichtwerfer  vorauszuschicken!  Sodann  die 
Wcrllierepisode,  die  Se>.enheimer  Idyüe,  die  Brautschaft  mit  Uli  —  alles  so  er- 
zrllilt,  als  wäre  es  neu.  als  halten  wir  es  so  noch  nicht  empfunden;  „es  war  ein- 
mal," sa^e  man  sich  und  doch  fragte  man  sich:  ..War  es  denn  damals  nicht  doch 
ganz  anders?"  Und  dann  der  Eintritt  in  Weimar  und  diu  Scliweizcrrcisc;  nieisier- 
haft,  in  ungesuchter  Knappheit  und  lapidarem  Stil  dort  die  ganze  idyllisdie  Klein« 
heit  eines  lauschigen  Erdenwinkels,  hier  die  ganze  majestltische  GrOfle  derStttten, 
die  weit  Ober  den  HXuptem  der  Menschenzwerge  liegen.  Und  was  könnte  man 
sonst  noch  alles  an  jenem  ersten  Rande  loben!  Wo  man  über  das  Werk  Urteile 
las,  erklärte  ein  jedes  ein  anderes  Kapitel  für  den  Glanzpunkt  des  Buches  —  ein 
Beweis,  wie  viel  Arbeit  und  wie  viel  schöner  Arbeitserfolg  in  ihm  steckt. 

Was  der  erste  Band  \  (.  rsprochen  hat,  der  zweite  hat's  gehalten.  Jedes  Kapitel 
mag  man  nun  Hermann  und  Düiothea,  die  Wahlverwandtschaften,  Goethes  Lyrik 
oder  das  wenige,  was  Bielschowsky  über  Faust  geschrieben,  lesen  —  ist  ein  herr- 
liches Bild  für  sich,  gestfltzt  auf  zuverlässige  Forschung  und  ebenso  zuverlässige 
Angaben,  wechselnd  in  seinen  Farben,  seiner  Beleuchtung  und  seiner  Stimmung; 
jedes  bietet  besonderen  Genuß,  ist  nur  leicht  mit  den  anderen  Bildern  aneinander- 
gereiht;  ein  jedes  läßt  im  bunten  Wandel  des  reichen  Dichterlebens  das  Bleibende 
in  Goethe  erkennen.  Hittte  Bielschowsky  sein  Werk  vollendet,  so  würde  er  gewiß 
am  Schlüsse  das  Puhende  in  der  Erscheinungen  Flucht  noch  einmal  zusammen- 
gefaßt und  einen  Rückblick  auf  den  Gang  dieses  Lebens  geworfen  haben,  wie  er 
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ihm  eine  Charakteristik  vorausgesandt.  Diese  Arbeit  bleibt  uns  überlassen:  sie 
ist  ebenso  schwierig  wie  scliün  und  lohnt  sich  schon  der  MOhe. 

Der  Inhalt  der  Goetheschen  Dichtungen  wird  so  gegeben,  daß  man  sich  nach 
dem  Originale  selmt  und  ausgerastet  wini  mit  dem  mick  des  kiiiistgeflt>ten  Be- 
schauen» der  die  Welt  tun  sich  her  vagifit  und  nur  dem  Kunstwerice  lebt  Denn 
der  Reiz  und  der  Reichtum  der  indivldudien  Züge  und  Stimmungen  wiilct  von 
ganz  neuen  Seiten  auf  uns  ein  und  laBt  Empfindungen  und  poetische  Wahrheiten 
in  uns  erklingen,  die  losgelöst  von  der  WlikUchkeit  doch  ans  ihr  die  Nahrung  ge- 
sogen haben,  welche  uns  erquickt. 

Möglichst  vollständig  ist  auch  immer  die  Enist^jlmugsgeschichte  der  einzelnen 
Werke  gegeben  unter  Hinweis  oder  zarter  Andeutung  auf  Personen  und  Verhält- 
nisse, die  Modell  gestanden  haben.  Vieles  ist  ganz  neu  und  manches  reizt  zum 
Widerspruch;  aber  dieser  kllrt  unser  Denken  fll>er  Goethe  und  erhOht  unsem 
Genufi  an  seinem  Werke.  Und  nicht  btofi  Inhalt  und  Entstehungsgeschichte  bietet 
uns  der  Btogiaph,  sondern  smA  isliietische  Wflrdlgung  bekommen  wir,  aber 
nirgends  belästigt  uns  Aufdringlichkeit;  beim  Charakterisieren  stört  uns  niemsls 
Systematisieren  und  falsche  Geistreichelei.  Kurz,  das  Buch  enthält  gründliche  Ge- 
lehrtenarbeit und  die  Arbeit  eines  echten  Künstlers  in  schönster  Vereinigung. 
Überall  redet  ein  iMann  von  weiter  Bildung  und  klarer  Einsicht  zu  uns,  der  die 
Bedingungen  unu  Wurzem  einer  gruüen  Existenz  zu  würdigen  weiü,  der  seinen 
Stoff  behenscht,  die  historischen  HÜsmittei  zu  handhat>en  welB  und  mit  Sicherheit 
und  Reife  des  Urteils  Liebe  und  Hingebung  an  seinen  Hdden  verbindet 

Dabei  ist  der  Bearbeiter  niemals  langweilig;  er  weifi  sich  in  die  Seelen  seiner 
Leser  zu  versetzen,  mögen  tie  Getehtte  oder  Laien  sein.  Wissende  oder  Nicht- 
wissende; er  schreibt  eben  spannend  und  packend,  weil  er  das  schöne  Talent  des 
Erzählens  seinem  Helden  abgelauscht  hat  und  dieses  auch  da  ausnutzt,  wo 
andere  in  Ahstraktiunen  sich  bewegen  würden.  Und  auch  in  anderer  Richtung 
hält  Biclschowsky  sich  von  Langeweile  fem.  Biographen  liefern  leicht  Apotheosen 
und  schaffen  damit  marmorkalte  Heiligenbilder,  vor  denen  die  fromme  Gemeinde 
nur  auf  den  Knieen  liegend  Verehrung  Oben  kann.  Solcher  Anbetung  gibt  unsere 
Goethebiograpbie  keinen  Raum:  sie  regt  vielmehr  diejoiige  Verehrung  an,  die 
dem  grdBten  Dichter  unter  den  menschlichen  Menschen  zukommt  In  mensch- 
lichen Schwächen  und  mensdilichen  Tugenden,  in  guten  und  in  schlimmen 
menschlichen  Regungen  und  in  menschlichen  Werten  und  Unwerten  führt  er  uns 
als  unseresgleichen  den  Dichter  vor,  damit  wir  mit  ilini  gemeinsam  das  Leben  ge- 
nießen und  nicht  weitabgewandt  das  Leben  verachten.  Wer  sicli  in  die  elemen- 
taren Triebe  Goethescher  Natur,  in  sein  Selbsterziehuogswerk  und  in  den  Kampf 
der  zwei  Seden,  der  In  des  Dichters  Brust  hmner  wieder  und  wieder  gewaltig  ge- 
tobt hat,  versenken  und  vertiefen  möchte,  der  findet  in  Kelschowskys  Biographie 
Erquickung,  Trost  und  reidie  Gelegenheit  zu  lebendigem  Nachempfinden.  Und 
eigentfimlich  —  der  Bic^aph  hat  zwar  f  ier  Höhe  des  Mannesalters  sein  Buch 
geschrieben,  aber  er  sagt  nicht  nur  dem  Mannesalter  etwas  in  seinem  Buche;  er 
laßt  die  Goetheschen  Gestalten  gleichsam  mehrere  Sprachen  sprechen,  die  Sprache 
der  Jugend,  die  dem  Jünglinge  gilt,  der  am  begeisterungsfähigsten  ist,  die  dem 
Manne  sympathisch  ist,  der  Kritik  und  klares  Urteil  liebt,  und  die  dem  Greisen- 
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alter  wohltut,  dessen  Tugetid  es  ist,  sich  an  das  (jcgctu  ne  ru  halten  und  die  Tat- 
sachen zu  respektieren.  Und  daü  diese  Biographie  aucli  den  hiauen  wertvoll  sein 
mufi,  dafOr  frerdm  achon  die  zahlidchen  Kapttd  sorgen,  die  voo  der  rddieo 
Frauenliebe  in  Ooethea  Leben  herzlich  und  urt  zu  reden  wteaen. 

Dafi  trotz  aller  ihrer  VorzOge  die  Biographie  Bielachowakya  aliaettige  Bfil^iuflg 
nicht  finden  wird,  wiesen  Vir  und  möchten  es  ihr  wünschen.  Die  Zunftgelehrten 
werden  dem  Buche  vorwerfen,  es  entbehre  der  rechten  Wissenschaftlichkeit.  Das 
Sehnde»  nidits.  Denn  diese -zünftige  Art  von  WissenschaftHchkett  gleicht  vielfach 
dem  Spiritus,  der  gut  ist,  Skelette  darin  aufzubewahren.  Auch  Pharis3er  und 
SchiiftL^ekhrte,  die  auf  das  Reich  Gottes  alleinigen  Anspruch  zu  haben  glauben, 
werden  in  dem  Buche  Bielschowskys  den  religiösen  Geist  vermissen,  wie  sie  das 
in  gleicher  Weise  in  Goethes  Weilcen  hin.  Das  wird  unseren  Buche  ebenfalls 
nidits  sdiaden.  Denn  wir  lesen  in  Ihm  am  Anfange  der  Bntslehungegeadilchte 
des  Paust:  .Fauat  war  das  Lebenaweric  des  Diditen  —  vom  ersten  Shinnesbrausen» 
das  die  Brust  des  Jünglings  durchtoste,  bis  zu  den  stillen  Tagen  des  Alters,  wo 
kaum  ein  leiser  Luftzug  durch  die  friedvolle  Welt  des  Greises  strich.  Bis  in  das 
Straßburger  Gilrin  und  Wogen  und  Rinken  reicht  die  bewußte  Arbeit  an  der 
Dichtung.  Aber  das  unbewußte  Keimen  und  Bilden  reicht  bis  in  das  tr3umende 
Tasten  und  Seiinen  der  Kindheit.  Denn  wenn  wir  das  Ur-  und  Grundttiema  des 
Faust  aussprechen  sollen,  so  ist  es  der  Versuch  des  Menschen,  des  großen 
Menschen:  Gott  zu  eifessen,  durch  diese  Erfassung  die  Welt  zu  ventdien  und  in 
Ihr  ein  lebenswertes»  gotterfOUtes,  Im  besten  Sinne  gottgefUtiges  Leben  zu  fahren." 
Wo  solcher  Geist  das  Lcbcnsweric  eines  Dichten  erfüllt,  mufi  er  anch  in  seiner 
Let>ensge8chlchte,  die  die  Treue  der  Wahrheit  in  sich  trägt,  zu  verspüren  sein. 
Daß  dem  so  ist,  sa^t  uns  fast  jedes  Kapitel.  Und  schließlich  wird  die  Bia* 
graphie  denen  nicht  j^'efallen,  die  nur  das  Vollständige  zu  lohen  n'isscn  und  we^en 
einer  gewissen  Einseitigkeit  und  der  Lücken,  die  Bieisciiov»  ^Ky  gelassen  hat, 
das  Ganze  tadeln,  ihnen  gegenüber  gilt  Goethes  Wort:  „Derjenige,  der  sich  mit 
Blnstcht  ffir  besdirlnkt  erkUrt,  ist  der  VoUkommeoheit  am  nicfasten.*  GoeUies 
Biograph  wflrde  diese  ErUlrung  sicherlich  abgegd>en  haben,  wenn  er  adbst  des 
Werk  zu  Ende  gefflhit  httte.  Und  die  elirende  Folgerung  aus  solchem  Ge- 
atlndnis  würde  nidit  gefehlt  haben. 

Alles  in  allem:  unsere  Literatur  kann  stolz  auf  diese  Biographie  sein. 
Diesem  Stolze  haben  wir  Ausdruck  gegeben,  indem  wir  dem  Buche  eine 
ehrende  Besprechung  an  besonderer  Stelle  gewidmet  haben.  Docli  noch  ein  an- 
derer Grund  hat  uns  hierzu  getrieben.  Bielschowsky  gehörte  dem  hölieren  Lehr- 
fache an.  16  Jahre  stand  er  hn  Schuldienst,  zumeist  als  Oberlehrer  an  der  Ober- 
realadiule  im  heimatlichen  Brieg.  Im  ersten  Hefte  dieses  Jahrgangs  unserer  Mooai- 
Schrift  stdlten  wir  die  Frage:  .Wdcher  Stand  ist  trotz  des  Dienstes  ewig  glddi- 
gestdlter  Uhr.  trotz  Korrekhuen  und  VerwdtaingspfUditen  Ueiner  und  UdnUchsler 
Art,  trotz  der  doch  oft  verstimmenden  trivialen  Urteile  so  frisch  auf  dem  Plan, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  wissenschaftlich  sich  zu  betätigen?"  Auf  diese  Frag-e 
gibt  auch  die  neue  Goethebiographie  eine  Antwort;  auch  Bielschowsky  war  einer 
jener  stillen  wissenschaftlichen  Männer,  wie  der  Lehrerstand  sie  in  seiner  jMittc 
gerade  an  weltabgelegenen  Stätten  auch  heute  nicht  selten  hat,  die  mehr  dazu  bei- 
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tragen,  dieses  Standes  Wert  und  Würde  zu  heben,  als  hundert  andere,  die  auf  dem 
lauten  Markte  des  Lebens  Ehren  fordern.  Es  war  deshalb  unsere  Pflicht,  dem  Werke  des 
schlichten  Oberlehrers  die  Ehre  zu  geben,  die  ihm  gebührt,  und  den  am  3.  Januar 
1847  zu  Namslau  in  Schlesien  geborenen  Albert  Bielschowsky  ein  wehmütiges  Ge- 
denken zu  widmen.  Sein  Andenken  wifd  fortleben  In  dem  Denkmal,  das  er  dem 
nnsterblichen  Dichter  au^erichtet  hat 

Beflin.  A.  Matthias. 


Literaturgeschichtliche  Belehrungen  im  deutschen  Unterricht 

der  oberen  Klassen. 

JWt  der  engen  Verbindung,  in  die  seit  zwei  Jahrzdtnten  literaturgeschidtaidie 
Belehrungen  und  Lektflre  gebracht  sind,  ist  die  Uteratuigeschichte  als  selbstlndiger 
Unterrichtsgi^^stand  verschwunden;  es  gilt  als  ausgescfaJossen,  dafl  literatur- 

geschichtliche  LehrbQcher  die  Grundlage  des  deutschen  Unterrichts  der  oberen 
Klassen  bilden  und  die  Schüler  daraus  mit  Namen,  Zahlen,  Titeln  und  Inhalts- 
angaben oder  unverstandenen  Urteilen  über  ungelesene  Werke  gelangweilt  werden. 
Aus  dem  Rahmen  der  Lehraufgaben  ist  aber  Literaturgeschichtliches  natürlich  nicht 
gefallen,  und  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Abschnitten  der  Geschichte  deut- 
scher Dichtung  gilt  auch  heute  noch  als  allgemeine  Lehrziel  des  deutschen  Unter- 
lichts, nur  daß  diese  Bdcanntschaft  auf  Grund  einer  wohlgewählten  Ktaasen«  und 
Privatlektate,  wie  die  Lehraufgaben  vom  Jahre  1882,  oder  an  der  Hand  des  Ge> 
lesenen,  wie  die  vom  Jahre  1891  und  vom  Jahre  1901  ea  auadrflcken,  erfolgen  soll, 
und  wenn  jetzt  ausdrücklich  Belehrungen  über  die  persönlichen  Verhältnisse  d« 
Dicliter  für  die  mittleren,  das  Leben  Klopstocks,  Lessings,  Goethes  und  Schillers 
und  ein  Ausblick  auf  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  romantischen  Dichtung 
fOr  die  oberen  Klassen  als  Unterrichtsaufgabe  genannt  wird,  so  sind  damit  wenig- 
stens die  Richtlinien  bezeichnet,  denen  die  literaturgeschictitiichen  Belehrungen  zu 
folgen  hd>en. 

Wie  dieses  Gerippe  im  Sinne  der  amtlich  festgestellten  Lehraufgaben  ausge* 
fQllt  werden  kann,  hat  Rudolf  Lehmann  nachgewieaen,  indem  er  fOr  die  Lektllre 

in  den  oberen  Klassen  außer  dem  anschaulichen  Verständnis  auch  das  historische 
verlangt  und  als  die  hierfür  maßgebenden  Gesichtspunkte  die  Stellung  des  Kunst* 
Werks  in  der  litcratur-  und  kulturgeschichtlichen  Entwicklung  überhaupt,  in  der 
Geschichte  der  einzelnen  Dichtungsarten  oder  endlich  in  der  Entwicklung  des 
Dichters  selbst  bezeichnet,  für  die  Ordnung,  in  der  gelesen  wird,  im  allgemeinen 
die  geschichtliche  Reihenfolge  entscheiden  lassen  will,  für  diejenigen  Perioden  und 
Werke,  die  der  eigenen  LekHhre  des  SdiOlers  zugänglich  sind,  mit  Etaildtungen  und 
Rückblicken,  die  bei  der  LektOie  selbst  zu  geben  sind,  sich  tiegnügt  und  nur  fSr 
die  Perioden  der  VotentwicMung  und  des  Niedeiganges  eine  litentwgeschiditilche 
Obersicht  gelten  130t. 

In  den  neuesten  Lehraufgaben  ist  davon  abgesehen,  den  Lehrstoff  der  oberen 
Stufe  lar  jede  Klasse  iestzul^en.  Von  der  dadurch  gebotenen  Freiheit  Qebraucli 
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zu  machen  und  die  von  Lehmann  empfohlene  geschichtliche  Reihenfolge  mit 
leichter  Ausbiegung  zu  verlassen,  dürfte  sicli  für  diejenigen  Schulen  empfehlen, 
die  Wert  darauf  legen,  daß  tjutüies  und  Schillers  Dichtnny^en  luf  der  Oberstufe 
ihre  Zöglinge  von  Klasse  zu  Klasse  begleiten,  und  ihnen  nicht  erst  im  letzten 
Schuljahre  niher  treten.  Nachdem  sie  auf  der  mittleren  Stufe  mit  der  Balladen- 
diditung  und  wenigstens  mit  einem  Drama  Sdilliers  bekannt  geworden  sind,  darf 
ein  Dichter,  der  wie  kein  anderer  der  Dichter  dbr  Jagend  sein  kann»  ihrem  Gesichts- 
kreis nicht  volle  zwei  Jahre  entrückt  bleiben,  und  mit  Goethes  größeren  Dichtungen 
sollten  sie  nicht  zuerst  in  Oberprima  bekannt  werden.  Tatsächlich  wird  auch  an 
manchen  Lehranstalten  in  Obersekunda,  wo  überdies  häusliche  Arbeit  für  die  Lektüre 
der  inhd.  Dichtungen  kaum  beansprucht  wird,  und  in  Unterprima  neben  den  fest- 
liegenden Lehraufgaben  die  Lektüre  wenigstens  eines  Dramas  von  Schiller  oder 
Goethe  oder  von  Goethes  Hermann  und  Dorothea  bewältigt,  auch  wohl  noch  die 
Privatlektflre  für  einen  dieser  Dichter  nutzbar  gemacht  Wenn  das  historische  Ver> 
stindnis  dabei  zu  kurz  kommt  90  kann  das  Versflumte  ja  in  OI>erprhna  Im  Gange 
der  historischen  Reihenfolge  nacttgebolt  werden. 

Das  Zugeständnis,  welches  Lehmann  literargeschichtilchen  Belehrungen  für  die 
Perioden  der  Vorentwicklung  macht,  wird  jeder  Lehrer  des  Deutschen  sich  gern 
zu  eigen  machen.  Lehmann  bezeichnet  es  mit  Recht  als  Einseitigkeit,  die  nicht 
ohne  nachteilige  Folgen  bleiben  könne,  wenn  die  Schüler  über  die  Hauptzüge 
und  die  hervorsteciiendsteii  Namen  solcher  Zeiten  in  Unkenntnis  gelassen  würden. 
Wie  er  selbst  rieb  diese  Belehrungen  denkt,  hat  er  hi  aeiiKr  «Obersicht  Ober  die 
Bntwlcklung  der  deutschen  Sprache  und  der  alteren  deutsdien  Literatur*  angedeutet 
Hier  geht  er  sogar  Über  sein  eigenes  Zugestitaidnis  hinaus,  indem  er  eine  zwar 
kurze,  aber  alles  Wesentliche  umfassende  Skizze  der  Gesamtentwicklung  der 
mhd.  Literatur  mit  Einschluß  der  höfischen  Epik,  des  Volksepos  und  der  Ljrrik 
bietet.  Ein  solcher  Vorblick  empfiehlt  sich  für  den  f chrer  des  Deutschen  aus 
demselben  Grunde,  der  den  Lehrer  der  üeschichte  bestimmt,  seinen  Schülern  den 
Grundriß  eines  neuen  Zeitraums  zu  zeichnen,  bevor  er  sie  mit  den  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  und  Ereignissen  dieses  Zeitraums  genauer  bekannt  macht.  Es  ist 
aber  nidit  abzusehen,  warum  das,  was  für  die  erste  BHHeperiode  gelten  darf,  für 
die  zweite  abgelehnt  werden  soll.  Der  Voibllck  auf  den  Entwiddungsgang  der 
deutschen  Dichtung  von  Klopstock  bis  zu  Goethes  Tode  würde  sowohl  bei  der 
Darstellung  des  Lebens  der  einzelnen  Dichter  als  auch  t>el  der  Besprechung  ihrer 
Werke  Zeit  ersparen  und  zahlreiche  Einzelheiten  vorwegnehmen  können,  die  sonst 
den  der  Lektüre  vorauf}2:ehendcn  Einleitungen  vorbehalten  werden  müßten.  Die 
den  Scliülern  gleich  anfan)j;s  gebotene  Übersicht  würde  das  Gerüst  bilden  können, 
das  im  Fortgänge  des  Unterriciits  nach  und  nach  zu  einem  in  sich  geschlossenen, 
als  Ganzes  und  in  seinen  einzelnen  Teilen  übersehbaren  Bau  auszugestalten  wäre, 
w«)gegen  die  aus  einer  Reihe  von  Eüileitaingen  und  Rilckblicken  allmihlicfa  ge- 
wonnene Obersicht  einer  mflhsamen  Mosaikarbeit  gleichen  wOrde.  Rflckblidce  shid 
freilich  audi  da  an  der  Stelle,  wo  die  Anfangsskizze  sich  nach  und  nadi  zu  einem 
abgenmdcten  Gesamtbilde  entwickeln  solL  Sie  ermöglichen  Gruppenbildungen, 
indem  bald  einzelne  Kunstwerke  oder  ganze  Reihen  von  Dichtuni^en  nach  ihren 
geschichtlichen  Beziehungen,  bald  der  Werdegang  ihrer  Schöpfer  im  Vergleich  mit 
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anderen,  bald  die  Entwicklung  einzelner  Dichtungsarien  und  Dichtinigsgalturi^'cn 
betrachtet  wird.  Die  Ruhepunkte  dürften  aber  nicht  sowohl  luich  Abschluß  der 
Lektüre  eines  einzelnen  Werkes  gefunden  werden,  obwolil  sie,  ialls  sie  sicli  un- 
gesttcht  darbieten,  auch  hier  nicht  unbenutzt  bleiben  sollent  sondern  erst  dann, 
wenn  die  SdiQler  das  Lebensbild  In  sich  aufgenommen  haben  und  mit  allen 
Werken,  die  In  den  Bereich  der  Lektüre  einbezogen  werden,  bekannt  geworden 
sind.  So  bildet,  wie  Goldscheider  bemerkt,  die  Literaturgeschichte,  .die  freilich 
nicht  an  und  für  sicli,  abgesondert  von  der  Behandlung  der  Werke,  gelehrt  werden 
soll,  aber  doch  durcli  diese  hindurchschimmert",  den  Hintergrund  aller  Einzelwerke. 

In  die  Lehraufgaben  der  oberen  Khisscn  ist  im  Anschluß  an  Heinrich  v.  Kleists 
Prinz  von  Homburg  ein  Ausblick  aui  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  roman- 
tischen Dichtung  einbegriffen.  Aber  der  Primaner,  dem  das  15.  Jahrhundert,  dem 
Luther,  die  Entwicklung  und  die  Blflte  des  geistlichen  und  weltlichen  Volksliedes, 
dem  Hans  Sachs,  der  Meistergesang  und  die  Anfange  des  deutschen  Sdiauspids 
nicht  fremd  geblieben  sind,  der  dann  die  gelehrte  Dichtung  des  17.  und  die  Vor« 
boten  der  klassischen  Dichtung  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  alles 
unter  Darbietung  von  Proben,  hat  verfolgen  diirfen  und  von  hier  aus  auf  den  Höhe- 
punkt der  deutschen  Dichtkunst  hinaufgeleitet  ist,  darf  nicht  vor  die  Frage  gestellt 
werden,  welchen  ürund  der  Lehrer  haben  könne,  sich  über  die  nach  üoethes  Tode 
verflossene  Zeit  in  Schweigen  zu  hüllen,  noch  weniger  damit  vertröstet  werden, 
daß  er  nach  Bdtannlschaft  mit  den  Meisterwerken  deutscher  Dichtkunst  hinläng- 
lich reif  sei,  um  nunmehr  selbst  den  rechten  Vfeg  zu  finden,  ^le  Schule  hat 
allen  Grund,  ihren  Zöglingen  die  FAden  nachzuweisen,  die  von  den  Romantlkem 
ausgehend  zu  einer  immer  eindringlicheren  und  tieferen  Auffassung  des  Deutsch» 
tums  und  trotz  aller  Irrtümer,  zumal  der  Moderne,  tu  immer  reinerer  Ausgestaltung 
deutschen  Empfindens  unverkennbar  hinüberlciten.  Wenn  sicli  der  Gcschichts- 
lehrer  niclit  nehmen  lassen  wird,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Literatur  und 
Leben  und  den  Einiluü  der  Dichtkunst  auf  die  nationale  Entwicklung  Deutschlands  im 
19.  Jahrhundert  nachzuweisen,  so  dürfte  es  auch  als  ehie  Pfllcfat  des  mit  dem  deut« 
sehen  Unterricht  betrauten  Lehrers  anzusehen  sein,  seinen  Schülern  die  Augen  zu 
Offnen  für  das,  was  nach  der  Zeit,  die  In  der  Antike  das  Ideal  für  Leben  und  Kunst 
aller  Zeiten  und  Völker  gesehen  hat,  dem  eigentümlichen  Lebensgehalt  des  19.  Jahr- 
hunderts Ausdruck  gegeben  oder  ihn  zu  schaffen  mitgewirkt  hat  —  wenn  auch 
nicht  bis  auf  unsere  Tage,  wo  nach  langwieriger  GJirung  unter  dem  Zeichen  der 
Gesundung  und  Erstarkung  stellende  Schöpfungen  wieder  zu  dem  Glauben  an 
die  unvergängliche  Lebenskratt  der  deutschen  Dichtung  berechtigen. 

Die  Lehraufgaben  kommen  dieser  Absicht  insoweit  entgegen,  als  sie  ver- 
langen, in  den  oboen  Klassen,  d.  h.  wohl  nach  Abschluß  der  klassischen 
Periode,  die  Im  Lesebuche  für  untere  und  mittlere  Klasse  dargebotenen  Proben 
neuerer  Dichter  in  geeigneter  Weise  zusammenzustellen,  zu  erglnzca  und  zu 
würdigen.  Hiermit  ist  ein  dankenswertes  Zugeständnis  gemacht,  wenn  den  , neueren" 
Dichtern  diejenigen  aus  nachgoethischer  Zeit,  die  in  den  Lesebüchern  für  die  untere 
und  mittlere  Stufe  eine  besondere  Wertschätzung  erfahren,  mit  eingerechnet  werden. 
Es  handelt  sich  dabei  zwar  vorwiegend  um  lyrische  und  kleinere  epische  Dich- 
tungen, aber  es  sind  auch  gerade  die  lyrischen  üedichte,  in  denen  sich  vielfach 
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die  Zeit  am  deutlichsten  widerspiegelt,  das  Hoffen  und  Sehnen  des  deutsdien 
Volkes  den  lebendigsten  Ausdruck  gefunden  hat  und  die  »in  neuen  Tönen  mit  er- 
greifender Tiefe  und  Kraft,  mit  köstüchem  Wohllaut  zum  innern  Menschen  sprechen." 
Wer  die  Aufgabe  diese  Gedichte  zu  würdigen  nicht  oberflächlich  lösen  will,  der 
wird  nicht  umhinkönnen,  ihren  Platz  in  der  Geschichte  der  neuesten  Dichtung 
aufzuweisen,  und  schon  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich  eine  Skizze  des  Ent- 
wicklungsganges deutscher  Dichtung  seit  Goethes  Tode.  Wenn  auch  die  ZsM  der 
Dichter,  die  hier  BerOdcsichtlgung  verdienen,  verhlltnismaffig  gering  ist  — 
etwa  Pisten,  Heine,  Hoffmsnn  von  Fallersieben,  FreiligiaÜi,  Lenau,  Annette  v,  Droste* 
HOlshoff,  Geibe!,  Lingg,  Keller,  Storm,  Konrad  Ferdinand  Meyer,  M.irtin  Greif  — , 
so  genügt  sie  doch,  um  den  Schülern  einen  Begriff  der  lyrischen  Dichtung  seit 
den  dreißiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  und  ihrer  Bedeutung  zu  geben. 

Soll  bei  dieser  Gelegenheit  die  epische  und  die  dramatische  Dichtung  unbe- 
achtet bleiben?  Daß  eine  Mitteilung  von  Proben  hier  ausgeschlossen  ist,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden,  und  der  Klassenlektfire  darf  die  Zeit,  die  den  Werken  der 
groSen  JMeister  gewidmet  werden  mufi,  nicht  vericflmmert  werden.  At>er  vOUig 
fremd  bleibt  die  epische  und  die  diamatlsche  Literatur  der  Neuzeit  den  Schülern 
auch  ohne  Ehiwidcung  der  Schule  In  der  R^l  nidit;  Im  al^emehien  ist  ja 
auch  gut  dafür  gesorgt,  daS  die  Sdlflleihibliothek  derartige  Dichtungen,  soweit 
sie  in  den  Bereich  der  Schule  hineinpassen,  bereit  hält,  und  wo  ihre  Verwaltung 
in  guten  Händen  ist,  da  wird  auch  dafür  gesorgt,  daß  diese  Werke  nicht  bloß  von 
einigen,  sondern  von  allen  Schülern  gelesen  werden.  Sie  können  Ausgangspunkte 
für  den  Lehrer  bilden,  von  denen  aus  er,  bald  vorwärts,  bald  rückwärts  blickend, 
andere  Kunstwerke  und  deren  Schöpfer  in  seine  Betrachtung  einbezieht,  hier  ein- 
gehender, dort  »mit  einem  anregenden  Hinweis''  sich  begnügend.  Auf  ausführliche 
Lebensbilder  mufi  verziditet  werden;  es  genügt,  wenn  angedeutet  wird,  was  aus 
dem  Leben  des  Dichters  für  seine  Werke  und  deren  SteUnng  hl  dtf  Literatur- 
geschichte bedeutsam  ist.  Es  bedarf  nicht  vieler  Namen;  man  kann  sich  auf 
Baumbach,  Freytag,  Hebbel,  Immermann,  Kinkel,  Ludwig,  Konrad  Ferdinand 
Meyer  (siehe  oben),  Scheffel,  Storm,  Friedrich  Wilhelm  Weber  und  Wildenbruch 
beschränken,  k  iim  aber  auch  hier  noch  den  einen  oder  anderen  Namen  streichen 
und  dafür,  wenn  mau  will,  einen  anderen  euisetzen. 

Das  Zld  mufi  sein,  dafi  dem  Primaner  das  Bedürfnis  mit  In  das  Leben  hinaus- 
graben  werde,  seinen  Blick  Im  Walde  deutsdier  Dichtung  auch  über  die  Schule 
hbiaus  zu  erweitem  und  in  denjenigen  Werken,  ht  denen  nach  menschlicher  Be- 
rechnung  unvergängliche  Bedeutung  auch  über  die  nlchste  Zukunft  hinaus  ge- 
sichert ist,  gesunde  Nahrung  für  Geist  und  Herz  zu  suchen.  Zu  dem  Ende  darf 
aber  auch  einem  besonnenen  Urteil  über  die  Irrwege  der  Moderne  Raum  vergönnt 
werden. 

In  diesem  Sinne  hat  sich  auch  die  sechste  rheinische  Direktorcnkonterenz  aus- 
gesprochen, welcher,  damals  noch  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrpiänc  vom  Jahre  1891 
die  Frage  vorgelegt  war,  wie  in  den  oberen  Klassen  die  nachgoethlsdie  Literatur 
zu  berüdcsichtlgett  seL  Sie  hat  auf  Grund  der  von  den  beiden  Berichterstattern 
(Df.  Scheins  und  Dr.  Becker)  Ihr  vorgelegten  ehigehenden  und  alle  wesentlichen 
Teile  des  G^enstandes  erschöpfenden  Gutachten  das  Msfl,  innerhalb  dessen. 
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diese  BerQcksichtigLing  ohne  Schädigung  der  übrigen  Unterrichtsaufgaben  möglich 
is^  80  bescheiden  zugescluiitten,  daß  ihre  Tetlnehmer  sich  kaum  in  einen  feind- 
lieben  Gegensatz  zu  den  neuesten  Lehranfgaben  bringen,  wenn  sie  sich  auch  jetzt 
noch  im  Leben  der  Schule  zu  den  damals  von  ihnen  angenommenen  Grundsätzen 
beicennen. 

Es  könnte,  wer  sich  mit  diesem  Maß  begnügen  wollte,  auch  kaum  im  Emst  die 
Frage  aufwerfen,  wie  die  Zeit  für  diese  iiterargeschichtlichen  Übersichten  gewonnen 
werden  soll.  Die  Zeit  wird  sich  finden,  wenn  überhaupt  und  wenn  besonders  auch 
bei  der  Lektüre  jedes  Übermaß  vermieden  wird,  wenn,  wovor  auch  Lehmann  warnt, 
beispielsweise  den  gesdiiditlichen  Beziehungen  eines  Kunstwerks»  zumal  zu  dem 
Leben  des  Dichters,  nicht  in  gesuchten  Binzelhdten  nadq;eq»fiit  wird,  nicht 
in  tiefgründige  und  eingehende  Lebensbeschreibungen  der  Dichter  der  Ballast 
hineingedrängt  wird,  der  die  Literaturgeschichte  in  der  Schule  in  Verruf  gebracht 
hat,  und  wenn  jeder  Lehrer  für  sein  Teil  Sorge  trägt,  daß  er  sicli  bei  der  Erklä- 
rung des  Kunstwerkes  nicht  ins  einzelne  verliere,  etwa  durch  ausgedehnte  sprach- 
liche und  sachliche  Erläuterungen,  durch  ausführliche  Vergleiche  mit  den  Quellen, 
durch  peinlich  genaues  Herausarbeiten  der  dichterischen  Technik,  durch  er- 
schöpfende Gliederungen  und-  was  sonst  noch  für  Mißgriffe  dazu  dienen,  den 
Schfllem  die  Freude  an  dem  Kunstweric  zu  verleiden,  und  für  den  Unterrichts- 
zweck nicht  minder  bedenklich  werden  kOnnen  als  ausgedehnte  literatuigeschidit» 
liehe  Vortrage  des  Lehreis. 

Coblenz.  Jos.  Buschmann. 


Organisation  und  Methodik  des  neusprachlichen  ünleirichts 

am  preußischen  Gymnasium. 

Bs  war  ein  erbitterter  Kampf,  der  In  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  des 
höheren  Schulwesens  tobte»  und  er  schien  der  Entwicklung  desselben  zuweilen 

verhängnisvoll  zu  werden.  Auf  der  einen  Seite  wehrte  man  sich  hartnackig  gegen 
alle  berechtigten  Forderungen  einer  neuen  Zeit,  Die  höhere  Schule  par  excellcnce, 
das  Gymnasium,  schien  den  Anhängern  dieser  Richtung  aus  den  Fugen  zu  gehen, 
wenn  zu  Gunsten  der  modernen  Kultur  und  des  modernen  Lebens  auch  nur  das 
Geringste  an  seiner  Organisation  geändert  wurde,  und  sie  befürchteten  gleich  einen 
völligen  Bankerott  der  bewährten  deutschen  Schulbildung,  wenn  eine  ihrer  Meinung 
nach  frevelnde  Hand  mit  der  Fackel  der  Kritik  sich  den  dirwfirdigen  Hallen  der 
humanistischen  Bildungsstätten  kfibn  zu  nahen  wagte,  oder  auch  schon,  wenn  ein 
venmHntlicher  pSdagog^sdicr  Apostat  um  dn  Plätzdien  fflr  moderne  Forderungen 
bei  Ihnen  mit  wissenschaftlichen  Gründen  Iwsdieiden  nachsuchte.  Auf  der  andern 
Seite  war  man  nicht  weniger  einseitig.  Man  bestritt  dem  Gymnasium  jegliche 
weitere  Existenzberechtigung;  mnn  behauptete,  daß  die  alten  Sprachen  ihre  päda- 
g(i^nsvh('  Mission  erfüllt  hätten  und  endlich  beseitigt  werden  müßten,  daß  der 
Gymnasiaiunterricht  die  Schüler  für  das  Leben  untauglich  maciie  und  dali  es  das 
eiste  Zit\  einer  jeden  Schule,  auch  des  Gymnashuns,  sefai  mllsse,  den  SchOleni 
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Kenntnisse  zu  fibennltteln,  die  sie  auf  dem  Jahnnarkt  des  Lebens  direkt  vetverten 
könnten;  kurz,  man  entrollte  die  Fahne  eines  platten  UtOitaiismus  und  versuchte 
unter  diesem  Banner  mit  einer  beispiellosen  Verkennung  der  historischen  Entwick- 
lung unseres  Schulwesens  und  seiner  Grundlagen  Jq^chen  Idealismus  aus  dem- 
selben 711  entfernen.  Es  w^ire  der  sichere  Ruin  unserer  deutschen  höheren  Schule 
gewesen,  wenn  die  Vertreter  des  Utilitarismus  fjesiegt  hätten.  Jedenfalls  war 
es  ffir  die  maß^j^ehendcn  Stellen  kein  Leichtes,  in  diesem  Kampfe  der  er- 
bittertsten ücgerisätze  die  riclitige  Stellung  einzunehmen.  Es  zeigt  sich  immer 
mehr,  dafi  es  nur  ein  üilittel  gab,  um  die  hochgehenden  Wogen  des  auf  die 
Dauer  verderblichen  Kampfes  zu  beschwichtigen,  nlmllch  die  Beseitigung  des 
Berechtigungamonopols  des  Gymnasiums.  Seitdem  dieses  aufgehoben  ist,  sind  die 
erregten  Geister  beruhigt,  und  man  zeigt  sich  in  beiden  Lagern  zu  Zugeständ- 
nissen bereit.  Antike  und  moderne  Bildung  sind  als  gleichwertig  anerkannt,  und 
beide  haben  Stätten  zu  ihrer  Wiege.  Nun  ist  jede  Schulart  im  stände,  friedlich 
ihre  Eigenart  kräftiger  zu  pflegen.  Damit  ist  aber  auch  den  einzelnen  wissen- 
schaftlichen Fächern  an  den  verschiedenen  Schularten  ihre  besondere  Stellung  an- 
gewiesen, denn  ein  jedes  von  ihnen  hat  das  Gesanitziel  der  Schule,  das  durch  ihre 
Eigenart  bedingt  ist,  zu  beiOcksicfatigen,  und  darauä  ergibt  sidi,  dafi  auch  z.  B.  die 
Organisation  und  die  Methodik  der  neueren  Sprachen  an  den  versdiiedenen  Arten 
der  höheren  Schule  nicht  dieselbe  sein  kann,  sondern  der  Eigenart  einer  jeden 
von  ihnen  entsprediend  zu  gestalten  ist.  Uns  soll  im  Folgenden  ihre  Stellung 
und  Behandlung^  am  Gj'mnasium  beschäftigen. 

Am  Gymnasium  fiillt  den  neueren  Sprachen  die  Aufgabe  zu,  den  Schülern 
etwas  von  der  modernen  Kultur  zu  übermitteln,  indem  sie  dieselben  mit  der 
Spraclie  und  Kultur  des  französischen  und  des  englischen  Volkes  vertraut  macht, 
soweit  das  innerhalb  des  Gesamtorganismus  des  Gymnasiums  möglich  und  mit 
den  allgemeinen  Unterrtditsprinzipien  dieser  Schulart  vertriiglich  ist 

In  dieser  Riditung  bewegen  sich  auch  die  neuen  preuflisdien  Lehrpiane.  Sie 
stdlen  als  allgemeines  Lehrziel  Ar  das  Französische  an  (^mmasien  auf:  Vw- 
StSndnis  der  bedeutendsten  französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahrhunderte 
und  einige  (ieübtlicit  im  mündHchcn  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache. 

Im  Vordergrunde  steht  also  das  Verständnis  bedeutender  Schriftsteller,  und 
das  ist  bei  der  Eigenart  des  tjymnasiums  selbstverständlich;  es  soll  aber,  soweit 
es  unbeschadet  dieses  Hauptzieles  moglicl»  ist,  auch  eine  gewisse  Geübtheit  im 
mOndlichen  und  achriftlichen  Gebraudi  der  Sprache  erstrebt  werden.  Auffallend 
ist  es,  dafi  in  den  neuen  LehrplBnen  die  Bewertung  der  beiden  Unterrichtsziele 
(Verständnis  der  Schriftsteller  und  GeObtheit  im  praktischen  Gebrauch  der  Sprache) 
beim  Englischen  umgdcehrt  zu  sein  scheint;  jedenfalls  heiflt  es  dort  fflr  das  Eng- 
lische am  Gymnasium:  Allgemeines  Lehrziel  ist:  Sicherheit  der  Aussprache  und 
erste  auf  fester  Aneignung  der  Formen,  der  notwendigsten  syntaktischen  Gesetze 
und  eines  ausreichenden  Wortschatzes  beruhende  Cbung  im  miindlichen  und 
schrittlichen  Gebrauch  der  Sprache,  sowie  Verständnis  leichterer  Schriftsteller. 
Meines  Erachtens  sollte  am  Gymnasium  auch  für  das  Englische  das  erste  Ziel  das 
Verständnis  leichterer  Schriftsteller  sein  und  die  Geabthdt  im  praktischen  Gebrauch 
der  Sprache  an  zweiter  Stelle  kommen.  Voll  und  ganz  unterschreibe  ich  deshalb 
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die  Forderung  der  neuen  Lelirpiane,  die  sich  in  den  methodischen  Bemerkungen 
für  das  Französische  und  En e;! i sch c  findet  und  die  lautet:  .Die  Lektüre  soll  das 
vornehmste  Gebiet  des  Unterrichts  bilden  und  wenigstens  in  der  zweiten  liälüe 
der  gesamten  Unterrichtszeit  wertvollen  Inhalt  in  edler  Form  darbieten.  Bei  der 
Auswahl  ist  vornehmlich  dasjenige  Gebiet  zu  berddcsichtigen,  welches  in  die 
Kuttur  und  Volkskunde  einfOhrt.  Wenn  auch  mancherlei  sprachliche  Übungen  so- 
wie grammatische  und  sonstige  Belehrungen  an  die  Lektüre  anzuschliefien  sind» 
so  mu0  diese  doch  —  namentlich  in  den  höheren  Klassen  —  vor  einer  dienenden 
Rolle  bewahrt  werden."  Hier  kommt  wieder  das  Hauptziel  des  neusprachüchen 
Unterrichts  am  Gymnasium  deutlich  zum  Ausdruck. 

Diese  Bewertung  der  Ziele  darf  nun  bei  der  Feststellung  der  Lehraufgabe  für 
die  einzelnen  Klassen  und  bei  ihrer  Behandlung  nie  aus  den  Augen  gelassen 
werden.  Doch  bevor  wir  in  bezug  auf  diesen  Punkt  zu  den  neuen  LehipUhien 
Stellung  nehmen,  ist  es  nOtig»  der  durch  sie  gestatteten  Vertauschung  der  beiden 
neueren  Sprachen  von  Obenekunda  bis  Oberprima  Brwihnung  zu  tun. 

Ich  kann  nicht  sagen,  daB  mir  damit  ein  glflcklicher  Griff  getan  zu  sein 
scheint.   Ich  würde  es  für  richtiger  gehalten  haben,  wenn  man  in  Preußen  fil>erali 
beide  neuere  Sprachen  ffir  das  Gymnasium  obligatorisch  gemacht  hätte,  wie  es 
hier  in  Hannover  noch  heute  zu  Recht  besteht.    Denn  führt  man  für  die  drei 
oberen  Klassen  das  Hnglische  obligatorisch  ein  und  macht  das  Französische  fakul- 
tativ, dann  ist  für  alle  diejenigen  Schüler,  die  an  dem  fakultativen  französischen 
Unterricht  nicht  teilnehmen  —  und  das  werden  die  meisten  sein  —  der  Bildungs- 
wert des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  einfach  Illusorisch.  Wenn  man 
erwägt,  dafl  das  Französische  in  Quarta  einsetzt  und  in  den  beiden  Tertien  nur 
mit  zwei  Stunden  wöchentlich  bedacht  ist,  so  wird  man  die  Kenntnisse,  die  sich 
der  Schüler  bis  zur  Versetzung  nach  Obersekunda  er\virl)t,  nicht  allzuhoch  ein- 
schätzen dürfen.    Das  wenige,  das  er  sich  bis  dahin  an  praktischer  Spraclikennt- 
nis  angeeignet  liat,  wird,  wenn  die  Übung  fehlt,  erfahrungsnirißig  sich  bald  ver- 
flüchtigen, und  die  geistige  Gymnastik,  die  der  Betrieb  der  französischen  ürammalik 
mit  sich  brachte,  kann  doch  auch  eicht  SO  bewertet  werden  an  einer  Schule,  an 
der  das  Griechische  und  das  Lateinisdie  in  dieser  Beziehung  ganz  andere  An» 
iorderungen  an  die  Schfller  stellen.  Der  zur  Versetzung  reife  Untersekundaner  ist 
gerade  so  weit  gekommen,  dafi  er  mit  Hülfe  des  Lehrers  zum  Verständnis  bedeu- 
tender Schriftsteller  Frankreichs  geffihrt  werden  könnte;  da  bricht  der  Unterricht 
ab.   Was  also  von  den  Lehrplänen  als  Hauptziel  des  französischen  Unterrichts 
aufgestellt  ist,  das  wird  gar  nicht  einmal  in  Angriff  genommen,  und  die  Schüler, 
die  sich  nicht  weiter  am  französischen  Unterricht  beteiligen,  verlassen  dann  nach 
bestandenem  Abiturientenexamen  die  Schule,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  von  der 
französischen  Kultur  zu  haben,  die  an  geschichtlicher  Bedeutung  so  hervorragend 
dasteht,  dafi  es  Bacher  nach  Leipzig  tragen  hiefie,  wenn  man  daraber  noch  ein 
Wort  verlieren  wollte.  Solchen  SchOlem  haftet  allerdings  ein  Mangel  an  allge- 
meiner Bildung  an,  der  auch  durch  die  besten  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen 
und  den  anderen  Fächem  nicht  ausgeglichen  werden  kann.    Ich  stimme  deshalb 
mit  Rohs  überein,  wenn  er  in  seinem  Aufsatz  über  den  englischen  Unterricht  am 
Gymnasium  (Lehrpr.  und  Lehrg,  1902,  Heft  3)  sagt:  „Verkümraen  das  Französi- 
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sehe  nach  diesem  grundlegendeo  Lehrgang  (Unter-  und  Mittelstufe)  zum  wabl- 
freien  Fach«  so  wflre  damit  ein  Zustand  geschaffen,  der  unserer  Schule  und  auch 
des  Faches  unwürdig  wflie.* 

Wie  sieht  die  Sache  nun  aus,  wenn  man  von  der  zweiten  Möglichkeit,  die  die 
neuen  Lehrpläne  gewähren,  Gebrauch  macht,  d.  h.  wenn  das  Französische  bis  zur 
Reffepröfunj::^  obligatorisch  bleibt  und  das  Englische  nur  fakultativ  gelehrt  würde? 
Nun,  dann  wird  bei  den  betreffenden  Gymnasialabiturienten  die  Kenntnis  der  eng- 
lischen Literatur  sich  auf  einige  Stücke  von  Shakespeare  beschranKcn,  die  im 
deutschen  Unterricht  Berücksichtigung  fanden,  die  ganze  moderne  Uteratur  wflide 
ihnen  eine  terra  inoognita  sein,  und  von  der  englischen  Sprache»  die  nun  einmal 
wdtt>dierrschend  geworden  ist»  weideu  sie  aufier  einigen  Redensarten,  die  man  so 
nolcns  volens  im  Strudel  des  Verkehrs  mittemt,  keine  Ahnung  heben.  Nun  könnte 
man  fragen:  Ist  das  denn  so  schlimm,  wenn  jene  kein  Englisch  verstehen?  Unsere 
früheren  Abiturienten,  die  auf  der  Schule  kein  Englisch  ^r^lcrnt  haben,  sind  doch 
darüber  nicht  unglücklich  und  unbrauchbar  geworden?  Gewiß  nicht,  aber  mancher 
von  ihnen  hat  es  doch  vielleiclit  später,  als  ihn  sein  Beruf  in  den  Weltverkehr 
hineinzog,  sehr  beklagt,  daß  ihn  die  Schule  eine  für  diesen  WeUveikchr  unent- 
behrliche Waffe,  eine  wenn  auch  beschränkte  Kenntnis  dea  Bngliachen,  oidit  in 
die  Hand  gegeben  hat.  Er  hat  zwar  schliefiiicb  auch  Englisch  gdeint,  doch  es 
wire  ihm,  warn  er  von  vomherdn  im  Besitz  dieser  Waffe  gewesen  wire,  manches 
vielleicht  leichter  geworden.  Und  diese  Klagen  werden  um  so  häufiger  werden, 
jemehr  die  neuerdings  inaugurierte  WeltpoUtik  die  Deutschen  in  den  Weltverkehr 
hineinzieht.  Es  sei  mir  gestattet,  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des  Englischen 
folgende  Stelle  aus  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  von  Rohs  zu  zitieren:  .Die 
Stellung  iWv  wir  im  Ausland  einnehmen,  wahren  und  festigen  wir  nicht  zum 
wenigsieii  dutcii  die  Kenntnis  der  Kulturspraclicn,  aas  Eagiiäche  insbesondere  als 
der  Verkehrssprache  der  zivüisteiten  Welt  Dr.  B5ttinger  und  Kapitän  zur  See 
Truppd  haben  das  nachgewiesen  (Verhandlungen  über  Fragen  *der  höheren  Schul* 
wiitettschaft  S.  131  ff.),  letzterer  in  besonders  anaprecfaender  Weise  für  unsere 
Marineoffiziere  und  höheren  Koloniatbeamten,  die  das  Englische  gar  nicht  ent- 
behren können,  weder  in  feindlichen  Unternehmungen  noch  bei  der  großen 
Friedenstätigkeit  der  Marine  und  bei  gemeinsamen  Aktionen  mit  anderen  Völkern 
(Taku,  Tientsin,  Manila,  Kiaiitschou,  Samoa!).  Die  Berichte  der  heute  noch  in 
China  weilenden  Offiziere  und  höheren  Verwaltungsbeamten  betonen  bei  jeder 
Gelegenheit,  daß  sie  ohne  ihre  englischen  Kenntnisse  hilflos  wären.  Deshalb  muß 
der  Abiturient,  der  in  das  Leben  flbergefat,  Gdegenheit  gehabt  haben,  sich  auf 
dem  Oymnadum  dne  gewisse  Kenntnis  des  Enfl^isdien  anzuel^en. 

Also  in  bdden  Fallen,  msg  man  nun  das  Französische  oder  das  Englisdie  fakul' 
tativ  machen,  entlassen  wir  die  Mehrzahl  der  Gymnasialabitufiettten  mU  dner  be- 
dauerlichen Lücke  in  ihrem  Wissen  von  der  Schule.  Das  wäre  zu  vermeiden 
gewesen,  wenn  die  beiden  neueren  Sprnchen  an  allen  Gymnasien  Preußens 
obligatorisch  gemacht  wären ,  und  zwar  itwa  wie  in  Hannover  von  Ober- 
sekunüa  an  nwt  zwei  Stunden  wöchentlich.  Dann  würde  allerdings  in  den  drei 
oberen  Klassen  die  eine  Sprache  wöchentlich  eine  Stunde  weniger  erhalten 
haben,  aber  es  ist  nicht  so  schlimm,  wenn  in  der  ehien  Sprache  etwas  weniger 
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gelehrt  wird,  als  wenn  sie  überhaupt  aus  dem  obligatorischen  Lebrplan  ge- 
strichen wird. 

Was  nun  die  spezielle  Organisation  des  Französischen  am  Gymnasium,  d.  h. 
die  Veiteilai%  der  Lehraufgaben  auf  die  einzelnen  Klassen  angeht,  so  ist  in  den 
neuen  LehfplXnen  der  entscheidende  Geslchtspunict,  dafi  das  erste  Ziel  dieses 
Unterrichts  am  Gymnasiuni  Verständnis  der  bedeutendsten  französischen  Schrift- 
werke sein  soll,  dabei  SOigfllttg  beachtet  worden,  insofern  als  die  Aufgaben  für 
die  Unter-  und  Mittelstufe  so  auspjewillilt  sind,  daß  sie  allniäfilich  und  siclicr  auf  die 
Schriftstelleriektüre,  die  auf  der  Oberstufe  im  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterriclits 
steht,  vorbereiten.  Nur  will  es  mir  scheinen,  daß  die  einzehien  Klassen  quantitativ  etwas 
ungleichmäßig  belastet  sind.  So  angenehm  es  an  und  uir  sich  sein  mag,  JaiJ  abgesehen 
vom  Konjunlctiv  fttr  Untotertfa  nur  ehie  Befestigung  und  Erweiterung  der  Lehr> 
aufgaben  der  Quarta  gefordert  wh'd,  so  ist  es  doch  wohl  sicher,  dafl  es  richtiger 
gewesen  wlre,  wenn  man  einen  Tdl  des  Oberteftfapensums  in  die  Untertertia 
hineinvcriegt  hätte.  Denn  das  fflr  Obertertia  vorgesdiriebene  Lehrpensum  ist  t)ei 
zwei  Stunden  wöchentlich  nicht,  wenigstens  nicht  mit  der  erforderlichen  Grflnd- 
lichkeit  zu  bewältigen.  Zun.lchst  ist  mir  nicht  recht  klar,  weshalb  gerade  erst  in 
Obertertia  die  Sprechtibungen  über  Vorkommnisse  des  tSgltchen  Lebens  nach  einem 
für  alle  Klassen  aufzustellenden  Plan  angestellt  werden  sollen.  Ich  verstehe,  dafi 
man  in  Quarta  noch  auf  diesen  festen  Plan  verzichtet,  aber  gerade  in  der  Unter- 
tertia, WO  80  wenig  Neues  durchzunehmen  ist,  könnte  man  der  Umgangsspradie 
mehr  2eit  widmen,  es  würde  mir  pralctlsch  erscheinen,  hier  mit  dem  festen  Plan 
einzusetzen  und  einen  sicheren  Grand  zu  legen  fOr  das  System,  nadi  dem  die 
Umgangssprache  weiterhin  gelehjt  werden  soll.  In  Obertertia  wird  man  für  sie, 
so  wie  die  Sachen  liejTcn,  wenig  Zeit  übrig  haben.  Ebenso  könnten  schon  einige 
unregelmäßige  Verba  in  der  Untertertia  behandelt  werden.  Man  vergleiche  darüber 
Paet7old,  das  Gymnasium  und  der  französisclie  Unterricht  (Monatschr.  für  höh. 
Schul.  1.  Jahrg.,  2.  Heft)  wo  von  der  starken  Belastung  der  Obertertia  die  Rede 
ist  und  der  Lehrer  im  Kampfe  mit  all  den  verschiedenen  Forderungen  der  neuen 
LebiplSne  dem  Leser  mit  diamatisdier  Lebendigkeit  voigefflhrt  wird.  Auch  die 
Untersekunda  ist  reichlich  bedacht,  soll  doch  in  ihr  so  ziemlich  die  ganze  Syntax 
zur  Behandlung  kommen.  Die  neutn  LehrplSne  wollten  offenbar  von  Obersekunda 
an  die  Bahn  für  die  Lektüre  mOgUchst  frei  haben  urd  verlangen  deshalb, 
daß  das  eigentliche  grammatische  Pensum  in  der  Untersekunda  erledigt  wird.  .Aber 
man  hätte  vielleicht  auch  hier  besser  der  Untersekunda  etwas  abgenommen  und 
dasselbe  der  Obersekunda  zugewiesen,  da  ja  hier  eine  Wiederholung  und  Ergänzung 
des  syntaktischen  Lelirstotfes  doch  vorgeschrieben  und  auch  durchaus  erforderlich 
ist  Hier  ist  indessen  die  Sache  nicht  so  bedenklich  wie  bei  der  Obertertia,  weil 
bei  der  Behandlung  der  Syntax  viel  mehr  ausgeschieden  und  gekfhxt  werden 
kann,  als  das  bei  der  Formenlehre  möglich  ist  —  Für  die  Leklttre  der  Oberstufe 
verlangen  die  Lehrpline  Lesen  gehaltvoller  modemer  Prosaschriften  aus  verschie» 
denen  Gebieten,  womöglich  auch  eines  klassischen  Trauerspiels  und  eines  mo- 
demcn  Lustspiels,  jedenfalls  aber  eines  der  modernen  Lustspiele  Moli^res.  Ich 
glaube,  daß  man  beim  Gymnasium  ruhig  auf  das  moderne  Lustspiel  verzichten 
kann;  »die  meisten  der  ganz  neuen  Erzeugnisse  schließen  sich"  wie  Münch  sagt, 
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«durch  ihren  Inlialt  von  acibbi  aus."  Dagegen  niuiite  meiner  Meinung  nacli  Uas 
Leaen  eines  klassisdten  Traaeispiels  unbedingt  verlangt  werden.  Ein  Gym- 
nasialabiturient muft  docii  wenigstens  eine  TiagOdJe  der  französischen  Klassiker 
in  der  Sdiule  genau  Itennen  leinen  und  bei  dieser  Gdegenlieit  durch  den  Lehrer 

mit  der  Literatur  des  Sihde  de  Louis  XIV.  in  großen  Zügen  bekannt  gemacht 
werden,  schon  allein  wegen  des  Einflusses,  den  gerade  die  französischen  Klassiker 
auf  andere  Literaturen,  besonders  die  deutsche,  lange  Zeit  ausgeübt  haben. 
Ohne  jegliche  Kenntnis  dieser  literarischen  Epoclie  ist  doch  auch  die  ästhetisch- 
kritische Wirksamkeit  Lessings,  wie  sie  in  der  Hamburger  Dramaturgie  den  Schülern 
entgegentritt,  nicht  zu  veistehen.  Übrigens  bietet  die  klassische  französische 
Tragödie  gar  nicht  ao  Oberaus  giofie  Schwierigkeiten  für  den  SchQler,  dsfi  man 
mit  der  LektOre  derselben  gerade  bis  Prima  warten  mOftte.  Man  kann  sie,  wie 
auch  MQncb  nmnt,  schon  ganz  gut  fai  der  Obersefcunda  heranziehen. 

Aus  der  prinzipiellen  Stdiung,  die  ich  zu  den  Zielen,  die  der  neuspiachliche 
L^nterricht  am  Gymnasium  zu  verfolgen  hat,  sowie  zu  ihrer  Bewertung  unter- 
einander einnelime,  ergibt  sich  von  selbst  die  Richtlinie  für  seine  methodische 
Behandlung.  Wo  es  in  erster  Linie  darauf  ankommt,  Verständnis  der  bedeufcfulsica 
Schiuisleiler  zu  erzielen,  da  darf  zu  Gunsten  emer  technischen  PanienerugKeit 
auf  eine  tttchtige  grammatisdie  Schulung  dnd  auf  inhaltlich  wertvolle  Lektflie  von 
vornherein  nicht  verzichtet  werden.  Es  ist  nicht  angängig,  um  mit  Mflndi  zu 
reden,  «die  Lektüre  der  Kinderstube  ohne  weiteres  in  unsere  Mütdklassen  einzu- 
führen, dort  die  Reime  des  halbbewußten  Lebensalters  nachlalleu  zu  lassen  oder 
die  Erzählungen  der  ersten  kindlichen  Lehrbücher  mit  demselben  Emst  zu  trak- 
tieren, mit  welchen  gleichzeitig  Cäsars  gallische  Kriege  oder  die  Kricgsmcmoiren 
Xenophons  behandelt  werden."  Mit  anderen  Worten:  die  Methodik  der  extremen 
Reformer  ist  für  das  Gymnasium  ganz  gewiß  unbrauctibar.  Für  diese  Schulart 
kann  einzig  eine  vermittelnde  Methode  die  richtige  sein.  —  Ich  erkenne  es  olme 
weiteres  als  unbedingt  notwendig  an,  daß  von  Anfang  an,  ja  gerade  im  Anfangs- 
unterricht ganz  besondeis,  der  Einflbung  einer  richtig«!  Aussprache  die  größte 
Sorgfalt  gewidmet  wird.  Ob  dazu  ein  besonderer  Lautkursus  eiforderiich  ist,  ist 
mir  noch  zweifelhaft.  Dagegen  muß  ich  nach  wie  vor  den  Standpunkt  vertreten, 
daß  die  Einführung  der  phonetischen  L^mscluift  bei  den  Schülern  eine  große  Ver- 
wiTiirrLT  hervorrult  und  deshalb  niclit  auzurnteti  ist.  Die  Elemente  der  Formenlehre 
müssen  im  Anfangsunterriclit  gründlich  behandelt  und  zum  durchaus  sicheren  Be- 
sitz der  Schüler  gemacht  werden.  Wenn  wir  aber  dieselben  wirklich  festlegen 
wollen,  dann  dürfen  wir  auch  auf  das  Obersetzen  vom  Deutschen  in  das  Franzödsche 
nicht  verzichten.  Die  Gefahren,  die  damit  ftb-  die  Fremdsprache  verbunden  sein 
können,  werden  meiner  Meinung  nach  vielfach  flbertrieben  und  sind  leicht  zu  ver- 
meiden. Wenn  sich  die  deutschen  Sätze  in  Vokabeln«  und  Pbrasenschatz  eng  an 
das  vorher  behandelte  fremdsprachliche  Stück  anschließen,  wie  dies  2.  B.  bei 
Ulbrich  meistens  der  Fall  ist,  dann  erzielen  wir  neben  der  Festlegung  der  Gram- 
matik auch  noch  ein  gutes  Französisch.  Solche  Übersetzungen  dürfen  auch  ruhig 
einmal  Gegenstand  einer  Klassenarb»,  it  sein.  Die  grftßere  Zahl  der  schrihiichen 
Arbeiten  muß  aber  im  Anfangsunterricht  bestehen  aus  Niederschreiben  von  Aus- 
wendiggelemtem,  Diktaten,  Retroversionen  und  Beantwortung  leichter  französischer 
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Fragen,  wozu  dann  später  schon  kleine  Umformungen  und  Nacliahmunj^en  treten 
können.  Diktate,  Retroversionen  und  ireie  Darstellungen  im  Anschluß  an  Ge- 
lesenes» hie  und  da  auch  einmal  im  Anschlufi  an  Abschnitte  aus  der  Umgangs- 
sprache, nattirUcb  mit  stets  sidi  steigernder  Schwieriglceit,  sind  bis  oben  hin  zu 
empfehlen.  Auf  der  Oberstufe  gebe  ich  für  die  Klassenaibeit  sehr  hAufig  aufier- 
dem  einen  Abschnitt  aus  der  Grammatik  zur  Wiederholung  auf  und  schliefie  dann 
die  Arbeit  mit  einigen  Sätzen,  in  denen  eine  Anwendung  dea  betreffenden  gram- 
matischen Pensums  gefordert  wird.  Ich  pflege  aber  die  Satze  so  auszuwählen,  daß 
sie  einen  inhaltlichen  Zusammenhang  haben  und  also  eigentlich  eine  kleine  Er- 
zählung bilden,  und  zwar  eine  Erzählung,  die  irgend  ein  geschiclitiiches  oder 
anderes  Ereignis  der  allerneusten  Zeit  zum  G^enstand  hat.  So  gab  ich  neulich 
in  d^  Obeisekunda»  wo  ich  den  Schülern  die  Pronomina  zur  Wiederholung  auf* 
gegeben  hatte,  ihnen  folgende  Satze  zum  Obersetzen  in  das  Französische: 

«Daa  Unglfick,  von  welchem  vir  gestern  in  der  Zeitung  lasen,  ist  schieck- 
lichtt  als  man  zuerst  annahm. 

Nur  ein  kleiner  Teil  der  Menschen,  die  auf  dem  Dampfer  waren,  ist  gerettet 
worden,  die  meisten  von  ihnen  haben  den  Tod  in  den  Fluten  der  Elbe  ge> 
fanden. 

Das  Geschrei  der  Frauen  war  entsetzlich;  diese  suchten  ihren  Gatten,  jene 
ihr  Kind. 

Wer  von  der  Mannschaft  hat  das  Unglück  verschuldet,  der  Kapitän  oder  der 
Steuermann? 

Nach  dem  zu  urteilen,  was  ich  gelesen  habe,  glaubt  man,  daß  die  Unvor- 
sichtigkeit des  Steuermanns  die  Katastrophe  herbeigeführt  hat,  durch  welche  so 
viele  Menschen  ihr  Leben  verloren  haben."  —  Es  beziehen  sich  diese  Sätze  auf 
den  Untergang  des  Elbedampfers  „Primus". 

Die  Sprechübungen,  die  die  neuen  I.ehrpläne  im  Hinblick  aut  das  zweite  Ziel 
des  neusprachlichen  Unterrichts  (einige  Geübtheit  im  praktischen  Gebrauch  der 
^rache)  mit  Recht  von  Anfang  an  verlangen,  scrflen  sich  an  den  Lesestoff  an- 
schließen und  auch  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  zum  Gegenstande  haben. 
Diese  letztere  Alt  derselben  soll  von  Obertertia  ab,  wie  schon  oben  erwähnt,  nach 
einem  für  alle  Klassen  aufzustellenden  Plan  behandelt  werden.  Das  wird  doch 
wohl  die  Hinführung  eines  besonderen  Ruches  für  die  Umgangssprache  von  Ober- 
tertia ab  erforderlich  machen.  Ich  habe  mir  eine  ganze  Reihe  solcher  Bücher  an- 
gesehen und  es  auch  mit  vcrsciiiedenen  im  Unterricht  praktisch  versuclit.  Sehr 
empfehlenswert  scheint  mir  Lagarde,  Clei  de  la  Conversation  fran^aise  zu  sein. 
Es  enthalt  in  praktischer  Gruppierung  einen  interessanten  Stoff,  der  sehr  schön  auf 
die  6  Klassen  (Obertertia— Oberprima)  zu  verteilen  ist 

Ich  habe  bislang  vorwi^nd  von  dtm  Französischen  gesprochen.  £s  sei  mir 
gestattet,  noäi  einige  kurze  Bemerkungen  Ober  Organisation  und  Methodik  des 
en^ischeo  Unterrichts  am  Gymnasium  nachzuffigen. 

Über  den  fakultativen  Unterricht  irn  Englischen  habe  ich  bereits  meine  An- 
sicht geäußert,  ebenso  auch  über  die  Bewertung  der  Ziele,  sowie  über  die  Formu- 
lierung, die  das  allgemeine  Lehrziel  dieses  Faches  in  den  neuen  Lehrplänen  ge- 
lundeu  iiai.    ich  wende  mich  deshalb  gleich  zu  den  Lchraufgaben. 
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Die  Fassung  derselben  in  den  neuen  Lehrplänen  läßt  auch  wieder  erkennen, 
UaB,  wie  schon  in  den  methodischen  Bemerkungen  gesagt  wird,  die  Lektüre  auch 
im  Englischen  im  Mittelpunkt  des  Untenichts  stellen  soll 

Nach  welchen  Gesichtspunlcten  soll  man  nun  den  Stoff  für  die  LelctDre  aus- 
wählen? Man  mache  durch  sie  die  Schiller  mit  der  Geographie  und  der  Ge- 
schichte Englands  in  großen  Zügen  bekannt,  gebe  ihnen  Proben  von  englischen 
Gedichten  (wobei  wenigstens  aiicti  eine  oder  mehrere  der  schönsten  Stellen  aus 
Byrons  Ctiilde  Harold  heranzuziehen  sind),  man  lese  femer  mit  ihnen  Teile  aus 
einigen  von  Shnkcspeares  Stöcken,  gebe  ihnen  dabei  einen  Ausblick  au;  den 
dramatischen  Auibau  und  die  Idee  des  ganzen  Dichtwerkes,  und  bringe  sie  im 
letzten  Jahre  durdi  passende  LdcUtoe  mit  der  modernen  englischen  Gesdiicfate  und 
Kultur  in  Berfihiung,  so  dafi  sie  audi  ein  Verständnis  gewinnen  fOr  die  poUtischeo 
und  wirtschaftlichen  Fragen,  die  noch  heute  in  dem  gewaltigen  Inselrelche  im 
Mittdpunkt  des  öffentlichen  Interesses  stehen. 

Die  notwendigsten  grammatischen  Regeln  sollen  nach  den  Lehrplänen  indulttiv 
behandelt  und  nach  einem  kurzgefaßten  Lehrbuch  eingeprägt  werden.  Demgegen- 
über möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  ein  völlig  induktiver  Betrieb  der  Grammatik 
wie  überhaupt  so  auch  für  das  Englische  am  Gymnasium  meiner  Meinung  nach 
niciit  möglich  ist  Die  Elemente  der  Formenlehre,  vor  allem  die  Deklination  und 
Konjugation,  (Ue  unregdmafilgen  Verba,  Zahlwörter,  FflrwOrter  etc.  m&sen  syste- 
matisch elngettbt  und  so  cum  sicheren  Besitz  der  Schüler  gemacht  werden.  Bei 
der  Bdhandlung  der  Syntax  wird  man  sehr  viel,  aber  audi  nicht  alles  induktiv  ge- 
?rinnen  können.  Ich  bin  und  bleibe  der  Meinung,  daß  ohne  eine  gewisse  feste 
grammatische  Grundlage  ein  fruchtbringender  Betrieb  der  Lektüre  nicht  möglich 
ist.  Auch  sind  die  meisten  der  vorhandenen  Lehrbücher  auf  einen  ganz  induktiven 
Betrieb  nicht  eingerichtet,  und  deshalb  sind  die  Lehrer,  die  den  englischen  Unter- 
richt am  Gymnasium  zu  erteilen  haben,  den  neuen  Lehrpiänen  gegenüber  in  diesem 
Punkt  in  einer  etwas  prekären  l^e. 

Die  methodischen  GrundsStz^  nach  denen  der  Untenicht  im  elmelnen  zu  er- 
teilen ist,  werden  im  wesentlichen  dieselben  sein  müssen,  mle  im  Französischen; 
nur  werden  sie  im  Hinblick  auf  das  voigerOcktere  Alter  und  die  gröfiere  geistige 
Reife  der  Obetsekundaner  im  Vergleich  mit  Quartanern  eine  entsprechende  Modifi- 
kation erfahren  mtisscn.  Ich  will  nicht  verfehlen,  an  dieser  Stelle  fflr  die  Umgangs- 
sprache C'onrad,  England,  ganz  besonders  zu  empfehlen. 

Wir  sollen  also  in  den  beiden  neueren  Sprachen  den  Schülern  des  Gym- 
nasiums durch  gute  Lektüre  ein  Stück  französischer  und  englischer  Geschichte, 
Kultur  und  Sprache,  also  ebi  Stflck  modoner  Kultur  bieten  und  auf  diese  Weise 
verhindern,  dsfl  sie  die  Ffihlung  mit  der  Gedankenwelt  der  G^^enwart  verlieren. 
Das  wollen  auch  die  neuen  Lehrpl9ne.  Das  Gymnasium  ist  zwar  nach  wie  vor  die 
humanistische  Bildungsstätte,  deren  Grundlagen  die  alten  Sprachen  und  die  antike 
Geisteswelt  bilden,  aber  es  soll  sich  deshalb  nicht  verschließen,  gegen  das  moderne 
Geistesleben,  sondern  davon  seinen  SchfUem  SO  viel  übermitteln,  als  ohne  Gefähr- 
dung seiner  ürundlagcn  möglich  ist. 

Es  kann  dies  nalurgemäü  nicht  so  viel  sein,  als  die  Realanstalten  in  dieser 
Beziehung  zu  leisten  vermögen,  aber  doch  soviel,  als  das  Leben  der  Gegenwart 
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von  jedem  Oeblldeten  unnachsichtig  fordert  Und  daß  diese  Übermittelung 
moderner  Kultur  ganz  besonders  durch  die  neueren  Sprachen  erfolgen  soll  und 
muß,  das  schützt  diese  Fächer,  trotzdem  sie  nur  mit  wenigen  Unterrichlsstutideii 
bedacht  sind,  auch  am  Gymnasium  davor,  wirkliche  Nebenfacher  zu  sein.  Dazu 
iat  ibie  Au^abe  zu  wichtig. 

Hannover.  Gerhard  Budde. 


Plutarchs  Biographien  im  Gymnasium. 

Mit  Recht  hebt  in  dieser  Monatschrift,  Jahrg.  I,  S.  2B5  R  Foß  nls  Bedenken 
gepen  die  Schullektüre  der  Biographien  des  Plutarch  »die  sciiweren  Konstruktionen 
und  seine  ünzuverlässigkeit,  namentlich  in  der  Chronologie"  hervor,  zu  der  aus 
Pöhlmanns  Schrift  noch  bei  Agis  und  Kleomenes  „Mangel  an  wirtschaftspoU- 
tiScher  und  sosfalpolitiacher  Einsicht*  hinzugefügt  wird,  und  zu  der  noch  eine 
Reihe  neuer  Worte  und  Weiterbildung  ebibcher  Ausdrfldce  gerechnet  werden  mufi. 
Wie  derselbe  POhlmann  sagt  kelnt  Phitarch  einseitig  das  menschlich-persönliche 
Moment  hervor.  Darin  hegt  aber  bei  der  edeln  Sinnesart  Plutarchs  gerade  seine 
Stärke  und  die  Anziehungskraft  seiner  Biographien,  die  in  hohem  Maße  z.  B. 
Friedrich  der  Große,  Schiller  und  Napoleon  I.  an  sich  gespürt  haben,  titid  treffend 
urteilt  Christ  in  seiner  Literaturgeschichte:  „Sehen  wir  von  dem  Mangel  la  tischer 
Quellenforschung  ab  und  lassen  wir  neben  dem  Geist  und  Verstand  auch  dem 
Herz  und  GemOt  Ihr  Recht,  so  bilden  die  Biographien  des  Plutarch  die  anziehendste 
und  belehrendste  Lektüre."  Endlidi  sind  sie  vorUldlich  geworden  für  blographtoche 
Litentur  aller  spiteren  Kulturvölker. 

Wenn  nun  die  vorher  genannte  Schwache  bei  Livius,  dem  sie  audi 
anhängt,  nicht  die  Lektüre  desselben  in  der  Schule  gehindert  hat,  so  kann  man 
sie  noch  mehr  einem  Berufsbiographen  nachsehen;  nur  mu6  man  dann  Bio- 
graphien wählen,  deron  Träger  hochbedeutende  PersönHchkeiten  waren  und  ihrer  Zeit 
ihren  eigenen  Stempel  aufdrückten,  oder  deren  Wesen,  Handlungen  und  Geschicke 
sonst  hervorragend  menschlich  ergreifen,  während  zugleidi  die  ZeitverhSItnisse 
den  SchOlem  schon  bdtannter  sind  oder  durch  Plutarchs  Darstellung  nicht  zu  schi^ 
bdeuchtet  werden. 

Wie  Agis  und  Kleomenes  und  die  beiden  Gracchen,  sind  also  auch  Lykurg 

und  Solon  mit  Numa  und  Publikola  auszuschließen,  an  Theseus  und  Romulus  wird 
man  überhaupt  nicht  denken.  Themistokles  und  Aristides  sind  teils  aus  Kornel 
bekannt,  teils  werden  sie  es  durch  Hprodot,  auch  durch  Thukydides:  dtircli  letzteren 
auch  Kimon  und  Nikias,  soweit  sie  Beachtung  verdienen,  nur  teilweise  aber  Pe- 
rikles.  Lysandcr  und  Agesilaos  werden  durch  die  Hellenika  bekannt,  soweit  nötig 
auch  Pelopidas;  AlkiUades  aus  den  Hellenika  und  Thukydides.  Die  Klmpfe  des 
Philopoimen  und  Aratos  gleichen  dem  Stuim  im  Wassefglise,  Demetrios,  Eumenes 
und  Dioo  fuhren  von  der  Heeresslrafie  zu  weit  ab.  So  bleiben  von  griediischen  Bio- 
graphien etwa:  Timoleon,  Pyrrhos,  Perikles,  Phokion,  Demosthenes  und  Alexander. 
Der  von  Foß  empfohlene  Timoleon  ergreift  die  Gemüter  menschlich  sehr;  aber  die 
Einzelgeschichte  ist  für  den  Schüler  unwichtig.  Geschichtlich  viel  bedeutender  greift 
der  kühne  Haudegen  und  uniertige  Welteroberer  Pynhus  ein;  und  wem  die  Aus- 

Monattclirift  t.  höh.  Schulen.  U.  Jhrg.  43 


674 


O.  K<ilil. 


iüilung  dieser  Lücke  in  der  römischen  Geschiclussclir« -bung  wichtig  genug  er- 
scheint, möchte  vielleicht  diese  Biographie  lesen.  Aber  innerhalb  der  griechischen 
Geschichte  adber  kOnoen  zur  Eiglnzung  von  Herodot,  Xenopbon,  Thukydides  und 
DemotOienes  empfindUche  Lflcken  ausgeffillt  weiden  dnich  Biographien  Ptntardis, 
und  zwar  teilweise  durdi  die  des  Periitles»  des  Pliolclon  oder  Demosthenes, 
vollständig  dnrcli  die  Alexanders.  Raum  ist  für  dieselben  in  Obeneicunda. 

Es  ist  nun  aber  bei  der  nur  40  Seiten  umfassenden  Biognptiie  des  Perikles 
schwierii,',  die  längere  ErzSIihmp  fihcr  Aspasia  mit  den  Dichterzitaten  und  die 
kleineren  Feldzüge  und  anderes  üenngere  auszuschalten;  besser  wird  der  Lehrer 
in  I  bei  Thukydides  eine  ErRÜnzung  geben;  die  ganze  Persönlichkeit  ist  weniger 
für  Oll  als  tür  I  verstandiidi ;  das  Nötigste  hat  von  Wilamowitz  in  sein  Lesebuch 
au^enonunen»  wddies  hier  efaie  wüHconmene  Ei|^naung  bietet 

Die  mit  AusschiuB  der  Einleitung  dO  Seiten  umfassende  Biographie  des  Pho- 
klon  enthilt  veihittnismlflig  mehr  Zeitgeschidite,  doch  bietet  das  letzte  Drittel 
nach  Denosthcnes'  Tode  xu  viel  Einzelheiten  mit  sonst  unbelKannten  PersOnlidip 
iieiten. 

Die  etwas  kürzere  Biographie  des  Demosthcncs  beschäfti:^  sich  ungleich 
mehr  mit  der  Hauptperson.  Diese  30  Seiten  l.i.%s',n  sich  leicht  in  einem  Winter- 
vierteljahr neben  der  Ody&see  lesen,  und  die  Schüler  zeigten  nach  meiner  Beob- 
achtung jedesmal  bis  zu  Ende  fcfes  Interesse.  Von  der  Biographie  selber 
ich  nur  die  zweite  Hillle  des  vierten  Kapitels  aus;  bei  der  Schilderung  der 
Redeweise  des  Demosthenes  mufite  einiges  vorObersetet  werden,  die  Krieg« 
Philipps  g^n  Attien  mußten  zum  Teil  berichtigt  und  ergänzt  werden,  die  drei 
Kapitel  Einleitung  wurden  teils  vor  Beginn  der  Lektüre,  teils  am  Schluß  derselben, 
nur  von  mir,  nicht  auch  von  den  Schülern  übersetzt. 

Hinzu  nahm  ich  teils  in  üll,  teils  im  lateinischen  Unterricht  der  I  aus  der 
Biop^raphic  Ciceros  dessen  Lndc  K.ip-  45 — 49  (5  Seiten),  weil  dies  die  Schüler 
in  der  iaicinischen  Lektüre  nictil  linden. 

Aus  demadben  Grunde  nahm  ich  Ciaars  und  Bnitua'  Ende  ana  Plutardis 
Cisar,  Kapitel  62—69  (9  Seiten)  hhizu,  ao  oft  ich  in  OU  Plutarchs  Alezander 
laa.  Pflr  andere  ROmerblograpbien  fand  ich  kehien  Platz. 

Nun  empfiehlt  Dr.  Schmidt  in  der  Zeitschrift  f.  d.  G.  1898,  522  f.  warm  die 
Lektüre  von  Arrians  Avct-i^a'.; 'A/.sJavop'/  j  für  das  erste  Tertial  von  011,  indem  er 
eine  sehr  geschickte  Aiiswaiil  zusammenstellt,  in  der  alles  Nötige  und  auch  nur 
Wünschenswerte  erhalten  ist.  Er  sclüst  gibt  eine  Reihe  Abweichungen  Arrians 
vom  guten  attischen  Spraciigebrauch  zu;  hier  ist  der  Unterschied  zwischen  Piuiaicri 
und  Arrian  nicht  groß,  nur  ist  Arrian  leichter  und  könnte  schon  in  Uli  gelesen 
werden.  Die  Schwiche  aber  der  von  Schmidt  vorgelegten  Lektfire  besteht,  ent- 
sprechend dem  auagezogenen  Werke,  ehimal  darin,  daß  nicht  daa  Werk  in  Aus- 
wahl geboten  wird,  sondern  aus  dem  288  Seiten  umfasaenden  Werke  eine  Reibe 
von  42,  bez.  bei  Auslassung  der  Teile,  auf  die  Schmidt  eventuell  verzichten  will, 
von  33  einzelnen  Stücken,  zweitens  aber  besonders  darin,  daß  ganz  überwiegend 
KricgsmSrsche  und  Schlachten  austührlichst  berichtet  werden  mit  einer  Menge  ein- 
zelner Orts-  und  Personennamen,  die  nur  Ballast  für  den  Geist  der  Schüler  bieten; 
die  Hauptschlachten  am  Gianiküs,  bei  Issos,  bei  Gaugamela  und  gegen  Porös,  sowie 
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die  Belagerung  von  Tyros  nehmen  je  6-10  Seiten  ein,  kosten  also  je  eine  ganze 
Woche;  von  der  Jugend  Alexanders  ist  nichts  geboten. 

Oestinons  Bearbeitung  der  Arrianschen  Anabasis  für  Tertia  hat  nur  an  sehr 
wenigen  Anstalten  Xenophons  Anabasis  abgelöst 

Banmeister  hat  in  seinem  bistoclsdien  QueUenbuch  fflr  Alonnder  hauptelch- 
lidi  Iciiqrerisdie  Stfldce  ausgewählt:  Schlacht  am  Gianikos  und  bei  Issos  und  die 
Belagenmg  von  Tyrus  aus  Arrlan  I,  13—16;  II,  6—12,  16—24;  Jugendgeschichte» 
etwas  vom  Charakter,  Schlacht  bei  Arbela,  Tod  des  Kleitos  und  Kampf  gegen  Porös 
aus  Plutarch  3  5,  14,  23;  31  33;  50  52;  60.  v.  Wilamowitz  hat  in  seinem 
griechischen  Lesebuch  für  Alexander  nur  Stücke  aus  Arrian  gewählt,  und  zwar 
von  den  Kriegstaten  eigentflmlicherweise  nur  den  Kampf  gegen  Porös,  der  aus- 
führlich mit  der  zweiten  und  dritten  Anekdote  über  den  Bukephalas  V,  9  20 
(10  Seiten),  ferner  den  Aufstand  der  Makedonier  mit  Alexanden  langer  Rede,  Vil, 
8—12  (5  Seiten),  und  Alexandeis  Tod  VII,  24-26,  2B-30  (4  Seiten).  Plutaidi 
wird  dagegen  von  Wilamowitz  herangezogen  fOr  Perikles*  Bauten  und  Giflndungen 
und  Lebensende  (11—13  in  Auswalil,  36—39;  6  Seiten),  sowie  für  Cäsars  Lebens- 
ende (56 — 69;  11  Seiten).  Von  Baumeister  ist  Plutarch  noch,  was  griechische  Ge- 
schichte betrifft,  herangezogen  fOr  Aristides,  Themistokles,  Kimon  und  besonders 
Perikles  (7  Seiten),  auffallend  viel  neben  Thukydides  und  Xenophon  für  den  pelo- 
ponncsischen  Krieg,  bez.  Nikias,  Alkibiades  und  Lysander,  ferner  für  Pelopidas 
(5  Seiten)  und  Demosthenes  (3  Seiten). 

Da  ich  es  ttr  wOnschensweit  halte,  dafi  die  SchOler  mOglldist  ganze  Werke, 
bez.  al^erundete  grOflere  Abschnitte  je  eines  Schriftstellers  lesen,  so  schlage  ich 
fflr  Alexander  ein  fOr  allemal  Piutardis  Bkigiiqihie  vor.  Doch  mufi  aus  der  70  Seiten 
umfassenden  Schrift  teils  aus  inneren  Gründen,  teils  der  Zelt  wegen  einiges  fort- 
gelassen werden;  nach  der  praktischen  VoiBChiift  der  neuen  LehrplSne  eq^eben 
sich  zwei  Gruppen  von  Auslassungen. 

Wegfallen  sollen  regelmäßig  aus  der  Juß:endzeit  c.  2,  6e  (I^i'X.  —  3,2 

und  §  3  halb,  sowie  9,3 — 10  Ende  über  intime  und  btdt.iikliche  hamiiienverhält- 
nisse  Phtlipfw;  aus  dem  Krieg  gegen  die  Griedien  und  gegen  Darius  12  SchSn- 
dung  einer  Thebanerln,  17,2—  Ende  Sage  ttber  den  Zug  an  der  kleinaa.  Küste, 
18,4  u.  5  Traum  des  Darius,  21,4—223  Alexanders  Verhiltnis  zu  Fnuen,  24,6 
sagenhafte  Abenteuer  am  Libanon,  28  Zusätze  zu  Alexanders  Behauptung, 
von  Zeus  zu  stammen,  30  Staunen  des  Darius  über  die  Bestattung  seiner  Gattin, 
46  Sage  von  der  Amazone,  56  wiederholte  Anekdote  von  Deniarat;  aus  dem 
Zug  nach  Indien  57,3  -5  Wiinderzcichcn,  G5  Anedotc  von  Dandamis  und  Kalanos; 
aus  dem  Ende  75  und  77,1    A  Hericiite,  die  von  den  iagebüchern  abweichen. 

Wegfallen  können  ferner  noch  einige  von  den  folgenden  Stücken,  doch  so, 
dafl  der  Lehrer  den  Text  vorfibenetzt  oder  wenigstens  den  Inhalt  mitteilt: 

73--8,4  Verhältnis  zu  Aristoteles,  29  Feiern  nach  der  Rflckkehr  aus  Ägypten, 
35  Vereuch  mit  Naphtfaa  an  einem  Knaben  und  Hitze  in  Babylonien,  38  Ver- 
brennung des  Palastes  in  Persepolis  auf  Veranlassung  der  Thais;  aus  39—42  einige 
Anekdoten;  M  zweite  Anekdote  Ober  den  Bukephalas,  48  Beginn  des  Argwohns 
gegen  Philotas,  ebenso  52,5  54,2  gegen  Kallisthenes,  58  Kampf  gegen  Sisimithres 
und  gegen  Nysa,  64  die  10  Gymnosophisten,  67—69  Rückkehr  durch  Karmanien, 
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Kaianos  i  od,  72  Tod  des  Hephästton,  73  böse  Zeichen  bei  Babylon,  77,4  u.  5 
Alexanders  Frauen  und  Kinder. 

Das  eiste  Kapitel  Ist  zu  Beginn  vom  Letuer  voizuObeisebBen  und  kann  suletst 
wiederholt  werden. 

Kreuznadi.  O.  KohU 


Ballast  im  Unterrichtsstoff  der  mittelalterlichen  Geschichte. 

Unter  diesem  Titel  iiat  im  8./9.  Heft  des  ersten  Jahrganges  der  Monatschrift 
Williehn  Meiners  über  die  Frage  gehandelt,  inwieweit  der  geschichtliche  Unterrichts- 
stofi  der  Unterprima  durch  Ausscheidung  des  Entbehriidien  verkürzt  werden  könne 
Da  er  seine  AusMtarangen  an  mein  Lehibttch  der  Qesdiidite  angeschlossen  lial,  so 
sei  es  mir  erlaubt,  einige  Anmerkungen  dazu  zu  madien.  Zum  Ausgangspunkt 
ndune  ich  eine  BrOrtening,  die  ich  anderswo  angestellt  habe.  Dort  habe  ich  versucht 
für  die  Frage,  welche  Stoffe  als  wirklich  wertvoll  für  den  geschichtlichen  Unterricht  zu 
bezeichnen  seien,  einige  Kriterien  aufzustellen  und  drei  Gruppen  von  []^eschichtlichen 
Tatsachen  unterschieden:  ^'iinSdist  solche,  die  für  die  geschichtliche  Entwicklung  von 
entscheidender  Bedeutung  gcwesLn  und  nicht,  wie  Friedrich  der  Große  sich  aus- 
drücict,  ohne  Hinterlassenschaii  gestorben  sind,  ierner  solche,  die  auch  abgesehen 
von  ihren  blstofischen  Wirkungen  etaie  allgemein -menschliche  Bedeutung  tiaben; 
schlieflUdi  Elnzelzilge,  die,  an  sich  ohne  entscheidende  Bedeutung  und  wesentlictae 
Folgen,  doch  gee^et  sind,  ein  Ereignis,  einen  Zusammenhang,  eüi  Zeitalter  niher 
zu  charakterlaieien.  Der  Gescblchtsuntenicht  kann  sich  nicht  auf  die  erstgenannte 
Tatsachengruppe  beschränken,  wenn  er  nicht  verdorren  will.  Die  Tatsachen  der 
zweiten  Gruppe  sind  es  besonders,  auf  denen  die  etliisclic  Wirkung  des  Geschichts- 
unterrichts beruht;  die  der  dritten  Gruppe  wirken  vornehmlich  auf  die  Anschauung, 
indem  sie  das  geschiclitliche  Bild  farbenreicher  und  eindrucksvoller  gestalten. 

Ich  glaube  nun,  daS  Meiners  in  dem  Bestrd>en,  den  Ballast  Ot>er  Bord  zu 
werfen,  zu  weit  getit  und  neben  Entttehrilchem  audi  solche  Dit^  aus  dem  Unter- 
licht hinauswdst,  die  als  wertvoll  und  unentbehrlich  zu  bezeichnen  sind.  Er  mehit, 
die  Nadilolger  Kails  des  Gnieen  bis  918,  die  Ottos  I.  bis  1084,  Heinrich  V.,  Lothar 
von  Süpplingenburg  und  Konrad  III.,  Heinrich  VI.,  die  Könige  des  Interregnums 
und  die  meisten  Herrscher  von  1273  1519  brauchten  för  den  Primaner  keine  andere 
Bedeutung  zu  haben  als  die,  dieses  oder  jenes  Ereignis  zeitlich  fp-^t^uhalten ;  Hein- 
rich V.  habe  für  den  Unterricht  nur  Wt-rt  um  des  Wormser  Ixoükofüatcs  willen,  Hein- 
rich Vi.  wegen  des  Anialis  der  normannischen  Krone,  ihre  übrige  Lebensarbeit  möge 
unberacksichtigt  bleiben.  Nun,  fQr  die  Könige  des  Interregnums,  für  Wenzel  nnd 
Ruprecht,  Karl  den  Dicken  und  Ludwig  das*Kind  ist  es  ja  allgemein  zugegeben, 
dafi  sie  entweder  nur  kurz  zu  nennen  sind  oder  zur  Peststellung  ihres  Wesens 
wenige  Worte  genügen.  Aber  z.  B.  schon  für  Ludwig  den  Frommen  iwürde  ich 
das  nicht  einräumen;  dieser  Kaiser  ist  durch  seine  passive  Eigenart  so  verhängnis- 
voll für  die  weitere  Entwicklung  geworden,  daß  man  notwendigenveise  von  ihm 
reden  muß.  Und  nun  gar  Heinrich  V.  und  Heinrich  Vi.  sind  sicherlich  nicht  als 
Ballast  zu  bezeichnen.  Beide  erheben  sich,  der  eine  durch  die  kecke  Gewalttat 
des  Jahres  1111,  der  andere  durch  die  Beherrschung  Unteritaliens,  zu  einer  Stufe  der 
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Macht,  die  wenige  Kaiser  eudcht  haben;  daa  aind  Matoriach  wertvolle  Tataadien 
eiaten  Ranges,  die  dem  Schfller  durch  einige  Worte  verdeutlicht  werden  mOssen. 

Beide  sind  femer  eigenartig  ausgeprägte  Charaktere,  die  auch  abgesehen  von  den 
Einwirkungen,  die  sit-  ntif  ihr  Zeitalter  ausgeübt  haben,  vom  allgemein -mensch- 
lichen Standpunkte  aus  interessant  und  dem  Verständnis  des  Schülers  leicht  nahe- 
zubringen sind.  Femer  sind  der  Verlauf  des  Ereignisses  von  1111  einerseits, 
anderefseAs  der  Tod  Heinifcha  VI.  inmitten  weltumfassender  EntwOrfe  von  ao  dia- 
matiacher  Kraft,  da8  aidi  der  Lehrer  dieae  Gelq;enhei^  durch  eindnicksvolle  Bilder 
auf  die  Schfller  zu  wirken,  gar  nicht  entgdien  laaaen  darf.  Mdnera  aagt  ferner, 
Minner  wie  Adolf  von  Nasaau,  Albredit  I.,  Friedrich  ID.  brauchten  dem  Primaner 
nur  Namen  zu  bleiben.  Albrecht  I.  würde  ich  schon  wegen  seiner  Beziehungen 
zur  eidgenössischen  Sage  nicht  ganz  übergehen;  aber  ich  denke  (iberhaupt,  daß 
man,  wo  man  so  leicht  charakterisieren  kann  wie  hier,  es  niclit  unterlassen  soll, 
die  Anschauung  zu  vertiefen  und  das  Gedächtnis  zu  stfltzen.  Ähnlich  denke  ich 
über  die  Hohenzollern  Johann  Cicero,  Johann  Georg  und  Joachim  hnednch,  wenn 
man  nicht  etwas  zu  ihrer  Qiaralcteriatik  beiträgt,  bleiben  aie  schattenhafte  Geabdtea, 
und  diea  iat,  wenn  mOgllch,  zu  vermelden.  Nun  tet  aber  daa,  waa  man  von  dieaen 
Kuifflraten  erzihlen  kann,  keineawega  weiüoa.  Der  ehie  hat  dne  bidirekte  Steuer 
eingefflhf^  dte  Khott  durch  ihren  Namen  einprägt  und  vom  Schüler  unbedingt 
nicht  vergessen  wird,  der  andere  mußte  den  Ständen  große  Zugeständnisse  machen, 
der  dritte  schuf  eine  oberste  Zentralbehörde:  das  alles  ist  typisch  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  modernen  Staates.  Und  sollte  es  nicht  ganz  zweckm?l6ig  sein, 
an  dem  Beispiel  Brandenburgs  zu  zeigen,  wie  der  moderne  Staat  geworden  ist? 

Dabei  bin  ich  bei  den  Bemertcungen  angelangt,  die  Meiners  über  die  Dar- 
tiietung  kultttigeadiidiüicher  VerhAtnlaae  macht  Er  empfiehlt  fflr  die  Schlldenn^ 
des  Zustindllchen  den  Orandsatz:  mOf^khat  klebie  Doaen,  mOgttdwt  oft  dar* 
gereicht!  Idi  würde  dem  nur  für  Quarta  und  etwa  Untertertia  zustimmen  können; 
fflr  die  oberen  Klassen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  würde  ich  die  Grundsätze 
aufstellen:  möglichst  sorgfältige  Auswahl,  möglichste  VeranschauHchung  des  Ab- 
strakten, möglichste  innere  Geschlossenheit,  damit  eine  Vereinzelung  und  Ver- 
zettelung des  kultui  L^eschichtlichen  Lehrstoffs  vermieden  wird  und  die  Zusammen- 
hänge erkennbar  werden.  Denn  dann  liegt,  wie  ich  glaube,  ein  besonderer  Vorzug 
dea  kulturgesdiichtllchen  Ldnstofo,  daS  man  den  Sdiüler  auf  die  kauaalen  Be* 
Ziehungen  hlnlelten,  Ihm  Ungere,  wenn  audi  nicht  lückenlose  Entwiddungsreihen 
voffOhren  kann.  Melneis*  weitere  Theae,  daB  kulturgeadiichHlche  Bddirungen  In 
den  Unterricht  nur  insoweit  gehörten,  „als  sie  zu  der  politischen  Geschichte  in 
Wechselwirkung  stehen,  d.  h.  auf  sie  Schlaglichter  werfen  und  von  ihr  Schlag- 
lichter empfangen,"  wird  man  im  allt^emeinen  billigen.  Gewiß  stehen  die  politi- 
schen Dinge  im  M  ttelpuni^t  tK  :  l  nterrichts.  Aber  eben  daraus  leite  ich  das  Kecht 
ab,  über  „Graf,  Schultheiß,  Hundertschaft,  Gau'  den  Schülern  etwas  zu  sagen;  sie 
müssen  in  der  Tat  von  der  politischen  Organisation  der  Germanen  und  des  frän« 
klachen  Reiches  eine  Ahnung  haben.  Auch  dafl  die  Foiachungen  fibcr  Hundert- 
acbaft  und  Gau  .noch  nicht  abgeachloaacn"  sfaid  und  wohl  nlemab  werden  abge- 
achlosaen  werden,  kann  midi  nidit  adiredcen;  idi  habe  venncht  in  voisichtiger 
Fassung  daa  zu  geben,  was  man  Jetzt  etwa  ala  communia  opinio  bezeidinen  dari* 
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Was  ferner  die  angefochtenen  Begriffe  ^Grundruhrrechf  und  , Strandrecht"  anseht, 
so  sind  sie,  wie  mir  scheint,  so  charaiiteristisch  für  ihr  Zeitalter,  zugleich  so  Iriclit 
zu  verdeutliclien  und  prägen  sich  so  leicht  dem  Gedächtnis  ein,  daü  ich  hierin 
keine  Belastung  des  Scholen  eiblicken  kann.  Scbiiefilich  ein  Wort  zu  der  Be- 
merkung Ober  (Ue  von  mir  enrlhnteii  kunstgesclilditlicheo  filnzdhetteo,  Confeasio 
—  der  Nailhei  flndet  iridi  nur  io  der  von  Meineis  beautzten  enten  Auflage  — , 
LIsene,  Fiale,  Tabernakel,  Eselsrücken  usw.  Kunstgeschichte,  denke  ich,  kann 
man  nur  so  lehren,  daß  man  den  Anfänger,  dessen  Aufmerksamkeit  an  dem  Ganzeo 
des  angeschauten  Kunstwerks  zu  haften  pflegt,  zum  Verständnis  der  Elemente  an- 
leitet; wer  nicht  die  wichtigsten  Teile  eines  gotischen  Bauwerks  kennt,  versteht 
das  Ganze  nicht.  Im  übrigen  habe  ich  mir  bei  diesen  wie  bei  manchen  anderen 
Paragraphen  meines  Lehrbuchs  sagen  müssen,  daß  es  zweifelhaft  sei,  ob  sie  jeder 
Lehrer,  der  daa  Buch  benutzt,  durchnehmen  wflrde;  das  richtet  sich  nach  der  zu 
Gebote  stehenden  Zeit,  dem  Veistlndnia  der  SchOleigenentlon,  den  Neigungen 
des  Lefaieis.  Gewift  wird  der  eine  dies,  der  andere  Jenes  fortlassen.  Warum 
sollte  ich  aber  dem,  der  gleich  mir  Wert  darauf  legt,  in  unsem  Sdifllem  ein  erstes 
Verständnis  und  Interesse  fflr  die  deutsche  Kunst  ZU  erwecken,  wanim  aoUte  ich 
ihm  die  Unterstützung  des  Lehrbuchs  versagen? 

Die  Frage,  wclctie  Ausscheidungen  und  Kürzungen  der  geschichtliche  Unter- 
nciitsstofi  ertragen  kann,  ist  sicherlich  immer  von  neuem  zu  erwägen,  und  man 
wird  Meiners  Ifir  die  Anregung  danken.  Auch  ich  habe  mich  Qberzeugt,  daß  man 
vieledei  Namen  und  Einzelheiten,  Hetniidi,  Jasomiigott  und  Engelbert  von  KiDln, 
Doiylia»  und  Pontenoy  und  zahlreiche  andere  Drten  streichen  mufi;  ich  habt 
von  Auflage  zu  Auflage  mehr  derartiges  Ober  Bord  geworfen.  Seinen  weiter- 
gehenden Vorschlagen  aber  kann  Ich  mich  nidit  anschließen. 

Landsbelg  a.  W.    Friedrich  Neubauer. 


Das  Extemporale. 

Erfahrungen  und  Betrachtungen. 
l 

In  meinem  Buche  Denken,  Sprechen  und  Ldiren  (Berlin  1901.  Wddnann.) 
habe  ich  auf  S.  112  ff.  ein  VerMiren  besprochen,  durch  welches  idi  den  Wert  be- 
stimmter Leistungen  unserer  Schüler  mit  Zahlen  zu  messen  suchte.  Ich  habe  nim- 

lich  seit  mehreren  Jahren  aufs  genaueste  darauf  acht  gegeben,  welche  Erfolge  die 
schnell  und  welche  die  langsam  arbeitenden  Schüler  beim  Anfertigen  der  schrift- 
lichen l  Jhersctzungen  aus  der  fremden  Sprache  ins  Deutsche  haben.  Ich  kam  da 
zu  dem  mit  Zahlen  belegten  Ergebnis,  daß  die  besten  Übersetzungen  zuerst  ein» 
geliefert  werden,  und  daß  der  Wert  der  Aibtiten  um  ao  geringer  wird,  je  länger 
der  Schfller  sich  mit  seiner  Aufgabe  abgemflht  hat  In  dieser  Erkenntnis  btai  Ich, 
dsa  sei  hier  nebenbei  bemerkt,  audi  durch  die  ErMiruim;eo  bestirkt  worden,  die 
ich  in  den  letzten  iflnf  Vierteljahren  gemacht  habe. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  es  nun,  mitzuteilen,  zu  welchen  Ergebnissen  mich 
die  entsprechenden  Beobachtungen,  die  sich  auf  das  lateinische  Extemporale  be- 
ziehen,  geführt  haben. 
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Welcher  Weg  mußte  hier  eingeschlagen  werden,  um  ähnliche  Benhachtungen 
Uberhaupt  mügUch  zu  machen?  —  Das  meines  Wissens  beim  Diktieren  des  Ir^x- 
temporales  von  den  meisten  Lehrern  befolgte  Verfahren  ist,  daß  die  SchQler  das 
deutsch  Diktierte  sofort  latdniscfa  nledeischrelben.  Hieibel  ist  jedenfalls  gar  tiidits 
zu  messen,  da  alle  SchOler  gleictazeilig  zu  adiidben  anfangen  und  aufhören.  Etwas 
anders  liegt  die  Sache  schon»  wenn  man  erst  den  deutschen  Text  diktiert  und  dann 
die  Obersetzung  anfertigen  19ßt.  Dieses  Verfahren  hat  aber  die  Schattenseite, 
daß  man  sehr  oft  nicht  darüb-  r  ins  klare  kommt,  oh  mnn  den  Fehler  der  Unwissen- 
heit des  Jungen  7in  !  ast  zu  legen  hat,  oder  an  Miüverständnisse  beim  Nieder- 
schreiben des  dcui5clien  Textes,  Verlesen  der  undeutlichen  Schrift  und  dergleichen 
zu  denken  hat.  Hinzu  kommt,  dafi  viel  Zeit  verloren  geht,  und  daß  die  Aussicht 
aehr  gering  ist,  daß  ehie  giOfiere  Anzahl,  daft  wo  möglich  alle  SchOler  Ms  zum 
SdiluB  der  Stunde  mit  Ihrer  Aibelt  fertig  werden.  Ich  entsdiloß  mich  deshalb,  nach- 
dem ich  einmal  aus  dem  Ostermann-MflUeracben  Obungsbudi,  das  in  jedes  Schdlcn 
Händen  ist,  ein  Stflck  hatte  abersetzen  lassen,  zu  einem  ganz  anderen  Verfahren.  Idi 
ließ  nämlich  jedesmal  den  Text  meines  Extemporales  drucken  und  händigte  zu  Anfang 
der  Stunde  jedem  Schüler  den  deutschen  Text  gedruckt  ein.  So  hatte  er  schwarz 
auf  weiß  seine  Aufgabe  \or  sich,  die  erwähnten  störenden  Nebenumstände  waren 
ausgesclilosseu,  und  worauf  es  mir  hauptsächlich  ankam  —  die  Arbeit  konnte 
von  allen  SchQlern  bis  zu  Ende  der  Stunde  erledigt  werden.  Mit  den  eingelieferten 
Arbdten  verfuhr  ich  genau  so,  wie  ich  es  an  der  oben  angegebenen  Stdie  ge- 
Khildeit  habe.  In  der  Pause,  nadi  Ablauf  der  Stunde  schrieb  Ich  mir  die  Reihen- 
folge, in  der  die  Art)elten  eingeliefert  waren,  auf  und  mischte  dann  die  Hefte 
durcheinander.  Regelralfilg  noch  am  Vormittag  ordnete  ich  die  Hefte  nach  der 
Rangordnung,  um,  wenn  Ich  am  Nachmittag  die  Korrektur  begann,  in  meinem  Urteil 
ganz  unbeeinflußt  zu  sein.  Die  Korrektur  habe  ich  stets  aufs  sorgfältigste  an- 
gefertigt, und  jedes  Heft  mindestens  zweimal  genau  durchgesehen.  Erst  nach 
der  zweiten  Durchsicht  schrieb  ich  Felilerzahl  und  Urteil  unter  jede  Arbeit. 

Im  Folgenden  lasse  ich  die  Fehlerzahl  ganz  beiseite  und  nehme  nur  Bezug 
auf  das  Gesamturteli.  Erstlich  geschieht  dies  darum,  well  ein  Vergleich  mit  den 
Eigebnissen  der  Obersetzungssrbelt  beabsichtigt  wird  und  dort  die  Fehler  nicht 
gezihlt,  sondern  nur  abgewogen  werden  können.  Zweitens  eischeint  mir  dies  Ver- 
fshren  deshalb  richtig,  weil  das  Urteil  mehrere  Fehlerstufen  zusammenfaßt,  also 
mehr  Aussicht  bietet,  daß  etwa  doch  von  Tiiir  betrangene  Verstöße  ausgeglichen 
werden.  —  Erst  wenn  die  ganze  Korrektur  beendet  war,  holte  ich  das  Verzeichnis, 
welches  die  Reihenfolge  enthielt,  hervor  und  trug  die  Urteile  ein.  Ich  brauche 
wohl  nicht  zu  sagen,  daß  ich  in  dieses  Verzeichnis  während  der  Korrektur  nie  und 
nimmer  einen  Blick  getan  habe. 

Da  es  mir  darauf  ankam,  zum  Zweck  des  Vergleichs  Durdischnttfadelstungen 
zu  ermitteln,  so  wendete  ich  das»  wie  mir  scheint,  nahe  Hegende  Rechnnngy- 
verfahren  an,  das  ich  auch  in  meinem  Buche  besprochen  habe.  Wenn  nSmIich, 
wie  bei  der  ersten  Arbeit,  zwei  Schüler  das  Urteil  gut,  vier  im  ganzen  gut,  zehn 
genügend,  sechs  noch  genügend,  sieben  mangelhaft,  einer  nicht  genügend  erhielten, 
so  ergab  das  für  mich  den  ZalilLfiaiisclruck  2x  l-t-4x2  410x3  +  6x44-7x5 
+  1x6.    Wird  die  so  gefundene  Summe  105  durch  die  Zahl  der  anwesenden 
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Schaler  (30)  getelit,  so  stellt  der  Bruch  i*Vw  W  ^  Ausdruck  der  Durcb- 
schnitlsleistnog  der  ganzen  KlasM  dar.  Diese  Zahl  hat  natflrlicb  nur  da  Wert»  wo 

man  sie  mit  anderen  ähnlich  gewonnenen  vergleicht.  Da  alle  Schüler  bis  zum 
Schluß  der  Stunde  ihre  Arbeit  abgeliefert  hatten,  muß  die  Reihenfolge  der  Ab- 
liefernden durch  die  von  den  Schülern  erzielten  Prädikate  erkennen  lassen,  wie 
sich  die  Flinken  und  die  Langsamen  mit  der  AnigLilie  abgLiuiidLri  haben.  Da  für 
einen  solchen  Vergleich  nie  Einzelleistungcn,  sondern  immer  nur  größere  Gruppen 
in  Betracht  kommen  kflonen,  zerlegte  ich  die  (ksamtialü  in  drei  Tetle  und  er- 
mittelte in  der  oben  angegebenen  Weise  den  Durchsdinittowert  fOr  die  Leisbrag 
jedes  Drittels.  Ich  fand  da  in  dem  bespiocfaenen  Falle  die  Werte  330,  3,40,  3,301 
Diese  Zshlen  würden  also  besagen»  dsB  die  Ntitte  schlechter  gearbeitet  bat,  als 
das  erste  und  letzte  Drittel.  Nicht  unerwähnt  will  ich  hier  übrigens  noch  lassen, 
daß  ich  überschießende  Zahlen  stets  der  Mitte  zugewiesen  habe,  so  daß  die 
Zahl  M  in  die  drei  Drittel  11,  12,  11  zerfällt,  und  daß  ich  stets  von  dem  besten 
im  voiiitgenden  Fall  erteilten  Prädikat  ausgehend,  die  Zahlen  1,  2,  3  usw.  iür  die 
Urteiisstuien  verwendete,  ganz  gleichgültig,  ob  die  t>este  Arbeit  mit  sehr  gut,  gut 
oder  sonst  wie  beurtelK  war.  Auf  diesem  Wege  sind  die  Zahlen  gefunden,  die  ich 
nunmehr  mitteile. 


SchOlerzahl 

Aft>eits- 

zuerst  Ab- 
liefernden 

Abstand 
ZW  dein 
zuerst  und 
dt  tti  zu- 
letzt Ab- 
liefemdea 

Nicht  gc 

an-  1  ab- 
wesend 

nflgend 
auf  100 

1 

30 

0 

17V, 

HVa 

26 

2 

30 

0 

24 

16»/, 

27 

3 

27 

3 

37V, 

7 

22 

4 

30 

0  ; 

24 

14 

30 

5 

30 

0 

22V, 

HV, 

6 

ti 

28 

2 

24 

20 

25 

7 

28 

2 

28 

19 

28 

8| 

30 

0 

22  Vx 

22 

26 

9 

29 

1 

22»/, 

22V. 

10 

10 

30 

0 

35V, 

13 

16 

Summe  (auascbl. 

Arbeit  7 

und  10) 

33 

1 

17  V, 

17 

30 

12 

31 

3 

28 

'  17 

29 

13 

32 

2 

26',.. 

16 

12 

14 

33 

1 

26\ 

14 

39 

15 

:  32 

2 

32 

14 

37 

16 

33 

35 

9 

36 

17 

34 

Ii 

23V, 

20 

20 

Summe  (ausschl.  Arbeit  16) 

Durchschnitt 


Gcsamt- 

enl«a 

ergebois 

Drittel 

3,50 

330 

&00 

3^ 

4»48 

4,66 

4M 

4,22 

4,23 

3,77 

i  3,43 

3,50 

4,20 

2,60 

!  2,30 

2,10 

2,60 

2,20 

4,07 

4,88 

4,4»., 

3,32 

3,33 

,  3,40 

3,60 

3,60 

3,00 

1  232 

1 

2,56 

2,50 

1,88 

1  27,72 

2831 

3,30 

3,45 

3,18 

? 

3,27  I 

1,70 

3,81 

5J0 

1  3,06 

a,uü 

3,ÜÖ 

I  3,60 

3,90 

3,00 

3,90- 

1  3,12 

2,80 

3,33 

3,20 1 

1  2,94 

3,27 

Vi..3,00 

,  \M 

4,t)0 

II  21^ 

1  •22>49-1 

1 
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Zur  Erklärung  der  vorstehenden  Tabelle  diene  Folgendes:  Ich  teile  stets  zu- 
erst die  Zahl  der  in  der  Klasse  anwesenden  und  fehlenden  Schüier  mit,  um  sicht- 
bar zu  machen,  wie  groß  die  Teiler  sind.  Während  sonst  es  dem  Lehrer  vielleicht 
nicht  unlieb  ist,  wenn  beim  Extemporale  ein  Schüler  fehlt,  war  dies  für  mich  stets 
VerdruB,  da  mir  gioSe  Zahlen  crwfiBidit  waren.  An  dritter  Stelle  steht  die  Zahl  der 
Minuten,  die  der  flinkate  Schiller  zur  Herstellung  seiner  Arbeit  gebiaudit  hat  Ans 
der  iolgenden  Kcdunme  entieht  man,  um  wie  vid  aRspruchsvoUer  der  langsamste 
SchOler  in  dieser  Hinsicht  war.  Die  dann  folgende  Kolumne  enthält  in  Prozenten 
angegeben  die  Zahl  der  als  mangelhaft  oder  nicht  genügend  befundenen  Arbeiten. 
Nun  kommen  die  oben  besprochenen  Zahlen.  Nicht  immer  habe  ich  alle  Hefte  bis 
zum  Schluß  der  Stunde  erhalten.  Wo  ein  Bruch  neben  der  den  Leistungswert  dar- 
stellenden Zatil  steht,  läßt  der  Zähler  erkennen,  wie  viel  Hefte  eingeliefert  sind, 
der  Nenner,  wie  groß  in  diesem  Falle  das  Drittel  ist 

Alle  hier  mitgeteilten  Zahlen  beziehen  sich,  wie  iäi  zum  Sdiluaae  noch  be- 
merken will,  auf  die  vom  16.  Oktober  1901  bis  zum  13.  September  1902  hi  der 
Unter-Sekunda  2  des  Königlichen  Joachimathalschen  Oynrnariunia  angefertigten 
lateinischen  Extemporalien.  Zu  Ostern  1902  erfolgte  die  Versetzung,  und  von 
30  Schülern  blieben  nur  3  in  der  Klasse  zurück.  Die  Extemporalien  sind  bis  auf 
zwei  —  das  erste  und  das  letzte  -  von  mir  angefertigt  und  lehnen  sich  dem  Her- 
komtnen  gemäß  an  das  zuletzt  aus  der  Granmiatik  Durchgenommene  und  in  den 
Lekturcstunden  Gelesene  an, 

n. 

Was  kommt  denn  eigaitUch  bei  der  ganzen  umständlichen  Redinerel  heraua? 
wird  gewiß  mancher  Leser  erstaunt  fragen.  Wie  ich  meine,  etwas  sehr  Bedeu- 
tungsvolles. Zunächst  weise  ich  anf  die  Tatsache  hin,  daß  meist  -  nämlich  bei 
elf  von  siebzehn  Arbeiten  —  das  erste  Drittel,  d.  h.  die  flinken  Schüler  mit  ihren 
Leistungen  unter  dem  Durchschnitt  stehen  An  den  beiden  Gesamtsummen 
zeigt  sich  das  nämliche  auffallende  Ergebnis.  Diese  Tatsache  scheint  mir  höchst 
beachtensweit  —  aus  zwei  Gründen. 

Wenn  gegen  die  Beredit^ng  mehies  Ver&hrena  im  ganzen  Etararendungen 
erhoben  werden,  wenn  man  z.  B.  s«gt,  aus  der  frilheien  oder  spiteren  AbUefening 
dea  Heftes  sei  Ober  den  wirklichen  Zeitpunkt  der  Fertigstellung  der  Arbeit  keine 
genaue  Einsicht  zu  gewinnen,  so  trifft  dieser  Einwand  bei  dem  ersten  Drittel  am 
allerweni<7sten  zu.  Bei  den  später  abgelieferten  Arbeiten  kann  Trödelei  oder  Un- 
entschlossen heit  des  Jungen  störend  einwirken  und  es  also  auf  Zufall  beruhen,  ob 
eine  Arbeit  dem  zweiten  oder  letzten  Drittel  zugewiesen  wird;  die  ersten  Hefte 
können  nur  von  wirklich  achnell  art>eitenden  SchQlem  abgegeben  sein. 

Nd»enbei  bemerict,  Radleren  und  Ihnlidie  zeitranbeade  fiesdiSItigungen  waren 
ehi  für  allemal  verboten.  Also  hier  haben  wir  den  gegen  jeden  iufieren  Einwand 
am  besten  verteidigten  Punkt  der  zeifUchen  Rdhenfblge.  Und  für  diese  unzweifel- 
haft flinksten  Schaler  dies  Ergebnis!  Unter  dem  Durchschnitt!  Ist  es  etwa  bd 
allen  im  fremdsprachlichen  Unterricht  anfrefertigten  Arbeiten  so?  Keineswegs. 
Denn  —  dies  ist  der  zweite  Grund,  weshalb  ich  die  Zahl  so  bedeutungsvoll  finde. 
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—  bei  den  Übersetzungsarbeiten  ist  es  ja  ganz  anders.  Die,  wie  'ch  meine,  mit 
der  größten  Sorgfalt  von  mir  gemachte  Zusammenstellung  an  der  oben  bezeich- 
neten Stelle  meines  Buches  lehrt  ja,  daß  bei  den  Übersetzungsarbeiten  die  flinken 
Sdifll«  nicht  mir  ttber  dem  Dmdisdmitt  sich  halten,  sondern  dafi  sie  entschieden 
das  Beste  leisten? 

Ich  habe  oft  den  Jungen,  wenn  sie  bei  Ihrer  Arbeit  waies,  zugesehen  and 
mich  darum  bemüht,  in  ihren  Mienen  ihre  Oedanken  tn  lesen.  Stets  las  ich  behn 

Extemporale  auf  dem  Gesichte  der  Strebsamen  und  Eifrigen  das  sind  iHsm 
Zehntel  jeder  normalen  Kl  asse  den  einen  Gedanken:  um  Gotteswillen  rerstreue 
Dich  nicht!  weg  mit  liildern  und  Gedanken,  die  Dich  irre  führen!  Der  .Junge  hat 
auch  guten  Grund,  so  zu  denken.  Denn  —  hier  kommt  eine  schwere  Stelle. 
Welche  Konstruktion  steht  hier?  Muß  ich  ut  oder  den  Accusativ  cum  Infinitiv 
setzen?  Wir  lasen  dodi  neulich  —  Im  Llvius  —  wie  stand  dcxli  da?  Leider  ver- 
mag sich  auf  diese  BeschwOrungsfofmel  nicht  der  abstrakte  Uviustext  ehizustellcn, 
sondern  eine  Masse  anderer  Voistdiangen  kommt  zugleich  damit  Da  ist  zunlchst 
das  Buch,  in  welches  gerade  an  dieser  Stelle  —  wann  war  es  doch?  —  dn  Fledt 
gemacht  ist.  Weg  damit !  Richtig!  so  lautete  die  Stelle  —  als  sie  übersetzt 
wurde,  machte  ein  Mitschüler  noch  den  dummen  Fehler,  worüber  der  Lehrer  so 
ärgerlich  wurde.  Weg  damitl  So  lautete  die  Stelle.  Die  Schlacht,  die  Verhand- 
lung, die  da  von  Livius  erzählt  wird  —  stelle  sie  Dir  ja  nicht  vor!  Denke  nicht 
an  die  tapferen  Helden,  an  die  klugen  Unterhändler,  denen  die  menschliche 
Phantasie  doch  immer  eine  Menschengestalt  geben  whtl.  AUcs  das  zeislreut  Atif 
die  Konstruktion  kommt  es  ja  allein  an.  Wie  war  sie  doch?  usw.  —  Das  häufige 
Stimrunzdn,  KopfechQtteln,  der  Aiger  oder  Unwillen  ausdrOckende  Blick,  den  ich 
oft  bei  den  über  ihre  Vorlage  sinnenden  Schillern  wahrnahm,  alles  dies  besagte, 
meines  Erachtens,  immer  wieder  das  eine:  weg  mit  den  Bildern  des  Lebens,  die 
mich  hier  nur  ver\^'irrenl 

Nun  ist  es  ja  allerdings  ganz  richtig,  daß  wir  im  Leben  oft  unsere  Gedanken 
gewaltsam  von  den  uns  beschäftigenden  Vorstellungen  abrufen  müssen.  Man  könnte 
das  Extempoialeschreitien  sls  eine  gute  Vorübung  dazu  ansehen.  Fraglich  ist  nur, 
ob  die  Sprache  der  geeignete  Tummetphdz  fOr  solche  Übungen  ist  Wahre  Sprache 
beruht  doch  auf  dem  Leben»  arbeitet  unablSas^  mit  Bihlem  und  Anschauungen, 
die  das  Leben  gq;eben  hat.  Ist  es  nicht  ein  im  letzten  Grunde  unberedi^;tes 
Verfahren,  aus  menschlicher  Rede  einen  Sammelplatz  von  Konstruktionen  und 
Vokabeln  zu  machen?  Auf  diesp  beiden  inOhsam  herauf  zu  beschwörenden  Ele- 
mente kommt  es  aber  für  den  Schüler  immer  an,  da  ein  der  Verwendung  der 
Muttersprache  auch  nur  entfernt  ähnelndes  freies  Gestalten  des  lateinischen  Aus- 
drucks nur  sehr,  sehr  wenigen  Sekundanern  gegeben  ist. 

Ganz  andern  lat  aber  den  Jungen  zu  Mut,  wenn  sie  aus  der  fremden  Sinacfae 
ina  Deutsche  zu  QberBeben  haben.  Diese  Arbdt  fOhit  den  Schiller  nicht  aus  dem 
Leben  heraus,  sondern  weist  ihn  ins  Leben  hinefai.  Ist  der  Text  dnigeimafien 
passend  gewählt  und  durch  angemessene  einleitende  Angaben  des  Lebren  —  idi 
habe  diese  stets  den  Schülern  in  die  Feder  diktiert  —  erläutert,  so  merkt  man  der 
Mehrzalil  das  Gefflhl  an:  bei  dieser  Aufgabe  stehen  wir  auf  sicherem  Boden, 
können  mit  klar  erfaßten  Vorstellungen  arbeiten,  bücken  nicht  in  das  Cbaos,  in 
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deni  nun  doch  einmal  kein  sicherer  Weg  zu  gewinnen  ist.  Allerdings  das  gebe 
ich  zu  —  ratlos  und  verzweiflungsvoll  um  sich  blickende  Schüler  habe  ich  auch  hier 
oft  genug  gesehen.  Das  Wort  haben  wir  doch  so  oft  gehabt  --  was  soll  das  hier 
Iber  heMlen?  Eben  wir  doch  davon  die  Rede  —  nun  kann  doch  nicht  plötzlich 
dies  geoielot  sein?  —  Wozu  leiten  solche  Gedanken  den  Fragenden?  Sie  veran- 
lassen Ihn  dszu,  das  eben  gewonnene  Bild  noch  einmsl  sich  vonustellen.  Dafi 
immer  das  Richtige  so  gefunden  wird,  behaupte  ich  nicht.  Namentiidi,  wenn  sich 
des  Jungen  eine  gewisse  Erregtheit  bemächtigt,  kommt  er  leicht  in  das  ganz  Ver- 
kehrte hinein.  Immer  steht  die  Sache  aber  doch  so,  daß  das  Richtige,  mag  es 
heut  aus  eigener  Kraft  gefunden,  mag  es  tags  darauf  vom  Lehrer  bei  der  Rück- 
gabe der  Arbeiten  angegeben  sein,  dem  Schüler  eine  neue  Lebenserfahrung  gibt, 
immer  macht  er  sich  durch  ernste  Beschäftigung  mit  einer  Stelle  eines  alten  Schrift- 
Stellers  ebi  neues  Sifldt  Welt  und  Leben  zu  eigen.  Wird  dasselbe,  wird  etwas 
Gleichwertiges  beim  Extemporale  geboten?  Ich  meine  nicht.  Ich  habe  die  Emp- 
findung, daß  der  Schiller  t>ehn  Sueben  nach  dem  Richtigen  in  den  Extemporale- 
stunden in  einen  unermefilichcn  Raum  hineinblickt,  und  meine  auch,  daß,  wenn 
der  Lehrer  das  Riclitige  bei  der  Zurückgabe  der  Arbeiten  mitteilt,  die  Freude  über 
die  gewonnene  Erkenntnis  nur  in  wenige  Herzen  einzieht.  Alle  Sprachform  ist 
viel  zu  unbestimmt,  viel  zu  schwankend,  viel  zu  rätselhaft,  als  daß  das  Wissen 
und  Nichtwissen  in  diesen  Fragen  die  Menge  der  SchUier  eigentlich  innerlich  be- 
schäftigen konnte. 

III. 

Ich  komme  nunmehr  auf  die  Zahlen  der  obenstcli enden  Tabelle  zurück.  Bis- 
her sprachen  wir  nur  von  dem  ersten  ririttcl  und  erörterten  nur  das  VcrbflHnfs, 
weiches  zwischen  den  Ergebnissen  der  schnell  arbeitenden  Schüler  und  der  Durch- 
Schnittsleistung  der  ganzen  Klasse  besteht.  Betrachten  wir  nun  einmal  die  Zahlen 
für  das  zweite  und  letzte  Drittel.  Hier  finden  wir  nun  die  seltsame  Tatsache,  daß 
in  der  einen  Kluse  das  zwdte  Drttld  das  Schlediteste,  in  der  anderen  das  Beste 
leistet  Mit  dem  letzten  Drittel  wiederholt  sich  diese  Erscheinung  —  nur  ist  dtt 
Abstand  vom  ersten  Drittel  tan  zweiten  Halbjahr  nicht  eo  groß.  Worauf  beruht 
wohl  dieser  seltsame  Wechsel?  Ich  denke  zunächst  daran,  daß  die  Anforderungen 
nicht  gleich  gewesen  sind.  Tatsächlich  habe  ich  allerdings  das  Bestreben  gehabt, 
die  neu  eintretende  Klasse  von  Anfang  an  scharf  heranzunehmen  und  habe  des- 
halb auch  in  den  Extemporalien  etwas  mehr  verlangt.  Wie  so  aber  darum  der 
Zeitpunkt  der  besten  Leistung  sich  nach  vom  verschieben  soll,  ist  nicht  einzu- 
sehen. —  Ich  komme  deshalb  auf  eine  andere  Lösung.  Mir  scheint  in  der  Ver- 
worrenheit der  Zahlen  die  Unnatur  der  Aufgabe,  die  das  Extemporale  dem  Schttler 
überhaupt  stellt,  sich  wieder  zu  spi^gehi. 

Dafi  der  kluge  Mensch  sefaie  Aufgabe  schnell  erledigt,  der  mifiig  begabte  mit 
leidlicher  Geschwindigkeit  sein  Ziel  errdldit,  der  dumme  langsam  hinterher  schleicht 
—  das  scheint  mir  das  Natürliche,  Gegebene  zu  sein.  Wenn  wir  eine  Aufgabe  in 
der  Schule  stellen  und  wir  finden,  daß  im  ganzen  und  großen  sich  ein  derartiges 
Zeit\'erhaitnis  beim  Lösen  der  Aufgabe  ergibt,  so  haben  wir  hieran  die  Probe  auf 
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die  Natürlichkeit,  auf  die  innerliche  Berechtigung  des  Verlangten.  Die  Übersefztings- 
arbeit  besteht  diese  Probe  glanzeail.  Nicht  so  das  Extemporale.  Da,  wo  alles 
durcheinander  geht,  wo  der  flinke  Schüler  nicht  der  beste  ist,  die  Gipfelleistui^ 
bald  bi  der  Mitte,  bald  an  Ende  Hegt  —  da  ial  eine  falache  Anlgabe  gestellt  Der 
Eikenntnls»  dafi  sich  dennoch  für  das  Extempoiale  mandies  sagen  IHM,  vetsdüicSe 
ich  mich  nicht  WofOi  licBe  sich  nicht  etwas  sagen?  Dalt  es  aber  nicht  richtig 
ist,  die  ObeisetzuDg  in  die  fremde  Sprache  zu  6et  Haupt-  und  Staatsaktion  jeder 
Woche  zu  machen,  davon  bin  ich  lest  Qbeczengt 


IV. 

Oben  wies  Ich  darauf  hin,  dafi  die  Eilahrangen,  die  ich  fai  den  letzten  fflnf 
Vierteljahren  mit  den  Obeisetzungsarbeiten  gemacht  bebe,  mit  mefaien  frfihefe» 

Beobachtungen  flbereinstfanmen.  Da  die  Angaben  in  meinem  Buche  bis  zu  Ende 
Juni  1901  reichen,  sei  es  mir  vergönnt,  hier  dasjenige  mitzuteilen,  was  ich  bis  zum 
Schluti  des  Sommerhalbjahres  1902  festgestellt  habe.  Ausdrücklich  hebe  ich  hervor, 
daß  ich  alle  tatsächlich  bis  zum  genannten  Termin  unter  meiner  Leitung  angeieitigten 
Arbeiten  berücksiclUige,  nicht  etwa  nur  eine  Auswahl  gebe. 

Welche  RoUe  spielt  hier  das  erste  Drittel?  FOnfzebn  in  Ober-  und  Unter- 
Sekunda  angefertigte  Arbeiten  liegen  vor.  Die  Unter-Sdnioda  ist  —  mir  scbehit 
das  nicht  ganz  unwesentlich  zu  sein  —  dieselbe,  deren  latefailsdie  Eztempondien 
uns  oben  beschäftigten.  Nur  bei  fDnf  Arbeiten  shid  mir  alle  Hefte  bis  zum  Schlufi 
der  Stunde  abgegeben  worden.  Nun  steht  hi  vier  von  diesen  fanf  Fillen  das 
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erste  Drittel  über  dem  Durdischnitt.  Blicken  wir  nun  aber  auf  die  anderen,  offen- 
bar schwereren  Aibeitcn,  wo  wird  das  Verhllinis  ifir  die  rasch  afbeitenden  Schiller 
noch  viel  gflnsttger.  Alles  snsaininengcfecbnel,  steht  das  eiste  Drittel  In  13  von 
15  FUlen  gins  oder  tdlwelae  Ober  dem  Durchschnitt.  Sidit  das  nicht  ganz  anders 
aiis  als  bei  dem  Extetnpornlc^ 

Zum  Schluß  sei  mir  nocii  folgende  Bemerkung  gestattet.  Bei  den  wahrhaftig 
nicht  geringen  Mühseligkeiten,  die  mir  diese  Zusammenstellungen  bereiteten,  habe 
ich  mir  oft  die  Frage  vorgelegt:  ist  das  Ganze  vielleicht  auch  nur  eine  Zeit- 
verschwendung? Wie  ich  meine,  ist  diese  Frage  mit  nein!  zu  beantworten,  ich 
habe  bei  dem  Sudien  nach  dem  Urteil»  wenn  idi  dne  achwerere  Obersetzungsarbeit 
korrigierte  —  diese  Arbelten  dflrfen,  wie  ich  meine,  ja  nicht  zu  leicht  gewählt 
werden  —  recht  oft  die  Befürchtung  gehabt,  der  Mailstab  des  Urteils  sei  mir  ent* 
schwunden.  Woran  fand  ich  den  Prüfstein  dafür,  ob  ich  richtig  geurteilt  hatte 
oder  nicht?  An  dem  Ergebnis,  welches  sich  bei  den  Arbeiten  jeder  Klasse 
iminer  und  immer  wieder  zeiiztc,  daß  nämlich  die  flinken  gut,  die  leidlich  ge- 
schwinden genüt^cnd,  die  langsamen  schlecht  gearbeitet  hatten.  In  den  nicht  sehr 
häufigen  Fällen,  wo  meine  Zahlen  mit  dieser  Regel  nicht  übereinstimmen  (vergl. 
Arbeit  7  und  15  in  der  obenstehenden  Tafel;  auch  in  meinem  Buche  teile  ich 
solche  FlUe  mit),  bin  ich  mdir  dazu  geneigt,  einen  Fehler  in  meiner  Beurteilung 
der  Scfafiledeistungen  zu  vermuten,  als  anzunehmen,  daß  hier  die  R<^  sich  nldrt 
bewahrt  habe.  Beim  Extemporale  sind  die  Pille,  in  denen  das  erste  Drittel  Gutes 
leistet,  (vergl.  oben  Nr.  5)  vermutlich  ebenso  zu  erklären.  —  Lehrreich  w9re  es  zu 
hören,  wie  sich  imsere  Schüler  hinsichtlich  der  gebrauchten  Zeit  beim  Lösen 
mathematischer  und  physilialischer  Aufgaben  verhalten.  In  der  Klasse  angefertigte 
deutsche  Aufsätze  werden  schwerlich  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet  werden 
können.  Bei  dieser  Arbeit,  auch  wenn  sie  noch  so  klein  ist,  liegt  stets  ein  Stück 
von  einer  freien  Schöpfung  dem  Lehrer  zur  Beurteilung  vor;  deshalb  haftet  allen 
PrBdiksten,  die  hier  ertdlt  werden,  auch  den  wohl  orwogenen,  etwas  WillkOriich' 
Iceit  an.  • 

V. 

Die  im  Vorstehenden  von  mir  gegen  das  Extemporale  entwickelten  Hedenken  — 
andere  habe  ich  auf  S.  159  ff.  meines  mehrfach  erwähnten  Ruches  besprochen 
—  veranlassen  mich  dazu,  an  dem  Wert  dieser  Übung  setii  zu  zweifeln.  Sollen 
nun  ausschUeflllch  Obersetzungen  aus  der  fremden  Sprache  ins  Deutsche  gemacht 
werden?  Nein!  Auf  diese  Weise  prägen  alch  die  fremden  Worte  und  ihre  Formen 
dem  Gedlditais  des  SchOIers  nicht  fest  genug  ein.  Waa  soll  denn  nun  geschehen, 
um  die  schwierige  Formenlehre  der  alten  Sprachen,  um  die  nötigen  Vokabeln  dem 
Schfller  zu  eigen  zu  machen?  Dieser  Zweck  ist  in  erster  Linie  durch  fleißiges  Aus- 
wendiglernen und  genaues,  immer  wiederholtes  Einüben  memorierter  Musterstücke 
aus  den  alten  Schriftstellern  zu  erreichen.  Wie  ich  meine,  haben  wir  in  unberech- 
tigter Weise  diesen  Weg  zum  Ziel  in  Vergessenheit  geraten  lassen.  Es  ist  mir  wohl 
bdaamit  daB  auch  jetzt  wohl  Homer-  und  Vergilverse,  hie  und  da  auch  ein  in  Prosa 
geschriebenes  Kapitel  auswendig  gelernt  wird.  Mit  dem  gebührenden  Nachdruck 
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werden  meines  Wissens  diese  Gedäditnlsllbttngen  nicht  mehr  betrieben.  Bei  den 
Revisionen»  die  ich  eriebt  iisbe,  li^e  Idi  nodi  nidit  die  Fuge  gebOit:  was  haben 
die  Schüler  aus  dem  Schriftsteller,  den  sie  cur  Zeit  lesen,  auswendig  gelcnt? 

Von  einem  Zurückgreifen  auf  den  Bestand  des  in  früheren  Klassen  Gdemten  ist, 
glaube  ich,  nie  die  Rede.  Und  doch  sind  diese  Gedächtnisübungen  so  außer- 
ordentlich empfehlenswert,  weil  in  den  gelernten  Abschnitten  Vokabeln,  Formeo, 
Redewendungen  und  Regeln  zu  gleicher  Zeit  eingeübt  werden. 

Kann  man  nun,  auch  wenn  so  ciu  uiivcriiexbarer  öciiatz  von  echter,  rechter 
Sprache  dem  Gedlditnis  eingeprägt  ist,  ohne  die  Obefsdzung  in  die  framde 
Sprache  nicht  auslccnnnien,  soU  also  das  Eitemporale  beibehalten  weiden,  so  inu0, 
meine  ich,  So^  getragen  werden,  dafi  ihm  der  Charalder  der  grofien  Haap^HObe 
auf  alles  sprachliche  Wissen,  ja  des  PifliBieins  der  B^abung  Oberhaupt  genommen 
wird.  Er  ist  gescheut,  denn  er  schreibt  gute  Extemporalien  —  das  hört  man 
gelegentlich  sagen.  Nur  das,  was  jeder  Schdler  können  und  wissen  muß,  ist  im 
Extemporale  einzuüben.  Um  das  Erklingen  aller  tremden  Nebentöne  zu  verhindern, 
wäre  CS,  wie  mir  scheint,  gut,  wenn  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  in  der 
Regel,  in  den  oberen  zuweilen  der  zu  übersetzende  Text  erst  einmal  mündlich 
duitbflbefBetzt  wihrde.  Dann  kann  jeder  Schaler,  der  gut  zngehAct  hat,  entlieh 
die  Aibeit  richtig  machen,  zweitens  Obt  er  sich  nicht  das  Falsche  dn,  was  hent- 
ziitsge  leider  vieUach  dss  hauptslchUdiste  Ergebnis  des  Estempofales  ist,  und 
drittens  braucht  er  nicht  zu  schmieren,  wie  es  derjenige,  der  hastig  Gefundenes 
schnell  niedeischieibt,  immer  tun  wird. 

Berlin.  W.  Naasester. 


Wahlfreier  Unterricht 

Die  Entwicklung  unserer  höheren  Schulen  hat  zu  einer  Vielheit  der  Fächer 
geführt,  die  unmöglich  als  Ideal  für  die  Ausbildung  des  jugendh'chen  Geistes  gelten 
kann.  Diese  Ausbildung  hat  einen  enzyklopädischen  Charakter  bekommen,  sehr 
zum  Nachteil  des  gründliclien  Könnens  und  Wissens  aul  den  Gebieten,  die  den 
natflrlidien  Mittelpunkt  jeder  Schulart  bilden.  Das  Gymnasium  hatte  frflher  in  den 
alten  Sprachen  seinen  Mittelpunkt,  neben  dem  alle  anderen  Flcher  eine  untere 
geordnete  RoUe  spielten;  höchstens  der  Mathematifc  wurde  bei  der  Veraetzting 
einige  Bedeutung  beigemessen.  Um  den  Ansprüchen  der  modernen  Zeit  zu  ge^ 
nügen,  mußten  dann  in  der  Mathematik,  den  Naturwissenschaften  und  den  neueren 
Sprachen  die  Ziele  viel  höher  gesteckt  werden.  Jetzt  werden  am  Gymnasium  drei 
fremde  Sprachen  als  Pflichtfächer  gelehrt.  In  der  Provinz  Hannover  kommt  das 
Englische  als  vierte  hinzu,  ohne  daß  eine  der  anderen  Sprachen  wegiiele.  An  den 
übrigen  Gymnasien  treten  Englisch  und  HebrAisch  als  wahlfreie  Fächer  zu  Latein, 
Griechisch  und  Französisch.  Die  beiden  tüten  Sprachen  sind  sidieriich  nicht  leicht 
zu  nennen.  Wie  ist  es  da  ohne  beaondera  B^;abung  möglich,  in  jeder  Spradie 
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mehr  als  oberilächlidie  Kenntnisse  zu  erlangen  ?  Jeder,  uti  versucht  hat,  sich  auch 
nur  eine  fremde  Sprache  grflndlich  anxueignen,  weiß,  wie  vid  Arbeit  und  Mfliic 
dazu  gehört»  diese  grOndUchen  Kenntnisse  zu  erwerben  und  zu  belialten.  Man 
icann,  psycbdogisdi  betrachtet«  es  nur  natOrlidi  finden,  dafi  in  den  Köpfen  der 
meisten  Schüler  die  fremden  Sprachen  bezflglich  ihrer  grammatischen  Eigentüm- 
lichkeiten, deren  Grund  durchaus  nicht  immer  ersichthcii  ist,  beständig  verwechselt 
werden,  daß  lateinische  Wörter  ins  Französische  und  Englische,  deutsche  Aus- 
drucl<sweisen  in  die  fremde  Sprache  übertragen  werden  und  daß  auch  der  deutsche 
Stil  nachteilig  beeinflußt  wird.  Ich  bin  der  Ansicht,  mit  der  ich  sicher  nicht  allein 
stehe,  daß  der  Wert  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  für  die  allgemeine  Geistes- 
blldung  bedeutend  flbeisdiibEt  wird.  Besser  ist  es,  eine  fremde  Sprache  tttchtig 
lernen  und  einigennsflen  in  ihr  hefanlsch  werden,  als  in  drei  bis  vier  fremde 
Sprachen  hineinriechen  und  sie  bald  wieder  vergessen. 

Zu  den  fremden  Sprachen  kommen  Geschichte  und  Geographie,  die  seit  fünfzig 
Jahren  einen  viel  größeren  Inhalt  bekommen  liaben.  Der  Unterriclit  in  der  Ge- 
schiciite  schloß  früher  mit  dem  Jahr  1815;  jetzt  ist  fast  das  ganze  19.  Jahrhundert 
hinzugekommen.  Und  welche  Unmenge  von  Zahlen  wird  nocii  an  manchen 
Schulen  den  Sciiukui  zui  testen  Aneignung  m  die  iiand  gegeben!  Früher  waren 
Geschichte  und  Geographie  fast  nur  ein  Anhängsel  des  Sprachunterrichts;  jetzt 
untmichten  durchweg  Fachlehrer  darin  und  stellen  viel  giOBere  Anforderungen  an 
die  Schüler.  —  Dafi  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  die  Sachlage  sich  seit 
fünfzig  Jahren  völlig  geändert  hat,  ist  bekannt.  Die  grafien  Fortschritte  in  den 
Naturwissenschaften  und  die  laut  erhobenen  Forderungen  der  medizinischen  Fakul- 
täten führten  die  höheren  Ziele  des  Gymnasialunterrichts  herbei.  Die  Bedürfnisse  der 
modernen  Welt  haben  auch  stärkere  Betonung  des  Französischen  und  fakultativen 
Unterricht  im  Englischen  zur  Folge  gehabt.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  unter 
allen  diesen  Neuerungen  die  Leistungen  im  Lateinischen  und  Griechischen  zurflclc- 
gehen  muflten.  Wenn  sie  nicht  noch  mehr  zurückgegangen  sind,  dann  ist  die 
bessere  methodische  Ausbildung  der  Lehrer  schuld  daran.  Am  Realgjrmnaslum, 
an  dem  statt  des  schweren  Griechisch  das  leiditere  En^isch  gelehrt  wird,  liegt 
die  Sache  etwas  besser;  neuerdings  ist  aber  durch  die  Verstärkung  des  Lateinischen 
und  die  größere  Bedeutung,  die  es  jetzt  als  Hauptfach  hat,  wieder  eine  Ver- 
s.'liiehiing  eingetreten,  die  einer  Konzentiation  des  Unterrichts  entgegenwirkt  — 
Besser  ist  der  Lehrplan  der  Oberrealschule,  an  der  nur  zwei  moderne  Sprachen 
gelehrt  werden,  die  überdies  viele  Beziehungen  zu  eiuanucr  haben,  und  an  der 
Mathematilc  und  Naturwissenschaften  etoien  sehr  breiten  Raum  einnehmoi* 

Und  doch  herrscht  auch  an  dieser  Schule  zu  sehr  dss  Vielerlei,  wie  schon  eine 
Betrachtung  des  Stundenplans  einer  mittleren  oder  oberen  Klssse  zeigt  Kalef- 
doalEOpartig  folgen  die  verschiedenartigsten  Richer,  und  fast  jeder  Fachlehrer  stellt 
seine  Ansprüche  an  den  Schüler.  Eine  Menge  von  Einzelkenntnissen,  die  bei  den 
meisten  nicht  alle  verdaut,  d.  Ii.  richtig  verstanden  werden,  häufen  sich  in  den 
Köpfen  der  Schüler  unserer  höheren  Schulen,  um  nach  dein  \  erlassen  der  Schule, 
zum  Teil  auch  schon  vorher,  über  Bord  geworfen  zu  werden.  Hat  ein  Schüler 
Vorliebe  lur  einzelne  Fächer  und  arbeitet  in  diesen  mit  besonderem  Eifer  und  Er> 
folg,  so  mufi  er  nicht  sdten  fai  die  Schablone  zurückgewiesen  werden,  denn  er  hat 
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andere  Fächer  vernachlässigt.  So  kann  es  vorkommen,  dafi  ein  geistig  durchaus 
feUer  SchQler  die  Reifeprüfung  nicht  besteht,  während  der  mittelmafiige  Schüler, 
der  in  allen  Fldiem  gerade  genügende  Leistungen  aufweist,  trote  seiner  sdir  mSlUgen 
Reife  das  eiselinte  Zeugnis  erwiiM. 

In  den  nnteien  Klassen  Ist  der  Lehq>lan  noch  zlcmlidi  einfach.  Aber  schon 
von  Quarta  an  kommen  neue  Picher  hintu  und  nur  ein  Fnch,  das  Schreiben,  fallt 
wpq'  Die  meisten  Fächer  bekommen  eine  ganz  andere  Bedeutung:  in  den  Sprachen 
tritt  die  Lektüre  neben  die  Grammatik  und  die  schriftlichen  Arbeiten;  die  Ge- 
schichte und  Geographie  werden  vertieft  und  müssen  nicht  bloß  gelernt,  sondern 
auch  verstanden  werden;  an  die  Stelle  des  Rechnens  treten  Arithmetik  und  Geo- 
metrie; in  den  Natunrissenschsften  treten  Physik  und  Chewle  als  selbslindige  und 
recht  wichtige  Fächer  auf;  zu  dem  Freihandzeichnen  kommt  wablbel  das  Unenr* 
zeichnen.  Wenn  nach  der  Schulreform  von  1691  noch  Obeifoflrdung  und  neivOse 
Oberreizung  der  Schuljugend  vorhanden  ist»  dann  ist  nicht  ein  Zuviel  der  gefor- 
derten Arbeit  schuld,  sondern  das  eben  dargelegte  Vielerlei  der  Fächer,  Nervöse 
Überreizung  entsteht  nicht  so  leicht,  wenn  der  Mensch  seine  geistige  Tätigkeit  auf 
wenige  Gebiete  seiner  Wahl  und  Neigung  konzentriert,  wohl  aber,  wenn  er  in  neun 
bis  7.ehn  zum  Teil  ganz  verschiedenen  Fächern  sich  betätigen  und  in  jedem  Fach 
etwas  Ordentliches  leisten  soll.  Eine  direkte  Folge  dieser  Vielheit  von  Unterrichts- 
gegensUnden  ist  die  große  wOdientlicbe  Stundenzahl»  die  in  den  mittleren  und 
obeieo  Klassen  bei  wahlfreiem  Englisch  oder  Zeichnen  auf  96—37  steigt  Da 
bleibt  kanm  noch  Zeit  für  Musik,  Handfertigkeit,  Stenographie,  Gegenstände,  tu 
deren  Betreiben  die  Schüler  doch  Zeit  haben  sollten,  wenn  man  sie  nicht  als  wähl- 
frei  in  den  Unterrichtsplan  einführen  will  oder  kann.  Man  darf  die  persönlichen 
Neigungen  und  Liebhabereien  der  Schdler  nicht  als  ganz  nebensächlich  behandeln. 
Die  Musik  z.  B.  (Klavier  oder  Vioiuie)  gibt  Beschäftigung  in  Mußestunden  und 
bewahrt  nicht  selten  vor  unnützer  Zeitvergeudung,  wenn  nicht  vor  Schlimmerem; 
überdies  hat  der  musikalisch  Gebildete  in  Konzerten  und  Opern  einen  vid  höheren 
Genufi. 

Die  verkehrte  Anschauung  von  dem  Maß  der  Attgemeinbildung,  das  zum  Uni- 
veiüatssludinm  nöt^  Ist,  hat  neben  der  Vldgestsltlgkelt  der  modmen  Welt  zu  dieser 

Vielheit  der  Unterrichtsfächer  geführt.  Die  Neuordnung  der  Berechtigni^ett  ist  der 
erste  Scliritt  in  umgekehrter  Richtung.  Sie  bedeutet  ein  Verlassen  des  Prinzips, 
demzufolge  die  Zulassung  zu  der  Universität  an  ein-  und  dieselbe  wissenschaft- 
liche Vorbildung  geknüpft  war.  Selbst  zum  Studium  der  klassischen  Philologie  ist 
nicht  mehr  das  Reifezeugnis  des  humanistischen  Gymnasiums  nötig.  Vermutlich 
urird  die  für  das  theologische  Studium  noch  bestehende  Ausnshme  auch  bald  fallen, 
wenn  die  NOtzHchkelt  einer  realistischen  Vorbildung  fQr  den  Stadt-  und  Land- 
Geistlichen  noch  besser  erkannt  Ist  Der  zweite  Schritt  in  umgekehrter  Richtung 
liegt  In  den  Bestimmungen  Aber  die  Versetzung  der  SchQler  (Mlnist^aleriafi  vom 
25.  Oktober  1901);  danach  kOnnen  nicht  genügende  Leistungen  in  einem  Fach 
durch  gute  I.ei<;tungen  in  einem  anderen  Fach  ausp^cglichen  werden.  Eine  ent- 
sprechende Bestimmung  enthalten  die  Prüfungsordnungen  von  1891  und  1901. 
Diese  Bestimmungen  genügen  indes  noch  nicht,  um  dem  einzelnen  Schüler  die 
Möglichkeit  grötlerer  Konzentration  zu  geben.   Statt  allgemein  mangelhafte  oder 
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ungenügende  Leistungen  zuzulassen,  ist  es  not%*cndig,  ganz  bestimmte  Entlastung 
zu  gewähren.    Wie  diese  Entlastung  in  den  einzelnen  Fächern  möglich  ist,  muß 
der  Fachmann  entscheiden.   Hier  sei  nur  auf  das  mir  zunächstliegende  Fach  de 
fKoiden  Spndien  hingewiesen.  In  diesen  ist  die  Entlastung  leicht  möglich,  indem  der 
Schflter  von  der  Gfammatlk  und  sfimtlicben  schriftlichen  Obungm  dispensiert  wird. 
Selbstverständlich  will  Ich  nicht»  dafi  derselbe  Schüler  bezflglich  aller  fremden 
Sprachen  auf  allen  Stufen  entlastet  wird.   Aber  ohne  Schaden  für  die  ailgeaieine 
Geistesbildung  kann  jedem  SchUler  der  oberen  Klassen  erlaubt  werden,  nur  eine 
fremde  Sprache  voll  zu  erlernen.   Den  Einwand,  daß  die  GrOndhchkeit  leide,  wenn 
ein  Schüler  der  oberen  Klassen  z.  B.  itn  Griechischen  oder  Englischen  nur  an  der 
Lektüre  (und  den  damit  zusammenhängenden  Sprechübungen)  teilnimmt,  kann  ich 
nicht  gelten  lassen.  Eine  fremde  Sprache  ganz  lernen,  ist  ohnehin  in  der  kurzen 
verfOgbaren  Zeit  auf  der  Schule  nicht  möglich,  und  es  ist  in  der  einsdnen  Sprache 
nmsoweniger  möglich,  je  mehr  fremde  Sprachen  nebeneinander  gelernt  werden 
aollen;  dabei  leidet  in  der  Tat  die  Grflndlichkeit.  Ich  halte  es  aber  fOr  besser, 
auf  einen  bestimmten  Teil  des  Könnens  in  der  fremden  Sprache  ganz  verzichten 
und  dafür  genügende  Leistungen  im  übrigen  Teil  verlangen,  als  in  der  betreffenden 
Sprache  Oberhaupt  mangelhafte  oder  ungenügende  Leistungen  zulassen.    Es  ist 
auch  gar  kein  halbes  oder  oberflächliches  Können,  wenn  ein  Schüler  sich  so  in 
das  üriechisclie  oder  Englische  einliest,  daß  er  nicht  allzu  schwere  Werke  mit  Ver- 
stindnis  (auch  bezüglich  der  hlufiger  vorlcommenden  Formen)  liest.  Er  gewinnt 
dadurch  den  Einblick  in  die  Kultur  des  fremden  Volkes  ebensogut,  wie  der  SchQler, 
der  aufierdem  noch  das  Schreiben  der  Sprache  Obt.  Handelt  es  sich  um  eine 
moderne  Sprache,  dann  gewinnt  er  die  Möglichkeit,  nach  Verlassen  der  Schule 
durch  Lektüre  und  Aufenthalt  im  fremden  Land  noch  mehr  an  den  Schätzen  der 
fremden  Kultur  (eilzunehmen,  abgesehen  davon,  daß  er  oft  in  seinem  Beruf  m.lchtig 
gefördert  wird.    Nach  meinen  Erfahrungen  im  Schulunterricht  ist  eine  solche  Ent- 
lastung nicht  gering  anzuschlagen.   Mangelhafte  oder  ungenügende  schriftliche 
Leistungen  sind  es,  die  den  meisten  Schülern  das  Prädikat  mangelhaft  eintragen;  und 
nur  ein  knappes  GenQgend  ist  oft  bei  mäßig  beantagten  SchOlem  das  Resultat  groBen 
Fleifies.  Die  Lust  und  Liebe  zur  Sache  wdrde  bei  den  meisten  Schfllem  viel  grOfier, 
wenn  man  sie  von  einer  Last  befreite,  die  nur  geiii^en  geistigen  Gendnn  bringt. 

Wie  in  den  oben  erwähnten  anitiidien  Bestimmungen  für  jedes  Ungenügend 
mindestens  gute  Leistungen  in  einem  anderen  Fach  gefordert  werden,  so  müßten 
für  jede  Entlastung  bessere  Leistungen  auf  einem  anderen  Gebiet  eintreten.  Mög- 
lichste Beseitigung  der  jetzt  für  Versetzung  und  Reifeprüfung  bestehenden  I-jn- 
schränkungen  wäre  dabei  erwünscht.  Wir  müssen  davon  abkommen,  daß  ein 
Schaler  alles  lernen  solL  Besser,  er  Ist  auf  einigen  Geblelen  seiner  Wahl  gut  be- 
schlagen, als  daß  er  vieles  obenhin  lernt  und  bald  wieder  vergißt.  Die  Mathematik 
und  zum  gn^n  Teil  die  Naturwissenschaften  z.  B.  nehmen  den  menschlichen 
Geist  in  eine  so  feste  Zucht,  daß  gute  Leistungen  in  diesen  Fächern  den  Mangel 
in  den  Sprachen  reichlich  aufwiegen.  Als  einzige  Beschränkung  in  den  Sprachen 
halte  ich  es  für  ausreichend,  wenn  am  Gymnasium  eine  Entlastung  im  Lateinischen, 
an  den  Realanstalten  je  nach  der  Organisation  (vergleiche  S.  72,  3b  der  amtlichen 
Lehrpläne)  im  Französischen  oder  Englischen  ausgesclilossen  ist.  Auf  dem  Weg 
MonalMhrlft  f.  hall.  Sdiidca.  n.  Ung.  44 
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der  Entlastung  in  den  Sprachen  wäre  es  auch  mugiich,  zu  einem  späteren  Beginn 
des  fremdspraddldien  UiitnridiAi  zu  gelangen.  Der  neaii-  Us  zehnjährige  Schüler 
ist  in  seiner  Muttenpiache  noch  nicht  fest  genug,  um  ohne  Schaden  für  diese  eine 
fremde  ^rsche  beginnen  zu  IcOnnen. 

So  nötig  und  dringlich  die  vorstehend  dargelegte  Reform  nach  meiner  Ansidit 
auch  ist,  so  verhehle  ich  mir  doch  nicht  die  Schwierigkeiten,  die  ihrer  Einführung  in 
unseren  Schulorganismus  entgegenstehen.  Zunächst  müßten  Vertreter  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  eine  Entlastunf^  auf  ihrem  Gebiet  möglich  machen.  In 
Religion,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie  wird  kaum  Entlastung  möglich  sein, 
wollt  aber  könnten  gute  Leistungen  wenigstens  in  Deutsch  und  Geschichte  zum 
Ausgleich  dienen.  Dann  entsteht  (Ue  Flage,  wie  die  entlasteten  Schaler  hi  der  lllr 
sie  entstehenden  freien  Zeit  beschäftigt  werden  sollen.  Msn  wird  befOrchten,  da^ 
die  Einheit  der  Schule  verloren  geht;  aber  es  staid  auf  der  Welt  schon  giOSere 
Schwierigkeiten  flberwunden  worden.  Übrigens  haben  Frivatschulett  von  jeher  auf 
individuelle  Neigungen  und  Wünsche  Rücksicht  genommen;  das  muß  auch  der 
öffentlichen  Schule  möghch  sein.  Vorsicht  bei  der  Einfütminf^  der  Reform  ist  eine 
selbstverständliche  Forderung.  Vielleicht  würde  es  sich  Liiipiehlen,  ähnlich  wie  für 
den  gemeinsamen  Unterbau  zuiiaciisi  an  enugtu  Scliukn  Jen  Versuch  zu  machen 
oder,  falls  er  von  der  SdtuUeitung  beantragt  wird,  zu  genehmigen.  Ganz  all» 
gemein  kann  schon  denen»  die  dss  wahlfreie  Lhiearsdchnen  nehmen,  Befreiuni^ 
vom  Freihandzeichnen  gewahrt  werden.  Im  übrigen  mOfite  wohl  vorerst  die  Reform 
auf  die  oberen  Klassen  beschränkt  werden. 

Freude  an  der  Arbeit  gibt  eine  mächtige  Förderung  dem  Lehrer  wie  dem 
Schüler.  Diese  Freude  kann  jetzt  nur  ein  kleiner  Teil  der  Schüler  haben,  im 
ganzen  nur  die  Minderzahl  der  Begabten  und  auch  diese  nicht  alle.  Gewiß  soll 
der  Schüler  lernen,  steh  dem  Zwang  zu  fügen,  aber  jetzt  besteht  ein  Übermaß  des 
Zwangs,  das  dazu  führt,  daß  nach  Ausweis  der  Scliulzeugnisse  nicht  wenige  Schüler 
gerade  nur  soviel  leisten,  als  zur  Versetzui^  nOtig  ist;  und  nicht  wenige  Begabte 
strengen  sich  erst  im  letzten  Vierteljahre  an.  Ich  bhi  fiberzeugt,  daB  bei  grOflerer 
RQcksicht  auf  Talent  und  Neigung,  wie  sie  oben  vorgeschlagen  ist.  die  Arbeits- 
freudigkeit größer  wird  und  die  Leistungen  besser  werden.  Zugleich  tritt  an  die 
Stelle  der  schon  oft  beklagten  zu  großen  Un-fonnität  unserer  höheren  Schulen 
wieder  mehr  Mannigfaltigkeit,  gewiß  nicht  zum  Schaden  für  den  Zweck,  dem  die 
Schule  dient,  tüchtige  Menschen  heranzuziehen,  die  jeder  nach  seiner  Begabung 
das  Wohl  der  menschlichen  Gesellschaft  iordern.'') 

Wiesbaden.    K.  Kühn. 


Nachtrag  zum  Aufsatz  über  den  Rückgang  der  russischen 

Gymnasien. 

Zu  dem  Aulsalz  über  den  Rückgang  der  russischen  Gymnasien  (November- 
nummer) ist  noch  nachzutragen,  daß  eine  Verordnung  des  Ministers  der  Volks« 
aufklflrong  vom  21.  Juli  (3.  August)  eine  vorläufige  Entsdieldung  über  das 
Schicksal  des  russischen  Gymnasiums  gebradit  hat.  Die  Entscheidung  ist  vor* 

*)  Der  Verfasser  wird  mit  seinen  Vorschlagen  auch  twi  seinen  eigentlichen  Fach- 
genossen vermutlich  auf  starken  Widerqtnich  stoßen.  Mtth. 
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läufig,  grciit  aber  der  zukünftigen  Gestaltung  der  Mittelschule  in  Rußland  in  maß- 
gebender Weise  vor.  Seitdem  die  EinfOhiung  der  Wannowskischen  Schulreform 
schon  nach  dnem  Jahre  in  Sommer  1902  eiii^;e^llt  worden  war,  wurden  tu- 
nflchst  für  das  Schuljahr  1902/03  piovisofische  Lcfarplflne  aufgestellt  Die  drei 
obersten  Klassen,  die  von  der  Reform  noch  nicht  ereilt  worden  waren,  sollten  nach 
dem  Programme  des  Tolstoischen  Gymnasiums  weitergeführt  werden,  natürlich  mit 
den  seit  1891  göltig  gewordenen  Abweichungen.  Für  die  beiden  untersten  Klassen 
behielt  man  die  schon  in  Kraft  getretene  Lateinlosigkeit  bei,  machte  aber  das 
Latein  in  der  III.  Klasse  obHgatorisch.  Dasselbe  geschah  mit  dem  Griechischen  in 
der  V.  Klasse,  nachdem  in  dem  Jahre  vorher  der  griechische  Unterricht  in  der 
III.  und  IV.  Klasse  schon  weggdallen  war.  Die  SchfUer  der  V.  begannen  also  den 
griechischen  Unterricht,  den  sie  ein  Jahr  lang  hatten  aussetzen  mOssen,  wieder 
von  neuem.  Sie  befanden  sich  damit  in  derselben  Lage,  wie  die  SchUler  der  UL, 
die  in  der  I.  schon  Latein  gelernt,  es  aber  im  Jahre  darauf  wieder  vergessen 
hatten.  Man  darf  wofil  in  dieser  Maßregel  des  Ministeriums  einen  Versuch  sehen, 
für  alle  russischen  Gymnasien  nicht  nur  das  Latein  von  der  III.,  sondern  auch  das 
Griechische  von  der  V.  an  zu  retten.  Der  Versuch  ist  mißglückt,  wie  die  neuen 
provisorischen,  für  das  Schuljahr  1903/04  autgestellten  Lehrpläne  zeigen.  Aus 
ihnen  geht  klar  hervor,  daß  das  volle  humanistische  Gymnasium,  auch  wenn  sein 
kflnftiges  Schicksal  noch  nicht  durchs  Gesetz  festgelegt  ist,  geringe  Ausnahmen 
al^erechnet,  während  der  nichsten  Jahrzehnte  in  Rufihmd  keine  Statte  mdur  haben 
wird.  Aus  dem  Rundsdireiben  ersieht  man,  daß  ihren  humanistischen  Qiandcter 
behalten:  1.  die  Gymnasien  der  evangelisch-lutherischen  Annen-,  Petri-  und  Katha- 
rinen-Gemeinde, sowie  das  Gymnasium  der  evangelisch-reformierten  Gemeinde  in 
Petersburg,  ferner  das  Gymnasium  der  evangelisch-lutherischen  Peter-Paulsgemeinde 
in  Moskau;  2.  das  städtische  Gymnasium  in  Riga  und  3.  die  beiden  Gymnasien, 
die  mit  den  beiden  in  Petersburg  und  Njeshin  bestehenden  historisch-philologischen 
Instituten  verbunden  sind,  ebenso  das  Qymnasium  beim  sogenannten  Kalkowschen 
Lyceum  hi  Moskau.  Die  unter  1,  genannten  Anstalten  gehören  den  tMtreffenden 
deutschsprachigen  I^rchengemeinden  und  haben  noch  jetzt  flberwiegend  deutsche 
Unterriclitssprache;  an  dem  städtischen  Gymnasium  Rigas  wird  in  russischer  Sprache 
unterrichtet,  doch  legt  die  Stadtverwaltung  darauf  Wert,  ihr  klassisches  Gymnasium 
zu  behalten;  die  beiden  ersten  Gymnasien  unter  3.  sind  lis  \'orschulen  der  Institute 
errichtet,  für  die  man,  ebenso  wie  für  die  historisch-philoloi^ischen  Fakultäten  der 
Universitäten,  eine  rein  gymnasiale  Vorbildung  noch  für  ertorderlich  zu  halten 
scheint.  Das  Gymnasium  beim  Katkowschen  Lyceum  endlidi  ist  stiftungsgemSfi 
klassisch.  Alle  übrigen  Gymnasien  sind,  wie  scb<m  Wannowski  es  getan  hatte, 
in  zwei  Gruppen  geteilt:  in  die  fflnf  au^esondeiten,  die  abgeschwlchte  (j^mnasien 
bleiben  sollen,  und  die  große  Masse  der  übrigen,  deren  Annäherung  an  die  erste 
Gruppe  nunmehr  aufgegeben  ist.  Bei  den  fünf  bleiben  Latein  und  Griechisch 
obligatorisch,  freilich  erst  vom  dritten  resp,  vierten  Schuljahre  an,  und  Tiwar  sind 
für  Latein  5  +  4-4-5  Stunden  für  die  III.,  IV.  und  V.  Klasse  angesetzt,  während 
es  für  die  drei  oberen  Klassen  mit  den  1891  eingeführten  je  fünf  Stunden 
einstweilen  sein  Bewenden  behält.  Es  bleiben  also  29  Stunden  Latein.  Für 
Griechisch  sind  In  der  IV.  je  vier  Stunden  und  in  der  V.  je  sechs  Stunden 
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vorgesciicti.  Wenn  also  in  den  drei  oberen  Klassen  die  bisherigen  je  sechs  Stunden 
efhalteD  t^dben,  ao  wflrde  der  griecMscfee  Untenlcht  in  den  fOnf  Gymnasial  dieser 
Gruppe  in  ganzen  Ober  28  Stunden  veifflgen.  —  In  allen  flbiigen  wird  im  luno' 
menden  Schuljahre  nur  noch  L4rtein  als  obllgtloiiacher  Lelngegeosland  unleiricfatct. 

und  zwar  mit  5  -h  5  -f-  5  Stunden  in  der  III.,  IV.  und  V.  Griechisch  wird  fakultallv 
von  der  V.  an  mit  fünf  Stunden,  während  Über  die  weitere  Stundenzahl  noch  nichts 
verfügt  ist.  In  der  V.  soll  licmnach  eine  Gabelung  eintreten,  und  zwar  sollen  die 
Schüler,  die  an  dem  griechisclien  Unterrichte  nicht  teilnehmen  wollen,  als  Ersatz 
zwei  Stunden  Geographie  und  zu  den  vier  Stunden  Mathematik  noch  eine  Extra* 
stunde  erhalten.  Aufierdem  ?ferden  ihnen  noch  eine  Sfatnde  zur  Verstirkung  irgend 
eines  Faches  nach  dem  Ermessen  der  Konferenz,  sowie  eine  Shinde  Turnen  be- 
wflligi  Die  SchOler,  die  sich  jetzt  für  Qriecbiscb  entscheiden,  shid  aber  gehalten, 
die  Erlernung  dieser  Sprache  bis  zum  Schlüsse  Ihrer  Sdiulzeit  fortzusetzen,  und 
genieflen  das  Recht,  vom  Griechischen  befreit  zu  werden,  nur  in  dem  Falle,  wenn 
sie  im  nächsten  Sommer  nicht  in  die  VI.  versetzt  werden  und  also  gewisser- 
maßen aufs  neue  in  die  V.  eintreten.  -  Zwei  Mängel  des  Tolstolschen  Gym- 
nasiums werden  femer  durch  die  neue  Verordnung  beseitigt:  1.  Ist  in  den  Gym- 
nasien beider  Gruppen  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  für  die  drei  unteren 
Klassen  mit  je  zwei  Stunden  voigeaehen  und  ebenso  werden  endlich  beide  neuen 
Sprachen  —  Deutsdi  und  Französisch  —  zu  obllgatofiadien  Flchem  gemacht,  wie 
es  schon  Wannowsfcl  vorgesehen  hatte,  freilich  hi  unmöglicher  Welse.*)  FOr 
Deutsch  sind  jetzt  in  den  fünf  unteren  Klassen  der  ersten  Gruppe  5-1-3-1-3  +  2 
-f- 3  Stunden,  für  Französisch  von  der  II.  an  6-|-3^-2-^3  Stunden  angesetzt, 
während  in  den  Gymnasien  der  zweiten  Gruppe,  die  Griechisch  in  der  IV.  auch 
nicht  als  fakultativen  Gegenstand  haben,  das  Deutsche  um  eine  und  das  Franzö- 
sische um  zwei  Stunden  verstärkt  ist.  Die  obligatorische  Einführung  des  Deut- 
schen und  Französischen  findet  zunächst  nur  in  den  drei  untersten  Klassen  statt 
und  soll  dsnn  allmihUch  durchgeführt  werden. 

Die  nSheren  Einzelheiten  sollen  hier  nicht  besprochen  werden.  Sovtd  Ist  Idar: 
In  den  russischen  Mittelschulen,  die  fflr  die  Universität  vorbereiten,  werden  hinfort 
Naturkunde,  Deutsch  und  Französisch  als  Pflichtfächer  gelehrt  werden,  dafür  bleil>en 
aber  nur  neun  wirkliche  Gymnasien  im  ganzen  Reiche  bestehen,  ferner  fünf,  in 
denen  wenigstens  ein  sechsjähriger  lateinischer  und  fünfjähriger  grieciiischer  Unter- 
richt stattfindet.  Alle  übrigen  werden  in  eine  Art  von  Healgymnasien  umgewandelt 
mit  wahrscheinlicli  30  Stunden  Latein  und  olme  naturwissenschaitliclien  Unterricht 
von  der  IV.  an.  Das  Gifechlscfae  an  Ihnen  ist  nadi  den  bldierigen  Etfahrungen 
ala  ganz  weggefallen  zu  betrachten,  denn  es  werden  sich  kaum  Ettem  finden,  die 
|hre  Söhne  dem  Unterrichte  In  der  zweiten  alten  SprKhe  weiden  zufahren  wollen, 
zumal  da  die  Bestimmung,  daß  der  einmal  gefaßte  Entschluß  nun  bei  einer  Nicht» 
Versetzung  aus  der  V.  in  die  VI.  rückgängig  gemacht  werden  könne,  niir  eine  al>- 
schreckende  Wirkung  ausüben  kann. 

Kiew.  Joseph  Lezius. 

*)  Der  Beyirui  des  Untt-rriclits  in  der  t  iiicu  oder  anderen  Sprache  .sollte  iKlmlich  je 
nach  dem  Wunsche  der  bitern  in  der  1.  oder  Iii.  stattfinden«  was  eine  Teilung  sämUicher 
Klassen  in  zwei  Omppen  nötig  gemacht  bitte. 
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Lateinischer  Untenidit 

1.  Magnus,  Hugo,  Studien  zur  Überlieferung  und  Kritik  der  Meta- 
morphosen Ovlds.  VI.  Noch  einmal  Mardanus  und  Neapolitanus.  Berlin, 
Sophien-Gymnasium. 

Auf  66  Quartseften  glbl  Magnus  eine  genaue  Kollation  der  beiden  Sdiwester- 

handschriften,  au!  denen  unser  Metamorphosentext  aufzubauen  ist.  Sie  soll  als 
Vorarbeit  der  hoffeiillich  bald  erscheinenden  kritisclicn  Ausgabe  und  zur  Entlastung 
ihres  Apparates  dienen.  Die  sorgfältige  Arbeit  ist  eine  wertvolle  üabe  für  jeden, 
der  Ovid  studieren  will;  verzeichnet  sind  alle  Abweichungen  vom  Texte  der  Schul- 
ausgabe des  Verfassers  (Gotha,  Perthes),  jedoch  können  auch  die  neueren  Texte 
von  Korn,  Riese-,  Zingeile  und  Ehwald  beuttizt  werden.  Wir  erwarten  das  end- 
gOttige  Werk  des  um  Ovid  liocbverdJenten  Verfassen  mit  Sehnsucht 

%  Dflrft  Die  zeltgeschichtlichen  Beziehungen  in  den  Satiren 
Jovenals.  Csnnstadt,  Gymnasium. 

Eine,  wie  es  scheint,  erschöpfende  Zusammenstellung  der  Anspielungen  auf 
Gegenwart  und  jfmgere  Vergangenheit,  die  jedem  Leser  Juvcnals  erwflnscht  kommen 
wird,  weil  er  ohne  solches  vieles  nicht  verstehen  kann.  Natflrlich  bleibt  auch  dem 
umsichtigsten  Eifer  manches  unklar,  auch  bei  sorgsamster  Benutzung  der  Literatur; 
es  wird  sogar  dem  Römer  zur  Zeit  Juvenals  nicht  anders  gegangen  sein,  als  uns 
meinet«^  egen  tiefm  Lesen  einer  Hard^isdieo  Satire.  Wie  sollte  nach  1800  Jahren 
jede  Andeutung  noch  Im  Sinne  des  Dichters  wirken  kOnnenl  Fflr  die  aufgewandte 
Mflhe  gd»ilhrt  dem  Verfasser  der  Abhandlung  unser  Dank. 

3.  Hoffmann,  Rud.,  Textvorlagen  fflr  die  lateinischen  Arbeiten  in 
Prima  und  der  ReifeprQfung.  (Fortsetzung  und  Schiuft.)  Salzwedel»  Gym- 
nasium. 

24  Übungsstücke  Itti  Anscliluß  an  Germania  und  Dialogus.  Für  Exercitien 
und  mündliches  Übersetzen  in  der  Klasse  erscheinen  sie  wohl  geeignet,  für  die 
Reifeprüfung  kommen  sie  mir  zu  schwer  vor.  Im  allgemeinen  Icann  man  dem  Ver- 
fasser bezeugen,  daO  er  die  neue  Losung  ,so  anschlieBend  wie  nOtig,  so  selb- 
stlndig  wie  mOglich*  zu  befolgen  emsUicb  bemflht  gewesen  ist  Um  so  dier  er* 
kennt  man  aus  seiner  Arbeit  dafi  die  grOfite  Schwler^elt  darin  liegt,  zur  Reife- 
prflhing  geeignete  Vorlagen  zu  bekommen,  wenn  man  vorher  den  Anschlufi  an 
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einen  kleinen  Textabschnitt  für  nötig  gehalten  hat.  Hier  liegt  ein  Problema  vor. 
Vielleicht  läßt  es  sich  so  lösen,  daß  man  aus  den  sagen  wir  20  korrigierten 
und  einlegen  nicht  zensierten  l  Jbungen  des  letzLeii  Schuljahres  drei  zusammen- 
iaiscnde  Vorlagen  baut,  die  lexikalisch  und  grammatisch-stilistisch  von  jeder  Neue- 
rung: diirchatis  frei  bletben. 

Hannover.  F.  Fügner. 


Zur  Geschichte. 

Eisenreich,  0.,  Über  den  Geschichtsunterricht  in  Quarta,  besonders  an 
lateiniosen  Anstalten.   Kattowitz,  Oberrcalschule  i.  E. 

Der  Verfasser  legt  in  der  Einleitung  die  Giuadsltze  dar,  von  denen  er  sidi 
bei  seineni  Gesdiichtsuntenlclit  hat  leiten  lassen.  Bin  Lehibuch  gebnucht  er  nicht; 
die  Erlernung  des  Stoffes  geschieht  allein  in  der  Klasse  durch  Nacherzählen  d« 
Schüler.  Sehr  schön,  wenn  die  Schtller  das  Gelernte  dann  auch  dauernd  behalten. 
Wenn  nicht,  was  dann?  Die  Schüler  können  sich  ja  „ein  Heft  anschaffen,  in  das 
ihnen  stündlich  die  Merkworte  diktiert  werden!"  Da  hätten  wir  also  wieder  einmal 
das  leidige  Diktieren,  das  man  glücklich  überwunden  glaubte!  An  den  häuslichen 
Fleiß  für  den  Geschiciiisuntcrnctit  gar  keine  Anforderungen  zu  stellen,  müclue 
kaum  angehen;  dafi  die  Schfller  zu  Hause  nur  mechaniach  auswendiglemen,  wie 
Verfasser  ftrditet,  kann  der  Ldirer  durch  die  Art,  wie  er  seine  Wiederholung  ein- 
richtet, verhindern.  Was  den  Gegenstand  des  Unterridits  betrifft,  so  ist  eine  eia> 
gehende  Behandlung  der  epochemachenden  Schlachten  des  Alterfain»,  sowie 
eine  Vorftthrung  der  Kulturgeschichte  in  breitestem  Rahmen,  wofflr  der 
Verfasser  eintritt,  auf  Quarta  ebenso  unmöglich  wie  in  Obersekunda;  ich  weiß 
nicht,  wo  man  die  Zeit  dafür  herholen  soll.  Den  Hauptteii  der  Abhandlung 
(S.  6 — 31)  nimmt  eine  Übersicht  über  die  alte  Geschichte  für  Quartanerstandpunkt 
ein.  Daß  Lykurg  »nach  Kreta  zu  dem  üeseizgeber  Minos'  gekommen  sei  (S.  7), 
ist  darin  neu;  das  Parthenon,  statt  der  Parthenon  (S.  12)  darf  auch  dn  Quarimer 
nicht  sagen. 

Wlpprcclit»  Ft  Zur  Entwicklung  der  rationalistischen  Mythendeu- 
tung bei  den  Griechen.  I.  Donaueschingen,  Progymnasium. 

Der  Verfasser  verfolgt  zunächst,  wie  bei  Dichtern,  Philosophen  und  Geschicht- 
schrcibern  der  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Mythen  entsteht  und  sich  daraus  die 
rationalistische  Betrachtung  derselben  entwickelt,  die  einen  verschiedenen  Weg  ein- 
schlägt, je  nachdem  sie  in  den  Mytiien  eine  allegorische  Einkleidung  physikalischer 
Vorgänge  oder  moralischer  Lehren  oder,  was  in  engerem  Sinne  als  rationaUstisch 
gilt,  den  Niederschlag  historischer  Tatsachen  sieht,  die  sie  aus  ihnen  herans- 
suschaien  sucht.  An  der  Schrift  des  Pakiiphatos  nspl  «lisforw,  dem  einzigen  aus 
dem  griechischen  Altertum  in  einer  gewissen  Vollstlndigkeit  erhaltenen  Erzeugnis 
rationalistischer  Schriftstellerei,  zeigt  der  Verfasser  die  .Mythendeutung  an  lehr- 
reichen Beispielen,  indem  er  zugleich  auf  Entstehung  und  Überlieferung  der  Schrift 
wie  auf  Zeit  und  Persönlichkeit  des  Schriftstellers  eingeht.    Hieran  knüpft  er 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Ptogrammabhandliiiigni:  Zur  Gcschidite. 


696 


nun  die  Untersuchung,  wo  wir  in  der  griechischen  Geschichtschreibung  zum 
erstenmal  solche  Mythendeutung  finden,  und  verfolgt  sie  sodann  bis  zum  Ausgang 
des  fünften  Jahrhunderts,  wobei  er  ausführlicher  bei  Herodot  verweilt,  er  le^  dar, 
wie  am  Ende  dieses  Zeltsbadmittes  so  die  Stelle  des  ursprünglichen,  aufrichtigen 
Stiebens  nach  Wahihcit  in  den  Umdeutnngen  der  Sagen  das  blofie  Spid  des 
ScharMnns  und  Witzes  tritt 

GaBner,  JL  HL,  Sitte  und  Brauch  der  Mettersdorfer.  Bistritz,  EvangeU- 
sches  Obergymnasium. 

Mettersdorf,  die  größte  sächsische  Gemeinde  des  Bistritzer  Distrikts  im  Norden 
von  Siebenbürgen,  erscheint  als  eine  wahre  Fundgrube  für  altsächsische  Sitten  und 
Gebräuche.  Bei  der  Abgeschlossenheit  ihrer  Heimat  haben  die  Bewohner  außer- 
ordentlich viel  Altotttmlidies  in  Tradit  und  Ld>ensweise»  Vorstellungen  und  Redens- 
arten erhalten.  Daher  ist  es  sehr  dankensweit,  daß  der  Verfasser  sidi  der  MOhe 
unterzogen  hat,  alles  Material  dieser  Art,  soweit  es  sich  auf  Geburt,  Taufe,  Hoch- 
zeit, Tod  und  Begräbnis  bezieht,  zu  sammeln.  Er  hat  es  offenbar  mit  liebevoller 
Sorgfalt  getan  und  bietet  dadurch  in  seiner  Monographie  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  sieberibttrgisch-sichsischen  und  weiterhin  audi  zur  deutschen  Volkskunde. 

Köln.  Friedrich  Mareks. 


IIL  Bücherbesprechungen. 


a)  Sammelbesprechung: 

Die  neuesten  Schnlnuignben  englischer  Schriftsteller  und  Lesebfldier* 

WAhrend  der  Berichteistatter  der  fanften  Sdileswlg-Holstdoscben  Diiektofen« 

Versammlung  1892  eist  77  Schulau^sben  nennen  konnte,  die  von  den  verschiedenen 
Anstalten  der  Provinz  vorgeschlagen  worden  waren,  enthält  die  im  Maiheft  der 
„Neueren  Sprachen"  von  1902  von  Prof.  H.  Müller  (f  Heidelberg)  veröffentlichte 
„Zweite  englische  Kanon-Liste"  die  Titel  von  293  -  zweihundertdreiund- 
neunzig!  —  Ausgaben,  die  von  dem  neuphilologischen  Kanon -Ausschuß  als 
»zweifellos  brauchbar"  erkannt  worden  sind,  und  seit  der  Aufstellung  dieser 
Liste  sind  noch  rund  drelviertelhundert  von  Binden  und  Blndchen  gednidrt 
worden.  Was  soll  da  aus  dem  Kanon  werden?  —  Das  an  sich  verdienstvmie 
Unternehmen  kann  zu  ketnem  AbschluO  kommen»  die  veriHfentlichten  Listen  siod 
wenig  mehr  als  eine  mühevolle  Zusammenstellung  von  Büchertiteln,  zumal  die 
Angaben  Uber  die  geeignete  jedesmalige  Klassenstufc  und  Scliiilart  noch  ganz  un- 
bestimmt sind.  Ein  eng  beschränkender  Kanon  würde  sicli  höchstens  für  die  un- 
bedingt als  „Itlassisch"  zu  bezeiclmenden  Schriftwerke  anfertigen  lassen,  so  dali 
in  ihrem  Gebrauch  eine  ähnliche  Gleichmäüigkeit  des  nationalen  Schulunterrichts 
wie  im  altsprachlichen  Leseunterricht  sich  antsahnen  ließe.  Aber  die  engliscfac 
LektOre  soll  Über  diesen  engen  Rahmen  hüiausgehen  und  aus  der  an  ätUich  wert* 
vollen  und  zus^eich  vollendet  schOnen  Erzeugnissen  so  reichen  englischen  Lite* 
ratur  mit  ihrem  kernigen  Gehalt  und  der  gesunden  AulKassnng  des  Lebens  und 
der  Welt  auch  andere  berücksichtigen.  Und  diese  —  auch  von  den  Lehrplänen 
—  uns  gelassene  Freiheit  der  Auswahl,  auch  die  damit  oft  verbundene  Last  des 
Prüfens  und  Abwägens  können  und  möchten  wir  für  den  schönsten  Kanon  nicht 
entbehren.  -  Anders  ist  es,  wenn  mit  der  Zeit  eine  Verständigung  über  die 
Grundsätze,  nach  denen  der  jedesmalige  organisch  zusammenhängende,  aufsteigende 
LdctQrenpian  (fflr  eine  Schfllergeneration,  nicht  mehr  fOr  einen  einzelnen 
Jahrgangl)  aufzustellen  ist,  und  Aber  die  Zldfordeiungen  des  LdctOrenunterricbto 
an  der  Hand  der  für  den  Sdiulgebrauch  zubereiteten  Sduiftwerice  erzielt  wird. 
Eine  solche  Veratändigung  wQrde  auch  auf  diesem  Gebiete  die  noch  fehlende 
njiites  in  tteemariis  hcrbeifühfen  helfen  und  die  libertas  in  äubiis  In  keiner  Weise 
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gefährden,  auch  zeigen,  daß  es  dem  neusprachüchcn  Unterricht  um  eine  echt 
humane  und  von  idealem  Geiste  getragene  Ausbildung  ernst  ist.  Da  es  aber  ganz 
unmöglich  ist,  alle  die  einzelnen  Schulausgaben  und  Lesebücher  einer  Musterung 
in  diesem  Sinne  zu  unterziehen»  hat  die  Leitung  dieser  Monatschrift  vorgeschlagen, 
zunächst  In  gewissen  zeitlichen  Abstanden  die  neu  erscliienenen  Ausgaben  zu* 
sammenfassend  zu  bespiechen.  So  liegen  dieser  Obersicht  Über  die  englischen 
Schulschrütsteller  in  der  Hauptsache  die  Neuerscheinungen  aus  dem  Jahre  19Qß 
und  bis  Ostern  1903  zu  Grunde.  Aber  eine  unbedingte  Vollst9ndigeit  der  in 
Betracht  zu  ziehenden  Schriftwerke  läßt  sich  auch  bei  der  fkscIirJinkimg  auf  diesen 
Zeitraum  nicht  gewährleisten,  und  es  wird  auch  wohl  nicht  der  schlimmste  Mangel 
der  versuchten  „Obersicht"  sein,  wenn  sie  die  eine  oder  andere  Nummer  der 
Saininiuugen  und  Ausgaben  übersehen  haben  sollte.  Sie  hat  im  Qbrigen  die  Be- 
stimmungen der  neuen  preuBiscben  Lehrpllne  zur  Riditschnur  und  wird  sich  be- 
mtthen  nur  dieses  sei  vorweg  ausgesprochen  die  RQclcsicht  auf  die 
praictischen  Bedfirfnisse  des  Lebens,  die  nicht  mehr  abzuleugnen 
sind,  zwar  tunlichst  mit  derjenigen  auf  die  wirlilich  bildende  Wirlcung 
zu  verbinden,  aber  nie  und  nirgends  ihr  überzuordnen.  Im  einzelnen 
wird  häufig  auf  die  große  Fülle  der  Fragen  Bezug  genommen  werden,  die 
W.  Münch  in  der  zweiten  Auflage  seiner  französischen  Didaktik  aufrollt  (S.  18, 
81  102),  und  deren  Anwendung  auf  das  englische  Gebiet  sich  von  selbst  ergibt 
und  empfiehlt. 

Ausstattung  und  Ewridttung  der  Nettau^gaben.  Fast  alle  neuen  »Edukations- 
waren*  (um  eine  natOrlich  ironisch  gemeinte  Bezeichnung  aus  Mflndis  Didaktik 
einen  Angenblick  festzuhalten)  (tes  hier  in  Frage  kommenden  Geschäftszweiges- 
empfehlen  sich  äußerlich  durch  gefällige  und  sorgsame  Verpackung.  Wenn  schon 

vor  Jahren  der  Bahlsen-Hengesbachsclien  Saninilurig  (bei  Gärtner)  eine  Aus- 
stattung, »wie  sie  für  Fürstenkinder  nicht  besser  gedacht  werden  könnte",  nach- 
gerilhmt  wurde,  so  könnte  man  jetzt  fragen,  für  wen  denn  die  neue  ,  Reform - 
Bibliothek"  von  B.  Hubert  und  F.  M.  Mann  (bei  Roßberg -Leipzig)  oder  die 
Klapperichschen  „Schriftsteller  der  neueren  Zeit  fflr  Schule  und 
Haus**  (bei  Flemming-Ologau)  bestimmt  sein  mögen.  Und  die  anderen  Samm- 
lungen bei  Renger,  Velhagen-Klaslng,  Freytag,  Perthes,  Weidmann, 
Spindler  konnten  bei  solcher  Geschäfts-Konkurrenz  nicht  zurückbleiben.  Auclr 
Saures  .Modern  English  Authors*  (bei  Herbig-Berlin)  und  die  Ausgaben  bei 
Geseni US-Halle  sind  in  der  Ausstattung  besser  geworden.  Die  geschmackvollen 
Freytagschen  Bändchen  sollten  einem  nicht  immer  wieder  in  jeder  Nummer  und 
sogar  in  jedem  Wörterbuch  das  ganze  Verzeichnis  der  Sammlung  mit  Cjeschäfts- 
empfehlungen  usw.  aufbürden.  Die  SonderwOrterbücher  wird  man  sich  für 
die  Mittelklassen  gefallen  lassen,  da  sie  rascheren  Fortschritt  der  Ldttflre,  der  In 
den  neueren  Sprachen  mehr  erstiebt  werden  muH  als  In  den  alten,  erlelditem» 
wenn  nur  die  gemeinsame  Erarbeitung  der  Obersetzung  Ober  ihrem  (jebmudi  nicht 
vergessen  wird;  dazu  muß  anerkannt  werden,  daß  die  meisten  Henm^dMr  jetzt 
größere  Sorgfalt  auf  ihre  Zusammensetzung  und  die  Wortdeutungen  verwenden. 
Für  die  Oberklassen  sind  sie  zu  verwerfen.  Geradezu  gcfilirlich  sind  aber  die 
fortlaufenden  Vokabularien  zum  Text,  die  Saure  seinen  Ausgaben  beigibt.  Ein 
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dabei  etwa  waltendes  Prinzip  ist  unerfindlich,  und  die  Auswahl  der  ubersetztea 
Wörter  ist  subjektiv  getroffen.  (Man  vergleiche  darüber  auch  K-  Dorrs  Be- 
sprechungen im  Anglia-Beiblatt  1902,  S.  205.)  Der  Gebrauch  verschiedener  Aus- 
gaben nacheinander  und  oft  auch  nebeneinander  wflrde  zum  Vorteil  der  SchOler 
erietchtert,  wenn  die  Henuageber  aich  bei  den  Auaspradiebesdchnungai  in  der 
Hauptsache  über  eins  der  einfachen  Umadififtsyateme  efaiigen  Icdnnten,  die  die 
praktische  Phonetik  geliefert  hat,  z.  B.  das  Schroersche  in  dem  Wörterbuch  von 
Grieb-Schroer,  da  damit  die  Pflege  der  Aussprache,  die  gerade  im  Englischen 
bis  zum  Abschluß  die  peinlichste  Wachsamkeit  verlangt  und  durchaus  verdient, 
gefördert  und  noch  mehr  gesichert  werden  könnte.  (Ihre  Bedeutung,  auch  als  for- 
males Bildungsmittel  eigener  Art,  wird  ja  nicht  mehr  in  Frage  gezogen.)  —  in 
den  Anmerlcungen  trennt  man  immer  noch  nidrt  die  einzelnen  Gd>iele.  Man 
aolHe  einmal  die  sprachlichen  Schwlefiglteiten,  deren  BifcUbrnng  glflddicherweiae 
immer  mehr  zurfldttritt,  dem  methodlachen  Gang  der  einzelnen  Unterriditastamde 
entsprechend  vor  den  Text  an  den  Schluß  der  Einleitung  setzen  und  dadurch  die 
Srli;  idung  von  den  sachlichen  recht  kräftig  hervortreten  lassen.  Viele  Herausgeber 
scheinen  auch  im  Eifer  der  ErklSrungsarbeit  (besonders  bei  den  Realien)  gar  nicht 
mehr  zu  bedenken,  wie  knapp  und  kurz  die  Unterrichtsstunden  sind,  die  zu  ihrer 
BewMltigung  zur  Verfügung  stehen.  Die  Vorzüge  der  Rengerschen  Ausgaben  in 
dieser  Hinsiciit  haben  allerdings  mehrfach  erfreuliche  Nacheiferung  gefunden.'^) 
Neue  OntttäsOize.  Die  eigentlichen  Neuheiten  auf  dem  Markte  sind  die  Aus* 
gaben  mit  englischem  Kommentar.  Auch  eine  Obeisicht  mufi  etwas  aus- 
fOhrlicher  zu  ihnen  Stellung  ndimen.  Ihre  Rechtfertigung  und  ihre  Notwendiglceit 
wird  ja  in  dem  Aufsatz  Paul  Langes,  Zur  Reform  der  neusprachlichen 
Schulausgaben  (bei  Roßberg),  nachzuweisen  versucht.**)  Der  Schüler  soll  in 
der  englischen  Stunde  ganz  in  der  englischen  Sprache  denken  und  leben,  nicht 
immer  wieder  in  die  Atmosphäre  der  Muttersprache  zurückgeworfen  werden.  Das 
wäre  sehr  richtig,  wenn  nicht  das  mögliche  Einleben  in  die  irernde  Sprache  immer 
nur  fünfzig  Minuten  dauerte  und  nicht  z.  B.  bei  dem  Schüler  der  oberen  Real- 
gymnasialiclassen  nur  drehnal  wöchentlich  an  die  Reihe  Mme^  worauf  jedesmal 
wieder  ;ganz  andere  Dinge  und  Gedanken  ihr  Recht  ebenso  nachdiflcMIch  ver- 
langen. Aber  die  Reformblblioüiek  ruft:  Port  mit  den  WOrteibttchero!  Foit  mit 

•)  Nachträglich  sehe  ich.  daß  Velhagen-Klasing  (in  franzö^sischen  Ausgaben)  sich 
nunmehr  dazu  entschließen,  dnppoltc  Anliange  den  Juxten  l^oi zufügen,  einen  sprachlichen 
in  deutscher,  einen  sachlichen  in  iranzösisclier  Sprache.  Der  Werl  der  belrefienden  Ausgaben 
Ist  dadurch  paXttgen,  wie  Überhaupt  hervorzuheben  ist,  daft  die  neuen  VeUu^ensdien  Aus- 
gaben wieder  volle  Beachtung  und  Wilrdigiing  verdienen  Erst  nach  der  erstrebten  Fini- 
gung  über  die  jeweilige  Klassenstufe  wird  es  möglich  sein,  auch  den  Kommentar  dieser 
entspredicnd  zu  gestalten. 

**)  Auficr  der  .Reformblbllothelc;*,  den  Klapperichschen  B-Ausgaben  und  ge- 
legentlichen neuen  Hinzclbandchen  der  (Ibrigcn  Sammlungen  wird  als  ähnliches  Unter- 
nehmen in  allernächster  Zeit  bei  Teubner  eine  neue  Bibliothek,  .Standard  EngUsh  Authors', 
herausgegeben  von  F.  DArr.  H.  P.  Junker  und  M.  Walter,  endielnen.  ^Die  Nam»  der 
Herausgelier  btifgcn  zwar  für  die  GrQndlichkclt  und  Sorgfalt  der  zu  erwartenden  Arbeiten  und 
Ausgaben,  machen  c^;  nndcrcrscits  flbeifliissig,  aus  der  schon  erschienenen  EinführungSr 
abhandlung  Uber  Zweck  und  Ziel  dieser  neuen  ,School  Texts'  hier  etwas  mitzuteilen. 
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jeder  deutschen  Erklärung  und  Deutung!  Fort  mit  der  Übersetzung  ins  Deutschet 
Fort  mit  jedem  deutschen  Wort  aus  dem  englischen  Lektüreunterricht!  Dagegen 
hält  man  zweckmäßig  sofort  die  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen,  welche  die 
Versuche,  an  die  Stelle  der  Übertragung  in  ^^utcs  Deutsch  zeitweise  (!)  eine  Be- 
sprechung des  Textes  in  der  fremden  Sprache  selbst  trete:i  zu  lassen,  nur  soweit 
gestatten,  als  die  Sicherheit  des  Lehrers  uud  die  Entwicklung  der  Schfller  die 
vOlHge  EfsdilieBung  des  GedankeninMtes  gewlhileisten.  Die  Möglichkeit  solchen 
Betriebs  der  Lektüre,  im  Englischen  noch  eher  als  im  Französischen  und  sogar 
bei  Shakespeare,  ist  von  hervorragenden  einsichtigen  Fachvertretem,  die  durchaus 
nicht  zu  den  extremen  »Reformern"  gehdren,  zugestanden  worden;  aber  dafür,  daß 
dieser  Unterricht  nuch  seine  höheren  Aufgahen  löst,  daß  iiber.ill  dcrnötige  „Tiefgang" 
gewahrt  wird,  können  auch  die  tüchtigsten  nicht  einstehen.  Um  die  Feinheiten 
auch  der  englischen  Atisdrucksmittel  im  einzelnen  aufzudecken,  ist  das  sicherste 
und  einfachste  Mittel  das  gemeinsame  Aufsuchen  und  liinsetzen  des  treffendsten,  den 
Sinn  möglichst  in  semer  feinsten  At»tnhing  wiedergebenden  deutschen  Ausdrucks. 
Sonst  bleiben  wir  auf  der  ObeifUdie  und  k<Mnmen  bei  den  Versuchen,  die  un- 
bekannten Wörter  zu  umschreiben  und  englisch  zu  deuten,  gar  leicht  weit  vom 
Wege  ab.  Der  fünfte  Band  der  Reformbibliothek  ist  eine  gewiß  brauchbare 
Ausgabe  von  Shakespeares  Julius  Caesar  (von  M.  F.  Mann),  aus  deren 
Kommentar  zur  ersten  Szene  wir  ohne  suchende  Wahl  zwei  Proben  herausgreifen: 
2.J  apron :  A  piccc  of  cloth  or  leather  worn  on  thc  forpart  of  ihe  body  to  dcfend 
the  dothes  front  injury.  Auch  der  Primaner,  der  noch  nicht  das  Wort  apron  gesehen 
hat,  sagt  sich  alsbald:  Also  eine  Schürze!  Hätte  er  das  nicht  einfacher  haben 
können?  Oder  IS^:  tordi:  A  /(gft/  made  of  wooä  soaked  wUh  ü^ammabie 
^stanee,  eine  Fackel!  Wenn  nun  die  Deutung  selbst  unbekannte  Wörter  enthSIt 
(hier  etws  soaked^  so  muB  doch  eine  neue  Umschreibung  gesucht  werden,  und 
CS  kann  sich  leicht  eine  ganze  Kette  ergeben,  Ober  deren  Verdeutlichung  man  ganz 
vergißt,  daß  man  eine  Sliakespearcstunde  geben  wollte.  Oder  sollen  wir  die  Ein- 
führung in  die  erste  Szene  des  Julius  Caesar  verwischen  und  verderben  durch 
Sprechübungen  wie  etwa  die  folgenden:  Wliat  has  a  carpenter,  to  do'l  What 
workman  w  cailed  a  cobbler  ?  What  is  called  tht  pointed  Lnslrument  for  Pierc- 
ing smalt  kohs  Ut  Ua^er?  Und  wie  kann  der  Herausgeber  genau  wissen,  iralche 
Wörter  der  Umschreibung  bedOrfen,  damit  nicht  der  Lehrer  jeden  Augenblick  neue 
Deutungen  bereit  zu  haben  braucht,  die  neue  Ablenkung  und  Zeitaufwand  Im  Ge> 
folge  haben?  Und  noch  mehr:  Das  wirkliche  Empfinden  und  Genießen  der 
Dichtersprache  ist  auch  dem  reifsten  Schüler  Hur  in  seiner  Muttersprache  gegeben. 
Sogar  Walther.  Fnglisch  nach  dem  Frankfurter  Lchrplnti,  verlangt  bei 
Shakespeare  Heranziehen  des  Deutschen  jiiehr  als  sonst*  und  empfiehlt  für  die 
Dichteriektüre  überhaupt  wenigstens  gelegentlicii  die  Überzeugung.  Wie  Shake- 
speare zu  treiben  ist,  hat  in  unflbertroffener  Werse  schon  Im  Jahre  1884  W.  Mflnch 
in  jener  bekannten  Programmabhandlung  Aber  Macbeth  gezeigt,  wo  Betspiele 
genug  angeführt  werden  zum  Beweise,  dafl  erst  das  deutsche  Wort  den  Sinn  ganz 
aufdeckt,  und  dafi  oft  erst  eine  Änderung  der  Konstruktion  die  Treue  gegen  den 
Inhalt  wahrt.  Darum  greift  auch  H.  Deutschbein  im  Kommentar  zu  einer  neuen 
Macbethau^ptbe  in  Klapperichs  Sammlung  (bei  Flemming-Qlogau,  rein  englische 
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B-Ausgabe)  als  bewährter  Shakespearelehrer  recht  häufig  und  zweckmäfiig  zum 
guten  deutschen  Wort,  woraus  ersichtlich  ist,  daß  das  andere  Prinzip  auch  ihm 
nicht  durcliführlxir  erscheint,  (Die  Leser  dieser  Monatschritt  seien  hier  auch  auf 
Gerschmanns  Aufsatz  in  Heft  6  und  7  des  ersten  Jahrgangs  zurückverwiesen; 
jedoch  dürfen  sie  dann  nicht  A.  Gundlachs  sehr  ernste  und  gründliche  Ent- 
gegnung in  den  »Neuereo  Spiachen*  X,  Heft  9,  besondeis  S.  566^  beiseite  lasseo. 
—  Man  vergleiche  ferner  Graz  in  der  Zeitachrlft  für  franxteiachen  und  eogUsdien 
Unterricht,  I,  44,  Wolilfeil  ebenda  227  und  Oberall  Mflnclis  AusfQhrungen  in  der 
zweiten  Auflage  der  Didaktik.)  Darum  sind  aber  die  Ausgaben  der  Reformbibliothek 
für  die  Prima  nicht  unbrauchbar;  denn  die  Anwendung  des  Enfjüschen  bei  sachlichen 
Erklüranßcn,  kurzen  Einleitungen  und  Inhaltsangaben  ist  für  die  Oberstute  durch- 
aus am  i^iatze.  wenn  das  Englische  rein  und  einwandstrei  ist*);  auch  ver- 
altete, rein  poLiisciie  oder  sonst  seltene  Wörter  mögen  kurz  und  bundig  durch  die 
Gegenflbentellung  der  gebräuchlichen  Ausdrflcke  eiiflutert  werden.  Übrigens  haben 
die  Refomtau^aben  doch  noch  ihr  Gutes  in  anderem  Sinne:  Die  Heransgeber  sind 
nicht  gezwungen,  immer  wieder  literarische  Neuigkeiten  auszugraben,  kOnnen  viel- 
melir  —  und  wie  es  schehit  mit  großem  Behagen  —  oft  wieder  zu  alten  und  be- 
währten Werken  greifen  und  diese  nach  ihren  Grundsätzen  zurechtmachen.  Wo 
diese  Ausgaben  in  der  Ühcrsicht  empfohlen  werden,  geschieht  dies  immer  unter 
dem  trotz  der  gebotenen  Kürze  hotfentlich  genügend  deutlich  ausgesprochenen 
Vorbehalt. 

Poetische  Lektüre.  Im  Zusammenhang  mit  den  vorausgeschickten  Bemerkungen 
Aber  die  Dlchteriektdre  begiimt  die  eigenüiche  Obersicht  zweckmäfiig  mit  den  vor- 
liegenden Neuausfi^ben  Shakespearescher  Dnmen.  Aufier  dem  hn  ganzen  an- 
sprechend bearbeiteten  Julius  Caesar  (Band  V  der  Reiormbibiiothek)  von  C  F> 

Mann,  der  aber  die  Kennzeichnung  veralteteter  Wörter  und  Wendungen  unbegieif- 
iicherweise  vcrsSumt,  erschien  von  den  Römcrdrameii  Cortohmus,  herg.  v.  E.  Penner 
(bei  Kenger  H.  29).  Beide  werden  den  Realanstaiteii  gerade  jetzt  willkommen  sein, 
weil  ihre  Primaner  hier  an  Coriolans  Wirken  und  an  dem  Kampfe  zwischen  den 
Mächten  des  Adels  und  des  Volkes  oder  an  Caesars  Taten  und  dem  Kampfe  des  Frei- 
staates mit  der  Allehihenrschalt  «nacheriebend*  teilnehmen  können,  wodurch  ihre 
Kenntnis  der  iflmiacfaen  Geschichte  Belebung  und  Erfrischung  erfahren  wird.  Mit  der 
mustergOltlgen  CorioUmausgabe  ist  auch  die  Dlckmannsche  Schulbibtothek  von  ihrem 
Leitsatz,  daß  die  Anmerkungen  deutsch  sein  sollen,  abgewichen:  ,/ntroättction  cmd 
tu^es  are  given  in  English,  as  ihe  piay  can  only  be  read  by  boys  of  mature  age 
in  the  Prima  of  cur  schools".  Aber  Penner  setzt  an  rechter  Stelle  doch  das 
deutsche  Wort  ein  und  gibt  cnglisclic  Wortdeutungen  möglichst  kurz.  Auch  die 
Metrical  Remarks  hüten  sich  vor  Weitläufigkeiten,  und  die  literarische  Einleitung 
gewährt  durch  gut  gewählte  grötiere  Abschnitte  aus  i\'orths  Piutarchübersetzung 
einen  Einblick  in  die  Arbeitsstätte  des  Dichters  und  verdeuüidit,  wie  er  das  rohe 
Material  zu  seinem  Kunstweric  umgestaltet  hat  —  Bei  Velfaagen-Klasing  gab 
O.  Thiergen  Shafcespean^sTmpesth&aas,  Man  wird  ja  nicht  leicht  zur  Lektüre 


*)  Die  .Reformbibliothefc*  erfOllt  diese  Bedingung  in  der  engtischen  Abteilung  besser 
als  in  der  franzosischen. 
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dieses  romantischen  Spieles  greifen;  aber  ehie  befriedigende  Ausgabe  war  darum 
nicht  minder  erwOnscht.  Nur  die  Anmerkungen  mflfiten  knapper  sein,  namenUidi 
vide  Obersetzungshilfen  fortfallen,  welche  die  Arbeit  der  SdiÜer  allzu  leicht  ver- 
flQcfatigen.  Darunter  verschwinden  die  notwendigen  Anweisungen  zu  wirklicher 
Sinnesersdilicßunf^  und  vollerem  Verständnis,  die  nun  ebenso  selbstverständlich 
übernommen  werden  wie  die  einfachsten  V'okabclangaben,  und  auch  ebenso  ober- 
fLIrh'ich.  Wozu  ist  denn  das  Spezialwfirtcrbucli  noch  obendrein  nötig?  (Auf 
dem  Kauui  der  ersten  Seite  sind  z.  B.  übersetzt;  ship-niaster,  to  keep  a  room, 
narers,  to  hap,  to  advotttage!)  —  Eine  hervorragende  Arbdt  ist  K*  Deutsch» 
belns  schon  erwähnte  Ausgabe  des  Macbeth  (bei  Plemming^Clogau),  die  eine  be* 
sondere  Einzetbesprechung  verdiente.  Wer  mit  seinen  Primanern  den  MacbeHt  In  der 
von  Mfinch  angeregten  Welse  lesen  will,  findet  hier  Grundlage  und  Unterstützung. 
Denn  die  klare  Anlage  und  der  geordnete,  übersichtliche  Fortschritt  der  Handlung 
sind  hier  angedeutet  in  Final  Rcmarks  am  Schluß  jeder  Szene  und  am  Ende 
jedes  Aufzugs  in  einer  scharfgefaßten  Bemerkung  Ober  den  Stand  der  Handlung. 
Schließlich  verdichten  sich  diese  Remarks  noch  zu  einer  wohl  gelungenen,  deut- 
lichen schematischen  Darstellung  des  Gesamtbaus.  Dadurch  wird  zugleich  der 
Gebrauch  des  Englischen  bei  der  Besprechung  des  Inhaltes  und  den  sidi  an- 
schliefienden  schriftlichen  Aufgaben  gestatzt  POr  die  Gediegenheit  der  Ein- 
leitung, t»esonders  in  den  Bemerkungen  Aber  des  Dichters  Spradie  und  Versknnst, 
bärgt  schon  der  Name  des  Herausgebers.  —  Da6  die  neuen  Sammlungen  die 
Schule  mit  modernen  englischen  Theaterstücken  verschonen,  ist  schon  als  ein 
Fortschritt  zu  begrüßen.  Nur  E.  Saure  setzt  uns,  um  eins  seiner  f^andchcn  zu 
füllen,  einen  albernen  Einakter  vor,  Mortons  „Box  and  Cox'\  aber  er  wird  wohl 
nicht  im  Ernste  verlangen,  daß  wir  die  Stuuiien  damit  vertrödeln. 

Zum  erstenmal  in  den  neuen  Sammlungen  erechien  vor  Jahresschluß  bei 
Velhagen-Klasing  (84  B.,  l^X)  M.)  MÜton»  PanUÜu  Lost,  herausgegeben  von 
Luise  Splefl,  besonders  zwar  far  Lehrerinnenseminare  berechnet»  aber  doch  audi 
ffir  die  Prima  der  realen  Vollanstalten  ein  unbedingt  wieder  zu  berücksichtigendes 
Dichtwerk,  ohne  das  die  Schüler  kein  „Bild  von  der  Eigenart  der  englischen  Lite- 
ratur in  Hauptiypen"  (LehrpIMne)  erhalten,  ein  Haupttypus  aber  wegen  des  ge- 
waltigen Schwunges  der  Diktion,  wegen  seines  tiefen  Empfindens  und  seiner 
klassischen  Formenschönheit,  und  auch  wegen  des  historischen  Zusammenhangs, 
aus  dem  es  erwachsen  und  in  den  es  hineinzustellen  ist  Die  Sprache  Miltons 
kann  da,  wo  Shakespeare  gdesen  wird»  kein  Hhidemis  sein.  Aus  guten  GrOnden 
beschrankt  sich  L.  Spiefi  auf  die  sechs  ersten  GesSnge.  Auch  diese  wird  man 
nicht  ganz  laen  können,  vielmehr  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  fünften  richten 
und  von  den  übrigen  nur  Proben  vorführen;  aber  wenn  der  Besitz  desBflndchens 
(anstatt  der  dürftigen  Lcscbnchprobe)  den  fleißigen  Schüler  zu  einem  tieferen 
Einblick  anregt,  und  wenn  auch  erst  nach  de»-  Schulzeit,  so  ist  das  in  unserer 
Gegenwart  erst  recht  kein  Schade.  Die  Anmerkungen  enthalten  in  dieser  Aus- 
gabe zweckmäßig  meist  Sacherklärungen  und  Hinweise  auf  die  dichterischen  Aus- 
drudnmittel.  —  Wer  mehr  von  A^red  Temyaon  lesen  Witt,  als  ihm  die  eingeführte 
Gedichtsammlung  bieten  kann,  vielleicht  auch  das  heutzutage  (zumeist  wohl  durch 
Richard  Straufl*  Musikbegleitung)  wieder  sehr  beliebt  gewordene  Epos  »Enoch 
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Ardm*^  findet  bei  Vdhagen  eine  neue  Ausgabe  von  E.  Doblln  (87  B)  mit 
Qberreichen  ÜbersetzunKshilfen  (mehr  für  Mädchenschulen  geeignet). 

Eine  Neuausgabe  der  Sammlung  englischer  Gedichte  von  F.  Kirchrrer 
(bei  B.  G.  Teubner-Leipzig)  hat  iii isabeth  Taubenspeck  veranstaltet  und  dabei 
den  Versuch  gemacht,  die  siebzig  Proben  englischer  Dichtung  (meist  Lyrik)  nach 
den  Unterrichtsjaiirea  zu  ordnen.  Die  chronologisctie  Anordnung  bei  Gropp  und 
Hausknedii  ist  wegen  des  dadurdi  erleichterten  litefttuigeachidilUclieii  Obeiblid» 
vorzuziehen,  abgesehen  davon,  dafi  die  Zuweisung  eines  Gedichtes  in  eine  be- 
stimmte Klasse  natuigemlB  sdir  subjdctiv  geschieht  (legen  die  Auswahl  der  <je- 
dichte  laflt  sich  wenig  einwenden,  aber  ein  Bedürfnis  der  neuen  Sammlung  war 
für  Knabenschulen  nicht  vorhanden. 

Prosadichtungen.  Die  neuerschienenen  poetischen  Schriftwerke  waren  leicht  zu 
übersehen.  Das  Gegenteil  triit  ein,  wenn  man  der  Fhit  der  Prosadiclitungen  be- 
gegnen soll,  die  im  letzten  Jahre  wieder  für  unsere  Schüler  zurechtgemacht 
worden  sind,  erst  recht  wenn  die  für  young  folks  sich  vor  dem  Beridttefstalter 
auftürmen.  Man  goflt  in  die  Versuchung,  sie  zusammenzupacken  und  dem  Herrn 
Bespredier  der  Jugendliteratur  freundlichst  zu  flberweiseo.  Aber  das  wire  wenig 
menschenfreundlich,  und  da  an  ihnen  die  Tertianer  oder  Untersekundaner  doch 
nebenbei  auch  Englisch  lernen  sollen,  muß  diese  Obersicht  sich  mit  ihnen  ab- 
finden. Es  ist  auch  zuzugeben  und  für  sie  in  die  Wagschale  zu  werfen,  dafi  viele 
von  ihnen  reclit  geeignet  sind,  praktische  Sprachfertigkeit  und  die  Kenntnis  des 
engiisciicn  Volks-  und  Familienlebens  zu  vermitteln.  Die  Bewertung  der  Jugend- 
schrittstelier  wird  darum  von  der  Annahme  ausgehen,  dafi  jede  Scbülergeneration 
in  den  mittleren  Klassen  ehis  von  ihren  Büchern  —  aber  nur  von  den  besten  — 
durcharbeiten  soll,  und  dafi  aie  dann  in  den  Oberklassen  ein  reiferes  Werk 
der  Erzflhlungsliteratur  auch  in  der  statariachen  Lektüre  kennen  lernt  Wer  des 
Guten  mehr  tun  will,  hat  ja  freie  Wahl;  er  möge  aber  nicht  veisAumen,  vorher  die 
Ausführungen  G.  L  a  m  b  e  c  k  s  im  il.  Heft  des  ersten  Jahrgangs  dieser  Monatschrift, 
S.  612  gründlich  nachzulesen. 

a)  Juc^endschriftsteUer.  Nur  solche  Stoffe  werden  wir  auswälilen,  weicht  die 
iOiaben  zugleicii  in  eine  höhere  oder  fernere  Weit  hinausblicken  lassen,  an  denen 
sie  lernen  können,  „sich  ein  wenig  Ober  sich  sdbst  zu  erheben.'  Dann  aber  wird  die 
nicht  zu  unterschätzende  Nötigung  zum  Bewältigen  der  sprachlichen  Schwierigkeiten 
auch  diese  Lektüre  an  ihrem  Teile  wertvoll  machen  können.  Zu  den  brauchbarsten 
Ecsdieinungen  gehören  diejenigen  Erzählungen  des  im  No\  embcr  vorigen  Jahres 
verstorbenen,  tüchtigen  und  in  England  hochgeschätzten  G.  A.  Henty,  die  auf  ge- 
schichtlichcti  Boden  führen.  Außerordentlich  entsprechend  ist  ein  Buch  Wulf  thc 
Saxnn.  a  Story  of  the  Norman  Conquest,  herg,  von  R  Besser  bei  G.  Frey  tag 
(dessen  Verlag  sich  besonders  auf  diese  Gattung  geworren  hat).  Hier  verfolgt  der 
Schüler  die  Laufbahn  eines  jungen  Sachsenedlings,  der  am  Hofe  Edwards  des 
Bekenners  aufwächat  und  in  der  Schlacht  bei  Hastings  für  seinen  König  Harold 
kämpft  Der  Bau  der  Weshninster  Abbey,  das  Leben  der  Bürger  auf  den  Edel- 
sitzen  und  bei  Hofe,  die  aufeinanderstoßenden  Gegensltee  der  beiden  Volks- 
stämme, das  Reisen  in  alter  Zeit  zu  Wasser  und  zu  Lande,  das  Klosterleben, 
die  Jagd,  die  angelsächsische  Volksversammlung,  normannische  Hofhaltung,  die 
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Königskrönung,  all  das  zieht  vor  dem  Auge  des  Lesns  voiflber.  Dabei  ist  das 
Histofffsdie  meist  In  bester  Ordnung.  In  der  Schilderung  der  Atwnteuer  und  des 
fonumtisclien  Beiwerks  mutet  Henfy  der  Jugend  gerade  genug  und  nicht  suvid 
zu,  und  die  Geiadliniglceit  der  gesdillderten  Charaktere  paßt  für  die  Altersstufe. 

Die  Sprache  ist  einwandsfrei  und  für  das  vierte  Halbjahr  (also  Olli)  nicht  zu  schwer. 
Zu  reiclilicfien  Übungen  aller  Art  gibt  diese  Lektüre  Gelegenheit.  Derselbe 
G.  A.  Henty  lührt  in  einer  von  P.  Geiß  1er  gleichfalls  bei  Frcytaj^  licraus- 
gegebenen  Geschichte  ,In  Freedonis  Cause"  in  den  schottischen  Freilieitsl<rieg' 
unter  Wallace  und  Bruce  (aber  weniger  für  unsere  Jungen  interei»sant),  in  „Bonnie 
Printe  CharlW,  herausgegeben  von  X  Mittig  (Freytag)  in  die  Erhebung  der 
Schotten  zu  Gunsten  der  Stuarts  in  den  Jahren  1745  und  1746.  —  Wie  solche  Er- 
zihlungen  nicht  sein  dflifen»  ersieht  man  In  J,S.  FUtdiers  Schieclcensgeschichte 
g/tt  the  Days  of  Drake'.  hcrausgegel)en  von  K*  Meyer  (bei  Fr^ag).  Sie  wird 
von  den  jungen  englischen  Lesern  verschlungen  werden  wegen  der  darin  ge- 
schilderten Greuelszenen  aus  der  spanischen  Inquisition  in  Mexico,  wetzen  der 
auftretenden  Hallunken  und  Scheusale  allersciiiiinnister  Sorte,  unter  denen  die 
Tugendhaften  das  denkbar  grüßte  Elend  zu  erdulden  haben,  bis  durch  das  plötz> 
liehe  Erscheinen  des  Secheldcn  Fr.  Drake  die  Strafe  des  Stricks  die  Bösewichter 
eieili  Solcher  Geschichten,  die  die  Phantasie  in  ganz  ungesunde  Bahnen  lenken 
und  die  GemQtsblldung  nicht  verfeinern,  tiaben  die  Tertianer  meist  genug  in  ihrer 
allerprivaiesten  Bibtiothdc,  und  die  Kenntntsse  in  Gesdiicbte,  Erd*  und  Landes» 
künde,  die  sich  als  Nebenprodukt  bei  diesem  Abenteuerroman  wohl  gewinnen 
ließen,  wief^ei!  trotz  der  warmen  Empfehlung  des  Vorwortes  das  Redcnklichc  der 
Lektüre  nicht  auf.  Da  greife  man  doch  lieber  zurück  zum  alten  trefflichen  Captai/i 
Marryat.  dessen  Pder  Siniplr  in  der  Reiormbiblioihek  von  dem  Herausgeber 
G.  Krüger  leider  stark  gekurvt  werden  muCte,  sodaß  wir  von  dem  braven  O'Brieu 
etwas  wenig  erfahren.  Daß  der  gemfltvcrile  Humor,  der  den  ,Peter  Simple*  durch» 
setzt,  Icein  Grund  sein  darf,  das  Buch  atttuldinen,  mag  hier  ausdrOdtHch  gesagt 
werden.  —  Auch  Captain  Marryats  Schiller  und  Nacheiferer,  W.  H.  Q.  Kii^sUm, 
ist  in  die  Reformbibliothek  aufgenommen  worden.  R.  Krön  hat  als  15.  Band  unter 
dem  Titel  ^Naval  Life;  I.  Active  Service  in  the  China  Sea",  einen  Auszug  aus 
der  vielgelesenen  Seegeschichtc  „The  Thrre  Mids:hipmrn''  hergestellt.  Das  I5ündchen 
verrät  den  sprachgewandten  und  tfichtigeii  Bearbeiter  luui  Ivrklarer,  kann  aber  in- 
haltlich den  Vergleich  mit  einem  .Marryat"  nicht  aushalten,  ebensowenig  wie  der 
13.  Band  derselben  Sammlung:  Treasure  Island  by  R.  L  Stephenson,  heraus- 
gegeben von  J.  Ellinger.  Dafl  die  hier  erzUilte  abenteuerliche  Fahrt  lebhaftes 
Interesse  erwecicen  wird,  dafl  sich  aus  der  gewandten  Sprache  Stephensons  viel 
lernen  Mflt,  ist  dem  Herausgeber  gern  zuzugeben;  dafl  aber  die  reichlich  vor- 
kommende vulgäre  Seemannssprache  für  den  unsidieren  Schüler  oft  gefährlich 
werden  mu8,  und  daß  der  erziehliche  Gewinn  aus  dieser  Lektüre  sehr  leicht  recht 
diirft!!7  .insiallen  karui,  ist  eb»-nsr  zweifeUos.  Die  Unzulänglichkeit  des  rein  eng- 
lischen ivommentars  macht  sich  obenurein  hier  wieder  recht  fühlbar.  -  Fi ne  Seege- 
schichte eigener  Art,  in  der  aber  das  erzählende  Moment  zu  sehr  zurücktritt,  ist  Joshua 
Stoatm,  SaUing  akme  mouaä  tiie  Worldt  herausgegeben  von  R.  Blume  (GoÜia, 
F.  A*  Perthes,  1,20  M.),  die  Schilderung  einer  einsamen  Weltreise  in  einem  Seg^*- 
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«chiff  (1695—98).  Es  wire  allerdings  noch  zu  eiproben,  ot>  der  Stoff  das  Interesse 
der  Schaler  —  und  auch  des  Lehrers  —  wahrend  eines  ganzen  Semesters  feasdn 
Junn;  aber  dne  lebendige  Behandlung  und  Ausnutzung  (sprachlich  nnd  sachlidi) 

ist  möglich,  und  das  Buch  scheint  für  Olli  nicht  zu  schwer,  wenn  das  Verst9ndnte 
der  häufigen  seemännischen  Fachausdrücke  kein  Hindernis  wird.  —  Dem  Interesse 
der  Jugend  am  Seewesen  kommt  der  iinermödliche  R.  Krön  in  Kiel  femer  ent- 
gegen durch  die  Veranstaltung  einer  Ausgabe  von  Nava!  Sketches  (bei  Gärtner), 
mit  der  gar  der  patriotische  Zweck  verfolgt  werden  soll,  „unsere  Seegeltung  weiter 
fördern  zu  helfen  und  damit  dem  Wohl  der  Gesamtheit  zu  dienen'  (!)  Die  viel- 
seitigen Bildungswerte  in  den  Stoffen  aus  der  Seeicriegsgeschichte  und  dem  See> 
mannsieben  sind  unleugbar,  besonders  wenn  —  wie  hier  —  die  Form  angemessen 
ist  (fflr  Uli).  Die  beiden  ersten  Sldzzen,  »Tke  Victory  and  Admirat  Nelson'  und 
,The  Royal  Sovereign  and  Lord  Collingwood"  sind  einem  Buche  des  Marine- 
schriftstellers Wood  entnommen,  der  überall  aus  sicheren  Quellen  schöpft,  und  er- 
gänzen sich  besonders  in  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Trafalgar.  Die  dritte 
Skizice  nln  a  Conning  Tower'  schildert  ein  modernes  Panzerschiff  im  Gefecht  mit 
einem  ebenbürtigen  Gegner,  fingiert  zwar,  aber  sehr  ansctiauiich.  Der  Text  ver- 
langt zwar  schon  fleifiige  Arbeit,  vrird  aber  eine  Erweiterung  des  Wortschatzes 
nsdi  einer  bestimmtoi  Seite  gewflhrieisten,  wenn  wir  uns  vor  der  Gefahr  hüte», 
allzusehr  in  das  tedhnlsch  Kleinliche  hineinzugeraten  (besonders  bei  No.  HI). 
Fast  nur  sachliche  Anmerlcungen  erfüllen  üuen  Zweck  hier  vollkommen.  —  Nun 
sollen  aber  hinter  den  hier  geschilderten  Leben8sph9ren  die  Schilderungen  des 
tSglichcn  Lebens  heutzutage  nicht  zurückstehen.  Man  verlang»  novellistische  Lektüre, 
die  gleichfalls  dem  natürlichen  Interesse  der  Jugend  entgegen l<ommt  und  die  Kennt- 
nis der  Umgangssprache  vermittelt.  Ein  Zeichen  dieses  Zuges  der  Zeit  war  die 
Notwendigkeit  einer  5.  Auflage  von  C.  Masseys  Buch  Jn  the  Struggle  of  Life'. 
das  von  A.  Harnisch  ja  recht  geschickt  gemacht  ist,  um  alles  MOgHche  aus  den 
Vorlcommnissen  des  täglichen  Lebens  in  England  In  zusammenhingendeErzIhlungs* 
form  zu  fassen.  Aber  es  wird  nach  den  gemachten  Erfahrungen  nicht  gelingen, 
z.  B.  eine  Gymnasialprima,  der  man  es  des  praktischen  Zweckes  wegen  einmal 
vorlegt,  dauernd  für  diese  Geschichte  zu  interessieren;  denn  die  Saclie  gestaltet 
sich  alsbald  so  süßlich,  so  rührselig,  daß  sie  auch  für  einen  Realschüler  niedrigerer 
Stufe  inhaltlich  wertlos  wird,  zumal  die  Komposition  doch  recht  flach  ist  und  das 
Nebeneinander  ail  iler^Vorkounnuisse"  aufdruiglicii  wird.  Zur  Klassenlckiure  ist  dieser 
Lesestoff  nicht  gut  genug.  Der  Anliang  Otier  englisches  Leben  fOHt  44  Sdten 
In  kltinem  Druck  und  berOcksichtigt  alle  möglichen  Gebiete,  sogar  die  Frauen» 
frage;  aber  nicht  nur  die  Erinnerung,  dafi  das  Vorwort  der  Ausgabe  vom  3.  No« 
vember,  dem  100.  Geburtstage  K.  Bädekers,  datiert  ist,  erweckt  das  Gefühl,  daß 
man  es  hier  mehr  mit  einem  Reiseführer  als  mit  einem  Schulbuch  zu  tun  hat.  Der 
Eindruck  wird  verstärkt  durch  den  beigcgcbcncn,  an  sich  ausgezeichneten  „Pictorial 
Plan  of  London',  dessen  Rückseite  aber  zur  Hälfte  mit  Abbildungen  aus  einem 
Herrenmoden-Journal  geziert  ist,  die  man  also  heute  auch  allen  Ernstes  zum  An- 
schauungsmaterial zu  machen  wagt.  Nicht  unähnlich  dem  genannten  Buche  ist 
eine  Erzählung  Hentysi  Sturdy  and  Siixmg»  herausgegeben  von  M.  Thflmmig 
bei  Freytag,  fai  der  ein  tapferer  Knabe  aus  den  ärmsten  Verhaltnissen  durch  e^e 
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Kraft  cmpoikonimt  und  dann  fQr  seine  kranke  Mutier  und  tincn  aui  der  Straße 
aufgelesenen  Geiälirten  sorgt.  Die  Sprache  ist  für  die  MitiL-lstufe  geeignet,  und 
fQr  «nglische  Lebensveftilltnisse  wäre  auch  aus  dieser  Erzählung  viel  zu  entnehmen, 
wenn  nicht  die  ewig  uneisctiAtterliche  Tugendhaftigkeit  und  TttchtigJceit  aller  auf- 
tretenden Persönlichlcelten  von  der  kindlichen  Artigkeit  aufwärts  geradezu  hohl 
anmutete  und  langweilig  würde.  Nur  nicht  überall  Moralpredigten  in  Lehre  und 
Beispiell  —  Auch  Wershovens  Schilderungen  .ßi^isft  ScÄoo/ t/fr"  (bei  Renger) 
und  H.  C.  Adams  She  Jirst  of  Jane',  herausgegeben  von  H.  Uli  rieh  (bei 
Freytag),  das  ebenfalls  das  Leben  in  eiij^dischen  Schulen  zum  üegenstnnd  hat, 
wurden  viele  Fachgenossen  erst  mi  zweiter  oder  dritter  Linie  bei  ihrer  Auswahl 
berücksichtigen  und  holicutiich  die  meisten  überhaupt  nicht.  -  Vielleicht  würde 
die  anzusttebende  Bekanntschaft  mit  den  Vorkommnissen  des  täglichen  Lebens  auf 
der  Mittelstufe  wohl  zweckmäßiger  durch  gut  gewählte  Erzählungen  und 
Schilderungen  eines  Lesebuchs  erreicht,  wofür  dann  auf  der  Oberstufe  ein 
reiferes  Erzählungswerk  diesem  Zwecke  dienstbar  geniac!it  Wörde,  am  Gymnasium 
in  UI,  auf  den  Realanstaltcn  meist  in  OII,  um  die  Prima  für  die  Hauptaufgaben 
frei  zu  halten,  oder  hier,  wenn  einmal  ein  Ausgleich  gewünscht  wird  für  die  gleich- 
zeitige strengere  Cjetlankenarbeit  in  anderen  Fächern.  Trotzdem  schuldet  auch  eine 
allgemeine  Übersicht  den  ilerausgebern  und  Verlegern  die  ausdrückliche  Erwähnung, 
dafi  noch  manches  Bändchen  ansprechenden  Erzälilungsstoff  für  die  Jugend  ent- 
hält; indessen  die  kleinen  Erzählungen  kOnnen  unmöglich  hier  alle  charakterisieTt 
werden.  Und  diese  Ausgaben  sind  ja  auch  nicht  ausschliefllich  für  höhere  Schulen 
berechnet,  sondern  teilweise  auch  «fürs  Haus",  und  Mädchenschulen  und  Pensionate 
sollen  ja  auch  versorgt  werden.*) 

b)  Reifere  Prosadichtringen.  Finer  großen  Beliebtheit  scheint  sich  augenblick- 
lich Jeromcs  Novelle  JThree  Men  in  a  Boat"  zu  erfreuen,  die  ja  verkürzt  in  Tende- 
rings  weit  verbreitetem  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  Formenlehre  das  Obun^s- 
material  abgeben  soll.  Die  verkürzte  Form  in  diesem  Buche  wird  den  Gymnasial- 
schfllem  schon  in  OH  langweilig.  Die  Sprache  ist  ffir  den  Anfang  auf  alle  Fälle, 
aber  auch  noch  für  einen  fortgeschrittenen  Schüler  oft  reichlich  schwer.  LOschhom 
rühmt  allerdings  die  landschaftlichen  Schilderungen,  die  Darstellung  volkstümlicher 
Bräuche,  die  historischen  Erinnerungen,  die  ausgezeichnete  Charakterisierung,  die 
vorherrschende  Form  lebendiger  Rede.  Aber  die  vielen  vulgaren  und  Cockncy- 
Ausdrücke  könnten  gerade  diese  lebende  Rede  wieder  gefährlich  machen.  Die 
Ausgabe  von  K.  Horst  bei  Veihagen-Klasiiig  (82)  empfiehlt  sich  höchstens  als 
Privatlektüre  für  die  Realprima.  Es  ist  dagegen  recht  erfreulich,  dali  Washington 
Irving  wieder  in  mehreren  Neuausgaben  erscheint    J.  Klappperich  hat  als 


*)  Genannt  seien  noch:  Modem  Engüsh  Nowts,  herausgegeben  von  Mohrbutter 
(Gärtner  II  39);  Siories  and  Sketches,  von  M.  Beck  (Frc>  taö,  Dash  and  Daring,  herausgeg. 
von  Herrmann  (ebenda);  Talhot.  Fn^lish  Boys,  herausgeg  von  Münster  (t-henda); 
Ascott.  H.  Hope.  Snowed  up,  herausgeg.  von  Klapperich  (Flemming),  Populär  Writers 
0/  <mr  Time,  ebenfilts  herausgeg.  von  Klapperich  (ebcndaX  ein  sehr  ansprechendes 
Bänddicn:  Mitford,  OarV^klge.  herausgeg.  von  Hallbaucr  (Velhagen);  bimpie  Startes 
for  young  Falks,  herausgeg  von  Bandow  (ebenda);  endlich  sei  auf  die  Bflndchen  VU, 
VlU,  X  der  Saureschen  Bibliotheck  (Herbig)  verwiesen. 

MonitKlirift  f.  hOh.  Schulea.  IL  Äff.  45 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


706 


A.  Kobs. 


XVt.  BttaddieD  seiner  Saminlung  dne  passende  Auswahl  aus  dem  Sketch  Book  ver» 
einigt,  die  durch  den  Titel  .Lffe  and  Customa  in  Old  Englanä'  chankteiiaieit  ist 
Wer  eine  Abwechslung  wDnschf,  findet  sie  bei  Renger:  Bracebridge  Hall  or  the 
Humorists,  herausgegeben  von  G.  Wölpe rt,  und  im  11.  Band  der  Reformbiblio- 
thek, wo  die  beiden  Engländer  E.  E.  Kellet  und  F.  H.  Marseille  aus  dem  Sketch 
Book  „Rip  van  Winkle'.  „The  Legend  of  Slecpy  Hollow'  und  „Philip  of  Poka- 
noket'  erklärt  haben.  Die  Ausgabe  ist  zu  empiehlen.  Über  Irvings  Brauchbarkeit 
als  Schulschriftstelier  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  braucht  nichts 
Neues  gesagt  zu  weiden.  DaS  er  von  msnchen  Modemen  als  langweilig  be- 
zeichnet wird,  kann  ihm  sein  altes  Scbulrecht  nicht  rauben.  Nachzutragen  ist, 
dafl  auch  Irving  Mhambra  in  vertadeiter  Auflage  wieder  bei  Weidmann,  von 
C.  A.  Lion,  erschienen  ist  Wer  kein  Bedenken  trigt,  den  immerhin  fernliegenden 
Stoff  heranzuziehen,  wird  in  den  Mittelklassen  manchen  Gewinn  daraus  ziehen. 
Bei  Saure  (XII)  ist  die  Athambra  mit  Bulwcrs  ,Thc  last  Days  of  Pompeii'  ver- 
einigt. Wird  CS  noch  der  Rechtfertigunt,' bedürfen,  dnO  wir  auch  vom  kulturellen 
Standpunkt  Charles  Dickens  in  jeden  Lekturepiau  aulgenommen  sehen  möchten? 
Eine  Neuausgabe  der  ^Pickwick  Papenr  ffir  die  Schule  versucht  F.  Kriete  bei 
Gesenitts-Halle,  ,versucht%  weil  es  schwer  ist,  die  Auswahl  fflr  ein  Semester  zu 
treffen.  Aber  wlre  es  denn  wirklich  so  unpldagogisdi,  einiadi  aus  der  Test» 
ausgäbe  nach  jedesmaligen  Umst3ndcn  die  Wahl  zu  treffen?  Man  gäbe  dann 
dem  Primaner  einen  Band  in  die  Hand,  der  ihn  hoffentlich  veranlaßte,  sich  auch 
im  späteren  Leben  noch  recht  oft  an  mancher  liebgewonnenen  Stelle  des  Meister- 
werkes zu  erfreuen,  und  einer  der  , Haupttypen"  der  Literatur  stände  um  so  fester. 
Darum  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  daß  Krietes  recht  ansprechende  Auswahl 
schon  135  Seiten  Text  bietet,  die  ja  auch  nicht  alle  in  der  Klasse  gelesen  werden 
können.  In  Jedem  Fall  ist  ein  Teil  der  PfivatldctQre  zu  Dberweisen*  Von  ITolfer 
Sc(^,  der  ebensowenig  wie  Dickens  immer  zu  einer  SemesterlektQre  zugestutzt 
zu  werden  brauchte,  liegt  neu  vor  bei  Freytag  .7%e  Ttälsman",  herausgegeben 
von  J.  Bube  und  bei  Lindauer-Mflnchen  »Kenilworth'' ,  herausgegeben  von 
H.  Gassner  (mit  nur  zehn  Anmerkungen  und  einem  leider  fest  angehefteten 
alphabetischen  Wörterverzi  ichnis).  Daß  man  aber  Scotts  historische  Romane  auch 
schon  derjenigen  Stufe,  für  die  sie  sprachlich  zu  schwer  und  inhaltlich  zu  hoch 
sind,  anpassen  will,  indem  man  die  dürren,  gecadezu  abschreckenden  Siories  front 
WaverUy  der  Mrs.  Alfred  Barton  zur  Schulausgabe  macht  (wie  J.  Klapp  erich 
bei  Fiemming,  VII)  ist  ein  arger  Mißgriff,  Wer  den  Walter  Scott  noch  nicht  lesen 
und  veistehen  kann,  soll  eben  warten,  bis  er  genug  Engllsdi  gelernt  und  Verstand 
genug  hat,  um  es  zu  können.  -  Der  fröhliche  Mark  Tzi'ain,  dessen  Tramp  abroad 
M.  Mann  (bei  Freytag)  neu  herausgab,  gehört  im  Ernste  nicht  in  die  deutsche 
Schule.  Nun  aber  streiten  sich  die  Leute  herum,  wie  es  mit  dem  (bösen) 
Rudyard  Kiplini^  zu  halten  sei.  Er  ist  ja  noch  lange  kein  Klassiker  der  eng- 
lischen Literatur,  aber  seinen  Piatz  in  ihr  wird  er  für  alle  Zeiten  behaupten  als  der 
VerkDndiger  der  emporstrebenden  politischen  Renaissance  im  britischen  Wettreiche, 
des  imperialistschen  Ideals  und  seiner  Verantwoitlichkeit,  als  ./fte  Poet  of  the  Em* 
pirer.  An  seine  Erzahlungskunst  auf  den  versdiiedensten  Gebieten  reicht  so  leicht 
kern  lebender  englischer  Autor  heran.   Von  vornherein  waren  seine  spateren 
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Schriften,  in  denen  er  dem  politischeu  Größenwahn  schmeichelt,  von  unseren 
Sdiulen  au^^eschlofisen;  aber  wo  er  fQr  Phantasie  und  GemU  reidiHdie  Nahrung 
spendet  und  das  Naturleben  farbenprichtig  schildert,  sollte  man  sich  nicht 
so  ganz  ablehnend  verhalten  wollen.  So  sind  die  Tiergeschichten  aus  dem 
Norden  des  indischen  Zentialtafellnndcs  mit  dem  Hintergrunde  der  gewaltigen 
Natur  doch  ein  ganz  neuer  Typus  der  Ticrfabel,  der  alsbald  fesselt  und  erregt, 
durchaus  nicht  „nur  für  Kinder",  vielmehr  ^one  of  the  most  mastcrfiü  illusions  of 
literaturt" .  Der  3.  f^and  der  Reformbibliolhek  enthält  „Thrre  Alozvgd  Stories' 
(In  (he  Rukh,  Alowglis  Brothers,  Tiger-Tiger),  herausgegeben  von  Edu  ard  Sokoll 
in  Wien.  Hoffentlich  liegen  bald  Berichte  vor,  wieer  aich  in  der  Sekunda  bewahrt,  wobei 
natOrlich  sehr  gewissenhaft  zu  erwägen  sein  wird,  ob  der  geistige  Gewinn  In  wirk- 
lichem  VerfaSltnis  stellt  zu  dem  Aufwand  an  zeltfaut>ender  Arbeit,  die  die  Sach- 
erldlrungen  mid  vor  allem  die  Sprache  erfordern.  Leichter  wird  sich  Kipling  lesen 
lassen  in  der  Velhagenschen  Ausgabe  von  E.  Döhler,  Stories  front  the  Jungte 
Book,  in  welcher  ebenfalls  Mowglis  Brothers  and  Tiger-Tiger,  sodann  Kaa's 
Hunting  und  zwei  Songs  ab^^edruckt  und  reichUch  kommentiert  sind.  Drei  Er- 
zählungen von  R.  Kipling  (mit  zwei  Skizzen  von  A\ark  Twaim  vereinigt),  die 
In  die  ostindischen  Stationen,  das  Soldatenleben  und  den  Verkehr  mit  den  Ein» 
geborenen  führen,  hat  F.  Kriete  bei  Gesenius  in  Halle  herausgegeben.  Ober 
die  Zweckmäßigkeit  der  Auswahl  laOt  sich  bei  der  ungeheuren  Fruchtbarkeit  des 
Kiplingschen  Erzahleitalentes  streiten;  Kommentar  und  Wörterbuch  sind  auareichend 
Nach  dem  fernsten  Osten  führt  auch  eine  Sammlung  bei  Gärtner  (II  40):  In  the 
far  Izasf.  Tales  and  Adventitres  hy  R.  Kipling,  G.  ßoothbys.  and  F.  A.  Steel, 
herausgegeben  von  K.  Feyerabend.  Von  Kipling  stammt  darin  „The  Miracle 
of  Parum  ßhagaf,  eine  Skizze  aus  der  Gedankenwelt  des  Buddhismus,  von  dem  nocli 
ein  Rest  in  den  Mönciien  und  Einsiedlern  Indiens  iortlebt.  Ob  diese  Erzählungen, 
die  in  die  geographischen,  geschichtlidien  und  kulturellen  Verhältnisse  des  eng- 
lischen  Asiens  einfahren,  ohne  dattei  das  novellistisch'phantastlsche  Element  zu 
vernachlässigen,  bei  den  vielen  anderen  Aufgaben  sidi  in  einen  LektQreplan  werden 
einordnen  lassen? 

Geographische  SchilJerungcn.  Um  die  schon  bt  i  den  erzählenden  Schrift- 
werken notwendigen  geographischen  F.rläuterungen  über  England  und  „the  Grenter 
Britaitr  zuweilen  zu  selbstandigi-n  Sprech-  (auch  Scfircib-)  C'bungen  zusaninien- 
iassen  zu  können,  wird  man  aui  den  Healanstalten  vielleicht  eine  Unterlage  in  den 
Händen  der  Schaler  zu  wissen  wünschen  (aber  beileibe  nicht  zur  statarisehen 
LektflreO*  Dazu  mag  die  Bearbeitung  der  Geo^aphy  of  the  ßriüdi  Empire  von 
E.  Gört  ich  (Renger  129)  mit  Anme^ungen  in  englischer  Sprache  geeignet  sein. 
Die  Gefohr,  anstatt  Englisch  eine  Ceographiestunde,  und  zwar  eine  recht  trockene, 
zu  geben,  bleibt  dabei  groB  genug.  Im  allgemeinen  sind  recht  lebhafte  und  an- 
schauliche Landschafts-  und  Städtebilder  vorzuziehen.  Mierher  mag  gehören 
„London  Cid  and  \'eW.  Band  XVIII  —  reich  illustriert  —  der  Klapperichschen 
Sammlung  (bei  Flemming).  Daß  aber  auch  ein  solches  Buch  mehr  nebenbei  zu 
benutzen  sei,  soll  trotzdem  grundsätzlich  gefordert  werden;  denn  —  kurz  gesagt 
—  London  ist  noch  lange  kein  Rom  oder  Athen. 

OeschiehilUhe  LdUOre,  Viel  wichtiger  als  ein  geographischer  Leitfaden  ist  fflr 
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je<leii  Engltsch  leroenden  Schiller  eine  abefsidtttiche  Oeacbichte  des  englisdieR 
Volkes  in  einwandfreier  Spiacbe,  welche  auf  der  Mittelstufe  als  grOndUche  Klassen- 
lektOre  verwandt  wtid  und  den  Unteniclit  bis  zum  Abschlufi  zu  verschiedenen 
Zwecken  begleitet.  In  erster  Linie  unter  den  einschlägigen  Werken,  auch  als 

außerordentlich  pnsscndcr  Übungsstoff,  s\q\\{  Chambers  History  of  England.  Sie  ist 
jetzt  auch  in  die  Kengersche  Sammlung  aufgenommen  (132),  herausgegeben  von 
A.  von  Roden,  und  durch  die  Einteilung  in  metliodische  Abschnitte,  durch  Karten- 
skizzen und  Genealogien  besonders  prakliscii  gestaltet.  Für  die  dQrftig  behandelte 
neueste  Zeit  treten  dann  als  Ergänzung  und  znm  Teil  Hauptsache  die  breiteren 
Darstellungen  des  Zeitalters  der  Königin  Victoria  ein,  von  denen  Chamba^s  History 
t^Üte  VIctorian  Era  von  mehreren  Padigenossen  auch  nodi  für  die  oberen  Klasaen 
flds  «ganz  vorzüglich"  bezeichnet  worden  ist  (Klapperichs  Ausgabe  bei  Flemming, 
auch  mit  englischem  Kommentar).  Daneben  steht  C.  5.  Dawe,  Queen  Victoria, 
Her  Time  und  her  P(np!e.  herausgegeben  von  A.  Peter  bei  Gaertner,  in  ein- 
facher, glatter  Sprache,  den  guten  Grundsätzen  der  Sammlung  entsprechend  aus- 
gestattet und  vor  allen  Dingen  der  von  M.  Krön  bearbeitete  Eröffnungsband  der  Re- 
formbibliothek: P.  Anderson  Graham,  The  Victorian  Era.  Der  Lebenslauf  der 
Königin  ist  hier  wohlweislich  auf  20  Seiten  beschrankt,  damit  die  sozialen  und 
politischen  Errungenschaften  und  Bestrebungen  der  Zeit  znm  Hauptgegenstand 
weiden  können  (auf  GO  Seiten  Text).  Das  Buch  entspricht  —  wiederum  natürlich 
abgesehen  von  dem  geplanten  W^jfoU  der  Obersetzungen  durchaus  den  neuesten 
Lehrpianen,  vermittelt  die  Kenntnis  mnncher  Realien  und  ist  in  seinem  einfachen, 
anschaulichen  Stil  vorbildlich.  Ni-.r  laßt  die  Aussprachebezeiclinung  namentlich  der 
Eigennamen  den  Scliüler  oft  im  Sticli.  Cjicichfalls  selir  glücklicli  gewählt  ist  der 
neunte  Band  der  Rei'ormbibliothek;  Alasterpieces  of  Lord  Alacauiay,  hx:i!Lasgi:gM\itn 
von  P.  Lange.  Für  die  Oberprima  des  Gymnasiums  wüflte  Berichterstatter  keine 
geeignetere  Lektüre  zu  nennen  (neben  einem  guten  novelllstisdien  Schriftwerk);  an 
den  Realanstalten  wird  man  vielleicht  einheitlichere  und  grOBere  Partien  vorziehen, 
aber  auch  an  dieser  Auswahl  nicht  vorübergehen.  Das  erste  Stück,  Monmouth's 
Rebellion  and  Death.  wird  ja  neuerdings  bei  der  Bewertung  zurückgeschoben 
(z.  B.  von  Glauning),  gibt  aber  doch  in  jeder  Beziehung  zu  so  mannigfachen 
Rückblicken  und  Ausblicken  Gelegenheit,  daß  man  es  mit  Nutzen  lesen  kann. 
Darauf  folgt  aus  dem  X.  Kapitel  The  Ficvolution,  1869,  aus  dem  HL  Kapitel 
sodann  nTravelling  in  the  17 th  Century",  also  gediegene  Kulturgeschichte  sowohl 
wie  der  fünfte  Abschnitt  ,The  Spectator'  aus  dem  Essay  on  Addison,  und  da- 
zwisdien  Macaulaya  grc^  Rede  »7%e  £käy  of  tke  State  wifft  retard  to  ^Ut' 
cathn,"  Durch  solche  Lektüre  kommt  der  neusprachliche  Unterricht  der  Erfüllung 
der  hochgespannten  Forderungen  Hamacks  auf  der  letzten  Sdiulkonferenz  tatsSch* 
lieh  näher.  Da  nur  die  Prima  dafür  in  Betracht  kommen  kann,  ist  die  Reform- 
ausgabe kein  Hindernis  für  den  Gebrauch  dieser  Masterpieces,  die  übrigens  auch 
noch  eine  Probe  von  den  dichterischen  Unternehmungen  des  großen  Historikers 
bieten,  nämlich  aus  den  La^  of  Ancient  Rome  den  Horatius.  Ein  bis  jetzt  weniger 
benutztes  Stück  aus  der  History  of  Engtand  hat  O.  Hallbauer  bei  Renger  (137) 
erklärt:  Jeunss  the  Seamts  Dacent  on  Irland  and  the  Siege  of  Loadondeny  in 
1689.  Diese  Schilderung  der  Zustlnde  in  dem  unglückseligen  Irland,  der  Versuch 
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Jakobs  zur  NeubegrOndung  der  Herrschaft,  der  heldenmütigen  Verteidigung  des 
letzten  Bollwerks  des  Protestantismus  in  Irland,  ohne  Voreingenommenheit  des  Ver- 
f.isscrs  für  seine  Landslcutc,  ist  für  die  englische  Lektüre  aus  mehr  als  einem 
Grunde  wertvoll.  Ü.  Haiiuauei  tiat  sich  aucti  üunst  uui  die  gcscluchinchen  Aus- 
gaben verdient  genuidit,  indem  er  aus  J,  R,  ör^*s  Short  Hiaiory  »England  under 
the  Reign  ol  George  III*  (Idder  nur  bts  zum  Tode  Pitts  1806)  auswiOilte.  Das 
Ringen  gegen  die  itanzOsische  Revolution  und  ihren  Erben  Napoleon  wird  man 
aus  dem  Bändchen  besonders  hervorheben,  um  diese  Dinge  auch  einmal  in  eng- 
lischer Beleuchtung  betrachten  zu  können.  Nur  sei  nicht  verschwiegen,  dafi  bei 
Green  doch  mehr,  als  för  die  geschichtliche  Durcharbeitung  wünschenswert  ist,  der 
ausführliche  Kommentar  durch  deutlichere  Ausffihrnng  des  Tats.lchlichcn  das  Ver- 
ständnis unterstützen  niuü.  In  der  neueren  Sprache  darf  der  Fortschritt  in  der 
Stoffbewältigung  nicht  allzu  sehr  gehemmt  werden.  Viele  wollen  darum  die  schon 
früher  bei  Gärtner  edierten  Monographien  aus  Green  Aber  Parlament  und  Presse, 
England  und  Irland,  Kirche  und  Gesellschaft  nicht  mdir  lesen.  Aber  der  bei 
Velhag^n  gebotene  Zeitat>schnitt  wird  auf  mdir  VersUndnis  und  Interesse  rechnen 
können  als  jene  Verhältnisse.  Seiner  Aufgabe  als  Erklärer  hat  sich  Hallbauer 
sehr  gewissenhaft  entledigt.  Ein  anderer  moderner  Historiker,  John  Moricy,  der 
1900  die  Geschichte  Oliver  Crornweiis  veröHentlichte,  ist  der  Schule  alsbald  durch 
K.  Pusch  (bei  F.  A.  Perthes-Gotha,  98  Seiten)  zugänglich  gemacht  worden.  Die 
Bedeutung  Morleys  als  Historiker  (er  ist  noch  „Little  Engländer"),  sein  sittlicher 
Emst  und  sdne  Sprachgewalt  befflrworten  diesen  LektQrestoff  fQr  die  oberen 
Klassen.  Und  wo  man  nicht  AnstoB  nimmt,  die  religiösen  Verhältnisse  derCrom« 
wellschen  Perlode  zu  bebanddn,  wird  auch  die  Ausgabe,  in  der  die  Darstelluog 
der  politischen  KBmpie  (warum?)  ausgelassen  ist,  befriedigen;  es  sei  denn,  dsB 
man  überhaupt  die  Persönlichkeit  des  F^otektors  für  ungeeignet  hält,  ein  Semester 
lang  im  Mittclpinikt  der  Lektfire  zu  stehen.  —  Dagegen  werden  hoffentlich  bald 
einen  festen  Platz  in  dem  Lektflreplan  der  obersten  Stuie  die  Vorlesungen  J.  R. 
Seeleys  über  The  Expansion  of  tlngland  eimiehmen  und  behaupten,  die  A.  Sturm- 
fels bei  Velhagen  (86)  herausgibt  und  mit  gründlichem  Kommentar  (deutsch) 
versieht  Diese  beiden  Omnet  of  Leeitwes  (1883)  des  freimütigen,  durchaus  nicht 
einseitigen  Imperialisten  behandeln  die  geschichtlichen  Tatsadien  hi  neuer  Gruppie- 
rung mit  steter  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  auf  die  Frage  nach  der  Neugestsl- 
tung  des  Greater  Britain,  mit  stetem  Hinweis  auf  das  Wechsciverhältnis  zwischen 
Geschichte  und  Politik,  und  die  lebendige  Sprache  fdes  mündlichen  Vortrags) 
macht  sie  für  die  Zwecke  der  deutschen  Schule  doppelt  wertvoll.  —  Auch  bei 
dieser  übersichtlichen  Besprechung  einer  doch  ganz  willkürlich  zusammengeratenen 
Sammlung  der  verschiedensten  Schriftwerke  scheinen  sich  fast  alle  einscidägigen 
Fragen  wieder  einstellen  zu  wollen.  So  soll  sie  nun  auch  noch  die  Frage  streifen, 
ob  auch  auflerenglische,  selbst  aufiereuropaische  Geschichte  in  einen  LdctOrcplai) 
aufgenommen  werden  soll.  Denn  aus  Fieytags  Verlag  liegt  noch  ehie  schöne  Aus-^ 
gäbe  von  J.  Leitritz  vor:  William  Presoott,  History  of  the  Conquest  of  Mexico 
(2  Bände,  jeder  1,50  M*)  Einer  der  beiden  Bände  müßte  jedenfalls  der  Privat- 
lektüre überwiesen  werden,  was  sowohl  wegen  der  fesselnden  Darstellung  als  auch 
wegen  der  edlen  und  doch  leicht  verständlichen  Sprache  recht  wohl  anginge.  Daun 
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aber  ist  das  allgemeine  weltgeschichtliclie  Interesse  an  diesem  Eroberungszuge 
doch  bedeutend  i^cniig,  eine  Abweichung'  von  dem  sonst  Nortrelflichen,  bekannten 
Grundsatz  Fritsclies  zu  rechtfertigen.  Die  literarische  Bedeutung  des  gefeierten 
amerikanisciien  Geschichtsschreibers,  die  von  A.  von  Humboldt,  Ranke,  Mignet  und 
Macaulay  gleich  warm  anerkannt  wurde,  fällt  auch  für  ihn  in  die  Wagschale  und 
wird  auSodem  zu  einigen  Aiifldarongen  Ober  die  Utecariadien  und  wisaensdialto 
Hellen  Bestiebungen  Nordamerikas  Antafl  geben  dflifen.  Eine  Ausgabe  mit  gutem 
Kommentar  war  die  Voraussetzung  für  die  Einfflhrung  Prescotts  In  die  Schule, 
(wohl  am  geeignetsten  in  die  OH).  Im  übrigen  bleibe  der  eiwflhote  Grundsatz 
mißlichst  unangetastet. 

Beredsamkeit.  Der  Forderung  der  Lclir[il me,  auch  die  Beredsamkeit  zum 
Gegenstand  der  Klassenlektüre  zu  machen,  »  iits[ji  cht  auch  der  erwähnte  Micaulav- 
band  der  Reiornibibliothek  mit  der  Aulnaiuiie  der  großen  Rede  über  Slaai  uini  tr- 
ziehung.  Nicht  lange  vorher  erschienen  bei  Velhagen- Kissing  (77)  Englisdie 
Parianuntsreäett,  herausgaben  wiederum  von  O.  Hall  bau  er,  der  auch  hier  ais 
gTOndlicher  Kenner  der  en^ischen  (jeisdiichte  vorgeht  Proben  der  ReddEunst  wird 
man  ja  nur  selten  aus  der  Gegenwart  entnehmen  können*),  aber  wenn  die  älteren 
dann  Fragen  behandeln,  die  noch  für  die  heutigen  Verhältnisse  Bedeutung  haben 
(verf^i.  oben  über  Seeley),  sind  sie  um  so  cruTmschter.  Macauiays  Reden  über 
die  Wahlreform  und  Ober  Englands  Verhältnis  zu  Irland,  Brights  Rede  zum  Krim- 
krieg und  die  des  älteren  Pitt  über  das  Verhältnis  Englands  zu  Amerika  behandeln 
solche  Gegenstände.  Die  Einleitungen  zu  den  Reden  sind  möglichst  kurz  gefaßt, 
und  die  biographischen  Skizzen  weisen  auch  auf  eine  formale  Au^be  hin,  die  hier 
(in  Ol)  der  englische  Unterricht  zu  lösen  hat:  die  Aufdeckung  der  stilistischen 
Eigenart  und  Feinheiten  der  Redner  und  der  Unterschiede  der  Macaulayscben, 
Pittschen  und  Brightschen  Rhetorik,  Somit  führt  diese  Lektüre  zugleich  auf  die 
Höhe  des  englischen  Ihitcrrichts  (;ui  den  Realanstalten),  in  das  Eindringen  in  die 
Sprache  um!  die  fjcdaukeu  der  großen  Redner,  the  England  vielleicht  an  erster 
Stelle  aufzuweisen  liat.  Ebenso  willkommen  sind  darum  auch  die  von  Arnnstein 
bei  Freytag  iierausgegebeiieii  ^Lnglische  Parlamentreden'',  welche  von  Alacauiay 
JThe  Ten  Hoars  BÜV,  ^EducaUon",  von  DisnuU  „Consenatioe  PrinciplesT  und 
,The  Treaty  of  Bertin"  enthalten.  Der  Kommentar  und  die  einleitenden  Bemer- 
kungen (in  deutsch«  Sprache)  sind  ganz  vorzflgüch  und  erhöhen  die  fiedeuUmg 
dieser  Ausgabe.  Man  werfe  in  Zukunft  nicht  mehr  die  allzugroQen  Schwierigkeiten 
gegen  diese  Leküre  auf,  die  aus  der  Kenntnis  bezw.  Unkenntnis  der  pürlamentarisclien, 
gerichtlichen  und  staatlichen  Finrichtungen  erwachsen  sollen.  Was  das  Gymnasium 
auf  ähnhchen  Gebieten  (Demosthcncs,  Lysias!)  uiclit  absclireckt,  dart  auch  die  Real- 
pnma  nicht  am  Vorwärtsschreiten  hindern.  Ein  Ideal,  wie  es  Harnack  gezeichnet 
hat,  nach  dem  sowohl  die  Grammatik  wie  die  Literatur,  auch  die  Kunst  des  Aus* 
drucks  in  wahrhaft  wissenschaftlicher  und  zur  Herrschaft  Ober  die  Sprache  fOhrenden 
Weise  gelernt  weiden  soll,  auf  daß  der  Primaner  in  der  Geschichte,  der  Literstur 
und  der  Sprache  des  fremden  Volkes  wirklich  lebt  und  webt,  wird  der  englische 
Unterricht  damit  noch  nicht  erreichen.  Aber  zur  Annäherung  an  dieses  Ideal  werden 


*)  Obwohl  auch  das  nicht  grundsätzlich  auszuschließen  ist. 
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auch  die  Herausgeber  beitragen,  wenn  sie  fürderhin  ihre  Foisclmngen  nach  Lese- 
atoü  In  ^  za  dfeson  Ideal  fDhrenden  Bahnen  einlenken.  Und  wenn  dann  eine 
spsteie  Obeisicht  Aber  die  Neiiausgaben  weniger,  ja  nur  recht  wenige  »Numroem* 
aufweisen  konnte  und  nur  von  einigen  neuen  Ausgaben  aus  dem  zuletzt  genannten 

und  den  ihm  gleichwertigen  Gebieten  zu  berichten  brauchte,  so  wäre  das  ein  er- 
freuliches Zeichen  für  die  wachsende  Erkenntnis  dessen,  was  auch  dem  englischen 
Lektüreuriterricht  nortut.  Denn  das  ideal  Bildende  ist  der  tiefinnerste  Wert 
eines  jeden  Unti  rrKfitsgegenstandes.  Wird  seine  Pflege  als  die  höchste  Aufgabe 
betrachtet,  so  brauctien  darum  die  anderen  Werte,  das  formal  Schulende  und  eben- 
sowenig das  praktisch  NOtzIIche,  In  ihrem  Recht  nicht  verkürzt  zu  werden. 
Crefeld.  Alfred  Rohs. 


b)  Einzelbesprechnagen: 

Haage,  Rudolf,  D.,  Reden  umi  \'orträge.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Kannen- 
gicßcr.    Gelscnkirchen  190-1.    E.  Kannengießer.    183  S.  8".  2  iM. 

Zehn  Schulreden  des  vor  kurzem  aus  dem  Dienst  geschiedenen  Direktors  des 
Jbhanneums  zu  LUnebuig  sind  hier  von  einem  pietittvollen  Schfller  gesammelt  und 
herausgegeben  worden;  eine  ist  dem  Andenken  Herbarts  gewidmet,  dne  andere 
bebandelt  ein  allgemein  ethisches  Thema,  die  Obung  editer  Toleranz,  die  flbdgen 
sind  politischen  und  nationalen  Inhalts:  über  die  Bedeutung  des  neuen  deutsdien 
Kaisertums,  über  den  ewigen  Frieden,  das  Wesen  des  Staates,  die  beste  Verfassung, 
die  Tränme  vom  Ziikunftsstaat,  das  Parteiwesen,  die  Kaisersage,  die  Entwicklung 
der  deutschen  Nation.  Sie  sind  ruhig  und  sachlich  gehalten,  wenn  auch  getragen 
von  einem  wannen  Sinn  für  das  Sittliche  und  das  Nationale;  keine  rhetorischen 
Prunkstücke;  sie  sollen  Überzeugen,  nicht  Überreden;  es  sind  interessante  Proben, 
wie  man  solche  bedeutsamen  Probleme  vor  Scbttlem  bebandeln  kann;  der  Auf- 
fassungsfähigkeit  der  oberen  Klassen  nidit  geringe  Aufgaben  stellend,  ohne  doch 
darüber  hinauszi^ehen,  sind  sie  sicher  geeignet  gewesen,  Eindruck  zu  madien  auf 
die  heranwachsende  Jugend  und  erziehlich  auf  sie  einzuwirken.  Der  Herausgeber 
hnfft  gewiß  mit  Recht,  daß  sie  nicht  nur  den  Schülern  imd  Freunden  Haages  will- 
konuTiei),  sondern  auch  für  weitere  Kreise  von  Interesse  sein  werden. 

Landsberg  a.  W.  F.  Neubauer. 

Jerusalem,  WUh^  Lehrbuch  der  Psychologie.  Dritte  umgearbeitete  Auflage. 
Wien  und  Leipzig  1902.  Wilh.  Bcaumflller.  V  u.  213  S.  8».  3^  M. 
Unter  den  Einwänden,  die  man  gegen  den  philosophischen  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  landesüblicher  Weise  erheben  hört,  taucht  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
noch  der  auf,  daß  es  an  geeigneten  Lehrkriiflen  und  an  gangbaren  Methoden  fehle. 
Da  ist  es  denn  angebracht,  bisweilen  über  die  Grenzen  Preußens  und  Deutschlands 
hinaus  und  auf  das  Nachbarreich  Österreich  zu  sehen,  wo  der  propädeutische  Unter- 
richt in  voller  Blüte  steht  und  niemand  so  leicht  daran  denken  würde,  seine  Lebcns- 
fittiigktit  und  Fruchtbarkeit  anzuzweifeln.  Freitich  hat  die  Österreichische  Schule  den 
Vorteil,  daß  seit  der  Exner-Bonitzschen  Reform  (1849)  die  Propädeutik  ununterbrochen 
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ein  fester  Bestandtteil  ibies  Lehiplans  ist  In  den  zwei  Menschenaltem,  die  <dt> 

dem  verflossen  sind,  haben  sich  allmählich  LehrpersOntichkeiten  herangebildet  und 
Lehrbflchcr  gestaitet,  deren  Diirchschnittshöhe  jeden,  der  sie  kennt  und  zu  beurteilen 
weiß,  mit  Hochaciitunj;  erfüllen  muß.  Bei  vielseitiger  und  verschiedener  (iestaltung 
im  einzelnen  liat  sicli  nicht  ohne  Mühe  und  Kampf,  aber  doch  mit  immer  steinender 
Sicherheit  und  Klariieit,  über  die  wesentlichen  Auigaben  und  Bahnen  dieses  Unter- 
richts eine  Oberetnstinunung  entwickelt;  und  von  der  Reife  und  Klarheit,  welche 
auf  diesem  Gebiete  erreicht  ist,  legt  der  entsprechende  Abs^itt  der  amtlichen 
Instniktioaen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Osterreidi  (2.  Aufl.,  1900), 
in  seiner  Art  eine  Musterleistung,  Zeugnis  ab.  Un  '  «>.m  entsprechen  eine  Anzahl 
guter,  zum  Teil  trefflicher  Lehrbücher,  weiche  die  Tüchtigkeit  der  MSnner,  die  das 
Fach  vertreten,  unzweifelhaft  beweisen. 

'  Zu  den  besten  Büchern  dieser  Art  zählt  der  vorliegende  Leitfaden  der  Psycho- 
logie. Man  darf  ilm  naci]  der  didaktischen,  wie  nach  der  inhaltlichen  Seite  als 
eine  hervorragende  Leistung  bezeichnen.  Klarheit  und  Obersichtlichkeit  der  An- 
lage und  der  Schreibart,  gründliche  Sachkenntnis  und  pädagogisches  Geschick 
charakterisieren  ihn  durchweg.  Der  wissenschaftlichen  Anschauung  nach  steht  der 
Verfasser  Wundt  an  nächsten,  doch  hat  er  sich,  wie  er  denn  selbst  Psychologe 
von  Fach  ist  und  die  Fachliteratur  durchaus  beherrscht,  überall  die  Unabhängig- 
keit des  Urteils  gewahrt.  In  einigen  Absclinittcn  tritt  er  auch  mit  eigenen  Lehr- 
meinungen, die  er  bereits  in  früheren  Schritten  wissenschaftlich  begründet  hat, 
hervor;  die  Berechtigung  derselben,  wie  fiberhaupt  sachliclie  Einzelheiten  zu  dis- 
kutieren, ist  hier  nicht  der  Ort.  Das  Buch  enthält  eine  Fülle  von  Stoff,  weit  mehr 
freilich,  da  in  der  kargen  Zeit  bewältigt  werden  kann,  die  uns  reichsdeutschcn 
Lehrern  im  besten  Falle  für  den  Gegenstand  zu  Gebote  ateht  Dennoch  darf  ich 
nicht  versflumen,  auch  unsere  Direktoren  und  Lehrer  auf  Jerusalems  Buch  auhnerit- 
sam  zu  machen:  es  ist  in  seiner  sachlichen  Tüchtigkeit  durchaus  geeignet,  der 
philosophischen  Propädeutik  neue  Freunde  und  leichteren  Eingang  zu  verschaffen. 
Berlin.  Rudolf  Lehmann. 

Heilmann,  Handbuch  der  Pädagogik.    Erster  Band;  Psychologie  und  Logik; 
Untcrrichtslehre,  Schulkunde.  7.  Aufl.  1903.   4M.  -  Zweiter  Band;  Methodik 
des  Unteirichts.  4.  Aufl.  1903.  4M.  —  Dritter  Band:  Geschichte  der  Pädagogik. 
4.  Aufl.  3  M.  Leipzig  1903.  Dfirr. 
Der  flberraschende  Erlolg,  den  fieilmanns  PSdagi^k  in  immer  noch  wachsen- 
dem  Maße  findet,  bat  auch  für  die  l.c^et  der  Monatschrift  ein  b^rdfUches  Interesse. 
Die  Erklärung  für  die  schnelle  Verbreitung  dürfte  darin  zu  finden  sein,  daß  das 
Werk,  welches  ursprünglich  den  Volks-  und  Mittclschullehrcrn  /uc^edacht  war, 
außerordentlich  praktisch  gehalten  ist,  zugleich  aber  auch  auf  streng  wissenschaft- 
licher Grundlage  beruht  und  somit  die  nicht  allen  leicht  verständlichen  Lc^iiren 
der  Erziehung  und  ganz  besonders  der  Ansichten  Herbarts  den  weitesten  Kreisen 
zugänglich  macht.  Sdtdem  in  neuester  Zeit  audi  die  alCMlemlsch  gd>fldeten 
Lehrer  sich  nicht  mehr  der  Tatsache  veiachlieBen  kOnnen,  daS  nicht  bloß  die  Dis> 
ziplin  an  sidi,  sondern  auch  das  Lehrverfshren  fflr  den  Erfdg  ganz  wesentlidi  se^ 
greifen  auch  sie  dankbar  zu  den  Heilmannschen  BOchem,  und  das  um  so  fleifiiger, 
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als  die  mehr  und  mehr  sich  verbreitenden  Seminare  an  den  höheren  Anstalten 

auf  diese  Schulung  unmittelbar  hinweisen. 

Auf  den  Inhalt  genauer  einzugehen,  müssen  wir  uns  leider  \  ersagen.  Wir  be- 
gnügen uns  mit  einer  ungefähren  Orientierung.  Als  grundlegende  Wissenschaft 
für  jede  Erziehung  betrachtet  Heilmann  mit  seinem  Lehrer  Frick,  der  ein  ebenso 
begeisterter  Verehrer  Herbarts  war,  die  Psychologie  und  Ethik.  So  werden  diese  in 
Verbindung  mit  der  Logik  in  ziemlidier  Ausdehnung  an  die  Spitze  des  ersten 
Bandes  gestdtt*)  Daran  schliefit  skh  die  Lehre  von  Untenicht  und  von  der  Er- 
ziehung. Den  Schluß  macht  eine  kurze  Schulkunde.  Charakteristisch  allen  di^en 
Abschnitten  ist  die  praktische  Gliederung  und  damit  die  Übersichtlichkeit;  femer 
die  Klarliei!  und  Fülle  der  Gedanken  und  die  geschickte  Finflechtung  von  Citaten, 
die  Hcilinanns  Äu(3erungcn  \on  namhatter  Seite  zwanglos  bestätigen.  Auch  der 
ältere  Lehrer,  dem  Zeit  und  Anlaü  zuui  Studium  des  Ganzen  vielleicht  fehlen, 
findet  leicht  in  den  einzelnen  Abschnitten  Rat  und  Belehrung.  Wir  machen  z.  B. 
auf  den  Abschnitt  ttber  die  Lebrformen  (S.  226)  aufmerksam.  Hier  wird  er  ange- 
regt in  der  Art  des  Vortragens,  des  Fragens,  der  Beurteilung  der  Antwort,  usw., 
kurzum  in  hundert  Kleinigkeiten,  die  unwichtig  scheinen  und  doch  durchaus  nidit  un- 
wichtig sind,  sich  selber  zu  beobachten.  Auf  diesem  Wege  wird  er  vielleicht  mandien 
Fehler  sicfi  gestehen,  auf  den  er  ungetn  von  oben  her  sich  aufmerksam  machen 
läßt.  Nicht  minder  lehrreich  sind  die  Abschnitte  \on  den  Mitteln  der  Zucht,  von 
der  äußeren  Finrichtung  der  Volkschule,  von  den  Trägern  des  Frziehungsamtes  u.  a. 

Der  zweite  Band  behandelt  die  Methode  im  einzelnen,  zunächst  das  Ge- 
schichtliche, dann  das  Lehrverfahren  in  den  Fächern  der  Volkssdtulen,  dann  aber 
audi  Entwflife  zu  den  Lektionen.  Namentiicfa  die  letzteren  sind  recht  instruktiv 
und  besonders  jungen  Lehrern,  die  nicht  perBOnlich  Musterieküonen  beiwohnen 
können,  sehr  zu  empfehlen.  Wie  viel  wird  doch  gerade  an  höheren  Schulen  in 
den  Fächern,  in  denen  die  Volksschule  anerkannt  Tüchtiges  leistet,  wie  im  Reli- 
gionsunterricht und  im  Deutschen,  von  Anfangern  und  solchen,  die  es  bleiben 
wollen,  gesündigt!  Die  Brauchbarkeit  dieser  Fntwürfe  gewinnt  noch  dadurch,  daß 
sie  durchaus  nicht  nach  einem  Schema  bearbeitet  sind,  sondern  verschieden  ge- 
artete Verfasser  haben  und  sämtlich  der  Praxis  entstammen. 

Der  dritte  Band  gibt  die  Geschichte  der  Pädagogik  und  zwar  von  Anfang 
unserer  Zeltrechnung  ab  bis  zu  Herbart-Ziller  und  den  allemeuesten  Pädagogen. 
Recht  anziehend  wird  uns  zunächst  das  Vorbild  Chriati  als  das  eines  Lehrers  und 
Erziehers  vorgeführt.  Daran  schließen  sich  die  Lehrmeister  des  Mittelalters,  der 
Rcformatiünszeit,  der  neueren  und  der  neuesten  Zeit  und  zwar  so,  daß  wir  trotz 
aller  Knappheit  doch  den  angenehmen  Eindruck  bekommen,  aus  der  Quelle  zu 
schöpfen. 

Eingehender  wird  natürlich  Joh.  Arnos  Comcaius  behandelt,  aus  dessen 
Orbis  pictus  einige  Bilder  mitgeteilt  werden.  Es  ist  dieselbe  Methode  der  An- 
schauung von  der  man  sidi  auch  heute  wieder  für  den  neusprachlidien  Unterricht 
SO  rasche  und  nützliche  Ergebnisse  verspricht.  —  Die  Vertreter  des  netismus» 
d.  h.  der  werktätigen  Liebe,  sind  mit  Aug.  H.  Francke  gebührend  bedacht,  sehie 

*)  Psychologie  and  Logik  sbid  getrennt  «schienen  uad  In  dicaer  Monatscbrift  bereits 
gewürdigt 
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Stiftungen,  deren  Bautet;  im  GrundriB  mitgeteilt  werden,  sprechen  ja  auch  heute  noch 
eindringlich  zu  uns.  Von  den  Männern  der  Aufklärung  werden  auch  Ausländer 
vorgeführt,  wie  Locke  und  Rousseau,  ganz  besonders  aber  werden  die  Deutschen, 
wie  Basedow  und  Sal/mnnn,  beriicksiclitij^t.  Nicht  bloß  mit  ihren  Worten,  sondern 
aucli  in  Btidcrn  sprechen  sie  zu  uns.  Wie  bequem  und  angenehm  machten  doch 
dands  (He  Zdchnungen  das  Denken  I  Aus  den  Wolkeschen  Bildern  leinte  nun 
spidend  die  menschHclien  Affekte  im  Handeln  der  Personen  und  so  zu  gleidier 
Zeit  Menschenkenntnis,  Naturkunde  und  <tie  Anfinge  der  Kunst  Heute  aber  ver« 
langt  man  gerade  die  Anstrengung  zur  geistigen  Gymnastik. 

In  dem  letzten  Abschnitt,  dem  Ausbau  der  Volksschule,  wird  19nger  und  mit 
Wärme  Pestalozzis  pfcdacht.  Und  mit  Recht,  denn  seine  hm'orragendste  Eigen- 
schaft, hingebende  Liebe  zur  Jugend,  gehört  nun  einmal  zum  Beruf  eines  ieden 
Pädagogen.  Den  Höhepunkt  aller  Pädagogik  aber  erreichte  doch  erst  Herbart 
und  zwar  durch  Hinzuiügung  einer  zweiten  Forderung.  Cr  verlangt  nämlich  neben 
der  Liebe  die  Autor itit  und  damit  zugleidi  das  höchste  Können  dea  Ersiehen. 
Wie  dies  nach  wissenschaftlichen  Grondsfltzen  zu  erreichen,  wird  aus  Herliarts 
Schriften  eingehend  ausgefObrt. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  die  Kenntnis  von  den  Verdiensten  des  Skates  um 
die  Entwicklung  des  Schulwesens.  Namcnth'ch  der  Hohenzollern  wird  in  unsenn 
Werke  gedacht,  und  mit  Recht,  denn  sie  haben  zeitig  den  Wert  des  Mannes  er- 
kannt, der  die  Entscheidung  bei  Königgrätz  mit  herbeiführen  sollte.  Hat  doch 
selbst  ein  Friedrich  Wilhelm  I.  nicht  bloß  Soldaten  gedrillt,  sondern  auch  1700  Volks- 
schulen neu  gegründet,  aber  —  wie  wurde  die  schwere  Arbeit  gelohnt?  »Versteht  der 
Sdiulmdster  ein  Handwerk»  so  kann  er  alch  schon  helfen;  versteht  er  keins,  da! 
er  wahrend  der  Ernte  sechs  Wochen  auf  Tagelohn  gehen."  »Die  Kirche  hat  er  mit 
reinztmiachen,  dafOr  bekommt  er  den  zweiten  Klingelbeutd",  usw.  Und  diese  Zu* 
stSnde  dauerten  lange.  Nach  1820  gab  es  noch  323  Stellen,  die  nur  ein  bares 
Ankommen  von  10  Tlr.  hatten! 

Alle  Achtnng  vor  einein  Stande,  der  es  unter  so  viel  Anfechtungen  zu  solchen 
Leistungen  gebracht!  Und  jeder,  der  zu  erziehen  hat,  kann  aus  semer  Geschichte 
viel  lernen. 

DQssetdorf.  Eduard  Rotheri 

Oymnadal-BibHotliek.  Herausgegeben  von  Hugo  Hoffmann,  GymnasialobeildiRr 

in  GQtersloh.  35.  Heft.  Die  AkropoÜs  von  Athen  im  Zeitalter  des  Perikles. 

Von  Professor  Dr.  Karl  Hachtmann,  Direktor  des  Herzoglichen  Karls-Gymnasiums 

in  Rernbtirg    Mit  42  Abbildungen.   Gatersloh  1903.   Druck  und  Verlag  voo 

C.  Bertelsmann.    1,80  M. 

Zehn  Gruppen  des  Parthenomrieses  in  tünf  verschiedenen  Maßstäben  reprodu- 
ziert —  wird  die  Klarheit  und  Linlieitlichkeit  der  Auffassung  schwerlich  fördern; 
die  PeriklesbQste,  das  Orpheusrelief  und  die  Grabstele  der  Hegeso  in  Autotypien 
wiedergegeben,  wie  sie  aus  einer  Druckerei  kaum  jemals  rafiiger  hervorgegangen 
sind  —  ist  nicht  eben  geschmackvoll,  und,  sollte  ein  Schfller  auf  Grund  dieser  An* 
Schauungsmittel  erklären,  da  stelle  er  doch  die  Kunst  in  August  Scherls  Woche 
aber  die  attische,  so  wflre  die  Unbefangenheit  seines  UiteÜs  zu  loben.  Als  Titel- 
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blld  wird  eine  rekonstruierende  Anskht  und  auf  S.  16  ein  Plan  der  Akropolis  ge* 

liefert,  beides'  unter  Berufung  auf  den  besten  Gewährsmann,  Ad.  Michaelis,  leider 
beides  aus  dem  längst  verflossenen  Zeitalter  der  Launitzschen  Wandtafeln;  daß 
Michaelis  seitdem  im  Jahre  1880  und  in  dritter  Auflage  19(J1  Jahns  Arx  Athenarum 
neu  herausgegeben  liat  und  die  großen  Fortschritte  in  der  Kenntnis  der  Akropolis 
verwertet  und  im  Bilde  dargebtellt  hat,  ist  ohne  Einfluß  auf  die  vorliegende  Schrift 
geblieben.  Für  die  Schule  wffd  man  Luckenbacbs  1896  erschienene  Broschüre 
»Die  Akropolis  von  Athen*,  mit  unvergielchlich  gidfierer  Zuversicht  benutzen 
kOnnen. 

Berlin*  Alfred  Drueckner. 

Pierson,  William,  Preu(3ische  Cieschiclite.  Zwei  RSnde.  Achte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage,  herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  John  Pierson.  Berlin 
1903.  Gebrüder  Paetel.  Erster  Rand,  mit  einem  Bildnis  des  Verfassers  in  Licht* 
druck,  VIII  u.  539  S.   Zweiter  Band  634  S.   8".    10  M. 
Die  neue  Auflage  dieses  rflhndldist  bekannten  Geschichtewerks  hat  wiederum 
an  mehreren  Stellen  Verbesserungen  von  Einzelheiten  erfahren  und  fflhrt  die  po- 
litischen Ereignisse  bis  zu  dem  Streitfall  des  Deutechen  Reiches  mit  Venezuela 
weiter.  Das  Werk  nimmt  nach  wie  vor  den  ersten  Rang  unter  den  volkstümlichen 
Darstellungen  der  preußischen  Geschiclite  ein;  es  ist  mit  Liebe  geschrieben  und 
verbindet  mit  der  schönsten  Tugend  des  Historikers,  der  Wahrheitsliebe,  die  Wärme 
des  f^atriofen.    F.s  wendet  sich  an  das  große  Publikum  der  gebildeten  Laien  und 
ist  wohl  geeiget,  die  Kenntnis  der  vaterländischen  Geschichte  in  diese  Kreise  zu 
tragen,  aber  ebaiso  kann  es  allen  den  Geschichtslehrern  aufs  beste  empfolilen 
werden,  denen  daran  liegt,  ihren  Schülern  ein  lebendiges  Bild  von  den  gottlob 
meist  erhebenden  und  nur  selten  demQtigenden  Ereignissen  unserer  Geschichte 
darzubieten.  Dafi  es  In  keiner  SchQleibibliothek  fehlen  dOrfte,  ist  selbstverständlich. 

Man  kann  sagen:  was  Pierson,  Vater  und  Sohn,  gebracht  haben,  ist  fast  Ober- 
all riciitig  und  gut;  Indes  manches  krtnnte  doch  in  ein  helleres  Licht  gerückt 
werden,  und  manches  felilt  ganz.  Heße  sich  aber  l>ei  nächster  Gelegenheit  leicht 
hinzufügen.  Es  ist  hier  nicht  der  geniig<.-ndc  F^auin,  um  alle  Wünsche,  die  wir  auf 
dem  Herzen  haben,  zur  Spraciio  zu  bringen;  nur  einiges  möge  berülirt  werden. 

So  heiflt  ea  z.B.  Bd.  I,  S.  147/146:  »Das  stehende  Heer  (des  GroAen  KurfOrsten) 
wurde  jetzt  besser  eingerichtet;  der  Kurfflrst  brachte  Besoldung  und  Verpflegung 
in  feste  Ordnung  und  hielt  sh%nge  Mannszucht. '  Mit  solchen  allgemeinen  Be- 
merkungen ist  wohl  nicht  viel  anzufangen.  Besser  wäre  es,  den  Unterschied 
zwischen  den  bisherigen  Söldneranwerbungen  und  dem  stehenden  Heere  klar  her- 
vorzuheben und  insbesondere  dar^utun,  daß  zunächst  nicht  der  Kurfürst,  sondern 
die  Obersten  Eigentumer  ihrer  Regimenter  waren,  daß  diese  die  Offiziersstellen 
besetzten,  die  kriegsgerichtlichen  Urteile  bestätigten,  das  Begnadigungsrecht  aus- 
fibten  und  die  gesamte  Verpflegung  aus  den  von  dem  Landesherrn  empfangenen 
Geldern  beaoigten  und  dabei  oft  genug  für  ihre  eigene  Tasche  wirtschafteten.  — 
Eine  der  großartigsten  Einrichtungen  des  preußischen  Staats  ist  seine  Beamten- 
Schaft,  bt  es  da  ntdit  dn  natarliches  Verlangen,  Aber  ihre  Entstehung  und  Ent- 
wicklung bis  zum  heutigen  Tage  wenigstens  in  allgemeinen  Zügen  aufgeklärt  zu 
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werden?  Wie  kommt  es  Oberhaupt  in  Brandenburg-Preußen  zu  einem  Bcamten- 
stnndc.  den  das  Mittelalter  im  heutigen  Sinne  nicht  kennt?  Wie  wcrJen  die  Kreis- 
kütm7iiss3rc  zu  Landräteu,  die  Kriegskommissare  zur  Koüegialbehörde  der  Kriegs- 
kaiiinier,  und  wie  und  wann  vereinigen  sich  die  Kriegs-  mit  den  Domänenkammem 
und  werden  dadurch  zu  Vorilufeni  der  jetzigen  Bezirksregierungen?  Gerade  den 
Anfingen  solcher  Behörden  nachzuqrilren  ist  Überaus  lehrreich;  die  Einiichtuog 
z,  B.  der  Provinzial-Schulkolleglen  bSngt  mit  der  Kardinalfrage  der  Losldsuog  der 
höheren  Schulen  von  der  kirchlichen  Aufsicht  zusammen.  —  Ed  Schilderung  der 
inneren  Zustände  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  vernu'ßt  man  die  bestimmte  Angabe, 
daß  die  Leibeigenschaft  in  die  mildere  Form  der  Erbuntertänigkeit  yer^^'andelt 
wurde,  und  worin  die  Erleichterung,  die  dadurch  den  Bauern  zuteil  wurde,  l>e- 
standen  hat.  Audi  was  Bd.  II,  S.  4/5  über  die  Befreiung  der  Bauern  geboten  wird, 
ist  zu  wenig;  es  fehlt  u.  a.  der  Hinweis,  da8  die  Reallasten  gegen  die  Gutsherren 
in  Kraft  blieben,  und  in  welcher  Weise  die  Verpflichtungen  abgelOst  werden 
konnten.  Ebenso  ist  die  Tätigkeit  der  Ansiedlungskomniission  In  Westpreufien  und 
Posen  (Bd.  II,  S.  518)  etwas  atlefinfltteriich  behandelt  und  nicht  bis  zur  Gegenwart, 
wo  sie  doch  in  ein  neues,  gewissermaflen  erhöhteres  Stadium  getreten  ist,  weiter 
verfolgt.    Von  den  letzten  Schulreformen  endlich  erfahrt  man  nichts. 

Noch  ein  andrer  Wunsch  möge  hiei  ausgesproclien  werden.  Durch  das  ganze 
Buch  sieht  man  ja  die  unleugbare  Tatsache  bewiesen,  daß  die  hohenzollerschen 
Fürsten  recht  eigentlich  die  Erzieher  ihres  Volkes  gewesen  sind,  daß  sie  jederzeit 
die  geeignetsten  und  heilsamsten  Mittd  anzuwenden  wußten,  um  die  sitüiche,  wirt- 
schaftliche und  politische  Wohlfahrt  ihrer  Untertanen  sicher  und  unaufhaltsam  za 
fordern.  Aber  würde  es  sich  nicht  empfehlen,  diese  Tatsache  deutlich  und  be> 
stimmt  auszuspreclien  und  besonders  nachzuweisen,  wie  systematisch  die  Hohen- 
zoilem  dat>ei  vorgegangen  sind?  Dadurch  träte  dann  der  fortschrittliche  Zu- 
sammenhang, der  sich  in  fast  allen  großen  Maßnahmen  der  einzelnen  Fürsten 
kundgibt,  erst  recht  deutlich  hervor,  und  Zusammenhang  heißt  in  der  üeschichte 
wie  in  aikn  Wissenschaften  Verständnis  und  Erkenntnis.  Schon  die  Überschriften 
der  Hauptabschnitte  des  Werkes  könnten  den  Inhalt  besser  zuni'Ausdruck  bringen 
und  mOfiten  vor  allen  folgerichtiger  gewählt  sein,  als  sie  es  Jetzt  sind.  Denn  den 
Inhalt  geben  eigentlich  nur  zwei  Oboschriften  an,  und  zwar  im  dritten  Budie: 
.Verfall  der  alten  Monarchie*  und  im  vierten  Buche:  „PreuBens  Wiedogebuit  und 
Befreiungskrieg."  Ich  möchte  nun  etwa  folgende  Buchüberschriften  vorschlagen: 
I.  Buch:  Brandenburg  im  Mittelalter  und  in  der  Reformationszeit;  II.  Buch:  Be- 
gründung des  selbstherrlichen  Regiments  durch  Friedrich  Wilhelm  den  Großen 
Kurfürsten  und  Friedrich  liJ.  (I.);  III.  Buch:  Höhepunkt  des  selbstherrlichen  Regi- 
ments unter  Friedricli  Wilhelm  I.;  IV.  Buch:  Das  aufgeklärte  Regiment  Friednchs 
des  Großen  und  Friedrich  Wilhelms  Ii.;  V.  Buch:  Die  befreienden  Edikte  Friedridl 
Wilhelms  ID.;  VI.  Buch:  Die  konstitationelle  Verfassung  Friedrich  Wilhehns  IV.; 
Vn.  Buch:  Die  Aufrichhing  des  Deutschen  Reiches  durch  Wilhelm  L 

Eine  rein  preußische  Geschichte  nach  1871  mufi  nataugesOfi  etwas  dOiftig 
ausfallen;  denn  gerade  die  wichtigsten  Angelegenheiten,  wie  luflere  Politik,  Heer 
und  Kriegsflotte,  Post-  und  Telegraphenwesen,  das  Zollwesen,  mit  dem  wieder 
zahlreiche  wirtschaftliche  Fragen  in  V^bindung  stellen,  und  das  so  bedeutsam  ge« 
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wordene  Versiclieiungswesen,  das  wiecit^r  einen  Teil  der  sozialen  Frage  bildet,  sind 
Reictissache  geworden,  gehören  also  eigentlich  nicht  in  die  Geschichte  eines  deut- 
schen Einzetstaats.  Der  Verfasser  verfahrt  denn  andi  nicht  folgerichtig:  er  erzählt 
z.  B.  zwar  den  Chinafeldzug  und  die  Kaiserfahrt  nach  Jerusalem,  erwlhnt  aber 
nichts  von  den  Beziehungen  des  Reiches  zu  Nordamerika,  Sfldafrika,  Frankreich 
(Dreyfus),  zum  Zweibund  und  von  dem  Haager  Weltfriedenskongrefi.  Andrer- 
seits  kommt,  wie  schon  erwShnt,  die  rein  preußische  Schulfrage  schlecht  weg. 
Icli  i^iaube,  der  neue  Herausgeber  täte  gut,  seine  Aufgabe  etwas  zu  erweitern  und 
wcnit4Stens  anliangsweise  die  Geschichte  Preußens  von  1871  ab  in  der  allgemeinen 
deutäclien  Geschiclite  aufgeiieu  zu  lassen. 

Zum  Scblufi  noch  eine  gnunmatlscfae  Bemerkung:  das  Adjektiv  von  Hohen- 
zollem  helO^  riditig  gebildet,  hohenzollerisch  oder  hohenzollecsch;  danach  Ist  z.  B. 
I,  S.  43  und  Im  Inhaltsverzeidinis  zu  vert»essem. 

Gumbinnen.  Hermann  Jaenicke. 


Ebeling,  Max,    Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie;  I.  Teil:  Unorga- 
nische Chemie.    Mit  370  Abbildungen.   Berlin  1902.   Weidmann,  gr.  8". 
VII  u.  284  S.   3,40  M. 
Max  Ebelings  Leitfaden  der  Chemie  fflr  Reaischulent  welcher  1898  erschien 
und  nun  die  3.  Auflage  erlebt  hal^  Ist  genOgend  bekannt  und  seine  Brauchbarkeit 
schon  durch  seine  BinfOhrung  an  mehr  als  30  Schulen  (allein  in  Beilin  an  7  Real- 
schulen)  erwiesen.   Seine  Zwedtmaßigkeit  verdankt  das  Buch  wohl  hauptsächlich 
dem  Umstünde,  daß  es  ans  der  Praxis  einer  dieser  Schulen,  nämlich  der  4.  Real- 
schule in  Berlin,  hervorgegangen  ist. 

Wurde  sclion  an  diesem  Buche  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  unter  steter 
Anlelinung  an  das  Praktische  gerühmt"),  so  kann  man  diese  Anerl^cnnung  dem 
jetzt  vorliegenden  neuen  Lehrbuche  für  höhere  Schulen  in  noch  höherem  MaSe 
zollen. 

Der  umfangreiche  Lehrstoff  ist  in  aachgemJffler  Weise  gesichtet,  alles  Entbehr- 
liche fortgelassen  und  dalOr  theoretisch  und  praktisch  Wichtiges  mit  größerer  Aus- 
führlichkeit dargestellt.    Die  theordischen  Entwicklungen  sind  klar  gehalten  und 

dem  Verständnis  der  Schüler  durchaus  angepaßt.  Ganz  besonderer  Wert  aber  ist 
auf  die  Darstellung  derjenigen  chemischen  Prozesse  gelegt  worden,  welche  in  der 
chemischen  (Großindustrie  sowie  in  Berg-  und  Hüttenwerken  eine  Rolle  spielen. 
Dieselben  werden  in  votzüglicliei  Weise  beschrieben  und  durch  moderne  Ab- 
bildungen zur  Anschauung  gebracht  .Unter  diesen  Darstellungen  sind  besonders 
hervorzuheben  die  der  Leuchtgasfabrikatton,  der  Gewinnung  des  Petroleums,  der 
Kohle,  des  Eisens  und  seiner  Verarbeitung.  Das  Bild,  welches  der  Schiller  durch 
diese  Darstellungen  von  so  vielen  wichtigen  Zweigen  der  deutschen  Industrie  be- 
kommt, wird  noch  vervollständigt  durch  eine  Reihe  von  statistischen  Tabellen, 
welche  auch  graphisch  veranschaulicht  sind. 

Alle  Abbildungen,  auch  die  zu  den  einlachen  chemischen  Versuchen,  sowie 
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dte  kristallogr^hlschen  Zeichnungen  sind  klar  und  flbersidiUich  und  ktancn  g». 
radezu  als  mustergflltig  bezeichnet  werden. 

So  kann  man  das  Buch  zur  Einführung  an  Realgjrmnasien  und  OI)encil- 

schulen  nur  empfehlen,  zumal  da  der  Verfasser  beabsichtigt,  ausgewählte  Abschnitte 
der  organischen  Chemie  als  2.  Teil  dieses  Lehrbuches  dem  ersten  folgen  zu  lasseo. 
Düsseldorf.  Paul  Serf. 

Levin,  Wilhelm,  Methodischer  Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  ia 
der  Chemie  unter  Berücksichtigung  der  Mineralogie.  Mit  96  Ab- 
Uidungen.  4.  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Otto  Salle,  gr.  8*.  VItt.l6BS.  211 

Der  dritten  im  Jahre  1899  erschienenen  Auflage  des  weitvertmiteten  Ltitltdcv 
fflr  den  Anfangsunterricht  in  det  Chemie  von  Professor  Levin  in  Braunschweig  ist 
soeben  die  vierte  gefolgt.  Diese  unterscheidet  sich  von  den  früheren  hauptsäch- 
lich dadurch,  daß  der  XIX.  Absciiniti;  „Zusammenstellung  und  F:n*ci!insi  der  er- 
wähnten jN\inera!icn  nach  Kristallsystemen"  eine  wesentliche  Umgcsiaiiung  erfah;en 
hat.  Abgesehen  von  kleinen  Änderungen  sind  die  KristalHormen  des  regulären 
Systems  vc^lstlndiger  behandelt  und  in  Abbildungen  dargestellt,  femer  der  Begriä 
der  Hemifidrie  sowie  der  ZwilUngsbildung  erkUbt  und  veranschaulicht  worden. 

Das  Buch  ist  fflr  den  propädeutischen  Kursus  an  den  Realgymnasien  iiod 
Oberrealschulen  sowie  für  den  chemisch-mineralogischen  Unterricht  der  sechs- 
Itlassigen  Realschulen  bestimmt.  Die  sich  allein  für  diesen  Unterricht  eignende, 
strengcingehaltene  induktive  Methode  führt  den  Schüler  leicht  und  in  anziehender 
Weise  in  die  neue  Wissenschaft  ein.  Die  notwendigsten  theoretischen  Entwick- 
lungen beginnen  erst  im  vierten  Absclinitt  und  sind  einfach  gehalten.  Line  große 
Menge  von  leichten  Aufgaben,  welche,  in  einzelne  Paragraphen  zusammengefaßt, 
an  veisdiiedenen  passenden  Stellen  dem  Lehrgange  eingefügt  sind,  ennögUcheo 
die  Einflbung  der  gewonnenen  B^riffe  an  der  Hand  von  chemischen  Fonndo 
und  Gleichungen,  welche  auch  meiner  Ansicht  nach  im  Anfangsunterrldit  nicU 
fehlen  dürfen.  Zwei  angefügte  Abschnitte  Ober  Ernährung  der  Pflanzen  und  über 
Gärung  sind  vielleicht  nicht  notwendig,  immerhin  aber  besondere  für  Schalet, 
welche  mit  Untersekunda  die  Schute  verlassen,  wünschenswert. 

Der  Nachteil,  welchen  alle  methodischen  Lehrbücher  haben,  nämlich  der  Mangel 
an  ÜbersicliUiclikeil,  wird  bei  dem  vorliegenden  Leitladen  weniger  tühlbar,  einmal 
dadurch,  dafi  die  wichtigsten  Begriffe  und  Gesetze  durch  fetten  oder  gesperrten 
Druck  hervorgehoben,  dann  aber  dadurch,  dafi  im  vorletzten  Kapitel  die  Gnmd- 
stoffe  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  systematisch  zusammengestellt  sind. 

Die  Vorzüge,  die  das  Buch  somit  vor  den  meisten  anderen,  die  demselben 
Zwecke  dienen,  besitzt,  lassen  es  für  den  Anfangsunterricht  als  ganz  besonders 
geeignet  ersclieincn  und  zwar  nicht  allein  an  den  oben  bezeichneten  Schulen, 
sondern  auch  am  (iynuiasium,  wo  die  Chemie  doch  gewöhnlich  zu  kurz  kommt. 
Da  hier  wegen  der  äußerst  knapp  bemessenen  Zeit  nur  etwa  die  erste  Hälfte  lies 
Buches  un  Unterricht  behandelt  werden  kann,  so  ist  es  um  so  wflnscfaensweitcr, 
dafi  der  Schflier  ein  solches  leicht  verstlndliches  Buch  besitzt,  an  dessen  Hand  er 
sich  selbständig  weltert»ilden  kann. 

Dflsseidorf.  Psuf  Serf. 
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IV.  Sprechsaal. 


Direktor  Dr.  Denicke^Rixdorf  schreibt: 

Dafi  jeder  Schüler  hauptsächlich  für  den  sprachlichen  und  matheinatischen 
Unterricht  ein  Diarium  oder,  wo  dieses  gewichtige  Schulgepäckstück  aus  hygieni- 
schen oder  unterrichtitchen  Gründen  nach  den  einzelnen  Fächern  in  verschiedene 
Hefte  zerlegt  wird,  mehrere  Diarien  besitze  und  ffjhrc,  ist  eine  selbstverständliche 
und  unerläßliche  Forderung.  Daß  aber  andererseits  dieses  unentbehrlictic  Werkzeug 
in  der  Hand  der  Schüler  durch  die  Art  seines  Gebrauchs  zugleich  höchst  bedenk- 
lichen Schaden  anrichtet,  davon  sich  mit  einigem  Schrecken  zu  flberzeugen,  dibfte 
schon  eine  einmalige  Einsammlung  und  Durchsicht  g«iflgen.  Wenn  nidit  flterall 
—  das  w«ge  ich  natQrlich  nicht  zu  behaupien  — ,  so  doch  jedenfalls  in  vielen 
Schulen  und  vielen  Klassen  wird  der  Lehrer,  der  dieses  mühselige  und  wenig  er- 
bauliche Geschäft  auf  sich  nimmt,  alle  Abstufunj^cn  zwischen  sorgfälti<^er  und 
ausgeprägt  liederlicher  Behandlung  vertreten  finden,  und  ich  fürchte,  er  wird  auch 
meine  weitere  Erfahrung  teilen,  daß  die  A\ehrzahl  unserer  lieben  leichtsinnigen 
Schüler  leider  bedenklich  zu  dem  letzteren  üenie  hinüberneigt.  Angesichts  dieser 
leidigen  Tatsache  wird  er  im  Zweifd  sdn,  ob  diesen  Schfllem  ihr  Diarium  nicht 
mehr  schadet  als  nfitzt,  ob  es  nicht  geradezu  voizflgilch  geeignet  ist,  die  mflh* 
samen  Errungenschaften  der  Lehistunden  und  der  genau  kontrollierten  schriftlichen 
Arbeiten  hinterdrein  wieder  rückgängig  zu  machen.  Was  die  Schreibstunde  Gutes 
gewirkt  hat,  das  glauben  die  Undankbaren  in  den  verschwiegenen  Blättern  ihres 
Diariums  wieder  verderben  zu  dürfen,  und  was  ihre  Mißhandlung  der  Orthographie 
und  Grammatik,  nicht  bloß  in  den  fremden  Sprachen,  sondern  auch  in  dir  eigenen 
betrifft,  so  gleicht  das  Durchschnittsdiarium,  wenn  es  einmal  mit  Genauigkeit 
korrigiert  wird,  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  einem  roten  Meer.  Besonders 
bedenklich  ist,  dafl  die  Schüler  die  Fehler  schreiben.  Wflrra  sie  nur  gesprochen, 
so  bitte  es  am  Ende  keine  Not:  sie  würden  —  alsbald  verbessert  —  nur  ffir  Augen- 
blidce  das  Richtige  In  dem  Bewußtsein  verdrängen  oder  verdunkeln.  Aber  das 
Geschriebene  hat  eine  ganz  andere  Kraft  in  dem  Bewußtsein  zu  haften.  Nun 
werden  freilich  mich  von  sorgfältigen  Schülern  selbst  in  den  Korrekturarbeiten 
wahrlich  Fehler  genug  gemacht,  ohne  daß  es  uns  Lehrern  einfiele,  uns  über  dies 
alltägliche  Schulerlebnis  aufzuregen:  wir  wissen  oder  vertrauen  eben,  daß  der  Unter- 
richt, wofern  er  seine  Sctiuldigkeit  tut,  d.  h.  vor  allem  klar  und  zugleich  einprägend 
ist,  auch  den  SchOler  allmählich  zur  Klarheit  leiten  wird.  Aber  freilich  schon  bei 
den  ^entliehen  Korrekturarbetten  gibt  es  Pehlagienzen,  jenseits  deren  der  Nutzen 
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der  Arbeit  in  sein  Gegenteil  umsclilägt.  Wer  in  einem  Extemporale  15  oder  n^hr 
Fehler  verbricht,  hat  offenbar  keine  Förderung  erfahren,  sondern  die  KonftMion 
seines  Kopfes  nur  vetoiehft  Immefhin  sorgt  die  nschherige  grflndlidie  Dttich- 
nahme  und  Berichtigung  tinigennsfien  ffflr  AuflcUning.  Von  den  Diariumsarbellen 
unserer  Schiller  gilt  dag^en  zumeist  das  Wort  des  Pilatus:  was  ich  geschridien 
habe,  das  hab'  ich  geschrieben.  Allerdings  fällt  wohl  ab  und  zu  ein  prflfender 
Blick  des  Lehrers  in  diesen  Abgrund  von  Schuld  und  Sünde  hinein;  aber  meist 
kehrt  er  sich  ntsot^Ieich  schaudernd  ab,  um  nur  nicht  mehr  zu  sehen. 

Muß  das  nun  so  sein  und  bleiben?  üibt  es  kciJic  Abhilte?  Jedenfalls  würde 
ich  sie  nicht  darin  suchen,  daß  den  Lehrern  aufgegeben  werde,  neben  ihren  übrigen 
KorrektuipfUditen  auch  nodi  das  Diarium  mit  GrQndlicfakeit  .dnicfazusehen  und  zu 
zensieren.  Wer  über  das  notwendige  Obd  der  Korrektnien  so  denlct,  wie  Paulaea 
einmal  in  einem  launigen  und  drastischen  Verglefdi  ausgesprochen  hat,  wird  nicht 
neue  Lasten  zu  den  alten  fflgcn  wollen.  Wohl  aber  scheint  es  mir  möglich  und 
ratsam,  die  gründliche,  periodische,  am  besten  halbjährliche  Korrektur  der  Diarien 
zur  Pflicht  zu  machen  und  dafür  eine  andere  laufende  Korrekturarbeit  —  nicht 
freilich  gerade  einen  deutschen  Autsatz,  wohl  aber  ein  Diktat,  Exerzitium  oder 
Extemporale  —  ausfallen  zu  lassen.  Näher  meine  ich  das  so.  Dem  Schüler  wird 
freigestellt,  entweder  ein  einheitliches  umfänglicheres  Diarium  fflr  alle  Bedfirfnisse 
oder  je  ein  besonderes  und  dann  entspivdiend  dünneres  flir  jedes  üi  Betracht 
kommende  Fach  zu  ftlhren.  Im  ersteren  Fall  mOSIe  es  schon  vom  Buchbinder  ~ 
etwa  durch  Randschnitt  —  so  eingerichtet  sein,  dafi  es  leicht  auffindbare  Ab« 
teilungen  für  die  verschiedenen  Fächer  oder  Pensengruppen  enthSlt.  bt  das  schon 
an  sich  erwfinsrht,  um  Übersichtlichkeit  und  Ordnimg  in  das  fibüchc  chaotische 
Durcheinander  des  Diariuminhaltes  zu  bringen,  so  ist  es  im  Zusammenhang  meines 
Vorschlags  \ollends  notwendig.  Denn  natiiriich  soll  das  Dinriiini  nicht  etwa  als 
Ganzes  von  deui  Klasscnlehrei,  sondern  abteilungsweise  von  den  Fachiehrern  durch» 
gesehen  und  zensiert  werden. 

Ich  verspreche  mir  von  dieser  Einrichtung  eine  gute  prflventlve  Wirkung: 
der  Schfller,  der  glQdcHcher*  oder  unglQcklicherweise,  je  nachdem  man  es  nehmen 
will»  in  seiner  Schularbeit  bis  oben  hin  für  die  Motive  von  Furcht  und  Hoffnung, 
von  Lohn  und  Strafe  empfänglich  bleibt,  wird  dann  auch  diese  verführerische  Ge- 
legenheit, nach  Herzenslust  darauf  los  zu  sündigen,  sich  entzogen  sehen,  wenn 
der  Zensor  und  die  Zensur  als  Schreckgespenster  dahinter  stehen.  Und  diese  Wir- 
kung schlage  ich  nach  ihrem  didaktischen  und  mehr  noch  nach  ihrem  erziehlichen 
Wert  erheblich  höher  an  als  den  Nutzen,  den  die  in  jedem  Fach  halbjährlich  aus* 
fallende  eine  Klassen-  oder  Hausarbeit  gestiftet  haben  wfirde. 

Endlich  bemerke  ich  noch,  daft  nach  meinen  Beobachtungen  das  beklagte  Obel, 
wie  von  vornherein  zu  vermuten  war,  am  meisten  in  den  mittleren  fClassen  wucheit, 
aber  wo  das  französische  mit  seinen  bösen  orthographischen  Schwierigkeiten  bereits 
in  Sexta  einsetzt,  auch  schon  da  unten,  während  in  der  Vorschule  ja  noch  das 
vaterliche  Auge  des  Lehrers  tiiglich  über  den  im  Diarium  aufgespeiclierten  Wissens- 
scliätzen  wacht  und  in  den  oberen  Klassen  die  höher  entwickelte  Verständigkeit 
hoffentlich  einige  Garantien  bietet. 


Druck  von  O.  Berosteln  In  ficfUii. 
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